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Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie 

im  Jahre  1856. 


Die  ücbcrsiedelung  des  Berichtes  aus  seinem  bisherigen  Lo- 
col in  diese  Zeitschrift  benutze  ich  zu  einigen  zeitgemässen 
Veränderungen . 

In  der  Reihe  von  Jahren ,  seit  ich  die  Bearbeitung  dieses 
Berichtes  übernahm,  ist  die  Hoffnung,  die  Zellentheorie  im 
Sinne  ihres  genialen  Schöpfers  zum  Abschluss  zu  bringen,  in 
immer  weitere  Feme  gerückt.  Schon  der  Begriff  der  Zelle, 
im  Gegensatz  zum  Kern ,  hat  sich  nicht  so  fixiren  lassen ,  dass 
man  jedem  kugel-  oder  bläschenförmigen  Elementartheil  seine 
bestimmte  Stelle  im  System  anweisen  könnte;  die  Beobachtungen 
über  Entstehung  und  Vermehrung  der  Zellen,  über  ihre  Metamor- 
phosen, ihr  Wachsen  und  Schwinden,  sind  fast  alle  streitig  und 
in  verschiedener  Weise  gedeutet  und  nachdem  allmahlig  alle 
denkbaren  Meinungen  ihre  Vertreter  gefunden  haben,  hat  die 
VcröflPentlichung  von  Beobachtungsresultaten  in  diesem  Gebiete 
fast  nur  noch  die  Geltung  einer  Abstimmung.  Wer  aber  auf 
Grund  selbstständiger  Untersuchungen  sich  eine  Ansicht  gebildet 
hat,  wird  weder  geneigt  sein,  sich  der  Majorität  zu  unterwerfen, 
noch  auch  darin,  dass  seine  Meinung  neben  anderen  zu  Protokoll 
genommen  werde,  eine  genügende  Anerkennung  finden. 

So  ist  es  gekommen,  dass  die  Mikroskopiker  sich  mehr 
und  mehr  von  den  allgemein  histologischen  Fragen  hinweg  und 
Gebieten  zuwandton,  in  welchen  die  Constatirung  der  That- 
sachen  und  die  Einigung  der  Stimmen  leichter  vor  aicli  gelvt, 
I>ahej  leitete  aie,  ausser  diesen  menschlichen  Rücka\dcv\.et5L>  osxAv 
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noch  die  rein  wissenscliaftliclie  Erwägung,  dass  der  Weg  zu 
<ien  allgemeinen  Sätzen  zuerst  durch  ausgebreitetere  Detailfor- 
schungen  gebahnt  werden  müsse.  Die  veränderte  Stellung  der 
Aufgaben  übt  ihren  Einfluss  hauptsächlich  auf  die  Behandlung 
^^nd  Anordnung  des  Stoffs  in  den  Handbüchern.  Doch  auch 
in  der  Eeihe  dieser  Berichte  wird  der  aufmerksame  Leser  bereits 
Spuren  ihrer  allmähligen  Einwirkung  wahrgenommen  haben. 

Schwann  hatte  an  das  histologische  System  die  Anforderung 
gestellt,  dass  es  die  Gewebe  classificire  nach  ihren  Beziehungen 
zu  den  primären  Zellen,  je  nachdem  diese  sich  selbstständig 
erhalten  oder  in  der  einen  oder  andern  Weise  mit  einander 
verschmelzen.  Wenige  Jahre  reichten  hin,  um,  während  das 
Princip  im  Grossen  und  Ganzen  sich  befestigte,  doch  gegen  die 
Anwendung  desselben  auf  jedes  besondere  Gewebe  so  viel 
Zweifel  anzusammeln,  dass  die  Durchführung  des  histogeneti- 
schen  Eintheilungsgrundes  unmöglich  wurde.  Die  Anordnung 
der  Materien  in  meinem  Handbuch  der  allgemeinen  Anatomie, 
der  ich  in  den  Jahresberichten  bisher  folgte,  wollte  nichts  sein, 
als  ein  thatsächlicher  Protest  gegen  jede  Systematik.  Der 
Stoff  war  so  gleichsam  in  eine  Reihe  von  Monographien  zer^ 
theilt ;  immer  aber  war  der  Inhalt  jeder  Monographie  ein 
Gewebe  und  der  Zweck  war,  eine  Uebersicht  über  die  Cha- 
raktere und  die  Verbreitung  der  Gewebe  zu  gewinnen. 

Die  spätem  Handbücher  von  Gerlach  und  KöUiker  gingen 
noch  weiter;  si^  verzichten  auf  die  Durchführung  nicht  blos 
des  histogenetischen ,  sondern  auch  des  histologischen  Prin- 
eips  und  reihen  die  Thatsachen  nach  dem  Faden  aneinander, 
nach  welchem  die  specielle  oder  systematische  Anatomie  ihre 
Beschreibungen  giebt.  Die  Capitel-Ueberschriften  sind  zum 
Theil  Organe  oder  Oi^anensysteme  und  den  Inhalt  bilden, 
mit  Uebergehung  der  äussern  Form-  und  Ortsbeziehungfen,  die 
durch  das  Mikroskop  aufgeschlossenen  Structurverhältnisse  der 
Organe,  wobei  es  denn  doch  immer  uncrlässlich  blieb,  eine 
Verständigung  über  die  verbreitetsten  Gewebe  (unter  dem 
Namen  einer  allgemeinen  Gewebelehre)  vorauszuschicken. 
In  vielen  i^iiekaichten  ist  die  Stellung  und  Beihenfolge, 
d/e  xnan  den  Materien  anweist,  vollkommen  gleie^h^W^^.    0\i 
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man  die  AusbTeitung  der  Nerven  in  den  verschiedenen  Sinnes- 
organen histologLsch  unter  dem  Begriff  „Nervenendigungen" 
zuisammen&sst ,  oder  ob  man  die  Nervenendigung  des  Opticus 
mit  dem  Auge,  die  des  Acusticus  mit  dem  Gehörorgan  u.  s.  f. 
beschreibt:  immer  wird  man,  so  lange  die  wesentlich  empfin- 
denden Theile  von  den  blos  stützenden  und  verbindenden  nicht 
sicherer y  als  bisher ,  zu  scheiden  sind,  an  beiden  Stellen  eine 
zusammenhängende  Schilderung  der  Retina,  der  Lamina  spi- 
ralis  u.  s.  f.  liefern  müssen.  Unsere  Eentnisse  werden  in 
gleicher  Weise  vermehrt ,  mag  man  die  Organe  der  Keihe  nach 
auf  glatte  Muskelfasern  untersuchen  oder,  bei  der  successiven 
Zerlegung  der  Organe,  jedesmal  das  Vorkommen  glatter  Mus- 
kelfasern notiren.  Da  aber,  um  bei  diesen  Beispielen  stehn 
zu  bleiben,  die  zusammenhängende  Darstellung  der  Betina, 
der  Lamina  spiralis  mehr  der  systematisch -anatomischen,  als 
der  allgemein  anatomischen  Methode  entspricht ;  da  man  femer 
ein  Oigan  nicht  auf  die  Verbreitung  Eines  Gewebes  untere 
suchen  kann,  ohne  es  im  Ganzen  sorgfältig  zu  zergliedern, 
während  dag^en  bei  der  Zergliederung  der  Organe  die  histo- 
logischen Notizen  über  die  dasselbe  zusammensetzenden  Gewebe 
gleichsam  nebenbei  abfallen:  so  ist  es  begreiflich,  warum  zur 
Zeit  die  anatomischen  Arbeiten  mehr  dem  Gebiete  der  spe- 
ciellen  oder  systematischen  Anatomie,  als  der  Histologie  an- 
gehören. Auch  wer  sich  den  Aufbau  eines  histologischen 
S3r8tcms  zur  Aufgabe  machte,  müsste  vorerst  diesen  Weg  durch 
die  specielle  Anatomie  beschreiten.  £r  würde,  indem  er  zur 
Abrundung  der  letztem,  welche  erreichbarer  scheint,  beiträgt, 
zugleich  Materialien  für  die  erstcro  zusammentragen.  Dieser 
Stand  der  Angelegenheiten  hat  Kef.  bestimmt  und  wird  ihn 
femer  bestimmen,  den  speciell  anatomischen  Bericht  auf  Kosten 
des  allgemeinen  zu  begünstigen  d.  h.  ihm  diejenigen  Arbeiten 
zuzuweisen,  die  mit  gleichem  Kechte  an  beiden  Orten  bespro- 
chen werden  könnten.  Doch  möchte  er  zugleich,  so  viel  an 
ihm  liegt,  verhüten,  dass  über  dieser,  durch  den  augenbliok- 
liehen  Entwioklungszustand  unserer  Kentnisse  gerechtfertigten 
Vemafihllteffjiwfy  der  Gewebelehre  das  Princip  demeW^^u  N«it- 
Jaren  gebe.     ITMO:^  nennt  neine  Gowebelehre  (^iiv  «Lex  Nw 
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rede  zur  2.  Auflage)  ein  Ganzes  im  Gegensatz  der  bisherigen 
allgemeinen  Anatomien ,  die  nur  einen  Theil  gegeben  hätten, 
und  behauptet,  dass  die  Histologie  erst  durch  seine  Weise 
der  Behandlung  in  der  ganzen  medicinischen  Welt  einen  guten 
Klang  erhalten  habe,  lieber  die  Eichtigkeit  dieses  Ausspruchs 
steht  mir,  als  einem  persönlich  nicht  ganz  Unbetheiligten ,  ein 
Urtheil  nicht  zu;  verhielte  es  sich  wirklich  so,  so  könnte 
dies  nur  auf  einem  Missverständnisse  beruhn.  Das  was  Köl- 
liker,  ich  sage  nicht  an  Thatsachen,  sondern  an  Stoff  hinzu- 
gebracht hat,  um  unsere  allgemeinen  Anatomien  zu  etwas 
Ganzem  zu  machen,  sind  Kapitel  der  systematischen  Anatomie ; 
das  Band  aber,  welches  diese  Materien  der  allgemeinen  und 
systematischen  Anatomie  verknüpft,  ist  dasselbe,  durch  wel- 
ches vormals  verschiedenartige  Organismen  in  der  Klasse  der 
Infusorien  zusammengehalten  waren;  es  beruht,  wie  es  der 
Titel  von  KöUiker's  grösserm  Werke  offen  ausspricht,  in  der 
mikroskopischen  Feinheit  der  üntetsuchungsobjecte.  So  gerne 
man  nun  immer  neu  aufgefundene  Hülfismittel  zur  Durch- 
musterung alter  Gebiete  verwenden  wird,  so  dankbar  wir  uns 
der  von  Kölliker  auf  diesem  Wege  eroberten  Ausbeute  erfreuen 
und  so  nahe  es  ihm  liegen  musste,  sie  zusammenzustellen:  so 
liisst  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  unter  allen  Eintheilungs- 
g runden  einer  Wissenschaft  die  Eintheilung  nach  den  Instru- 
menten, deren  sich  der  Forscher  bedient,  die  vergänglichste 
ist.  Die  mikroskopischen  Anatomien  bezeichnen  in  unserer 
Wissenschaft  einen  ähnlichen  Standpunkt,  wie  etwa  seiner 
Zeit  die  Handbücher  der  physicalischen  Diagnostik  in  der 
rathologic;  in  dem  Maasse,  wie  das  neue  Werkzeug,  dort 
das  Mikroskop,  hier  das  Sthetoskop,  Gemeii^t  wird,  fallen 
die  durch  dasselbe  zusammengehaltenen  Thatsachen  auseinander 
und  reihen  sich  an  der,  ihrer  Innern  Natur  entsprechenden 
Stelle  in  die  Systeme  ein.  Die  Anatomie  ist  der  Rückkehr 
zu  solchergestalt  geordneten  Verhältnissen  nahe.  Niemand  kann 
bei  dem  Vortrage  der  vormals  sogenannten  grobem  Anatomie 
t2as  Jlikroskop  entbehren  und  kein  Handbuch  der  systematischen 
Anatomie  wird  bei  den  dem  freien  Auge  oder  der  Lape  zu- 
pin^licjicu  Formen  atebn    bleiben.     Und  indem  m«n  ^t  ^^ 
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s3rstematiBche  Anatomie  das  ihr  Zugehörige  in  Beschlag  nimmt, 
klärt  man  zugleich  den  Zweck  und  die  Methode  der  allgemeinen 
auf.     Diese    ist   synthetisch,    indem   sie   aus   der  sogenannten 
Differenzirung  eines  ursprünglich  Einfachen  (des  Blastems  oder 
der  Zellen)    die  verschiedenen  Elementartheile    ableitet,    oder 
analytisch,    indem    sie   durch  Zerlegung  der  Organe    und  Ver- 
gleichung    der    Zerlegungsproducte    zur  Unterscheidung    einer 
gewissen  Zahl  von  Elementartheilen  gelangt.     Die  Zusammen- 
fiigung   der  Elementartheile   und  ihre  Verbindung  zu  Organen 
▼erfolgt  die  Histologie  so  weit,  als  sie  bljmerkenswerthe  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  finden  glaubt,  die  motorischen  Nervenfasern 
z.  B.  in  Einen  Muskel  statt  vieler,  die  sensibeln  Nervenfasern 
dagegen    in   die   verschiedenen   Sinne.     Bei    solchen    Gelegen- 
heiten ist   es,    wo  sie,   wie  erwähnt,    mit  der  systematischen 
Anatomie    zusammentrifft;    aber  auch  dann  noch  charakterisirt 
sie   sich    durch    das   Ziel   der  Untersuchung,    welche   darauf 
gerichtet   ist,    die  Manchfaltigkeiten   der  Formen  darzustellen, 
ZQ  welchen  die  Elementartheile ,  je  nach  dem  besondem  Organ 
und  Organismus,  sich  entwickeln. 

Bas  System ,  nach  welchem  ich  in  dem  histologischen  Theil 
des  folgenden  Berichtes  die  Materien  ordne  und  welches  ich 
seit  lange  meinen  Vorlesungen  über  allgemeine  Anatomie  zu 
Grunde  lege,  ist  noch  immer  kein  histogenetisches ;  indess 
geht  es  doch  mehr,  als  die  in  meinem  Handbuche  und  in 
den  frühem  Berichten  adoptirte  Beihonfolge  darauf  aus,  das 
Verwandte  und  Gleichartige  nahe  zu  stellen.  Es  umfasst 
4  Hauptabtheilungen:  in  der  ersten  stöhn  die  Gewebe  mit 
kuglichen ,  bläschenförmigen  oder  zelligcn  Elementartheilen ,  in 
der  zweiten  die  fasrigen  Gewebe,  in  der  dritten  eine 
Anzahl  Gewebe,  die  ich  compacte  nennen  will,  deren  gemein 
samer  Charakter  in  dem  Ueberwiegen  oder  doch  deutlichen 
Hervortreten  einer  Intcrcellularsubstanz  beruht,  welche  kugel- 
oder  röhrenförmige  Lücken  umschliesst ;  die  4.  Abtheilung  ■ 
enthält  Gebilde  von  complicirterem  Bau,  zu  welchen  mehrere 
Arten  von  Elementartheilen  zusammentreten ,  Gebilde  also ,  die 
man  schon  das  Organen  zurechnen  könnte,  die  moü  ^^i  Vev 
derSiatologie  so  weit  abhandelt,  als  sie  sich  ohne  Kü^svviV^ 
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ö.uf    ihre  Dimensionen,   ihre   äussere  Form  und  relative  Lage 
beschreiben  lassen.     Die  erste  Hauptabtheilang  zer&Ilt  in  2  ün- 
terabtheiliingen ,   je   nachdem  die  Elementartheüe  in  flüssigem 
Blastem  enthalten  oder  durch  einen  festen  Kitt  verbunden  sind. 
Bass   sich   in    diesem  System  einzebic  Unregelmässigkeiten 
^ind  üebergänge  zwischen  den  verschiedenen  Gruppen  finden, 
ist  ein  Uebelstand,   der,    da  er  jeder  naturhistorischen  Classi- 
fication anklebt ,  kaum  besonders  hervorgehoben  oder  entschul- 
digt zu  werden  braucht.     Unter  den  Vorwürfen,  die  man  ihm 
machen   kann ,   sind   die   wichtigsten   wohl   folgende :    In  der 
ersten   Unterabtheilung   der   ersten  Gruppe   findet  sich   neben 
den  andern,  mit  eigenthümlichen  Formbestandtheilen  (Körper- 
chen)  veTsehcnen  thierischen  Flüssigkeiten  auch  das  Sperma, 
dessen  Elemente  eher  den  Fasern,  als  den  Bläschen  zugezählt 
zu   werden   verdienten.      Gegen   das  Figmentgewebe ,   welches 
neben    dem  Epithelium   und  Fett  in  der  zweiten  ünterabthei- 
lung  der  ersten  Gruppe  aufgeführt  wird ,  lässt  sich  einwenden, 
dass   Pigmentkömer    in    sehr  verschiedenen  Elementartheilen 
und  sogar  frei  in  Lücken  der  Gewebe  vorkommen.     Von  den 
elastischen  Fasern  lassen  sich  die  elastischen  (durchbrochenen 
und  undurchbrochenen)  Lamellen,  von  den  Nervenfasern  die 
Ganglienzellen   nicht   trennen,    auf  die   doch    der  Begriff  der 
Abtheilung  nicht  passt;  ebenso  schien  es  mir  unstatthaft,  den 
Zahnschmelz  von  den  übrigen  Zahnsubstanzen  abzusondern,  ob- 
gleich in  demselben  die  Intercellularsubstanz  keine  Eolle  spielt. 
Bei  diesen  und  ähnlichen  Schwächen  bitte  ich  zu  erwägen, 
dass   die   Eintheilung  überhaupt    nur   einÄ   provisorische  sein 
kann   und   dass   sie  ihre  Bestimmung  erfüllt,   so  lange  sie  es 
leicht  macht,    die  vorhandenen   Erfahrungen   zu   ordnen  und 
neue  einzureihen. 
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WUhrend  in  den  moisteu  aUgemein  histologischen  Fragen 
diu  Controversü  sich  noch  um  dieselben  Punkte  dreht,  als  da 
sie  zum  ersten  Mal  aufgeworfen  wurden,  ist  doch  von  Einer 
Stelle  aus  eine  stetige  Fortbewegung  nach  Einer  Richtung  und 
endlich  ein  wirklicher  Umschwung  zu  bemerken  gewesen. 

Sclnoanns  Theorie ,  seine  Vergleichung  der  Zellen  mit  Kry- 
stallen ,  seine  physikalische  Erklärung  der  Kern  -  und  Zellcnbü- 
düng,    ging  von    der  neuven  und  damals  ganz  unverfänglichen 
Voraussetzung   aus,    dass  organische  Elemente  und  namentlich 
Zcllenkcmc   frei  aus  dem  flüssigen  oder  weichen  Blastem  sich 
absetzen ;    die   Vermehrung    der    organischen  Elemente   durch 
einen   der   Zeugung   vergleichbaren   Process,    durch   Theilung, 
Sprossenbildung  oder  Entwicklung  junger  Elemente  im  Innern 
und  auf  Kosten  der  altem,    war  bekannt,   aber  als  eine  Aus- 
nahme anerkannt,    auf  gewisse  Gewebe  und  gewisse  Perioden 
doT  Entwicklung  beschränkt.     AUmahlig  haben  sich  diese  Vor- 
stcJlangen  in  ihr  Oegentheü  verkehrt:  ^e  "PioäucYäot^  ^ct  Ti^^ö. 
^us  ihres  Gleichen  fplt  als  Regel ;  die  freie  ZeWetiViV^xm^  V«^ 
^ur  als  Ausuabme  zugelassen  oder  TÖUig  in  A\>T«ÖLß  f^WCÄ.- 
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Der  Streit  über  die  freie  Zellenbildung  erinnert  in  vielen 
Beriehongen  an  den  Streit  über  die  Generatio  SBquiyoca  im 
Reiche  der  selbstständigen  Organismen ;  der  Entwickelungsgang 
ist  in  beiden  Fragen  derselbe  gewesen,  denn  auch  die  Gene- 
ratio  sequivoca  war  von  Anfang  an  ohne  strengen  Beweis  naiv 
geglaubt;  in  die  Defensive  kam  sie  erst  in  Folge  der  philoso- 
phischen Betrachtung  der  Natur,  als  man  nämlich  innc  wurde, 
doss  jene  Annahme  der  Durchführung  eines  einheitlichen  Ge- 
setzes im  Wege  stehe,  und  dies  ist  es  auch,  was  zuerst  und 
hauptsächlich  der  Annahme  einer  freien  Zellenbildung  aus  dem 
Blastem  Feinde  erweckte.  Die  entschiedene  Niederlage ,  welche 
die  Theorie  der  Generatio  sequivoca  im  Reiche  der  selbststän- 
digen Oi^anismen  erlitten,  hat  sodann  mächtig  mitgewirkt, 
den  Glauben  an  die  freie  Zellenbildung  zu  erschüttern.  Eine 
völlige  Widerlegung  derselben  aber  kann  nicht  durch  die  Ana- 
logie, sondern  nur  durch  Thatsachen  auf  dem  eigenen,  histo- 
logischen Gebiet  erfolgen;  wie  diese  Thatsachen  beschaffen 
sein  müssen,  dafür  giebt  uns  die  Controverse  über  Generatio 
sequivoca  den  Massstab  in  die  Hand.  Sie  sind  zweierlei, 
theils  positiver,  theils  negativer  Natur.  Zu  den  positiven 
Thatsachen  rechne  ich  alle  Aufschlüsse  über  die  Fortpflanzung 
der  Organismen ,  deren  Entstehung  bis  dahin  auf  einem  andern 
Wege,  als  dem  der  freien  Zeugung  unerklärlich  schien.  Die 
Organisation  der  hohem  Infusorien ,  die  Fähigkeit  der  niedem, 
sich  durch  Theilung  zu  vermehren,  der  Generationswechsel, 
die  ungeheure  Fruchtbarkeit  der  Eingeweidewürmer  imd  ihre 
passiven  und  activen  Wanderungen,  alle  diese  Entdeckungen 
kamen  zusammen,  um  der  Generatio  sequivoca  Schritt  für 
Schritt  den  Boden  zu  entziehn.  Den  Ausschlag  aber  geben 
erst  die  negativen  Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  mit 
der  Ausschliessung  aller  von  den  bestehenden  Organismen  her- 
rührenden Keime  auch  die  Entwicklung  neuer  Organismen  un- 
möglich gemacht  wird.  Den  Beweis  dafür  lieferten  Schwann' s 
bekannte  Versuche  über  Gährung  und  Fäulniss  und  die  an 
um  sich  anschliessenden. 

Geht  man  mit  diesem  Massstab  an  das ,  was  die  Histologie 
zur  Aufklärung  der  Zellengenesis  bisher  geleistet  hat,  so  muss 
man  bekennen,  dass  die  negative  Beweisführung  für  die  Voj> 
gänge  im  Innern  eines  Organismus  sehr  schwer  zu  führen  sein 
wird.  Einen  Versuch  dazu  hat  bis  jetzt  einzig  KöUiker  unter- 
nommen, welcher,  nachdem  die  Entstehung  der  Lymphkör- 
perchen  aus  dem  zelligen  Parenchym  der  Lymphdrüsen  immer 
wahrscheinliofaer  f^eworäen  war,  den  Inhalt  denr.Lynv^Yv^'e^^iAÄÄ^ 
vor  deren  Eintritt  in  Dxüßm   auf  mikioaikopi&che  '^em'^TÄÄ 
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untersuchte  (Canst  Jahresber.  1855  p.  34  vgl.  unten  Lymphe). 
Das    Kesultat  der  Untersuchung  spricht  dafür,    dass  Lymph- 
Körper  ausserhalb  der  Drüsen  gebildet  werden,   schliesst  aber, 
^vie  Kölliker  hinzufügt,  die  Vermuthung  nicht  aus,  dass  andere, 
i^ls  LjTnphdrüscnzellen ,    z.  B.    die  Epitheliumzellen   der  Saug- 
adern oder  die  Zellen  der  Milzpulpa,  sich  an  der  Bildung  der 
Lymphkörper   betheiligen.     Eine   andere  Art  negativer  Argu- 
mentation,   welche   Kölliker  (Würzb.    Verh.)   versuchte,    hat 
nocli  weniger  Beweiskraft.      K.  glaubt  die  freie  Zellenbildung 
dadurch   zu  untergraben,    dass   er  die   freien  Kerne  beseitigt. 
Er  richtet   zu  dem  Ende  sein  Augenmerk  auf  die  Körperchen 
der  Milz,   Lymphdrüsen  und   Peyer'schen  Follikel,    deren   im 
Wasser  li ervortretenden  hellen  Saum   er  mit  Bestimmtheit  für 
die  vom  Kerne  abgehobene  Zelle  erklärt,   wahrend  Ref.  darin 
in  den  meisten  Fällen  nur  den  Ausdruck  einer  zwischen  Wand 
und  Inhalt  des  einfachen  Körperchens  eingedrungenen  Wasser- 
schicht erkannte  (allg.  An.  p.  1002).    Wäre  aber  auch  Kölliker  s 
Auslegung   die   richtige,    gäbe   es  wirklich   in   den  genannten 
Drüsen   keine   Kerne   ohne   zellige  Umhüllung,    so   bliebe   uns 
jedenfalls  die  Freiheit,    ganz  andere  Dinge  daraus  zu  folgern, 
als  Kölliker^  und  zunächst  könnte  damit  höchstens  die  Fräexistenz 
des  Kerns  angefochten,  es  könnte  die  Thatsache  benützt  werden 
zum  Beweise,  dass  Kern  und  Zelle  aus  der  Intercellularsubstanz 
miteinander  entstehn  und  erst  nachträglich  sich  sondern. 

Da  wir  nun  diese  controlirenden  Versuche  einstweilen 
entbeiircn  müssen,  so  ist  eine  um  so  genauere  Sichtung  der 
positiven  Erfahrungen  nöthig,  mit  welchen  man  die  frühem 
Ansichten  von  der  Bedeutung  des  Blastems  und  der  Zellenbil- 
dung in  demselben  zu  beseitigen  denkt.  Diese  Erfahrungen 
sind  von  sehr  ungleichem  Werth.  Während  die  Vermehrung 
der  Zellen  durch  Theilung  der  Kerne  und  nachträglich  des 
Zelleninhalts  für  die  ersten  Stadien  der  Entwicklung  des  Eies 
ausser  Zweifel  gesetzt  scheint,  erheben  sich  Widersprüche, 
die  mir  nach  neuem  eigenen  Untersuchungen  wohl  gerecht- 
fertigt scheinen,  gegen  die  früher  so  allgemein  angenommene 
endogene  Zellenzeugung  in  bereits  differeneirten  Geweben» 
namentlich  im  Knorpel-  und  Drüsengewebe.  Ich  habe  oben 
erwähnt,  wamm  die  allgemein  histologischen  Fragen  von  den 
Bearbeitern  der  normalen  Histologie  vernachlässigt  werden; 
so  sind  sie' der  pathologischen  Histologie  zugefallen,  der  es  ja 
nirgends  so  sehr  auf  die  Form  und  Anordnung  der  Elemente, 
^■?)s  auf  die  Bedingungen  ihrer  ersten  Froduction  ankömmt. 
^un  ktmn  allordinga  die  normale  Histologie  ihr  Licht  von  der 
oiujjolof^ischcn  cmpfungen ;  dies  Täugncn  zu  -woSLciv ,  ^xortl^  ^nkx 
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wenigsten  dem  Eef.  ansteHn»  nachdem  ea  ihm  gelangen  ist, 
dem  Chfundsatz  allgemeine  Anerkennung  zu  versehaffen,  daas 
die  krankhafte  Entwicklung  nichts  andres  sei ,  als  die  normale 
unter  abgeänderten  Verhältnissen.  Aber  sicherlich  sind  die 
Schwierigkeiten  der  Untersuchung  und  Entscheidung  an  patho- 
logischen ^Neubildungen  nicht  geringer,  als  an  normalen,  ja 
sie  müssen  sich  dadurch  mehren,  dass  die  vergleichbaren 
Untersuchungsobjecte  nicht  so  leicht  nach  Willkühr  und  Be- 
darf herbeizuschaffen  sind.  Ben  nöthigen  Respect  vor  diesen 
Schwierigkeiten  und  die  Eenntniss  der  mancherlei  Irrthums- 
quellen  vermissen  wir  aber  in  vielen  pathologisch -histologischen 
Arbeiten.  Ein  grosser  Theil  der  Untersuchungen ,  die  allmählig 
durch  ihre  Zahl  ein  bedeutendes  Yorurthcil  zu  Gunsten  der 
endogenen  Zellenvermehrung  erweckten,  ist  nicht  mit  dem  Ge- 
fühl der  Verantwortlichkeit  durchgeführt,  als  sollte  aus  ihnen 
der  Entwicklungsgang  erschlossen  werden;  vielmehr  setzen  sie 
den  letztem  als  erwiesen  voraus  und  deuten  danach  ziemlich 
mühelos  die  beobachteten  Formen.  So  ordnet  man  chronologisch 
die  aus  irgend  einer  Geschwulst  mit  Einem  Messerstrich  auf 
den  Objectträger  gebrachten  Zellen,  statt  aus  der  Stelle,  die 
sie  in  den  Geschwulst  einnehmen,  auf  ihre  Altersfolge  zu 
schliessen;  so  gilt  jede  mehrkemige  Zelle,  jede  von  einer 
Membran  umschlossene  Zellengruppe  als  Zeichen  „lebhafter 
Zellenproduction ,"  ohne  den  geringsten  Nachweis,  woher  die 
Gruppen  stammen  und  was  aus  ihnen  wird.  Aber  mcjai  blos 
ungerechtfertigte  Beziehungen  der  Formen  auf  einander,  son- 
dern auch  irrthümliche  Deutungen  der  einzelnen  Formen  haben 
dazu  gedient,  die  Zahl  der  Beispiele  von  Zellcnfortpflanzung 
zu  vermehren  und  obgleich  ich  mich  gegen  diese  Deutungen 
in  frühem  Berichten  hinreichend  ausgesprochen  zu  haben 
glaubte,  so  nöthigt  mich  doch  eine  der  beachtenswcrthesten 
Erscheinungen  des  abgelaufenen  Jahrs,  noch  einmal  darauf 
zurückzukommen. 

Erstens  nahm  man  für  kern-  oder  zellcnhaltige  Zellen 
den  Inhalt  kugelförmiger  Hohlräume ,  durch  eine  zähe  Substanz 
oder  eine  zufallige  Hülle  zusammengehalten.  Man  muss  Remak 
zugeben,  dass  die  sogenannten  blutkörpcrhaltigen  Zellen  we- 
nigstens ziun  grossen  TheU  Blutgerinnsel  aus  stellenweis  erwei- 
terten feinen  Gefässen  sind;  an  denselben  Stellen  oder  in 
Drüsenbläschen  bilden  sich  kugel-  oder  strangförmige  Massen 
von  Krebszellen. 

Zweitens    sieht    man    eine  Vervielföltigung    der  Kerne 
durch   Theilnn/r*   wo  nur  mfalligo  FormveiÄndemaj;^ ,  "SJoar 
ußd  AbßcJmünwffen  derselben   durch  Waaaei   odet  'BÄÄ?:RtoTC 
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X>as  anatomische  Yonixiheily  welches  die  ExgiAniiMe  der  Hia'- 
achen  Untersuohimg  com  Theil  imbraachbar  macht,  besteht  in 
seinem   Verdacht    gegen   des  Bef.   UnteiBuchnngsmethode  der 
Hornhaut,  worauf  ich  im  speoiellen  Theil  zurückkomme.     Des- 
wegen siiid  ihm  die  Lücken  zwischen  den  Lamellen  der  Boom- 
haut  unbekannt  geblieben  oder  Tielmehr  sie  fallen  ihm  mit 
den  sternförmigen  Zellen  der  Hornhaut  zusammen  und  es  ist 
nicht  immer  zu   enträthseln,  welche  Beobachtungen  sich  auf 
die  £inen,  welche  auf  die  andern  benehn. 

Die  Schilderung,  welche  HU  von  den  ersten  Stadien  der 
Kern-  und  Zellentheilung  nach  Reizung  giebt,  ist  so  genau, 
dass  sich  nicht  verkennen  Utest,  m  seien  damit  die  unregel- 
mässigen Veränderungen  der  Homhautzellen  und  ihrer  Kerne 
in  Folge  von  Wassereinsaugung  gemeint,  von  welchen  oben 
die  Kcde  war.  Die  Kerne  fallen  auf  durch  ungewöhnliche 
und  unregelmässige  Formen ;  sie  zeigen  sich  gekerbt  oder  ein- 
geschnürt, hufeisenförmig  geknickt;  sie  wachsen  nach  Biaer 
Seite  aus  oder  ziehen  sich  in  die  Länge  und  nehmen  Biscuit- 
oder  Trommelschlägelformen  an  (p.  80).  Manche  sind  getheilt 
in  2  nach  Form  und  Grösse  meist  veiichiedene  Stücke.  Mit 
der  Menge  der  Kerne  in  einer  Zelle  nimmt  ihr  Lichtbreohungs- 
vermögen  zu ;  grosse  Zellenkeme  sind  blass ,  kleine  sind  dunkel- 
conturirt  und  glänzend  (p.  116).  Das  Vorkommen  der  Kem- 
körperehen  ist  nicht  constant  und  die  Theilung  kömmt  ohne 
sie  zu  Stande  (p.  117).  Zugleich  mit  der  Kemtheilung 
emancipirt  sich  der  Zelleninhalt  von  der  Membran,  er  ballt 
sich  um  den  Kern  und  verdeckt  denselben,  kann  sich  aber 
wieder  zertheilen  und  der  Zellenwandung  anschliessen  und 
dieser  Wiederanschluss  kömmt  in  allen  Zellen  vor,  mögen 
sie  einfache  oder  getheilte  Zellen,  Tochterkeme  oder  keine 
enthalten.  In  Allem  diesen  wird  der  Kundige  nicht  sowohl 
einen  organischen  Entwicklungsprooess ,  als  eine  durch  phjor 
kaiisch -chemische  Kräfte  bedingte,  beginnende  Zerstörung  er- 
kennen. Auch  kömmt  His  selber  auf  die  Yermuthung,  dass, 
eine  verdünnte  Flüssigkeit  zugegen  sein  möchte,  welche  die 
Zellen  zu  vermehrter  Wassenuifnahme  veranlasse  und  er  weäst 
diese  Vermuthung  zunächst  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  die 
Zelle  sich  in  der  Litercellulaisubstanz  unter  einem  bedeutenden 
Druck  befindet,  der  sie  verhindere,  an  Volumen  zuzunehmen. 
Als  ob  dieser  Druck  nicht  ebenso  wohl  der  Ausdehnung  ans 
Keaction,  wie  aus  Endoemose  Widerstand  leistete. 

Die  Beobachtungen  über  die  weitem  Fortschritte  in  der 

Vorriel/ultigwag  der  Zellen  besiehn  sich  ofEienbar  nicht  mehr 

9ur  die  stemfb'rmigeR  ZeQen  der  Hoxnhaatt  «mäem  «oi  ^«tva 
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interlamelläie  Lücken,  innerhalb  welcher  das  Exsudat  sich 
anhäufen  und  die  Bildung  der  zelligen  Elemente  des  Eiters 
ihren  Anfang  nehmen  muss;  ob  yon  den  an  die  Lücken 
grenzenden  Homhautzellen  aus  oder  frei  im  Exsudat^  diese 
Frage  ist  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  ihrer  Lösung 
nicht  näher  gebracht. 

Endogene  Zellenvermehrung ,  d.  h.  Zellen  mit  mehrfachen 
fernen  und  auch  mit  Tochterzellen  findet  Luschka  in  den 
Wiibelsynchondrosen  eines  12 wöchentlichen  Embryo. 

Eine  Zellenvermehrung  durch  Theilung  (nicht  durch  endo- 
gene Zeugung)  beschreibt  Kölliker  an  den  Leberzellen  der  Embryo- 
nen, wo  ZeUen  mit  2  Kernen  eine  mehr  oder  minder  deutlich 
ausgeprägte  Scheidewand  besitzen»  Leuckart  an  den  Keimkömem 
der  Bandwurmeier.  Grosse  Zellen  mit  zahlreichen  (20 — 30)  in 
Theilung  begriffenen  Kernen ,  deren  Theilung  eine  Spaltung  des 
Kemkörperchens  constant  vorausgeht,  bildet  Billroi h  (Archiv 
fiir  p.  An.  Hft.  L  II.  a.  a.  OS)  aus  einer  Geschwulst  ab.  Der- 
selbe spricht  sich  (Entw.  d.  Blutg.  p.  14,  23)  für  die  freie 
Entstehung  von  Zellen  an  der  Theilungsstelle  der  Blutgefass- 
anlagen  im  Schwanz  der  Froschlarven  und  in  parenchymatösen 
Exsudaten  aus.  Die  eigenthümliche  Art  Zellen  -  Vermehrung 
durch  Ausstülpung  und  Abschnürung,  welche  Meissner  au 
den  Eiern  und  Samenkörpem  der  Gordiaceen  und  Askariden 
kennen  lehrte,  giebt  Allen  Thomson  für  Ascaris  mystax 
mcht  za;  KöUiker  erschliesst  eine  ähnliche  Theilung  der  Kerne 
durcii  gleichzeitige  Bildung  vieler,  sich  abschnürender  Sprossen 
ans  dem  Vorkommen  mehrkemiger  Zellen  im  Leberblute  neu- 
gebomer  Thiere,  deren  Kerne  in  einem  centralen  Haufen  zu- 
sammenliegen oder  zusammenhängen. 

Die  Homzähne  der  Batrachierlarven  citirte  Kölliker  als 
ausgezeichnetes  Beispiel  einer  Verdickung  der  Zellmembran 
durch  Ablagerung  auf  ihre  Aussenfläche.  Nach  Reichert  (Müll. 
Arch.  1855  a.  a.  0.)  besteht  die  kegelförmige  Homkapsel  des 
Zahns  aus  Homplättchen ,  die  sich  an  die  übrigen  noch  kern- 
haltigen Homzellen  der  Epidermis  der  Lippe  anschlicssen ,  und 
was  in  der  Kapsel  liegt,  ist  keine  Zolle,  sondern  die  Zahn- 
papille. 

E.  Waffner  liefert  aus  einem  L3rmphdrüsenkrcbs  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  Colloidmetamorphose  der  Zellen.  Den 
in  den  Zellen  vereinzelt  auftretenden  Colloidtropfcn  oder  Kugeln 
spricht  er  eine  eigenthümliche  Wandung  ab  und  die  Korne, 
die  in  diesen  Colloidtropfen  (  Vtrchow's  Bruträumen)  sich  finden, 
hält  er  nicht  für  neugebildete^  sondern  für  die  ursprünglichen^ 
nMDigr  im  ffohlrumn   liegen    bleibenden  Kerne    dei  ZeWeii. 
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Wirkliche  Zellen  in  HoUräumen,  wie  Virchow  sie  beBohreibi, 
kamen  Wagner  nicht  vor  und  er  meint ,  daaa  Virdiow  besosr 
ders  grosse  Kerne  mit  Kemkörperchen,  deren  bekanntlich  in 
Krebsen  häuüg  sich  finden,  für  junge  Zellen  angesehn  habe. 

Virchow' 8  Gellulose*Eörperchen  des  Ependjma  erklärt  Stii^ 
ling,  wie  Bef. ,  für  ZersetEungsproducte  des  Nenrenmarks  und 
zwar  in  Folge  des  Todes  und  der  Fäulniss.  Er  fand  sie  niemala 
im  Kückenmork  frisch  geschlachteter  Thiere  und  in  menaoh- 
liehen  Leichen  um  so  häufiger ,  je  weiter  die  Verwesung  y%» 
geschritten  war.  Ihre  allmählige  Entstehung  und  Vermetoing 
konnte  er  genau  beobachten. 

Die  Abhandlung  von  MarfeU  beschreibt  ausfiihrlidbi  die 
von  ihm  in  Verbindung  mit  Moleschott  angestellten  Venoche» 
welche  das  Eindringen  fester  Moleküle  (Blut-  und  Figmeoi* 
körpcr)  durch  ZeUenwände  beweisen  sollen  und  über  weldbe 
ich,  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung,  bereits  früher  (CSaoh 
statt's  Jahresber.  1854.  p.  29)  berichtete,  unterdessen  hat 
Dofiders  (Nederl.  Lancet.  No.  6  u.  6  a.  a.  0.)  jene  Versuehei 
aber  mit  durchaus  n^^tivem  Erfolge  wiederholt.  Wedar 
Pigmentkömer ,  noch  Eügelchen  von  einem  JPett,  das  bei 
der  Temperatur  des  lebenden  Körpers  fest  ist,  waren  jemals^ 
nachdem  sie  durch  den  Mund  in  den  Darm  der  Thiere  gebracU 
worden  waren,  im  Innern  der  Epitheliumzellen  des  Darms  so; 
finden  gewesen.     Wegen  der  Forenkanäle  s.  Epühdium. 

Ueber  Bewegungserscheinungen  an  Zellen  liegen  mehieie 
theils  neue ,  theils  die  frühem  bestätigende  Beobachtungen  tut. 
Eine  der  Barcode  niederer  Thiere  ähnliche,  von  röhrenförmigen 
Vacuolcn  durchzogene  Substanz,  ähnlich  der  von  Ecker  im  Frosohai 
entdeckten,  lehrt  Reichert  im  Dotter  des  Hechteies  kennen.  Köl- 
llker  beobachtete  an  den  in  der  gelatinösen  Substanz  einer  sutam- 
mengcsetzten  Asddie  eingeschlossenen  Zellen  langsame  Bewe- 
gungen, durch  welche  eine  kugliche  Zelle  eine  Spindel-  'vnd 
sternförmige  Gestalt,  oft  mit  langen  und  verzweigten  AuslänftooBi^ 
annimmt,  um  später  wieder  zur  Kugelform  zurückzukehreDÜ 
Aehnliche  Bewegungen  zeigten  die  sternförmigen  Zellen  des 
gallertartigen  Bindegewebes  der  Scheibe  der  Gassiopea  boibo- 
nica  und  des  Kopfs  des  Zitterrochen.  Der  Zelleninhalt  nahm 
Theil  an  der  Bew^^ung  imd  die  Kömchen  desselben  wurden 
bei  der  Contraction  in  die  Fortsätze  eingetrieben  und  traten 
mit  der  Rückkehr  der  Zelle  zur  Kugelgestalt  in  den  Zellkorper 
zurück.  Busch  verfolgte  an  den  Pigmentzellen  der  Haut  von 
Tritonen-  und  Froschlarven  Zusammenziehungen ,  durch  welöke 
€/aa  Pigment  aus  euuMÜnem  Strecken  der  Kamificationen  vollkom^ 
^en  verdrängt  wurde.     Der  pgmentieeie  TheVi  ^^  ^msisktfeu* 
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geworden,  und  es  hatte  den  Anschein ,  als  habe  sich  ein  Theil 
der  Zelle  Ton  dem  andern  Tollkommen  abgeschnürt ,  was  aber 
meistens  durch  nachfolgende  Lösung  der  Contraction  und  Wieder- 
herstellung des  Zusammenhangs  widerlegt  wurde.  In  einigen 
Fällen  blieb  aber  der  abgeschnürte  Theil  wirklich  isolirt  und 
es  schien  der  Faden,  der  beide  verbunden  hatte,  wirklich 
geschwunden  zu  sein. 

Auerbcxh  erkannte  in  Amceben  einen  Kern  mit  Eemkör- 
ferchen;  er  verwandelte  die  Thiere,  durch  Behandlung  mit 
SisigsäUTe ,  in  kuglige ,  gespannte  Blasen  mit  flüssigem  l^alte 
md  erklärt  demnach  diese  Thiere  für  einfache  Zellen.  Ihre 
ländlichen  oder  strahligen  Fortsätze  sind  von  einer  Ausstül- 
pong  der  Zellenmembran  überzogene  Theile  des  Inhalts,  wel- 
cher aus  einer  homogenen,  contractüen  Substanz  (Sarcode) 
besteht. 


L   Cewelie  mit  kvj^lij^M  Elemeitartiieilei. 

A.     In  flüssigem  Blastem. 

t  Blut 

^iOioa.ftitw.  d.  Blutgef. 

M,  ffiri,  Bber  das  numerisclie  Yerhältniss  zwischen  den  weissen  und  rothen 

BifftMUen.     MüU.  Arch.  Hft  1.  2.   p.  174. 
Emker,  Würzb.  Yerh.  a.  a.  0. 
Ä,  Saug,   de  milt,   beschouwd  in  hare  Struetaur  en  hare  physiologiseht 

betnkking.     Amsi  1855.   8. 
/.  F.  P.  Sckön/eid,  Dies.  {>hysiologica  de  functione  lienis.    Groning.  1855. 

c.  tab. 
Auheri,  a.  a.  0. 

A,  Mihe  Edmards,  note  snr  les  dimensions  des  globules  du  sang  ches 
quelques  yertebr^s  ä  sang  froid.     Ann.  des  sc.  nat  T.  V.  p.  165. 

Gesehwänzte,  mit  einem  spitzen  Fortsatz  versehene  Blut- 
korper  sah  BiUroth  (p.  17)  dadurch  entstehn,  dass  Blutkör- 
per, die  sich  beim  Durchtritt  durch  ein  enges  Gcfäss  gestreckt 
hatten,  im  Freien  die  frühere  Form  nicht  wieder  erreichten, 
aondem  die  zuletzt  aus  dem  engen  Gofäss  ausgetretene  Spitze 
in  Form  eines  zapfenförmigen  Anhanges  behielten. 

Die  Besultate  der  Abhandlung  von  Hirt  wurden  aus  des- 
sen Dissertation  bereits  im  vorigen  Berichte  mitgetheilt. 

Das  Lebervenenblut  ist,  wie  KölWcer  angiebt,  bei  neuge- 
bomen  und  saugenden  Thieren  reich  an  farblosen  Blutzellen, 
unter  welchen  sich  Formen  Bnden,  die  ihm  eine  Büdxuiy^ 
lother  Blatköiper  in  diesem  Organ   zu  beweisen  BchAm^iiN  ^"^ 
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unterscheidet:  1)  Ein-  oder  sweikemige  koglige  Zellen  Ton 
0,003—0,007''',  die  frisch  homogen,  in  Wasser  granuHrt  er- 
scheinen ;  von  den  kleinem  einkernigen  dieser  Zellen  sind  eine 
gewisse  Zahl  gelblich ;  2)  bisquitfürmige  Zellen  mit  2  Kernen ; 
3)  feingranulirte  Zellen  von  0,01—0,02 '"  Durchm.  mit  4—10 
und  mehr  in  einem  centralen  Haufen  zusammenliegenden  Ker- 
nen; 4)  kernhaltige  rothc  Blutkörper,  wie  beim  Embryo.  Da 
nun  in  der  Milzpulpa,  im  Miizvenenblut  und  dem  Blut  der 
Pfortader  dieselben  Elemente  vorkommen,  die  bisquitförmigen 
Blutkörper  mit  2  Kernen  in  der  Mils  sogar  häufiger  als  in  der 
Leber,  so  schliesst  K.  weiter,  dass  die  farblosen  Elemente  des 
Leberblutes  in  dieser  Lebensperiode  grösstentheils,  vielleicht 
sämmüich  aus  der  Milz  stammen  und  dass  also  in  der  Milz 
„noch  entschiedener,''  als  in  der  Leber,  eine  Neubildung  far- 
biger Blutzellen  Statt  findet.  Ebenso  leitet  K.  die  farblosen 
Blutzellen  des  Leberblutcs  des  Erwachsenen  aus  der  Milz  ab. 
Die  von  Funke  abgebildeten  blassen  Kömerhaufen  fand  K.  bei 
saugenden  Thieren  nicht  allein  in  der  Milz,    sondern  auch  im 

'  Blute  anderer  Körpertheile  oft  in  sehr  erheblicher  Menge.  Im 
ganz  frischen  Blute  sind  dieselben  meist  0,01 — 0,02'"  grosse, 
rundliche  oder  länglich  runde,  nicht  scharf  conturirte  Massen, 
welche  aus  ganz  feinen  Kömchen  zu  bestehen  scheinen.  In 
Wasser  quellen  diese  Massen  stark  auf  und  scheinen  dann 
wie  aus  Kügelchen  oder  Bläschen  von  etwa  0,0005 — 0,0008'" 
zusammengesetzt  zu  sein,  wodurch  sie  viel  deutlicher  werden. 
Durch  Essigsäure  erblassen  sie,  zeigen  anfangs  einzelne  dunk- 
lere Fettmoleküle  in  ganz  blasser,  undeutlich  kömiger  Grund- 
substanz und  vergehen  dann  nach  und  nach.  In  Kali  causticum 
lösen  sie  sich  augenblicklich,  wogegen  sie  von  Aether  und 
Alkohol  nicht  angegriffen  werden.  Demzufolge  schienen  diese 
blassen  Kömerhaufen  aus  einem  leicht  löslichen  Eiweisskörpev 
mit  Beimengung  von  etwas  Fett  zu  bestehen. 

Die  rothen  Blutzellen  saugender  Mäuse  wurden  durch  Wasser 
und  Essigsäure  zu  einem  Dritttheil  bis  zur  Hälfte  statt  einfach 
entfärbt,  granulirt,  d.  h.  sie  zeigten  im  Innern  eine  gewisse 
Zahl  von  dunklen  fettartigen  Kömchen,  so  dass  sie  sich  in 
diesem  Zustande  mit  etwas  blasseren,  durch  Wasser  granulirt 
gowoTdenen  Kernen  vergleichen  Hessen.  K.  entscheidet  nicht, 
ob  er  dieses  Verhalten  vieler  rother  Zellen,  das  er  bei  alten 
Thieren  nur  in  schwachen  Andeutungen  wahrgenommen  hat, 
mit  der  Entwicklung  derselben  oder  mit  der  fettreichen  Nah- 
rung  junger  Thiere  zusammenbringen  soD. 

Die  farblosen  Körper   des  Milzbluta   avuÖL  "BajcVi  Sqärp.  V'aNkr 

/^er  emkemig,  als  mehrkcrnig. 
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la  dem  Blute  der  Mik  von  Fröschen  fand  Scliönfeld  ver- 
schiedene mit  theils  farblosen,  theils  farbigen  KÖrpcrohcn  und 
Pigmentmolekülen  gefüllte  Zellen,  darunter  auch  leicht  zerstör- 
bm  Zellen,  welche  1 — 24  meist  runde,  doch  auch  einzelne 
eDiptiBche  Keiperehen  von  der  Farbe  der  Blutkörper,  aber 
kleiner y  als  diese,  enthielten,  in  deren  Einem  auch  ein  Kern 
nch  leigte.  Ein  der  ganzen  umschliessenden  Zelle  zugehöriger 
Ken  fimd  sich  niemals.  Aehnliche ,  blutkörperhaltige  Zellen, 
ksmen  ihm  auch  in  der  Leber  von  Froschlarven  und  Kanin- 
eheumbryonen ,  eine  einzige  einmal  im  Herzblut  einer  Frosch- 
Jarre  vor.  Landis  entgegen  schlicsst  der  Yerf.  aus  dessen 
und  ans  einigen  eigenen  Untersuchungen,  dass  die  Verdauung 
die  Zahl  der  blutkörpcrhaltigon  Zellen  in  der  Milz  vermehre ; 
es  sei  dabei  zu  beachten,  dass  die  Verdauung  bei  Kaninchen 
langsam  vor  sich  gehe  und  ihren  Effect  erst  nach  24  Stunden 
innere.  Licht  und  Wärme  soll  bei  hungernden  Fröschen  die 
Eneagung  der  blutkörpcrhaltigen  Zellen  befördern.  Dass  die- 
selbe Alt  von  Zellen  in  Extravasaten  vorkomme,  giebt  der  Verf. 
nieht  zu.  Zweimal  begegneten  ihm  bei  Fröschen  in  Extra- 
Tasaten  des  Oehims  Formen,  welche  Zellen  mit  geschrumpften 
Hutkörpem  glichen.  Behandlung  mit  Essigsäure  machte  die 
lekeinbare  Zellenmembran  schwinden ,  die  Blutkörper  aufquellen 
and  leigte  den  Kern  der  letztem ;  es  waren  also  gewöhnliche 
filnikorper,  von  irgend  einem  Gerinnsel  umschlossen.  Dieser 
ABBitht  aber  die  blutkörpcrhaltigen  Zellen  tritt  auch  BiUrofh 
(p.  Ib)  bei.  In  dem  Herzen  und  der  Leber  eingesperrter  und 
kimgemder  Froschlarven  finden  sich  bei  beginnendem  Hydrops 
eigenthümlich  zusammengeballte  Blutkörperchen  in  kugligcn 
Hinfdien  von  6—8,  mit  einer  homogenen  Substanz,  die  einer 
Zellenmembran  täuschend  ähnlich  sieht,  umgobcn.  Die  Blut- 
koTper  nehmen  dabei  eine  mehr  kreisförmige  Gestalt  und  eine 
inträsiver  rothgelbe  Farbe  an.  Einer  andern  Art  von  Zellen, 
^  SchönfeM  in  Extravasaten  findet ,  schreibt  er  ebenfalls  eine 
onr  oberj^ushliohe  Aehnlichkcit  mit  den  blutkörpcrhaltigen  Zel- 
len der  Milz  zu.  8ie  entstehn  aus  Blutkörperchen,  die  sich 
^^eigrössem,  indess  der  Farbstoff  sich  in  Kömer  scheidet,  die 
sich  auch  allmählig  vergrössem  und  dann  schwinden.  Was 
ans  der  farblos  gewordenen  Zelle  werde,  Hess  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

Der  Verf.   sehliosst  sich   demnach  denjenigen  an,   welche 
da«  Erscheinen   der   blutkörpcrhaltigen  Zollen  in  der  Milz  für 
physiologiBch  und  für  ein  Entwicklungs-  (nicht  Rückbildungs-) 
pb&nomen  des  Blntes  htütt^n.      Die   blutkörpeThttltigen  7ie\\\^u 
y^en  aus  hrbloBen  (Lymph')körpvm  iicn'opjji^hn,  AeTC«Ti  Vvom 
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sich  thcile,  worauf  die  TheÜBtäcke  sich  yergiössem,  färben, 
frei  werden  und  einen  Kern  in  ihrem  Innern  erzeugen.  Für 
Involutionsformen  hält  Schönfdd  die  Blutkörper,  in  welchen 
Pigmentmoleküle  sich  entwickeln,  die  später  zusammenfliessen 
und  zuletzt,  innerhalb  der  Zelle  oder  nachdem  die  Zellen- 
membran sich  aufgelöst  habe,  sich  wieder  entfärben  sollen. 

Die  embryonale  Entwicklung  der  Blutkörper  haben  Billroth 
und  Äubert^  jener  am  bebrüteten  Hühnerei  und  am  Schwanz 
der  Froschlarven,  dieser  an  Fischeiem  studirt.  Nach  Billroth 
(p*  7)  gehn  die  Blutkörper  aus  der  Metamorphose  des  Inhaltes 
derselben  Zellen  hervor,  deren  Membranen  durch  Verschmel- 
zung mit  einander  die  Gefasswandungen  bilden.  Die  Zelle  muss, 
um  das  eingeschlossene  Blutkörperchen  austreten  zu  lassen,  an 
irgend  einer  Stelle  zerreissen.  Der  Blas  werde,  meint  B,^ 
durch  die  Stösse  der  Blutsäule  veranlasst,  was  zugleich  bewir- 
ken soll ,  dass  der  Austritt  des  Blutkörpers  in  das  Gefässlumen 
und  nicht  nach  aussen  erfolge.  Im  Schwanz  der  Froschlarven 
glaubt  Billroth  eine  Neubildung  von  Blutkörpem  frei  in  der 
Substanz  beobachtet  zu  haben  (p.  15).  £s  fanden  sich  in  der 
Nähe  von  Gefässausläufem  unregelmässig  rundliche ,  theüweise 
zusammenklebende  und  verschmolzene  Blutkörper,  kleiner  als 
die  im  Kreislauf  befindlichen  und  daneben  glänzende,  gleich- 
grosse  und  gleichgeformte  zellenartige  farblose  Körper,  welche 
als  Vorstufen  jener  Blutkörper  gelten  könnten.  Wie  gewagt 
diese  Zusammenstellung,  wie  viel  wahrscheinlicher  es  ist,  dass 
die  farblosen  und  farbigen  Körper  aus  den  Gefässen  durch 
Eiss  ausgetreten  oder  in  nur  scheinbar  abgeschnürten  Strecken 
des  Capillarsystems  angehäuft  seien,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

uiubert  verfolgte  die  Entwicklung  der  Blutkörper  an  Hecht- 
eiern,  wo  sie  zuerst  zwischen  den  Bauchplatten  und  dem  Dotter 
entstehn.  Sie  sind  klein,  kuglig,  glatt,  durchsichtig,  ohne 
Kern;  der  Strom  des  Blutplasma,  dessen  Bewegung  man  zwar 
nicht  sehn,  aber  aus  den  rhytmischen  Contractionen  des  Her- 
zens erschliessen  kann,  reisst  sie  von  ihrer  Bildungsstätte  los 
und  führt  sie  in  die  Herzhöhle.  Später  vermehren  sie  sich, 
werden  platt  und  elliptisch  und  bekommen  Kerne.  Die  Ver- 
mehrung findet  zugleich  mit  der  Gefässbildung  dergestalt  Statt, 
dass  überall,  wo  sich  Gefässe  bilden  aollen,  auch  Zellen  ent- 
stehen, die  losgerissen  werden.  Einen  speciellen  Herd  für 
die  Blutentwicklung  auf  dem  Dotter,  eine  „Couche  h^motog^ne'' 
nach  Vocft,  erkennt  Aubert  nicht  an;  die  Anhäufungen  der 
Blutkörper  auf  dem  Dotter  hält  er  für  pathologisch,  da  sie  sich 
J3ur  bei  der  Minderzahl  der  Embryonen  findet,  welche  auch 
^s/d  (an   Verstopfung  des  Herzens)  zu  OrundÄ  ^Im. 


Lymphe.    Sehleim.    Stmen.  3) 

Tn  (Sranulationen  sollen  sich  nach  BiHroth  (p.  28)  die  Blut- 
körper ebenso,  wie  er  es  in  Bezug  auf  die  Entwiddung  des 
Blutes  im  Ei  annimmt,  in  der  Gefässwand,  als  Kerne  ihrer 
Zellen,  bilden  imd  später  in  das  Lumen  der  Gefässe  fallen. 
Die  Kerne  der  Zellen  der  Gefösswand  hatten  nämlich  nicht 
nur  die  gelbliche  Farbe  der  Blutkörper,  sondern  lösten  sich 
such,  zugleich  mit  diesen,  in  Essigsäure.  In  den  Wandungen 
leerer,  collabirter  Gef^se  waren  sie  fast  gar  nicht  zu  sehn, 
▼88  freilich  nicht  dafür  spricht,  dass  sie  der  Gefässwand  an- 
gelioren. 

A,  Milne  Edwards  hat  unter  Andern  die  Blutkörper  vom 
IxoloÜ  gemessen;  sie  haben  ungefähr  0,04  mm.  Länge  auf 
0,025  mm.  Breite;  gleich  R.  Wagner  und  Davy  fand  er  die 
Blutkörper  der  Knorpelfische  (Flagiostomen)  durchgängig  grös- 
ser, als  die  der  Knochenfische. 

2.  Lymphe. 

KöaUcer,  Wfinb.  Verh.  a.  a.  0. 
BiOroth,  Entw.  der  Blatgef.  p.  13. 

Nach  KölUker  ist  die  Lymphe  der  oberflächlichen  Gefässe 
der  Milz  arm  an  Zellen ;  in  den  tiefen  Lymphgefässen  dagegen 
kommen  Zellen  in  nicht  unerheblicher  Zahl  vor. 

Die  Entstehung  der  Lymphkörper  denkt  sich  B.  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  der  Blutkörper,  aus  dem  Zellinhalte  der 
Ge/Itaswande,  auf  unbekannte  Weise  in  das  Lumen  ergossen. 

3.  Scbleim  und  Eiter. 
F,  C.  Domitrs,  Kederiandsch  Laneet  a.  a.  0.  Physiol.  a.  a.  0. 

Donders  hat  eine  Beobachtung  gemacht,  welche  den  Ur- 
sprung der  cytoiden  (Schleim-)Körperchen  der  Mimdhölile  auf- 
klärt. Spült  man  den  Mund  mit  Wasser  aus  und  erregt  man, 
durch  Yorstellung  von  Speisen,  eine  Speichelabsonderung  aus 
der  Parotis ,  so  gewinnt  man  eine  helle  Flüssigkeit  ohne  cytoide 
Köiper.  Saugt  man  aber  am  Boden  der  Mundhöhle  oder  drückt 
man  ihn  mit  der  Zungenspitze,  so  tritt  ein  Tropfen  hervor, 
welcher  cytoide  Körper  in  Gruppen  von  Hunderten  enthält. 
Sie  stammen  also  aus  Drüsen,  die  sich  am  Boden  der  Mund- 
höhle unter  der  Zunge  öfihen. 

Dass  27.   sich  von  der  Spaltbarkeit  der  Kerne  unter  dem 

Einflnss   der  Essigsäure    überzeugt   hat,    wurde  bereits  oben 

mitgetheilt. 

4.  MUch  und  Celoitram. 

ToM  4r  Bommwf,  phydol  $nMt  p.  628.  Fig,  298  (Abbüdimi^  ta  UVi^tV 
uad  CMaHnuakäkper), 
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5.  Samen. 

Todd  Sf  Bowman,  phys.  anai  p.  545.  Fig.  260. 

Mayer y  über  das  Eindringen  der  Spermatozoiden  in  daa  £i    Verh.  d.  riiein. 

naturf.  Vereins.     N.  F.  Bd.  IlL  p.  266  (Najaden).     . 
C.  Lesper ,   m6m.  sur  les  spermatophores  des  grUlons.     Ann.  des  sc.  nat. 

4.  Bcr.   T.  in.  p.  366. 

E.  Hering f  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Generationsoigane  des  Begen- 
wurms.    Ztschr.  fttr  wissensch.  Zool.   Bd.  YIII.   Hfi.  3.   p.  428. 

F.  Cohn,  über  die  Fortpflanzung  der  Bäderthiere.  Ebend.  Bd.  YII.   Hft  4. 
p.  454. 

AUen   Thomson,    Art   Ovrnn.    ToMs  cyclopedia.   Pari  XLVIII.   p.    121 

(Ascariden). 
A.  Schneider  ^  über  Bew^pingen  an  den  Samenkörpeiclien  der  Nematoden. 

Monatsber.  der  berL  Akad.  April,   p.  192. 

Bei  Todd  ^  Bowman  sind  Samenkanälchen  des  Menschen 
liebst  den  in  denselben  enthaltenen  Zellen  abgebildet.  Die 
übrigen  Abhandlungen  enthalten  vergleichend-anatomische  De- 
tails über  die  mikroskopischen  Elemente  der  Samenflüssigkeit, 
woraus  ich  nur  hervorhebe,  dass  Schneider  an  den  bisher  für 
unbeweglich  gehaltenen  Samenelemcnten  der  Nematoden  amö- 
benartige Form-  und  Ortsbewegungen  wahrnahm. 


B.     In  festem  Blastem. 
1.  EpftheUiiiiL 

J.  Henic,  Handbuch  der  Bänderlehre.    Braunschw.  8.  p.  9. 

C.  Bernard  y    mom.   sur  Ic  pancr^as  &  snr  le   rolo    du   suc  pancr^atique. 

Paris.  4.  9  pl.  p.  15.  pl.  l — 2.  Fig.  5  bis. 
H.  Hyde  SaUer,  Art  panereas.    Todds  cyclop.  Part  XLIV.  p.  88. 
T.  Huxleyy  Art.  Tegumentary  organs.   Ebendas.   Part  XLVn. 
A,  V.  Szontägh,  Bcitr.  zur  feinem  Anatomie  des  menschl.  Gaumens.  Sitsnngs- 

ber.  der  wiener  Akad.   M&nE.  p.  4. 
H.  Sachs,  obseryationes  de  lingae  structnra  penitiore.  Dias,  inaug.  VratisL  4. 

2  tab.  p.  1. 
E.  Wagner,   Bcitr.  lur  normalen   u.  pathol.  Anatomie  der  Vaginalportion. 

Archiv  für  physiol.  Heilk.   Hft  4.  p.  498. 
Reichert,  MülL  Arch.  1855.  Hft  6.  p.  31. 
ßiüroih,  £ntw.  d.  Get  p.  34. 
KöUiker,  Würzb.  Verh.  a.  a.  0. 
Donners,  nedcrl.  Lancet  No.  5.  6.  p.  332. 
0.  Becker,  über  Flimmerepithelium  im  Nebenhoden  des  Menschen.   Wiener 

med.  Wochenschr.  No.  12. 
Ders.  über  FUmmerepitheliom  u.  Plimmerbewegung  im  Geschlechtsapparate 

der  Säugeihiere   iL   des  Menschen.  Moleschott's  Unters,  zur  Naturl.  etc. 

Bd.  IL  p.  71. 
A.  Ecker,    über   das   Epitheliom  der  Riechschleimhaut     Freib.   Berichte. 

JSbb.   No.  12. 
Jf^rs,   aber  die  QcruchMaehleiaihwiX  des  Menschen.    Ztscl^.  für  w^sscBspli' 
^nol   Bd.   Via  Htt  2.  p.  303.  T.  XUL 
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M.  SckuÜze,   übef  die  Endigungsveise  der  Geraehsneryeii  u.  die  Bpithe- 

lialgebilde  der  Nasenechleimhaut   Monatsber.  der  berliner  Akad.  Novbr. 

(1  Tat) 
R.  Seeberg  ^  disqnis.  microscop.  de  textura  membranse  pitnitarise  nasi.  Dor- 

pat   8.   2  tabb. 
J.  9.  Lenkossek,  neue  UnterBUchnngen  Über  den  feinem  Bau  des  centralen 

KerrensyBiema  des  Menachen.  I.  Modulla  spinalis  u.  deren  Bulbus  rhachit 

A.  d.  X.  Bd.  der  Denkscbr.  der  wiener  Akademie.  Wien  1855.  4.  4Taf.  p.  19. 
Stiläng,  Ban  d.  Bflekenmarks.  p.  8.  21. 
Mojfer,  über  die  Stmctnr  der  Hautbedeckungen  der  Getaeeen.     Breslau  u. 

Boaa  1855.  4.  3  Taf. 
C.  Sewiper,   Beitr.   zur  Anatomie  u.  Physiologie  der  Fulmonaten.    Ztschr. 

f5r  wisaensch.  ZooL  Bd.  YIII.  Uft  3.  p.  341. 

Nach  des  Ref.  Untersuchungen  geht  das  einfache  Pflaster- 
epitheliumy  weldies  die  innere  Oberfläche  der  Gelcnkkapsehi 
bekleidet,  in  der  E^el  auf  die  S3movialfortsät£e  und  Band- 
scheiben nicht  über.  Die  Stellen  an  den  Eapselmembranen 
der  finger-  und  Zehengelenke,  an  welchen  KöUiker  beständig 
das  Epithelium  vermisste,  entsprechen  den  auseinandei^zogenen 
Synovialfedten  dieser  Gelenke. 

Bemard  bildet  Epitholiumzellen  aus  verschiedenen  Spei- 
cheldrüsen und  dem  Pankreas  ab;  Salter  unterscheidet  von 
denEpithelinmzellen,  welche  die  Drüsenläppchen  des  Pankreas 
auskleiden,  2  Formen,  die  er  für  yerschiodcne  Entwicklungs- 
stufen hält:  die  jungem  kleiner,  kuglig,  homogen,  in  genauer 
fierührung  mit  der  Tunica  propria,  die  reiferen  breiter,  von 
TezBchiedener  Gestalt,  mit  Körnchen  erfüllt  und  mehr  in  der 
Axe  der  Drüsenbläschen  angehäuft.  Kerne  konnte  er  in  kei- 
ner 'der  beiden  Formen  entdecken;  die  reiferen  schienen  zur 
Auflösung  bestimmt ;  man  sieht  Kömerhaufen  von  gleicher  Lage 
und  Form  ohne  umhüllende  Membran.  Statt  der  Epitholium- 
zellen beobachtete  der  Yerf.  in  einzelnen  Drüscnlüppchon  glän- 
zende^ glatte  Bläschen  von  verschiedener  Grösse ;  er  überzeugte 
nch,  dasB  sie  sich  durch  Endosmose,  d.  h.  wohl  durch  Aus- 
treten und  Zusammenfliossen  des  Zclleninhalts  bilden. 

Huxlsy  genügt  die  Benennung  Membrana  inte^^edia  oder 
Bofiement  membrane  nicht,  um  die  Grenze  zwischen  dem  geschich- 
teten Pflasterepithelium  und  dem  Hautgewebe  zu  bezeichnen; 
als  einen  Ausdruck  von  aUgcmeinerer  Bedeutung  schlägt  er  für 
die  Ebene  oder  Linie,  von  welcher  aus  nach  2  Seiten  Gewebe 
i»ich  entwickeln ,  den  Namen  „protomorphischo  Linie''  (Ebene) 
vor ;  er  nennt  das  von  da  an  gegen  die  Oberfläche  vorrückende 
Gewebe  yjloderon''  und  das  Gewebe  unterhalb  jener  Ebene 
»Endeion.'' 

Das  geschichtete  Epithelium  des  Gaumens  hat  nach  Szon- 
k^i  0,a--O,$  mm.  JOchtigkeit  und    2   deutlich  abg^grtMte 
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Schichten.  Dio  obeTflächlichere  und  dünnere  besteht  ans  dicht- 
gedrängten flachen  Zellen,  die  tiefere,  ums  dreifache  mächtigere 
besteht  aus  kugligen,  in  der  Tiefe  aber  cylinder-  oder  keulen- 
förmigen Zellen,  deren  unterste  Eeihe  auch  einen  stabförmig 
verlängerten  Kern  zeigt,  der,  wie  die  Zellen,  mit  dem  längsten 
Durchm.  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  steht. 
80  findet  auch  Wagner  am  Epithelium  der  Yaginalportion  die 
oberflächlichen  Zellenlagen  platt  (im  Durchschn.  etwa  halb  so 
gross,  wie  die  oberflächlichen  Epitheliumzellen  der  Scheide), 
die  tiefem  länglich,  keulenförmig,  senkrecht  gegen  die  Schleim- 
hautfläche. Auf  der  Zunge  sind  nach  Saclis  auch  die  tiefsten 
Zellenlagen  platt  und  nach  Reichert's  Ansicht  sind  die  tiefen 
Zellen  der  Epithelien  überhaupt  „mehr  durch  Zerrung,  als 
von  Natur"  cylindnsch. 

In  der  Schichte,  welche  der  neugebildeten  Epidermis  zu- 
nächst die  Granulationen  deckt,  konnte  Bißroth  keine  Zellen 
oder  Plättchen  erkennen  und  neigt  sich  demnach  zu  der  An- 
sicht, dass  die  Epidermisplättchen  aus  der  Zerspaltung  eines 
amorphen  Stofls  hervorgingen.  Doch  sei  es  möglich,  dass  die 
zunächst  unterhalb  dieser  Schichte,  die  der  Eitersecrction  vor- 
läufig Grenzen  setzt,  gelegenen  Zellen  die  Plättchcnform  an- 
nehmen und  nur  wegen  ihrer  innigen  Verschmelzung  mit  der 
amorphen  Schichte  nicht  getrennt  zur  Anschauung  gelangen. 

Das  Epithelium  des  Ductus  pancreat.  bildet  Salter  ab;  es 
ist  bekanntlich  cylindrisch,  nähert  sich  in  den  feinem  Gängen 
mehr  der  kugligen  Form,  unterscheidet  sich  aber  von  dem 
Epithelium  der  Drüsenbläschen  immer  durch  den  Mangel  des 
kömigen  Inhalts.  Die  Bläschen  der  traubenförmigen  Drüsen 
der  Nasenschleimhaut  besitzen  nach  Seeberg  (p.  35)  Cylinder- 
cpithelium. 

Donders  hat  sich  von  dem  eigenthümlichen  Ansehn,  wel- 
ches nach  Funke's  und  Köüiker's  Entdeckung  der  Saum  der 
Epithcliumcylinder  des  Dünndarms  darbietet,  bei  Fröschen  und 
Kaninclien  überzeugt.  Beim  Frosch  waren  die  Streifen  immer 
nur  undeutlich.  Auch  bei  Kaninchen  glückte  es  nicht  immer, 
sie  anschaulich  zu  machen  und  nur  das  unebene  gefranzte  Ansehn 
des  freien  Bandes  entwickelte  sich  immer  einige  Stunden  nach 
dem  Tode.  In  andern  Fällen  dagegen  waren  die  Streifen  ausser- 
ordentlich deutlich  und  dann  auch,  in  der  Ansicht  von  oben, 
als  Punkte  zu  erkennen.  Mehrmals  schienen  die  dunkeln  Strei- 
fen aus  feinen  Körnchen  zusammengesetzt ,  die  nicht  immer  in 
/ynnz  gerader  Linie  aneinander  gereiht  waren,  zuweücn  auch 
.*f/eA  über  den  hellen  Saum  hinaus  eine  kurze  Strecke  in  das 
Jnnere  der  Zelle  foxtaetaxau     Ob    sie  hoU  »d^  Q^«t  läO^iV 
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konnte  auch  D.  nicht  entscheiden;  doch  machen  sie  auf  das 
Auge  den  Eindruck  von  Foren  und  dafür  spreche  auch,  dass 
die  bekannten  Eiwcisstropfcn  nicht  nur  an  den  verbundenen, 
sondern  auch  an  isolirten  Zellen  nur  aus  der,  wiewohl  dickem, 
freien  Wand  der  Zelle  austreten.  Die  Anschwellung  der  Cy- 
linderchen  zur  Eugelform  in  Wasser  und  diluirtcn  Salzlösungen 
beatäügt  Dondersy  doch  sah  er  nie,  wie  es  Kölliker  abbildet, 
den  körnigen  Inhalt  um  den  Kern  zusammengedrängt,  sondern 
immer  mit  dem  verdickten  Saum  in  Verbindung  und  von  da 
aus  den  Wänden  adhärirend.  Chyluskömchen  innerhalb  des 
jSaams  wahrzunehmen,  glückte  dem  Verf.  nur  in  2  Fallen 
(beim  Hund  und  Kaninchen),  in  welchen  auch  die  Streifen 
des  Saums  sehr  deutlich  waren.  Im  Dickdarm  einer  Katze, 
welchen  KölUker  mit  Oel  gefüllt  und  unterbunden  hatte,  ent- 
hielten nach  dem  Tode  des  Thiers  die  Epithcliumcylindor  Fett- 
tropfchen;  die  Epitheliumzellen  des  Magens  saugender  Thicre 
fand  er  beständig,  aber  in  verschiedenem  Grade,  fetthaltig 
and  es  schien  ihm,  als  ob  die  dünnen  freien  Wände  dieser 
Zellen  feine  Foren  enthielten. 

Becker    machte    die   Entdeckung,    dass    die   Samenkanäl- 
eben  in  den  Coni  vasculosi,   im  Kopf  des  Nebenhoden  und 
einem  Theil  des  Körpers  desselben  Flimmerepithelium  besitzen. 
In  den  Coni    vasculosi  ist  es  einfach,    aus   conischen,    schief 
abgestutzten  Zellen  von  0,022 — 0,025  mm.  Höhe  mit   Cilien 
Ton  0,008 — 0,010  mm.     Es  findet  sich  schon  in  neugcbomen 
Knaben  und  hat  bei  denselben  fast  die  nämlichen  Maasse,  wie 
im  Erwachsenen.     Das  Epithelium   des  Ncbcnhodenkanals   ist 
geschichtet,    seine  Zellen   sind   cylindrisch,   gerade  abgestutzt, 
zartwandig,  von  0,042 — 0,056  mm.  Länge,  mit  grossen,  untei^ 
halb   der  Mitte    sitzenden  Kernen    und    mit   Cilien  von   den 
kleinsten  kaum   bemerkbaren  Fortsätzen   an  bis   zu   der  enor 
men  Länge  von  0,035  mm.     Zur  Zeit  der  Geburt  ist  es  wenig 
»»gebildet ;  auf  mehrere  Schichten  kleiner  Zellen ,  deren  Kern 
die  Höhle   fast   ausfüUt,   folgt   gegen   das  Lumen   des  Kanals 
eine  Schicht  von  nur  wenig  weiter  entwickelten  Zellen.     Cilien 
finden   sich   vor  der   Pubertät  nicht.     Auch   im  Erwachsenen 
ist  der  Zustand  'des  Epithels  des  Nebenhodenkanals  veränder- 
lich;  es   ist  um  so  vollkommener  ausgebildet,   je  mehr  reifer 
Samen  sich  im  Nebenhoden  angesammelt  hat.     Der  Verf.  meint, 
dass  die  zarten  Zellen   desselben  bei  jeder  Ejaculation  platzen 
nnd  sammt  ihrem  Inhalt  mit  dem  Samen  ausgestossen  werden 
müssten  und  glaubt  auch ,  Beste  derselben,  die  er  nicht  näher 
beschreibt^  im  ergoBBenen  Samen  nachweisen  zu  können.    \tv. 
dea  Moigagni'aoben  Hjrd&üden  am  Kopfe  dee  Nebenhoden  V^^ 
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Becker  ebenfalb  Flimmerepithelium  aas  kleinen,  oft  unregel- 
mässigen,  cylindrischen  oder  konischen  Zellen  wahigcnommcn, 
im  Wolff'schen  Körper  des  Kaninchen-Embryo  aber  vergebens 
darnach  gesucht. 

Im  Uterus  soll  nach  Becker  das  Flimmerepithelium  erst  in 
der  Nähe  des  Grundes  auftreten;  der  Verf.  irrt,  wenn  er  in 
diesem  Punkte  des  Kef.  Ansicht  gegen  KöUiker  zu  vertreten 
glaubt;  wir  stimmen  beide  darin  überein ,  dass  die  Mitte  der 
Höhe  des  Cervix  uteri  der  Ort  sei,  wo  die  Umwandlung  des 
Pflaster-  in  Flimmerepithelium  geschieht.  In  neugebomen  Mäd- 
chen flimmern  bereits  Fimbrien  und  Tuben;  im  Uterus  dage- 
gen sitzen  cylindrische  ZeUen  ohne  Cilien  von  der  Ghrösse 
der  spätem  Flimmercylinder  (0,04  mm.).  Einer  Bemerkung 
Bischojfs  entg^en  behauptet  Becker^  dass  bei  trächtigen  Ka- 
ninchen das  Epithelium  der  Fimbrien  und  Tuben  nicht  aufhört 
zu  flimmern.  Im  Paroarium  eines  14tägigen  Kaninchens  sah 
Becker  Flimmerbewegung  und  bei  2  neugebomen  Mädchen  und 
einer  29jährigen  Frau  Cilien  an  den  Epithelialzellen  des  Pa- 
roarium. 

Das  Epithelium  der  Naflenschleimhaut  beschrieben  Eeker^ 
Schätze  und  Seeberg.  Ecker  findet  die  Grenze  des  Flim- 
merepitheliums  nach  aussen  auf  der  Scheidewand  der  Nase, 
übereinstimmend  mit  Ref.,  parallel  einer  vom  freien  Rand  der 
Nasenbeine  zur  Spina  nas.  ant.  gezogenen  Linie;  auf  der  Sci- 
tenwand  der  Nase  scheint  ihm  die  Linie,  längs  welcher  das 
Flimmerepithelium  beginnt,  sich  einige  Linien  hinter  der  Spina 
naBalis  ant.  auf  den  Boden  der  Nasenhöhle  einzusenken:  das 
vordere  Ende  der  untern  Muschel,  sowie  der  vordere  Theil 
des  untcm  Nasengangs  sind  noch  mit  Pflastcrepithelium  ver- 
söhn. Die  längsten  Oylinder  (0,006 — 0,009  "0  findet  Seeberp 
in  der  Gegend,  welche  der  Anheftung  der  untern  Muschel 
entspricht;  von  der  freien  Oberfläche  der  Schleimhaut  sieht 
er  das  J^limmcrepithelium  mit  kurzem  Cylindem  in  die  Mün- 
dungen und  selbst  in  die  Ausfuhrungsgänge  der  Drüsen  sich 
fortsetzen  (p.  38).  Aufwärts  nähert  sich  nach  Ecker  das  Flim- 
merepithelium der  Decke  der  Nase  auf  der  Scheidewand  bis 
jiuf  etwa  9 '",  auf  der  Seitenwand  bis  auf  etwa  4  "'.  Der  nicht 
flimmernde  Theil,  Locus  luteus  nach  Ecker,  trägt  cylindrische, 
mit  gelben  Pigmentkömem  gefüllte  Zellen,  welche  Ecker  für 
die  eigentlichen  Gemcliszellen  hält ;  er  findet  sie  von  den  Zel- 
len des  Flimmerepitheliums  auch  darin  unterschieden,  dass 
r//is  der  ^cJileimhaut  zugekehrte  Ende  der  letztem  einfach  spitz, 
r/ar  rrntem  in  mchrcm  Fäden  gethcüt  ist.  Schnitze  rechnet 
cU'4^c  mit  fffflbcD  Körnern  erfüllten  und  mit  ^üx^TWim  wgvVajca 


EpitheUvm.  27 

Ende  versehenen  Gylinderchen  ebenfalls  zu  den  Epitheliom-  • 
Zellen;  am  Bande  der  Begio  olfSaotoria  gehn  sie  in  die  Flim- 
mercylinder  der  übrigen  Nasenschleimhaut  allmählig  über ;  ihre 
verästelten  Fortsätze  werden  dabei  kürzer  und  schwinden;  an 
der  Stelle  der  wimperlosen,  zarten  uncl  dünnen  und  verg&ig- 
liehen  freien  Begrenznngshaut  tritt  die  mit  Gilien  bekleidete, 
doppeltoontorirte  Zellwand  auf.  Die  Pigmentirung  ist  nach 
Schnitze  kein  beständiger  Charakter  der  Epitheliumoylinder 
der  Begio  olfactoria;  sie  nimmt  beim  Menschen  und  Meer- 
schweinchen die  peripherischen  prismatischen  Theile  der  Zelle, 
beim  Hund,  Pferd,  Schaf  und  der  Kalase  die  tiefem,  ästigen 
Theile  der  Zelle  ein,  und  erstreckt  sich  oft  auf  die  Epithe- 
liumzellen  der  Schleimdrüsen  dieser  Gegend.  Gerade  beim 
Menschen  zeigen  sich  Schwankungen  in  der  Ausdehnung  der 
gefärbten  Gegend;  es  kommen  mitten  in  der^Begio  olfactoria 
pigmentlose  flimmernde  Zellen  vor,  so  wie  sich  in  die  flint- 
memden  Partien  der  obem  Muschel  und  der  Scheidewand 
öfters  Gruppen  wimperloser,  pigmentirter  Zellen  eingebettet 
finden.  Nach  Seeberg  (p.  25)  werden  die  oylindrischen  Zel- 
len gegen  den  pigmentiiten  Theil  der  Nasenschleimhaut  kürzer 
(bis  auf  0,004 — 0,005  ^'0?  flimmernd  fand  er  sie  aber  überall 
und  die  Länge  der  Gilien  schien  ihm  in  allen  Begionen  der 
Nase  die  gleiche.  Er  erkennt  also  auch  an  flimmernden  Zel- 
len den  pigmentirten  Inhalt  (der  die  tiefem  Partien  der  Zelle 
einnehme)  und  die  Fortsätze,  die  sich  zwischen  den  untern 
Epitheliumlagen  ausbreiten  und  vei^teln. 

Das  Epithelium  des  Centralkanals  des  Bückenmarks  rechnet 
V.  Lenhoesekf  wie  die  früheren  Beobachter,  zu  den  Oylinderepi- 
thelien.  Die  Höhe  des  Cylinders  betrage  0,05 — 0,06'",  der 
Durchmesser  dos  Kerns  0,007 — 0,01 '".  Stüling  bemerkte  am 
freien  Bande  der  Cylinder  (von  0,006'"  Länge  und  0,003'" 
Breite)  Flimmcrcilien  von  0,003 — <),006"'  Länge,  welche  aber 
nicht  immer  gleich  deutlich  waren;  oft  fehlton  sie  ganz,  oft 
waren  ihrer  nur  eine  oder  zwei  zu  sehn ;  sie  waren  bald  kurz 
und  stumpf,  bald  rundlich,  köpf-  oder  keulenförmig  ange- 
schwollen. Die  Anzahl  der  in  jeder  Horizontolcbene  um  den 
centralen  Kanal  gelagerten  Cylinder  beträgt  etwa  100.  Die 
Kerne  derselben  enthalten  Ke^ikörperchen ,  die  zuweilen  dop- 
pelt und  selbst  3fach  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Das  peri- 
pherische Ende  verschmälert  sich  zu  einem  feinen  Faden,  der 
von  den  feinsten  Fortsätzen  der  Nervenzellen  nicht  zu  unter- 
scheiden ist  und  eine  kürzere  oder  ^Qkü!|^<ekT^  ^\sfi^<&  ^^>st 
die  centrale  graue  Substanz  vcTto\g;t  -wcä^t^  Y-kkcl.  Tjksw«^««^ 
g^ba  die  peripherischen  Endea  von  1  o^^x  ^  VyjXoÄsscft.^  ^ws*. 
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einander  verschmoben,  in  je  eine  Neireüsene  fCber;  meiBteni 
treten  die  Fäden  von  der  Spilse  der  cylindrisehen  Zellen  ix» 
durch  die  graue  Snbstaiu  in  die  weisse,  um  rieh  Tim^hiei^ 
aus  in  alle  Theile  des  Rückenmarks  fortsosetBen.  lEan  ybi* 
folgt  sie  durch  die  Cömmissuren  mm  Grand  der  hintern  mid 
Yordem  I^bigsspalte,  von  wo  sie  in  die  FortsBtEe  der  Pia  mafteer 
einstrahlen ;  andero  vermischen  sich  in  den  hinten  niid  voi^ 
dem  Hörnern  der  grauen  Babstanz  mit  den  feinen  Verren- 
fasem.  Selbst  in  breite,  doppeltoontarirte  NerrenfiEUwani  sdi 
sie  StiUing  sich  inseriren,  mit  ihnen  verbinden  oder  in  dflbräH 
Substanz  übergehn.  Bei  Anwendung  stftrkerar  VeigiSasonuig 
beobachtete  der  Verf.  eine  Verbindung  benachbarter  Z^en  dimh 
ganz  feine,  kurze,  gerade Ffiserchen  von 0,0006 '^imdwänig^K 
Ecker  sah  die  CSÜen  der  menschlidhen  Nasenschlefmlilimi 
noch  112  Stunften  nach  dem  Tode  in  lebhafter  Bewegung; 
Becker  erkannte  in  den  Nebenhoden  eines  Stiem  die'Rte* 
merbewegung  sogar  noch  am  8.  Tsjg  nach  dem  Toda.  -  Die 
Hoden  waren  im  Siskeller  aufbewahrt  und  teg^ch  zur  ÜMäp* 
suchung  einige  Stunden  lang  in  wtenere  Tempärator  golMMtt 
worden.  "^»V*  •  ■ 

Eine  vergleichend  anatomische  Beschreibung  derEpiAniSB 
und  ihrer  Anhänge  liefert  HuxUy;  die  Epidermis  der  CAidlBMi 
beschreibt  Mayer^  die  der  Molluscen  Semper. 

Kölliker  theilt  eine  Beobachtung  LeuckarfB  mit  und 
tigt  dieselbe,  wonach  die  Epidermiszellen  des  Ammoocetes  eine 
ähnliche  Verdickung  und  ähnliche  Porenkanftle  zeigen,  wie  dM) 
Cylinderepitheliumzellen  des  Darms  höherer  Thiere.  Anden- 
tungen  von  Poren  fand  K.  auch  an  den  Epidermiszellen  dei 
Störs  imd  der  Frösche. 

9L  PigflMBt» 

H,  Müller,  anatom.  Beitr.  nur  Ophthalmologie.  AidÜT  ftr  Ophthahn.  Ikd.  IL 

Hft.  2.  p.  7.  T.  I.  n. 
Bis,  a.  a.  0.  p.  64. 
V.  WittUh,  Bindegewebs-,  Fett-  uid  PigmeatielleD.  AzchiT  Ar  patii.  Amt 

u.  Phys.  Bd.  IX.  Hft  1.  2.  p«  193. 

H.  Maller  erwShnt  Modificationen,  welche  das  Pigment  der 
Choroidea  im  Alter  erleidet,  indem  die  f^bung  der  M olekfil« 
bald  dunkler,  bald  blasser  #ird.  Dunkle  und  blasse  Zellen 
liegen  mit  normalen  in  derselben  Ebene  nebeneinander  und 
die  Erblassung  ist  nicht  Folge  der  FlSchenvergiössening  imd 
Abplattung  der  Zellen,  da  man  grosse  dunkle  und  kleine  blane 
bellen  trifft, 

Die  zackigen  and  oft  T9iMelteii,  srä  Yonio«^ IfS^sink 
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Aolmafiiogen  beBtehenden  Figuren,  welche  man  bei  yerschie- 
denen  Thieren  in  der  Sclerotica  und  am  Bande  der  Hornhaut 
einzehi  oder  gpruppenweise  antrifit,  haben  nach  His  einen  dop- 
pdten  Ursprung,  auB  Blutgefilüssen  und  aus  Gewebszellen.  In 
den  Zellen  trete  das  Pigment  zuerst  gelöst,  als  diffusröthliche 
Fiibang  auf;  späterhin  schlage  es  sich  kömig  nieder,  indem 
es  die  Kerne  entweder  frei  lasse  oder  umhülle.  Bei  reich- 
licher Pigmenteinlagerung  gehe,  wie  bei  der  Fettmetamorphose, 
die  Membran  zu  Grunde;  ebenso  die  Gcfässmembran ,  wenn 
komiges  Pigment  sich  innerhalb  des  Gefasslumens  niederschlägt 
und  man  finde  daher  in  spätem  Zeiten  die  Pigmentanhäufungen 
weder  des  einen  noch  des  andern  Ursprungs  von  einer  um- 
schliesenden  Hülle  umgeben.  Der  Verf.  scheint  hier  dieselben 
Bildungen  Tor  sich  gehabt  zu  haben,  welche  Ref.  als  freie 
Pigmentablagenmgen  auf  den  Wänden  der  Lücken  des  Binde- 
gewebes beschrieb. 

IHe  sternförmigen  Pigmentzellen  in  der  Choroidea  des  Men- 
schen und  der  hohem  Thiere,  sowie  in  den  Schwänzen  der 
Fiosdilarv'en  und  der  Larven  des  Bombinator  igneus  sind  nach 
9.  Wittich  ursprünglich  durchsichtig  und  füllen  sich  erst  später 
mit  dem  Farbstoffe.  Bei  Bombinator  sind  sie  in  fast  rectan- 
gdäxen  Netzen  gestellt,  so  dass  meist  3  oder  4  Ausläufer  unter 
last  rechtem  Winkel  von  der  Zelle  abgehen  imd  mit  denen 
der  Nachbirzellen  communiciren. 

3.  Fett 
JEMKIfccr,  Wfinb.  Yerh.  a.  a.  0. 

Einige  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Fettläpp- 
chen theilen  wir  nach  Kölliker  mit;  Bei  Kätzchen  von  1 — 3 
Tagen  zeigt  sich  in  dem  Mesenterium  und  an  den  Nieren  noch 
keine  Spur  von  Fettläppchen;  an  der  Stelle  derselben  liegen 
im  Mesenterium  viele  kleine,  an  den  Nieren  je  ein  grösserer 
grauröthlicher  Haufen,  welche  an  Ganglien  oder  Drüsen  erin- 
nein.  Es  liegen  nämlich  in  einem  zarten  bindegewebigen  Stroma 
und  umhüUt  von  einer  dünnen  Kapsel  polygonale  Zellen  (von 
0,01 — 0,02"')  Durchm.  mit  regelmässig  feinkörnigem  blassem 
Inhalt  und  ziemlich  grossen  Kernen.  Schon  am  6.  Tage  er- 
schienen die  Läppchen  dem  blossen  Auge  gelbweiss  und  die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Zellen  fast  alle 
eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Fetttropfen  enthielten,  so 
dass  dieselben  von  ächten  Fettzellen  nur  wenig  mehr  sich 
unterschieden. 
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Z.  Ulmann,  Disqnis.  de  TiUis  hominnm  eiipei^Kniiiiqiie  ^imulfaff-    tktm 
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physiol.  Heilk.  Hft.  4.  p.  550.  Tit  ULfig.  4.  fc. 
Lambl,  paplUIre  Biereeeenflen  In  der  Semfluaiiliippe  der  Aorta.    IfUoMi 
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p.  9.  Fig.  3.  ,  ,,/ 
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Mayer  beetiUigt  den  gelion  von  .Bef.  (aüg.  Anal)  hoMte 
gehobenen  Belohthum  des  Perioit  an  elastischen  (Kcanir)BaMdli 
An  Kührenknoehen  bilden  diese  .elastisehen  fiasflün,  idel^üi 
auf  Durchschnitten  sehe»  voUstSindigB  Lamdlen  swisoheii  am 
Lagen  der  longitodinalen  Bindegewebsbündel,  gans  wie  iitÄv 
Membrana  adyentitia  der  grösseen  QeÜMe.  "Die  Lücdcen  Md* 
schon  den  longitudinal  yerlanfiandon  f  aseoRiigeii  will  M»  .bsi 
näherer  üntersuchong  als  Zellenfotmationen  (Bindegewebskor 
perchen)  erkannt  haben;  sie- enthalten  gewöhnlich  einen  Kenij 
seien  oft  deutlich  granulirt,  bald  rundlich,  bald  nach  2. Seiles 
ausgezogen  und  lassen  sich  so  ToUkommen  isoliren,  daas  ai 
der  Selbstständigkeit  ihres  Wesens  und  Baaes  nicht  zu  swe» 
fein  sei.  Ich  verweise  wegen  dieser  epithelium-artigen  Zellen, 
die  sich  häufig  im  Bindegewebe  finden,  aber  mit  den  1^ 
chwo'Bchen  BindegewebskSrperchen  in  keinem  Zusammenhat 
stehen  y  auf  meine  frühem  Berichte. 

V,  Wittkh  hat  Sehnenstüoke  mit  Indigoküpe  getribikt  und 
auf  Längs-  und  Qaersohnitten  firankomige  blaue  NiederschlSgil 
in  den  sogenannten  Bind^gewebskörperohen  gesdm.  N'ach  dei 
Ref.  Ansicht  bedurfte  es  eines  solchen  Beweises  für  die  HoUt 
heit  der  HreAoto'schen  Bindegewebakörperchen  nicht  meltf 
Dagegen  wird  wohl  ein  Zweifbl  gestattet  sein  an  der  Bichtig^ 
keit  der  Beobachtong  9.  Wittiek\  dass  auch  die  fmnen  Kexor 
oder  Spiralfbsem  sidi  mit  blaoen  Edmehen  gefüllt  hätten,  ds 
die  groben  dastischen  Edsem  der  Sderotica  und  des  Idg.  nucha 
s/eJi  der  Indigoloeang  gegenüber  als  solide  Hassen  erwiesen. 
^ur  Uhtanmehwag  dea  galleitsrttgen  (j»nbrp!nal<en!^  ^^nde 
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gewebeB  und  seiner  sternlbimigen  Zellen  empfiehlt  Reichert  die 
Schwanzflosse  der  Fischembryonen.  Nur  der  hinterste  Theil 
dieser  Flosse  metamorphosirt  sich  zur  bleibenden  Schwanzflosse ; 
der  übrige  Theil  schwinde  bei  vielen  Fischen  früher,  als  irgend 
eine  Spar  von  Gh)fässr6'hren  oder  andern  Elementen  aufbete. 
In  der  dünnen,  von  einem  einfachen  und  durchsichtigen  £pi- 
thelium  überzogenen  Platte  sieht  man  die  Zellen  erst  rundlich, 
dum  geschwänzt,  endlich  sternförmig.  Die  frühe  Kückbildung 
dieser  Zellen  schliesst  aber,  wie  mir  scheint,  die  Möglichkeit 
Bicht  ausy  dass  sie,  bei  weiterer  Entwicklung,  zu  Capillarge- 
iissen  g^eworden  sein  würden. 

Im  subcutanen  Bindegowebe  junger  Potromyzonten  hat 
Schultse  die  sternförmigen,  anastomosirenden  Zellen  gesehn. 
Diesem  Gewebe  ähnlich  schildert  er  die  Oallertsubstanz  der 
Medusen:  in  der  gallertartigen  Grundsubstanz  liegen  fein  gra- 
nolirte  sorte  Eemzellen,  etwa  0,006  ^'^  im  Dm.,  nach  mehreren 
Seiten  in  feine  Fortsätze  ausgezogen;  der  Abstand  der  Zellen 
von  einander  beträgt  das  3— 4facho  ihres  Durchmessers.  Die 
feinen  Ausläufer,  zuweilen  gabiig  gethcilt,  scheinen  zum  Theil 
frei  in  der  Intercellularsubstanz  zu  enden,  zum  Theil  verbrei- 
ten sie  sich  miteinander ;  abgerissen  kräuseln  sie  sich  wie 
contrahirte  elastische  Ränder.  Unter  Einwirkung  von  süssem 
Vl^asser  gehn  die  Ausläufer  schnell  zu  Grunde ;  Zolle  und  Korn 
zersetzen  sich;  in  Essigsäure  verlieren  die  Zdlen  ihre  Kon- 
taren, in  dünner  Kalilauge  lösen  sie  sich  vollkommen  auf;  in 
Alaun,  Chromsüure,  Alkohol,  Sublimat,  Jodtinktur  schrumpfen 
die  Zeilen  und  schwinden  deren  P'ortsätze.  Die  Zwischensub- 
stanz unterscheidet  sich  in  ihren  Keactioncn  ebenfalls  von  der 
Intercellularsubstanz  des  embryonalen  Bindegewebes  höherer 
Thiere;  sie  gicbt  weder  Leim  noch  Schleim.  Sic  enthält 
eigenthümlicho  sehr  blasse  Fasern,  die  in  Chromsüure  und 
Jodtinktur  deutlicher  hervortreten,  von  unmcssbarer  Feinheit, 
homogen ,  glashcU,  gestreckt  nach  allen  Kichtungen  verlaufend, 
läufig  getheilt  und  anastomosirend ,  oft  zu  mehreren  in  blas- 
sen, homogenen  Platten  verbunden.  Diese  Fasern  bilden  das 
arenläre  Maschengerüst,  welches  der  weichen,  halbliüssigen 
Hasse  Festigkeit  und  Klasticität  verleiht. 

Ulmanne  Dissertation  handelt  von  den  zottenf()rmigcn  Fort- 
sätzen, deren  weite  Verbreitung  über  seröse  und  Schleimhäute 
in  neuester  Zeit,  hauptsächlich  durch  LuftrJikaft  und  Bruclis 
Verdienst,  bekannt  geworden  ist.  In  den  Schleimbeutcln  ver- 
misste  Ulmann  die  Synovialfortsätze  niemals,  wohl  aber  zu- 
weilen in  den  Sehnenscheiden,  z.  B.  der  Fingerbeuger  einzelner 
Individuell.     In   2  FäUcn   sah   der  Verf.   ^non  grot&^^w.  TVv^\V 
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des  Arachnoideal-Uebeizugs  des  GehimB,  besonders  über  den 
Furclicn  mit  Zotten  besetzt.  Im  Stiel  einer  zusammengesetzten 
Zotte  der  sogenannten  pacchionischen  Granulationen  beobachtete 
er  Einmal  mit  Bestimmtheit  ein  Blutgefäss,  dessen  weiterer 
Verlauf  ihm  nicht  deutlich  wurde  {Luschka ^  Gerlach  und 
Foerster  erklären  diese  Zotten  für  gefässlos).  Am  Herzbeutel 
sah  U.  die  Zotten  nur  auf  dem  visceralen  Blatt,  vorzugsweise 
auf  dem  llande  der  fetthaltigen  Falten,  welche  die  Furchen 
des  Herzens  einnehmen.  Yen  Schleimhautzotten  erwähnt  er 
diejenigen  der  Harnblase,  des  Magens  und  der  Yaginalportion 
des  Uterus.  In  der  normalen  Harnblase  finden  sie  sich  selten 
und  wenig  zahlreich,  bei  Säugethieren  gar  nicht,  sehr  ausge- 
bildet dagegen  bei  Triton.  Im  Magen  sind  sie  immer,  wie- 
wohl in  wechselnder  Zahl  vorhanden;  sie  sind  am  dichtesten 
und  längsten  (den  Zotten  des  Dünndarms  gleich)  am  Pyloros, 
dann  an  der  kleinen  Curvatur  und  der  Cardia,  am  spärlichsten 
an  der  grossen  Curvatur;  ihre  Form  ist  meist  keulenförmig, 
doch  konmien  auch  spindeKörmige  und  um  den  Pylorus  sogar 
verästelte  Zotten  vor.  Nach  Zotten  im  Ductus  choledochus  m 
suchen,  wurde  U,  durch  eine  von  Lambl  mitgetheilte  Beobach- 
tung eines  Zottenkrebses  dieser  Schleimhaut  veranlasst.  Beim 
Menschen  begegneten  ihm  keine  Zotten;  doch  glaubt  er  Zotten 
oder  Papillen  im  Gallengang  der  Maus  gesehn  zu  haben. 

Was  die  Textur  der  Zotten,  insbesondere  der  Synovialzotten 
betrifft,  so  stimmt  Ulmann  im  "Wesentlichen  Köllücer  bei,  nur 
dsiss  er,  nach  Reichert's  YoTgang,  unter  Bindegewebe  auch  die 
structurlose  nicht  faserige  Grundlage  der  feineren  Zotten  ver- 
steht. Aus  dieser  structurlosen  Substanz  allein  sah  er  die 
Zotten  der  Magenschleimhaut  zusammengesetzt.  So  ist  es  auch 
nur  eine  scheinbare  Differenz ,  wenn  der  Verf.  das  Vorkommen 
von  Knorpelzellen  in  den  Synovialzotten  läugnet ,  da  er  zugiebt, 
dass  sie  grosse,  helle  Bindegewebszellen  enthalte. 

Gegen  LusclJca  bestreitet  der  Verf.,  dass  in  den  Synovial- 
zotten von  Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume  vorkommen  und  glaubt, 
dass  die  Täuschung  unter  andern  durch  die  Uuerbrücken  ver- 
anlasst sein  möchte,  welche  nach  seiner  Beobachtung  häufig 
zwischen  benachbarten  Zotten  hinziehn.  Ref.  hat  in  Fig.  4 
seiner  Bänderlehre  die  Anschwellungen  der  Zotten  abgebildet, 
die  sich  durch  ihre  kuglige  Gestalt,  ihren  Glanz  und  ihr 
pralles  Ansehn  als  Blasen  erweisen.  In  £inem  Funkte  weicht 
meine  Darstellung  der  Synovialzotten  von  den  frühem  und 
auch  von  Ulmanns  Beschreibung  ab,  nämlich  in  Bezug  auf 
das  Upitbelium  4£3^^1ben.  Die  feineren  Zotten  bestehn  ganz 
oder  an  der  Feiipherie,  wenn  ein  Bindegewe\>wtt«n%  dia  Axe 
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emnimmt,   aus    einer   feinkömigen ,    von  Zellenkemen   durch- 
säten  Substanjs,     die,     wenn    sie   mit  regelmässig  yertheilten 
Keinen  in   dünner    X«age    an    der  Oberfläche    zum  Vorschein 
kömmt,  sich  allerdings  wie  ein  Epitheliumüberzug  ausnehmen 
bnn;  aber  nur  am  Xiig.  teres  des  Schenkclbeins,  welches  Eef. 
den  Synoyialfortsätzen  zuzählt ,  fand  derselbe  die  oberflächlichste 
Lage  der  Kerne  in  rhombische  Plättchen  eingeschlossen  (p.  125). 
Viele  Zotten  sind  nichts  anderes ,  als  lange ,   gegen  die  Spitze 
zerfuezte  Binde^websstränge  mit  feinen  interstitiellen  elasti- 
Kba  Fasern ,   gestreckten  Gefdssschlingen  und  yereinzeltcn  oder 
^pen-  oder  reihenweise  geordneten  Knorpelzellen.      Ulmann 
Äat  solche  Zotten    in  Sehnenscheiden  gesehn ,   behauptet  aber 
mit  Unrecht  y    dass   sie  den  Sehnenscheiden  eigenthümlich  seien. 
In  solchen  Zotten    fehlt  auch   der  Anschein  eines  Epithcliums 
und  nnr  in  Folge   eines  Yomrtheils  bemerkt  U. ,  so  oft  er  das 
Epitheliom  vermisst,  dass  dasselbe  bereits  durch  Fäulniss  zer- 
stört gewesen  sei,   oder  dass  die  in  der  Zotte  enthaltenen  Kör- 
ner die  Grenzen   der  Zellen  unkenntlich  gemacht  hätten.     Die 
gestielten  Epitheliumzellen ,  die  er  Fig.  11  e.  f.  abbüdet,  sind 
nur  die  kleinsten ,  einen  einzigen  Kern  enthaltenden  Fortsätze 
der  grossem  Syncvialzotten.    Ob  die  Körperchen ,  die  er,  gleich 
huhem  Beobachtern,   spärlich  in  der  Synovia   flndet   und  für 
kemkaltige  Zellen  erklärt,  von  der  Oberfläche  der  Zotten  her- 
rühren und    abgcstossenem  Epithclium  entsprechen,    ist  durch 
nichts  bewiesen.     Yon  den  Zotten   der  Bursa  mucosa  sacralis 
(s.  unten)  sagt  Luschka  ^   dass  sie  von  Epithelialzellen  theils 
gar  nicht,  theils  mangelhaft  bedeckt  seien. 

Bef.  findet  sowohl  in  Gelenken,  als  in  Schlcimbeuteln 
bindegewebige  Synovialzotten ,  welche  an  beiden  Enden  ange- 
wachsen sind,  oder  richtiger  gesagt,  neben  den  Synovialzottcn 
Strange  von  gleichem  Bau,  welche  von  einem  Punkt  des  Schleim- 
beutels oder  der  Kapsel  zum  andern,  oder  von  der  Kapsel 
zur  Oberfläche  der  innerhalb  derselben  gelegenen  Ejiochcn  ge- 
spannt sind.  Oft  bilden  sie  ein  über  die  Wände  hinziehendes 
Gitterwerk. 

Eine  Abbildung  der  Gefasse  einer  zusammengesetzten  Syno- 
vialzotte  giebt   Wedbaum  (Fig.  3). 

An  der  Grenze  zwischen  normalen  und  pathologischen  Bil- 
dungen stehn  die  in  Form  und  Bau  den  Synovialzottcn  ähn- 
lichen Excrescenzen  der  Semilunarklappen  des  Herzens ,  welche 
Lambl  und  Luschka  bezeichnen.  Sie  sitzen  auf  der  dem 
Ventrikel  zugewandton  Fläche  der  Klappen,  sind  auf  den  Aor- 
tenklappen sehr  häufige  selten  an  den  Klappen  der  Art.  pul- 
monalis;  bedeutender  entwickelt ^  80  dass  sie  BcllOU  4.010.  Wo^i^^U 

L  BerJeAt  1896.  ^ 
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Aiige  als  weiflslicher  FUz  ersoheineiiy  fand  sie  Lambl  in  je 
100  Leichen  etwa  2  ICal,  auch  ohne  anderweitige  Spuren  Ton 
Herzleiden  und  auch  bei  jungem  (20 — SOjähiigen)  Individuen. 

2.  Blastifclies  Ctowebe. 

V,  Lenhossek,  a.  a.  0.  p.  47.  Taf.  III.  Fig.  4. 

Stute,  a.  a.  0.  p.  8. 

H.  Maier,  a.  a.  0.  p.  12. 

Lenhoesek  bildet  die  elastischen  Fasemetze  der  pia  mater  ab. 

Sasse  findet  in  den  dickem  Balken  der  ICilz  nur  starke, 
in  den  dünnem  Balken  nur  feine  elastische  Fasern,  die  lete- 
tem  mit  stellenweisen  Anschwellungen,  welche  um  so  ansehn- 
licher werden,  je  näher  der  lüLspulpa,  also  der  Oberfläche 
der  Bälkchcn,  sie  liegen,  und  zuletzt  in  die  Faseizellen  der 
Milzpulpa  übergehn.  Eine  neue  Ansicht  über  das  Verhältniss 
der  elastischen  Fasern  zu  den  fadenförmigen  Fortsätzen  der 
Zellen  des  unreifen  Bindegewebes  bringt  Maier  vor:  wähiraid 
man  streitet,  ob  die  Zellenfoitsätze  zu  elastischen  Fasern  «aar 
wachsen,  lässt  M,  die  Kerne  und  spätem  Zellen  innerhalb 
der  elastischen  Fasern  entstehn,  namentlich  in  den  Theilung»* 
winkeln  derselben,  wobei  dann  die  elastischen  Fasern  eine 
entsprechende  Ausbuchtung  und  Erweiterung  erfahren.  Der 
Verf.  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  elastischen  Fasern 
hohl  sein  müssen. 

8.  LintenfiiserD. 
4.  Glattes  Muskelgewebe. 

Ck,  Morel,  däveloppement  &  structnre  du  syst^me  mnaculaire.    ThhsB  prh- 

Bontee  au  concours  pour  Tagg^gation  en  anatomie  &  Physiologie.  Paris. 

4.  p.  15. 
F.  Führer,  Krankhafte  YerSndeningen  der  Milz.   Archiv  fOr  physiol.  Heilk. 

Hft.  I.  p.  105. 
Pathologisch-anatomische  wamemingen  en  ondentcekingen  gedaan  onder  lei- 

ding  von  F.  C.  Donders,  NederL  Lancet  5.  Jaarg.  Ko.  5.  6.  p.  309. 
Sasse,  a.  a.  0.  p.  7.  13. 

Fffhrer  berichtet  kurz,  sich  in  Bezug  auf  den  Bau  der 
glatten  Muskelfasern  auf  MazontCa  Seite  stellen  zu  müssen; 
sie  seien  bändrig  und  die  Faserzellen  nur  ein  Eunstproduct. 
Morel  sieht  an  einzelnen  Muskelfaserzellen  der  Harnblase  die 
Membran  vom  Inhalt  deutlich  unterschieden. 

Die  Faserzellen  des  gesunden  menschlichen  Mag^ens,  welche 
Cand.  med,    Snelim^   zur  Vergleichung  mit   einem  hypertro- 
phischen Magen ,  mass,  hatten  auf  0,0042 — 0,005  mm.  Breite, 
0,Sö — 0,55  mm.  Länge,   also  mehr  als  das  Doppelte  dei^  von 
ATa/Zi^/^  angegebenen  I^inge, 
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Ton  FaMGEEeileii  der  menBchliohen  Hill  untenoheidet  SoiU 
8  fonamt,  die  Einen,  übemnatimmend  mit  KöUiker's  Beachiei- 
bmigy  hjaliniBoh  oder  matt  durobBoheinend ,   0,044  mm.  lang 
imd  0,003  mm.   breit,   mit  ovalem  oder  rundem  Kern,   die 
andern,   dia  eich  neben  jenen  gewöbnlicb  nur  in  bypeitropbi- 
fdiea  Milzen  finden,  feinkörnig  mit  wellenförmig  oder  spiral- 
fdnnig  gebogenen   Spitsen    und    mit  atäbcbenförmigem  Kern, 
lene  crbalten,  wenn  sie  in  EstigBänre  gequollen  waren,  durcb 
Amnoniak-   oder  reieblicben  WassezzuBats  ibre  frübere  Form 
nder;    dieae    laaaen    sieb  nacb  Bebandlung  mit  Essigsäure 
mAt  wieder  herstellen  (?).     Salpetersäure  färbt  die  Fasern  der 
iMegn  Art  tiefer  gelb  als  die  der  erstem.     Stark  Terdünnte 
SilssSnre   iet  obne  Wirkung  auf  die  byaliniseben  Faserzellen; 
mdunnte  KAÜlösung  greift  sie  nicbt  fHiber  an,  als  die  Kerne. 
Aus  Allem  diesem  ziebt  der  Verf.  den  Scbluss ,  dass  die  fein- 
körnigen Paserzellen  eine  jüngere  Entwicklungsstufe  der  bya- 
Unisehen  seien  (warum  niobt  eine  ältere?  Bef.)  und  daas  die 
letztem  %a  den  Bindegewebskörperchen  geboren  und  sieb ,  wie 
idion  beim  elastiscben  Gewebe  erwäbnt  wurde,  in  die  Fasern 
dieses  QtmeheB  umbilden.     In   dieser  Ansiebt  wird  der  Yerf. 
«Qcb  dadurch   niobt  irre,   dass  ibm   die   Milz  des  Sobweins, 
vacb  Lehmann'^  If^Jiode  behandelt,  reioblicbe  Mengen  Syn- 
Unnn  Aiefeite. 

5.  Oeitreiftes  Muskelgewebe. 

F.  LeyMg,  aber  Tastlu^rperchen  und  Muskelstructur.    MülL  Areh.  Hft  1.  )• 

p.  156.  Tat  V.  B. 
A.  KdiRker,  einige  Bemerknngeii  ttber  die  Endigmigeii  der  Hrataerren  und 

den  Boa  der  Maskeln.    Ztschr.   für  wissensch.  ZooL   Bd.  YUI.  Hft  3. 

p.  313.  Tat  XIY. 
H,  Wtleker,  Bemerkungen  rar  Mikrogn^hie.  Ztschr.  fttr  rat  Med.  Bd.  Vltl. 

Hft  2.  p.  226.  Taf.  lY  (der  Terwandtschaft  des  Qegenstandes  wegen  reihe 

ich  die  Abhandlung  ans  einem  noch  nicht  publicirten  Hefte  hier  an). 
i.  BoBetip  ftbea*  freie  Enden  quergestreifter  Muskelfaden  im  Xuneni   der 

Maakeln.  8,   1  Taf.  A.  d.  Sitsungsber.  d.  Wiener  Akad. 
Mord,  a.  a.  0.  p.  23. 
A.  fiek,  über  die  Anheftong  der  Muskelfasern  an  die  Sehnen.  MfiU.  Arch. 

Hft.  IV.  p.  425.  Taf.  XVn.  B. 
Semwer,  Ztedir.  fttr  wisfensoh.  ZooL  Bd.  VIIL  Hft  3.  p.  345. 
C,  n^aUer„  Beitr.  snr  Anat  und  PhysioL  von  Oxjruria  ontata.  Ebendai. 

Hft  IL  p.  175.  177.  Taf.  V. 
M.  SchuÜze,  MflU.  Arch.  Hft  IIL  p.  814. 

Leydig  maebt  einen  Yersaob,  die  Virehow*Bche  Binde- 
gewebdbörperdien-Tbeorie  auf  die  animaliscben  Muskelbündel 
aqtfadebneaa.  Die  Punkte  oder  Ringeldien,  welcbe  Bowman 
und  KMiker  anf  Qoerscbnitten  von  Muskelbündeln  darstellen 
/die  eiwiie  Abbildung  solcher  QoßTsdbmtte .   die  icll  m  Stodlilr 
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Tnanns  Dissertation  ,,Seotiones  transyersse  partiuin  elementariiim'' 
gab  y  scheint  Leydig  unbekannt  geblieben  zu  sein) ,  seien  etwas 
ganz  anders  y  als  Durchscimitte  der  Primitivfasem ,  wofür  wiv 
sie  hielten.  Sie  seien  (auf  Querschnitten  getrockneter  und 
wieder  aufgeweichter  Froschmuskeln)  durchaus  nicht  so  zahl- 
reich; wie  in  unsem  Abbildungen  und  würden  an  Masse 
weit  von  der  Zwischensubstanz  überwogen;  auch  sei  ihr  op- 
tisches Ausselm  ähnlich  dem  von  durchschnittnen  Kanälchen 
und  auf  schrägen  Querschnitten  sehe  man  die  Bingelchcn  sich 
zu  länglichen  gazacktrandigen  Figuren  verlängern ,  deren  Län- 
gendurchmesser dem  des  Primitiv  bündeis  peurallel  laufe  und 
welche  auch  zuweilen  ein  Kemrudiment  enthalten.  Von  die- 
sen gezacktrandigen  Körpern  lässt  Leydig  ein  System  feiner, 
plasmati scher  Kanälchen  ausgehn,  welches  die  contraktUe  Sub- 
stanz durchziehe. 

Die  wesentlichen  thatsächlichen  Unrichtigkeiten  dieser  Be- 
schreibung haben  Köüiker  und  Welcher,  beide  unabhängig  von 
einander,  berichtigt.  Beide  sind,  wie  auch  Ref.,  der  Ueber- 
Zeugung,  dass  Leydig  die  Püncktc^hen,  die  wir  für  Fibiillen- 
durchschnitte  erklären,  völlig  überschn  hat.  Sie  liegen,  auf 
dem  (Querschnitt,  in  den  in  Leydig* s  Abbildung  leer  geblie- 
benen iläumen  zwischen  den  Durchschnitten  seiner  gezacktr 
randigen  Körper.  KöUiker  bildet  sie  von  Froschmuskeln  ab 
und  Welcker  beschreibt  sie  aus  Querschnitten  getrockneter  und 
wieder  aufgeweichter  Froschmuskeln  mit  folgenden  Worten: 
Innurlialb  der  durch  das  Sarcolemma  gebildeten  Umrahmung 
jedes  Primitiv  bündeis  sehe  man  eine  Unzahl  feiner,  0,0008 — 
0,0010  mm.  breiter  Pünktchen,  die,  wie  man  beim  Senken 
des  Tubus  erkenne,  einer  in  die  Tiefe  gehenden  streifigen  Bil- 
dung angehören.  Dir  oberes  Ende  erscheine  noch  bei  600facheT 
Vergrösserung  niemals  als  lÜngelchen,  wohl  aber  bei  mittlerer 
Einstellung,  auf  die  Oberfläche  des  Durchschnittes ,  als  kleiner, 
dunkler  Fleck,  welcher  beim  Erheben  des  Tubus  licht  aufblitze, 
mithin  solide  und  keine  Oeflhung  sei.  Auf  einer  Fläche  von 
(),()025  Gmm.  des  Querschnitts  zählt  W.  225—275  Fibrillen- 
durchnittc  und  3 — 5  Durchschnitte  gezacktrandiger  Körper. 

Ob  die  feinen  Pünktchen,  die  man  auf  Durchschnitten  von 
menschlichen  und  Säugethiermuskeln  wahrnimmt,  Fibrillen  an- 
f^ehörcn,  ist  KöUiker  zweifelhaft  geworden,  nachdem  er  in  den 
Muskelbündeln  vieler  Thiere  und  des  Menschen  Reihen  feiner 
Körnchen,    auf   die   ich   zurückkomme,    wahrgenommen   hat, 
w-clchc  schwer  von  KbrillenduTchnitten  zu.  \m\ßta^Qv^si\.  ^coi 
^(irdcn.     Um    sich   dieses  Zweifels  zu  eütacÄÄB^eü ,  ^äA  tössö. 
if  Querschnitte  der  Muskelbündel  neTxgvi\>omeT  ^Sx^Äat  ^roi«« 
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snehen,  in  welchen  die  Fibrillen  sehr  deutlich  gesondert  und 
^eichformig  sind  und  so  auch  die  Durchschnitte  derselben 
iiehr  regelmässig  geordnet  erscheinen. 

LevJia's   gezocktrandige   Hohlräume   erklärt  Kölliker  zum 
Theil   für  Kunstproduete ,   Lücken ,    welche  durch  das  Ausein- 
anderweichen der  aufquellenden  und  sich  umstülpenden  Enden 
der  Faserdarchschnitte  entstchn,  zum  Theil  für  die  geschrumpf- 
ten Kerne ,    die   sich   bekanntlich   in    den  Muskelbündeln  des 
Frosches  in  grosser  Zahl  zwischen  den  Fibrillen  finden,   wäh- 
rend sie    bei  ßäugethieren   und   dem  Menschen  an  der  innem 
fläche   des    Sarcolemma   liegen.     Auch    Welcher  ist   der  Mei- 
Dong,    daas   die  Hohlräume  Leydig^s  identisch   seien  mit  den 
Keinen ,  die  durch  Behandlung  des  frischen  Muskels  mit  £ssig>- 
saure  sichtbar  gemacht  werden;    er  erklärt  aber,  wie  Leydip^ 
die  Hohlräume  für  Zellen,  MuskelkÖrperchen,  welche  durch  zahl- 
reiche ,  unter  einander  zusammenhängende  Ausläufer  ein  System 
plasmatischer  Eanalchcn   durch   das  Primitivbündel   darstellen 
sollen.     Muskeln,  welche  W.  vor  dem  Trocknen  in  rothe  Tinte 
hing,  schrumpften  beim  Trocknen  wenig  ein  und  in  denselben 
sind  die  MuskelkÖrperchen  oval,  von  einer  schwach  brechenden, 
durch   die  Tinte  bloss  rosa  gefärbten  Masse  erfüllt,    innerhalb 
welcher    sich   meist   ein    bläulichweiss   gefärbtes,    granulirtes, 
keinaTtiges  Gebilde   vorfindet,    welches   der  Verf.  jedoch  eher 
für  ein  Gerinnsel,  als  für  einen  Kern  zu  halten  geneigt  ist. 

Was  nun  die  Ausläufer  dieser  "Körperchcn  oder  Zellen  be- 
tnfft,  so  beruft  sich  Welcker  auf  das  gezackte  Ansehen,  wel- 
ches die  Durchschnitte  einiger  "Körpcrchen  hier  und  da  zeigen 
und  auf  feine  Linien,  die  hier  und  da  von  einer  Zacke  oder 
der  Spitze  eines  Körperchens  ausgelm,  am  meisten  aber  auf 
die  Analogie  mit  den  Ausläufern  der  Bindegewebs-  und  Kno- 
chenkörpcrchen.  Diese  Analogie  steht  auf  schwachen  Füssen. 
Die  Bindegcwcbskörperehen  selbst  verdanken,  wie  in  frühem 
Belichten  auseinandergesetzt  wurde ,  ihren  Ursprung  einer  miss- 
verstandcnen  Analogie.  Wenn  nun  gar  das  Keich  der  plas^ 
matischcn  Kanälchen  hypothetisch  noch  weiter  ausgedehnt  wer: 
den  soll,  so  müsstc  man  doch  billig  zuerst  fragen,  ob  Grund 
vorhanden  sei,  eine  Structur,  die  in  Knochen-  und  Zahnsubstanz 
als  zweckmässig  erkannt  ist ,  auch  in  den  übrigen  Geweben  vor- 
auszusetzen? Vielleicht  wären  Viele  nicht  in  das  F?rcÄo?r'schc 
Bindegewebs -Körperchen -Netz  gegangen,  wenn  sie  den  Unter- 
schied zwischen  Knochen  und  weichen  Geweben  erwogen  hät- 
^n,  der  dann  besteht,  dass  weiche  Ocwebc  beim.  TlocitTi'C.w 
schrumpfen  and  in  Flüssifrkeiten  quellen,  wählcnaL  ^TlOcYv^U 
m  trocknen  und  feuchten  Zustande  das  gleiche  \o\umeu  7.d?.^^^ 
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Da  die  verkalkte  thiensche  Materie  starr  und  unquellbar  ist, 
so  bedarf  der  Kahnuigssaft  gebahnte  Wege,  um  mit  ihr  in 
allen  ihren  Theilen  in  Berührung  zu  kommen;  was  aber  soll 
ein  plasmatisches  Böhrensystem  einem  Stoff,  der  sich  in  com- 
pacten Massen  von  der  Oberfläche  aus  mit  Flüssigkeit  tränken 
kann?  Wendet  man  Tielleicht  ein,  dass  eben  das  plasmatische 
System  die  ImbibitionsilÜfiigkeit  bedinge,  so  erinnere  ich,  dass 
sich  ein  Stück  trocknen  Leims  ganz  ebenso  verhält,  wie  getrock* 
nete  Sehnen-  oder  Moskelsubstanz ;  noch  bestimmter  wird  jenei 
Einwurf  widerlegt  durch  unmittelbare  mikroskopische  Beobach- 
tung des  Aufquellens  feiner  Durchschnitte  getrockneter  Gewebe: 
in  Enorpelscheibchen  dehnen  sich  Zellen  und  Intercellularsub- 
stanz  gleichzeitig  aus  und  die  erstem  gewinnen  die  Bläschen* 
form,  wo  sie  sie  im  natüriichen  Zustande  hatten,  vollkommen 
wieder;  im  Bindegewebe  aber  sind  die  Lücken  im  trocknen 
Zustande  am  grössten  und  werden  um  so  enger,  je  mehr  die 
Substanz  der  Bündel  aich  durch  Tränkung  mit  Wasser  ihrem 
natürlichen  Volumen  ntthert. ' 

Um  auf  die  von  KöUiker  besprochenen  feinen  Kömchent 
welche  neben  den  Primitivfasem  in  dem  Sarcolemma  einge- 
schlossen sind,  zurückzukommen,  so  weiss  ich  nicht,  warum  JT. 
sie  „bisher  übersehen"  nennt,  da  er  derselben  doch  schon  in 
seiner  mikroskopischen  Anatomie  (Bd.  II.  1.  Hälfte  p.  204) 
gedenkt  und  dort  auch  die  Stelle  meiner  allg.  Anatomie  (p.  580) 
citirt,  in  welcher  diese  Kömer  beschrieben  sind.  Eine  Dif- 
ferenz besteht  zwischen  unsem  Beobachtungen,  insofern  ich 
die  Kömer  nur  „oft"  gesehn  habe ,  KöUiker  sie  aber  als  einen 
„normsden"  Bestandthoil  der  Muskeln  betrachtet.  Doch  wird 
auch  diese  Differenz  einigermaassen  ausgeglichen  durch  die 
Bemerkung  KöUiker' Sy  dass  die  Körner,  die  er  in  Frosch-  und 
Fischmuskeln  regelm^sig  und  deutlich  sieht,  bei  Säugethieron 
und  beim  Menschen  sehr  zart  und  bkss  imd  nur  dann  schön 
zu  erkennen  seien,  wenn  sie  fettig  entartet  seien.  K.  ist 
nämlich  der  Ansicht,  dass  die  bekannten  FettkÖmchenreihen, 
welche  so  häu£g  in  Muskelbündeln  vorkommen ,  aus  einer  Meta- 
morphose jener  blassen  Körner  kervorgehn.  Die  gleichmässig 
rcihenförmige  Anordnung  scheint  mir  dafür  kein  genügender 
Beweiss ;  denn  sie  sagt  uns  nichts  über  die  Natur  der  Kömer, 
sondern  hängt  nur  von  der  Form  der  Zwischenräume  ab,  in 
die  die  Ablagerung  erfolgt.  Helle  Vacuolen,  die  sich  in  Mus- 
JceJß  nach  Behandlung  mit  diluirten  Salzlösungen  erzeugen, 
ÄÄÄ  .ifT  cbenfaUa  reüienformig  gestellt*,  ^;)üge^<6iL  sind  in 
undeutlich  faserigen  Muskelbündeln  auo^  ^W  "Röxtict  m^iYv\.  vci 
^stimmten  JJmen  geordnet  (s.  meiiiQ  «Äg.  Ma\».  ^.  ^  Q^* 


Oetfadfteg  Maskalgtwebe.  39 

Ueber  die  chemisohen  Eigenachafben  der  Eöiner  (vom  Frosch) 
bemeckt   K»    Folgendes:   in   20piocentigeT  Kalilösung  werden 
616,  während    die  MnskelfBseni   rasch   erblassen,   auf  kürzere 
Zeit  sehr  deutüch;  nach  1 — 2  Stunden  sind  die  Jfuskebtücke 
vdcher,   aber   nicht  gequollen,   die  Kerne  schön  blasig,   die 
Kömerzüge  in  der  Regel  yollkommen  deutlich.     Setzt  man  nun 
Wasser  zu,  so  erblassen  die  Fasern,  quellen  auf  und  entleeren 
die  contractile  Substanz  als  feinkörnigen  Detritus,  während  die 
Xenie  und  Köznerzüge  sich  erhalten.     Kali  von  ^\t — 1  ^o  zeigt 
BAch  2  Standen  ausgezeichnet  schöne  Kömerzüge,  dagegen  sind 
^%  Quer-  und  Längsstreifen  der  contractilen  Substanz  und  der 
leme  Teischwunden.     Kocht  man  Muskeln  in  Kali  von  6 — 
10^0 9   so   sind   schon  nach   einer  Minute  die  Fasern  in  Auf- 
lösung b^riffen ;  später  lösen  sich  auch  die  Kömer  und  Kerne. 
Dass  die  Körner  der  kalten  Essigsäure  widerstehn,  hatte  bereits 
Ref.  angegeben ;  in  kochender  Essigsäure  schwinden  nach  KCl- 
Hier  die  Körner  noch  bevor  die  contractile  Substanz  sich  löst. 
In  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösen  sich  die  feinem  Körner 
auch  bei  längerm  Kochen  nicht;  die  Fettkömchenreihen  aber 
schwinden  in  kochendem  Aether. 

Durch  Kelchen  und  24stündige  Maceration  in  Glycerin  werden 
die  Primitivbiindel  der  Muskeln  resistenter  und  leicht  isolirbar. 
An  solchen  Präx>cu»t»n  hat  JRoUett  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  in  vielen  Muskeln  des  Menschen  und  verschiedener  Thiere, 
sowohl  im  jugendlichen,  als  erwachsenen  Zustande  einzelne  Pri* 
mitivbiindel  zugespitzt  enden,  ohne  die  Sehne  zu  erreichen. 
Die  spitz  zulaufenden  Muskeln  unterscheiden  sich  in  nichts  von 
den  übrigen;  die  Quorstreifen  lassen  sich  unverändert  an  Ab- 
stand und  Breite  bis  an  die  äusserste  Spitze  verfolgen;  die 
Fibrillen  vermindern  sich  mit  zunehmender  Yerschmäemng ; 
das  Sarcolemma  sieht  man,  besonders  auf  Einwirkung  von 
Essigsäure,  in  Form  eines  hellen  Saumes  den  spitz  zulaufen- 
den tfuskelfaden  contuiiren,  sowie  man  dessen  blinde  sack- 
föxmige  Abschliesung  an  der  feinen  Spitze  auf  diese  Weise 
eikennt.  Die  Kerne  sind,  je  näher  dem  spitzen  Ende  des 
Fadens ,  um  so  weiter  auseinandergerückt.  Ob  es  Muskelbündel 
mit  2  spitzen  Enden  giebt,  konnte,  da  die  Isolirung  derselben 
in  ihrer  ganzen  Länge  nicht  zu  bewerkstelligen  ist,  nicht  ent- 
schieden werden.  Das  spitze  Ende  war  bald  gegen  die  eine, 
bald  gegen  die  andere  Insertion  des  Muskels  gerichtet.  Beim 
Frosch  sah  i2.  Muskelfäden  an  dem  einen  Ende  spitz,  am 
Mnäem  stampf  abgerundet  enden. 

.ÄW  wiU  in  der  oborßächUchen  Schichte  dei  HKniUÄÄ^ 
reräste/te  rai^oBc  Mmkelbändel  gefunden  habeiu 


40  OMtniflM  Mmkelitwiftit. 

Den  Zusammenhang  der  Muakel-  und  Bfthnmiftuieni  hat  JF%ek  ■ 
ganz   allgemein  so  gefunden,  wie  ihn  KöUikir  den  XnikfllA 
zuschreibt,  bei  welch«i  Mofikel-  und  Sehnen&iieni  naibesa  dikßr 
selbe  Bichtung  einhalten.     Die   seitliche  Yezkldirang  des  ]fo#* 
kelbündels  mit  Sehnenelementen  keimte  der  Verf.  niemal»  dati 
stellen ;  immer  fand  sich  bei  genauerer  Trennung  der  Xkmenle^ 
,,dass  jedem  Muskeldiemente  bestimmte  Sehnenfascm  sugecxTdnat 
waren,    an  die  keine  anderen  MudLelfasem  angeklebt  miJf 
Frische  und  getrocknete  Wadenmuskeln  des  FroiMhes  und  vot 
derer  Thiere  lassen  sieh  so  serreiBaen,  dass  mit  jedem  Muakefr 
bündel  ein  bestimmtes  Sehnenbündel  im  Zusammenhange  UeiMf 
nur  gelingt  es  meist  nicht,   es  seiner  ganzen  Lftnge  nacii  bü 
zum  Ansatz  der  Sehne  zu  isoliren.     Zur  mikroakicipisohen  D» 
tersuchung  eignen  sich  am  meisten  frische  Muskeln  odeirlbuMf 
Zeit  in  Weingeist  aufbewahrte;  Präparate  vom  ChuAroenenftii 
des  Frosches,   der  Maus,  des  Kaninchen  und  dea  MenaduriÜ 
zeigten  einen  schlauchartigen  ITebergang  des  Sehnenbünfteli  1)1 
das  Sarcolemma  des  Muskelbiindels ,   zugleich  aber  daaa  intt^ 
halb  des  Schlauchs  noch  Sehnenf^en  mit  dm  MuakelfibxBliA 
in  einem,   nicht  näher  zu  ermittelnden  Zusammenhang  aMIa: 
Einmal  zeigte   sich^  beim  Frosch  deutlich  die  FortsetzunftL  im 
durch   Wasser    von    den  Fibrillen    abgehobenen    SarooleliaMr 
Schlauchs  in  das   der  Faser  zugehörige  Sehnenbündel.     Btt 
Uebergang  der  Muskelfibrillen   eines  Bündels   in  die  ScShfltoi^ 
flbnllen  erfolgt  bald  regelmässig  in  einer  Ebene  oder  krummien 
Fläche,   bald  unrcgelmässig,   so   dass   einzelne  Fibrillen  übfot 
die  übrigen  vorragen,  was,  wie  derYerf.  meint,  vielleicht  mi 
von  der  Präparation  abhängt.     Da  das  Sehnenfaserbündel  inuneor 
von  weit  geringerm  Querschnitt  ist,   als  das  zu  ihm  gehörige 
Muskelbündel,  so  erklärt  sich,  dass  der  Querschnitt  des  Mus« 
kels  den  der  Sehne  übertrifft»   sowie  der  schräge  Ansatz  dea 
erstem. 

An  den  Muskelbündeln  der  Pulmonaten  erkennt  Sen^per 

innerhalb  der  Scheide  eine  Eindeur  und  eine  Marksohichte ;  jene 

durchsichtig,  homogen,   mit  einer  Tendenz,  in  kleine  Stücke 

zu  zerfallen;     die  Marksohichte    ein  fein  granulirter  Strang* 

Die  Muskeln  der  Ozyuris  bestehn  nach  Walter  aus  einer  sehr 

fein  längsstreifigen  Scheide  und  einem  homc^^en  zähflüssigen 

Inhalt,  in  welchem  runde  oder  bisquitförmige,  stark  liehtbre- 

chende  Körper  eingebettet  sind,  die  sich  bei  geringem  Druck 

des  Deckgläschens   frei  hin*  und  herbewegen.     Nach  längerer 

^/^  gewinnen  die  If uskelmassen ,  vielleicht  ^ux^Yi  Q[«t\T!ixna&% 

des  Inhalts,    eine  den   quetatieiflgen  MuftkeVn  \i3SVicKst  TV^sa» 

'^aJjche  Beschaffenheit;   00   bU^im  »oU  m  Vtaftca  \iQTOffSÄÄR 
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Plättchen,  welche  dichgedrängt  in  einer  homogenen  Grondflnb- 
stanz  liegen.  Bei  jungen  Thieren  bilden  sich  aus  der  homo- 
genen Substanz  um  die  erwähnten  Körpercheh  auf  Wasserzusatz 
Sarcodetropfen,  welche  grossen  Kemzellen  sehr  ähnlich  sehen. 
Die  Muskeln  der  Scheibenquallen  findet  Schultze  aus  quer- 
gestreiften, kernlosen  Faserzellen  gebildet,  deren  Streifung  jedoch 
nur  an  ganz  frischen  oder  besonders  günstig  conservirten  Exem- 
plaren zu  beobachten  ist. 

6.  Nenrengewebe. 

M.  S.  Jhpr^,  doTeloppement  &  straeture  du  Systeme  nerrenx.  Thise  pr^- 

8ent6e  an  concoon  pour  Tagr^g^tion  en  anatomie  &  Physiologie.    Paris. 

4.  (Compilation). 
J.  Drtmmond,  ail  Sympatheüc  nerve  in  Todd's  cyclopsedia  Part   XLYII. 
B.  SHlHng ,   anatom.  n.  mikroskop.  Untersnchungen  über   den  feinem  Bau 

der  NerrenprimitiYfiuer  n.  der  Kerrenzelle.     Frankf.  4.  2  Taf. 
V.  Lenhotsek,  a.  a.  0'.  p.  24. 
Szoniagh,  a.  a.  O.  p.  8. 
Schultze,  berl.  Monatsber. 
Seeberg,  a.  a.  0.  p.  51  ff. 
Morel,  a.  a.  0.  p.  25. 
Ä.  Eölliker,  über  die  Vitalität  der  Nenrenrdhren  der  Frösche.  A.  d.  Würzb. 

Vcrh.  Bd.  VII.  p.   145. 
I>er8.  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  VlIT.  Ha  3.  p.  313.  Fig.  10. 
Eis,  a.  a.  0.  p.  HO. 
R»  'Remaky  über  die  £ndcn  der  Nerven  im  elektr.  Organ  der  Zitterrochen. 

Müll.  Arch.  Hft.  V.  p.  467. 
Ä,  Bcpticher ,   obs.  microsco]).  de  rationc,  qua  nervus  cochlese  mammalium 

terminatur.    Dorp.  8.  c.  tab. 
JacubomUch  u.  Onsfannikoiv ,  Med.  Ztg.  Russlands.  1855.  No.  48. 
Biüroih,  £ntw.  d.  Blntgof.  p.  17. 
Walter,  a.  a.  0.  p.  189. 

Bei  Drummond  finden  sich  (p.  431  —  438)  Abbildungen 
von  Nervenfasern,  uni-  und  multipolaren  Ganglienzellen  und 
von  der  Art  der  Anordnung  beider  in  den  Ganglien. 

Ueber  Stilling's  Werk  habe  ich  bereits  im  vorigen  Jahre 
nach  einem  Auszug,  welchen  der  Verf.  der  pariser  Akademie 
vorgelegt  hat,  berichtet;  ein  TJrtheil  über  des  Verf.  Ansichten 
auszusprechen ,  unterliess  ich  damals ,  weil  die  Publication  sei- 
ner Schrift  bevorstand.  Ich  muss  nun  bekennen,  dass  die 
nahe  liegenden  und  von  dem  Verf.  selbst  vorausgesehenen  und 
mit  Resignation  erwarteten  Zweifel,  welche  seine  erste  Mit^ 
theilung  erregten,  durch  die  ausführliche  Beschreibung  und  die 
Abbildungen  nicht  vermindert  worden  sind.  Nur  ist  es  ein 
Unrecht  gegen  den  Verf.,  an  welchem  er  sich  freilich  selbst 
betheili/^^  seine  Elcmentarröhrchcxv  der  *Setv«v\ivÄ«t  \kv\.''\^s^ 
geBchlängeUen  Fasern  Fonfana's  zusammeniv\«VÄ^\stv,  ^K^^Nst^öcä 
und  FiiBkteben,  welche  Ä<*/ßn^  abbilde^.,  ÄS3vaLVÄSÄ\s^«*«»«^ 
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Erscheinongen,  sie  rühren  auch,  wie  man  gern  zugeben  wird, 
nicht  von  Niederschlägen  aus  der  Chromsäure  her;  sie  sind 
gewiss  jedem  Beobachter  auch  an  frischen  Präparaten  in  ähn- 
licher Weise  vorgekommen  und  insbesondere  sind  StiUing's 
Boschreibungen  der  doppelten  Conturen  der  Nervenfasern  durch- 
aus treu.  Dass  aber  die  Zeichnungen,  die  in  der  Nervenröhre 
und  Ganglienzelle  sich  bemerklich  machen,  von  Bohren  her- 
rühren, die  den  öligen  Inhalt  einschliessen,  ist,  wie  der  Verf. 
selbst  zugesteht  (p.  8.  69) ,  eine  unerweisliche  Vermuthung  und 
nicht  einmal  für  Fasern  kann  man  sie  mit  Bestimmtheit  er- 
klären, da  sie  sich  nicht  isoliren  lassen;  es  sind  wahrscheinlioli 
nur  Falten  und  Unebenheiten  des  in  Berührung  mit  Wasser 
und  andern  Flüssigkeiten  theilweise  geronnenen  Nervenmarks. 
Für  wirkliche  Interferenz-Erscheinungen  sind  aber  die  Farben, 
welche  Stillmg  in  den  Schichten  der  Nervenfaser  und  des 
Kerns  der  Ganglienkungeln  wahrnimmt,  zu  lialten,  trotz  seiner 
Versicherung,  dass  die  Farben  immanent  und  bei  jeder  Ein- 
stellung des  Focus  sichtbar  seien;  denn  Farben,  welche  sich 
bei  700 — 900maliger  Yergrösserung  in  solcher  Intensität  dar- 
stellen, müssten  auch  bei  Betrachtung  der  Substanzen  mit  freiem 
Auge  bemerkbar  sein. 

Stilimg  erklärt  sich  (p.  13)  gegen  die  nach  Stannius  Vor- 
gang von  vielen  Forschem  angenommenen  hüllenlosen  Axen- 
cylinder  und  behauptet,  dass  auch  im  Eückenmark  der  Petro- 
myzonten  die  starken,  wie  die  feinen  Nervenfasern  in  einer 
Scheide  eingeschlossen  seien ;  der  Axencylinder  liege  aber  nicht 
in  der  Axe,  sondern  excentrisch  an  der  Wand  oder  in  dem 
Winkel  einer  durch  die  Wand  der  Scheide  gebildeten  Falte. 
p.  44  nimmt  St  den  Axencylinder  gegen  des  Ref.  Einwürfe 
in  Schutz ;  die  helle  Axe  in  cylindrischen  Stücken  zerriebenen 
Nervenmarks  oder  anderer  gemischter  Fette  würde  erst  dann 
dem  Axencylinder  vergleichbar  sein,  wenn  sie  sich  selbststän- 
dig darstellen  und  aus  der  Umhüllung  von  stärker  lichtbrechen- 
dcm  Fette  hervordrängen  lasse. 

In  den  Nervenbündeln  des  weichen  Gaumens  bemerkte  Szon- 
tagh  die  Kerne,  die  beim  Kinde  so  zahlreich  sind,  dass  sie 
die  eigentlichen  Nervenröhren  verdecken,  beim  Erwachsenen 
aber  nur  an  Stellen  sichtbar  werden,  von  welchen  das  Mark 
verdrängt  ist. 

Den  Inhalt  der  Biechnervenfasem  sieht  Schnitte  bei  vei^ 

Bchiedenen  Wirbelthieren  schon  im  frischen  Zustande  deutlich 

längsstreißg ;   durch  Erhärtung  derselben   in  Chromsäure  oder 

doppcltahromaautTm  Kali  sonderte  sich  der  Inhalt  in  eng  ver- 

JiJ^btüf  FtMcm  von  0,0002—0,001'",  von  deuQju  ^^  breiteren 
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jDireileii  Theilungen  und  selbst  anostomoüsche  Verbindungen 
■eigen,  die  es  schwer  nuichen,  sie  zu  isoliien.  Gegen  die 
feinem  Aeste  theilen  und  verschmäleni  sich  die  Bündel,  die 
Btmctiirlose  Scheide  veiüert  sieh  und  die  PrimitiYfasem ,  die 
jetzt  alle  der  feinsten  Art  angehören,  treten  frei  auseinander. 
Aielmliche  Fäserchen,  Azencylindem  analog,  und  aus  wieder- 
holter Theilung  der  Ganglienfortsätsc  des  Bulbus  olfactorius 
heiTozigi^faiigen,  setsen  nach  SchuUze  die  Kinde  dieses  Bulbus 
zusammen.  Mit  dem  Austritt  aus  dem  Bulbus  werden  sie  bün- 
dejwaise  von  einer  Scheide  umgeben  und  es  treten  die  Längs- 
ieme  hinzu,  die  jedoch  nicht  im  Innern  der  Primitivfasem 
hegen. 

In  Tielen  wesentlichen  Funkten  abweichend  hiervon  sind 
die  Besultate  der  Untersuchung  des  N.  olfactorius,  welche  See- 
birp  unternahm.  Im  Tractos  und  Bulbus  olfact.  bestehe  die 
Peripherie  aus  einer  zähen,  körnigen,  structurloscn  Masse,  in 
weldier  runde  und  OTale  hellere  Eörpcrchen  liegen ;  im  Innern 
finden  sich  stark  lichtbrechende,  glänzende  Fasern  von  0,0020 — 
0,0024  ^'^  Durdim.,  die  durch  Wasser  varikös  werden ;  sie  seien 
im  Bulbus  olf.  minder  zahlreich  und  mehr  auseinandergedrängt, 
als  im  gleichnamigen  Tractus.  Jene  kömige  Masse  ist  dieselbe, 
&  in  den  Wurzeln  des  Biechnervcn  zwischen  den  Markfasem 
aoBgebreitet  ist  und  identisch  mit  der  grauen  Himsubstanz; 
dasB  die  Faaem  Nervenfasern  sind,  bedarf  keiner  Erwähnung. 
Die  Fasern,  die  in  den,  aus  dem  Bulbus  hervor-  und  in  die 
Nase  eintretenden  Aesten  des  Olfactorius  enthalten  sind,  er- 
kemit  der  Verf.  aber  nicht  als  Nervenfasern  an;  sie  seien 
platt,  auf  dem  Querschnitt  polygonal,  mit  wellenförmigen  oder 
gezahnelten  Bändern;  die  Kerne,  die  man  an  ihnen  kennt, 
gehören  weder  der  Scheide,  noch  dem  Inhalt  an,  sondern  sind 
zwischen  den  Fasern  eingestreut  und  mit  feinen  Fortsätzen  ver- 
sehn, welche  mitunter  ein  Faserbündol  kreisförmig  umschlingen, 
ine  die  elastischen  Fasern  ein  Bindcgewebsbündol ;  die  Fasern 
selbst  bestehn  aus  einer  zähen  kömigen  Masse,  die  an  der 
Peripherie  fest  wird,  in  der  Aze  aber  zähflüssig  bleibt  und 
durch  Druck  hervorbewegt  werden  kann.  Der  leere  Raum, 
der  ft)gfl<tTiTi  zurückbleibt,  ist  von  einem  Filz  feiner  Fäden 
begrenzt  und  zuweilen  durchzogen,  die  in  Essigsäure  gallert- 
irtig  quellen.  Ein  dem  Azencylinder  der  Nervenfasern  ähn- 
liches Gebilde  zeigte  sich  nicht.  Wurde  auf  die  mit  Essig- 
siure  behandelten  Fasem  der  Olfactorius -Zweige  ein  Druck 
ausgeübt,  so  trat  eine  nur  geringe  Menge  körniger  Masse  aus. 
In  verdünnter  Sehwefelsäure  werden  die  Fasem  runzlich  und 
die  vasgetreteue  Masse  gernmt;  in  fssigsäUTG  gekooht,  w^x4s9Sl 
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sie  milcliig  und  trennen  sich  leicht ;  der  Inhalt  lässt  sich  auch 
bei  starkem  Druck  nicht  mehr  herausdrängen;  ebenso  wenig 
nach  Kochen  in  Alkohol  und  Aether.  Der  Verf.  erklärt  schliess- 
lich auch  diese  Fasern,  wie  BUsaig  die  Stäbchen  der  Retina, 
vn^  Böttcher  das  Corti'sche  Organ,  für  Bindegewebe,  aber  für 
eine  eigenthümliche  Art,  die  zur  "Wahrnehmung  der  Gerüche  bei- 
trage und  die  eigentlichen  Nervenfasern  des  Olfactorius  unter- 
stütze. Diese  enden  nach  dem  Verf.  im  Bulbus  olfEWjtorius  und 
zwar,  wie  er  vormuthet,  schlingcnformig  (p.  57). 

Kölliker  theilt  die  Abbildung  eines  durch  die  Anastomosen 
feinster  Nervenfasern  in  der  Haut  der  Maus  gebildeten  Netzes 
mit.  In  ähnlichen  Netzen  enden  nach  His  die  Nerven  der 
Hornhaut.  Die  feinen  Fäserchen  theilen  sich  und  an  der  Tren- 
nungsstelle liege  zuweilen  eine  kleine  dreieckige  Anschwellung, 
die  einen  verschiedentlich  gestalteten  Kern  enthalte.  Die  aus 
der  Theilung  hervorgegangenen  Fäserchen  münden  wieder  in 
Knotenpunkte  ein,  die  letztem  glaubt  His  als  eine  Art  peri- 
pherischer Ganglien  ansprechen  zu  müssen.  Ref.  hält  diese 
Netze  für  leere  Capillargefässe.  Des  Verf.  Criterium,  dass  sich 
die  vermeintlichen  Fasern  zu  Nervenstämmen  zurückverfolgen 
lassen,  ist  nicht  entscheidend,  da  in  den  Nervenstämmchen 
auch  Blutgefässe  verlaufen.  Re/inak  bemerkt  zu  der  Angabe 
von  jF//a",  dass  er  die  Nervenfasern  der  Hornhaut  niemals  in 
Netze  übergehen  gesehen;  die  kernhaltigen  Knotenpunkte  an 
den  Verästelungswink  ein  der  Nervenfasern  gehören,  seiner  Mei- 
nung nach,  der  Bindegewebsscheide  an. 

Die  Endigung  der  Muskelncrven  beschreibt  Morel  überein- 
stimmend mit  R.  Wagner;  doch  gebe  es  auch  Fasern,  die, 
bevor  sie  sich  dem  Auge  entzichn,  statt  sich  zuzuspitzen,  brei- 
ter werden. 

Auf  den  Blättchen  des  elektrischen  Organs  der  Torpedo  ver- 
folgte Remak  die  Verästelung  der  Nervenprimitivfasem.     Jedes 
Blättchen    liat   eine   glatte   und   eine   rauhe  Seite  und  wendet 
seine  glatte  Seite  der  rauhen  des  nächsten  Blättchens  zu.     Die 
rauhe  Seite  enthält  die  Nervenausbreitung.     Die  blassen  Fasern 
derselben  brechen  nicht  so  plötzlich  ab,  wie  R.  Wagner  angicbt, 
sondcim   verästeln    sich   weit  feiner  und  füllen  mit  ihren  Vei> 
Ustelungen   den   ganzen  Raum    zwischen   den   starkem  Fasern. 
Man   sieht   kleine   runde   oder   eckige  Figuren   von   0,0012"' 
und  weniger,   deren  Conturen  von  den  feinen  Aesten  gebildet 
werden,  aber  nicht  geschlossen  sind,  sondern  offen,  indem  die 
feinen  Fäserchen,  deren  Durchm.  R.  auf  weni^T  a\Ä  ^,QC^^"' 
^-Ä/i/^/^,    einander   ebenso    kreuzen ,   wie  e^  ^e  g^^ÄÄ^To.  ^xwv. 
'«  dndurch  obomo  die  Täuschung  hcxvoibTm^^n ,  \>\ÄVCÄft^^ 
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sie  netzförmige  Anastomosen.  Die  letzten  Enden  dieser  Eäser- 
chen  scheinen  das  Blättchen  in  der  Kichtung  seiner  Dicke, 
g«gen  die  glatte,  von  einer  glashellen  Membran  überzogene 
Fläche  aufsteigend,  zu  durchsetzen  und  auf  dieser  Membran 
mit  al^stutzten  Enden  und  Anschwellungen  in  ähnlicher  Weise 
sich  zu  inseriren,  wie  die  radiären  lietina- Fasern  an  der  Mem- 
brana limitans. 

Böttcher  (p/  52)  beschreibt  peripherische  schlingcnförmige 
Umbiegungen  der  Fasern  des  Acusticus,  von  deren  Convexität 
eig^nthümliche  Fortsätze  ausgehn ,  auf  welche  ich  im  specielleu 
Theil  (Gehörorgan)  zurückkomme. 

Aus  KöUiker's  physiologischen  Versuchen  über  die  Keiz- 
barkeit  und  Zähigkeit  der  Nervenröhrcn  hebe  ich  hervor,  dass 
Nerven,  die  in  Wasser  und  diluirten  Lösungen  ihre  Reizbar- 
keit verloren  haben,  durch  concentrirte  Lösungen  wieder  reizbar 
gemacht  werden  können  und  umgekehrt  uad  dass  sogar  völlig 
eingetrocknete  Nerven  durch  Wasser  ynieder  leistiwgsfähig  wer- 
den« Die  Reizbarkeit  erhält  sich  noch  nach  der  Gerinnung 
des  Marks,  wodurch,  wenn  man  den  Axencylinder  als  etwas 
ursprünglich  von  der  Markscheide  Verschiedenes  betrachtet, 
allerdings  bestätigt  wird,  dass  der  Axencylinder  und  nicht  das 
Mark  der  leitende  Theil  der  Norvenröhre  sei. 

Jacuhotoitsch  und  Owsjannikow  halten  die  grossen  Zellen 
der  Centralorgane  für  Bew^;ungs-,  die  kleinen  für  Empfindungs- 
Zeilen;  sie  berufen  sich  darauf,  dass  die  3  hohem  äinuesner- 
ven  von  kleinen  Zellen  mit  feinen  Fäden  entspringen,  deren 
Durchm.  von  den  Zellen  in  den  vordem  Hörnern  dos  Kücken- 
marks um  das  3 — 4fache  übertroffen  wird,  und  dass  gemischte 
Nerven ,  wozu  sie  ausser  dem  Trigeminus  auch  den  n.  oculomo- 
torius,  trochlearis,  abducens  und  facialis  zählen,  von  grossen 
nnd  kleinen  Zellen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Der  unmittelbare  Uebcrgang  der  Ganglicnfortsätzc  in  Ner- 
venfasern wird  von  Lenlwsaek  und  wiederholt  von  StiUinf/y 
insbesondere  mit  'SiVL€kB\(^i  Bxd  Kölliket's  disscntirende  Ansicht, 
behauptet. 

Böttcher  (p.  48)  glaubt  Anastomosen  peripherischer  Ganglien- 
kugcln  (in  der  Habenula  ganglionaris  des  N.  acusticus)  beobachtet 
zu  haben. 

Billroth   benutzte    das   Unterhautbindegcwcbo   von  Kröten- 
larven,  um   die  Entwicklung  der  Nervenfasern   zu  verfolgen; 
es  sollen  von  den  bereits  vollendeten  Nervenfasern  feine  Spros- 
sen  auslaufen,   welche  secundäre  Zellkörper  bildeii  uxA  «?^^ 
iüwn  an  einer  Seite  dieser,  als  Kerne  in  der  Bchevöiek  Yl^^cb. 
bleibenden  Zellköiper  die  doppelt  conturirte  Nervmi^ÄCT  U\ä.^. 
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Die  steniformigen  Zellen  nähmen  an  dieser  Entwidklimg  kei- 
nen Antheil. 

In  dem  Ganglion  semilunare,  den  Spinal-  und  eympafiuBdifltt 
Ganglien  eines  1^2^^  langen  Ealbsfötns  feaidDrummond:  gn- 
nulirte,  meist  kuglige  Körper  von  0,003 — 0,004 '''  Bmohoi. 
und  Kemzellen  mit  flüssigem,  feinkörnigen  Inhalt ,  welche, 
abgesehn  von  den  geringen  Dimensionen  (0,006 — 0,01"'), 
Ganglienzellen  glichen ;  die  im  Ganglion  eingesohlossenen  Ner- 
venröhren  schienen  ganz  aus  Reihen  granulirter  Körper  der 
ersten  Art,  von  einer  kömigen  Matrix  zusammengehalten ^  m 
bestehn.  In  den  sympathischen  Ganglien  6 — 8xölliger  Embiyih 
nen  zeigten  die  Kemsellen  sich  an  Einem  Ende  in  einen  fei- 
nen, körnigen  Fortsatz  von  0,0025^^^  Breite  ansgesogen;  iB 
den  Spinalganglien  waren  die  Zellen  grösser  und  mit  ähnHchen 
Fortsätzen  versehn,  welche  in  einiger  Entfernung  vom  ünpruig 
einen  kleinen  ovalen  Kern  enthielten.  In  den  sympattnacken 
Ganglien  18 — 19  Zoll  langer  Embryonen  waren  jene  gnmUr- 
ten  Körper  noch  zahlreich,  doch  wurden  sie  an  Zahl  (ibeiwegM 
durch  Zellen,  welche  von  reifen  Ganglienzellen  sich  nixr  dnnh 
ihre  Dimensionen  unterschieden. 

Im  Gehirn  und  Schwanzganglion  von  Oxynris  omata  IhmI 
Walter  unipolare  und  bipolare  Ganglienzellen  (die  bipolflm 
im  Allgemeinen  schmaler  und  länger,  als  die  unipolaren)  aber 
weder  apolare  noch  multipolare;  doch  kamen  bei  MftnndiM 
neben  der  Schwanzganglienmasse  sternförmige,  den  Gangiieih 
Zellen  ähnliche  Zellen  vor,  deren  Fortsätze  mit  den  aiiB  der 
Ganglienmasse  austretenden  Nervenfasern  zusammenhftngen. 


IIL  Compacte  Gewebe« 

1.  Kaorpel^webe. 

A.  Hannover,  die  Entwicklung  und  der  Bau  des  Säugethienahni.   BnfUti 
u.  Bonn.  4.  8  Tat    A.  d.  Abhandl.  der  Leopold.  Karolin.  Akidam  dar 
Naturf.  p.  822. 

J.  Zachmann,  über  KnorpeLsellen.    Mfill.  Aroh.  1857.  I.  p.  15.  Taf.  IL 

Fürstenherg,  über  einige  Zellen  mit  verdickten  Wanden  im  ThietMrpo'. 
Ebenda»,  p.  1.  Taf.  I. 

/.  Eenle,  BänderL  p.  16. 

Luschka,  Arch.  für  path.  An.  u.  Phys.  Bd.  IX.  a.  a.  0. 

Hannover  hält  das,  was  man  allgemein  Knorpeiselle  nenatp 

nur  für  den  Kern  einer  Zelle  und  den  gewöhniidi  als  Keim 

betrachteten  Körper  für  ein  gromea 'KenikÖTißcnKSkuBn.    ^«Udiltt^ 
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dige  Enoipelxelleii  kommen  nach  seiner  Meinung  selten,  am 
häufigsten  im  Enohondrom  vor;  sie  zeigen  sich  als  begrenzte, 
feinkörnige,  ziemlich  reichliche  Masse  um  den  klaren  Kern, 
die  man  deshalb  selten  gewahr  werde,  weil  sie  mit  der  um- 
gebenden Interoellularsubstanz  verschmelze. 

läOckmann  glaubt,  die  Existenz  einer  selbstständigen  Mem- 
bran der  Enorpelkörper  unwiderl^lich  dargethan  zu  haben 
dadurch,  dass  er  den  Inhalt  der  Lücken  des  Knorpels  in  con- 
centrirten  Lösungen  sich  um  den  Kern  zusammenziehen  und  in 
dettLUirtem  Wasser  wieder  aufquellen  sah.  Er  ist  in  dem 
Inthum  befangen,  als  ob  zu  diesen  Erscheinungen  der  Lnbi- 
Mtion  eine  Zellenmembran  nothwendig  sei,  obschon  die  Inter- 
oellulanubstanz  des  Knorpels  ebenso  wohl,  wie  die  Zellen,  in 
Wasser  aufquillt  und  durch  Wasserentziehung  einschrumpft. 
Da  man  übrigens  Zweifel  erheben  könnte,  ob  diese  Imbibition 
an  soliden  Stücken  organischer  Materie  lebhaffc  genug  sei,  um 
bei  Behandlung  derselben  mit  Wasser  und  wässrigen  Lösungen 
roa  ▼exBchiedenen  Concentrationsgraden  einen  merklichen  Aus- 
schlag sn  geben,  so  brachte  ich  feine  Spänchen  Ton  gewöhn- 
lichem trooknem  Tischlerleim  unter  dem  Mikroskop  abwechselnd 
mit  deatiUirtem  Wasser  und  Kochsalzlösungen  zusammen  und 
übeneogte  mich  von  den  Yeränderungen  des  Volumens ,  welche 
sie  unter  diesen  Verhältnissen  erfahren,  namentlich  von  dem 
ansehnlichen  Quellen  der  Leimstückchen  in  dem  Augenblick, 
wo  man  der  Kochsalzlösung,  in  welcher  sie  liegen,  destillirtes 
Wasser  zusetzt.  Noch  -einfacher  ist  der  Beweis  durch  folgen- 
den Versuch  zu  führen:  man  bestreue  ein  Stück  in  kaltem 
Wasser  gallertartig  gequollenen ,  sorgsam  abgetrockneten  Tisch- 
lerleims mit  trocknem  Kochsalz  und  bald  wird  man  die  Ober- 
fläche des  Leims  runzlich  und  an  der  Stelle  jedes  Salzkoms 
einen  Tropfen  finden. 

In  einem  Enchondrom  beobachtet  Lachmann  innerhalb  der 
Knorpelhöhlen  kuglige  oder  strahlige  Körperchen,  jene  die 
Höhle  nicht  ausfüllend,  diese  mit  ihren  Fortsätzen  meist  bis 
an  die  Wand  der  Knorpelhöhle  reichend.  Seine  Behauptung, 
dass  diese  Körperchen  Zellen  und  zwar  Tochterzellen  der  die 
Knorpelhöhlen  zunächst  auskleidenden  Zellen  seien,  stützt  sich 
auf  des  Verf.  ebenerwähnte  Ansicht  über  den  Inhalt  der  nor- 
malen Knorpelhöhlen  und  ist  sdso  ebenso  zweifelhaft.  Von 
den  beiden  andern  Möglichkeiten,  dass  die  strahligcn  Körper- 
chen  verästelte  Kerne  oder  (durch  Aufbewahrung  in  Alkohol) 
geronnener  Inhalt  der  Knorpelhöhlen  seien ,  glaubt  er  die  letz- 
tem damit  beseitigt,  dass  J-  MüUer  die  KorpeTchen  \^Qt^\\A 
ebenso  in  der  ßriBoben  QeeobwuM  wahrgenommeTv  \va\>e.     K>B«t 
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die  Umwandluiig  des  im  frischen  Zustande  hellen  und  ebenfln 
Inhalts  der  Enorpelhöhlen  in  kömige  ^  zackige  Körper  erfolgt, 
wie  man  seit  lange  durch  KöUiker  weiss ,  oft  schon  auf  bloflseik 
Wasserzusatz  (Canstatt's  Jahresber.  1847.  Bd.  I.  p.  70)  und 
ich  kann  nicht  läugnen,  dass  mir  Lachmann's  Abbildongen 
mit  den  faltigen  und  ästigen  Figuren  des  geschrumpften  Zellen- 
inlialtes  eine  grössere  Aehnlichkeit  haben,  als  mit  Btemformig 
verzweigten  Kernen  oder  Zellen.  Vielleicht  stellen  sie  aber 
weder  das  Kine,  noch  das  Andere,  sondern  Höhlen  undPoien- 
kantilcben  der  Knorpelzellen  mit  verdickten  Wänden  dar,  wo- 
von im  nächsten  Abschnitt  weiter  die  Kode  sein  wird.  Zn 
dieser  Voraussetzung  stimmen  auch  die  Anastomosen  der  Anfr- 
läuier  der  Körperchen,  welche  L.  in  einigen  Fällen  beobach- 
tete ,  sowie  zum  Theil  die  folgenden  liesultate  der  Unteraachen 
Fürstenberg' 8. 

Nacli  Fürstenberg  kann  man  nämlich  an  feinen  Bohnitten 
von  Knorpel  durch  JBehandlung  mit  verdünnter  Schwefel-  oder 
Chromsäure  um  jede  Gruppe  von  Knorpelzellen  eine  Meibbraa 
sichtbar  machen ,  welche  der  jene  Zellengruppe  einschliesBenden 
Mutterzelle  entspreche.  Man  gewahre  alsdann ,  dass  der  gaaaa 
Knoq)el  aus  dicht  aneinander  liegenden  Mutterzollen,  ohne  eine 
Spur  von  Intercellularsubstanz ,  bestehe.  Wirke  verdünnte 
Schwefelsäure  (10  ^/«)  mehrere  Stunden  auf  solche  Knoipctir 
schnitte,  so  lösen  sich  die  Membran  und  die  (altem)  Ve^ 
dickungsschi eilten  der  Muttorzcllen  auf;  die  Tochterzellen  mit 
ihren  Verdickungsschichten  bleiben  isolirt  liegen.  In  4®/oigi|r 
Schwefelsäure  trete  die  Membran  der  Mutterzellen  nach  und 
nach  hervor  und  es  würden  zugleich  die  Verdickungsschichten 
an  den  jungem  Mutteizellen  und  den  Tochterzellen  sichtbar. 

lief,  unterwarf  einige  streitige  Punkte ,  die  Verbreitung  des 
Faserknorpels  in  den  Gelenken  betreffend ,  einer  erneuten  Unter- 
suchung. Im  Allgemeinen  hat  sich  ihm  seine  frühere  Angabe, 
dass  Bandscheiben  und  Labra  glenoidea  im  Wesentlichen  ans 
Bindegewebe  bcstehn,  bestätigt,  doch  fand  sich  die  Uebergangs- 
stufe  zwischen  Knorpel  und  Bindegewebe,  welche  durch  ein 
dem  Bindegewebe  ähnliches  Fasergcwebo  mit  eingestreuten 
Knorpelzellen  charaktorisirt  wird,  in  grösserer  Ausbreitung  vor, 
als  ich  in  meiner  allg.  Anat.  (p.  801)  zugab.  Auch  habe  ich 
in  Betreif  der  Bandscheibe  des  Stemoclaviculargclenks  zu  be- 
richtigen, dass  dieselbe  nicht,  wie  dort  angegeben  ist,  ani 
Faserknorpel ,  d.  h.  aus  einem  in  Essigsäure  unlöslichen  Faser- 
gerüst mit  Knorpelzellcn  besteht;  sie  ist  vielmehr,  gleich  den 
übrigen  i^and»eheiben,  aus  Bindegewebe  zusammengesetzt  und 
vor  andern  Mondscheiben  in  der  Eegei  n.\xr  ^\ite\i  ^y^^kcl  viffiallend 
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grossem  Gehalt  an  Knorpelzcllcn  ausgezeichnet.  Do^selbe 
knorpebellenhaltige  Bindegewebe  überzieht  auch  die  beiden 
Gelenkflächen  des  Schlüsselbeins  und  die  correspondirenden 
Flächen  des  Schulterblatts  und  Brustbeinü-  im  Sternoclayicular- 
und  Acromioclayiculargelenk  (Bdl.  p.  63.  65).  Die  Bandschei- 
ben des  Kniegelenks,  welche  im  grösstcn  Theil  ihrer  Dicke 
nur  aus  horizontal  und  bogenförmig,  dej^ Rundem  parallel,  ver- 
laufenden Bindegewebsbündcln  bestchn;*|iiberzicht  eine  0,1  mm. 
mächtige  Membran  vom  Charakter  des  .  Bjndegewebsknorpcls, 
wellenförmig  gefasert,  in  Essigsäure  quellend Vi^xiit  meist  ver- 
einzelten, kugligen  Knorpclzellen  (cbcnd.  p.  135).  Eine  wahre 
Faserknorpelschichte  von  0,07  mm.  Mächtigkeit  bekleidet  die 
dem  Zahn  des  Epistropheus  zugewandte  Fläche  des  Lig.  trans- 
versum  dentis,  während  die  entsprechende  Fläche  des  Zahns 
vom  Bindegewebe  überzogen  wird  (ebcnd.  p.  44).  Im  Unter- 
kiefergelenk ist  die  Bekleidung  der  Flächen  nicht  überall  die 
gleiche.  Der  hintere  Abhang  ^er  Oclcnkfläche..des  Unterkie- 
fers, sowie  der  in  die  Gelenkhöhle  schauende  vordere  Theil 
der  Fossa  mandibularis  (der  hintere  Theil  dieser  Grube  diei^t 
zur  Anheftung  von  Bandmassc)  haben  nur  einen  dünnen,  rein 
bindegewebigen  Beinhautüberzug.  Das  Tub.  articulare  dagegen 
und  der  vordere  Abhang  der  Gelenkfläche  des  Unterkiefers 
Bind  mit  einer  hyalinischen  Knorpel-  und  zunächst  der  freien 
Fläche  mit  einer  Bindegewebslage  versehen ,  von  welchen  diese 
etwa  \'B,  jene  Y»  ^^-  Mächtigkeit  hat  (p.  56).  Ein  Binde- 
gewebeüberzug statt  des  Gelenkknorpels  oder  über  demselben 
findet  sich  ferner  noch  im  Ellenbogengclenk ,  wo  die  Trochlea 
nur  so  weit  knorplig  ist,  als  sie  von  der  Fossa  sigmoidea  um- 
fasst  wird,  wenn  der  Unterarm  mit  dem  Oberarm  einen  rechten 
Winkel  bildet  (p.  75),  im  untern  Radioulnargelenk  sowohl  auf 
der  Circumferentia  articularis,  als  auf  der  Endfläche  der  Ulna 
(p.  83),  im  Hüftgelenk  auf  dem  Schenkelkopf  im  Umfang  der 
Insertion  des  Lig.  teres  (p.  123),  endlich  im  untern  Tibiofi- 
bulaigelenk  auf  beiden  einander  zugewandten  Flächen  (p.  153). 
Im  Wesentlichen  übereinstimmend  beschreiben  unabhängig 
von  einander  Luschka  und  Eef.  die  Structur  der  Wirbel- 
synchondrose  des  Neugebomen.  L.  findet  eine  Höhle,  erfüllt 
von  einer  hellen,  gallertartigen  Substanz ,  in  welcher  das  blosse 
Auge  zahlreiche  weissliche  Klümpchen  erkennt.  Diese  erschei- 
nen unter  dem  Mikroskop  kuglig,  oder  ei- oder  kolbenförmig, 
und  stellen  zuweilen  ein  Balkenwerk  mit  unregelm'ässigen  Ma- 
Bchenrämnen  dar.  Es  besteht  aus  Zellen  mit  meist  doppelten 
.Gonturen,  die  theils  unmittelbar  zusammenhängen,  theils  in 
.eine   ttnictorlose   SuhetaDz  ^ingehettet  sind.    Q>q  ,  Z^\\qil''^t^ 
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lisdten  fast  jede  einen  Kein;  mandhie  enthalten  eine  feiidkiSniige 
Substanz  und  hyaline  Tropfen,  die  man  aoeh  IM  od  Veb 
sehr  wechselndem  UmÜEmg  zwischen  den  Zdlen  gewalni.  Die 
freien  Tropfen  entstehn,  wie  der  Yeif.  meint,  dnxeh  ZnsaiA- 
menfliessen  der  in  den  Zellen  an&ngs  yereinaelt  anftrefanAn 
Tropfen  und  Untergang  der  Zellenwand.  Nadi  des  Bef.  Beackni- 
bnng  (p.  20)  ist  die  scheinbare  Hohlong  der  WirbdsynelMiattdMe 
des  Neugebomen  von  ainzelnen,  zarten,  knoipdikofpflaAaltiy, 
elastischen  Lamellen  und  yon  einem  zeneiaslicheii  netrfSnugea 
Gewebe  duichseCzt,  dessen  !Mlkehen  in  einer  straetaiksenflittBiift- 
substanz  Kemzellen  nnd  kleinere  nnd  grössere,  kngligey  "^«rl 
wasserheller  Flüssigkeit  erfüllte  HohlrSnme  enthalten,  die  .sÜk 
auf  Kosten  der  Grondsnbstanz  zn  yeigrossem  nnd  dieaer  an 
verdrängen  scheinen.  Anf  Durchschnitten  sah  Bef.  ^**wl— 
Bälkchen  frei  nnd  kolbig  enden,  hidt  es  aber  nicht  fSbt  sic&ar, 
dass  diese  nicht  znfSDig  ans  dem  Zusammenhang  genaaea  witja. 
Beim  12wochentlichen  Fotos  beobachtete  £.  in  der  Umgebttg 
der  Höhle  fein  grannlirte,  kernhaltige,  den  Epiüidiimaciklpp- 
chen  ähnliche  Zellen,  zum  Theil  mit  endogenen  Bildte^gariL 
Bei  sehr  jungen  Säugethierembryonen  lagen  an  der  Stella  ttr 
spätem  Höhle  der  Wiibelsynehondrose  Zellen,  weldie 
der  Chorda  dorsalis  dieser  Thiere  glichen. 


Welcher,  Ztschr.  ftr  rat  Med.  •.  •.  O. 
Fürsienberg,  a.  a.  0.  p.  1. 
R.  Maier,  a.  a.  0. 

Ein  Qmm.  des  Enochenquerschnittes  enthalt  nach  Webkßr 
680 — 800,  im  Mittel  740  Knochenkorperchen. 

Die  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Knochenkoiper,  die 
zuerst  Schwann  als  Alternative  aufttellte,  für  die  dann  Bef. 
(allg.  Anat)  sich  entschied  und  welcher  auch  Köüiker  nch 
angeschlossen  hatte,  bevor  er  der  TTre/bu^schen  üieoiie  der 
Identität  der  Knochen-  und  Bindegewebskoiperchen  Conoesno- 
nen  machen  zu  müssen  glaubte,  hat  durch  die  üntersnchungen 
Fürstenberff's  neue  Stutzen  gewonnen. 

Bekanntlich  hatte  die  Aehnlichkeit  der  Enochenkorperchen 

mit  den  sternförmigen  Hohliiumen  nnd  Porenkan9lchen  man« 

eher   verdickten  Fflansensellen  auf  die  Yermuthniig   gefulnt, 

dass   auch   die  Knochenk5iperdien  die  Beste  der  ZeUenhohle, 

rhiv  Ausläufer  die  Porenkanllchen  tou  nxsprün^ch  selbetstin- 

digen   und  später  verschmolienen  SkiVkn  wisn«   l&«ii^<^«m  T, 

XD    den    außgehildieten,   Kemoi   dea  TiwftwiRn-^*^^^  ^&&. 


Knochen  sehr  ähnliches  Gewebe  gefunden ,  in  welchem  die  die 
Hohlräujpe  umfassende  Zellcnmembran,  im  frischen  Zustande 
onsichtbar,  durch  yerdünnte  Schwefelsäure  sichtbar  gemacht 
werden  kann,  so  unterwarf  er  Knochen  von  Embryonen  und 
Erwachsenen  der  gleichen  Behandlung  und  fand,  dass  bei  Er- 
wachsenen nur  sehr  selten,  bei  Fötusknochen  aber  regelmässig 
die  die  strahligen  Körper  umschliessendc  Enochenzellenmembran 
hervortritt,  besonders  deutlich  bei  schief  einfallendem  Lichte. 
Deor  Zelleninhalt  wird  dabei  in  eine  dunkle ,  moleculäre  Masse 
verwandelt,  in  welcher  ein  Kern  nicht  wahrgenommen  werden 
konnte.  Die  den  Zelleninhalt  und  die  Kanälchen  zunächst 
begrenzende  Schichte  ist  die  jüngste  Yerdickungsschichte  der 
Knochen-  und  Knorpelzellenmembran  und  wenn  sich  die  Kno- 
chenkÖrperchen  mit  ihren  Ausläufern,  wie  Virchow  angab, 
isolirt  darstellen  lassen,  so  erklärt  dies  Fürstenberg,  wie  auch 
früher  KöUiker  und  Ref.  (Canstatt's  Jahresber.  1850.  p.  51) 
ans  einer  relativ  grossem  Eesistenz  der  zuletst  abgelagerten 
Schichten. 

IL  Maier  lässt  die  compacte  Substanz  des  Röhrenknochen 
unmittelbar  aus  Yerknöcherung  des  Periost  hervorgehn ;  in  dem 
letztem  sollen  netzförmige  Bindegewebsfaserzüge  Maschen  um- 
Bchliessen,  in  welchen  radiär  verlaufende  elastische  fasem 
TK&d  Zellen  enthalten  seien;  aus  den  grobem  Easerzügen  sol- 
len die  Balken  des  werdenden  Knochens,  aus  den  elastischen 
Netzen  und  Zellen  sollen  die  Ilavers'schen  Kanäle  hervorgehn. 
Leider  ist  hier  die  ganze  Textur  des  Periost  nach  Virchow's 
Yoigang  missverstanden;  das  Periost  der  Röhrenknochen  des 
Kindes  besteht  durchaus  aus  parallelen,  longitudinalen  Binde- 
gewebsbündeln ;  die  Querschnitte  dieser  Bündel  sind  Maier* a 
Zellen,  seine  radiären  elastischen  Fasern  sind  die  Durchschnitte 
longitudinäler  elastischer  Faserzüge,  welche,  je  näher  dem 
Knochen ,  um  so  reichlicher  zwischen  den  Bindcgewebsbündeln 
verlaufen;  nur  die  grobem  Scheidewände  zwischen  den  Bün- 
deln sind  einigermaassen  richtig  aufgefasst;  sie  bestehn  in 
der  That  zum  Theil  aus  transversal ,  oder  kreisförmig  um  den 
Knochen  ziehenden  Bindegewebsbündcln.  Eine  ausführliche 
Darlegung  der  auf  ein  solches  Fundament  gebauten  Ansichten 
dürfte  kaum  dem  Zweck  dieses  Berichtes  entsprechen  und  er- 
wähne ich  nur,  dass  der  Verf.  in  einzelnen  Markkanälchen 
eine  Art  Epithelium  beobachtet  haben  will,  fein  conturirte, 
blasse  Zellen  in  2 — 8  Schichten ;  die  tiefste ,  der  Wand  näclvte, 
enthalte  kleine^  jüDgere  Zellen ;  ^e  Zellen  der  obex&ää^d^^x^sa 
Babichten  pteaaeu  0,01  mm. 
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/.  Brück,  Lehrbnch  der  Zahnheiftunde.    Berlin.  8.  8  T^  p.  11—18. 

Hannover,  a.  a.  0. 

Fürstenberg,  o.  a.  0. 

H,  J,  ffalberisma,  bijdxftge  tot  de  xiektekimdigt  .«nfleedlsiqde.  4tgt 

Amst  4.  5  pL  p.  18.  ... '.' 


»*^ 


Hannover*  8  Schrift  enthält  sohätEbaie  Beitrige  rar  Blfto* 
logie  und  Entwicklangsgeechichte  der  Zähne. 

Die  doppelten  Contozen,  welche  die  Zahnröhichen  anf  Qltf» 
schliffen  zeigen  >  nimmt  H,  (p.  856)  nicht  Anatand,  für  Bch 
grenznngen  der  Wand  der  Zahnröhren  su  erklären ,  ^Ue  lOaäk 
demnach  im  YerhältniBS  zum  Lumen  sehr  didk  ersoheiiieBi  aM 
nach  seiner  Meinung;  nicht  immer  nnterscheidbary  weil  ne  hÄ 
der  Inteftubularsübstanz  verschmolzen  sind. 

Fürstenberg  erkennt  eine  Intertubnlarsabstanz  nicht  an;  dli» 
Grundlage  des  Zahnbeins  bestehe  aus  den  indurirten  Wänden  im 
Zahnbeinzelleiiy,  deren  Luinina  den  Zahnrohrohen  entspiecIiMiL 

Die  Köbrchen  findet  Hannover  in  der  Krone  didkeir/'^^ 
&  der  Wurzel  täid  in  jungem  Zähnen' dicker,  als  inr^ftmüiit 
im  Allgemeinen'  um  so  dicker,  je  weiter  das  Lumen;  dojifc 
w^rde  das  Lumen  nach  aussen,  gegen  das  peripherische  Bads 
lies'S6hSfc3len8,  enger  ohne  entsprechende  Yerdümfimg  der  Want. 
An  trockenen  Zähnen  «erscheinen  die' Böhmen  leer  oder  in  Zwi- 
schenräumen mit  Eaikmassen  in'  FonnjUänglicher  Fragmeotb 
oder  Kömer  gefüllt.  Die  Zweige 'der'Üahnröiux|hen  findet  !fil 
nach  aussen  kürzer  und -feiner, '^sU^F^nen  länger;  sie  sind 
am  zahlreichsten  nach  ausse.n:  tm9^  nehüSen  nach  innen  ab  odflr 
fehlen  ganz ;  gegen'  die  Wurzel '  scheinen  sie  zahlreiöheir  in 
werden.  Schlingen  und  Anastomosen  mit  benachbarten  odfir 
entfemtereii;i  Räumi^n  und  Zweigen  werden  ni^^^ausnahmsweise 
gßtfUdetV^'d^  Kegel' verlieren  sich  die  Spitzen  der  SHiznme 
und  Zweige  in  der  Litertubularsubstanz  utid  VertchmelseiL  mit 
derselbeti.  Einmündungen  der  ZahnrohriiT  ik*  Lücken  des 
Schmelzes,  hält  H.  für  blosse  Artefacte*  und 'ebenso  leugnet 
'er  durcliaus  ihre  Verbindung  mit  den  Eju^chenkörperchen  dea 
Cements;  doch  kommen  Böhrchen  Tor,  welche  sowohl  g^^ 
das  Cement,  als  gegen  den  Schmelz,  statt  in  feine  Spitzen^ 
in  kolbige  Erweiterongen  enden,  die  aber  immer  viel  feiner 
sind,  als  Knochenkörperchen. 

JDic  in'^  den  .  lettten  Jahren  viel  bestochenen  Kugeln  dea 
ZannbQi{i8l)42|&h't  ant^.jETcmnoo^r  auf  di#tu»prünglichen  Zel- 
len des  Zahnkeim8^,^^4R)iixrte  sich  aber  nicOTÜblBrzeugen,  daaa 
sie  von  den  Köhrchen  durchbohrt  werden.  iKV-grÖiserett'  I&tor- 
g-lobularräume  ßchemfn  ihm  Eunstpioducte,  die  beim  Eintrock- 
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neu  des  Zahns  entstehen.  Im  innersten  jTheil  des  Zahnbeins 
findet  H,  sehr  häufig  unreg;elniässige  Lagerung  und  imvoUstän- 
dige  Bildung  der  Röhrchen;  sie  liegen  häufig  in  Büscheln, 
unregelmässig  geschwungen  oder  plötzlich  unterbrochen,  in 
Fragmenten  von  verschiedener  Länge  und  Form ;  zuweilen  feh- 
len sie  gänzlich.  In  der  Spitze  der  Wurzel  gehn  Zahnbein 
und  dement  oft  unmerklich  in  einander  über.  Im  Cement  traf 
H.  vereinzelte  Knochenkörperchen  von  mehr  als  der  doppelten 
Grosse  der  übrigen;  sie  schienen  ihm  durch  Verschmelzung 
von  2  oder  3  der  kleinem  zu  entstehn.  Je  grosser  und  dunkler 
die  Knochenkörperchen,  desto  zahlreicher  ihre  .^i^ecigc.  Die 
Gnmdsnbstanz  des  Cements  erschien  zuweilen  wie  ^^chichtet, 
streifig  entweder  senkrecht  nach  der  Länge  des  Za}m9  oder 
wellenförmig.  Markkanäle  kamen  beini  Menschen  -nur  vor, 
wo  das  Cement  an  der  Wurzelspitze  in  grösserer  Masse  abge- 
lagert war.  Verschieden  von  Markkanälen  sind  feine,  die  senk- 
rechten Streifen  rechtwinklich  durchschneidende  ^  j9änge  von 
etwas  stärkerm  Kaliber,  als  die  Zahnröhrchen,  we)<]lie  H.  nur 
beim  Dngong  mit  den  Knochenkörperchen ,  in  keib^m  Falle 
aber,  was  Tomes  und  Kölliker  annehmen,  mit  Zahnröhrchen 
in  Verbindung  treten  sah.  •    ; 

Von  den  Schmelzprismen  glaubt  Hannover  (p.  903)',  dass 
jedes  ununterbrochen  durch  die  Dicke  des  Schm^elzes  bis  zur 
Oberflache  verlaufe ;  die  Annahme ,  dass  .  an^  v.4e9  Qbeifläche 
besondere  Lagen  von  aussen  eingeschobeii  seien,  sei  überflüs- 
sig; an  kegelförmigen  Zähnen  werden  sie  nach  aussen  dicker; 
aacii  könne  die  grössere  Oberfläche  nach  aussen  durch  ver- 
schiedene Bichtung  der  Prismen  ersetzt  weirden;.  der  Verlauf 
ist,  ohne  bestimmte  Regel,  in  den  gleiohnamigen  Zähnen  ver- 
schiedener Individuen  bald  gerade,  bald  bogenförmig,  geschlän- 
;gelt  oder  kreuzend,  zuweilen  auch  spiralförmig.  .  Jn.den  BJreu- 
Tongen  bilden  die  Prismen  entweder  eine  einfache"  Lage  öder 
es  sind  mehrere  Lagen  auf  einander  geschichtet;  denkt  man 
sich  jede  Lage  um  das  Zahnbein  gewunden,  so  werden  dünnere 
oder  dickere  Gürtel  gebildet,  die  sich  von  2  Seiten  begegnen, 
ohne  jedoch  in  einander  gewebt  zu  werden.  Es  könnte ,  wie 
der  Verf.  vermuthet,  der  Verlauf  jedes  Gürtels  spiralförmig 
sein,  gleich  dem  der  einzelnen  Prismen  und  es  würden  sii^i 
dann  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  verlaufende  Spilral^i 
beg^^pien.  Die  Grenze  zwischen  Zahnbein  und  Sclimelz  fand  H. 
immer  scharf,  von  einer  einfachen  dunkeln  Linie  gebildet ,  .diß 
gerade,  leicht  gebuchtet  oder  wellenförmig  verläuft  od^j^olbst 
rangenformig  in^denSlAflf^  vorspringt.  Eine  be%A)ndwe  H«iA.t 
swiacbeß  SGbmelf^ujtd.'JSailmbem  gziifirt  nicht  \   ZNn&ä^x^TX  ^^il^. 


Schmeli  und  Cement  aber  vird  die  Orenm  donh' 
intenDediäm  gebildet,  welches  Bich 
anch  über  die  freie  Obeifläche  des  SchmeUea  fmrtaetit 
der  vom  Verf.  Bogen  aiuttBii  UembranB  intonnediA 
auf  die  ich  sogleich  nirückkonune.  Jenes  Stntam  awbpti 
als  ein  heller  Saum  von  verachiedner  Breite,  h&ufig  dadiint 
verändert,  daa»  sich  fein-  oder  grobkörnige,  unförmliche  naj 
undurchsichtige  Ealkmassen  in  denuelbeil  ablagern.  Diarif 
Uassen  sind  Enochenkorperchen  oft  sehr  Kbnlich  und  habeK 
wie  H.  meint,  hEtUpte&chlich  den  Irrthnm  Teranltisst,  dass  dij 
Zahnröhrcfaen  in  EnocheTLkÖiperchefL  einmüBden  sollten.  * 

Im  werdenden  Zahne  (der  Verf.  beaatitc  zu  den  \SiAat 
enchungen  üller  die  Entwicklung  des  Zahns  die  Keime  der  blei" 
henden  ßebneidezähne  neogebomer  Kinder)  nii-d  die  oigen^ 
liehe  Zahnpapille  (Deutinkeim  Hannover)  von  dem  t^climchEkfägi^ 
der  Scbmelzkeim  vom  Cementkeim  umtesb  Tlwischen  ^A, 
Cementkeim  nnd  Schmelckeim  oder,  wo  diewr  fohlt,  zwiachöP 
dem  Cement-  und  Dentinkeim  liegt  die  ICendtrana  intermedai 
Der  Dontinkeim  besteht  an  der  Basis,  welclie  junger  ist,  d 
der  Band,  aus  sehr  klönen,  ordnnngsloB  in  cioer  dorchräfc 
tigen  Sut>Btanz  zerstreuten  Zellen;  am  Bande  sind  die  ZelÜal 
verlängert  und  reihenweis  geordnet,  was  an  iar  Z<.'llanniembnu 
wegen  ihfer  Durchsichtigkeit,  nicht  erkennbar  ist,  sondstt 
nur  an  den  Kernen;  diese  sind  aohmaler  und  um  das  i  H^ 
fache  verlängert,  mit  zugespitsten  Enden.  Ton  di(}seii  BncU^ 
gehn  Vorlängenmgen  ans ,  die  der  Verf.  naofa  der  Analogie  tu- 
Fortsätze  der  Zellenmembranen  hSlt;  sie  thellcn  sich  mitotil^l' 
und  vcrachwinden  am  freien  Zahnrande;  die  Verlängerung  diif  1 
hintern  Endes  verBoImiilEt  mit  der  vordem  Verlängerung  einAJ 
dahinter  Uzenden  ZeUe;  aus  den  verschmolzenen  Zellen  con 
stehn  die  Bohren  des  Zahnbeins  mit  ihren  ZveJgcn.  Indin 
sich  der  Eem  suletit  ganz  in  die  I^ge  rieht ,  wird  der  Vi 
schied  zwischen  ihm  und  seinen  Verlängerungen 
der  Kern  bildet  das  Lumen  und  den  Inhalt  des  ~  ' 
die  Zelleamembran  nnd  der  ZeUcninhalt  bilden  die 
selben  (p.  840).  Diese  Darstellung  weicht  von  der  Tm  £it 
liker  und  Lent  gegebenen  darin  ab,  dass  der  letztem  ittfaHn 
jedes  Zahnröhrchen  einer  einngen  verlängerten  Zelle  entiinui^ 
nach  Hannover  aber  einer  Reihe  verschmolsener  Zellen.  QagtB 
Kölliker  erklärte  sich  in  diesem  Punkte  anoh  Für^mkt^ 
steht  aber  anch  mit  Hannover  und  den  altem  BeobMÜlfi 
darin  in  Widersprach,  dass  er  im  Innern  einer  jedal  dtt  ^^ 
!ängeTtmn  ^fihnbeinzellen  3 — 4  Todtenellen  hinMfeintndir 
gelageH  eiebt,   deren  SüBfpvn  mwt  mX  ^  lABigMM.fv 
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Mutterzelle  parallel  laufen,  in  seltenen  Fällen  auch  schräg  gegen 
die  letztere  geneigt  sein  soll. 

Die  Xalkablagerung  geschieht  nach  Hannover  zuerst  um 
das  Lumen  der  Bohre ,  später  in  ihren  Wänden  und  in  der 
Intercellularsubstanz.  Die  sogenannte  Membrana  preßformativa 
erklärt  er  für  die  äusserste  Schichte  der  eben  in  Verkalkung 
begpiffenen  Dentinzellen. 

Hannover^ s  Cementkeim  ist  identisch  mit  dem  Schmelzorgan 
Raschkow's,  dem  man,  nach  dos  Yerf.  Meinung,  mit  Unrecht 
eine  Rolle  in  der  Bildung  des  Schmelzes  zugctheilt  habe.  Die 
Umbildung  jenes  Keims  zum  Cement  macht  3  Stadien  durch; 
im  ersten  werden  die  Primordialzellen  desselben  zu  Fasern,  im 
2.  bilden  sich  Knorpelzellen,  das  3.  Stadium  ist  das  der  Ver- 
kalkung. 

In  der  frühesten  Zeit  ist  der  Cementkeim  eine  flüssige, 
wasserhclle  oder  leicht  röthliche  Substanz ,  in  welcher  kugliche 
oder  ovale,  sehr  helle  Zellen  schwimmen;  später  erhält  der 
Keim  gallertartige  Consistenz  und  zugleich  erhalten  die  Zellen 
xahlreiche  Verlängerungen  nach  allen  Seiten;  sie  werden  stern- 
förmig und  treten  durch  ihre  Verlängerungen  mit  einander  in 
Verbindung;  zugleich  verkleinert  sich  der  Umfang  der  Zellen- 
membran,  so  dass  die  Ausläufer  von  den  vcrhältnissmässig  gros- 
sen ,  runden,  ovalen  oder  verlängerten  Kernen  auszugehn  schei- 
nen. Nach  innen  gegen  die  Membrana  intermedia  sind  die 
Zellen  kleiner  und  gegen  einander  in  Längsreihen  gepresst. 
Am  Schluss  des  ersten  Stadiums  ist  der  Cementkeim  ein  halb 
durchsichtiges  zähes  Gewebe,  worin  sehr  feine,  glatte,  leicht 
wellenförmige,  seltener  steife  und  gerade  Fasern  in  Bündeln 
erscheinen.  Auf  einzelnen  Fasern  sitzen  lange ,  feine,  spindel- 
förmige Kerne,  Beste  jener  Kerne  der  sternförmigen  Zellen. 
Je  älter  der  Keim  wird,  desto  feiner  und  steifer  werden  die 
Fasern  und  desto  kleiner  und  undeutlicher  die  Kerne.  Essig- 
säure verändert  die  Fasern  nicht.  Dass  Hannover  dieselben 
unverzweigt  nennt,  steht  mit  der  angegebenen  Entwicklung 
derselben  in  Widerspruch. 

Die  folgenden  Stadien  der  Cementbildung  schilderte  der 
Verf.  nach  Untersuchungen  am  neugebomen  Füllen.  Vereinzelt 
in  der  fasrigen  Masse  treten  Knorpelzellen  von  verschiedener 
Grösse  auf;  indess  sie  an  Menge  zunehmen  (ohne  übrigens 
Spuren  endogener  Vermehrung  zu  zeigen),  verliert  die  Grund- 
substanz  das  fasrige  Ansehn.  Die  Verknöcherung  beginnt  mit 
Kalkablagerung  in  der  Intercellularsubstanz  in  Form  theils  einer 
grpbkömigon ,  krümlichen  Masse,  theils  längerer  oder  kürzerer 
feiner  TxBgmente^  äleindesB  vielleicht  nur  Zweige  von'KjioöcicvJc 
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körperchen  aus  einer  andern  Schichte  sind.  WiB  nJftBiJi  tt 
Knochenablagenmg  zunimmt,  werden  die  Knoipeliellen 
mengepresst  (?),  eckig,  ihr  Kein  wird  kleiner  Und  «^liA 
sichtbar  und  von  der  Zelle  strahlen  kleine  spitro  YcriÜUlgfliiumt 
aus.  Die  Zweige  der  Enochenkörperchen  leitet  J?.  fliflQi'TCi 
diesen  Verlängerungen  ab ,  theils  verrnnthet  er  eine 
dige  Entstehung  derselben  in  der  XnteroellnlaTSiibfltitati^ 


aber,   dass  ihm  dieser  Punkt  nipht  hinlftngfioih  Un'  jprkror- 
den  sei.     /  :'  '  "  /*  •        .■■''* 

Fürstenberff  erkdnnif'  in  der  Entwiddung  des  Cemenli  ^ 
Fferdezahns  dasselbe  Arincip ,  wie  in  der  EntwidiliiiaK  iÜr 
Knochen;  wo  das  C^knent  an  den  Schmek  gzensti  kuflM»  % 
durch  Säuren  die  Conturen  der  Zellen  ndi  die  rtendfikinflMl 
Hohlräume  sichtbar  machen.  .'  '' 

Der  Schmelzkeim  besteht  nach  Hannover  ans  Zelkpok') 
Intercellularsubstanz ;  sie  sind  anfangs  rund,  selten  oval, 
kleiner,  als  die  Zellen  des  Cementkeims,  aber  gvoUcStnlfeH^ 
dunkler  und,  wie  es  scheint,  auch  weicher.  Der  Ken  üt 
klein,  kuglidi,  oval  oder  eckig,  mit  scharfem  Oentor  tat 
eigenthümlichem  Glanz  und  einem  oder  zwei  pnnktfoimigenXeB^ 
körperchen.  Man  sieht  mitunter  zwei  Kerne  in  Einer  Zelle  dm 
Eine  Zelle  in  einer  andern  eingeschlossen.  Beim  Anefauoidfl^ 
fügen  werden  die  Scfamebszellen  eckig,  dann  länglich  leehöt 
gulär  mit  ebenen  oder  gewölbten  Endflächen ;  der  Kern  vüuik, 
die  Mitte  der  Höhe  ein.  So  füllen  die  Zellen  den  Baum  swieehip 
der  Membrana  intermedia  und  dem  Dentinkeim,  hängen,  iMr 
fester  an  jener  und  der  Kern  bleibt  in  der  Nähe  der  Memlmfe 
wenn  die  Zelle  sich  in  spätem  Stadien  g^en  den  Dentinkcm 
verlängert.  An  diesem  dem  Dentinkeim  zugewandten  .Enifle 
spitzen  sich  viele  Zellen  zu  oder  ziehn  sich  auch  in  ItUdsn 
aus,  welche  die  doppelte  Länge  der  Zellen  erreichen  können. 
Die  Verkalkung  beginnt  am  Dentinkeim  und  schreitet  gegen 
die  Membrana  intermedia  fort;  das  kernhaltige  Ende  verkalkt 
zuletzt.  Die  Ablagerung  des  Kalks  geschieht  in  Absätzen,  die 
sich  an  dem  vollendeten  Schmelz  als  die  bekannten  QuerstieifiBn 
der  Prismen  zu  erkennen  geben.  Mit  der  Verkalkung  oder 
wahrscheinlicher  kurze  Zeit  vor  derselben  nehmen  die  Zellea 
die  Gestalt  sechsseitiger  Prismen  an. 

Die  Membrana  intermedia  erscheint  auf  Durchschnitten  der 

Keime  als   feine  weisse  Linie;  sie  besteht  aus  einer  festen» 

stracturloaen  Masse,  in  welcher  zahlreiche  kleine,  runde 'oder 

eckige  Kerne  eingdagerb  sind.     Bie  ist  ackiiv^t  "vcsril  ^^«i^nfeA^ 

ke/m  zu  trennen,  leicht  dag^en  von  denZ^\V«i^Ä»^>^TBÄM». 

J2iTe  nicke  ist  in  Zab|i8|kJLeii  yewehiedieiieu  AttetÄ-^^wööRÄ» 
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im  IGlohbackenzalme  eines  neugebomen  Kindes  beti^lgt  sie 
etwa  0,02  mm. 

Wenn  die  Bildung  des  Schmelzes  vollendet  ist  nnd  die  der 
"WuTEel  beginnt;  wird  der  Dentinkeim  genau  von  einer  festen 
Membran  umgeben,  die  sich  von  ihm  trennen  lässt.  Sie  be- 
steht ans  den  verdichteten  Besten  der  Membrana  intermedia 
und  des  Gementkeims  und  enthält  dicht  aneinander  gedrängte 
kleine  Kerne  und  Fasern,  aber  keine  Knorpelzellen. 

HalberUma  beschreibt  einen  Elephantenzahn ,  der  nach 
Yerletrang  durch  eine  Kugel  einem  gebrochnen  Knochen  ahn- 
Hch  verheilt  war.  Der  ossificirte  Callus  bestand  in  der  Nähe 
der  Bradistücke  aus  Knochensubstanz  (Cement),  weiter  nach 
aussen  aus  achtem  Zahnbein.  Am  unregelmässig  abgebrochenen 
Zahn  eines  Nilpferdes  findet  der  Yerf.  neugeformte  Zahnbein- 
sabstanz. 


IV»  Zisanmengesetzte  Gewebe« 

L  Gelftste. 

B^üer,  Todd's  eyclop.  t.  a.  0.  p.  90. 

W.  EroMMt ,    de  Tasis  sangniferis  in  caro  cranii.   Dias,  inaug.  Kiov.    1855. 

8.  2  tabb. 
Remak,  fiber  contractüe  Klappensäcke  an  den  Venen  d.  Menschen.  Deutsche 

Xlin.   Ko.  3. 
Sis,  a.  a.  0. 

BiOrotk,  Entw.  d.  BUitgef. 
Aubert,  8.  a.  0.  p.  363. 

Salter  bildet  die  Capillargefässe  des  Pancreas  ab.  Krause 
die  Capillametze  der  Dura  mater  und  der  Gehimsubstanz 
(Fig.  2.  5.  10).  Die  Maschen  der  Capillametze  der  Dura 
mater  haben  nach  Krause  einen  Durchm.  von  0,05 — 0,03'"; 
an  der  freien  (subserÖsen)  Oberfläche  sind  sie  mehr  gestreckt, 
0,1—0,16'"  lang,  0,01—0,03"'  breit;  die  Capillargefäss- 
maschen  der  pia  mater  sind  unregelmässig,  0,012 — 0,016'" 
im  Durchm.  Von  den  Capillargefässen  der  Himsubstanz  sagt 
Krause  (p.  17),  dass  nur  wo  weisse  und  graue  Substanz 
gemischt  liege,  wie  in  den  Corpp.  striata,  die  feinem  Gefässe 
beider  ;nisammenhängen ;  an  der  Oberfläche  des  Gehims  dage- 
gen ,  wo  eine  mächtig  I/S^  grauer  Substanz  die  weisse  de^e^ 
eiapßnge  die  letgtere  ihre  Oe fasse  durch  StämmclieiL ,  '^Ä.ötÄ 
von  der  pia  mater  aua  die  graue  Substanz  geraä.e  thä  oVoä 
tkmwunjeation  mit  deren  Gefäseen  durchsetzten,   ^ou  iifsa  ^ 
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pillametEen  der  gwiesk  Substanz  dagegen  tsUein  kßOßß.^fSgf 
in  die  weisse  ein.  :,  ., 

Das  Gefässnets  der  dura  und  pia  mater.  soll  siA  ^mmpAem 
durch  den  plötzlichen  Uebergang  der  arteriellen  2v«ige  iSl.C^h 
fasse  vom  Charakter  der  CapiUaren  auszeichnen.         .       .,    ^,; 

Die  Yenen  der  Dura  mater  entbehren  nach  Krause^  sMM| 
den  Himsinus,  der  eigenen  Wände ,  es  sind  Lüd^fn  Mß-  4m 
Seiten  der  Artt  menmgeae,  von  einer  dünnen  Foxtsej^pu^g  .^iv 
Bindegewebshaut  dei  Arterie  umschlossen  und  Ton  Bj|iifli»HiHI^ 
ausgekleidet  (p.  11).  .  .,.^: 

Im  Bereich  der  saokförmigen  Ausbuchtungen,  yr^M^e  ^^ 
Yenen  im  blutgefüllten  Zustande  über  den,  'Klaiggeu.  .({i(i  4v 
Herzseitc  derselben)  zeigen,  findet  Mewutk  die  ttusaeij^t  \||i|l 
innere  elastisch -bindegewebige  Haut  dünn,  dagegen  «wi^ÄV 
beiden  Bündel  glatter  MuskelfSasem,  im  Allgemein^  kjfeäfil^ 
mig,  jedoch  auch  in  verschiedenen  Eichtungen  gekreuzL  Ibadk 
inducirte  electrische  Ströme  waren  die  Säcke  nicht  zuz  Zvmft- 
mcnzichung  zu  bringen;  eher  schienen  sie  sich  (durah  Yet^ 
engung  des  cylindrischen  Zwischenstücks)  zu  ei^weiteim. 

Krause  bildet  (Fig.  18  u.  14)  höchst  r^elmässig  nnrts 
seitige  Lymphgefässuetze  der  Himoberdäche  ab,  von  welchea^ 
da  der  Ycrf.  weder  die  Methode  der  Darsellung,  noch  die  Ye» 
grössemng  angegeben  hat,    schwer  zu  sagen  ist,  was  sie  f^ 
stellen. 

His  (p.  71)  schildert  eine  gefässartige  Bildung  an  dtf 
Hornhaut  eines  Kalbes,  welche  an  die  Yon  Köttiker  als  San^ 
adem  der  Hornhaut  beschriebenen  Gefässe  erinnert,  ohne  da^ 
denselben  völlig  zu  gleichen.  Gefässe  von  0,01 — 0,08**f, 
mit  einer  blasskÖmigen,  weder  in  Essigsäure  noch  in  Kali  sieh 
aufhellenden  Masse  gefüllt,  dringen  neben  den  blutführenden 
Capillorien  in  die  Cornea  ein,  bilden  einige  weitniaBchige 
Schlingen  und  senden  spitze  Ausläufer  nach  dem  Centnun. 

Die  Entwicklung  der  Capillargefässe    studirte  Aubert   in 
Fischembryonen  und  spricht  sich  für  den  von  Schwann  ange- 
stellten Modus  (Anastomosen  sternförmiger  Zellen)  aus.     2w- 
roth  unterscheidet  drei  Arten  von  Gefässbildung ,  die  er  folgen- 
dermaassen  schildert :  l)primäre Geflüssbildung :  runde,  dicht 
aneinandergelegene ,  solide  Cylinder  bildende  Zellen  verbinden 
sich  innig  mit  einander;  die  Zellenmembranen  werden  an  de;r 
Seite  zersprengt,  mit  welcher  sie  nach  dem  künftigen  Lumen 
des  GefßSBTohis  liegen ;  der  Zelleninhalt  hat  sich  innerhalb  der 
Membran    zun}    Jt/u^öfperchen    metaBior]^\io&Vd   (^^  Blwtl; 
die    Wandungen   dießer  Gtofiisse    werden,  ivut    ^sjl^O^  ^«^  "^«^ 
fio^mohcu^n  ^^2/emoejnbrajien  gebildet    TÄeftexNoi^SKD%  "di;«^ 
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Statt  bei  der  eisten  Oefdssbildung  in  der  Area  yaseuloBa  des 
Hühnereies  |.  im  Schwanz  der  Batrachierlaiyen ,  zuweilen  in 
Gbanolalionen.  2)  Secundäre  Gefässbildung :  die  Zellen 
treiben  Fortsätie ;  werden  spindelförmig,  liegen  mit  ihrer  Längs- 
achse dicht  aneinander  nnd  lassen  zwischen  sich  einen  Kanal. 
Diese  Art  der  Gefässbildung  kommt  Tor  bei  weiterer  Ausbildung 
des  Gefibianetzes  in  der  Area  vasculosa,  im  fötalen  Biadege- 
webe,  in  Granulationen  und  manchen  Geschwülsten.  3)  Tertiäre 
Gefässbildung:  Structurlose  Gefässwände  senden  fadenförmige 
Sehösalinge  aus,  welche  sich  entweder  mit  gleichen  Schöss- 
lingen  oder  mit  den  Ausläufern  verzweigter  Zellen  oder  direct 
mit  ein^n  andern  Gefäss  vereinigen ;  diese  feinen  Fäden  werden 
von  dem  Elanal  des  Muttergefässes  aus  hohl.  Es  können  sich 
in  den  ßchösslingen  neue  Zellen  entwickeln,  die  in  der  Wan- 
dung des  jungen  Gefässes  liegen  bleiben.  Kömmt  vor  in  der 
Area  vasculosa  und  Allantois,  bei  weiterer  Entwicklung  des 
GefösRietzes  im  Schwanz  der  Froschlarven  und  im  fötalen 
Bindegewebe. 

His  (p.  94)  betrachtet  als  erste  Anlage  neuer  Gefässbildung 
Zellenagglomerate,  welche  bei  Entzündung  der  Hornhaut  an  den 
Eidschlingen  und  Theilungswinkeln  ihrer  Capillarien  sich  an- 
Bttooneln  und  mit  strangförmigen  Zellenmassen,  die  in  den 
Lücken  (nach  Hia  in  den  Körpern)  der  Hornhaut  gebildet 
werden,  zusammenstossen.  Die  Umbildung  der  Zellstränge  in 
Blu%e£isse  erfolgt  durch  Hohlwerden  von  der  Peripherie  gegen 
das  Centrum. 

X   Drüsen. 

B,   Q.   le   Gendre,     d^veloppement   &  structure    du   systöme   glandulaire. 

Th^   de  conoonn    pour  Tagregatlon  (Section   d'anat.   &  de    physiol.). 

Parii.    4.    2.  pL  p.  26. 
W.  Brinion,  stomach  and  intestine,  Todd's  cyclop.     Part.  LXVI.  p.  358. 
Sacks,  a.  a.  0.  p.  6.  Taf.  I. 

Todd  Sf  Bowman,  physioL  anat    Part.  lY.    p.  545.  627. 
Vemeuii,  globule«  epidermiques  dana  le  thymus.     Gaz.  med.  No.  14. 
Sasse,  a.  a.  0.  p.  9  ffr 
T.  BiUrotht  Beitr.  zur  yergleiclienden  Histologie  der  Milz.  Müll.  Arch.  1857. 

Hft  I.  p.  88. 

Btinton  liefert  eine  Abbildung  der  geschlossenen  solitären 
Danndrüsen.  Le  Gendre  theilt  (Taf.  I.  Fig.  2.  4.  6.  7. 
Taf.  II.  Fig.  4.  7)  Abbildungen  von  Robin  mit,  welche  sich 
auf  die  Entwickelung  der  blinddarm-  und  traubenförmigen 
Drüsen   beziehen  sollen,   aber  nur   das   Epithelium.    ÄfetÄÖÄie?DL 

zeiffen.     Von  den  Drüsen  der  Ziingenwurzel  und  TonaiÄöTi  ^öö\. 

SacA^  ßescbreibung  und  Abbüdungen  ,  woraMö  liervox^^^A,  ^»ft^ 
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diese  Drüsen  za  den  tronbenfÖmigen  geliöiai  and  nüt  ütamiM 
von  Kölliker  für  Ginppem  gesohloMenfir  Follikel  coditrt  «anlw 
Damit  stimmen  auob  Sappet^a  im  TOijfthrigen  Bcriobt  arirllnill 
Angaben,  so  vie  des  Bef.  Beoboohtongen  flbuirffc  r:  Bn  flMi 
und  Bowman  findet  sich  eine  Abbildong  d&  "Blirftatft.  da 
Milchdrüse  und  der  HodenkanBlchen. 

Vfmeuü  beechreibt  in  der  Ueinnngi  eine  n 
mitzutheilen,  die  conoentrisch  gelagerten  Gruppen  yaa 
Schüppchen  ans  der  Thymus.  '   ''^ 

Die  Elemente  der  Milzpulpa,  Seme  und  klriiM  Zelka,-'ilÜt 
nach  Sasse  gröestentheila  in  Bohren  oder)  Zotten,  irik'  # 
sie  nennt,  enthalten,  die  0,008 — 0,01'"  Durchm.  haben  mS! 
ans  einem  homogenen  H^ntehen  mit  Keinen  bestehen.  DiÄ 
längsten  Zotten  erreichten  0,02'";  über  ihren  Zusanunonbiui^ 
mit  dem  übrigen  Ifilzgewebe  liess  sich  niohtn  entscäeido^ 
Ausser  in  Zotten  'li^;en  die  Elemente  der  Fulpn  auf  homogenOi.' 
Häutchcn,  die  Tielteidit  durch  Zentörong  der  Zotten  entstebni^. 
vielleicht  auch  erst  in  die  letztere  sich  umbilden.  Der  Vetti 
meint,  dass  bei  Hypertrophie  der  Milz  die  Zotten  zu  eineitt 
grobmaschigen  Netz  znsommenwaiohsen.  Die  ^/n/jtnßAi'schi " 
Körper  findet  S.  nur  in  den  Theilungswinkdn  der  Arterii 
wo  sich  ein  Aestchen  pinselförmig  in  4  —  6  Zweige  auflöit^ 
er  hält  sie  für  vollständig  geschlossen  und  bestreitet  nameo£, 
lieh  deren  Zusammenhang  mit  fiaogadem;  die  kleinem  sil 
hüllenlose,  kugelförmige  Zellengruppen,  die  grüseem  erhalt! 
eine  faserige  Wand,  Fortsetzung  der  Arterienscheide,  an  welclil 
die  EÖrperchen  liegen  und  einen  flüssigen,  sebr  eiweissreichM 
Inhalt,  der  an  die  Stelle  einer  grossem  oder  geringem  MengK 
der  zumeist  im  Centnun  gelegenen  Formbestandtibeile  gebolap 
ist.  DasB  die  Malpighie,fAi&a  Körper  Capillaiq^efässe  eaUultaw 
glaubt  der  Verf.  nach  ÜnteiBudiung  einer  injidrten  Kattaunili 
bestätigen  zu  können, 

Bülrotk  fand  in  Amphibienmilzen,  die  er  mittelat  JÜ^- 
ferri  seaquichlorati  gehSitet  hatte,  ein  aas  stemfÖnnigen  ZeQfln 
'  gebildetes  Netz,  in  dessen  Haschen  die  BlntkÖi|ier  liegoi,  tob 
welchen  (den  Maschen)  er  demnach  annimmt,  dau  sie  mit  im 
Capillargefässen  in  offener  Verbindung  stehn.  Auf  Znsate  vot 
Säuren  trennten  sich  die  sternförmigen  Zellen  von  einandet. 
Die  kömige  Substanz  der  menschlichen  Milz,  wie  sie  FSäirtr 
abbildet ,  soll  aus  dem  Zerfall  eines  ähnlichen  Netces  sehr  twan 
Fasern  hervorgehen. 


Haute.    Haazo.  igl 

3.  Häute. 

4.  Hmare. 

Huxley,  Todd'fl  eydop.  a.  a.  0. 

Engel,    über  das    Wachsen    abgeschnittener  Haare.      Mit   2   Tal     A.   d. 
SitKungsberichten  der  wiener  Academie. 

Die  Fasern  der  Bindensubstanz  des  Haars  entstehn  nach 
JSuxley  (p.  496)  durch  Splitterung  der  Grundsabstanz ,  nach- 
dem die  in  derselben  gelegenen  Kerne  sich  verlängert  haben, 
ohne  dass  die  Herne  sich  mit  einer  besondem  Zellenwand 
umgäben. 

Engel  untersucht  die  Veränderungen  abgeschnittener  Haare ; 
er  sieht  aus  der  Spitze  eine  abgerundete  Knospe  hervorkeimen, 
welche  allmahlig  länger  wird,  d.  h.  mehr  und  mehr  über  den 
mit  Querstreifen  versehenen  Schaft  des  Haares  hinausragt, 
dann  sich  theilt  in  eine  dünnere  peripherische  und  eine  dickere 
centrale  Schicht;  die  letztere  erhebt  sich  wieder  als  Kuppel 
über  die  erstere  und  der  Process  wiederholt  sich,  so  dass  das 
Haar  allmahlig  dem  Auszugsrohr  eines  Femrohrs  ähnlich  wird. 
Hat  dieses  neue  Stück  eine  gewisse  Länge  erreicht ,  so  beginnt 
die  Längsspaltung  der  Terminalknospen ,  es  bilden  sich  in  den 
Winkeln  derselben  achselständige  Knospen  in  Form  kleiner 
schuppenartiger  Massen.  Das  neu  gewachsene  Haar  besteht 
demnach  aus  concentrischen  ineinandergeschobenen  Schichten 
von  fort  und  fort  abnehmender  Länge  und  Dicke;  von  ihnen 
umschlossen ,  in  der  Achse  des  Haars,  liegt  ein  Strang,  welcher 
an  der  Spitze  des  Häors  frei  wird  und  hier  seitliche  Knospen 
treibt. 

Die  von  dem  Verf.  beschriebenen  Bilder  waren  mir  nicht 
neu,  doch  habe  ich'  ^e  bisher  anders  gedeutet.  Die  über  dem 
deutlich  querdt]^i£gen,;Theil  des  Haars  gelegene  Spitze  halte 
loh  nämlich  nicht  für  ijieu/liervpigesprosst,  S9ndem  für  einen 
veränderten  Theil  des  alten  Schaftea,  von -welchem  eine  Strecke 
weit  der  Epidermisüberzug  abblättert  j  worauf  die  Bindensub- 
stanz sich  zerfasert  und  ebenfalls  theilweise  verloren  geht. 
Es  würde  sich  auf  diese  Weise  leicht  begreifen  lassen,  warum 
Emgel  jede  neu  hervorgesprosste  Spitze  der  .vofhergegangenen 
altem  so  sehr  ähnlich''  fand.  Welche  von  iinsem  beiden 
Anschauungen  tlie'  Hchtige  ist,  wird  übrigens  leicht  aurin 
den  Versuch  entschieden  werden.      Der*  Verf.    hat  bereits  die 

'Länge  der  naQ& 'siiaer' Meinung  neugebildeten  Spitze   mit  der 
Verlängerung,   diiB  das  Haar  im  Ganzen  in  gegebener  Zeit  ex- 

' reichte,  vmffhben  und  gefunden,  dasB  die  NeÄtoi%«raajk%  ^^^-ta. 

ßobmttende  am  4w2i  jfut  ■  VerlängeroxLg  d^B  ^«cKt%  '^Q^  ^«t  ll^ 


(^2  HandMekor.    HfllinnitteL 

pille  aus  yerhalte  wie  1:3.  Möge  er  diesen  Yenaoh  mit  der 
Modiücation  wiederholen,  dass  er  eine  Marke  irgendwo  an  dem 
Haarschat't  anbringt ;  nimmt ,  bei  dem  Wachsen  des  Haars,  die 
Enttemiing  zwischen  der  Spitze  desselben  und  dieser  Marke  la,  so 
ist  des  Verf.  Polemik  gegen  die  bisherige  Ansicht,  dass  das  Haar 
ausschliesslich  vom  Grunde  aus  nachwachse,  gerechtfertigt; 
nimmt  aber  die  Entfernung  zwischen  der  Marke  und  der  Cntis 
oder  dem  Boden  des  Haars  zu  und  ihre  Entfernung  Ton  dar 
Spitze  \'ielleicht  gar  etwas  ab,  so  wird  Bef.  EntschnldigiBlg 
ünden,  dass  er  dem  Verf.  nicht  weiter  in  das  Detail  sräur 
Beschreibung  gefolgt  ist. 


SysteMAtisrhe  AiatMue« 


HandbOeher. 

/.  ByrtJ,   Lehrb.  der  Anatomie   des   Menschen.     5.  Aufl.     Wien  1857.    9> 

(Unveränderter  Abdruck  der  4.  Anfl.) 
J.  Henle,    Handb.  der  systemat  Anatomie   des  Menschen.     Bd.  L    Abfli^ 

lung  2.     Bänderlehre. 
Z.  HoUstein,  Lehrb.  der  Anatomie  des  Mensehen.     3.  Anfl.    4.    Lief!   1.  2. 
J.  Quain,  elements  of  anatomy.     6.  edit.     Vol.  I.  III.     Lond.     S. 
F,  J.  Knox ,  the  anatomist's  instmctor.     Lond.  1554.    S. 
A.  Elfinger,  .Anatomie  des  Menschen,  die  Knochen-,  Mnskel-  und  Bind«- 

lehre  enthaltend.    Wien.   Fol.      (Mit  Ausnahme  einiger  Abbildimgtn  d« 

Schädels  sämmtlich  Copien  [ohne  Angabe  der  Quelle]  nach  Fan  &  Knox 

anati-my  of  man.     Lond.   1S49.) 
Caiori.    tarole  anatomiche  presentanti  la  struttura  del  Corpo  umano  e  kvo 

npio'jazione  a  fronte.     Vol.  I.  IL     Bologna.     $. 
J.  Hyril,  Handb.  der  topograph.  Anatomie.    3.  Aufl.  Band  I.  Wien  1S57.  8. 
A.  Sühn,  chirurgisch  -  anatomische  Taf.   1.  Abthlg.  2.  Aufl.  Mannheim.  Fol. 
E.ffarless,  Lehrb.  der  plastischen  Anatomie.  Mit  lllustr.  Stuttg.  S.  Lief.  L 
A.  EI  fing  er  Jr  F.  ff  ausser,  der  physische  Mensch.    Wissenschaftlich-popnlirt 

ZujiauimensteUung  des  Wichtigsten  fiber  den  Bau  d.  menschL  Kdrpan  i. 

äeine  Lebens  Verrichtungen.     Mit  90  Holsschn.     b.     Wien. 

HAlfrmitteL 

F.  L.   ir.  Bischoff,   Kurze   Anleitung  tum  Seciren.     Mflnchen.     S.    (AU- 

gcmoiue  Kegeln), 
W.  Frazer,  remarks  ou  glyzerine.  DubUn  hospital  gaiette.  Vol.  ILL  Xo.  9. 
StiUing ,  Bau  der  Xerrenprimilivfaser.     p.   l. 

Frazer  warnt   tot  der  Anwendung  de«  Glycerin  zur  Auf- 
bewabning  axzütoiziiäclier  Präparate ,  da  es  nrai  die  Farbe  con- 
servire  und  den  faulnissgerucli  fem  Y^te^  «^ä*  ^^  ^j«i5i^ 
mc/it  vor  ErweiabuBg  und  Zerstörung  Xje^iÄx^. 
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Znr  ffitHung  der  Kerrensubstaiizen,  um  sie  sps^eor  in  feine 
Absohnitte  zu  zeriegen,  empfiehlt  StüUng  folgendes  VerfaliTen: 
die  Nervensubstanz  wird  möglichst  frisch  in  eine  Lösung  von 
10  gr.  crystallisirte  Chromsäure  auf  1  Pfd.  aq.  destill,  gelegt. 
Am  folgenden  Tag  fügt  man  auf  jedes  Pfund  Wasser  10  gr. 
Chromsäure  jni  und  so  verstärkt  man  täglich  die  Lösung,  bis 
zoletst  das  Pfiind  Wasser  §  Chromsäure  enthält. 

Snoebenlekre. 

luiehkay  Archiv  fOr  path.  Anat.  n.  Physiol.     Bd.  IX.  a.  a.  0. 

l^ers.     Die  sensitiTen  Zweige  des  Zungenfleisohnenren  des  Menschen.   MUll. 

Areh.     HfL  I.  n.    p.  78.    Taf.  L 
Ders.     Die   kleinsten   Keübeinflügel.     Ztschr.   fUr  wissensohaftl.   Zoologie. 

Bd.  VUL    Hft  L     p.  123.     Taf.  lU. 
E.  Jaequart,   m^m.  sur  la  mensuration  de  Tangle  facial.  Gaz.  m^d.  No.  42. 
Lucae,  a.  a.  0. 

€osse,  essai  snr  les  d^formations  artificielles  du  cräne.  Gen^ye.  1855.  8.  7  pl. 
Graüolet,   m^m.  snr  le  d^yeloppement  de  la  forme   du  cr&ne  de  Thomme. 

Comptes  rendna.     1.  Septbre. 
Hyrti,  top.  Anat     Bd.  L    p.  54. 
A.  Verga,  snl  sistema  venoso  della  fossa  media  della  base  del  oranio.  An- 

nalL     Genn.  p.  175. 
/.  Wood,  Art.  PelTis.     Todd's  cyclop.    Part.  LXIV.     p.  114. 
Wenzel  Gruber,  Yorlänfige  J^iize\\^Q  der  Entdeckung  des  Proc.  supracondy- 

loidens  ossis  femoris  int  u.  der  Bursa  snpracondyloidea  genu.     Bulletin 

de  la  classe  physico-math^mat  de  Tacad.  de  Petersbourg.  T.  XI Y.  p.  267. 
Ler$.    Monographie  des  Gan.  supracondyloidei   humeri  und  der  Processus 

•npiieondyloidei   humeri   &   femoris  der  Säugethiere  u.   des  Menschen. 

Petenb.    4.     3  Tal 

Luschka  bestreitet,  dass  die  Epiphysen  der  Wirbelkörpcr 
sich  in  den  Elnoipelplatten  der  Synchondrose  bilden;  die  Yer- 
knöcherung  schreite  vom  Wirbelkörper  allmählig,  ohne  einen 
besondem  Knochenkem,  gegen  die  Symchondrose  fort.  Diesen 
Widerspruch  gegen  die  bisherigen  Erfahrungen  halte  ich  nicht 
für  gerechtfertigt.  Unsere  anatomische  Sammlung  besitzt  eine 
Anzahl  Ton  Wirbelkörpem  mit  gesonderten  scheibenförmigen 
Epiphysen. 

Jaequart  giebt  einen  Goniometer  zur  Bestimmung  des  Ge- 
sichtswinkels an,  der  im  Wesentlichen  mit  dem  Jfor^on'soheu 
übereinstimmt  Gosse  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  beweisen, 
dast  Deformitötes  des  Schädels,  wenn  sie  in  einer  Keihe  von 
C^enerationen  bei  beiden  Geschlechtern,  künstlich  bewirkt  worden 
sind,  schliesslich  zu  erblichen  werden. 

Der  viel  verbreiteten  Ansieht,   dass  der  Schädel  im  Alter 
dünner  werde,  tritt Laeae (p,  7)  entgegen;  er  findet  äiel^ä^^ 
der  OrdBensobädel  in  der  Regel  dicker  und  weim  dei  ÄÖMÄlÄ. 
im  Alter  «n  Qewkbt  verliere,  m>  sei  dies  nicht  a\>i^eÄflW»% 


der  Schädel-,  Bondsm  der  OeslohtBkiiocheii  za  bringen,  velcha 
letztere  im  AlteiinuneratrophiflOliwerd«!!.  Daes  übrigens  die S< 
deldecke ,  so  lange  der  Körper  im  "Wncliscn  begriffen 
(ausser  an  den  N&liten)  dnicli  Auflagevung  auf  der  ü 
Schwinden  der  innem  Knochentiifel  vei-grössert,  acheint  : 
die  mücroBkopiHche  'Ontersiiohung  von  Kuochensohliffen  lu  be- 
stätigen. An  der  änssem  fläche  laufen  die  Lamellen  der  Binde 
in  weiter  Auedehnnng  nnonteibroohei:  l'ort,  während  sie  an 
der  innom  Fläche  oft  unteEbrodün  sind  und  in  schrager  Rieb- 
tung,  plötzlich  abgesdviitten,  gleichsam  als  Rest«  derLsmeU^ 
der  Gefssakanjile  eta.  tß^  .darstellen.  .     . 

Den  Einfluss  Erühceitiger  Vei^nöcherung  der  Nühte  auf  dJÄii 
Form    des   Schädels'   stellt  Lucae   in    fulgL-nden   Sätzen   iä'. 
1)  Synostose  der  Eronennaht  verküiit  im  Gääzen  den  Yordii 
köpf;  kömmt  sie  auf  der  Höhe  vor,  so  wird  er  flach;   ist  i 
an  der  Seite,  so  wild  er  schmal.     2)  Sj^iiostose  der  La 
naht   verkürzt  das  Hinterhaupt;    an    der  Spitze    macht   i 
niedrig,  an  der  Seite  schmal.     3)  Bei  Synoatoae  der  Sch^ 
naht  wird  der  Schädel  oben  schmal.     4)    Verwächst  der  fPj 
penbeinflügel  mit  dem  Stirnbein,  so  w^rd  der  Vorderkopf  acfas 
und  niedrig;  verwächst  er  mit  dem  Scheitelbein,  so  wird' J 
Schädel  am  vordem  Theile  der  Scheitelbeine  niedrig  und  e6ts 
und  die  Stime  gewölbt  {Virehovi'e  ClinocaphaluB).      5)    Sjl 
stose  der  ScMäfeuschuppe  macht  den'  Scliüdel  achmat  and  n 
drig.    6)  Verwachsung  der  Hinterhaupts  schuppe  mit  dem  W&m 
theil  des  Schläfenbeins  macht  den  Schädel  in  der  Gegend  i 
Warzenfortsätze  schmal.    Frühe  Verwach.sung  der  SynchondiD 
zwischen   Hinterhaupts-   und   Wospenbein    macht   den  Schif 
kurz.        7)    Einseitige    Verwachsongen     der    Nähte    beding 
Asymmetrie. 

(rratiolet  bemerkt,  dam  die  H&hte  des  Schädels  sich  i 
Allgemeinen  bei  der  tkthiopischan  Bacc  früher  schlieasen,  i 
bei  der  kaukasischen.  Der  Schädel  des  Neugebomcn  (in  Frai 
reich)  ist  im  Verhtkltniss  zur  Breite  lünger,  als  der  des  1 
wachsenen.  Beim  Erwachsenen  betrilgt  die  Difftr 
nnd  Länge  '/i  bü.^^  der  letitem,  beim  Kind  i 

In  der  obem  WaBdrüeaiCan-.hypoglosei  sieht  Luschka  1 
ständig  einige  feine  («laf^a^  päffiui^n.-viriclie  ij[|,,die  QtpN 
der  Schuppe,  sowie  in  -djgt^ilongiöse  Kubutanz  dos  Köi^ei 
der  Seitentheile  des  HidtArbsnptbeins  fülireu. 

Kleinste   Flügel,    Alaa   mhimae,    netmt  Liifrld-a  ein  pa« 
p/atte  Zacken,  mit  waÜenidc»' iqti^ci:«  Ktuid  di:a  Weapenlieliti" 
Jcörpeie.   beideiaeits  nAea 4eT  küx»ni'  oäfii  Ykoe^Ktt.  irmjPn^lifcv 
Spitxe,  gegen  den  hint«rirB«id.  dei  Ue'bQVstt«  ■^w»?™^-«^ 
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er  beschreibt  sie,  wenngleich  sie  beim  Menschen  oft  fehlen» 
als  eigentlich  gesetzmässige  Form,  da  sie  bei  manchen  Säuge- 
thieren  eine  besondere  Ausbildung  erreichen.  Der  vordere 
Kand  dieser  kleinsten  Flügel,  wenn  sie  vorhanden  sind,  ist 
frei,  scharf,  ausgeschweift  und  überbrückt  einige  feinste  £a- 
nälchen,  welche  unter  jenem  freien  Bande  jederseits  ihren 
Weg  theils  in  die  obem  hintern  Siebbeinzellen,  theils  in  den 
Sinus  sphenoid.  nehmen,  indem  sie  namentlich  an  der  innem 
Fläche  des  Daches  der  letztem  eine  Strecke  weit  nach  hinten 
ziehn.  In  ihnen  verlaufen  feine  Blutgefässe  imd  Nerven  aus 
dem  Ggl.  sphenopalatinum  (s.  Nervenlehre).  In  dem  Schädel, 
nach  welchem  die  kleinsten  Flügel  abgebildet  sind,  haben  sie 
4  mm.  Länge  und  Breite;  ihr  lateraler  Hand  verbindet  sich 
mit  dem  hintern  Ende  der  Incisura  ethmoid.  des  Stirnbeins; 
ihr  medialer  Band  legt  sich  an  das  hintere,  obere,  verbreiterte 
Ende  der  perpendiculären  Platte  des  Siebbeins.  Sie  betheiligen 
sich  an  der  Bildung  des  Daches  der  hintern  obem  Siebbein- 
zellen. Statt  des  mittlem  zahnartigen  und  der  seitlichen, 
flügelähnlichen  Theile  finden  sich  manchmal  nur  drei  Zeugen, 
von  welchen  die  mittlere  länger  und  breiter,  als  die  seitlichen, 
diveigirenden  zu  sein  pflegt,  und  sowohl  einfach  als  auch  in 
zwei  Spitzen  getheilt  vorkommt.  In  seltenen  Fällen  sind  die 
seitlichen  Theile  nur  in  Form  von  zwei  ganz  dünnen  Knochen- 
stacheln vorhanden,  welche  zwischen  das  hintere  Ende  des 
seitlichen  Theiles  der  Siebplatte  und  des  entsprechenden  Ab- 
schnittes des  Kargo  ethmoidalis  des  Stirnbeines  eingeschoben 
sind.  Einige  Kai  fanden  sich  die  kleinsten  Eeilbeinflügel  ohne 
Verband  mit  dem  Jug.  sphenoidale,  als  selbstständige  Enochen- 
plättchen,  durch  Nähte  mit  ihrer  Nachbarschaft  in  Verbindung 
gesetzt. 

Mit  Becht  bestreitet  Hyrtl  die  Behauptung  HUton's,  dass 
die  Stirnhöhlen  erst  zur  Pubertätszeit  entstehn.  Sie  treten 
schon  im  zweiten  Lebensjahr  als  flache  Buchten  auf. 

In  der  Basis  der  Schläfenpyramide  entdeckte  Verga  ein 
Eanälchen,  welches,  wenn  nidit  constant,  doch  sehr  häufig 
vorhanden  und  dazu  bestimmt  ist,  einen  meist  nur  feinen 
Venenzweig  aus  der  mittlem  Schädelgmbe  zum  Ende  des  Sinus 
transversus  zu  führen.  Das  Kanälchen  (canaliculus  s.  aquae- 
duetus  communicationis  Verga)  durchsetzt  die  obere  Kante  der 
Schläfenpyramide  nahe  an  ihrer  Basis,  in  der  Bichtung  von 
hinten  nach  vom  und,  wie  F^^aangiebt,  zugleich  nach  innen 
(Bef.  findet  das  vordere  Ende  eher  lateralwäii^A  ciXy^^\OckfiSQL^\ 
die  JuAtere  Mündung  liegt  am  obemB.ande  dLeTY\vxd[i<&>  ^^0^^ 
den  Bin.  tranav,  beherbex]gt,  und  wird  zu'weVieYi  "üö^q.  '^^'ö.  ^«^ 
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untem  Ecke  des  Scheitelbeins  mit  begrenKt;  gewöhnlich 
hi:^  sie  sich  dicht  unter  dem  obem  Anfang  der  obem  Konta^ 
der  Pyramide;  die  vordere  Oeffhnng  ist  enger,  meist  eiiU^ 
feinen  Spalte  ähnlich  und  deshalb  leicht  m  überBebn.  Vis 
Seiten  iet  das  Eanülchen  gerade  und  weit  genug,  um  eine  Bonto 
oder  gar  eine  Sonde  durchzulassen,  und  man  musa  ea  auf  Doi^ 
schnitten  verfolgen.  Beim  Fötus  entspricht  ea  der  Naht,  in 
welcher  die  Schuppe  des  Schläfenbeins  mit  der  Pyramide  «sd 
dem  Warzentheil  «usammenstösst.  In  seiner  Wand  fisden 
zahlreicheOeffnungen,  durch  welche  die  Knochen venen  oinmüi 

Griiber  (Monogr.  p.  29)  unterscheidet   einen  Processus 
pracondyloideus  humeri  int.  (medialis)  venia  und  apurin«,  di . ._ 
Pr.  supracond.    hum  ext.  (lateralis;  verus ,    der    aher  nocih  mj 
entdecken   sei,    da    der  von  Borhn:  •  beschriebene  laterale  ?&, 
supracond.  hum,  ext.  keine  Bc?  g  weder  ku  Muskeln,  iiotll 

zu  GefoBsen  habe  und  deDUiacli  :in  falscher  Forbjati  be- 

zeichnet werden  müsse.  Den  w  i  Proc.  supracond.  n«di^ift 
hat  (t)-.  seit  seinen  letzten  K'"-  ungcn  noch  acht  Mal,  in 
Ganzen  nUo  28  Mol  gesehn.    l  den  neuem  BeobaehtaiigV 

findet  sich  Eine  bei  einem  12j!in      >n  Knaben ;  iu  Einem'*' 
bestand  der  Fortsatz  ohne  den  alu..  -men  Kopf  des  H, 
terea,    der  von  ihm  bu  entspringen  pflegt;    dagegen    cntsßi 
liier  nebst   einigen  Fasern    des  M.  brachialiB  int. 
rotisehcR  Fascikel  von    der  Spitze   des  Fortsatzes,    welÄe» 
den  Rand  des  Pronator  teros ,  nicht  weit  von  dessen  Üi 
überging ;  durch  die  Lücke  zwischen  dem  Ligament   uhÄ 
Armbeinkörper  trat  nur  der  N.  mediiinuB  und    die  Vasa 
teralia   ulnaria  inferiora.      In    einem  andern  Falle   fehlte 
dies  aponou rotische  FFiscikel;  der  Proc.  supracnndyloideuB 
aber  Kur  Bildung  der  untern  Oefiiiung    eines  Onualis  su] 
dyloideufl   hei ,     durch    welchen    der    N.    medionus    nel 
Vaso  coUnteralia  ulnaria  verlief.      Die  Beiiehung   dm 
Hupracondyloidcus  humeri  med.  zum  abnormen  Kopf  des  ftoi 
teres  ist  demnach  nicht  ganz  so  beständig,  als  fJrubfr  Mihet 
ttimalmi,  wenn  sie  sich  auch  immer  noch  als  Regel 

Tubcr  aupracondyloideum  femoris  int.  (mediale)  nenat 
(MoDogc.    p.   41))    einen    Höker,    der  sich    über  dem  mi 
EpicondyluB  dos  Schenkelbcins  ungefähr  in  der  Mitte  der 
dialon  Seiteuhalfte  dos  Planum  poplitfum  findet.,  ' 
der  Fasern  eines  Theils  des  medialen  Kopfs  de 
seinen  Ursprung  vordankt.     Vom  Epicondylus 
Bande  des  Oondylus  seiner  Seite  ist  er  durcl 
J'osaa  au/JiBPondyloidea  Gruber,  geschiedem 
jähre    an    ist    dieser  S'äliet  hSoßgei    voiViawie 
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und  die  xelaÜTe  Häufigkeit  seines  Yorkommens  nimmt  mit  den 
Jahren  m.  Einmal  fand  ihn  Ghuber  in  einen  ^/4^'  langen, 
lüGkwftzts  ragenden  Fortsatz  ausgezogen ,  der  mit  dem  Köpfchen 
an  die  zum  Epicond.  medialis  verlaufende  Endsehne  des  M.  ad- 
dactor  magnns  reichte,  diese  Sehne  verdrängend,  aber  von 
ihr  durch  einen  accidentellen  Schleimbeutel  geschieden.  Dem 
Tab.  supraoondyloideum  mediale  gegenüber  liegt  zuweilen  ein 
ähnlicher,  schwächerer  Höker,  die  Spur  des  Ursprungs  des 
M.  plantaris.  Cfruber  nennt  ihn  Tub.  supracondyloid.  ext.  (la- 
terale) und  z?rar  einen  wahren  Höker,  im  Gegensatz  der  von 
WUbrand  und  Barkow  beschriebeneu  Hervomigung  am  Uiv 
spnmg  des  kurzen  Kopfs  des  Biceps  femoris,  welche  Grnher 
für  eine  zufällige  Exostose  und  jedenfalls  nicht  für  ein  Ana- 
logon  des  Trochanter  tertius  der  Säugcthicre  hält,  womit  Wil- 
brand  und  Barkow  sie  vergleichen.  Der  Trochanter  tertius 
rührt  nämlich  von  der  Anheftung  eines  dem  M.  gluteus  max. 
entsprechenden  Muskels  her  und  liegt  nie  unterhalb  der  Mitte 
des  Schenkelbeins. 

Binderlehre. 
/.  Henle,  «.  «.  O. 

Luschka,  ArchiT  f.  path.  Anat  u.  Phys.    Bd.  IX.    p.  321. 
Ders.    Ztschr.  für  rat  Med.  a.  a.  0. 
Sachs ,  a.  a.  0.  p.  9.    Tal  IL    Fig.  1. 

B.  Biraui,  descriptifm  d'nn  nonvean  ligament  on  ligament  cubito  -  radial 
antMenr  ft  aiipMeur.     Oai.  med.  No.  40. 

fFood,  Todd's  cydop.  a.  a.  0. 

Gryöer,  BnUetin  de  l'acad.  de  Petersbourg.     a.  a.  0. 

Ders.    Die   neue  Bursa  mucosa  Sinus  tarsi  s.  ligameiiti    fundiformis  tarsi. 

Ebendas.    Taf.  XV.    p.  388. 
Pk,  /.  iF.  Bemks,  die  Bewegung  des  Fusses  am  Si>rungbein.     Ztsclir.  fOr 

imt  Med.    Bd.  VU.    Uft  3.    p.  225.    Taf.  lY. 
Bers.      Die    Bewegung    des  Beines  am   Sprungbein.     Ebondas.     Bd.  YUL 

HfL   l.     p.  149.     Taf.  I. 

C.  Langer,  Aber  das  Sinunggelenk  der  Säugcthicre  und  des  Menschen. 
Sitanngsberichta  d.  Wiener  Acad.  Jan.  Denkschr.  der  mathematisch- 
naturwissensch.  Classe.    Bd.  Xil.     Mit  2  Taf. 

Henle  stellt  zwei  Hauptabtheiliingen  von  Gelenken  auf, 
jenachdem  die  mit  einander  articulirendcn  Flächen  einander 
congruent  sind  oder  nicht.  Gelenke  mit  incongruentcn  Flächen 
sind  zahlreicher,  als  man  glaubt;  es  gehören  dazu  zunächst 
alle  getheilten  und  zweikammerigen ,  mit  Bandscheiben  ver- 
sehenen Gelenke;  doch  giebt  es  auch  Gelenke,  wo  die  Incon- 
gruenz  nicht  durch  Bandscheiben  ausgeglichen  wird  und  zwischen 
den  Articulationsflächen  eine  Spalte  besteht,  die  nur  von  Sy- 
novia erfüllt  sein  kann  (paarige  Drehwirbelgelenke).  DenBe- 
giiff  der  Amphiarthrose  oder  doa^  straffen  Gelenks  definirt  H. 
is  emem  ran  dem  gewöhnlichen  abweichenden  Simxe.    Am^^iv 
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arthroaen  Bind  nicht  die   Gelenke   mit   planen   Oclcnkl^lMHn 
und  es  ist  überhaupt  nioht  die  Fcaa  der  Gelenkflächen,  v^elcÄ^l 
die  AmphiaithioBe   chuakterisirt ,    sondern   die   geringe  TcviJ 
schiedeaheit  der  Dimeiuioiien,  weldic  zwischen  beiden  Aitici^  * 
lationafiSchen  besteht;   von  dieeer  Verschiedenheit  hüjkgt  die 
mögliche  Excurslon  der  Bewegongei]  ab  und  ist  die  Excuisien 
gering,  ao  ist  auch  die  tCapaei  in  jeder  Steliuog  des  Gelenkei 
straff.     Au  Gelenken,    wo  die  Bine  ArticuIationaÜache  die  Or    , 
dere  an  Umfang  bedeutend  übertri&  uud  demnach  bedeut^ijs  ■ 
ExcuTsionen  der  Bewegungen  niög]i(.'!i  sind,    muss   die  Eapqg^J 
darauf  eingerichtet  gein,  diese  BeweguDgin  zu  gestutten;  eieirf 
demnach    bei    einer    mittlem   Btellaiig    des    Gelenkes    schloff; 
immer  aber  ist  es  die  Sap«el,   welche   die  Grenze  bestimmt, 
bis  zu  welcher  sich  eine.  Bew^iong  ausführen  läset. 

You  dem  Bau  der  WiriielsynDhotidroBeii  war  sehon  bei  Ge- 
legenheit des  Enoipelgowebes  die  Bede.  Luschka  (Archir  f. 
path.  An.  u.  Phys.)  unteiBuehte  ihr»,  zum  Theil  krankhaften 
Veränderungen  im  Greisenalter.  Die  Hohle,  die  or  für  eine 
constante  Erscheinung  halt,  findet  er  bald  ungewöhnlich  eng, 
bald  escessiv  weit;  das  letctere  »ei  der  seltenere  Fall;  bei 
einem  70jährigen  Uann  enthielt  die  Kühle  eine  synoTiaäbn- 
liche  Flüssigkeit  mit  freien  KnoipeliiicUen  und  andern ,  in  Au^  , 
lösung  begrüTenen  Geweibstrümmera ;  nicht  selten  ist  sie  tM^ 
einer  röthlichen  Hasse  erfüllt,  die  von  der  spongiösen  Substatt  (I 
des  Wirbelktirpera  ausgeht  und  Gefässschlingen  enthält.  SS 
Enorpelscheiben  sind  bei  Greison  Öfters  verdickt  und  bis  ivf 
den  Knochen  faserig  serfallen,  oft  auch  durch  Wucherung  von 
Bindegewebe  und  GefKssen,  die  tou  den  iiarkraumea  des 
Knochens  ausgehn,  vom  Knochen  theilweise  abgielöst.  t>et 
Faserring  wird  im  Alter  sobmutzig  gelb,  das  Oi-wcbc  des  Gak 
lertkems  trocken  und  lamellös  lerklüftet;  Tedmöcheniag  iim 
selben  an  der  Oberfläche  ist  eine  bekannÜich  sehr  Tiln<|i 
Erscheinung. 

Ligg.  costo-Tertebralia  (capitnli  oottae)  radlat«  findcoi  picfc 
nach  HetUe  (p.  27)  nioht  nur  an  den  Birutwi^wln;  gwuUipf! 
liehe  Faseizüge  kommen  aooh  an  den  Hals-  und  BanohwiiMt 
unter  dem  Lig.  commune  rrai^br.  ant.  jederseitB  hervor  vMi 
convei^en  gegen  die  Wurzel  der  Qnerfortsätie.  -i'r 

Das  Lig.  lumbocostale  liegt  in   der  Begel  hinter  dem  ]Jt. 

qoadr.  lumbomm.     Doch  findet   H.  (p.   33)    den  gsnaDBtq^ 

Viukel  zuweilen  mit  den  aufliteigenden  Sückenmuskeln  in  ni» . 

gvmeingamea   Scheide  und  daa  lAg.  Vam\iO'-cM^%  '^«i  &■■« 

aalbea.      Vermittelnd  iwüohea  ^wen  Ym^Lea'E'iUsin.  ifu^bBo.  «kt.. 

dere,    wo  derjf.  gaadr.  lamb.  «wMchen  ctä  «»A^Aö». 
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Blättern  einer  traiisversalfasrigen  Scheide  eingeschlossen  ist, 
die  sich  am  lateralen  Bande  des  Muskels  wieder  zu  einem 
einfachen  Blatt  vereinigen,  von  welchem  die  Fasern  des  M. 
transversus  abd.   entspringen. 

Den  Nutzen  des  lig.  commune  vertebr.  posticum  sucht  H. 
darin,  dass  es  die  Yorderfläche  des  Bückenmarks  vor  dem 
Druck  schütze,  den  die  medianen,  mit  den  Ejiochenvenen  der 
Wirbel  zusammenhängenden  Venengeflechte  der  Wirbelhöhle 
durch  Anschwellimg  ausüben  könnten.  Bläst  man  die  Venen 
der  Wirbelhöhle  auf,  so  erheben  sie  sich  an  jedem  Wirbel  in 
Form  von  Wülsten  neben  dem  genannten  Ligament,  indess 
sie  in  der  Mitte  durch  letzteres  niedergehalten  werden.  Die 
Elasticität  der  Ligg.  intercruralia  (Ligg.  flava)  bewirkt,  dass 
die  plane  Form  der  hintern  Wand  der  Wirbelhölile  sich  auch 
in  Stellungen  der  Wirbelsäule  erhält,  in  welchen  die  ligg» 
intercruralia  erschlaffen  (p.  34). 

Die  Spitze  der  Domen  der  untern  Brust-  und  sämmÜicher 
Banchwirbel ,  sowie  die  Crista  sacralis  media  ist  nach  Luschka 
(Ztschr.  für  rat.  Med.)  von  Faserknorpel  bekleidet  Die  Spitzen 
der  Oomua  sacralia  und  coccygea  fand  derselbe  jederseits,  statt 
durch  Bandmasse  an  einander  befestigt,  zuweilen  von  Faser- 
knorpel  überzogen  und  aneinander  beweglich. 

unter  den  ligg.  intercostalia  ext.  und  interna  kommen  nach 
H.  (p.  52)  Faserzüge  vor,  welche  vom  obem  Bande  des  Knorpels 
zum  obem  Bande  des  Knochens  derselben  Bippe  gehn,  über 
die  grösste  Concavität  der  Bippe  gerade  hinübergespannt. 

Sctcha  bildet  das  Lig.  stylohyoideum  ab  in  Verbindung  mit 
dem  Lig.  stylomyloideum,  welches  er,  w^en  dieses  Zusammen- 
hangs, mylohyoideum  nennt. 

Von  der  Fossa  mandibularis  gehört  nur  die  vordere  Hälfte 
zur  Articulationsfläche  des  Unterkiefergelenks ;  auf  der  hintern 
Hälfte  derselben  befestigt  sich  ein  lockeres  Bindegewebe,  welches 
mit  der  Bandscheibe  in  Verbindung  steht  (jET.  Meyer^a  Beti- 
nacolum  posterius) ;  wenn  der  Kopf  des  Unterkiefers  in  seiner 
Pfeome  ruht,  liegt  es  zusammengepresst  hinter  demselben 
und  beim  Vortreten  des  Kopfes  auf  das  Tub.  articulare  wird 
es  in  die  -  Länge  gezogen.  Das  Lig.  accessorium  mediale  des 
Unterkiefergelenks  beschreibt  H.  (p.  57)  als  ein  plattes  Band, 
das  aus  der  Furche,  in  welcher  Schuppen-  und  Pauken- 
theil des  Schläfenbeins  zusammenstossen  und  noch  weiter  me- 
dianwärts  vom  Schuppentheil  vor  der  Fissura  petroso-squamosa 
in  mehreren  Lagen  entspringt  und  sich  aWi&x^  \tl  irn€^TI\\fl^ 
tbeilt  Der  kiiaere  dieser  Zipfel  befeaüj^  Ä^li  «ö.  <^Äm  "Sä^ä 
?öf  OeJeniforteatzeß  des  Unterkief erB ,  ier  laskj«^  Ä.\xtODL  %€dä^ 
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lateralwärts  absteigflnde  Fanm  von   der   Spina  aagnJariB  im  1 
TemporalAügels  (das  Li^.  latenle  int.  aut)  veretärkt,  geht  aa  I 
den  Band  des  For.  mandibnlan.      Beide  Zipfel  umfassen  dsg  I 
anfwärta  sicli   veTBchmälernde   und     oben    abgerundete   Spalte,  1 
durch  die  am  hintern  Bande  des  Unterkiefer«  vorüber  die  Art. 
maxill.    int.    in   die  TTntfinchlftfengrube    tritt.      Gespannt   wii4 
dieser  Zipfel  erst,    nigleidi  mit  der  Sehne  des  UoEseter,    b«i 
dem    gewaltsameten    Herabnehn    des   TJntarkiefere  und    es  iit 
nicht  richtig,  dasB  bei  der  SteUung  des  Kiefers  auf  dem  Tob. 
aiticulare  die  litaettian  dee  Bandes  am  Kiefer  den  I>rei]^iu)kt 
der  Ginglymosbewegnng  at^be. 

Am  T.ig  tranarenam  Boapulae  sap.  unterscheidet  B.  (|k  60) 
rwei  Abtheilungen ,  von  welcheu  die  untere  (von  H^tt^McAc 
als  V&iietat  beachriel>en),  oft  boIiod  in  der  Foesa  subscapiüari» 
seltene  einen  ans  dieMi  Grabt  hen-ortretenden  Veneostanua 
Drückenfdrmig  deckt 

Die  ControTerse,  ob  du  Acromioclaviculargclenk  «Uten 
Zwischenknorpel  habe,  oder  nicht,  erledigt  sich  nach  Btrdit 
Cntersuchnngen  (p.  65)  dahin,  dng:^  in  diesem  Gelenk  wir 
manchfaltige  und  nnregelmlasige  Zcrkliifhuigen  der  nnseheC 
den  Knochencnden  befindlichen  wt-iihen  ßi'hithten  Statt  findeil, 
so  dosa  bald  nur  Eine  ünfache  odi-r  gabiig  geth«ilte  Spatt«) 
bald  zwei  Spalten  sich  finden  und  demnach  eine  bald'  diekaHr  J 
bald  dünnen ,  das  Gdenk  vollständig  oder  unvollständig  Ux^  m 
lendc  Bandacheibe  entsteht  ^ 

If.  (p.  8ü)  gedenkt  als  Varietät  einer  Verdoppelung  d« 
Chorda  transversalia ;  der  überKühli»«  Streifen  geht  von  det 
TTrsprungsstelle  dea  Lig.  annulore  r-.idii  am  vordem  Rande  d« 
Sinus  lunatus  der  Ulna  mm  Habe  des  lladius  oberhalb  der 
Tuberosität  Dasselbe  Band  ist  es.  welehi's  von  B4ra»d  als  Lign- 
mentum  cubito-radiale  anterios  und  ^uperius  beachriebeD  wird. 

ITeiile'g  Beschreibung  dea  Hond^knks  enthält  einige  neiw 
Ge^chtspunktc.  An  dem  Geltnk  ^irischen  der  ersten  und 
zweiten  Reihe  der  HandwunelknoL-hun  fCarpalgtlenk)  hatte 
man  bisher  übcraehn,  dass  die  .Vrtieulationsebene  am  ulnateti 
Bande  au^örts  concaT  ist  und  diuts  die.ie  Kriimmung  einet 
Kugclflächc  angehört,  welche  mit  der  Gelenkäüohc  xwisobeo 
Eiümbein  einemeits  und  Trapez-  und  Tmpotoidbein  andrer- 
seits den  gleichen  Mittelpunkt  und  Radius  hat.  Kit  Rück- 
sicht hierauf  erklirt  JI.  das  Gelenk  folgend c-mausBen  (p.  ä6): 
man  denke  sich  an  der  Stelle  der  olnrn  Reilie  der  Hand- 
wunelknochen  einen  kogeligen  (Jeleiikkopf,  an  der  Stelle  der 
untam Rühe  eine  entaprmlittnde,  kuKelRSrutigaueg^öhltcPfaiiDei  _ 
«05  dieaei  f&na«  iteige   ein  <>\iu'iTiäcb.«'E  vMid  an  ivi  S^teJ 
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kugelförmig  abgerundeter  Zapfen  auf,  welcher  in  einer  ent- 
sprechenden Höhle  des  kugelförmigen  Gelenkkopfs  AufQahme 
findet:  so  hätte  man  ein  Gelenk  construirt,  dessen  Kopf  in  der 
Püanne  um  den  cylindrischen  Zapfen,  also  nur  um  Eine  A:se, 
am  diese  aber  mit  grosser  Sicherheit  rotirt.  Trennt  man  aus 
diesem  Gelenk  in  Gedanken  durch  nahezu  parallele  verticale 
Schnitte  ein  plattes  Stück ,  welches  den  Zapfen  enthält,  so  hat 
man  die  wesentlichen  Theile  des  Carpalgelenks.  Beste  der 
Oberfläche  des  kugeligen  Kopfs  sind  die  laterale  untere  Pläche 
des  Kahnbeins  und  die  mediale  Spitze  des  Pyramidenbeins ; 
fiie  gehören  einer  Kreisfläche  von  35  mm.  Kadius,  deren  Mittel- 
punkt nahe  am  unteren  medialen  Bande  des  Badius  liegt,  die 
zugehörigen  Theile  der  Pfanne  sind  radial(3rseits  die  obere 
fläche  des  Trapez-  und  Trapezoidbeins ,  ulnarerseits  die  me- 
diale Spitze  des  Hakenbeins.  Der  Zapfen,  an  der  vorderen 
Seite  entblösst,  an  der  Spitze  und  hinteren  Fläche  noch  durch 
einen  Best  des  kugeligen  Gelenkkopfd  bedeckt,  erscheint  als 
Kopf  des  Kopfbeins,  aber  nur  an  der  hinteren  und  lateralen 
JFläche  dieses  Knochens,  die  in  Berührung  mit  dem  Kahnbein 
ist,  hat  sich  die  Oberfläche  cylindrisch  (einem  Badius  von 
12  mm.  entsprechend)  erhalten,  indess  ulnarwärts  die  End- 
fläche des  Zapfens  in  einem  sanften  Abhänge  in  den  Best  des 
kugeligen  Kopfes  übergeht.  Erhält  sich  nun  bei  dieser  Bc- 
duction  und  thcilweisen  Umwandlung  der  Perm,  die  wir  an- 
nehmen, die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Gelenks  zur  Botation, 
so  werden  zugleich  durch  die  Verkleinerung  der  Berührungs- 
flächen und  die  Lockerung  des  Yerbiindcs  der  Knochen  der 
oberen  Beüie,  Verschiebungen  möglich,  die  mit  der  strengen 
Durchführung  des  ersten  Plans  unvcrtrilglieh  gewesen  sein  würden. 
Das  Kopfbein  dreht  sich  in  seiner  Pfanne  um  die  transversale 
Aze  (Flexion  und  Extension);  dabei  folgt  das  Kahnbein  den 
Bew^pmgcn  der  untern  Beihe  und  gleitet  mit  seiner  ulnaren 
Fläche  an  der  radialen  Fläche  des  Mondbeins  vor-  und  rück- 
wärts. Das  Kopfbein  dreht  sicli  um  die  sagittale  Axc ,  wobei 
die  supinirte  Hand  in  der  Frontalebenc  hin-  und  herbewegt 
wird.  Dies  ist  nur  möglich  dadurch,  das»  hier  das  Kahnbein, 
dort  das  Pyramidenbein  von  dem  Mondbein  entfernt  und  zu- 
^eich  gegen  die  Volarfläche  vorgedrängt  vririi, 

Tom  Lig.  carpi  volare  propr.  beschreibt  H,  (p.  99)  einen 
constanten  Ursprung  am  Mittelhandknochen  des  Daumens  und 
eine  tiefe  Schichte,  welche  ihm  von  den,  die  Handwurzel- 
knochen in  der  Holilhand  unmittelbar  bedeckenden  Bändeni 
zugeführt  wird.  Diese  Bänder,  sowie  die  Bänder  des  Hand- 
rückens sudit  äeryea£anßcbaiilicherzu  machen  und  zugleich.  \\ix^ 


Yt;nrl'.k«1u  TiiiiiiiiiUtiii  III  uniifiliiB.  iadm  «-  ne  ni  gi6»- 
t*--ru  Muwn  vuammenUw^,  die  Bia£er  der  Kückenfl&che 
zwmliiru  d«n  Kmoehcn  de*  T"iiii1ihiim  ucd  litr  Handwanel 
zu  «iii'rin  Jjjg-  csTpi  doriale  pnftndiiH,  dir  Bieder  der  V«Iai>- 
fiiiiiK  zu  einem  Lig.  («in  Tt^ie  pnrfoBd  ^  /  '<<('' hetü  3  AV 
Uu-Ünji%t:B  OBtenctaiedeB  mardait  «ü  ü.  ~      r.idiatiim 

und   tranMTerrom-    Du  lig.  ndübiB  U   _  '    MitU'  imd    ^ 

irtnililt   von   der  VoiderflScbe  dw  KopAk     -  1.1.»  t^eiten    i 

auMl  un  «einen  ohera  Band  MhÜMBt  nth  dir  untere  des  lig. 
itrcuntum ,  »n  MÄnen  ontern  Band  im  IJg.  transvereum  an. 
/wihclK^i  dem  lig.  csrin  piofiindom  nsd  dem  Daumenimpraiig 
'li-H  IJf;.  cafpi  Tolare  proprium  Terilnft  der  Kanal,  in  welcbem 
die  Keime  det  U,  ndialia  int  sor  IGUdband  gvht.  Die  Sjno- 
viiilNcIiiiidn  des  K.  nlnuü  ert.  tak  dn  V«^rf.  Einmal  mit  der 
Kupwd  Ai-n  lUdio-ülnugeieDka  oommoBkiren. 

Dil;  K'ipfchcn  der  HittelbaodlEiioohen  sind  nach  //.  (p.  103)  | 
mit  ihrur  nutüiüchen  Knoipelbekleidung  Kugel-AbechaiU«:  die 
V(:rHi:liii;(]»iiheit  der  Enlmmong  des  nntem  Endes  und  der  TO^  ' 
dt^m  l■']ii(^hn,  velche  H.  Mtyer  homngcbnben  hat  (Ginglyno-  I 
Artliniiliti),  flndet  eioli  nur  sn  trodtnes  Knochen,  nach  Eat-  J 
riniiiiiK  di!H  Odunkknorpels,  der  an  der  untern  Flache  doppelt  \ 
Hl)  iiiiiiJitift  itt,  als  iin  der  obem. 

J)iu  von  Wood  (p.  114)  und  Bride  (p.  111)  abgiehildeten  t 
Diir(^liHilmilto  des  nioiaaralgelenks  beveisen,  dass  das  Erei»  ' 
Ix'iii,  ni'nn  im  nuch  im  AJIgemeinen  im  seiner  vordem  FIficfae 
liri'itiT  iMt,  aIh  iin  der  biniera,  doch  mit  einem  Theil  etäsa  . 
AHii'uliLlidiiHfliUihu  so  auf  dem  Hüftbein  ruht,  doss  es  daduA  J 
vi'rliliiiii>rt  wird,  vorwitrts  (gegen  die  Beckcnaxe)  zu  gleiten.     K 

Dim  I,ig.    Hcro-ipiiiDBum   epricht  M.  (p.  116)    die  Bedew- 1 
liiuK  i'iiinM  Hol bitttänd igen  Bandes  ah;   e.i   be»<teht  aus  Faaenif  il 
dii'    HU'li    Kum  K.  coooTgcua   wie   eine  Fitscic  und  nicht  sdtoi'JI 
fiiffiir   will  Huhnt'nfiisem   vorfanlten,  indem  sie  mch  gagw  Ük- 
Kn'u/ln'ininKortion   vwisohon   ITuBkelfasein   veriieien;   vanümi 
wi'iih'ii  die  Diwilfuscni  fast  gaiu  von  Unskelfiweni  midifcifr 
W\l  tlrui  initent  Hundo  grenit  dos  Lig.  ssoro-Bpinoeiun  an  dW 
FiiNi'it<  dt>H  M.  nhtumtor  int.  nnd  geht  in  dieselbe  Gbex  ist 
HO  führt   diM  For.  isuhiodioum  minus  «gmitlich  niaht  in  £■ 
IWkrnhöliU* ,  «midern  nur  nrisohon  die  Schiebten  derBeAnai 
viuid .  unti>r  die  gansnnte  MuskeUascie. 

IWa  die  8i>hambeiA*]mo)iondioBe  in  der  Schvangeioohaft  W 
Itndomngiin  rrleido.  wird  von  H.  (p.  119)  benreifiBlt  Inte 
l.i'tk'bo  (linoT  äOjHhrigen>  6  Tage  nach  der  Entbindung w> 
»t»rWu<i<a  Fnui  traf  or  gande  die  Fonn .  welche  Lmtcktm  A 
1>-;»M  itnr  ti,vn(>Jiaminsa  jiin|(Hulich«r  Kärger  abtnldist 
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Die  Zona  OTbicularis  der  Hiiftgclonkkapsel ,  welche  Weber 
von  der  Spina  iliaca  ant.  sup.  entstehn  und  wieder  zu  dersel- 
ben zurückkehren  läset,  betrachtet  TL  (p.  125)  als  einen  Wulst 
der  der  Kapsel  cigenthümlichcn  Cirkclfasem,  in  welchen  die 
longitudinalen  Fasern  so  einstrahlen,  dass  sie  theils  in  dem- 
selben enden,  Lig.  ischio  capsulare  Barkow,  theils  hindurch- 
tretend zum  Oberschenkelbein  verlaufen,  Lig.  ilio-fcmoralc  Bar- 
kow  und  pubo-femorale.  Unter  dem  letztem  Namen  fasst  H. 
die  gegen  die  Kapsel  couTei^renden  Fascikel  zusammen ,  welche 
am  Schambein  ihren  Ursprung  nehmen :  '  Fasern  aus  der  Fascia 
pectinea,  von  der  Crista  obturatoria  und  vom  Kande  des  For. 
obtoratorium. 

Die  Einbiegung  des  medialen  Condylus  des  Schenkclbeins, 
welche  H-  Atpj/er  als  besondere  RotationsgelenkflUche  beschrieb, 
um  die  der  Unterschenkel  im  letzten  Momente  der  Streckung 
lateralwärtB  rotiren  sollte,  erweist  sich  nach  IL  (p.  162)  als 
Abdruck  der  Bandscheibe ;  er  findet  sich  ebenso ,  nur  in  ge- 
ringerer Tiefe  und  Ausdehnung,  auf  dem  lateralen  Condylus. 
Die  Oommnnication  der  Bursa  synoT.  poplitea  mit  dem  Knie- 
gelenk findet  H.  in  der  Regel  doppelt,  in  seltnem  Fällen  ein- 
fach. Besteht  eine  einfache  Communication ,  so  ö£Fhet  sich  der 
Schleimbeutel  in  die  obere  Kammer  des  Kniegelenks,  durch 
den  Schlits  rwiachen  dem  äussern  Rand  der  Bandscheibe  und 
der  Kapselwand.  Die  zweite  Communicationsöffhung,  wenn  sie 
vorhanden  ist,  findet  sich  in  dem  Theil  der  Kapsel,  der  die 
genannte  Synorialtasche  von  der  untern  Kammer  des  Gelenks 
scheidet.  Sie  ist  rundlich  oder  hat  die  Form  einer  engen, 
schriig  von  unten  und  vom  nach  oben  und  hinten  ziehenden 
Spalte,  deren  scharfe  Ränder  unten  von  dem  Köpfchen  der 
libiila  oder  von  der  Tibia  oder  auch  von  der  Wand  des  Schleim- 
bentels  ausgehn.  Von  den  Fasern  des  vordem  Pfeilers  dieser 
Spalte  setzt  sich  zuweilen  ein  Theil  über  die  Bandscheibe  hinaus 
in  das  Lig.  cruciat.  post.  fort.  Diesen  vordem  Pfeiler,  wie 
er  sich  Jisich  Eröffnung  des  Schleimheutels  darstellt ,  hat  Bour- 
gery  als  Lig.  post.  profund.,  H,  Meyer  als  Habena  cart.  semi- 
lonaris  ext.  beschrieben;  von  innen  gesehn  ist  er  Meyer* s 
Betinacolom  cartil.  semilun.  extemse.  Die  Communication  des 
Schleimbeateis  des  M.  semimembranosus  mit  dem  Kniegelenk 
entsteht  nach  H,  durch  einen  eigentlichen  Defect  der  hinteren 
Wand  der  oberen  Kammer,  welche  Wand  in  der  der  Syno- 
vialtasche  entsprechenden  Breite  über  der  Bandscheibe  mit 
xageschärftem  Bande  endet,  so  dass  von  da  an  aufwärts  die 
Bynovialtosehe  die  hintere  Wand  der  Kapsel  ersetzen  muss. 
Das  Rndima»^  der  Kapeelwand  umfaest  stnS  den  Cond.^\w&  ^«& 
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Schenkelbeina  und  niherfc  Adi  mit  eeiaein  obenvn  Bpi|i||^  i^ 
mehr  das  Gelenk  gebogen  wixd,  am  so  meltr  4em  ^io/tmfimlß 
der  Gelenkfläohe  des  Condylns,  an  weldien.  imb  fiii.  fiflM^ 
vialtasche  angewachsen  ist  Begelm»aaig  «tttreoki  sidi.  mim^ 
Sohleimbentel  unter  den  medialen  Kopf  dee  Qmtbmtßimam 
hinauf  und  es  ruht  also  auch  dieser  Kopf  auf  eiiwii-  JunNÜiR 
mit  dem  Gelenk  commnniolreinden  SchlftimhiwtoL  ■ ;  Gnibßfs 
Bursa  mucosa  supraoondyloidea  genn ,  die  in  der.  V^m^jfBfßf^ 
Qondyloidea  medialis  (s.  oben)  unterhalb  der  Beime  4m  JJb 
gastrocnemius  medial,  liegt,  würde  Bef.  für  einen 
t«n  Theil  jenes  Sohleimbeutels  halten»  wenn  nieht 
in  frühem  Abhandlungen  eine  sehr  genaue  Beackamkm^ziiit^ 
Bursa  synovialis  semimemhranoea  gegeben  iMttte.  le-iat.' 
XU  erwarten  y  wie  er  sieh  über  das  YarhüHniae  der 
der  letitem  aussprechen  wird.  ,       .>  ^^ 

Die  Gelenkfläohe»  womit  im  obem  Tifaio^biibaqfriiild^ 
Cü^itulum  fibul»  auf  der  Tibia  sich  bewegt,  icsgi  aaeh 
(Ztsehr.  f.  rot  Med.  Ym,  153)  die  Fonn  einee  Ovd»i^fler 
abgerundeten  Dreiecka  mit  Torwiits  geriehteftar  fl^plMr;- Jn 
ihrer  medialen  Seite  geht  eie  durch  eine  mebr  ^üm  wmttßi 
stumpfe  Kante  in  eine  stuck  abechüasige  Pläche  übeor,  ^ia  shkt 
mit  auf  der  entspredienden  der  Tibia  schleift,  soBdam  bei  dar 
Bewegung  bald  an  ihr  aufatnsat,  bald  Ton  ilutabaraekt^  aa 
«ie  als  Hemmungsfliche  für  die  Bewegung  endieint, 
das  Capitulum  der  Tibia  nüheit  Die  AitieolatieMflidia 
untern  Tibio-fibulaigelenks  sind  nach  Jä^nke*s  und  HuiUm 
einstimmenden  UnteisiidiQngeB  nicht»  wie  H.  Mm/er  paaMilfc 
um  die  verticale  Axe  derfibola  gekrümmt:  ee  ebid  übeAanpt 
keine  eigentlich«!  Ofdenkflächen »  denn  haafig  beiihieB  aio 
einander  gar  nicht,  aondem  unsdiliesMn  eine  platte  HaUn^ 
die  Mch  lum  KnM^dgdenk  wie  eine  STnorialtasdie  mfclli 

Die  Abweichungen  Tnn  rancn  Winkdgdeak»  weldM  des 
Knöohelgeienk  darbietet  und  die  sdoräge  Begremung  der 
Virvfi'Vie  haben  Hrmke  und  Lamptr  in  ToaeliiedeneT  W« 
v^^deucet:  da  die  Recnhate  hanpisielüleli  auf  phyrndcfiaelas 
\Ve^  cmineli  und  nur  fiiklinngig  der  Belegungen  dcsiyMMl 
verwendet  «ind.  9o  gberimwn  wir  c»  des  p^TsiolegiadMn Bn- 
fefat.  danlNsr  im  Xasamnwnhance  m  benehuen. 

Di^  AilienbKMn   awiRtea  dem  Spm^-   and 
hinter  dem  C^ft.  tmm  ncnM  Anif  (p^  15$l  hintern 
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die  Einfügung  eines  Streifens  weicher  Substanz  (des  Lig^  tibio- 
calcaneo-navicolare)  zwischen  die  überknorpelten  Flächen  der 
Pfanne.  Die  conveze  Fläche  des  hintern  Sprongbeingelenks 
erklärt  Langer  für  den  Abschnitt  eines  Kegels ,  dessen  Spitze 
dem  Sofltentacalum  tdi  zugewendet,  dessen  Axe  von  hier  aus 
gegen  die  Mitte  der  lateralen  Fläche  des  Calcaneus  gerichtet 
sei.  Senk  betrachtet  als  typische  Form  der  ^irticulationsebene 
des  hintern  Sprungbeingelenks  ein  Stück  Cylinderflache  und 
z^ar  eines  Cylinders  von  etwa  28  mm.  Radius,  dessen  Axe 
durch  das  Fersenbein  von  dem  hinteren  Kande  der  lateralen 
zum  vorderen  Rande  der  medialen  Fläche  in  der  Nähe  der 
unteren  verläuft.  Sie  schneide  die  Längsaxe  des  Fusses  unter 
einem  Winkel  von  etwa  30  ^  und  laufe  dalicr  der  Mediane benc 
fast  parallel,  wenn  der  Fuss  sich  mit  der  Spitze  so,  wie  es 
beim  aufrechten  Stehen  Regel  ist,  lateralwärts  wendet.  Die 
Articulationsebene  ist  elliptisch ,  und  bei  der  eben  erwähnten 
Stdlung  des  Fusses  liegt  die  grosse  Axe  der  Ellipse  genau 
transversal,  die  kleine  sagittal.  Das  Fersenhein  trägt  den  Kopf, 
das  Sprungbein  die  Pfanne  dieses  Gelenkes  und  die  Drehung,  die 
der  Kopf  in  der  Pfanne  macht,  entspricht  einer  Rotation  des 
Fersenbeins  und  mit  ihm  des  Fusses  um  seine  Längsaxe,  wodurch 
der  Seitenrand  desselben  gehoben  und  gesenkt  wird. 

Abweichungen  von  dieser  regelmüssigon  Form  beruhen  darin, 
dast  1)  die  Drehungsaxo  des  Gelenkes  die  Längsaxe  des  Fusses 
unter  einem  minder  spitzen  Winkel  schneidet  und  dass  sie 
demnach  auch  bei  lateralwärts  gestellter  Fussspitze  der  Median- 
ebene nicht  parallel  läuft,  sondern  sich  mit  dem  vorderen  Ende 
gegen  dieselbe  neigt;  duss  2)  der  Umfang  der  Gelenkfläche, 
insbesondere  des  Fersenbeins,  sich  stellenweise  einzieht,  an 
anderen  Stellen  ausbuchtet;  sie  wird  dadurch  dreieckig  oder 
palmen-  oder  kleeblattförmig;  sie  nähert  sich  der  Kreisform 
und  kann  sogar  im  sagittalen  Durchmesser  grösser  werden  als 
im  transversalen.  Endlich  3)  kommen  auch  Unregelmässig- 
keiten der  Krümmung  vor.  Die  Ferscnbeinfläche  wird  sattel- 
fikmig,  indem  sie  sich  im  sagittalen  Durchmesser  leicht  ver- 
tieft, oder  sie  höhlt  sich  in  der  Nähe  der  Ränder  aus,  oder 
fallt  nach  der  einen  Seite,  am  häufigsten  nach  der  laternlen, 
steiler  ab.  Die  Incongruenzen,  welche  auf  diese  Art  entstehen, 
werden  durch  starke  Fettpolster  ausgeglichen  imd  die  Bewe- 
gung des  Fersenbeines  auf  dem  Sprungbein  ist  in  diesem  Falle 
mehr  ein  Wiegen  von  einer  Seite  zur  anderen ,  als  ein  Drehen 
um  äieÄxe.  Zuweilen  ist  ein  kleiner,  hinterer  A\^&c\vmW.  ^^t 
AjüaüatiQßßebeno  in  einer  stumpfeB  Kante  abge^etzi,  ^o^xudKv 
j«ie  Mffe^licbkeit  dßß  Vorrückens  des  {Sprmigbcina  out  (X^m'Eöt 
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senbein  abgeschnitten  wird.  Diese  abwürfs  gebofftte  Bdoe  dA 
Gelenkfläche  des  Sprangbeins  besdixeibt  auch  j9Smli8imd«ölill||t 
TOT,  den  entsprechenden  Theil  des  Spnmgbeinft  BetiniuxitiBi 
tali  zu  nennen.  ■  ■  .'^ 

Den  Eadius  des  Tordeom  Spnmgibeingelenka  ftnä/e/k^Mmb 
gleich  dem  Badios  der  CylindeilUUihe  des  hintern  Spnm^bkb^ 
gelenks.  Nicht  nnr  ergeben  alle  senkrecht  aof  die  toiiara 
Fläche  des  Sprangbeins  und  durch  den  Hittelpanki  ddBScBwifc 
geführten  Schnitte  Kreisbogen  von  gleicher  YMmmnnfi,  'Mn* 
dem  es  passt  auch  jeder  dieser  Schnitte  in  diei  diOBi  IdnlMnBft 
Sprungbeingelenk  angehörige  ooncave  Oelenkflftche  AmfßoAi&k 
Knochens.  Der  horizontale  Durchschnitt  des  GeleiiftkDpArüjft- 
spricht  einem  Bogen  von  etwa  120^;  der  Bogen  des  yetttSboAti 
Durchschnitts  ist  in  der  Begel  kieiner.  AuffiBdleode  YancMIr^ 
ten  der  Krümmung  zeigen  die  auf  einander  gleitenden,  Pliefa^ 
artt.  med.  postt.  des  Sprung*  und  FersienbeiJis.  Inuntf.  'Stk 
dieser  Theil  der  Articidationsebene  flacher  als  die  ilbii|;eB 
Begionen  des  Gelenks ,  aber  zuweilen  ist  er  ganz  plaa  und  et 
kann  die  Gelenkfläche  des  Sprungbeins  sogar  in  Bmör  BSdIlr 
tung  concav,  satteliormig  oder  ganz  ausgehöhlt  sein/  ab  ibm 
sie  der  Sprungbeinflftche  des  hinteren  Talusgelenks  gldoht  ioid 
eine  Fortsetzung  derselben  zu  sein  scheint.  Doch  li^  de 
höher  als  diese  und  ist  flacher  gebogen;  auch  wird  die  ihr 
entsprechende  Fläche  des  Fersenbeins  nicht  in  gleicher  'Weue 
convex. 

Was  die  Haftbänder  der  beweglichem  Fussgelenke  betriff^ 
so  lassen  sie  sich,  nachdem  Henle  von  dem'Lig.  deltoidfls 
aut.  ein  Lig.  talo-tibiale  ant.  (zwischen  medialem  Knöchel  und 
Sprungbein)  abgesondert  hat,  in  symmetrischer  Anordnung  dar- 
stellen, wenn  auch  nicht  in  ganz  symmetrischer  Form,  da  die 
lateralen  Bänder  überall  länger  sind,  als  die  entsprechenden 
medialen.  Sie  zerfallen  in  1)  kurze  Bänder,  welche  je  iwei 
benachbarte  Knochen  yerbinden  und  diese  wieder  in  logg. 
talo-cruralia  (4),  von  jedem  Knöchel  ein  vorwärts-  und  ein 
rückwärts  ausstrahlendes;  li^.  talo-calcanea,  eins  an  jeder  der 
vier  Seiten  des  hintern  Sprungbeingelenks ;  und  log.  talo-naTioulav^ 
ein  oberes;  2)  lange,  obien  Knochen  überspringende  Bänder, 
ein  oberes ,  ein  laterales  und  ein  mediales,  und  zwar  zwischen 
Tibia  und  SchifPbein,  libula  und  Fersenbein,  Tibia  und  Fer- 
senbein. Die  beiden  letztem  sind  Hemmungsbänder  der  Botation 
des  Fasses. 

Crruber  beschreibt  unter  dem  Namen  einer  Bursa  muoo^ft 

sinus  tarsi  seu  ligamenti  ftmdifbrmis  tani  eine  Synovialtasohe^ 

der^  $mcb  ßime  (p.  106)  gedenkt;   ne  \ie^  m  Tt^  diu 
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Sinus  tani  swiBchen  der  £apsel  des  voidem  Spningbeingelenks 
und  dem  log.  fimdiforme  tarsi,  ist  nach  Gruber  etwa  dop- 
pelt so  häufig  vorhanden,  als  sie  fehlt  und  communicirt  in 
etwa  dem  10.  Falle  mit  einer  der  Oelenkhöhlen  des  Fusses, 
mit  dem  voidem  Sprungbeingelenk,  oder  mit  dem  Knöchel- 
gelenk oder  auch  mit  beiden  zugleich;  nur  £inmal  existirte 
eine  Communication  mit  der  Synovialscheide  der  Sehnen  des 
K.  extensor  dig.  longus. 

Der  vordere  und  untere  Theil  des  Köpfchens  der  Mittel- 
fnsaknochen  hat  nach  Herde  (p.  182)  eine  von  dem  Bücken- 
theil verschiedene  Krümmung  und  ist  nicht  selten  gegen  den 
letstem  durch  eine  seichte  Furche  oder  scharfe  Kante  abgesetzt. 
Die  GongTuenz  der  Gelenkflächen  hört  also  bei  der  Beugung 
der  Zehen  auf;  die  Ungleichheit  wird  in  manchen  Gelenken 
durch  mächtige  Synovialf alten,  in  andern  vielleicht  nur  durch 
Synovia  ausgeglichen.  Den  untern  Band  der  Gelenkfläche  er- 
reicht die  Phalange  auch  bei  der  stärksten  Beugung  nicht. 

MufkeDelire. 

B,  J.  Halbertsma,  wetal  onüeedkundige  waarnemingen.  p.  1. 

M,  Durtfß^   die  MuakeUehre  in  AbbUdnngen  zum  Gebranch  bei  Präparir- 

fibnngen  nnd  Vorlesungen.    Tübingen.  4. 
If.  Luschka,  die  Bnutorgane  dee  Meneehen  in  ihrer  Lage.  Tübingen  1857 

Qt.  ¥oL  6  Tat  p.  6. 
Ders.  Ein  M.   supraclayicularie  beim  Menschen.     HülL  Arch.     Hft.  III. 

p.  281   Tat  X. 

C.  2.  Merkelf   Anatomie  u.  Physiologie   des  menschl.  Stimm-  u.  Sprach- 
oigans.    Lps.  1857.  8.  p.  254. 

C,  Ä,  Schmd,  über  die  Absorption  der  ThränenflÜssigkeit  durch  Dilatation 

des  Thrinensacks.    Marb.  8. 
Efril,  top.  An.  p.  299. 
y.  Eemie,  Notis  den  M.  ooiaco-braohialis  des  Menschen  betr.  Ztschr.  für  rat 

Med.    Bd.  VIIL  p.  223. 
Gruber,  Monographie,  p.  53. 

An  der  Yorderfläche  der  Sehne  des  Latissimus  entsteht  nach 
Halbertema  regelmässig  ein  fibröses  Band,  welches  an  den 
AnconaeuB  longus  tritt  und  sich  entweder  strahlenförmig  auf 
der  TJraprungssehne  desselben  ausbreitet  oder,  wie  in  einem 
von  Bergmann  beschriebenen  Falle  (1855),  in  die  Fasern  des 
Muskels  eindringt  und  sich  zwischen  ihnen  verliert. 

Der  Ursprung  des  Bippen-  und  Brustbeintheils  des  Zwerch- 
fells wird  in  den  Handbüchern  nicht  mit  der  Genauigkeit  be- 
schrieben, welche  zu  einer  scharfem  Bestimmung  des  Mechar 
xiismus  seiner  Bewegung  erforderlich  ist.  Einen  interessanten 
Punkt  hebt  Luachka  hervor,  die  zwar  bereits  yon  Albin  er- 
wähnten, aber  seitdem  in  Vergessenheit  gerathenen  Ursprünge 
des  Zwereb/elLs  von  sehnigen  Bögen  innerhalb  der  drei  xvntenAifiA., 
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Zwiieheniippeni^ume.     Am  eigenäidan  Kippeniuspi     ^  ^^ 

sich  nach  L.  in  der  Begel  mir  dnri  deutlich  geaoiidert«  Zaci^ 
nntcTBcheiden ,  welche  folgendes  Yerhültniss  zu  Rippen  zu  t» 
kennen  geben:  die obemte Zocke  enbspringt  vom  grössten  TheiM* 
des  untern  Bandes  und  der  Innern  Fluche  des  Enoipels  dtf 
siebenten  Bippe,  m  da»  an  deren  Torderni  und  hinterm  Endir 
nur  eine  daumenbreite  Stelle  freibleibt.  Die  zweite  Zacke  hikit^ 
mit  der  innem  Fl&che  der  hintern  Hälfte  dca  Knorpels  Mi 
achten  Bippe  niBBtujoen ;  die  dritte  E^ntspringt  von  der  hinter^ 
Hfttfte  de«  Knorpels  nnd  von  eine&i  querfingerbreiten  Stückrt 
des  Knoohena  der  nennten  Bippe.  Der  übrige  Ursprung  AtA 
Bippentheilee  ist  mit  den  Zirisohemlppenportionen  oontinniTlidil 
Der  Zwischenrippennnpron^  flndMSttttt  an  bogeniormigen,  ruc^ 
värta  convexen  Sehnenstredfen,  irriehe  mit  Be Im en bündeln  dcf . 
Tranevorsue  abdominis  tiieils  continuirlich ,  theils 
durcheetit,  theila  so  bedeokt  sind,  dttse  sie  nur  mit  deren 
femung  sichtbar  werden.  Die  hintere  Aponeurose  des  geni 
ton  Bauchmuskels  ist  es  nätoUch,  wcluiie  zu  einem  Streil 
Torltlngort,  an  der  innem  Seite  der  Verbindung  des  Knoi 
mit  dem  Knochen  der  12.,  11.,  10.,  9.  Kippe  aufwärts  % 
nnd  si<;h  an  der  8.  Bippe  verliert.  Unter  der  12.  Rippe 
der  Sohnonetreifen  breit,  beUieiligt  ^ich  an  der  Bildung 
Lig.  lumbo-costale  I  und  bildet  hier  ul'ters  ein  Punctum  fisum>' 
für  den  Ursprung  von  Fleischfasera  (iiv  Zwerchfelles.  In  der! 
Richtung  gegen  das  Zwerchfell  hin  strahlen  teiehlioh  Sabiiril 
bündelehon  aus,  welche  in  den  genannten  ZwisohennppemWplM 
den  von  der  Plcnra  nicht  überzogenen  Abschnitt  dar  otin 
Flilcho  des  Rippenuisprunges  decken,  um  sohlieialidl  übcfi ^||k 
äussere  Fläcbo  der  Pleotn  costatis  hinwegnuielieD  und  diWt 
Zusfunmonhnng  mit  dem  Zwerchfell  ni  verstärken. 

Schinid  bildet  das  Verb&ltniss  des  U.  orbicnlaris  palpritMoUli 
nnd  des  H.  saoci  laoTTnudia  nun  ThrUnensaeke  ab  und  ndd 
lu  beweisen,  dasa  bei  der  Contractäon  der  Hiukehi  der  gtA^ 
serv  Thoil  der  vordsn  Wand  de«  Sacks  durch  die  Aiaptmam^ 
des  Iiig.  palpcbnle  int  a»A  vom,  der  kleinere  dnnih  M* 
des  M.  sacci  lacrymalia  nach  ansien  nnd  hintan  guogau  -weaku 

Von  dem  il.  nasalis  labii  mip.  (Lcrnttor  proUbii  sap.)  ffmaSfi 
M^rM.  dass  er  nioht  bia  nun  Hvndwinkd  geUngo,  eondem 
sieh  strahlen  förmig  neben  dem  FUtrom  in  tcnitreaten  Ponklai 
der  Haut  ende,  nn  ala  Ansatülpmuikel  der  Oberiippe  m  irif 
ken.  Die  Fasern  des  X.  sygomatieua  nsiior  atheiBeii  ihm  im 
r/^r  ploivh  uatar  dem  Ifvndwinkel  vn  Am  cmam  >Mtä,  ttrfb. 
wMrtmpjutamig  dar  ZiippM  rioh  bÜULond«»  'HwAhAiw  y^sujmi^ 
Ajsu^wti'uu  ni  ondu.     Dan  di»  Hwodt  ästTMK&f;)«  \rik.  iM| 
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kern  Contnhiien  der  Theile  an  mehrem  Stellen  gmbig,  faltig 
und  anSmiBoh  wiid^  veranlasst  den  Verf.  2ur  Annahme,  dass 
es  in  dea  Lippen  eine  Anzahl  kürzerer,  transversaler  Pasem 
gebe,  die  in  der  Haat  entspringen  und  enden. 

Als  eimelne,  selbstständige  Partien  am  Sphincter  oris  tin-* 
terscheidet  Merkel  einen  Gonstrictor  labii  superioris  und  C.  1. 
inferioziBy  einen  Protractor  labii  saperoris  und  inferioris  dexter 
und  BiniBter  (entspricht  der  von  den  Kieferknochen  in  der 
Gegend  der  Sohneidezähne  entspringenden  und  seitwärts  zum 
Mundwinkel  verlaufenden  Portion  des  Sphincter)  und  Quer- 
fasem  der  Unterlippe,  die  nicht  zum  Mundwinkel  gelangen 
und  die  er  Coangustator  labii  inf.  nennt. 

Zwischen  der  innem  Fläche  des  Temporal-Ursprungs  des 
ICasseter  und  der  Kapsel  des  Kiefeigelenks  hat  Hi/rtl  Einmal 
einen  Sehleimbeutel  von  der  Form  und  Grösse  einer  quer  lie- 
genden Bohne  gesehen. 

Der  M.  supraclavicularis,  welchen  Luschka  beschreibt,  ver- 
läuft, auf  der  obem  Fläche  der  stemalen  Hälfte  des  Schlüssel- 
beins gelegen,  zwischen  diesem  Knochen  und  denl  Brustbein. 
Luschka  hat  ihn  in  kurzer  Zeit  7  Mal  gesehn ;  auch  Ref.  hat 
ihn  Einmal  im  Laufe  des  letzten  Winters  beobachtet.  L.  lässt 
ihn  am  Schlüsselbein  entspringen  tmd  am  Brustbein  enden ;  da 
aber  im  Vergleich  mit  dem  Brustbein  das  Schlüsselbein  der 
beweglichere  Knochen  ist,  so  scheint  es  mir  richtiger,  das 
fimstbein-Ende  Ursprung  zu  nennen.  Es  ist  eine  feine,  platte 
Sehne,  welche  auf  der  Yorderfläche  des  Handgriffe ,  dicht  unter 
dem  Lig.  interdaviculare ,  festsitzt;  der  von  Bef.  beobachtete 
Muskel  entspringt  ausserdem  mit  einem  platten  sehnigen  Fascikel 
aus  der  Sehne  des  Stcmal-Kopfs  des  Stemocleidomastoideus ;  die 
Sehne  steigt  über  das  Stemoclaviculargelenk  hinauf  und  setzt 
sich  dann  am  obem  Rande  des  Muskels  fort,  dessen  spindel- 
förmiger, bis  7  mm.  dicker  Bauch  aus  Fasern  besteht,  die  von 
dieser  Sehne  schräg  lateralwärts  zum  Schlüsselbein  absteigen. 
Was  die  Wirkung  dieses  Muskels  betrifft,  so  scheint  er  als 
ein  SodLus  des  Subdavius  angesehn  werden  zu  müssen,  gleich 
welchem  er  das  Schlüsselbein  in  der  Richtung  seiner  Längs- 
axe  medianwärts  zieht  tmd  einer  Dehnung  der  Kapsel  des 
Stemoclaviculargelenks  sich  widersetzt.  Schwerer  ist  die  Deu- 
tung desselben  in  morphologischer  Beziehung.  Luschka  ver- 
gleicht ihn  dem  Subclavius ,  insofern  er  vom  Schlüsselbein  zur 
G^cnd  des  Os  suprastemale^  das  man  als  rudimentäre  Rb^e 
betrachten  könne,  verläuft;  doch,  fand  er  dicBen  "KncMÄveii.  ^^cA. 
den  neuen  Muskel  noch  nicht  nebeneinander.  ZuBaiiflneagiÄiÄ? 
ten  mit  Beobaehtungen  Ilailef^^s   (de    parfcinm   coxpOTO  \ixfflaäi| 


fabrica.  VI,  p-  77)  «ad.  M.  J.  Weber'»  (Haadb.  d-  menacU. 
Anat.  L  560),  walohe  »>■*■»«*■«  ICiukelu ,  der  eistere  am  obera 
Hände,  der  andare  an  der  hintun  üd^^he  dos  Bniatbeiua  ent- 
springen und  cam  Stenuleude  de«  ScblüsBelbeinB  verlaufen 
sahen ,  dürfte  man  den  finpraalancalaiü  vielleicht  lui  eine  übe» 
Zacke  des  Triangulam  stemi  eiiUAren. 

Luschka  gedenkt  bei  dieier  Gde^uLeit  einer  Varietät  iea 
M.  omohyoideuB,  wodoioh  er  mit  dräi  Schlüsselbein  in  Ver- 
bindimg  trat  Von  uisem  hintern  Bauche  löste  sich  nämlicli 
ein  fingerbreites  Bündel  ab  und  ging  in  eine  platte  Sehne  über, 
die  am  Stemalrande  dei  ClaTÜnüa  ihre  Befestigung  fand. 

Die  Insertion  des  H.  ooraoo -bratdkialis  am  Arm  beschreibt 
Henle   folgeudennaa»en:    von   dem  Tub.  minus  des  ArmbeiD- 
kopfs  geht   ein  achmalei  and  platter  Bandstreif  herab   zu  der 
Bauhigkeit,    die  all  Spoi   der  Znaertion   des  Coraco-brachialis 
am  Knochen  bekannt  ist;    dieset  Bandstreif  ist   frei  über  den 
Knochen  hingeapannt;   iwisohen  ihm  und  dem  Knochen    gehn 
die    Vasa   circiimflexw  hsmeri  antt.   und    die    Sthne    des  LaX. 
doisi  durch,  die  letitere  um  mit  ihien  transverBBl  verlaufendea 
Fsserbündeln    den   Sulcus  intettubeionlaris    auaiukleiden.     An 
den  fiandatreifen  traten  die  fasern    des    M.  coraoo-brochinliii 
das  obere   Ende   seiner  Iiisertion  liegt    etwa  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Uitte  der  Sehne  des  Lat.  dozsi,  das  untere  Ende  hangt     . 
mit  dem  Knochen  lusammen.     Die  Contraction  des  i[.  cocsoo-     ' 
brachialis   bewegt  also  nicht  noi  das  Armbein,    aondem  hebt 
auch    den  besohrisbenen   Bandatreifen    von    den    Gcfassen    det      , 
Anna  ab  und  macht   die  Clrculstlon  freier ;    eine  Einrichtung,     | 
welche    sich    an  vielen   Stellen    des  Körpers,    namentlich   im    4 
VerhaltnisB  der  Adduotoien  des  Schenkels  zu  den  Artt.  perfo- 
rantes  wiederholt  ,^ 

Der  Coraco  -  brachialis  besteht  in  seiner  gmien  Utige  mp 
zwei ,   aus  paraUel  veilaitfendon  l£uakdU>ündelcheii  gebildatp% ; 
Blattei,  welche  in  der  obem  Hälfte  mit  ihren   lateiälm  KMK  > 
dem,     in    der    unteren  WÜAo    mit    den    medialen    Bitndi^,- 
an    den     beschriebenen    Bandstreifen    befestigt     und    d^mä^ 
ihn  verbunden  sind.     Der  Sehnenstreif,  in  velehem  die  o1>is% 
Hälfte  der  Platten  inaammenstöast,  dient  su^eich  dem  kmm, 
Kopf  des  Bicepa  nun  ünprong.     Der  N.   ootaneus  ext  liegt 
wie  in  einer  Mappe ,  deren  Deckel  an  gegenübeili^enden  Biäp 
den  hier  von  oben ,  dort  von  unten  an  bis  lur  Uitte  aneiatUB* 
der  geheftet  sind. 

Der  mediale  Kopf  des  U.  gastrocnemiiia  entspringt  aadi 
Grubtr  mit  drei  Portionen,  einer  obem  sttrkston  ond  bndt^. 
sioB,  einer  aatara  xehwiQbent  und 
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Die  mittlere*  kann  fehlen  und  dann  sind  die  beiden  andern 
durch  eine  dreieckige  Lücke  von  einander  geschieden.  Die 
oberste  Portion  entsteht  an  der  medialen  Hälfte  des  Planum 
popliteum,  die  mittlere  in  einer  schief  aufsteigenden  Linie 
Yon  der  medialen  Lippe  der  Crista  femoris  und  von  einem 
schmalen  angrenzenden  Streifen  des  Planum  popliteum,  die 
unterste  vom  Epicondylus  und  von  einer  queren  oder  schiefen 
Bauhigkeit,  die  sich  vom  Epicondylus  zum  obersten  Theil  des 
medialen  Bandes  des  Condylus  erstreckt. 
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Ktifffl  gi«l4  «Im  BiMftnMl^^MiHUiinig  dea  Zog« 
l'fefilllminrlbm  in  teHMdfltebe.  £<qr<%  beatzäte«,  ämm  tfe 
I  Im  (Im  TH^i^U^  «cUiii^ie&fänitif  mdea,  stimort  tUa 
r  §tmmiüi»»tfr  bei,  daas  et  die  (fderea  Stnita 
ilor  'l'iirtUirfwr  nuht  fUr  Zweig«  der  Ncrvenprimittvfassr,  wih 
A*t}\  rilr  Karn«  UUt,  di«  itiaM«  ilem  Xeurilem  der  ]S«nv 
niiMMr  nnft^hlMMa,  JGl  inl.  ilun  wuhtsciieiiilicli ,  da»  di« 
iiiH  'iiiitr  vtrlMfoadm  Kernen  vcreehene  Bindegewebe  «m 
Hitlli'  li)1<lt>  ttlr  fflneti  Büttlem  uervosen  Knopl'i  die  ^-firr*-- 
»\i\nr.  w\h-\vX  tlllli  mit  <Ieiii  CylimicT  übereinzustiiiimeii,  in 
ni'lvlii'ii,  iiiw'li  wlllon  Bwtani'lituRtriai ,  bei  Vögeln  die  Nerven- 
\y\-\A  iinirrlmtli  iler  rMliil'i-.>lii'U  Kursier  aoaübwillt.  In  andeni 
Vv,\\\'\\  kniii  w  Htm  vori  kl*  ot>  TitHtkürpor  durch  Terknäoeliu^ 
tli'i'  Ni<iM<n(llirilW  Knblldet  wniiU'n;  vw.  dem  Tastkocp«!  wäa 
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IS  und  deti  GIosbo-  und  Pliaryngopalatinus ,  sa  den  leti- 
den  TAnelf  enftiA  linguao  und  den  Genioglossus.  Der  Trans- 
B  nimmt  seinen  Ursprung  vom  Septum  linguae,   von  wel- 

aiiB  er  sich  jederseits,  die  FEuerong  des  Genioglossus, 
löBSUfl  und  Styloglossus  durchsetzend ,  2am  Seitenrande  der 
i  begiebt,  die  untern  Fasern  genau  transversal,  die  obem 
aufvrärts  gebogen.  In  der  Zungenspitze  fehlt  das  Septum 
lier  laufen  ahnliche  Querfasem,  die  untern  transversal, 
aiersten  ebenfalls  aufwärts  concav  continuirlich  von  Einem 
Mnde  der  Zunge  zum  andern.  Der  Zunge  eigenthümliche, 
r  entspringende  und  endende  longitudinale  (sagittale)  Hus- 
erkennt  der  Verf.  nicht  an.  Der  sogenannte  M.  longi- 
llis  8up.  bestehe  nicht  in  allen  Regionen  der  Zunge  aus 
^cben  Fasern :  auf  der  Zungenwurzel  enthalte  er  Bündel 
HoBSO-  und  Pharyngopalatinus  und  des  obem  und  mittlem 
tictoT  pharyngis,  die  sich  besonders  an  den  Seiten- 
m  anhäufen;  auf  dem  Rücken  und  an  der  Spitze  der 
3,  wo  er  in  der  Nähe  des  Randes  schwach  und  auf  dem 
Ben  Theil  am  stärksten  ist,  stamme  er  vom  Keratoglossus 
Baaioglossus  ab.  Zu  dem  M.  longitudinalis  inf.  trage 
TOm  Lig.  stylomyloideum  entspringende,  am  medialen 
\»  des  Styloglossus  gelegene  Bündel,  sowie  die  laterale 
Mm  dieses  Muskels  bei,  die  sich  vom  Rande  der  Zunge 
difen  untere  Fläche  wendet.      Den  wesentlichen  Bestand- 

des  Longitudin.  inf.  aber  betrachtet  Saclis  als  eine 
ion  des  M.  hyoglossus,  da  er  am  seitlichen  Ende  des 
«enbeinkörpers  und  am  Rande  des  kleinen  Homs  in  einer 
e  von  2  —  2V2"'  entspringt.  Er  ist  am  Ursprung  vom 
igloMUS  bedeckt  und  von  diesem  mittelst  einer  dünnen 
!e  und  mittelst  der  Art.  lingualis  imd  des  N.  glossopha- 
BUB  getrennt  und  legt  sich  im  Aufsteigen  an  die  laterale 
le  des  Genioglossus  an.  In  der  Spitze  der  Zunge  biegen 
die  Fasern  des  obem  imd  untcm  Longitudinalis  einander 
)gen  und  kreuzen  einander.  Andere  perpendiculäre  Fasern 
te  Sachs  in  der  Zunge  nicht  finden.  Ebenso  läugnet  er 
Szistcne  eines  Chondroglossus  nach  der  Handbücher  und 
nach  Zaglas  und  KöUikers  Beschreibung  und  meint,  dass 
Letitere  die  am  Zungenbein  entspringenden  Fasern  des 
,itad.  inf.  mit  der  Ausbreitung  von  Bündeln  des  Basio- 
sofl  und  Keratoglossus  zusammengezogen  habe. 
Me  Papillen  des  harten  Gaumens  werden  noch  Szontdgh 
tk  die  Mitte  zwischen  seinem  hintern  und  vordem  Rande 
ner  und  bilden  sehr  dünne  und  spitze,  oder  brevte  uwiV 
rige,  am  IMen  Bande  mit  spitzen  Fortsätzen  -vewÄswfe 
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Herronagungeii-   In  hintem  ITheil  ük&  harten  und  im  weichcd 
Gaumen  ist  die  Stihlomhuit  «beoi  oder  höchsteos  welleofon 
Diüeen  tietement  in  du  hinten  H&lfte  des  OaumenB  auf; 
Veif.  slhlte  250  DiüHOÖffitangen  am  harten  Gaumen,   100  I 
der  vordeon,  40  an  d«r  hintern  fl£uhe  dea  weichen  Oaumfli 
und    12  ea    dei  ITtuIa.     Im  AUgeiDoiiien   sind  t 
Gaumen  kleiner,  all  am  weichen,  und  iin  der  hintern  Flati 
dea  weichen  Gaumaia  am  gröwtoi  {bis  3  mm-  Durcbm.);  ai 
zeiolinen    siiih  doioh  einie  ungewöhnliche    Weite    der    AuaE5 
rungsgäugB  (0,08 — 0,8  um.)  ans,  die  zuweilen  noch  mitAa 
but^tungen  Teneheu  and,  deren   Llingsdurclmi.   parallel  s 
Suhleimhautobeifläohe  liegt    An  der  Vorderflüche  des  weiohi 
Gaumens  verlaufen  die  Ausf&hrungBgänge  echrug  vor-  und  a 
wärt»  und  selbst  Strooken  weitgmadc  abwürte,  an  der  hint« 
Fläche  gelm  aie  mehr  horizontal,  doch  uueh  vieUach  gcmmdaii 
die    Ausmündungen  fltehn   oft,    namentlich  an   der  Uvula,  i 
geraden   Linien  über  einander.,    AuaetT  den  acinösen  T 
findet    der  Verf.    an   manchen   Gaumen,    besonders  am    obe 
Theil  des  weichen  Gaumens,    einfache,   :siemlich  weite  « 
Icurzc   Tubuli,    die,   in  ihrem  Verlauft.-    oft  rcchtwinklich  ( 
knicht,  mit  etwaa  erweiterten  blinden  Enden  in   der  oberab 
Schichte  des  submokÖflen  Bind^ewcbcH    sitzen-     Die    acinöai 
Drüsen  liegen  sunt  Theil  zwischen  den  Miiakelf'aiscrn  de«  Guun« 
oft  gani  von  UnakeUasecn  umaponneu ,  so  ilasn  dic»e  bei  Hai 
Contraction  nothwendig  die  Drüsen    uuapreeson    müsBen..     || 
Ewischen   den   beiden   Seitenhälfteu   Ute  il.  aijgna   urulaeW 
legene  aoinöse  Drüse  sendet  ihren  Ausfübrungsgang  nach  hiatfl 
Doa    Antnim  pylori   (cul   de   sac   pyloriquc) ,    dessen  tat 
WiUis  Vorgaog  manche   anatomiachc   tJehriftateller  | 
kommt  nach  Retsiut  in  drei  Formen  vor-    In  dor  e 
kÜRfem  Form  ist  der  Pföttnertheil  au  der  Basis  ziemlich  ehe 
hoch ,  als  Isjig  und  hat  an  der  kleinen  Curvatur  zwei ,  an  < 
grossen  meistens  Eine  Ausbuchtung ;  die  Ausbuchtung  wird  v 
übrigen  Theil  des  Kagens  au  der  kleinen  Curvatur  durch  eio^ 
tiefe   Kinschuiirung,    an   der   grossen    durch    eine    seichte  Eats 
schnürung  gesohieden.    In  der  iweitcn  itdcr  lan|i;«n  Form  i 
die  betreffende  Abtheilung  dea  Magens  wie  6iii  Darm  tm,'hJi 
mehrentheils  nur  ßuie  Auftreibung  an  der  kleinen  und^  nrri 
an   der   grossea  Curvatur,    deren  hintere  die  durch  eine  deol^ 
lichere  Strictur  begrenste  grosse  TTriimmimg  iit.    In  der  dzitiM 
conischen  Form  ist  die  grosse  Krümmung  nüher  an  den  Effiib- 
ner  gerückt  und  die  grössere  Auftreibung  der  klmnen  Oarn^ 
tat  JüeJn.     Oewohnliiih  ist  der  Pylomstheil  mit  einer  diokiam 
Sjvisniuakelacbiehte  versehn;  die  ixuaem  MmBAarfgn^i»  ICMr 
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kelfasem  liegen ,  fast  wie  am  Colon ,  in  2  Bändern  (Ligamenta 
pylori)  angehäuft,  an  der  vordem  und  hintern  Wand;  auf 
ihnen  ist  zuweilen  auch  das  Gewebe  des  Peritonealüberzugs 
verstärkt,  reicher  an  elastischen  Fasern  und  sehnenartig  glän- 
zend. Gegen  den  Pylorus  treten  die  Längsmuskelfasem  wieder 
zu  einer  gleichmässigen  Schichte  zusammen.  Durch  die  Kürze 
und  Stärke  der  Bänder  bilden  sich  jene  Auftreibungen.  Beim 
Neugebomen  fehlen  sie;  der  dem  Pylorus  zunächst  liegende 
Theil  des  Magens  ist  zu  einer  kurzen  cylindrischen  Bohre  von 
etwa  1  Cm*  Länge  mit  dicken  Wänden  ausgebildet;  die 
Valvula  pylori  ist  weniger  entwickelt,  als  beim  Erwachsenen, 
die  Ifuskelwand'  am  stärksten  in  der  Gegend  der  kleinen  Cui^ 
yatur.  Bei  Donders  (Nederl.  L.)  findet  sich  ein  Durchschnitt 
durch  die  Dicke  der  Ifagenwand  abgebildet.  Brinton  beschreibt 
dielCagendriisen  als  cylindrische,  nur  ausnahmsweise  am  blinden 
Ende  erweiterte  Röhren  mit  überall  gleichen,  platten  Zellen, 
deren  einzelne  bis  15  Kerne  umschliessen  sollen.  Die  traubigen 
Ausbuchtungen,  welche  von  Andern  beobachtet  worden  sind, 
hält  er  für  Folgen  krankhafter  Erweitemng  der  Drüsen.  TJeber 
die  Zotten  des  Magens  vergl.  p.  32. 

Retzius  bezeichnet  auch  am  Duodenum  mit  dem  Namen 
Antrum  s.  Atrium  eine  kugelfomaig  erweiterte  Stelle  unmittel- 
bar unter  dem  Pylorus.  Bemard  sondert  die  Brunn'schen 
Drüsen  des  Duodenum  in  zwei  Gmppen;  die  Einen,  welchen 
er  den  Namen  glandulae  pyloricae  oder  Brunnii  erhält,  reichen 
vom  Pylorus  bis  zur  Einmündung  des  D.  choledochus  u.  pancreat., 
gpeben  eine  zähe ,  schleimige  Flüssigkeit,  welche  neutrale  Fette 
nicht  verändert;  die  andern,  glandulae  pancreaticae  nachJ5«7^ 
nard^  folgen  weiter  abwärts;  ihr  Secret  wirkt  wie  der  pan- 
kreatische  Saft  auf  Fette  und  ist  nicht  schleimig.  Brinton 
bildet  (p.  354)  contrahirte  Darmzotten  ab. 

Unsere  Kenntniss  vom  Bau  der  Leber  ist  durch  BeaU*8 
sorgfältige  Untersuchungen  (vgl.  die  citirten  Abhandlungen  und 
Todd'  Bovyman  p.  463)  um  einen  bedeutenden  Schritt  geför- 
dert worden  und  es  scheint  nunmehr  unter  den  verschiedenen, 
über  das  Verhältniss  der  Leberzellen  zu  den  Kanälchen  vor- 
gebrachten Meinungen  die  von  Schröder  v.  d.  Kolk  und  Baker 
definitiv  die  Oberhand  zu  gewinnen.  Beale  benutzte  zu  seiner 
Arbeit  die  Leber  des  Menschen  und  verschiedener  Thiere,  theils 
im  erhärteten  Zustand,  theils  injicirt;  zur  Erhärtung  bedient 
er  sich  einer  Mischung  von  wässrigem  Alkohol  mit  einigen 
Tropfen  Natronlösung,  wodurch  die  Substanz  zuL%leicli  ^>3i^- 
Bicbtig  gemacht  werde;  die  Injectionen  wv\i^«n.  Wi\iöö^Ta.  %^ 
jnacbt,    deren    Gallengänge    vorVaufiig    äxäcYl  "Evas^TsJoÄtL  ^^s^ 
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Waäscr  in  die  Blutgefässe  entleert  worden  waren;  wenn  d^a 
Wasser  fast  klar  aus  dem  Ductus  hepat.  auslief  (es  führte  Cy- 
linderzellen  der  Ausführungsgänge ,  aber  niemals  Leberzellen 
mit  sich),  wurde  die  Leber  in  Tücher  eingeschlagen,  um  ab- 
zutrocknen und  es  wurde  dann  wässriger  Weingeist»  mit  fnsch- 
gcfälltem  Berliner  Blau  gefärbt ,  in  die  Lebergänge  und  ein« 
reine,  farblose  Leimlüsung  in  die  Blutgefässe  injiciit.  Die 
farbige  Masse  wurde  zuerst  am  Umfang  der  Läppchen  in  ein- 
zelnen rundlichen  Flecken  sichtbar  und  drang  Ton  diesen  aus 
eine  kurze  Strecke  gegen  den  Mittelpunkt  der  Läppchen  vor. 
Uebrigcns  giebt  der  Verf.  zu,  dass  eigentliche  Läppchen  nur 
in  der  Leber  des  Schweins  und  Eisbären  sich  finden;  in  der 
menschlichen  Leber  seien  sie  nur  durch  den  Verlauf  der  Ge- 
t'ilssc  angedeutet,  nicht  durch  Bindegewebe  begrenzt.  Die  Ge- 
fiissverüstelung  beschreibt  Deale  in  der  Hauptsache  wie  Kier- 
nan,  doch  bestreitet  er  die  Anastomosen  der  Pfortaderzweigey 
welche  die  Leberläppohen  ringförmig  umschlicssen  sollen,  und 
meint,  dass  der  Anschein  solcher  Binge  an  getrockneten  Prä- 
paraton durch  die  in  verschiedenen  Ebenen  übereinander  lie- 
genden und  einander  theilweise  'deckenden  Zweige  entstehe. 
Die  Aeste  der  Art.  hepatica,  welche  in  der  Begel  zu  2  und  • 
3  die  Pfortaderäste  begleiten,  verbreiten  sich  nicht  nur  auf 
diesen,  sondern  gehn  auch  einzeln  in  die  Capillametze  der 
Lüberläppchen  über  und  liefern  also  einen  kleinen  Theil  des 
Blutes ,  aus  welchem  die  Galle  bereitet  wird.  Die  Zweige  des 
Lebergangs  verlaufen  ebenfalls  häufig  zu  2  und  3  neben  einem 
Pfortftderäätchen  und  verästeln  sich,  ebenfalls  ohne  mit  einan- 
der zu  anastomosiren ,  im  Umfang  der  Läppchen.  Von  da  aus 
schicken  sie  ins  Innere  der  Läppchen  zahlreiche  feine,  nur 
aus  einer  structurlosen  Haut  bestehende  Zweige,  die  in  den 
Intcrstitien  der  Blutgefäss  -  Capillarien  ein  Netzwerk  bilden, 
in  welchem  die  Leberzellen  enthalten  sind.  Die  Köhren  dieses 
Netzwerks  sind  etwa  0,012'"  weit,  bedeutend  weiter,  als  die 
feinsten  Gallengangzweige  an  der  Oberfläche  der  Läppchen, 
mit  denen  sie  zunächst  in  Verbindung  stehn.  Der  Verf.  sieht 
in  erhärteten  Lebern  nicht  selten  Zellen  mit  Fetzen  eines 
zarten  Häutchens  oder  auch  je  zwei  Zellen  von  einem  Kanäl- 
chen umschlossen,  das  sich  leer  und  zusammengezogen  zwischen 
beiden  erstreckt.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  zarte  Basal- 
membran der  Kanälchen  in  manchen  I/ebem,  in  welchen  der 
Inhalt  verändert  ist,  die  Zellen  theilweise  aufgelöst  und  zu 
einer  contmuhlichen  Majsso  verbunden  sind.  A^ch  können  die 
Kanälchen  durch  Injoction  beträchtVich  oxxagiö^dvßX  ^«i^^ti, 
Ana  zu  zcrreißacn ;  die  Zollea  werdw  ^^aaw  ^usOcl.  ^^  >Bk»»&^ 
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Terdeckt  und  die  BlutgofäSBe  zusammengedriickt;  in  minder 
Toilkommen  ix^jiciiten  Kuiälchen  häuft  sich  dio  Masse  zuweilen 
an  den  Wänden  an,  gegen  die  Blutgefässe  scharf  abgegrenzt 
und  gegen  die  Aze  der  Oallenkanälchcn  allmähUg  sich  ver- 
lierend. Beim  Fötus  findet  Beale  die  Wand  der  Blutcapillar- 
gefäsae  durch  einen  Zwischenraum  getrennt,  welchen  eine 
durchsichtige,  dem  Anscheine  nach  stucturlose  Substanz  erfüllt 
Neben  Leberzellen  enthalten  die  capillaren  Galleukanälchen 
immer  eine  gewisse  Menge  freier,  feinkörniger  Masse,  häufig 
auch  Oeltropfen  und  dunkelgolbe  PigmentkÖmer ;  in  Krank- 
heiten sind  sie  nicht  selten  von  einer  zähen,  kömigen,  stark- 
liuhtbrechenden  Substanz  ausgefüllt,  die  nur  wenige  Kerne 
umschliesst;  oft  findet  man  sie  auf  die  Hälfte  des  Durchmes- 
sers einer  nonnalen  Leberzellc  zusammengeschrumpft  und  in 
ihrem  Innern  eine  zähe  Substanz  mit  Körnchen  und  Fetttropfen. 
In  rischlebem  schien  das  Netzwerk  nur  eine  zuHunimenhängcnde 
Muse  von  Fetttropfen  und  Kernen  zu  enthalten.  Zwischen 
diesem  Inhalt  und  den  scharf  begrenzten  Zellen  der  hohem 
Thiere  findet  der  Verf.  allmohlige  Uohergänge  in  Form  von 
mehr  oder  minder  deutlich  in  Bruchstücke  zerfallenen  Strängen, 
deren  jeder  einen  Kern  umschliesst,  und  er  neigt  sich  deshalb 
der  Ansicht  zu ,  dass  auch  die  Elcmenti^  der  menschlichen  Leber 
nicht  sowohl  wahre  Zellen,  als  Ansammlungen  zäher  Materie 
um  ]e  einen  Kern  seien;  dem  widerrtpriclit  indes»  die  von 
Ref.  und  Andern  beobachtete  Molccularbcwcgung  in  den  Zellen. 
In  der  Xeber  junger  Thiere  findet  B.  die  meisten  ZeUen  mehr- 
kemig;  in  der  Leber  eines  halb  ausgotragcnen  K(db8f()tus  ent- 
hielten sie  6 — 7  Keme.  Dass  KöUiker  in  zweikcniigcn  Zellen 
den  Anfang  einer  Scheidcwandbildung  beobachtet  zu  haben  meint, 
wurde  schon  erwähnt.  In  der  Leber  dos  Menschen  und  der 
Säugethicre  liegen  nach  üeale  die  Zi'llen  in  der  Begul  eini 
zcln  aneinandergereiht ,  oft  unrogelmässig,  selten  unterbrochen 
tider  zu  2  oder  3  nebeneinander;  nur  beim  Fötus,  wo  die 
Zellen  kleiner  und  die  Kanälchen  verhältnissmässig  weiter  sind, 
und  bei  manchen  Vögeln  enthält  das  Rölirchen  regelmässig 
mehr  als  Eine  Zellenreihe.  Die  Galle  müsse ,  wie  Beale  an- 
lummty  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite  zwischen  der 
Wand  des  Konälohens  und  der  Zolle  sich  ansammeln.  Die 
Communication  der  feinsten  Zweige  des  Duct.  hopaUcus  mit 
dem  Leberzellenhaltigen  Netzwerk  der  Läppchen  findet  nach 
Beale  in  verschiedenartiger  Weise  Statt :  bei  mnnohen  Thieren 
(Kaninchen)  und  in  genngerm  Ifaasse  auch  beim  ^Qinae\iSi^ 
senden  schon  die  fernsten  Enden  der  Lcbcrgängo  \m  \JxQi«L3gb 
derZSppcben,  die  nur  mehr  au^  einer  structui\oBOii"aÄ>x\.  \wA. 
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Pflaatercpithelium  bestehn,  einander  Anastomosen  eu  und  er- 
zeugen Plexus,  die  mit  den  Plexus  der  Leberzellenhaltigen  Ka- 
nälchen  geradezu  zusammenhängen ;  man  unterscheidet  beideilei 
Eröhrchen  an  dem  geringem  Durchm.  der  erstem  und  der  Be- 
schaffenheit der  Zellen.  Oft  treten  feinste  Lebergänge  eine 
Strecke  weit  in  das  Innere  der  Läppchen  vor,  ohne  sich  mit 
den  nächsten  Kanälchen  der  leberzellenhaltigen  Plexus  zu  ver- 
binden ;  sie  gehn  dann  nach  kürzerm  oder  längerm  Verlauf  in 
eine  tiefere  Schichte  dieses  Plexus  über.  Solche  Gänge  hat, 
nach  Beale^s  Meinung,  Gerlach  als  Intercellulargänge  der  Le- 
berlappchen  beschrieben.  Oft  können  die  Epithelienzellen  des 
Lebergangs  deutlich  bis  zu  dem  Punkt  verfolgt  werden,  wo 
er  sich  plötzlich  zum  Leberzellenhaltigen  Röhrchen  erweitert; 
an  dieser  Stelle  reissen  die  beiderlei  Eanälchen,  bei  Versuchen, 
ihren  Verlauf  zu  verfolgen,  fast  regelmässig  ab  und  dies 
erklärt  die  Schwierigkeit  der  Darstellung  ihres  Zusammenhangs. 

Wir  entlehnen  Beate  noch  folgende  Kaassbestimmungen. 
Die  feinsten  Arterienzweige  messen  0,003'",  die  venösen  Ca- 
pillaiien  der  Läppchen  0,01'",  die  feinsten  Lebergänge  im 
Umfange  der  Läppchen  0,005  —  0,007"'. 

Vonders  (Physiol.) ,  welcher  Beale^s  Präparate  gesehn  hat, 
hält  dieselben  für  überzeugend.  Führer  erklärt,  ohne  nähere  An- 
gabe seiner  Untersuchungsmethode,  seine  Zustimmung  zu  der  An- 
nahme ,  dass  die  Leberläppchen  aus  radiären  Eanälchen  bestehn. 

Die  sogenannten  Gallengangsdrüscn  beschreibt  Beate  eben- 
falls genauer.    Es  sind  in  feinem  Gängen  (von  0,15'"  Durchm.) 
einfache,  aus  einer  structurlosen  Haut  gebildete  eiförmige  Säcke, 
die  sieh  durch  eine  sehr  feine  Oeffnung  in  den  Gang  münden. 
Li    stärkern   Gängen   sind    sie   zum   grössten    Theil   verzweigt, 
verlaufen   Strecken  weit   in  der  Dicke   der  Wand  und  anasto- 
mosiren   innerhalb   derselben   mit   Zweigen   anderer  Säckchen; 
einzelne  treten  auch  über  die  äussere  Oberfläche  der  Wand  der 
Gallcngiinge   hinaus   und  verbinden   sich    dicht   auf  denselben 
miteinander.     Unregelmässige   Gänge   mit  blinden   Ausläufern, 
Weber  s  Vasa  aberrantia,   findet  B.   nicht  nur    sehr  reichlich 
in   der   Porta  hepatis,   wo    sie   ein  Netzwerk   zusammensetzen 
und   alle   Stämme   untereinander  verbinden,   sondern   auch   in 
den   weitem  Pfortaderkanälen   der  Leber.      Einzelne   verfolgte 
er   in   die  Lebersubstanz,    wo  sie  sich  wie  andere  Lebergänge 
verhielten;  er  hält  daher  die  blind   endenden  Gänge  für  ver- 
änderte Lebergänge ,  die  in  früherer  Periode  mit  Lebersubstanz 
j'n  Zusammenhang  gestanden  haben  möchten,   und   auch   den 
Säckchen  ßpricht   er    die    Bedeutung   BcV\\c\mÄiftOTi^eTsv^Kt  ^- 
«ae^  die  man  ihnen  vindicirt  hatte,   aV)  xwi^  NOTa»!ötift^  ^^- 
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mehr»  dass  sie  als  Diveiticula  dienen,  in  welchen  die  al^ge- 
sonderte  Galle  verweile,  sieh  eindicke,  yielleicht  auch  ander- 
weitige Yeri&nderangen  erfahre.  Commonicationen  der  Leber- 
gänge findet  B,  auch  noch  im  Innern  der  Leber  sehr  häufig; 
abtretende  Aeste  setzen  sich  mit  dem  Stamm  und  untereinan- 
der dnrch  zahlreiche  Zwischenäste  in  Verbindung.  Das  Netz- 
werk, das  auf  diese  Weise  entsteht,  ist  yon  sehr  veränderlicher 
Weite  sowohl  der  Maschen,  als  der  Bohren;  manche  der  letz- 
tem bestehn  nur  aus  einer  structurlosen  Haut  und  Epithelium 
und  auch  die  mit  einer  fibrösen  Haut  versehenen  haben  dün- 
nere Wände,  als  die  Gänge,  von  welchen  sie  abgehn. 

Die  Anatomie  des  Pancreas  behandeln  Salter  und  Bemard. 
Salter  giebt,  nach  einer  grossem  Zahl  von  Bestimmungen, 
das  mittlere  Gewicht  dieser  Drüse  auf  4  —  5  Unzen  an,  ihre 
Länge  auf  7",  die  grösste  Breite  (Höhe)  auf  li/j",  die  Dicke 
anf  8/4".  Bemard  sah  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  den 
5ebengang  des  Pancreas  einerseits  in  dos  Duodenum ,  anderer- 
seits in  den  grossem  Ductus  pancreat.  in  der  Art  sich  öfihen, 
wie  es  Vemeuil  beschrieben  hat,  und  erklärt,  von  dieser  An- 
ordnung, schon  bevor  VerneuiFs  Schrift  erschienen  war,  der 
Akademie  in  Abbildungen  Mittheilungen  gemacht  zu  haben. 
Bas  Kaliber  des  kleinen  Gangs  (Duct  pancreat.  sizygos  Ver- 
nnii{,  recurrens  Bemard) j  der  oberhalb  des  grossem,  des 
directen  nach  Bemard^  in  den  Darm  mündet,  nimmt  von 
seiner  Ursprungsstelle  aus  dem  grossem  bis  zur  Mündung  an 
Kaliber  ab;  er  scheint  demnach  in  der  Be<^el  seinen  Inhalt 
in  den  directen  Gking  und  nur  bei  Yerschliessung  des  letztem 
anmittelbar  in  den  Darm  zu  ergiessen.  Die  gewöhnlichsten 
Yarieföten  sind,  dass  der  Hauptgang  sich  oben,  der  Neben- 
gang unten  in  Verbindung  mit  dem  Gallengang  in  den  Darm 
öfihet  oder  dass  beide  Gänge,  fast  gleich  an  Kaliber,  das  Pan- 
creas durchziehn  und  nur  durch  einen  Verbindungsast  zusam- 
men hängen. 

Lig.  kerato  -  cricoideum  nennt  Merkel  das  schon  in  Söm- 
merring^a  Abbildung  dargestellte  Bändchen,  welches  im  Kapsel- 
band der  Articulatio  crico-thyreoidea  vom  untern  Hom  des 
Schildknorpels  auf-  und  rückwärts  verläuft.  Die  Cart.  arytae- 
noidea  und  Santoriniana  sah  M,  in  einigen  Füllen  und  immer 
nur  einseitig  durch  ein  wirkliches  Gelenk  verbunden.  Die 
Forchen  der  Plica  aryepiglottica  zwischen  dem  Wrisberg' Bchen. 
and  dem  vordem  Rande  des  Giessbeckenknorpels  (die  sehr  oft 
yeranBst  werden,  Ref.)  sollen  nach  M.  duzu  üeneti,  Äwa. 
etwB  angehäuften  ÜUasigen  Inhalt  der  Ventrikel  uacVv  «OÄ^Wi 
(iwd  obm)  in  den  Schlund  zu  befördern   und  boYLeu  9l^ä«Sö 
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Filtrum  ventnculorum  genannt  weiden.  Unter  den  Eehlkopf- 
mußkcln  erwähnt  der  Verf.  (p.  132)  einen  M.  kerate-GrieoideuSy 
der  sich  nicht  in  allen  Kehlköpfen  und  inuner  nur  einseitig 
vorfindet,  1 — IV2'"  breit  am  lateralen  Bande  des  IC.  caico- 
arytaenoid.  post.  entspringt  (von  welchem  er  ein  abgezweigtes 
Bündel  darstellt)  und  an  die  hintere  Seite  des  untern  Homs 
des  Schildknorpels  sich  inserirt.  Die  auf  der  innem  Fläche 
des  Schildknorpcls  gelegene,  hauptsächlich  von  vom  nach 
hinten  verlaufende  Muskelmasse,  M.  orico-thyreo-arytaenoideus 
CruY.,  theilt  M.  in  folgende  Strata :  1)  S.  crioo-arytaenoideum» 
der  Crico-arytaenoideus  lateralis  aut;  2)  S.  arysyndesmicum» 
Fasern  y  welche  über  der  vorigen,  von  der  Bandmasse  zwischen 
Schild-  und  Eingknorpel  entspringen;  3)  S.  thyreo-arytaenoi- 
deum  ext.,  thyreo-arytaenoideum  med.  Santor. ,  über  dem  vori- 
gen vom  Schildknorpel.  4)  8.  thyreo-arytaenoid.  int.,  die  in  die 
Stimmfalte  vorspringende,  derselben  parallel  verlaufende  Por- 
tion des  Thyreo-arytaenoideus ;  5)  8.  arymembranosum  obli- 
quum,  6)  S.  arymembran.  rect.  und  7)  8.  tiiyreo-membranosum, 
sämmtlich  vereinzelte  Muskelbündel,  die  gegen  die  Spiglottis 
aufsteigen,  aber  nach  Merkel  sie  nicht  erreichen >  sondern  in 
der  Plica  ary-epiglottica  sich  verlieren,  die  Einen  vom  Giess- 
beckciiknorpel ,  die  andern  vom  Schildknorpel  ihren  Ursprung 
nelimend.  Santorinis  M.  thyrco-ar}'taenoideus  sup.  hat  iL  nur 
Einmal  gesehn,  vom  obcm  Bande  des  Sehildknorpels  entsprin- 
gend und  über  der  Insertion  des  Str.  crico-arytacnoid.  an  die 
Cart.  arytacnoidea  befestigt. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Maassbestimmungen  des  Kehlkopfs 
findet  sich  tabellarisch  zusammengestellt  bei  Merkel  p.   172. 

Von  den  Bronchialästen  hat  nach  Lusciüca  (p.  9)  der  rechte 
im  Mittel  2,4;  der  linke  5,1  cm.  Länge,  der  rechte  2,3,  der 
linke  2  cm.  Weite. 

In  der  Nähe  der  Spitze  der  rechten  Lunge  bemerkt  Luschka 

vor    der   von    der   Art.    subclavia    herriihrenden   Furche    noch 

eine  zweite,  kürzere,  seichtere  und  etwas  breitere,  welche  der 

^^    anonyma   dextra    entspricht.      Ein   Analogen    des   mittlem 

Lappens  der  rechten  Lunge  sieht  L,  in  einem  et^-a  2"  langen, 

zungenfömiigen ,    die  Herzspitze  umfassenden  Yorsprung  unter 

dem  tiefen  Ausschnitt  des  vordem  Bandes  der  linken  Lunge. 

Den  in  der  Lungeufurche   des  Thorax  gelegenen  gewölbtesten 

Theil    des  Lungenflügels    rechnet   der   Verf.   mit   zur   äussern 

Fläche    und    beschreibt    als   eigentlichen  hintcm   Lungenrand 

aine  schmale  und  niedere,  aber  doch  scharfe  Leiste,  1  ^'2  Dau- 

menbreitcn   hinter  der   Wurzel   der  L\am;e,   -^iäöcä  «ä>i^*^a^& 

bIntcT  dar  Fiirchc  für  ü^  Art.  subda^a  V>\»  tk»  lisxais^XÄ^Vw^ 
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lieht  9  abwärts  sich  verliert ,  ehe  sie  den  Rand  der  untere 
Fläche  erreicht  hat.  Der  untere  äussere  Lungenrand  verläuft 
im  Zustande  tiefster  Inspiration  in  einer  mit  der  Convexit^t 
abwärts  gewandten  fiogenlinie,  welche  rechts  in  der  Höhe  des 
medialen  Elndes  des  Knorpels  der  6.  Rippe ,  links  entsprechend 
dem  obem  üande  des  lateralen  Drittels  dieses  Knorpels  b^ 
ginnt  und  beiderseits  in  der  Ebene  der  hintern  Hälfte  der 
12.  Rippe  ausläuft.  In  derselben  Richtung  geht  die  Anhef- 
taug  der  Pleura  von  der  Brustwand  auf  das  Zwerclifell  über. 
Auf  der  linken  Seite  zieht  sie  hinweg  hinter  dem  lateralen 
Drittel  des  Knorpels  der  6.  und  7.  Rippe,  auf  der  rechten 
Sdte  hinter  dem  ganzen  Knorpel  der  6.  Rippe  und  komn^t 
auf  keiner  Seite  in  Berührung  mit  den  Knorpeln  der  8 — 12. 
Rippe.  Sin  ansehnlicher  unterer  Thcil  der  Seitenwand  des 
Tböax  nimmt  demnach  an  der  Bildung  der  Brusthöhle  kei- 
HOL  Thoil. 

Abbildungen  (vom  Beale)  eines  Querdurchschnitts  der  Nie- 
renpyramide vom  Menschen  und  eines  Qlomerulus  vom  Triton 
niit  den  Hamkanälchen  finden  sich  bei  Todd-Boicman  p.  490. 
An  der  Muskelhaut  der  Harnblase  unterscheidet  Viner  JÜUU 
ausser  der  äussern  longitudinalcn  und  der  innem  Kreisfaser- 
tKihichte  noch  eine  innerste  oder  submukösc  Schichte  longitu- 
^naler  Fasern.  Von  dem  durch  Vermittlung  des  Lig.  pubo- 
proitakÄGum  am  Schambein  entspringenden  Theil  der  äussern 
ioogitudinalen  Schichte  trennt  der  Verf.  die  an  die  Prostata 
tretenden  Fasern  unter  dem  Namen  des  Lcvator  prostatae. 
Die  submukösc  Schichte  wird  in  der  obem  Hälfte  der  Blase 
dünner  und  zerstreut  sich  in  schräger  Richtung  über  die 
Schleimhaut ;  unterhalb  der  Ureteren  erhält  sie  einen  Zuwachs 
Ton  der  Muskelhaut  dieser  Kanäle ;  beim  Uebergang  vom  Bla- 
senhals auf  die  submukösc  Muskelschichtc  der  Harnröhre  er- 
zeugt sie  den  unter  dem  Namen  der  Uvula  vesicae  (Valvula 
resico-urctralis  Amussat)  aufgeführten  Vorsprung. 

Beal^  bildet  bei  Todd-BoxcTtian  (p.  539)  Anastomosen,  aber 
auch  blinde  Enden  der  Samenkanälchen  des  Hoden  ab. 

Die  gestielte  Hydatide  des  Nebenhoden  fand  Becker  (p.  84), 
einen  einzigen  Fall  ausgenommen,  immer  doppelt.  Demselben 
Autor  zufolge  (p.  79)  tritt  schon  in  den  Coni  vasculosi  zwischen 
der  structurlosen  Membran  und  der  Faserlage  der  Samenkanäl- 
chen des  Hoden  eine  kreisförmige  Schichte  contractilcr  Faser- 
zellen auf,  die  gegen  den  Nebenhoden  allmählig  an  Dicke 
ziminmit.  Das  Oefass  des  Ncbonhodvns  erhalte  zmBe\vviU  ^'ct 
napriij^lichen  Fnscrlagv  und  dieser  kreisförmigen  novi\\.  cvs^e^ 
Ic^'iudäuUo  Miwkehcbichtv  und  am  Vaö  defcrcnö  Xöm^  xam 
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d&iiebeii(?)  noch  eine  dritte,  vicder  circtüäte  Schichta  i 
scheiden.  Die  Abbildung  eiaeB  Queratimitte  des  Voa  def 
TOD  BecUe  (T.  B.  a.  o.  0.)  «dgt  eine  ringfönnigo  Yuakelschici 
zvischen  nrei  longitadinalen.  Kauh  l^ick  besteht  aber  i 
contractile  Wandung  des  Tas  dcftTvns  nicht  auä  drei  isoUrt 
Faseischicliteii  und  nioht  ans  wirklichen  muskulösen  FaaerEeB 
sondern  aas  einer,  in  conoentriEche,  kreisförmig  laufende  Ii 
pen  und  Fetzen  leireimbaren  £ii<rigen  Grundlage,  in  wel< 
ein  Netzwerk  oder  Balkengeflecht  mit  langgestreckten  üascb 
rbomen  von  derselben  Snbstans  eingewebt  ist,  welches  « 
überwiegend  auf  der  knasem  und  innom  Seite  entwick« 
w^rend  die  sich  oonoentrisch  spaltende  Foserlago  in  der  Si 
den  bei  weitem  grössten  Theü  der  Masse  bildet. 

Die  Bamenblosen  nnd  die  Enden  der  Samenleiter  ded 
nach  V.  EUis  von  hinten  her  erae  gemeinsame  Uuakelschit^li 
die  er  Compreesor  resiculae  n.  ductus  seminie  zu  nennen  ^ 
schlägt  Sie  besteht  ans  einer  Dberfiäcblicihem  Qnerfasei-  i 
einer  tiefem  Läogsfaveiachichte ;  jene  gehe  zum  Theil  ü 
den  lateralen  Band  der  Samenblasen  liinaus  in  die  Fascie  iibc 
die  L&ngafasoni  seteen  sich  einereoite  ttuf  die  Vasa  deferent 
andrerseits  auf  die  Dactos  ejaculatorÜ  und  bin  zur  Eubrnukrä 
Muakelachichte  der  Harnröhre  fort.  Die  Prostata  erklärt  . 
für  eine  Verdickung  der  lUng&s  er  schichte  des  HamappaMt 
an  welcher  die  Drüsen  nni  einen  untergeordneten  Antll 
haben;  die  Q,nerfe8em  der  Prostata  setzen  sich  nach  oben  olg 
ünterbrechong  in  die  Bing&seiechiohte  der  Binse,  nach  i 
auf  die  Harnröhre  fbrt,  deren  Schleimhaut  sie  von  der  n 
Huskelschichte  sondern.  Auch  Jarjavai/  (p.  113)  bebasptia 
dass,  wenn  die  Prostata  die  Hnmrühre  i\i  umgeben  scböj 
doch  niemals 'Drüsengewebe  der  Prostata  vor  der  Hamröli; 
liege  nnd  daes  auch  an  der  nntem  Wand  der  letztem  •' 
Drüsengewebe  von  der  snbmnkösen  Schiebte  durch  eine  U 
kelschicbte  geschieden  aei.  Die  Tiefe  der  Vcsicula  prostatif 
variirt  nach  Jarjavay  zwischen  5  und  17  mm.  Er  orwähi 
eine  ihm  mitgeÜieilte  Beobachtung  von  Dolbeoti,  der  beitj 
Ductus  ejaculaiorii  innerhalb  der  Veaicola  prostatica  aoamüiu  ^ 
sah.  unter  den  Oefibongen  der  proatatisolien  Ginge  ist  Kn^' 
jederseits  conatant,  hinter  dem  CoIUo.  seminalis;  ansoer  dioiaf 
fand  Jarjavay  nie  unter  7  auf  jeder  Seite. 

Dersdbe  Autor  (p.  101)    bestätigt   die   merst  Ton    Ovbbf 

mitgctheilte  Beobachtung,   dass  mweilen  Tereiiuelte  Llppeb^ 

der  Cowper'achea  Dziiatm.  innerhalb  des  'BnKtoa  AncT^i^ftÄ.  \i»r 

gen.     Die   beiden  Aiufiihmjigsgänge   Umc«  I^AMn  wäb'^ 

faweilea   mit  Eiuw   Oefflnmg  in  ^  Bsfwiti^  'pflsA«o.\'& 
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Einem  [Falle  bestanden  drei  Mündungen,  indem  aus  einer 
Ampulle,  in  welche  zwei  Gänge  einer  Drüse  sieh  vereinten, 
abermals  zwei  Gänge  divergirend  hervoigingen. 

Die  von  mehreren  Anatomen  {Morgagniy  Blandm)  erwähnte 
Baphe  der  Schleimhaut  der  Harnröhre  erkeimt  Jarjavay  (p.  16) 
nicht  an;  ein  derartiger  Streifen  finde  sich  niemals  in  der 
untern  Wand  der  Harnröhre  und  auch  in  der  obem  nur  so 
weit,  als  das  Septum  der  Corpp.  cavemosa  pcnis  reiche,  wel- 
ches, von  der  geöffiieten  Harnröhre  aus  gesehn,  den  Eindruck 
einer  medianen  Naht  machen  könne.  Bei  Kindern  findet  der 
Verf.  indess  eine  obere  und  untere  Medianfurche,  Spuren  der 
Zusammensetzung  des  Kanals  aus  zwei  seitlichen  Hälften.  Beim 
Erwachsenen  stellt  er  zwei  Arten  von  Furchen  der  Harnröhre 
auf;  die  Einen  wahre  Depressionen  ihrer  Wand,  die  andern 
wandelbare  Vertiefungen  zwischen  den  mehr  oder  minder  zahl- 
reichen Längsfalten  der  üretra.  Wahre  Depressionen  finden 
sich  an  der  obem  und  untern  Wand  der  Harnröhre.  An  der 
obem  eine  mediane  3 — 4V2  cm.  von  der  Mündung  und  eine 
zweite,  derVesicula  prostatica  gegenüber,  an  der  untern  Wand 
die  beiden  Verticfungün  jcderseits  neben  dem  Coli,  seminalis 
und  eine  dritte  zwischen  den  beiden  vom  Coli,  semin.  nach 
vom  verlaufenden  Falten  (Golfe  de  Turetre  Le  Cat).  Diese 
Falten,  Frenula  colliculi  sem.,  sind  8 — 15  mm.  lang;  sie  ent- 
halten Fasern  der  submukösen  Schichte,  gleichen  sich  aber 
dennoch  bei  Erweiterung  der  Harnröhre  vollkommen  aus.  Die 
Yalvttla  fossac  navicularis  hat  «/.  in  70  Harnröhren  nur  11  Mal 
yermiset;  ihre  Entfemimg  von  der  Mündung  beträgt  in  der 
Begel  8—12  mm.,  doch  kann  sie  bis  auf  26  mm.  abrücken 
und  sich  der  Mündung  auf  4,  ja  selbst  auf  1  mm.  nähern. 
Nicht  selten  nimmt  ihre  Stelle  eine  Beiho  kleinerer  Querfalten 
ein  (5  Mal  3,  7  Mal  2,  1  Mal  4).  Die  Tiefe  der  Tasche 
beträgt  in  der  Begel  4 — 8,  selten  bis  lO  nun.  Ausnahms- 
weise kommen  Klappen  von  ähnlicher  Form  an  andern  Theilen 
der  Harnröhre,  am  häufigsten  in  der  obem  Wand,  Drüsen- 
öffnungen entsprechend  vor;  in  der  Pars  membranacea  finden 
sich  zuweilen  sehr  kleine  kreis-  oder  halbmondförmige  Klappen, 
einzelne  auch  wohl  mit  dem  freien  Bande  einwärts  gekehrt ; . 
eine  anomale  Klappe  entwickelt  sich  mitunter  aus  Einem  der 
Frenida  des  Colliculus  semin.  Papillen  stehn  auf  der  Harn- 
röhren-Schleimhaut bis  zu  einer  Tiefe  von  1 — 1^2  cm.  (Ein- 
mal bis  zu  4  cm.)  von  der  Mündung  an  in  Längsreihen  auf  . 
einem  dreiseitigen,  nach  hinten  und  oben  sv^  N^T^O[^Tsi^^T\^<' 
den  Feld. 

Die  Lacunen  der  Harnröhre  theilt  Jarjavay,  Vvft  Morgagt^^ 
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in  gprössere  und  kleinere  (Foramina  und  Fdraminnla).  Die 
grossem  stehn  in  Einer  Reihe  in  der  Mitte  der  obefn  Waad 
(nur  8  Harnröhren  unter  70  zeigten  eine  unregeLtnäflsigift  AA- 
Ordnung,  9  Mal  standen  sie  paarweise,  2  Mal  nahmen  iie  die 
untere  Wand,  3  Mal  die  Seitenwand  ein).  Ihre  Zahl  betrat 
nicht  unter  5  und  nicht  über  22,  ihre  Entfemting  iron  mA- 
ander  1 — '5  mm.  bis  1  cm.  Die  meisten  öffiaen  sich  gbgeli 
die  Harnröhre,  die  hintersten  zuweilen  gegen  die  Blase.  Die 
kleinem  Oeffnungen  stehn  hauptsächlich  längs  der  aeitliehen 
Winkel  der  Harnröhre  und  auf  der  obem  Wand  zwisdieA  dA 
grossem;  selten  erstrecken  sie  sich  bis  in  die  Eichri;  nadh 
hinten  reichen  sie  bis  auf  28  mm.  Entfernung  vom  BalboA. 
Alle  diese  Oeffnungen  führen  in  allmählig  sich  Terengende 
Röhrchen  von  8 — 12  mm.  Länge,  mit  varikösen  Wänden,  in 
deren  Grund  sich  öfters  2 — 3  lihnliche  Röhrchen  eintkiiiMell. 
Ihr  Epithelium  ist  cylindrisch,  ihr  Inhalt  gleicht  dem  Seorot 
der  Cowper'schen  Drüsen.  Die  lattre'schen  Drüsen  oflhen  sich, 
2 — 30  an  der  Zahl  (sehr  selten  fehlen  sie  ganz)  ringsam  sttf 
der  innem  Fläche  der  Pars  membranacea;  das  Volumen  der 
einzelnen  steht  im  umgekehrten  Yerhältniss  zu  ihrer  Zahl.  Ben 
Bulbus  des  C.  con-emosum  der  Harnröhre  hat  Jarjavay  aussei 
lieh  in  mehrere  Lappen  getheilt  gesehn;  die  Einschnünmgen 
schienen  von  einzelnen  Bündeln  des  M.  bulbo- cavernosus  he^ 
zurühren.  Das  Corpus  cavemosum  s.  spongiosum  der  Üreftts 
will  JarjavQ}/  C.  spongio-vascularc  genannt  haben,  um  daut- 
deuten,  dass  es  stellenweise  den  Charakter  venöser  Wunder- 
netze  habe.  Solche  existiren  in  den  vordem  4 — 5  cm.  vnd 
hauptsächlich  in  der  obem  Wand.  1  cm.  hinter  der  Eichel 
weicht  das  Wundemetz  in  2  Abtheilungen  auseinander,  welche 
in  der  Mittellinie  niemals  anastomosiren.  Sie  begleiten  jedei^ 
seits  die  HamroTire  durch  die  Eichel  (Faisceaux  directs),  an 
der  Mündung  der  Hamrölire  aber  biegen  sie  seit-  und  rück- 
wärts um  (Faisceaux  reflechis)  und  bilden  so,  indem  sie  zugleich 
an  Dicke  zunehmen,  die  Eichel  und  deren  Corona.  An  der 
untcm  Fläche  lassen  sie  eine  Furche  zwischen  sich,  an  der 
obem  Fläche  verschmelzen  sie;  doch  findet  sich  zuweilen  ein 
fibröser  Streif  von  3 — 5  mm.  Länge  über  der  Hamröhren- 
mündung,  der  auf  eine  unvollkommene  Verschmelzung  deutet. 
Ausser  der  mittlem  fibrösen  Lamelle  der  Eichel,  die  in  der 
Fortsctzimg  der  Scheidewand  der  Corpp.  cavomosa  ponis  liegt, 
sieht  Jarjaray  zwei  seitliche,  deren  jederseits  eine  von  der 
Spjtge  des  C.  cAvemoBivm  penis  ausgeht  -vnvöi  ^\\tvä^  '%Vq.\jü^t 
umsehen  die  GefÖsBe  sendet.  FAU^  koiviiXÄ  ^Vac  Tsv^A«Bfc 
Sobeidewand   fJ—  O.    cavemosum   UTottÄe  voxi   ^ct  ^:\e\iA  \>\s 
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lum  Bolbns  verfolgen;  gewöhnlich  ist  der  oberhalb  der  Harn- 
röhre gelegene  Theül  derselben  unyollständig.  Sehr  ausführiich 
•ohildert  Jarjcmay  (p.  78)  die  Papillenreihen  der  Oberfläche 
der  Eichel.  Die  grossen ,  Ton  Littre  als  Drüsen  beschriebenen 
Papillen  der  Corona  glandis  vermisste  der  Verf.  unter  37  Fällen 
26  Mal.  Drüsen  üand  er  nnr  auf  der  Innenfläche  der  Vorhaut 
und  in  der  Furche  um  die  Corona,  nicht,  wie  KölUkery  auf 
der  Oberfläche  der  Eichel. 

In  der  sabmokösen  Schichte  der  Schleimhaut  der  Harn- 
röhre lannmen  nach  V.  EUU  nur  longitudinale  Kuskelfasem 
vor,  die  gegen  die  vordere  Mündung  allmählig  feiner  werden. 
Die  TariJcösen  Muskelbündel ,  welche  die  Pars  membranacea 
der  Uretra  umgeben,  Orbicularis  uretrae,  hält  Jarjanay  nicht 
für  eigentlich  ringförmig;  sie  entstehn  an  der  untern  Fläche 
der  nnschen  dem  Lig.  arcuat  pubis  und  den  untern  Aesten 
die  Bdham-  und  Sitzbeins  ausgebreiteten  Faseie  zu  beiden  Sei- 
ten ißt  Mittellinie,  ziehn  dann,  einander  in  der  Mittellinie 
krviuendy  die  rechten  schräg  nach  links,  die  linken  schräg 
nach  rechts  tun  die  Harnröhre  und  kreuzen  sich  unterhalb 
derselben  nochmals  in  einer  fibrösen  Naht.  Von  dieser  Naht 
aas  gehn  rückwärts  die  hintersten  Fasern  des  M.  bulbo-caver- 
nosua,  die  vordersten  des  M.  transversus  perinaei  profund,  und 
einige  vordere,  oberflächliche  Längsfasem  des  Bectum. 

Auf  Durchschnitten  gehärteter  Harnröhren  zeigt  das  Lumen 
hinter  dem  Colliculus  seminalis  das  Bild  eines  aufwärts  con- 
vezen  Halbmonds,  von  dessen  Mitte  sich  eine  kurze  Linie 
vertical  erhebt.  In  der  Gegend  des  Collie,  sem.  gleicht  der 
Canal  einem  dreistrahligen  Stern ,  ein  Strahl  geht  gerade  nach 
oben,  die  beiden  andern  symmetrisch  ab-  und  seitwärts.  Inner- 
halb des  Bulbus  sind  die  Wände  der  Harnröhre  nicht  mehr 
in  Berührung  mit  einander ;  der  Durchschnitt  derselben  gleicht 
einer  Raute,  deren  beide  obem  Seiten  kürzer  sind,  als  die 
beiden  untern.  In  der  unter  dem  Schambogen  gelegenen  Partie 
wird  der  transversale  Durchm.  der  Baute  langer,  als  der  vcr- 
ticale;  von  da  an  verwandelt  sich  die  Hsumröhre  in  eine  ein- 
fache Qnerspalte  und  behält  diese  Form  bis  in  die  Nahe  der 
Eichel,  wo  eine  verticalc  Spalte  hinzukommt,  so  dass  sie  einem 
umgekehrten  T  (J_)  ähnlich  wird.  Je  näher  der  Mündung, 
um  so  mehr  tritt  der  transversale  Thcil  dieser  Spalte  gegen 
den  verticalen  zurück  und  in  dem  vordem  Theil  der  Eichel 
endlich  ist  die  Harnröhre  eine  einfache  verticale  Spalte. 

Wegen  der  Lage  und  Krümmungen  det  "HLWToSfect^  ^^sr«^^ 
ich  auf  Jarjaoay*8  Abbildungen  von  "lleäiasidÄTO^Ädtaä^^^  ^Ö^ 
fromer  und  gehärteter  Präparate. 
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A.  WaUer ,  obserrat  microscop.  but  la  cireulation  du  sang  dans  les  yais- 

seaox  de  Toeil.    Comptes  rendus.  29.  Septbre. 
EebuhoUz,  Physiologische  Optik.  Encyclopadie  der  Physik.  Bd.  DL  p.  15. 
if.  SeMtte,  beriin.  Monatsber.  a.  a.  0. 
BöUcher,  a.  a.  0. 
Mbker,  a.  a.  0. 
Seeberg,  a.  a.  0. 

Die  Controyerse  über  den  Bau  der  Hornhaut  zieht  sich 
auch  noch  durch  das  abgelaufene  Jahr  hindurch.  Auf  der 
Einen  Seite  führte  Hia  seine  und  Virchow's  Ansicht  weiter 
aus  und  erhielt  die  mehr  oder  minder  motivirte  Zustimmung 
von  V,  Wittich  9  Pilz^  Förster  und  Hyrtl  (p.  169);  auf  der 
andern  Seite  trat  für  den  von  Eef.  behaupteten  lamellösen  Bau 
der  Hornhaut  Domblüth  aufs  Neue-  in  die  Schranken.  Win- 
ther's  Arbeit  sollte,  nach  des  Verf.  Ansicht,  ebenfalls  die  Mei- 
nung Virchow^s  bestätigen;  indess  geht  aus  Beschreibung  und 
Abbildungen  zu  deutlich  hervor,  dass  das,  was  Winther  Hom- 
hautkörper  und  Ausläufer  derselben  nennt,  nur  Falten  der 
Obeiflä(äie  und  Knotenpunkte  dieser  Falten  sind. 

Da  die  streitenden  Parteien  einander  die  Fähigkeit,  mi- 
kroskopische Bilder  zu  erkennen  und  zu  beschreiben,  nicht 
absprechen,  so  dreht  sich  natürlich  der  Streit  meistens  um 
die  Präparations-  und  Untersuchungsmethode. 

Qegen  HyrtPs  Insinuation,  dass  man  an  Durchschnitten 
Abdrücke  der  sägcförmig  wirkenden  Messerklinge  für  Lamel- 
lengrenzen halten  könne,  werden  wir  uns  wohl  nicht  zu  ver- 
theidigen  haben.  Hie  (p.  20)  macht  unserer  Methode  den 
Vorwurf,  dass  eine  Schrumpfiing  der  Cornea,  wie  sie  beim 
Eintrocknen  Statt  finde,  nicht  ohne  zahlreiche  Zerreissungen 
möglich  sei,  da  ja  doch  jeder  Eiweiss-  und  Leimtropfen,  den 
man  auf  dem  Objectglas  antrocknen  lasse,  zahlreiche  Hisse 
von  oft  sehr  regelmässiger  Gestalt  erhalte.  Die  Unrichtigkeit 
dieser  Yergleichimg  liegt  so  nahe,  dass  ich  fast  Anstand  nehme, 
dabei  zu  verweilen.  Dass  ein  Körper,  der  mit  den  Bändern 
oder  mit  der  Fläche  angeklebt  ist,  beim  Einschrumpfen  Sprünge 
bekommen  muss,  ist  ebenso  gewiss,  als  es  unbegreiflich  wäre, 
wenn  ein  sich  selbst  übcrlassenes  Gewebe  sich  bei  seiner  Zu- 
sammenziehung selber  zerrisse.  Die  Gewebe,  die  man  zum 
Behuf  feiner  Durchschnitte  trocknet,  dürfen  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  fest  ausgespannt  sein.  Beobachtet  man  diese  Vor- 
sichtsmaassregol ,  so  giebt  es  kein  zuverlässigeres  Mittel,  die 
Gewebe  zur  Präparation  mittelst  feiner  Durchschnitte  geschickt 
lu  machen,  als  das  Trocknen.  Mit  den  schärfsten  Mesaern 
und  bei  aller  Sorgfalt  ist  es  nicht  möglich,  noü  tn&ÄÄ\i  ^^^'^ 
auch  von  den  in  Holzessig  gallertartig  eTlito\Ä\ÄiL  T^^tv^v^^ 
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ans  bandartigen  Streifen  oder  eine  Rpaltbarkeit  in  solche  Strei- 
fen von  nnbeatimmteT  Länge,  von  0,002-M),004'"  Mächtigkeit 
md  0,04 — 0,12"'  Breite,  Streifen,  welche  er  fälschlich  mit 
BowmtxrCs  Lamellen,  richtig  aber  mit  den  von  KöUiker  einst- 
weilen zugestandenen  platten  Bändern  für  identisch  erklärt. 
Sie  seien  zwar  im  Ganzen  genommen  flach  übereinander 
geordnet,  aber  indem  sie  sich  unter  wenig  geneigten  Winkeln 
fiberlagem  und  durchfiechten ,  bilden  sie  ein  Maschenwerk, 
dessen  Maschen  zuweilen  sehr  schmal  und  in  die  Länge  gezo- 
gen erscheinen.  Die  Zellen  liegen  zwischen  den  Lamellen; 
von  den  beiden  Axen,  in  welchen  sie  ihre  Flächenausläufer 
auBScliicken,  laufe  die  Eine  mit  der  überliegenden,  die  andere 
mit  der  unterliegenden  Lamelle  parallel;  schneiden  sich  die 
Lamellen  unter  rechtem  Winkel,  so  ist  der  Zellkörper  nach 
allen  Seiten  gleich  ausgedehnt  (d.  h.  er  ist,  wie  die  umgelegte 
Lamelle,  von  der  Pläche  sichtbar.  Ref*);  kreuzen  sich  die 
Lamellen  unter  spitzen  Winkeln,  so  ist  auch  der  Zellkörper 
in  die  Länge  gestreckt  (d.  h.  im  verticalen  Durchschnitt  zu 
sehn).  Der  ursprünglich  quadripolare  Kamiücationstypus,  den 
Hiß  von  Neugebomen  und  jungen  Thieren  beschreibt  und  abbil- 
det (p.  35. 57.  Taf.  L  Fig.  4.),  gehört  offenbar  einem  entleerten 
Gspällametz  an.  Den  werthvollsten  Theil  der  i/iVschen  Ab- 
bandlong  bildet  seine  genaue  Beschreibung  der  sternförmigen 
Zellen  der  Cornea  {Toynhee*8  Homhautkörperchen)  vom  Er- 
WBchaenen  (p.  37  ff.).  Die  Zahl  der  Ausläufer  in  der  Längsaxc 
der  Zellen  ist  immer  beschränkt,  während  in  der  Bichtung 
der  Qaeraze  3 ,  4  und  mehr  auszustrahlen  pflegen.  Bald  sitzen 
oe  za  2  und  3  auf  gemeinschaftlicher  trichterförmiger  Basis, 
bald  geht  jeder  Ausläufer  gesondert  ab,  bald  entsendet  der 
Zellkorper  einen  kleinen  Stamm,  der  nach  beiden  Seiten  hin 
dichotomisch  sich  theilend  Zweige  absendet.  Gesetzmässig, 
wie  die  Form  der  Zollen ,  ist  auch  ihre  Gruppirung ;  es  finden 
licll  4,  6,  9,  16  und  mehr  Zellen  zu  einem  rhomboidalen 
Felde  in  der  Weise  zusammengestellt,  dass  je  ihre  Längs-  und 
ihre  Queraxen  parallel  stehen  und  also  immer  zwischen  4  Zel- 
len ein  ebenfalls  rhomboidales  Feld  von  Intercellularsubstanz 
£rei  bleibt.  Von  diesen  Zellen  Einer  Gruppe  bildet  Eine  den 
Üebei^gang  zu  einer  benachbarten  Gruppe  dadurch,  dass  sie 
mit  ikrer  längsten  Axe  eine  andere  Richtung  einschlägt.  Die 
Ausläufer ,  welche  die  Lamellen  der  Dicke  nach  durchsetzen, 
nnd  viel  geringer  an  Zahl^  als  die  FlächenausläufeT  \  «ve  ^€^tl 
gmwde  oder  unter  spitzem  Winkel   von   Einem  ZeWenB^x^\xiTCv. 

JHe  Hönlumtnücn,   welche   v.    WitÜeh    durch  ItftfeWÄÄot^ 
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gefärbt  hat,  sind  Interlamellarräume ;  die  Kreuzung  der  längitw 
Durchmesser  dieser  in  verschiedenen  Tiefen  der  Hornhaut  ^ 
legenen  Käumc  ist  frühem  Beobachtern  nicht  entgangen  und 
schon  in  BowinarCs  Abbildungen  zu  erkennen.  Sis  hat  die- 
selben Figuren,  durch  Kalkablagerung  ausgezeichnet,  in  der 
Hornhaut  eines  Lebenden  gesehn  (p.  127). 

Von  den  feinen  Homhautlamellen  zählte  DombiQth  bei  meh- 
reni  Menschenaugen  240 — 260.  Von  der  menschlichen  ComM 
gelang  es  ihm,  durch  einen  Flächenschnitt  ein  Stück  von  melff 
als  2  mm.  Länge  und  1 ,  2  mm.  Breite  zu  trennen,  das  gaiu 
homogen ,  ohne  Spur  einer  Unterbrechung  der  Lamellen  erschien. 

Li  chemischer  Hinsicht  gleicht  nach  His  (p.  42)  der  Leim 
der  Hornhaut  dem  Chondrin  nur  in  so  weit,  als  er  von  den- 
selben lieagcnzien  gefallt  wird,  unterscheidet  sich  aber  vom 
Chondrin  durch  die  Leichtigkeit ,  womit  er  sich  im  UeberschiUB 
der  meisten  Fällungsmittel  wieder  löst. 

Die  Lamina  elastica  ant.  schildert  llis  als  eine  0,003-^ 
0,0(j4  *'*  dicke ,  vom  glatte ,  hinten  wenig  scharf  begrenzte  Lage, 
die,  so  gut  als  thunlich  isolirt,  gleich  der  Demours'schen  die 
Tendenz  habe,  sich  und  z^-ar  nach  innen  einzurollen.  Am 
Rande  der  Hornhaut  verliert  sie  sich ,  indem  sie  in  eine  ein- 
fache, die  Conjunctiva  nach  vom  begrenzende  scharfe  und 
dunkle  Contur  übergeht.  Die  mit  der  Lamina  clast.  ant.  la- 
sammenhüngenden  Stützfasem  Bowmans  hält  llis  (p.  34)  für 
Lamellen,  die  an  der  Oberfläche  eine  von  der  der  übrigen 
Lamellen  abweichende  Lagenmg  annehmen.  Hier  war  gende 
die  lietraclitung  dickerer  Durchschnitte  an  ihrer  Stelle,  indem 
sie  die  Ftisem,  die  beim  Hoben  und  Senken  des  Tubus  nur 
in  einer  bestimmten  und  beschränkten  Focaldistanz  sichtbar 
bleiben,  von  Lamellendurchschnitten  unterscheiden  lehrt,  die 
in  jeder  Focaldistanz  dasselbe  Bild  geben. 

Dann,  diMs  die  vordere  elastische  Lamelle  nicht  bei  allen 
Species   gleich   ausgebildet  ist,    stimmen  Iliff    und  Dornbbiih 
überein ,  nicht  aber  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Spccies.     His 
findet  sie  deutlich  beim  Menschen,  Itind,  Schaf,  Schwein,  Ka- 
ninchen und  Meerschweinchen ,  so  wie  bei  Tauben  und  Krähen 
und  vermisste  sie  beim  Pferd ,  der  Ziege,  beim  Hund  und  der 
Katze.      Vornbblth   konnte    sie   beim   Ochsen   nur   durch   Be- 
handlung  mit  Natron   kenntlich   machen   und   findet  sie  beim 
Keh,    dem    Schaf,     der   Ziege   so    wenig    ausgezeichnet,    wie 
beim  Schwein;   auch   gelangen   die  bogenförmig  aufsteigenden 
Feisern,    welche    heim  Menschen  nur  bis  an  üae  InnewMche 
dringen,   hei  den  /genannten  Thieren  bis  Mnnä\X.Ä>öw  \fli\«t  ^ai^ 
^^pitholiiim.      Di'  i  elastica  anterioT  dea  Häm^S^^csv  w^^^tä. 
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ihm  am  Homhantrande  in  gcschlUngcltc  elastische  Fasern  über- 
sogelm,  die  sich  mit  den  Bindehautfasom  veifl  echten.  Unter 
der  Lam.  elastica  setzt  sich  die  ConjunctiTa  continnirlich  in 
die  äusserste  Homhautlage  fort;  diese  ßndeti^.  aus  verflochte- 
nen zarten  Fasern  zusammengesetzt,  die  indess  wohl  grösstentheils 
von  der  Ausbreitung  der  erwähnten  Stützfasen  herrühren  mögen. 

Domblüth  bestätigt  auch  die  von  mehrem  Beobachtern 
bdiauptete  Zusammensetzung  der  Demours'schen  Haut  aus  fei- 
nen, innig  verklebten  Lamellen,  die  gegen  den  Band  ausein- 
anderweichen  und  fasrig  werden. 

Bei  wiederholter  Untersuchung  der  Hornhaut  des  Fluss- 
barsches  und  Hechtes  bemerkte  D.,  dass  die  dicken  Lamellen 
derselben  meistens ,  wie  bei  Säugethieren,  aus  einer  Anzahl 
(2 — 3,  aber  auch  mehr)  feiner  Lamellen  bestehen  und  somit 
ebenfalls  den  jBowTf/ifln'schen  Lamellen  entsprechen.  Das  Flecht- 
werki  welches  er  früher  aus  der  Mittelgegend  der  Hornhaut 
beim  Hecht  beschrieb,  erkennt  er  jetzt  als  Kunstproduct,  ent- 
fftanden  durch  Auseinanderziehn  und  Verschieben  der  durch- 
schnittenen Lamellen. 

Die  Intercellularsubstanz  der  Hornhaut  jüngerer  Embryonen 
nennt  Hvs  durchaus  homogen  und  continnirlich ,  unspaltbar ; 
DornhUtth  findet  schon  an  3  Vi  zölligen  Kaninchen-Embryonen 
die  Gnndsubstanz  durch  unter  sich  und  mit  den  Flächen  der 
Hornhaut  parallele  Linien  auch  da  geschieden ,  wo  keine  Kör- 
peniien  liegen  und  hält  es  wegen  des  gleichförmigen  Ansehns 
aDer  Profilschnitte  für  wahrscheinlich,  dass  die  fasrigen  Ele- 
mente der  Cornea  bereits  zu  Platten  verschmolzen  seien.  Die 
EÖiperchcn  liegen  in  regelmässigen  Reihen,  dichter  als  beim 
Erwachsenen;  durch  Zerfasern  von  Durchschnitten  lassen  sich 
zarte  Spindelzellen,  zuweilen  mit  Ausläufern  von  beträchtlicher 
Länge  isoliren,  doch  blieb  es  mitunter  zweifelhaft,  ob  nicht 
kemartigo  Körper  einer  dünnen  Faser  nur  äusserlich  anlagen. 

Im  Alter  nimmt  nach  //.  Müller  (Archiv  II,  2.  p.  48)  die 
Dicke  der  Demours'schen  Haut  zu  und  die  warzigen  Erhebungen 
des  Randes  erreichen   eine  grössere  Ausdehnung.     Kurze  Zeit 
nach    der  Gebart  ist  die  Dicke   der  Demours'schcn  Haut  nir- 
gends über  0,006 — 0,007  mm.,  bei  Erwachsenen  von  20 — 30 
Jahren  beträgt  sie  in  der  Mitte  0,006—0,008,  am  Rand  0,01— 
0,012  mm.,  bei  alten  Individuen  in  der  Mitte  0,01 ,  am  Rande 
0,015 — 0,02  mm.     Die  Warzen  fehlen  in  den  ersten  Lebens- 
jahren völlig ,  im  Alter  von  20 — 30  Jahren  sind  in  dei  "Rä^A 
etwa  2 — 4  unvollkommene  Bcihen  zu  sehn ,  welche  emeuTVve^ 
des  Moxnhaatrandes  dichter  heaetzen,  andere  Stellen.  tre\\«Ä%ß^\ 
ibreHöhe  Mbäußgnur  0,003—0,006  mm.   Bei  ÄtenlTiivrvöjxci 
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bilden  sie  eine  breitere  Zone ;  in  seltenen  Fällen  eastaredbrn  m 
sich  über  den  grossten  Theil  der  Hornhaut.     Dabei  stebn  IV 
am  Ei^nd  am  dichtesten  und  erreichen  die  bedeateadtte  HobD 
(0,01 — 0,012  mm.)-     Müller   glaubt  einen  UebeigaDg  diaiK 
Warzen  in  die  Anfänge   der  netsformigen  Fafleraträiige  i  die 
sich  ringsum  an  die  Demours'sche  Haut  anBchliesaen ,  Tfirfolflt 
2u  haben.     Diese  Stränge  sind^   wo  sie   sich   aus   der  FUdie 
erheben,   zuweilen  knotig  und  in  derselben  Weise  feiiutapJAlp 
wie  die  Papillen  in   denselben  Augen.     Manchmal   siebt  ma 
in  den  Strängen  eine  straffe  Axen-  und  eine  weichere,  wulftifS 
Bindensubstanz ,  die  die  Knoten  an  den  Anfängen  bildet»     Dia 
Substanz  der  Dcmours'schen  Haut  selbst  wird  im  Alter  iMiv» 
minder  geneigt   sich  zu   rollen  und  spröder;   sie  (|rhiUt  ItUU^ 
kleine  Hisse,    die  aber  nur  durch  den  freien  Thei}  der  Ueo»- 
bran  gohn;  da  dieser  freie  Theil  auch  in  andern  Beciefaoogfft 
von  dem  der  Hornhaut  zunächst  gelegenen  sich  untereoheid^ 
von  Jod  minder  gefärbt,  von  Kali  leichter  gelockert  wird,  ao  4wf 
man  schliessen ,  dass  sich  beim  Erwachsenen  noch  fbitwUmBl^l 
Substanz  auf  der  freien  Fläche  der  Demours'chen  Haut  aUi^pv4 

Die  Membrana  choriocapillaris  alter  Individuen»  not  jor 
gendlichen  verglichen,  zeigt,  H.  MülUr's  Untersuchungen  war 
folge  (ebend.  p.  29),  ein  Schwinden  der  die  Gapillaigeftne 
bogleitenden  Kerne,  besonders  im  hintern  Theile  des  Auges- 
Die  Membran  gewinnt  das  Ansehn,  als  ob  lUnnen  oder  Bohnn 
in  eine  structurlose  Substanz  eingegraben  wären;  die  Bidtf 
der  Gefässwände  scheint  dabei  allmählig  bedeutend  zuzunehinfa 
und  die  ganze  Membran  steifer  zu  werden ;  in  der  Nä]|0  .to 
Sehnerven  erhält  sie  schon  durch  den  Druck  des  DeckglftagheM 
zackige,  scharfkantige  Bisse  und  zerfällt  in  Stücke. 

Die  gleichzeitig  von  Donders  und  II.  Muller  entded^teOf 
in  den  Augen  von  Greisen  häufigen,  drusigwarzigen  Ezcm- 
cenzen  der  Chorioidea,  welche  mit  partieller  Zerstörung  des 
Pigments  verbunden  sind,  gehn,  wie  //.  Müller  (p.  13)  erör- 
tert, von  der  Bruch'schen  oder  Glaslamelle  der  Chorioidea  ims. 
Diese  Lamelle  ist  schon  bei  Neugebomen  als  ein  structurloBeVi 
glashelles,  äusserst  zartes  Häutchen  nachweisbar  und  durch 
Behandlung  der  Chorioidea  mit  Kali  oder  Schwefelsäure,  welche 
die  Glaslamelle  nicht  angreifen ,  leicht  in  grösserer  Ausdehnung 
darstellbar.  Wie  Kölliker  ist  auch  Müller  der  Ansicht,  dais 
die  von  Bruch  beschriebenen  Kerne  dieser  Lamelle  der  Hemr 
brana  choriocapillaris  angehören;  die  polygonale  Zeidaumg» 
die  JSruch  für  Andeutung  einer  Zusammen&etzunig  aus  Zellen 
nahm,  hält  M,  Äur  jfiür  den  AbdT\icV  der  'RipÄe^Uf?^«!^  '^ 
stimmt  aber  Bruch  g^gen  Arnold  ^  J-ti«clifca  uxA  KöUifceT  ^mn. 
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bei,  dwäü  die  Glaslamelle  über  die  luuenüäche  des  CiliarkÖr- 
pers  einflchUeflalioh  der  Giliarfortsätze,  allerdings  etwas  modiü- 
eilt»  sich  ausbreitet  (p.  36).  Sie  wird  nämlich  jenseits  der 
Ora  serrata  blasser,  dicker,  minder  resistent  gegen  Alkalien 
und  minder  scharf  von  dem  darunter  gelegenen  Gewebe  ge- 
schieden. Aach  zeigt  sie  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  welche 
mikroskopischen,  nicht  in  allen  Augen  gleichmässig  ausgeprägten 
Unebenheiten  des  G.  und  der  Proc.  ciliares  entsprechen.  Das 
C.  ciliare  träg^  in  geringer  Entfernung  jenseits  der  Ora  serrata 
anastomosirende  Leistchen ,  welche  tiefer  gelegene  Maschen  ein- 
schliessen,  zuerst  thcüs  rundlich  polygonale,  theils  längliche, 
deren  kleinerer  Durchm.  0,02 — 0,05  mm.  beträgt,  weiter  nach 
innen  nur  rundlich  polygonale  und  kleinere  von  0,008 — 0,012  mm. 
Durchm.  "Noch,  weiter  nach  innen  gehn  die  Leistchen  allmäh- 
lig  in  meridional  gestellte,  sehr  flache  Erhebungen  über,  die 
sich  wieder  verlaufen.  Längs  derselben  sieht  mnn  spindelför- 
mige Wülste,  an  den  Seiten  und  Enden  wie  kolossale  Knochen- 
köiper  in  Aeste  auslaufend ,  welche,  sich  verzweigend  und  den 
Ausläufern  benachbarter  ähnlicher  Figuren  entgegengehend,  ein 
System  von  rundlichen  Maschen  umschliessen.  Weiterhin,  am 
Anfange  der  eigentlichen  Ciliarfortsätze,  kommen  längliche 
Erhebungen  von  bedeutender  Höhe,  von  ähnlichen  Maschen- 
systemen bekleidet,  vor.  Die  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  end- 
lich sind  durch  Ausbuchtungen  ausgezeichnet,  welche  von  einer 
gleichmässigen ,  blassen,  weichen  Schichte  überkleidet  sind, 
die  sich  in  die  Glaslamelle  der  Chorioidea  rückwärts  verfolgen 
lässt.  Zapfenartige  oder  etwas  kolbige,  ja  eine  Gefässschlinge 
enthaltende  Yorsprünge  am  Anfang  der  grossem  Fortsätze  sind 
von  jener  blassen,  oft  wie  gefältelt  aussehenden  Schichte  be- 
kleidet. Wo  die  Ciliarfortsätze  in  die  Lis  übergehn,  verliert 
die  Fortsetzung  der  Glaslamelle  die  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  völlig. 

Die  Eesistenz  der  Glaslamelle  gegen  Säuren  und  Alkalien 
fand  M.  nicht  an  allen  Orten  gleich;  namentlich  war  sie  an 
den  oberflächlichen  Schichten  bisweilen  merklich  geringer,  was 
also  auch  für  eine  Verdickung  durch  allmählige  Auflagerung 
spricht.  Eine  solche  Verdickung,  in  Form  bald  flacher  Platten, 
bald  der  erwähnten  drusigen  Auswüchse,  ist,  zugleich  mit  einer 
Trübung  der  Lamelle  und  Verlust  ihrer  Biegsamkeit,  und  mit 
dem  Auftreten  von  Kalkkömem,  im  hohen  Alter  fast  oonstant 
und  schon  im  Alter  von  30  Jahren  nicht  selten.  Sie  kommt 
vorzugsweise  vom  Aequator  des  Auges  nach  vom  bis  ^e^eu 
die  Oia  semU  vor. 

An  dar  JE^iuic&sGÜuuttsstelle   des  Sehxicrsea  ^gäc&  "os^äs^  ^n 
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Mülier  (p.  34)  dis  ümcre  6<ihichte  der  Chorioidea  in  eum 
düimen,  ooncentnMÜibKrigBB  King  über,  dessen  Fasera  da 
Chaiaktar  der  elaitisohflii  haben.  Bicecr  Ring  scheint  der  K' 
ohoriocspülftrii  sunint  der  nübt  weiter  von  ihr  treonbAren 
Oliulamelle  m  entspreohen. 

V.  Reeken  (s.  d.  Torigen  Bericht)   hatte  angegebi 
die  tiefiiten   (der   Aogeniize  nkehsten)   Bündel    des   M.    t^ifii 
(^orioideae  netzförmig  verlauf eu  und  is  einer  a einer  Abb ildi 
fifindel  Ton  ToUkommen  qneiCD,  dem  Irisnmde  parallelen  Tf 
lauf  dargestellt,  ohne  denaelbcai  eine  bernnderc  AuAnerkeunk^bl 
zntuwenden.      H.  JfiUbr  (AikAi.    ITI,    1.    p.   1)   imtereeheidtitf] 
dieae  ringfSrmigeii  Bündel'ala  heeonderc  Schichte,    welcher 
aueh  einen  veeeaÜiehen  EuflnaEi  auf  die  Compresaion  der  ~ 
EOBchreibt.    Sie  schlieMen  nah  eum  Theil  eng  an  die  elaetii 
Netze  an,  ireldie  yva  dn  BeeeemefHchen  Haut  cnr  Irii 
und    liegen    Bomit  dicht   am    Ciliarrande    der    letrteni 
leicht  noch  etvsa  tot  demselben ,  zum  Theil  weiter  riidt- 
answftrta,    lunlLohflt    der    Tordeni    Partie     der   Ciliarfoi 
Rouget  beschrabt  ebenftlla  innerhalb    de«  radi&ren    einen 
enlttrön  Theil  de«  Tauor  ehorioideae  und  halt  die  UuBkid 
der  Irii  für  eine  onmittelbue  Fortsetzim^^  des  circulUren  Hu 
dessen  Fasern  in  derLü  gegen  den  Pupillarrand  verlaufeti 

Dafür,    daas    die  Im    genau  auf  der  Linae  liegt  und 
hintere  Angenkammor  niaht  existirt,  erklären  tiirh  He' 
Eowqet  nnd   Waller. 

H.  MalUr  hat  eine  für   (-inen    bestimmten   Zeitraum 
schÜBSseude  Znsamroenstellnng    seiner  und  der  übrigen 
snchangen  über  den  feinem  Bmi  der  Retina   der  Wirbell 
geliefert,  die  im  Original  beniittf.l  worden  muss.    Bef.  besi* 
dch  darauf,  die  in  dieser  AAeit  niedergelegten  neuem 
achtungen  über   die  menschliche  Retinn.  sowie   des  Verl 
theil  über  einige  streitige  Punkte  hervorzuheben. 

An   den  StKbohen  Ton  ICeiiKeheTi  und  Stlugethieren  konnte 
H.  Maller  troti   ihrer  gleiehmiia^i^en  Dicke    eine  innere  und 
aoBsere   Abtheilong  nntenoheiden ,     von    welchen    letztere  um 
etwas  grösser  ist.    In  gut  erhaltenen  Praparnten  neigt  eich 
Scheidung  nnr    dnrah    «ne    feine    Querlinie    ausgepi^. 
derselben  Stelle  breofaen  sttwohl  iKolirte  Stäbchen,  als  auch 
ganze  Schicht  leicht  «ntiwel.     Sind  die  Rtäbchen   weniger 
erhalten,  so  vlid  die  quere  Linie  «tArkcr  und  die  innere 
thnlung  macht  ihn  valtaro  irrtitmiorplinxe  öfters  etwas  an 
aU  tlio  Unmen,    Sie  quillt  iuunent\i<l\  c^««  t«i^,  "»ni^  %n&n 
4i/ater  und  kiinn,  nrieiob  ofi.  Vlut^^-r .  ''Y^^  «^A^  watVS 
««4  «tow  od§r  beidn  Seitm  «u  uu«!  -k»^  «^  '^  ^^'^^ 
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iSnfig  ovalen  EÖTperclien,  während  die  äussere  Stäbchenliälfte 
manchmal  noch  ziemlich  wohl  erhalten  ist,  oder  andere  Yer- 
änderongen  in  bekannter  Weise  erlitten  hat. 
^'*  Die  Uknge  der  Zapfen  sammt  Spitze  hat  der  Verf.  be- 
ständig geringer  gefunden,  als  die  Länge  der  Stäbchen.  Es 
betrag  nämlich  die  Länge  der  Stäbchen  im  Hintergrande  des 
Auges  0,06 ,  an  der  Ora  serrata  0,04  mm.,  die  Länge  der 
Zapfen  etwa  0,032 — 0,036,  wovon  ein  wenig  über  ein  Drit- 
theil auf  die  Spitze  kam.  Es  reicht  also  der  Zapfenkörper  bis 
fast  an  die  Linie,  welche  die  äussere ^und  innere  Abtheilong 
der  Stäbchen  bezeichnet ,  während  das  äussere  Ende  der  Spitze 
etwa  zwei  Drittheile  der  ganzen  Schicht  erreicht.  Die  Zapfen- 
spitze ist  konisch  und  scheint  aus*  einer  den  Stäbchen  ähn- 
lichen, vielleicht  identischen  Substanz  zu  bestehen,  und  na- 
mentlich der  äussern  Hälffce  der  letztem  analog  zu  sein,  aber 
doch  mit  diesen  Stäbchen  nicht  ganz  und  gar  übereinzustimmen. 
Einer  Yerkürzung  der  Zapfenspitze  durch  secundäre  Metamor- 
phose schreibt  es  der  Verf.  zu,  dass  Ref.  statt  der  Spitzen 
auf  manchen  Zapfen  etwas  dickere  Kügclchen  fand.  In  der 
GFegend  des  gelben  Flecks  aber  hat  M,  Zapfen  gefunden,  welche 
überhaupt  von  bedeutender  Länge  waren ,  und  namentlich  nach 
aoBsen  in  eine  längere,  cylindrische- Partie  übergingen,  was 
für  KclUkei^s  Angabe  zu  sprechen  schien,  dass  auf  den  Zapfen 
gewöhnliche  Stäbchen  sässen.  Diese  längeren  Zapfenspitzen  oder 
Zapfenstäbchen  zeigten  durch  ümrollcn,  Bunzeln  u.  s.  w.  ana- 
loge Yexänderangen  wie  die  ächten  Stäbchen,  doch  schienen 
sie  etwas  dicker  als  die  letztem  und  gerade  an  diesen  Zapfen 
fehlte  die  Querlinie  zwischen  Zapfenkörper  und  Spitze. 

Der  Zapfenkörper  zeigt  alle  Abstufungen  zwischen  der 
sojilanken  und  bauchigen  Form,  doch  scheint  die  letztere  durch 
Aufquellen  aus  der  erstem  hervorzugehen. 

Pigmentscheiden  für  die  äussern  Enden  der  Stäbchen,  wie 
sie  Hannover  ganz  allgemein  verbreitet  annimmt,  bestchn  bei 
Menschen  nicht  In  seichten  Vertiefungen  der  Pigmentzellen 
ixüit  nur  das  äusserste  Ende  der  Stäbchen. 

Die  äussere  Kömerschicht  ist  aus  zweierlei  Elementen 
zusammengesetzt,  von  welchen  die  einen  mit  den  Stäbchen  in 
Verbindung  stehen,  die  anderm  dagegen  mit  den  Zapfen.  Ob 
von  den  Stäbchenkömcm  immer  nur  je  eins  mit  einem  Stäb- 
chen zusammenhängt,  will  der  Verf.  in  sofern  nicht  behaupten, 
als  manchmal  der  Anschein  sehr  dafür  ist,  dass  zwei  Stäbchen 
neben  einander  einem  Xom  aufsitzen.  "Wenxi  ^^  xsiVi^^ws^ 
vorkommt,  so  ist  es  in  den  periplieTiBcheri  "P«^«^  ^«^  "^^"l- 
Iimit  der  Fall,   wo  die  Zahl   der  Xomex  aXiT^axissÄ. ,   ^^  ^^ 
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Sttbohen  abw  niaU,  m  dut  dia  f^ratoien  für  die  UitateiLü  bei  1 
eüuelner  Voibindang   kaom    aiiMrcieht'n    xu    könaen    eciicinesi  \ 
Die   Zapfcmkoznar   üd   atvu   grüseero,    Mukretlit    ovale  t 
bimfdnaigB  Zeüeni    ««lifte  alle  »a   dor  äussern   Grenz«  i 
Sohieht  liegen  nnd  dnt  miBdumiL  ah  ein  etwag  hellerex  S 
anftllMi.      Toa  ifaien   iBBan  Jbide   gebt   je   ein   Faden   i 
Wucher  zwiHlua  dan  Bttbehukämeiu    stinen   Weg  nach  i 
wilto  nimmt;   Jj»™»!**»  mA  in  dar  fi^el    merklich    starker  I 
dw  fSdehen  dar  BtfVIlirmfcrfniirT ,    namentlicli  in   den  peripl 
liiefceB  Thmlnti  wongar  in  dar  Gugend  des  gelben  Pletks.  ^ 

Die  Wda  dra  taMVB  ]Ui]ierai.'hii:ht    fand    iL   aa 
SräBtan  Heile  dac  Batiaa  0,06 — 0,06  mm.     IHeaetbe  i 
abar   sowohl  gagen   diB  Tordani  lUnd   etwa«  ab,    wo  aie  af  J 
(\t>l— (^03  nun.   ainkt.   ab  nA   ge«;en   die   Ase    des  J 
hin;  doch  findet  vnn  OanD,  Bach   im  gelben  Fleck, 
Z^püen  mit  ■ninmii  Kam  iiiiiiilini     Die   Abnahme  der  i 
Körner  gegem  die  Aae  hin  iat  eine  nemlid]  n&ch«  and  I 
mäi  dem  VamävindcR  dar  Sttbaben  tuHunmen.      Je  mel 

□  Zapfea  Toriicnsehen,  i 
mte  der  «lueem  Köi 
In  djeaer Hinsicht  betiaahto^  iak  dif  Abnahme  d 
ge^a  die  JPanfkerin  Aar  Batinn  hin  aulfalleBd ,  iro  man  t 
nur  ä  —  6  Kdhan  findat,  wihnnd   die  Ue^e  der  f " 
kaum  abgeaoameB   hat,   and  dit«  macht  dia  abmi  i 
BeobachtiingMi,  daaa  ivai  Btiheh^n  aa  räoem  Knia  laj 
Kheinen,  «tva*  wahiarhsJali  «her. 

Ihe  ZwiaeheakämawAiAto  ftedt:  .V.  »m  gcüwn  F 
wnkrev-ht  faaatig  und  die  ainaabKn  Fa^m,   wekhe  < 
siail.   die   nn   dot   inaanB  Kndin    der    iuusereB  Kobi 
ytBgon.   iaaliiaa  Mch  vallkoMMan.  iarvh  die   pnia  DicibMh 
S«,'hi«.-kt.     Xttr  an  der  innam  Qnue  demelbeB.   i  '~. 

b«»i.-haft  dar  innen»  ESnnr.  btp  gwühslich  ariachan  * 
Fewin  «ine  jariBge  HaMj»  lAw  -        " 
dia  in  der  gwmJSwi  SahliiM  I 

ndial  f»»«ri(N  SinNter  tefieUikt  vmnAt  seh  lifw li>  li  i. 
übwt  dvti  snänK  XlMfc  ^MMk  iimik  «avlan  «i>»ihKe  tia  ,a 
mämta.  Vuamn  «wMge»  Inkhl  iaatirtar  uait  nad  \ 


wird  <tiw  miUitit 

MM»  die 
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fasern  bildet  EigenthümliGhe  Zellen  der  ZwiaGhenkömersühicht 
sah  M,  bei  Menschen  so  wenig  wie  KöUikery  and  glaubt  na- 
mentlich für  den  Hintergrund  des  Auges  versichern  zu  können» 
dass  dort  nichts  der  Art  vorkommt. 

Bekanntlich  gelten  nunmehr  die  multipolaren  Ganglienzellen 
als  Vermittler  zwischen  den  Opticusfiasera  und  den  Stäbchen 
oder  zunächst  den  Körnern,  mit  welchen  wieder  durch  Fäden 
die  Stäbchen  in  Verbindung  stehn.  In  dieser  Beziehung  ist 
es  von  Interesse  y  dass  nahe  der  Axe  jede  ZeUe  nur  mit  we- 
nigen ,  theilweise  wohl  nur  mit  einem  Korn  der  innem  Schicht 
in  Verbindung  steht ,  in  den  mehr  peripherischen  Gegenden 
dagegen  mit  mehreren.  Da  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen 
den  innem  Körnern  und  den  Elementen  der  äussern  Kömer- 
und  Stäbchenschicht  obzuwalten  scheint,  indem  in  den  mehr 
centralen  Partien  wenige,  resp.  eins  der  letztem,  an  periphe- 
rischen Stellen  dagegen  allemal  mehrere  auf  je  ein  Korn  kom- 
men ,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  um  die  Axe  der  Netzhaut 
jede  Nervenfaser  durch  eine  Zolle  in  eine  oder  wenige  Endi- 
gungen übergeht,  während  in  den  peripherischen  Netzhautstellen 
eine  immer  vielfachere  Theilung  der  Easor  von  den  Zellen  und 
inneren  Körnern  aus  stattfindet. 

Von  den  Anastomosen  der  Ganglienzellenfortsätze,  welche 
CoTÜ  beim  Elephanten  gefunden  hat,  hat  sich  M.  beim  Menschen 
noch  nicht  überzeugt 

Er  bestreitet  auch  die  Anwesenheit  eines  Epithel  an  der 
Begreniungshaut  und  glaubt,  dass  die  kugeligen  Körper,  welche 
man  so  häa%  beobachtet,  Zersetzungsproducte,  sogenannte  Ei- 
weisstropfen  oder  Hyalinkugeln  sind,  so  wie  auch  wohl  die 
inneren  Enden  der  Badialfosem  für  Zellen  gehalten  seien. 

Die  Anordnung  der  Eadialfasem  ist  durch  die  der  Nerven- 
fasern insofern  bedingt,  als  jene  vorzugsweise  die  Lücken  ein- 
nehmen, welche  die  plexusartig  verbundenen  Bündel  des  Seh- 
nerven zwischen  sich  lassen.  Im  Hintergrund,  wo  stärkere 
Nervenbündel  von  sehr  verlängerten,  spaltförmigen  Lücken 
durchbrochen  sind,  bilden  die  Radialfasem  Längsreilien  in  der 
Richtung  des  NervenverlaufB.  Dadurch  präsentiren  sie  sich 
auf  Längs-  und  Querschnitten  verschieden. 

Eine  eigenthümliche  Veränderung  hat  M,  nicht  selten  in 
der  Nähe  der  Ora  serrata  gefunden,  welche  die  von  Blessig 
gegebene  Schilderung  berichtigt.  Es  sammelt  sich  nämlich 
eine  grosse  Kenge  von  Flüssigkeit  in  der  innem  Schicht  der 
^^tebftut  aQ  >  welche  neben  sparsamen  Nerveoi^Mem  und  GsAiq^ 
U^W^  TQ^i^weiae  aus  den  innem  "t^jüea  ^«t'^ÖJwSiÄr 
Jkfißpi  beeiebt    Dadurch  wird  die  JlM^%  äiw  ^Vioxs^  "s^^  "^^ 
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deatend  Teigitaeit  nid  die  BwHiJfMmii  d«  tjiiige  '4ßißf^ 
werxt  Diese  UMen  Sidea,  welche  dmoh  HöhfatiiBie  feMM 
eind,  wie  die  FMler  eine«  Oewolbee,  und  deh  tu'dit^Qlfr 
mitaiuB  weg  laent  TexdtinBen,  um  naeiilier  wieder 
la  fltraUeOy  we  sie  in  die  ieiiMeren  Bdiiehten  derBelittk' 
dringen.  Auf  senkrecbtBn  Sdinitten  entstehen  deifiehe^Aa^ 
keden  yon1)eiar«chflioherH5he,  über  denen  die  MoeeerenBnMlig 
ien  rieh  wie  ein  Tendertee-DedEeBgeMIk  sofliehiiieaL 
mal  sind  diese  Schiohton  einadiKeedieh  der  gremdSsea  se 
erhalten  wie  sonst,  iüdem  die  AnfbUhnng  gas  aaf  die'^M^ 
nerste  Sehieht  besohiiakt  ist;  andere  Male  entreokt'rish  )silk 
in' geringerem  Grade  Us  snr  Eomeisefaielit,  odsr  tadHül'tfjjb 
hat  TonagBweise  ihren  Site  in  deir  ZwisehenkomeMUHBk 
Bisweilen  liegen  xwei  oder  drei  Hohhiame  über  einaDder  ÜHf 
es  ist  die  Attoxdnang  der  Bcbiehtsn  gans  mkennflioh  gpwüiSML 
H.  MaUßr  giebt  ra,  dass  die  Badialfimm  einer  im  Ojjgii 
satssa  den  ner^Ssen  Elementen  indiflBBrenten  Bafastans  derBsIML 
einer  Art  Ton  Biodesabstans  angehgren,  glaabt  aber  iftsdüi 
doch  eine  Yerbindnng  derBadiaMksem  mit  anderen  HemMiljft 
welche  als  nervös  sa  betraehten  sind,  nicht  gans  leughmi^ 
müssen.  Man  bemerkt  manchmal,' dMS  von  den  BadidfÜMrt; 
wo  sie  dnreh  die  granulöse  Bchieht  treten,  gans 
oben  abgehen,  die  sich  in  jener  Teriieren.  Ferner  spricht. 
Anschein  nicht  selten  für  eine  Yerbindnng  der  TTmTlalfliaiiin 
mit  den  KerrenseUen.  Namenfiioh  aas  der  Gegend  nm  ifeia 
gelben  Fleck  hat  Af.  öfters  je  eine  Z^le  mit  einer  TTHiliuHlriii 
so  isoUit'  erhalten,  dass  sie  snsammen  herumschwammen.  "Vi 
lag  dabei  die  Faser  der  Zelle  so  dicht  an,  dass  das  YtöM^ 
niss  sehr  leicht  für  Oontinoitat  genommen ,  und  somit  das  itt> 
nere,  hier  meist  geseilte'  Ende  der  BadiaUuer  als  ein  Vost^ . 
säte  der  Zelle  betrachtet  werden  konnte,  wihrend  nach  snsiiai 
SU  einem  der  innem  Korpier  ein  anderer  Fortsats  ging,  ^niB 
welchem  bei  seiner  Bbsse  und  Zartheit  kaum  im  sagen  waife 
ob  er  als  Bädialfaser  oder  als  gewöhnlicher  Gang^enseUenftM^ 
sats  SU  betradhten  seL  Man  konnte  somit  annehmen,  dW 
eine  Opticusfiaser  in  eine. Zelle  übeiginge,  von  welcher  eiiieir- 
seits  Fortsfttse  nach  aussen  su  den  Körnern  fingen,  andertt<» 
seits  ein  Foxtsati  gegen  die  limitans,  der  etwa  der  Befestigang 
dienen  könnte.  Doch  empfiehlt  der  Yerf.  bei  der  SubtQUltt 
der  Objecto  um  so  mehr  Vorsicht,  als  das  fragliche  Yeihttlr 
niss  der  BadiaUluein.  und  Zellen  jeden£ftls-kein  allgemeliies 
M,  ßo  dass  etwft  jede  Zelle  mit  einer  Bediftlfaser  susamaihäfe' 
Jbn^  und  umgekehrt  Ea  gelue  dies,  «St3j||eiu&«i&,^^tfiL  ^afii^ 
Manß^l  der  dhedefa  BeobAcbbcokg,    m%  ^Ö^^feBsMÄssÄi  ^i^ 
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hervor,  dass  am  gelben  fleck,  wo  die  grösste  Menge  der  Zellen 
liegt,  die  inneren  Enden  der  Radialfasem  fehlen,  während 
dagegen  in  der  Peripherie  der  Betina  die  sehr  zahlreichen 
Badial£a8em  zum  Theil  ziemlich  weit  von  einer  der  dort  sehr 
sparsamen  Nervenzellen  entfernt  sind.  Ein  weiterer  Punkt 
endlieh,  anf  welchen  man  geleitet  wird,  wenn  man  die  Yer^ 
bindung  der  Badialfasem  mit  den  evident  nervösen  Elementen 
auibuoht,  ist  die  Anschwellung  derselben  in  der  innem  Xömer- 
sehicht  Da  nämlich  die  inneren  Körner  zum  Theil  nicht  blos 
nach  zwei  Richtungen  mit  Fortsätzen  vorsehen  zu  sein  scheinen, 
liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  einer  derselben  unmittelbar 
oder  mittelbar  mit  einem  Ganglienzellcnfortsatz  zusammenhänge, 
einer  aber  den  innem  Theil  der  lladialfaser,  ein  anderer  end- 
lich den  äussern  Theil  derselben  darstelle. 

An  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  in  der  Lamina  cri- 
brosa,  kommen  ausnahmsweise  pigmentirte  zackige  Zellen  vor, 
welche  denen  der  Chorioidea  sehr  ähnlich  sind,  wie  denn  auch 
bisweilen  die  Sklcrotika  von  der  innem  Seite  her  tiefer  hinein 
pigmentirte  Zellen  enthält  In  einem  übrigens  normalen  Auge 
hat  M.  die  von  der  Lamina  cri brosa  einwärts  gelegene  Partie 
des  Sehnerven  ganz  besäet  mit  solchen  Pigmentzellen  gefunden, 
und  in  einem  andern  Falle  waren  einige  solche  im  Anfang  der 
Sehnervenausstrahlung  ziemlich  oberflächlich  gelagert. 

Für  die  Radialfasem  scheint  es  von  Bedeutung,  dass  am 
Rand  der  Eintrittsstelle  des  Opticus,  wo  die  Radialfasem  sich 
ziemlich  sparsam  durch  die  dicke  Nervenschicht  hindurchziehen, 
diese  auf  die  Nerven  senkrechte  Streifung  nicht  sdiarf  begrenzt 
aufhört,  wie  die  äusseren  Retinaschichten,  sondern  dass  spar- 
same Fasern  auch  noch  weiterhin  die  Nervenmassc  durchsetzen, 
und  zwar  so,  dass  sie  wie  diese  ihre  Richtung  allmählig  än- 
dern. Sie  kommen  um  so  mehr  schräg  zu  liegen,  je  mehr 
die  Nervenfasern  die  radiale  Richtung  annehmen,  in  welcher 
sie  durch  die  Lamina  cribrosa  treten,  und  jene  Fasern  erstrecken 
sich  bis  gegen  die  Lamina  selbst  hin,  so  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  die  Fasern  der  letzteren  nach  und  nach  in  die 
inneren  Enden  der  Radialfasem  übergingen. 

Die  Verdünnung  der  Retina  an  der  Fossa  centralis  schlägt 
3f.  geringer  an,  als  die  Meisten.  In  manchen  Augen  fehlt 
auch  im  peripherischen  Theil  der  Gmbe  keine  der  Schich- 
ten, welche  die  Retina  sonst  zeigt,  mit  Ausnahme  einer  con- 
tinuirlichen  Lage  oberflächlicher  Nervenfasem.  Gegen  die 
Mitte  des  Ghrübchens  nehmen  die  Zellensohiciht ,  di&  ^gcv^vi^^M^ 
Schicht  und  die  JTÖmersohicht  an  Dicke  ab,  i\MS  tkqx  ^<^  ^gtAr 
naiöge  Schicht  acheint  ganz  zu  schwinden. 
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Die  €hgui||K4nliigelA,  Wdche  itf  a^ttT  gl6lMm  4ImD^^ 
IftfCdriMiC  iMulinigf  ttt  cAbMf  oiiuMhctt  Dauflin»  ingtd^'f  sHHI. 
ßf.  iitft  ^dbM'  FracK  Mr  0iii6f  nUkMUttt  Tiii({n  s^foiMfli 
ittd^in  ittBtfiMto  BcuiIMl  übeir  eniitttcnf  litA^te.  Br  j^ifUBv  ^ 
scM  BeffieBfr  Tim  Sdlen  mit  «hier  lOeMig^faM  Ao^BdtMV 
0,06-^0,09  mm.  als  die  gew61ilriiehe  Umü  Al^^ie  iUJlMl 
Stcdle  etflLfllttftett'  la  dttfAn.  C&  'der  Rvies'  »winml.'  JM'  flBl 
der  ChmyiiitHN'MHm  wieoBir  meiiuicli  eb  und  m  üiMn  WMH^ 
baltenen  Augt^  Mgeb  gegMü  die  IBtIe  deiidbett  HoOr  etiM'iHM 
Reihen  Tött  ZmA  lunter  eifttedior.  AnMwdettf  inii  die  wK^ 
seinen  Zellen  M  d^  Gegend  dee  gdbcttTleciärnl'^ttdMetHll 
kleiner  aie^e^net,  und  dnr6li  iluM  eenlüteekt  ^HhMigttftkr FHMl 
w>  wie  theitweiw  dnreh  die  LKnge  ihrnrnftdi  stauen  ^MUdMMft 
Fortsätce  ougeieieliiiek  jBa^timmV  SeiAAlitttiMgen  Hegt, /iffi 
H.  MülUit '  aftMnnnty  dn  ndüliliclie  YerikeHdn  ihkr  tbeSwefii'*  A 
Ghninde*  DcttttüoM  BeildivftMe  nnd  ein  KMriwobii  BeeottSn 
aber  eine'  iidifr  neharf  geeeiohnMe  eckige  IVm«  yvfä  ^iSt^ 
Dnroiunoniöf,  Mf  deren  Boden  die  fihoiglienmillen  fBUen/  MBMB 
üun  nicht  def  ndmude  Knetend  ta  iein,  nm  ab  weiii|^7^||l 
die  beiden  Kfirfteraehiehten  aaount  der  ZiHaohei&dMeBHIinBI 
nnd  der  Zi^enacfaicbt  doit  nur  0,08''^  gemtsaaen  bdyeÄ',  -  iM 
fast  so  viel ,  als  aenat  die  Zafpfen  allein  mesaen.  Bbeni6  Uli 
M.  die  fltaik  aebrSge  nnd  8(^;ar  boriaontale  Biöbtong'  def  '](# 
aem  in  der  ZwiadienkoinerBcliioht  bei  der  groaaen  ünffagid- 
ttiaasiig^eit,  welche  man  darin  in  verachiedenen  Angen  titfSl 
«  mm  gftoaaen  1*h^il  fär  dfn  Leidbenplianomen.  Ejb  wti«  ttit 
aiArwer  zn  begreifen,  daab^^die  inneren  Kömer  tiberall  in'tll^ 
Fovea  liegen,  wihrend  die 'Zwiaehenkömerfaaem  in  dett ^M 
imr  ¥flilef«is  liegeuden  Zellen  iparallel  binriehen.  -^^ 

H^  die  vMÜfiaBndiginig  der  Retina  und  die  ZelknidUhtll 
Mf  &Qt  Ztfttoitf'belrifll,  äer  zweifelt  der  Yeif.  nicht,  daaa  dteA 
Zollte  die  unttiltellMtte  Fcxrinetanng  der  Retina  bilden^  '^^ 

Solmeeijger  ist  das  Terbaltmaa  der  Zellen  in  den  Elementejf 
der  eimtebMA  Retlnaaohiditen  td  eikennen.  Die  aSnmrtBcfeHl 
Scbidfkten  4^  HetrfuMt  bähen  bis  in  die  IfXbe  der  Ora  ao  Mf^ 
genommen,  daaa  di^  K^dce  deoraelben  mir  mehr  0,19—^0,14  niW 
betittgt.  lüfffon*'  lud  €Nmglienleng^Blu  aind  aehi*  spaBraarii  g^ 
Wordeny  a^  dwa  Mim  nnr  ganoa  dnaefeai  i^iHacbifn  den  iMeHii 
Kadiatfaaeiendiett»  in  flüdet  dnd,  die  grarndda^MUfeiit  iatdiMfe 
die  ilbmwiegmdiylftpiy  de^ üatfet^aen^  nheilftlllii^  «fehf  aankiiaAl 
atnifig  giEi^ordeff/  ail'  dna  EuMrtt  ila%  inittror^Mbze  iidi  VW 
ipwzftt;  A'e  i&amf  SiaaiMhitfht  taMht  nof  «uf  9-^»  wfett% 
«fräb^  jfelig^i^irf.  Batti»  MA  nMM  w&han  *3kMfen^  «A  ^^MMk 
SteUe   bIo88  Kerne  in*  dt«-  Ibeilge  IttBMftS  litageM^to^  vi 
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welche  sieh  durch  die  schmale  Zwischenkömorschicht  bis  su 
den  äusseren  Kömeni  erstreckt.  Stäbchen  und  Za^en  sind 
deutliöhy  wenn  auch  etwas  niedriger  geworden.  An  d«f  Ora 
selbst  nun  yerdünnt  sich  die  Betina  sehrraseh,  wiewohl  ohne 
einen  linear  markirten  Absate,  zu  jener  Zellenschieht  der  Pars 
dliaris.  Ganz  kurz  vor  der  stärksten  Verdünnung  verüben 
die  Schichten  der  Betina  ihre  specifischen  Eigenschaften  noch 
mehr  als  zuvor  und  gehen  in  eine  undeutlich  senkrecht  fasrige 
Masse  über,  in  welche  zahlreiche  rundliche  oder  ovale  Kerne 
eingelagert  sind,  zum  Theil  von  kenntlichen  Zellencontuten 
umgeben.  Diese  Körperchen  schliessen  sich  zunächst  an  die 
Kömerschichten  an  und  namentlich  mit  der  Innezn  Kömer- 
schioht  ist  manchmal  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  erkennett. 
Nur  die  Stäbchenschicht  ist  von  dieser  allgemeinen  Indifferent 
ausgenommen,  indem  sie  nicht  wie  G'anglienzellen  und  Nerven 
durch  BareiEoction  allmahlig  ausgeht,  sondern  bis  zuletzt  eine 
getrennte  Schicht  bleibt,  deren  Elemente  rasch  verkümmern 
und  dann  aufhören.  Gewöhnlich  findet  diess  um  ein  ganz 
kleines  Intervall  früher  statt,  als  die  Beduction  der  übrigen 
Betina  auf  eine  einfache  ZeUenrcihe  zu  Stande  gekommen  ist, 
aber  der  ganze  Uebergang  geschieht  so  rasch,  dass  die  Ent- 
fernung der  mit  Stäbchen-,  doppelter  Kömerschicht  u.  s.  w. 
versehenen  Betina  bis  zu  der  einfachen  Zellenreihe  nicht  0,1  mm. 
beträgt  Veber  die  Bedeutung  der  Elemente  dieser  Zellenreihe 
drückt  M,  sich  dahin  aus,  dass  die  indifferenten  Zellen  der 
Pars  eiliaris  eine  Fortsetzung  der  ihrer  spedfischen  Elemente 
entkleideten  Netzhaut  seien. 

Schnitze  findet  in  der  Chromsäure  ein  Mittel,  um  ferne 
Nervenfasern  und  Ganglienfortsätzc  von  andern,  nicht  nerröMA 
Päden,  Bindegewebe  und  Epitholialzollfortsätzen  zu  unterschei- 
den, indem  sich  die  letztem  in  jeder  beliebigen  Chromsäure- 
löning  wohl  erhalten,  indcss  zarte  Nervenfäden  nur  in  Chrom- 
säure von  bestimmten  Concentrationsgraden  (Yi — V^«  ^^-  *^^ 
£  Wasser)  sich  beobachten  lassen.  Seine  Prüfung  der  radiären 
Pasem  der  Betina  mit  diesem  Mittel  führt  zu  einer  Bestätigung 
der  von  H.  Müller  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  radiären 
Elemente  von  zweierlei  Natur  seien.  Die  an  der  Membrana 
limitans  endigenden  radiären  Pasem  findet  Schultze  niigcnds 
in  Gemeinschafb  mit  Ner\'enfa8em ;  er  betrachtet  sie  demnach 
ebenfalls  nur  als  einen  Stützapparat  für  die  zwischen  sie  ein- 
gelagerten feinen  varicösen  Nervenfasern. 

In  der  Nähe  des  Sehnerveneintritta  beobaohtet»  H.  MiuttsY 
{Arebjr  II,  2>  p.  69)  an   der  Hyaloideei  wScxoi^Qi^vM^  ^^ 
etwas  knotiges  Netz  mit  einzelnen  Kernen ,  "W Aä^^ä  ci  ^t  «m«. 
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Aut  dar  pdapanbn  fhrfMwihildniig  hlflt,  wie  es  eich  regel- 
■mtlf'g  in  fTii^mumi.  •!■  ein  TTfiiilnlirr  Bulbus  an  der  Ur- 
raimigwihiile  dag  obiaiwiiii  Aift  rngmättis  tiudci.  Bei  Tiiieran 
bildet  düptaBnUwi  «q» nn  dw  Qcftii  gelagerte  Maase ,  welcb* 
in  eäner  «imafaidoMB  od*r  köniii  •tz«i%en  Gnutdlage  eoft 
Hange  diafet  gsdilBCte  Eenu  enUiilt  Auch  die  Hysloidi 
Ititd  nMh:Ä,.JAUtar^A)l)  in  Alter  müchiiKcr;  WFerBom 
nittlan  iJtim  tf-rf  iie  .in  lAniencnuide  bereiu  0,004  i 
nud  ipSter  irtiihrt  Ow  Diok«  rialbuweiae  auf  0,00S  1 
0,012  mm.  . 

H  TOldtM  Wud  dos  Caa.  Petitt  i 

t  M.  USüm  gegen  S.  Rtekm  behauptet  (Al 

ohiT  ni|  1.  p.  30)|  nidU  ellein  tdz  dem  Atquator  der  I' 
Mndem  tfagila:T«,  tbeS»-  Untn  dcnMilbeii  t>tiitt,  Kimer  i 
Bar  mit  eehvlehe^  ttEienidoen  der  Falleu ,  di«  lich  tun  i 
die  BUift  der  rtBWifliiiig  ilw  Inatsm  BloUe«  cratrecken.  VJ 
dem  TTmimiimittii.  itow  8nlniile  antencheidet  Müller  (A: 
II,  a.  p.  4»)  eiu&ibidite,  dl»  aidi  Tom  auesem 
Bande  isHnar.dMdiAw  ehikabt,  dn  UDebeuheiten.  de«  COi 
kSlpem  eng  niililigiBil  ftilg<  nnd  müa.  an  die  Linsen 
liinübeitritt,>aoiid«n  an  disr  Spitu  dar  Ciliarfoi-uäUe  aich  ■ 
deren  Vnr>H<q«ai^^>  iiMBfililiigt ,  nm  BohUeHlieh  in  atwH  iwfip 
dezter  Beaehatenfant  an  der  Hinteneite  dea  IiüptgpaMta  .«■ 
T«riaa£eo.  Sie  ist  ohne  Stnutsz  oder  Xaibe  nnd  va,  •«•ip 
ne  dicker  «irdi  atwaa  g^bHoh,  opaÜMrend.  Isalirt  itaUK 
ne  üdi  bei  atüker. V^^tÖMerang  gefdtdt,  wie  eina'X]W|g 
ans.  In  ihrer  natüriiohen  Lage  viededioU  ne  die  UuAil^ 
heiten  der  Cüiarferteatce  und  enthalt  in  ihren  VeitiaAiapM 
pigmentirte  höniige  MeMe,  welohe  bei  der  Tiwmnng  im^A- 
liurfintiatM  Bitnn' geblieben  iet  Aoah  dieaeLaBdle  wiidrÜ^ 
Alter  sUAer  in  ihnUdter  Weise,  wie  die  retünliite  Teiarfli 
des  OiliaikörperB,  in  weldie  ihre  Eriiebungen  und  Vuiliirflagafc 
eingreifen.  '  ■«* 

Bei  einem  ThäX  der  Individuen,  welche  Tondiakiingea  tt 
der  Glashundle  der  Chorioidea  und  an  der  Demonii^Bahi^ 
Baut  tragen ,  findet  H.  MnHtr  Umliehe  Auflagerungea  aaA 
an  der  Innenflädte  der  Kapsel  (AiobiT  II,  3.  p.  63).  fS\ 

Die  Klappe  oder  Palte  an  der  untern  OeAiimg  ^b'  HiA- 
nengangs  ist  nacb  Syril  (p.  H9)  bei  alten  Leuten  hW|t 
perforirt,  oder  de  fUdt  vSItig  oder  ist  so  Tergräaseit,  daM'ai* 
weit  unter  den  mtteni  Band  der  knöabemen  Ocffimig -Aw 
Thränei^niigB  herabnätdit  ,    ■» 

Die  Anatomie   dec  iCodika  ^hKt  «btomdia  <&&»&  '%«sA«MAt 
gvßmden    in   BOtteher,    wdbhei    in.  -^äsm.  Tax^dna.  ^m  't^ 
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Claudius  (Ganst.  Jahresber.  1855.  p.  65)  gegebene  Darstellung 
bestfttigt,  aber  auch  zu  manchen  neuen,  allen  frühem  Beob- 
•achtoBgen  widenfoechenden  Besultaten  gelangt. 

BötUhtf  untersucht  die  Gehörorgane  von  Kälbern,  Hunden, 
Katien  und  Pferden  und  weit  entfernt,  sich,  wie  Corti  und 
Köllikir  für  uuerlässlich  halten,  auf  gaius  frische  Präparate  zu 
beaehTtoken ,  fand  er  vielmehr  eine  längere  ICaceration  der- 
nelben  in  einer  Mischung  verdünnter  Schwefel-  und  Salzsäure 
nütiiioh,  um  den  Knochen  zu  erweidien  und  zu  Durchschnit- 
ten in  verschiedmien  Richtungen  geschickt  zu  machen ;  zu  dem- 
Belbon  Ende  empfiehlt  der  Verf.,  die  Präparate  in  eine  Lösung 
Tom  Hanaenblase  zu  legen  und  den  Leim  imi  dieselben  trock- 
nen zu  lassen. 

In  die  Iiamina  spiralis  membranacea  (Membrana  basüaris 
CHaudkui)  setzen  sich  nach  Böttcher  die  Beinhautübenüge 
beider  Vlädien  der  knöchernen  Lamiiia  spixalis  fort  und  ver- 
jchmelien  mit  einander.  Der  Uebergang  erfolgt  an  der  der 
fioala  t^pani  zugewandten  Fläche  der  Tjamina  spiralis  all- 
miUig  und  unmerklich,  an  der  der  Scala  vestibuli  zugewandten 
fliehe  wild  das  Periost  dunkler,  verdickt  sieh  und  bildet  mit 
sngeaoihäiftem  Bande  die  obere  Lippe,  Labium  vestibuläre,  der 
SpiiaUordhe.  Die  Lippe  ist  bekanntlich  gezähnelt  (dents  de 
la  premiixe  rangee  nach  Corti).  Die  Furchen,  durch  welche 
die  Zähne  von  einander  getrennt  werden,  setzen  sich  vom 
Bande  des  Labium  vestibuläre  abwärts  in  den  Sulcus  spiralis 
und  «ine  fitrecke  weit  auf  die  untere  Lippe,  das  Labium  tym- 
panicnm  dieser  Furche,  fort.  An  der  Stelle,  wo  es  sich  ver- 
diekty  erhält  das  Periost  der  Scala  tympani  eine  veränderte 
Textur:  es  wird  knorpelähnlich;  die  fasrige  Grundsubstanz 
geht  in  hyalinische  über,  in  welcher  elliptische  oder  spindel- 
förmige Zellen ,  die  von  Corti  beschriebenen  Kügelchen  der 
Habenula  sulcata,  reihenweis  eingestreut  sind.  Die  Zähne  ent- 
halten keine  Zellen;  von  oben  gesehen  erscheinen  sie  völlig 
atmctoiioB;  auf  Schnitten  durch  die  Dicke  der  Lamina  spira- 
lis eckennt  man  feine,  nach  der  Wand  des  Sulcus  spiralis  ge- 
krümmte, von  der  Ober-  in  die  Unterlippe  übergeheiide  Fasern. 
Die  Membrana  banlaris  ist  strueturlos,  ihre  äussere  Hälfte 
(Zona  pectinata)  in  feine  Falten  gel^;  in  dem  Wulst,  mit 
welchem  sie  an  die  innere  Fläche  der  Schnecke  angeheftet  ist» 
findet  B,^  wie  KöBikerf  nur  Bindegewebe. 

Die  Cortf  sehe  Membran  und  die  Lage  des  CortCachen  Or- 
gans im  Allgemeinen  zwischen  der  CortCBchen  und  der  Baal- 
iMnaemhna    beeabreibt  Böttcher   übereinBtvmiiMniAL  väi^.  Oflea- 


'/  «r  geht  aber  auf  eine   genauere  nmi  "^^n.  CofvlSa  "os^ 

/-  Bericht  J8ö€.  ^ 
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KöUikerM  Angaben  vielfach  abweichende  Schildemng  des  Cknii^ 
Hellen  Orguns  Hclbst  ein.  Die  hyalinischen  Stäbchen,  weldie 
:iiiH  den  l)ckannten  Löchern  des  Labium  tympanicum  hemxr- 
t  retc^n,  Hchwellun  sogleich  jedes  zu  einem  draiseitigen  TCnfitcihwi 
au,  welches  von  oben  betrachtet,  einer  Zelle  Reicht  und  eiiull 
Kern  KU  enthalten  scheint;  ein  solcher  wird  aber  in  dar 
Keitenunsicht  nicht  wahrgenommen  xmd  die  kreisföimige  Jim^ 
die  den  Eindnick  eines  Kerns  macht,  ist  ohne  Zweifel  mir  te  j 
innerluilb  der  Anschwellung  eingeschlossene  soheinbare  Dank 
Hchnitt  des  titübchens.  Aus  der  Anschwellung  g^t  das  Sttih 
eben  wicnlcr  cylindrisch  hervor,  beugt  sich  mit  einer  SfSxnttir 
gen  Krümmung  erst  herab  gegen  die  Membrana  baailaxLi,  dnn 
autwärt^  g^-goii  die  Cor^i'schc  Membran  und  endet  dann  nnte 
t^tumplem  Winkel  und  allmählig  an  Bioike  zunehmend,  in  G^ 
sttdt  eines  kurzen,  mit  der  Längsaxe  parallel  der  Baaüannemr 
brau  gelegenen  Parallelopipodon.  Das  letztere  ist  identiach 
mit  Cortiif  coin  articulairc  interne;  doch  bestreitet  A,  dui 
es  selbi«t«tändig  und  von  dem  cylindrischen  Theü  des  Stillt 
eheu8  dureh  einen  Einschnitt  getrennt  sei  und  nennt  das  SM/t 
i-hen  in  Verbindung  mit  jenem  Parallclopipedon  „Stäbchen  entit 
i>nluui\g** ;  seine  Länge  beträgt  in  der  Spitze  der  Schnecke 
K\{K\'"\  die  innere  Anschwellung  hat  0,002''',  die  inaaere 
1>.001M'"  im  Durchm. 

l)io  Stäbehen  erster  Ordnung  enden  nebeneinander  in  Einer 
Ueihe .  alsv^  in  einer  Spirallinie ;  längs  dieser  Linie  beginnt  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  denselben  eine  zweite  Ordnng 
>vM\  Stäbeheu,  die  in  Bezug  auf  Textur  denen  der  ersten Ord- 
r.\n\g  gleiebeii  und  nur  einige  kleine  Formverschiedenheiten 
d.ivbieteu.  Jinles  dorn^lbeu  stösst  an  die  Stäbehen  erster  Ord- 
v.uug  mit  einer  Ansehe elluug  vou  ähnlicher  Gestalt  und  Idige 
v.ud  nur  etwas  geringertT  l^ug\',  wie  das  terminale  ParalldiH 
}upedor.  der  Stäbchen  entter  iWnung;  es  wird  dann,  indem 
I  s  SU  h  :\\v  Basil  armem  brau  be\i|;t,  dünner  und  cylindiisch  nnd 
Am  uii^seru  Kiule ,  %\eleheH  /•.  niehl  nur,  gleieh  CiaudiuSj  an 
dir Uasilarmembran  bele.\l\|&l,  sondern  mit  derselben  venchmolzen 
>teht.  allmahli);  )daUer  und  biviler  ^bis  0,lH.to6"').  Aach  dar 
im  Mtimmt  /«Vf/iüti*  iVii*ii^N.v  U^i .  das»  die  Stäbchen  erster 
und  :v^e\ter  Oixlnuui;  eiuuudet  ui  Zahl  und  Btviie  nicht  genan 
riilül^rtvKeu  Oie  MaKb^u  s^oUet  l^ixiuuiur  »ind  breiler  nad 
iiiiitdii  .abliei^U  Uei  «lei  KtiUe  lvr«vhitei  sich,  wenn  man 
lii.N  t..«it^«*  \W\  |(<«ii«eu  li«(Miiiii  k^m:kasi  li^  '  .^oiaiBuni«  die  Zahl 
Jf  /  Siiiluthrit  ei«fitt  iM^limiig  mk{  AYw  ^   der  Süäkbchen  xvcKter 

»•«/•i/l«'    iMi/l     i;>l/r    »IlMvk    MM%4v    UkW    sWä  ^ViÄ<V.KÄ  i:««Ä«Ä  ^iAr 
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üung  in  Verbindung  stehen  sollen  und  welche  Kölllker  als 
endständige  unipolare  Ganglienzellen  bezeichnet,  erkennt  Bött- 
cher nur  Zellen  des  Epitheliums,  welches  das  ganze  CortCsohe. 
Organ  nnd  die  freien  Stellen  der  Basilarmembran  bekleidet, 
welche  im  Allgemeinen  etwas  dachziegelffirmig  und  über  den 
Stabchen  zweiter  Ordnung  etwas  verlängert  und  sehr  regel- 
mässig reihenweise  gestellt  seien,  aber  keinerlei  Verbindung 
mit  den  Stäbchen  eingehn.  Dass  übrigens  EpitheliumzcUcn 
in  einfacher  Lage,  iiie  Corti^  oder  in  mehrfiichcr  Lage,  wie 
Qaudius  angiebt,  den  Kaum,  welchen  das  tWfo*'sche  Organ 
zwischen  der  Basilar-  und  Cor^i'schen  Membrtm  frcilässt,  voll' 
»tändig  ausfüllen,  hallt  Böttcher  nicht  für  entschieden  und 
glaubt,  dass  über  einer  einfachen  Zellcnlage  Wasser  (Endo- 
lymphe) zwischen  beiden  Membranen  enthalten  sei. 

Die  zwischen  den  Lamellen  der  knochemon  Lamina  spii-a- 

Iis  eingeschlossene  Habenula  ganglionaris  ist  nach  Böttcher  iu 

der  Basis  der  Schnecke  etwa  0,12  —  0,21'"  breit,    0,1'"  dick 

und  veijüngt   sich   um   Weniges   gegen   die   Spitze;    sie   liegt 

näher  dem    innem,    als   dem   äussern   Kande   der  knöchernen 

Lamina  spiralis.    Die  Ganglienzellen,  welche  sie  enthält,  sind 

meistens    eifcirmig,   0,017"'    lang,    0,012"'   breit,    mit  einem 

Kern  von   0,006 — 0,007'"  Durchm.     Sie  sind   meist  tripolar, 

mt  Tottsätzen  versehn ,  von  deren  Ucbcrgang  in  Nervenfasern 

der  Ycrf.  sich  überzeugte;  doch  kommen  auch  tripolarc  Gang- 

lienkageln  und  Fortsätze  vor,  durch  welche  je  zwei  Ganglicn- 

kugeln  sich  mit  einander  verbinden.    Verbindungen  der  Fasern 

des  Acosticus  mit  peripherischen  Ganglienzellen  ausserhalb  der 

Eabenula  ganglionaris  leugnet  der  Verf.  auf  dos  Bestimmteste.. 

Was  nun  die  aus  der  Habenula  ganglionaris  hervortretenden 
Xervenfasem  betrifft,  so  verlaufen  sie  parallel  und,  wie  der 
Verf.  gegen  R.  Wagner  bemerkt,  ohne  Theilungen  auf  der 
Lamina  spiralis,  rechtwinklich  gekreuzt  von  feinen  Fascrbün- 
dein ,  welche  in  Zwischenräumen  über  und  zwischen  ihnen  hin- 
durchziehn  und  deren  Verhältniss  zu  den  eigentlichen  Nerven- 
fasern dem  Verf.  zu  ermitteln  nicht  gelang.  Die  letztem  biegen 
dicht  vor  der  Reihe  von  Löchern ,  von  welchen  die  untere 
lippe  des  Sulcus  spiralis  durchsetzt  wird,  je  zwei  und  zwei 
steil  schlingenförmig  in  einander  um;  aus  dem  Gipfel  jeder 
Schlinge  aber  geht  ein  Fortsatz  hervor,  welcher  durch  da» 
entsprechende  Loch  der  erwähnten  Lippe  hindurchtritt  und 
sich  mit  den  Stäbchen  der  ersten  Ordnung  des  (Jorti^Bcheo. 
Oi^gaos  äetgeatalt  in  Verbindung  setzt,  dass  jeder  FoitaatK  »väi 
ifpaltet  nnd  mit  je  zwei  Stäbeben  zusammenhängt.  Trotz  Öli^ääT 
Continaität   der  NervenfoBem    und     der    Stälaclien    beiAtÄtrit 


tu  »«^ 

BetbAir,  iiuM  aivlefattn  iMrf6wt  lV«tar  wnea  und  hält  ti» 
Tsdmelir  Ate  «üh  Alt  IfBlftnnwiil  fGr  den  HöroerreD,  «ly 
tf»  .^»nMftllm  KlipCRbn  Sbt  ^  ^MtneiTen  sind.  Taiioit 
rftttoK  «(DriMlbAHl.  iri«  £MMbr«ie  bu^iTeibt,  kannte  dl 
riiaath  'WdlmeteBen  «id  w  'benrüfelt  «eU)«!,  d&as  aie  haJB 
mim.  } 

Bto'MMnte  B«gioo  der  SoUcönäunt  derKue,  welche  Toi« 
V^rbreitaDgebeiirk  dee  N.  ol&etoriiu  iat,  beteiohüA 
I  Begio  olfootoria;  sie  ist  dünner,  bluaer  und  dnrdl 
'tHlilich-g«lbüobe  Fäibong  ausgaieiclmet,  von  derak 
oben  (s.  Epithelium)  di«  Rede  war.  Bdm  MetuohM: 
t  lieh  diese  Re^on  aof  der  Scheidewand  etwa  9*^; 
nf  d«r:4BAenwand  etwa  4'"  weit  nbwilrts;  ilue  AtubtsituA 
in  mgttJai  Durckm.  betrügt  l'/i";  ^^  ^m  meisten  OSW^ 
liinltaL  4id  'bb«L  gelegen«  Hieil  diaur  Begion ,  Locus  lutMt 
Steh  £h  «der  Bm^  alhalate.  iü  «aglki  Sinne,  ist  dut^ 
•faw  satoAi  g«)btt  iTtlbe  «ifl  oadanAiMrtigaie  BeschaffeniMH 
TV  dfln-BMt  noBgMÜBlaat,  Ton  4i»'B«|^el&ctoriab  "" 

Jiiiw  iMMiiwr  fOtümWMu&mgmBammilomßaaM 
««lobe  «iiViTta'in  Imge,  Jaiotige  Atai  äk>«iliB, 
wfldfawItA  in  f^ere  PXden  Mehiboli  didtolOBiMli  ' 
«■d  <■  den  7%!eilang8fltdlen  fönkSnuge  AiiMdnreDaiigan  1 
in  ««Iahen  -vonagnreise  das  gelbe  Pigmont  seil 
teser,  Wriiclieii  diesen  ZeUes  andete,  kfim^,  mit  1 
l^eiak  drin  Flimmeraellen ,  aber  aul-  imd  abwirta  in 
■dge  TtfäMtae  Übergehend,  -na  -weltiMa  jene  sich  twisAmL 
die  EöcpMT'der  FlimmoneUan  lagan,  dim  noh  gleieh  den« 
dar  eigenttiehoii  FlimtnorKnen  ia  «lae  oitent«  Sdiiohte  tmt 
ka^igm  oder  unregelmftSNgMi  and  ftlrilveise  ebenfaUs  mit 
ArtriUien  ■KTseheneo  Zellen  einsenken.  Die  auf-  and  abwAiÜ 
in  nden  mslaufenden  Zellen  betraehtet  E.  als  ErBOtZEeUen  d«} 
fliamemdan;  vm  dan  ^Mha  dar  tMUcn  Lag»  miiHHini'K; 
daw  läe  ^  OmfianUlt  MHuttahnriatten -dm  Mbml  Aitf 
ttofarn  i$ti!l^äUüammam  ait  iiMi  CWaen  daa  OUMMb^ 
«ear  Uadiaiit«atar«MeAttadaB»TW«dBeikoiiato.  ■•« 
der  «»BMiii  Hittai—riyHig  «.-%■«■  fci.wiMm  a^—AiUh^  .T^Mlir 
andlfleiM  £'flie  BaMfiMibM«'  jNMt  SMtMUaB  daUa,  ^Mtf 
■S«  nriwlMii  -4M  NmkMBcfln  «Uhu  ii>i  Ümea  im  ^jtgi 
«fltnoft  dl  laigei^rfdiflB.  Ht  iMln  Kata  lüm  hM.  W^ 
•ehntSltiM,  hdd  beohotCfnqg  geanw  «ad  «ndaDfUoli  liiiiwltf 
«Hd  Im  AAgtHriMK  «Da  «a  ^—ttn^itA—   Aa^h«  iniin, 

Amob   wdO«.     Uüt :««  :tMnd  Waik  dMoL  «Ol  «c  «■»'««Ik 
*BBHm  tigittm  dMSniNL  «aUea    ^aaMfla&dL,  ^Aann.  «dMik 


Ende  sich  in  die  fadenförmigen  FortsätEe  theilt  (Biechzellen) 
lind  deren  freies  Ende  niemals  Cilien  tragt.  JS.  nennt  diese 
Zellen  ^^sehr  yeig&nglich''.  SchuUze  entdeckte,  wie  so  eben 
bei  Beschreibung  der  B.etina  erwähnt  wurde,  in  der  sehr  ver- 
dünnten Chromsänre  ein  Mittel ,  sie  su  conserviren  und  von 
den  Epithelialsellen  zu  unterscheiden  und  so  erkannte  er  den 
Bau  der  zwischen  den  unzweifelhaften  Epitheliumzcllen  (deren 
Beschreibung  ich  unter  der  betreffenden  Bubrik  wiedergegeben 
habe)  bei  allen  Wirbelthieren  in  grosser  Zahl  und  in  ver- 
achiedener  Höhe  eingebetteten  eigentlichen  Biechzellen.  Sie 
bestehen  aus  einem  rundlichen  Zellkörper  und  zwei  in  ent- 
gegengesetzter Bidhtung  abgehenden  Fortsätzen.  Der  centrale 
Fortsatz  ist  der  üeinerey  bald  nach  seinem  Ursprung  aus  der 
spindelförmig  ausgezogenen  Zelle  als  zartes  Fddchen  bei  starken 
Yeigrösserungen  eben  noch  erkennbar.  Derselbe  läuft,  ohne 
Verbindung  mit  Epithelialzellenfortsätzen  und  ohne  Verästelung 
bis  zur  bindegewebigen  Grandlage  der  Schleimhaut,  an  welcher 
er  bei  jedem  Versuch,  ihn  zu  isoliren,  abreisst  Charakteristisöh 
für  den  Fortsatz  sind  Spindel-  oder  kugelförmige  Varioositäten, 
welche  ihm  das  Ansehn  einer  feinsten  Nervenfaser  geben,  wie 
sie  sich  als  Ganglienzellenfortsätze  in  der  Betina  finden.  Ein 
Zusammenhang  dieser  Fortsätze  mit  Fasern  des  Olfaotorius  ist 
sehr  wahrscheinlich,  obschon  auch  SchuUze  die  Nachweisung 
desselben  nicht  gelang.  Stets  etwas  breiter  ist  der  entgegen- 
gesetite  ZeUenfortsatz,  welcher  in  gleicher  Hölie  mit  den  freien 
Flächen  der  Epithelialzellen  endet ;  er  verschmälert  sich  schnell 
bis  auf  0,0004—0,0008'''  und  läuft  in  gleicher  Breite  auf- 
wärts. JBr  ist  ebenso  veiig^nglich  wie  der  centrale  und  in 
gleicher  Weise  varicös.  Beim  Frosch  trägt  jeder  Faden  auf 
einem  stark  lichtbrechenden  Enöpfohen  6 — 10  Hä&rchen,  welche 
8 — 10 mal  länger  sind,  als  die  gewöhnlichen  Cilien,  in  Wasser 
augenblicklich  zerstört  werden,  im  ruhigen  Zustande  borsten- 
artig  gestreckt  in  die  Nasenhöhle  ragen  und  in  ihren  Bewe- 
gungen nur  ein  leichtes  Wogen  zeigen,  welches  nie  einen 
Strudel  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  zu  Stande  bringt  Aehn- 
liehe  Bildungen  flnden  sich  auch  bei  andern  Beptilien  und  bei 
Vögeln,  fehlen  aber  bei  Fischen,  Säugethieren  und  beim 
Menschen.  Statt  derselben  tragen  die  Biechzellen  0,001 — 
0,002'"  lange  Stäbchen,  welche  durch  eine  scharfe  QnerUnie 
vom  ZeUenfortsatz  abgesetzt  sind  und  sich  leicht  von  demselben 
ablösen. 

Üeber  diese  Beobachtungen  spricht  sich   JBeker  in   einem 
Schreiben  an  Referenten   mit  folgenden  WotUni  vaA*. 

„Die  Angabe  von  Schnitze  kann  icJh.  m  "^^«fjäSksSicÄSii^iÄr 


J.  . 


/    -'■/     .'f.    ■'.  ,*;';,,',/*    jrfr^ir-v:.    -ü  is£fe 


(«"i>-'i'.  r^r  /  ^  o  *-4J^, ,  Cm*  'y:h  niT  die  ZeHenkörpeT, 
f  'M  wi,<>  '!(<  rs#<r.'/*/i  'U'.f^-V^ft'ji  g^^hcfc  habe.  Xdi  lutti 
.  (.•«!  >f.  t  iif  nt  \' i\U  'Ikv  fr<ri  vorntftheiiiden  Enden  gesehen, 
■iii' Ml .  'i'i  Mm»  'li«  Y'iilMifn'lifr«!  CoiJii«:rvinmg  der  Fadenzdlen 
»ii'f.i  |iiliHi('«fi  ^iir,  lUu  Ztmarnm^nhang  der  genannten  frn 
'  i-ii  !*•  Hill  II  \\\i\U*\\tu  mW.  tU'i\  fiiiJ<!nf()nnigen  Zellenaaalin&ni 
iii'lii    iiI'uhmI.    Hill    A'i  w«'fil|/;<'r  iiiff  ich   noch  von   der  nnzich- 

iii.iii    Vi miImiiii»    fMiN|ftii((i    (li<)   Kpithclzellen   sowohl,    ab 

iiiM«!   |i  i.Miiv"i<ltiti  titiinniKti  tiiil.  (li'ii  Olfactorius' Fasern  in  Zn- 

ntii  tiliiiiifi    «lilimi       Mi'ililiMii    it^ii  die   kleine  Mittheilong  in 

•it  I  liiM,  tiiin  nit  wlnn  /iiiitl.  Kimchriobon,  war  ich  ausser 
•  ■(  Hi.ii  ili  tu  \\\  H«>i|ii  niplioiiilon  (ii*)(oi\Htnnd  weitere  Aufineik- 
ft.i-.ii  w  «. tiiitiii'u  iihit  iMfit  St'hultcr's  Mitthoilungen  veran- 
\\  tin  \\\\x\\  \\\  ili>i  nUi'nuMin(«M)  7tv\\ ,  donffclben  wieder  auf- 
-ni. ,1)^11.1«  \t\\  (>iMi««  \\\u\\  nunmohr,  die  wichtigsten  Resulr 
<  «•     .1.«     .t^.-^tru    Vi)tiU    >ou    Srhuh:r:    niimlich  die  YeiliDge- 

:.  *    4  «tU  ^\i'.«n\tti',v)) ,   xAuV^'MM)  V\^Ti.<HtKo  doT  sogenflintai 

t<         . .  .  M     .>%Mi  V  ,>><«    üV«)  «lio   f^'to  ObcTtlÄohc  hinaus  «id 

■  '    .    x .  .:mh,;..us    ^"^'  »^»'"    K>fst4''v.f»Srmi4rrTi  Endappaiaten, 

VN»..N  "  1^,    U>v.,;,>i5MM»vlvs,^hi»'bi .  ferner  die  Te^ 

.^  ,*>•■«, ?.,v  \  ,r>vj.^v.   c«WT.ii-^cr  den  Epithe- 

*  •  V >    N^v>^i\y>^r.  «v.  V.^T.t)fT.  und  behalte  mir 

^  -  ^      .  M     .    .     s.  >  ■',  •*w>«  *^T.     tcT    ysüenholile: 

^  '*      »  »   '■•  .*»  ...-    "*^,^-,^v,»T^c  ..Y-fTfinnirel^-) scheint 

1... '■   ,.        V  -   1^  «  -.        ^,  1»"  iV^'^V"*!*? 

•. ..  .^^.     ^  V-.-.        .  »"^i  <i  ■  Ärw   Tiiraic&aiiten 
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Luschka,  ArchiT  für  pliysioL  Heilk.  a.  a.  0. 

Ders,     Brustorgane. 

Ders,     Die  Muskelsubstanz    zwischen   dem   linken   Vorhof  und   der  untern 

Hohlader.     Deutsehe  Klinik  No.  23. 
Ders.     MüU.  Anh.     Uft.  1.  2.  p.  79. 
Maibertsma,  ontleedk.  waam.  p.  10. 

C.  E.  Isaacs,  the  american  Joum.  of  med.  sciences.     ISöö.     Octbr. 
Walbaum,  a.  a.  0. 

J.  Siruikers,  on  jugular  venesection.    Edinb.   med.  Joum.   Kovbr.  p.  4 18. 
Verga,  a.  a.  0. 
Krause,  a.  a.  0.  p.  10  ff. 
JmrfaviOf^  a.  a.  0. 
w.  Lemhossek,  a.  a.  0.  p.  20.  62. 

Ana  Wulff' 8  Gewichts-  und  Moassbestimmungon  gesunder 
Herzen  (11  xnönnl.,  3  weibl.)  hebe  ich  folgende  Ziffern  aus: 
das  Gewicht  betrug  10  ^  14,8  Gran;  das  Durchschnittsge- 
wicht der  männlichen  Herzen  überstieg  das  der  weiblichen  um 
1—1  Vs  3-  I>er  Längsdurchm.  betrug  10"  4,45'",  der  Quer- 
durchm.  (an  der  Basis)  8"  9,72'".  Der  Längsdurchm.  war 
im  Mittel  bei  männlichen  Herzen  um  9,17"'  grösser,  als  bei 
weiblichen,  der  Quordurchm.  dagegen  nur  1"  2,25'".  Die 
Dicke  der  Wand  des  rechten  Herzens  betrug  an  der  Basis 
4,9'",  in  der  Mitte  der  Höhe  2,9'",  an  der  Spitze  des  Her- 
zens 1,4'".  Die  Dimensionen  der  Atrioventriciüar-Oeffhungen, 
ndttelit  der  Länge  des  Ilandes  der  aufgeschnittenen  Mündung 
gemessen,  ergaben  für  das  rechte  Herz  56,92'"  (57,66  bei 
Minnem,  55,33  bei  Frauen)  ;  die  Oberflüche  der  Klappen  maass 
494,2"'^.  Am  linken  Herzen  betrug  die  Dicke  der  Wand 
an  der  Basis  5,2"',  in  der  Mitte  7,1'",  an  der  Spitze  1,17'", 
der  Umfang  der  venö.sen  Oeflhung  51,35'",  die  Oberfläche  der 
Sappe  367,14'"  Q.  Der  Flächeninhalt  der  Klappen  übertrifft 
in  allen  Fällen  den  (berechneten)  Flächeninhalt  der  entsprechen- 
den Oeffiaangen.  Das  Yerhältniss  ist  in  beiden  Herzen  fast 
gleich,  8,75  und  8,76:5. 

Kleine  Perforationen  der  Atrio-ventricularklappen  sind  in 
der  Xähe  des  Randes  nach  Wulff  nicht  selten.  Dem  Kande 
entlang  entdeckte  Albini  hirsekomgrosse  Knötchen,  etwa  20 
bis  30  an  jeder  Klappe,  zvöschen  den  Blättern  des  Endocar- 
dinms  eingeschlossen.  Jedes  Knötchen  besteht  aus  einer  Art 
Kapsel  und  einem  ausdrückbaren  Inhalt,  der  sich  als  eine 
Lamelle  von  structurloser  Grundsubstanz  mit  unregelmässig  zer- 
streuten, spindelförmigen,  in  Fortsätze  ausgezogenen  und  durch 
die  Fortsätse  anastomosirenden  Zellen  erweist. 

Ueber  das   Yerhältniss  der  Semilunarklappen  des  Hfixii«^ 
jmr  AitenenwBDd    und    zum    £ndocardium    bemerkt   LuscKka 
folgendee:  An  scharfen,  der  Längenaxe  der  GefaSBe  en!tBpi«Oc^«lir 


r/0  ^-*o. 

lii}i  'Iji    ini.uzt;  zwibciien  der  Gefürtraiidsiig  und  den  Gewebe 
ili  (•    \*\iki'.rnii^v.H  t   Mhiitim   mhix  'k.öjiL.e   eich  auch   fibezieiigcaiii 
illl^^    <  jfi    /ij«  iit   y^iinji^T  Theil   der  mehr  und  meihr  ädi  ivt* 
ilüijfjtfj'jifi    Waii'lung   de«   GefäsBCß   sich   ohne  Untesrtixedntt 
iii  il:iK  iiijhh<rit  hlatt  AifT  Semilunarklappen  umbiege.     Da  ndK 
ilj(M-r^   :ihif    a/fj    freien  KLappenrande   in  das  innere  BUtt  näh 
M  liluf/i  ,    wi:l<:li<'H  iij  daK  Endcicardlum  der  YentzikeL  übeigdil^ 
r.if  ijiij.-fi'  il.'Lhi-iihe  eine,  wenn  auch  modifidrte  Poztaetxmig di^ 
(i<  liihHwiiiKl   Nein.     Von   den   drei,   unter  epitxen  Winkeln  ik 
I  iiiiiiiilii   ijlM'iK<-}H'nden,  mit  der  Convexität  abwSita  geikelixtti 
Mufircii,  wtfli'lu*  der  tirU;riöflo  Faserring  darstellt,  siebt  die  6^ 
wiIm    (li'HHi^llieii  rin  xwei  Stellen  tiefer  herab,  n&nilich  cwiadiei 
•tu    IlluMir  ileH  rocliten  Zipfels  der  Mitralklappe  von  derAoidk 
1(11(1.  In  ilie  Hclieidewaiid  der  Kammern  zugleich  Yon  derAmÜ 
iinil   Avterla  pulninnuliH  aus.     Es  bildet  am  letstereli  Orte  dito 
(Iruiiillu^ii  jt*iuir  V(»n    llau^ka  (s.   d.  voij.  Ber.)  beteiolmeMi 
iliiiiiirii    Stcille,   woU'lio   übrigens  durch   die  Zwischenlageraaif 
ili*H    xiiiii    KiiHi'iringo   horriihrendon  Gewebes  eine  bedeatendto 
Ki'hti^ki'il   orliult. 

Ihr  i]i«f)krtHWiind  goht  mit  einem  Theil  ihrer  Elemente  in 
il«*u  iM(«'rio.seii  KtiHerring  über;  namentlich  gilt  dies  Tön  einoü 
i-t^(«uibiinili«'hen,  gnmsi^  und  kleine,  meist  randliche  Ifoeohidtt 
.  MVht  hliivHAcudeu  NeUwerk.  wolehe»  durch  sein  Verhaken  %^ogat 
K.ih  \iuil  K!«si^sUiiit'  oluüfi^ebom  Uewebe  einigennaoasen  g^riA^ 
M«'h  .it^M-  iUir«-h  M'iu  KrbliiMen  in  diesen  Keagentien  vom  elill 
i^ASils  uitu  IM  beulet  Aiulere  IVstandtheile  der  Gefiisantady 
\.\«).'.  lUoiw  .kV;e  der  luuersten  i«ofU»shaut  ungehörigen t  senden 
u\«V  \u*««  \o\i  «U*r  mitüei^'u  bernihreudo  Elemente,  lidieB 
.>V'.-«  )s\S«\l\<e.v^  AU  dem  K»s«Tringt'  rur  HeisteUnag  dea 
-\\«>,  :\'».*  tiU;ie>  slei  bAll»WKnulf\^nni^*n  Klappen  fait,  und 
» ,' \^  V  /  * , V.'  < '  •.  '.^  ,1  \ \\  \\<c  .  V»*  Auv  V  k reisfo rtr.'.g*  d 
»*\  .*'.  /\  u ',v'.'.  »nsUww  ne.  vim'rvlutv  hrceiswr  der  Elappe  rer- 
.•  V'.*       \  v>\    \ow    4v<e^*,H^^\'v,  l\is..?r*v^   CT^j^nvck?   rick  wieder 


Hera.  121 

An  den  mächtigeren  Semilunarklappen  der  Aorta  vermag  man 
fast  immer  zwei  Segmente  von  verschiedener  Dicke  zu  imtcr- 
scheiden ,  deren  Grenze  an  der  inncm  Seite  durch  zwei  bogen- 
förmig verisofende,  leistenartige  Yorsprüngo  bezeichnet  ist, 
welche  y  gegen  die  Mitte  des  freien  liandes  convergircnd ,  da- 
selbst zur  Bildung  eines  Knötchens  zusammenfliesBcn.  Das 
über  diesen  Leistchen  befindliche  Segment  erscheint  als  sehr 
dünner ,  nicht  selten  durchbrochener  Saum. 

An  den  Klappen  der  Art.  pulm.  finden  sich  diese  leistcn- 
utigen  Yorsprüngo  nicht,  wohL  aber  das  von  vorn  nach  hin- 
ten abgeplattete,  nach  oben  hin  abgerundete  Knötchen  an  der 
Mitte  des  freien  Bandes. 

Im  Gewehe  der  Klappen  unterscheidet  der  Verf.  1)  die 
Fortsetiang  von  elastischen  Bestandtheilen  der  Gcfdsswandung, 
zusiehst  die  aus  feinsten  Fibrillen  zusammengesetzte,  sich 
leicht  zosammenrollende  Längsfaserhaut,  die  in  gleicher  Dicke 
and  Anordnung  am  äusseren  und  inneren  Blatte  der  Klappe  vor- 
iammt.  Einwärts  von  dieser  Schichte  finden  sich  breitere, 
isolizte  und  zn  Netzwerken  verschmolzene  clastiRche  Fasern  in 
querer  und  longitudinaler  Bichtung  als  Abkömmlinge  und  Be- 
prisentanten  der  mittleren  Arterienhaut,  zwischen  ihnen  auch 
wohl  da  und  dort  ein  Fragment  einer  glashcllen,  bisweilen 
gefensUnten  Lamelle.  Die  Dicke  jener  als  Fortsetzung  der 
innersten  und  mittleren  Gcfässhaut  erscheinenden  Faserung  beti^igt 
an  jedem  Klappenblatte  beim  Erwachsenen  durchschnittlich 
0,04  mm.  2)  Fortsetzung  der  Bestandtheilc  des  Faserringes; 
die  Gnmdlage  bilden  auch  hier  die  Zellstoflfbündel ,  Bindege- 
websbündel  und  elastische  Fasern. 

An  gelungenen  Injektionspräparaten  sieht  man.,  wenn  sie 
aof  Glasplatten  ausgebreitet  und  getrocknet  worden  sind,  bei 
massiger  Veigrösscrung  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gefusschen, 
▼eiche  von  allen  Punkten  des  angewachsenen  Bandes  aus 
zwischen  den  beiden  Klappenblättem  aufvrärts  steigen.  Sie 
nehmen  unter  reichlichen  Anastomosen  einen  geschlängelten 
Verlauf  und  finden  sich  in  reichster  Ausbreitung  in  der  dem 
festen  Rande  zugekehrten  Hälfte  der  Klappe. 

An  einem  Thorax,  welchen  Luschka  (Brustorg.  p.  10)  genau 
in  der  Medianebene  durchgesägt  hatte,  enthielt  das  rechte 
Segment  den  rechten  Yorhof  mit  Ausnahme  der  Spitze  seiner 
.Voricola,  die  rechte  Hälfte  des  linken  Yorhofs  und  also  die 
^uize  Sobeidewand  der  Yorhöfe,  und  vom  rechten  Yentrikel 
den  gasiien  Band  der  veBÖaen  Oeißiung;  der  grüsete  T\ie\\  diex 
rechten  Kmxamer  war  im  linken  Segment  enthalten.  "Die  Tßttft 
der  rechten  Ätrioventncularmiindung  entspricht  etwa  der  UoVvia 


I  //  t.-%»ri»-.. 

'..■ '   <'i  rt,-Axt  r.e\t-i  t\f^.   i    kit;!;<*Tii£arjTD^U.     Die  Bm«  der  Vahr. 
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^.^^  'l.*r:h  *-.ir.Ä  vom   .Stftmaifcnflft  des  5.  Rchfim 


¥i,*.r\ft\j  /.,fft  y^^^mfiifcTifif:  ^fA  3-  linken 
{*•  t,t  Ififiit  \,f/ß\ehu«^i.  ihf:  iinkft  AtrioTentriciiIftrofiunig  Saill 
tt,*t't'tm  hurt  i'iMt  'l/tTTi  oKr:m  Rande  des  Knorpels  der  3.  lii- 
kMi  fiiffff«  iKf  7ffh  tUm  Jjrxnf^  nicht  bedeckte  Tlkeü  im 
liit/th-f.,  w«|/ hf  r  niiA^r:hlif:AAlioh  der  vordem  Wand  der 
K'ttitttut  »riff'li'frt,,  li<r{(t  hf.innhv.  volLitandig  links  und 
I  IM  lftitit\i,  t\tnnt*h  unUrrtrr ,  7 — 8  cm.  laüoger  Schenkel  tvb 
Kh  riMili  riHo  flfH  Knorju^lN  df;r  6.  rechten  Hippe  zur  IGttB  dw 
If'ilii  fli  q  ff  linken  Inturr^ifitalniiiinH  unter  der  Hüte  des 
l(«iiif|tM  ili'ii  fi    llipp4^nknorpc.l8  zieht. 

iiiifiirfffttnn  vrfimchUi  dw  Verhältnisse  in  weLchem 
All  Miilirliiviii  KU  Uhf«rxiihlif<f)n  Halnrippen  steht;  es  eigab 
Mii'i  iii-i  /•itniininipnfiUtlliinf^  von  vier  eigenen  Beobachtungen  nüt 
liiii-i  MiMiliiti'hiiinK  von  Adtwui^  dass  die  Subdayia  über  dis 
nil>iii|i|in  wof^liiiilt.  wonn  divsci  eine  Länge  Ton  6,6  cm.  ods 
MH-iii  i'ii-rirlil :  im  iMi l-gogtMigtwvtiten  Falle  nimmt  die  Axteris 
ihn  fiiMVMlnilon   W«*)c  ülior  dio  o.rsto  Brustrippe. 

/«.i.it-%  riihli  «liiiii  Urihr  von  Artoricnvarietäten  anf,  woiii^ 
hl  Urnt««  niMir  /.rM(7i/'ii  (linint.  p.  19)  sah  eine  Art.  thy> 
ii'i«i«h>'t  Uli  nun  \Wv  liuk«'u  Mnnmiaria,  eine  Art.  bionohialii 
•iii|i  .IU4  \\\'\  UnUrii  AH.  (hyriHudoii  inf.  nahe  an  deren  Uis^rimg 
•(i^i«  tm  0>««  ohornt«'  Kmlo  dor  .\rt.  pharyngea  adsoräden 
hi'.juU»  .mh  ^/#M,Av«i,  M«U.  Ai\»h.  p.  80)  in  den  Can.  hypo- 
.*,'.>  o    \n\il    wu    \\\\    \\\   die    KuiH^honyuK^tani .    entspricht  also 

*'  •  '  t»'^iot  iho  Ar<x»ncu  do*  Hufti^^lenk»  ab:  er  Ter- 

•  •  .  ,     M^M  Si  tu'nV«'*.K«')\|'  /.^vij^^  tUih;  nur  von  den  die  Kapsel 

•  ■.   -.MMN -,i,n  \o«i^^u  di*r  ^^Ixfumu^n*  und  der  OiKomflexae  ao^ 

^^'^i  ^'^«^  «lov  \uin?x,i  ff»«:.T,*.    Ä^niem   aneli   von  der 

,N        ,. --^  ,v  .•^^  \,'\^';ii;u:\«  .;o*  lic.  T^rw.  von  dessen  An- 

\<'**,    »     4-.*    %*"!      x^>   \ViÄ,-r*rru**J:i'    Tr.iS   Kyr^^    iigicills 

\  .    ^  ■■  \  -v  >Ä  <VN\  .V?  >    »TÄ^-*  ".i;:  TTWw:  sack  JLiwdUb^ 
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in  den  Zug  derselben  übergchn.  In  Einem  Fall  verlor  sich 
ein  stärkeres  Muskclbündel  von  ähnlichem  Ursprung  in  der 
Faserong  des   Randes  des  Foramen  quadrilatcrum. 

Struthers  handelt  von  den  Klappen  der  Halsvenen;  er 
findet  beständige  ein  Elappenpaar  an  der  untom  Einmündung 
der  V.  jngularis  int.  in  die  Anonyma  (von  dem  er  irrthümlich 
ttmimmt,  dass  es  bis  dahin  unentdeckt  geblieben  sei);  in  der 
T.  subclavia  stelin  Klappen  etwa  1  '^  vor  der  Vereinigung  mit 
der  Jag.  interna  und  gewöhnlich  gerade  lateralwärts  von  der 
Einmündung  der  Y.  jug.  ext.  (der  Verl',  hat  die  Einmündung 
der  y.  jug.  ext.  in  die  int.  nur  Einmal  imter  vielen  Fällen 
beobachtet),  am  häufigsten  zwei,  die  eine  an  der  vordem,  die 
andere  an  der  hintern  Wand,  zuweilen  drei  oder  nur  eine 
einzige  oder  swei  von  sehr  ungleichen  Dimensionen.  Diese 
Happen  verhindern  den  Rücktritt  des  Blutes  in  die  Armvenen, 
vM  aber  in  die  Y.  jugularis  ext.;  es  sind  die  einzigen  in 
der  Y.  sabclavia  und  auch  in  der  V.  axillar,  kommt  in  der 
Rfgd  eine  Klappe  erst  in  der  Höhe  des  untern  Randes  des 
K.  nibscapularis  vor.  Die  Y.  jug.  ext.  hat  eine  zweitheilige 
Klappe  an  der  untern  Mündung  bis  ''2''  oberhalb  derselben, 
eine  andere  etwa  1  ^/2 ''  oberhcdb  des  Schlüsselbeins ;  von  den 
Febenzweigen  der  Y.  jug.  ext.  hat  die  Y.  jug.  ant.  niemab 
'Klappen,  die  übrigen  (Y.  transv.  colli  und  scapulae)  besitzen 
Klappen  an  ihrer  Einmündungsstelle  oder  etwas  oberhalb  der^ 
selböi.  Einmal  fand  S.  zwischen  den  beiden  beschriebenen 
Klappenpaaren  an  der  Mündung  und  am  Stamme  der  Y.  jug. 
ext.  noch  ein  drittes.  Die  Einmündung  der  Y.  vertcbralis  ist 
ebenfalls  immer  mit  einer  einfachen  halbmondfürmigen  oder 
mit  einer  zweitheiligen  Klappe  versehn. 

Die  Venen,  die  den  N.  hypoglossus  in  seinem  Kanal  um- 
gehen, stehn  nach  Luschka  (Müll.  A.)  zum  Theil  mit  den 
Hautvenen  der  obem  Nackengegend  (durch  die  Y.  vertebr.  ext), 
zum  Theil  durch  Einmündung  in  die  Yene,  welche  die  Fort- 
setzung des  Sin.  petr.  inf.  an  der  Schädelbasis  bildet,  mit  der 
V.  jngiilaris  int.  in  Yerbindung.  Auf  eine  fast  beständige 
Communication  der  Yenensinus  der  mittlem  und  der  hintern 
Schädelgrabe  hat  Verffa  aufmerksam  gemacht;  sie  findet  Statt 
durch  den  oben  erwähnten  Kanal  in  der  Basis  des  Felsenbeins 
(b.  Knochenl.).  Ausserdem  beobachtete  er,  besonders  häufig 
bei  Kindern,  Venen,  welche  einen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Sinus  transversus  und  dem  Sinus  cavernosus  vermittelten. 
Krause  theilt  Maaashestimmungvn  der  Sinus  duiae  matn&  Vm. 
hJiciTten  Zustande  mit  Der  Durchm.  des  Sinus  8a^Ua\\&  %\i^. 
mäcJist   von    der  Criata  galU   zum  ConÜuens  von  ^1^  «oi    V , 
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«li^r  S.   iMqii'nclicularis  miast    iVi'"»   S-   traiunr.   S^/j-^-i^/j'", 
H.  spliiiunMiriotfiliH  I^Ja'",   S.  cavernosus  Z^ji"\  8-  petr.  nip. 
r^:i''',  S.  ]M'tr.  inf.  am  vordem  £nde  2^2,  am  Idntem  1^%^. 
DipIorÜHclH!   Vitium    fand   Krause    nur    drei;     von   den'  vis, 
wi'lrlir  Ihrsi'het  anhiebt  (front.,  tempor.  ant.,  temp.  post.  «a| 
fi('ri])it4iliH),  vormiHHt  or  die  erste.     Die  Hauptstämme  der  YeMi 
ilrr   piu   iiiiiUt  Hieht  Krause  auf  der  Höhe  der  Windnnpii 
nur  uiiirrpcMintiu^to  AcRtc  mit  den  Arterien  in  den  Fimta 
\\m  (loIiiniN  verlaufen.     Die  V.  mediana  ant.  des  RückenmadH^ 
int  luicli  r.   Lenhojutek^   der  sie  Sinus  venosoa  ant.  nennt,  I4i 
(h>ii    AiiMcliwollung^n    des  llückcnmarks    zuweilen  dox^   enH 
^l'n)i\tiil<0    S(*)ioidcwand   gethcilt.     Das  innere  venöse   SjSfeM 
drs  RiirknunurkM   bilden  zwei  centrale  Venen,  welohe  beidflih 
dvitrt    lu'bon    dorn    centralen   Kanal  innerhalb   der  Gomnimr 
lioKeii.     Oben   und   unten,   wo  die   beiden  GangUenflSnden  It 
K\\\v   \  entolnuelzen ,   verüateln   sie   sich  in  vezticaler  T^^^**»^ 
fortgesetzt  tlieboUnniHeh.     Ihr  Lumen  übeitzifft  um  Wemget  di^ 
Lumen  des  Tau.  oeutralis;   dun*h  horizontale  Aesie   fltehn  ■# 
uulerein<iniler  und   mit  den  üussoren  Venen  des  Büekenmadti 
in   Verbindung.      lUntehroibung  nebst  Abbildungen  der  Yenoi 
dos    Tenis   tindet   «ich   bei    «/iir/tirfi  y ,    ebenso  der   SangadeBi 
dit>ses  On;:uis .    die    er   iude^   nur  in  dem  vor  der  Symphyse 
gt'le^nen    TUeil   der   UreümUschleimhaut  finden  konnte.      In 
einem  Falle,  wo  der  Duet.  thorae.  in  zwei  Stamme  getheilt  in 
d\e  V    svil'tuivin   und  jx^rularis   mündete,  vermisste  Strutheri 
A\\  \\\\\k\\  M\;udun^^n  die  K4:ippen. 

Nerrenlehre. 

?V'V    ^      <(..*,'.:«  »".,v,:v*   ;I»I;a*-a      M\i.* 

: *,*...*»■*    M...    \v^   w*.v  •.   ■;  ..  ^*  nf  ; 
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Epithclialschicht  und  verwirft  die  Annahme  eines  visceralen 
Blattes  der  Aiaclinoidea.  Dagegen  tritt  StvMneyer  für  die 
Existenz  eines  mit  der  harten  Hirnhaut  verbundenen  parie- 
talen Blattes  der  Arachnoidea  auf.  In  einem  von  ihm  und 
einem  andern  von  Prof.  Weber  in  Kiel  beobachteten  Falle 
hatte  sichj  dort  ein  blutiges,  hier  ein  seröses  Exsudat  auf  der 
innem  Fläche  der  harten  Hirnhaut  gesammelt,  gegen  die  Schä- 
delhÖhle  überzogen  von  einer  feinen,  bindegewebigen,  gefäss- 
and  nervenreichen^  an  der  freien  Flüche  mit  Pflaster- Epithe- 
lium  bekleideten  Membran ,  welche  auch  Krause  für  den  durch 
entnindliche  Ausschwitzung  im  subserösen  Bindegewebe  ver- 
diokten  serösen  IJeberzug  der  harten  Hirnhaut  erklärte.  Mit- 
teilt der  sogenannten  Hydrotomie,  d.  h.  mittelst  eines  drei 
Xal  24  Stunden  durch  die  GcfUsse  eines  Kalbskopfs  geleiteten 
Wasserstroms  konnte  sodann  Stromeyer  auch  hier  die  harte 
Hunhaut  in  zwei  Lamellen  spalten. 

Einige   Beitrüige    zur  Kenntniss   des   Nervengeflechtes    der 

pia  mater  liefert  (?.  Lenhoseek.     Die  Wurzeln  dieses  Gellechtes, 

FoztBetzangen    des    später    zu    erwähnenden   radialen  Nerven- 

lystemBy  durchsetzen  das  Bückenmark,  wie  die  pia  mater,  in 

achxSg  aufsteigender  Kichtung.     Aus  dem  Netz  derselben  gehn 

imker  oft  sehr  stumpfen  Winkeln  Seitenäste  ab,  welche  gegen 

die  Tordern   und  hintern  Spinalwurüoln  verlaufen  und  zuletzt 

in  diese  übergehn.     Der  Verf.   hält  es  für  möglich,    dass  sie 

dieselben  wieder  verlassen,   um   sich  in   der  Arachnoidea  zu 

Terbieiten.     Das  (Geflecht   enthält  Ganglienzellen   theils   einge- 

sdialtet,  theils  äusserlich  anhängend,  welche  Nervenfasern  den 

Unprung  g^ben. 

Poletti  fand  den  von  Strambio  beschriebenen  6.  Ventrikel 
des  Gehirns,  der  beim  Fötus  regelmässig,  beim  Erwachsenen 
aber  sehr  selten  vorkommen  soll,  an  einer  erwachsenen  Leiche 
des  Secirsaals  und  an  einer  12 — 15  Tage  alten  Kinderleiche. 
Der  Ventrikel  erstreckt  sich  an  der  Decke  des  dritten  vom 
Sjiie  zum  Wulst  des  Balkens,  ist  platt,  dreiseitig,  breit  am 
hintern  Ende  und  nach  vom  in  eine  Spitze  ausgezogen.  Diese 
Spitze,  Strambio's  Aquaeductus,  öffiaet  sich  vorwärts  in  den 
Ventr.  septi  lucidi. 

Swan  zerlegt  das  Grosshim  in  der  Absicht,  die  Faserung 
zu  finden ,  durch  die  die  Wurzeln  des  N.  opticus  mit  der  Ober- 
fläche des  Gehirns,  das  Organ  des  Sehsinns  mit  dem  intellec- 
taellen  Oigan.  in  Zusammenhang  steht.  Er  nennt  true  visuAl 
trsot  (um  ihn  yom  tractua  opticuB  zu  unterscheideii)  eiTüefi 
Serveniuenn^,  welcher  im  vordem  Ende  des  Thalanma  o^'Ä.- 
cas  unter  äeseen  oberßächlicher  Laserung  gelegen  ist,  wt  (lern 
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'rnictuH  irivolunUiriuB   und  dem  noch  weiter  nach  hinten  tot 
^ifiHltiii  Hf'riNitiven  Tractus,   die   der  Verf.  in  frühem  Abhaadr 
liiiif<ri)    l)('H(Jiri(;b.     Der  wahre  Seh-tractus   communiciit  dmch 
i'iii    (ÜiiiiifH  Hüiidol   mit  dem  C.  mamillare  und  eistreckt  nch     ' 
ohrrliiilh  fl(m  Tlialiimus  an  der  lateralen  Seite  des  C.  calloaniav     ^ 
einer  llninNphliroiiwindung,  welche  vor  der  Windung  dea  Tm>     ' 
tiiN  iiiviiluiitiinuH  und  in  gleicher  Linie  mit  dieser  liegt.     »Seal 
Stolhiiif^  um  vonliTu  Winkel  des  Thalamus  ist  besondera  gW 
Nii^,   Ulli   tut«  Kindrüoko   auf  die  Retina  conoentrirt  und  d$l 
ItiMrr  (U  r  iXijccte  direct  zu  empfangen." 

All  der  OhortltU'ho  dea  kleinen  Gehirns  finden 
iiiul  (hcsjiituiikoir  „grosse  Zellen,  welche  Axencylinder  wti 
TiMipherie  iibsehioken ,  die  sich  mit  einander  verbinden  nni 
:4iv  li  niivreiiieiii  fein  t heilen.  Zum  Gentrum  schicken  diese  gnMS'. 
/.i-lleii  il>eut'al1s  Aestv«  welche  sich  mit  feinen  Zellen  Terinar 
vleii  und  von  diesen  erst  gehen  die  XervenfiLden  ab,  welchil 
ilie  «eisse  Subitttuu  dos  kleinen  Hirns  bilden." 

l  eber  vlie  Unständige  Kxisteiu  des  Centralkanala  dnzch  di^ 
^Hii^\'  Hohe  dos  Uüokenmarks  uud  in  allen  Lebensaltem 
v.Av \\  :-.  l  iri'Wsiitl:\<  uud  StiiliHif'<<  erneuten  Üntersacliiiiigen 
:'%^v'iu'.  uu'hr  bostehou.     lVrGr\md,  weshalb  ihn  KöOiter  YiA 
Mi^.uV.sciu'ii  IV.  vier  Kegel   vormisste.    Hegt,    wie  StilHnp  be- 
'.v.k'. x^  .    Ml    vier    Meihi.\le   der    IVlii^anitiou .   der  firhäitang  lA 
v"'".v*\v.>.;'..'v .    wouAv'h   die    oius^'hrumpton'le  Getasshaut    die  iM: 
.\-.    V\^-  .U>  K.-.xX^'v.iii^irsLS  g\\og%T.on  Gebilde   zusammenpnait 
,U*..  >,;'v.i:;dÄvhoii  Ä:'.s:r\'ib:.    '.\  lynk^Mi^i  landet  ^aam 
\  \\ \>  \ 'j W'^^h'.K^ .  Als  dAss  iv.'.  ctohen  Al:er  das  mitsie 
..>   \wi  i"^  j:v'i-.:\v.''.a:or  ^1:^.1      IVr  Kinal  beginnt  nadk 
,Ur  Äuss^'r>i:cv.  Syrr^c  -.ws  Coc.  medullaris,  i^ 
jcr.4-.;s-u     ^acv.iti'.i-.'Sv'i:'    Sub^ra^z ;    iijch    SiiBmf 
■♦•  V  V.'    VI  is-:    l  cbx'iv'fijjcsszc.lo    US  Cocutf  3xed.   in  ^« 

V  %.  .■  Vv  1?  Vs'uvv><5'  IV.  iu-  '>vi:cre  Ltaurw^alte.  bei  des. 
»  *,  N^.*'.w.  ji'.vAi  '1  i'.v  >«.*.>;vr\-  IVch  schl'sjset  sich  der 
V..   ».  .  .U"     ^.a.civ.va   Sivi.c    wx-u^fr   »um  Ro^.      T— 

,    ...N      .x;\   .V. ».-»  ^vM.iu.t  *u4vh  S*-.'j»/    ivT  üiBiil  us^^^hr  IB. 
\ä     -.     .v>  K-  vJi«.uM».c.ti*      ^civt    «i-Hti*^   3;ihere   er  «»^ 
.  V  ^-      X     V4-.»;^;..   y  u »Vv     'i,%\  >    ■.  -   «».h  .v>«  v"    itfi^  tsr  bi^  swn 

...•V^-       «,  ;*      «t>:t.«;v;      ^oUK41«|J       U%       ».VtNV     "^VX^^&MjÄ     -«5 
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ptorius  öffnet.  Der  Horizontaldurciischiiitt  des  Kanals  ist  nach 
(7.  Lenhossek^s  Beschreibung  im  Conus  medullaris  bis  zur  Lenden^ 
anschwellimg  eine  enge,  längliche,  mit  dem  längsten  Durchm. 
ugittal  gestellte  Spalte,  wird  dann  rauteniormig,  oberhalb  der 
Lendenanschwellung  eine  Querspalte,  in  der  Mitte  der  Rücken- 
Gegend  ein  Kreis ,  in  der  Gervicalanschwellung  ein  Dreieck  mit 
vorderer  Basis  und  hinterer  Spitze  und  zunächst  dorn  Bulbus 
diachiticus  wieder  eine  sagittale  Spalte,  wie  am  untern  Ende 
ies  Bückenmarks.  Stüling  meint,  dass  die  Abweichungen  des 
Onichsclinitts  von  der  Kreisform  zum  Thcil  durch  die  Prä' 
^amtion  erzeugt  sein  möchten.  DerBurchm.  des  Kanals  variirt, 
Stillinff  zufolge,  zwischen  0,016  und  0,5  mm.  Das  Epithe^ 
iom,  welches  ihn  auskleidet,  hält,  wie  bereits  erwähnt,  v.  Len^ 
\M9ek  für  Cylinder-,  StilÜng  für  Flimmerepithelium.  Zwischen 
Bpithelialscliichte  und  Gangliensubstanz  soll  nach  v.  Lenhossek 
äse  0,05  ^'^  mächtige  Lage  geradlinig  (vertical  [Bef.])  verlau- 
fander  Bindegewebsfasern,  Clarke'ft  Längsfaserschichte ,  sich 
Süden,  welche  sich  continuirlich  in  die  Gehimhöhlen  fortsetze. 
Dagc^gen  bemerkt  Stüling  ^  dass  die  Fasern  in  der  Umgebung 
Ies  Centndkanals  ein  dichtes  Filzwerk  bilden,  in  welchem 
ronuga weise  horizontale,  kreis-  und  radienförmig  verlaufende 
and  nur  ausnahmsweise  verticale  Züge  vorkommen;  wie  sie 
denn  auch  von  Clarke  circulär  genannt  werden.  Zwischen 
diesen  Fasern  seien  in  allen  Theilen  des  Bückenmarks  Zellen 
enthalten,  nicht  blos  im  Conus  medullaris,  worauf  v.  LenfiOHsek 
sie  beschränkt.  Der  Inhalt  des  Kanals  ist,  wie  Stilling  an- 
aimmt,  in  der  Bcgel  Gerebrospinalflüssigkeit. 

Die  graue  oder  gelatinöse  Substanz,  die  den  Centralkanal 
lungiebt,  ist  nach  Stüling  im  Querschnitt  kreisförmig  oder 
Ural  mit  transversal  oder  sagittal  gestelltem  längsten  Durch- 
nesser.  Im  Halsth^ '  und  der  Cervicalanschwellung  so  wie 
in  der  Lendenanschwellung  ist  sie  umfangreicher,  als  im  Dor^ 
Hltheil  des  Bückenmarks;  den  grössten  Umfang  erreicht  sie 
in  der  yittc  des  Conus  medullaris;  beim  Uebergang  in  den 
findfaden  verschwindet  sie.  Die  Ganglienzellen,  von  0,003—^ 
),005'''  Durchm.,  liegen  an  manchen  Stellen  vereinzelt,  an 
mdem  dicht  gedrängt  und  zwar  bald  zu  den  Seiten  des  Kar 
nals,  bald  vor  oder  hinter  demselben.  Gewöhnlich  erstrecken 
de  sich  in  die  hintere  Commissur  bis  zum  Grund  der  hintern 
Spalte.  KöUiker  sagt  von  diesen  Zellen,  dass  sie  meistens 
Biehrere,  bis  5  und  6  Kerne  einschliessen ;  StiUing  eiUäxt 
üea  füT  eme  aebr  seltene  Außnabme  (^ausnahmsweific  iLommea 
febrere  Kerne  nebeneinaader  auch  in  Zellen  des  Gaagl.  Äem\- 
oMne   tngem.   rar  [Bei]),   eo   wie   er   auch    die  Behauptoüft 
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Knilikt'r'i,  (la0R  rlicflo  Zellen  Bindegewebs-Elemente  seien,  ib 
\y\nv  willkiihrlir.he  zurüekweiiit.  Bündel,  die  nur  aas  wenitei 
J*rifiiitivf'jiM;ni  hoHtchn,  gchn  in  vendiiedenen  Hohen  du 
Ifii«  kfnriwirkH  durch  die  gelatinöse  Substanz  vor  dem  Centel- 
kiiiiiil  II  Hfl  liintor  der  vordem  Commissur  quer  ans  ein«  8ei- 
iniihiilfh!  (Ich  Rückenmarks  zur  andern  und  in  den  grauen TsP' 
(i«>iNt.riiiif<  (Irr  «üiien  oder  andern  Seitenhälfte  über,  ohne  k 
(iii'  (NuiiiniHHiini  aiit.  einzutreten.  Sie  durchkreuzen  sieh  nMMk 
in  Htiiiii])tt'ii  Winkeln,  doch  sind  sie  zuweilen  auch  pawJlfli 
iiiul  koiniiirii  fuiHiihoincnd  nur  aus  Einer  Seitenhälffce ;  sie  bit 
ilfMi  rille  Art.  lUT-esHorisehor  Yordcrcr  Commissur  {SüUinff  p.  B8\ 
r.  l,rnhof*Mrk  hostroitet  die  Existenz  einer  Yordezn  und  Kim. 
f.<M-ii  wriHNtMi  ('ommisHur,  jedoch  nur  in  so  fem,  als  die  Pascn 
(iriNi^llicn  rino  Verbindung  zwischen  den  weissen  Btriingen  be^ 
i)«M  lliii'kiMiiniirkshülfton  bewerkstelligen  sollen.  Er  sieht  dfn 
(IriMMl  ilrr  vnnloru  und  hintem  LUngsspalte  duzeh  die  Brn^ 
liiM)Mubstiin7.  iiuHgok leidet ;  vom  Conus  med.  bis  zur  LendeMO' 
nrhwM'lhmg  und  wieder  von  dieser  bis  zur  Med.  oblongata  liste 
n\v\\  \\ui^v  (i:ni^liiMii«ubstanz  vom  Grande  der  Toxdem  lAag^ 
n\M\\\o  iiooh  iM'idorsoiU  in  zwei  breit  beginnende  and  mIi^ 
on«lio'u«lo  I.ointon  aus.  deren  jode  einen  Theil  der  Seitenwand 
uNi  i«'ht.  1>io  i^iugliousubstanz  durchziehe  ein  System  ym. 
K:iMoiu.  >\rlv1\«'8  don  (vntralcu  Zügen  der  voxdem  und  biw<yiB 
S)Mv.  »luonruwunolu  tuigehörc:  es  stamme  ans  den  der  IGltol- 
\\\\w  M-.uiuhsi  ^^'logt'uon  Ganglionzellen,  und  gehe  Tor  ud 
1n:\.«*:  ^Irm  iViu.ntlk»nn1  in  die  Spinaluervenwundn  der  andern 
Nr..  . -^t  V.  ohr.o  \ibrijs:vu8  mit  der  woisscn  Substanz  deaBOdUtt" 
r.\:u'K^  ;v.  Ur>\oU\iui;  su  »tohn.  l>\o  Kiourung  der  beidaaei- 
t\>:vv  V.)^«tT. ,  unn;cnlHoh  dor  »cn^ibt^ln.  ändet  unter  so  apitHS 
V  ;.'k«>-.  St;ttt.  «;:iss  MO  tüsx  paralloi  Truisvcrsol  zu  lanfen  acU- 
n«-  >  '.  -  ovku^r:  dio  Moinun^riivor^o||^cdeiih€iten  über  dk 
V.^v.  V  \-.'\%;oni  ^\>mmi»5ur  a;;5  iu>r.  Kii!enthümliekkeiten  dsi 
V^v,  .>>-.; .<4;;{>  )^n  .rt-iihtllomiora  li^V.üc  «tnc^eine  sie  eben  ss 
-.V.-  nt.sv.  \><t«^  ö.\c  Sv.^s^An9  d^T  vt:j:$ien  ^crsi^  dea^Bneken- 
Tj-.N.kv  .',••.  ,*,-.;;>■  V,t,Vi>;i*ioTn  l.io>.r**  «^rs^cheine  äe  anf  Qa0^ 
V,  ^  «v.-.v,  >)M«-V,i\^r.  At:fi  die  Snbsiaiif  c^r  wHiwn  8Wnge, 

«•-.  .-,.1  Ov.<*r!B«VM\ti  <v,%  FftscTT.  a«T  Oi'inviaNur  in  Coniianittt; 
., -.  s, -.'MS-.V.s'tVr  ;r.*.  lV.Tvl»s»f ■>;%«*  mg«.  G«|pen  JLm- 
|>,^vx  •.  ..r.^,  -.v.  ;  * -^fw^w^iw.TRr.nc  Tn;:  äV.oü:  trchom  Beobaditem 
No>--  .r^ro;  .V''mi.'!.  ,\ä»  ir.  «<t  >vTÄrrr.  OMcmiaiEBr  keine  aa- 
d^^'tT  Vuim-^rfr  .  ai>  FuM^rr.  vm^«^Ts«r^«T. .  £iMic FaMia and theüs 
An»#^*  ^'9ir,M7yindlfif<^  th<\\^  i*^\nf  NoTvt^tdiNMX^ 'ümbOs  sobs  der 


Bückenmark.  ]^29 

krciucndcn  Fasern  Iiiilt  auch  Stilling  zum  grösstcn  Theil  für 
Fortsetzungen  centraler  Bahnen  der  vordem  Spinalnervenwur- 
zehiy  zum  Theil  aber  auch  der  weissen  Vorderstränge. 

Aus   dem  Flechtwerk   der  Kreuzungen  innerhalb  der  Com- 
missur   verlaufen   nämlich   einzelne  rrimitivfascm  und  Bündel 
derselben  ih  die  graue  Substanz  der  Seitenhülftcn ;  von  da  aus 
strahlen  viele  in  die  grauen  HinterstrUngc  und  durch  die  gela- 
tinöse Substanz   und   die  weissen  Hintcrstiüngo  in  die  hintern 
Xervcnwurzeln  ein;  andere  gehn  in  die  grauen  Vorderhümer 
und  in  verschiedenen  Kichtungen   in   die  vordem  Nervenwur- 
zeln über,  indem  sie  entweder  am  medialen  Kande  des  grauen 
Yorderhoms  oft  in  horizontalen  Ebenen,  oft  auf-  oder  absteigend 
nach  vom  umbiegen  oder  weiter  lateralwürts  durch  die  Masse 
des  grauen   Yorderhoms   oder    endlich   transversal   durch   die 
gsnze  Dicko  des  mittlem  Theils  der  grauen  Substanz  bis  zum 
änfiseni   liande  des   grauen  Yorderhoms   hindurchtreten.     Ein 
nicht  geringer  Theil  der  dunkelrandigen  Fasern  der  vordem 
fbmmissux  geht  quer  durch  die  ganze  Dicke  der  grauen  Sub- 
fltans  in  die  weissen  Seitenstränge  und  von  da  in  zwei  Kich- 
tm&gen    fort:    die  Mehrzahl    horizontal    kürzere   oder  längere 
Stzedken  gerade  nach  aussen,  der  Oberfläche  der  Seitenstränge 
zvL  und»  bevor  sie  diese  erreicht,  auf-  oder  abwärts,  um  höher 
oder  tiefer    in   das   graue  Yorderhom  und  in  vordere  Nerven- 
wnndn  überzugehn  oder  definitiv  als  Längsfasem  des  Rückcn- 
mazka  zu  verlaufen;    eine  Minderzahl  wendet  sich,   das  graue 
Yorderhom  umsäumend,  gegen  die  weissen  Yorderstränge  und 
in  die  centrale  Bahn  vorderer  Nervenwurzeln.       Die   feinen 
Nerrenfasem   durchsetzen   die   Commissur  in  zwei  Hauptrieh- 
tangen,  sagittal  vom  Grund  der  vordem  Längsspalte  zur  Sub- 
stantia  gelatinosa  centralis  imd  schräg  vor-   und  mcdianwärts, 
aus  einer  Seitenhälfte  in  die  entgegengesetzte  übergehend. 

Die  Farbe  der  hintern  Commissur  findet  Stilling  je  nach 
dem  Yorherrschen  der  breiten  oder  der  feinen  Fasern  und  dei 
Nervenzellen  in  verschiedenen  Gegenden  des  Rückenmarks  ver- 
schieden; ihr  Flächeninhalt,  welchen  St,  genau  planimetriseh 
bestimmt,  ist  am  grössten  im  untern  Drittel  des  Conus  medul- 
biris,  verringert  sich  gegen  dessen  Mitte,  nimmt  von  da  bis 
zom  3.  Lendennerven  wieder  zu,  im  untern  und  mittlem  Dor- 
saltheil  wieder  ab ;  im  obem  Dorsaltheil  fast  stetige  Steigerung 
bis  zur  Mitte  der  Cervical-Anschwellung,  deren  ZifTem  die  des 
Conus  med.  übertreffen;  endlich  auffallende  Yerminderung  im 
obem  Halstheü.  In  der  hintern  Commissur  bilden  avic\i  'USüdcv 
Stüiin/^*  Untersuchungen  Zellen  imd  feine  Fasern,  dotven.  öict 
.^a&ft  gelatin,  oentr.  durchaus  ähnlich ,   ein  Latter,  m  ^eV^iVe* 


l.'ffi 


X^dj'nmjriL 


,  »'iff-h    ' K / . . 4   //ifviti   f^^t-^r  Achiriicci  bogentomiig  und 

'.'i'f  4fh//.i/fi  r,^(i^f:Ttfonni|<  »agittal,  :heil3  in  honzontal  adniger 
L't' hhjr.tr  l^/*.  f.ranxvfsrAiüen  Faaem  ünden  sich  in  ftQeiL 
firc  f.'.ii'  k/  rirfLirk«,  dir:  ftft^ttalcrTi  anMchliesfllich  md  Sie 
7'if/.ii(f<-.w.i4<-  irn  Connn  mftd.;  die  Ton  der  Commiflrar 
'h"  htriMrr  Oh<'.rf1fi/.>i«:  dcft  Kückenmarks  aoMtzahlenden 
fiilt.  '1fr  Virf.  für  fortM^ungcD  hinterer  Nervenwonefai; 
PiiMf-rd  iihfr.  wf-lr-hf;  von  der  CommiMur  gegen  die 
riii'Ke  «If'H  lliif'kfiirriArkft  iitrahlen,  betrachtet  er  nun 
'I  In  il  fiflf-r  rliirfhfiijft  rJfi  M>Iühe,  welche  in  vordere  Iff 
wriinln  tihrij/rfliii:  Jmio  iiind  in  der  Aegel  Poitsetnmgen  TM 
Nirii  iiwiit/i'lii  (IfirndlKai  Hoite  und  sollen  als  eintretende  XliMtt 
lii'tiiM  liti'l  W4>rilrii;  diiwü  sind  in  der  Regel  Fortaetzungen  Idllp 
litii  NiivMiwiirxrlii  flor  ontgcgcngesotzten  Seite ,  welche  dfi 
U  tiMi/iiii|iHH(4«lli>  di*r  liiiiioni  (/ommissur  durchlaufen  heben  ieil 
•iiiH  ili  iNilliiti  iiii<it.n«tim.  Feine  Nerven-  und  Bindegeweht* 
liMini    vriltiill«*n  Nirli  in  di*r  hintern  Commissur  ähnlidt,  wie 

^•Mtl    iliMM    i>i«ii(niUMi   ViThnlti'n    der  NervenwuxMln   unt»- 

ihiMiIrt    / .  M^)i'.«.v«'i('  ^)i.  2ii)    viiT  Kystome:    1)   das   vorden 

.••1.1    \\\\\    inotoM'ioho,   woxu   or   di*n  N.  hypoglossuB  mit  dn 

r«ilMn.\tlM   i«U\:)nnn.    don  abducous.   fiwiolis^   trochleaiie  lui 

.  .nliMu.M.MiM^  '..ihlt      t\  0.1»  hinioro.  rein  sensible  (hhifaie 

Nv^^MiniMiu^xur.WuV     ;)^    Ua»  rudialo.    centraler  ThcO  dfli 

Ni  i\i  n.-viU.  hu-K   lirv   pi:i  mutor.   nch^t   den  Wurzeln   des  IT. 

1,..  .  .Mii\^  Imv    \\\\  \ho  sx^vi  obcrsteVi.     4^  Das  seitliche 

;;^  ^'»-  .'<  .  .  x^iiihi*  »i\c  Ivu;*-.;  »^IvwU'-n  Wunoln  des  X. 

, ■.,•;*.  >  iiiv.*'  •.;;;*;    JJ*.,^^*^^^,AnTJ:x*;is,    ««lu^ticus   und 

..v.i     ■«*«.  .-«'.^w.vc**  W.iätoiMv.v.f  «icr  »(luibeln  Colonnen  lA 

..V.,-.  Nuv\;Vv,V.,;cx'*v, ,    »Ur,  "S.  CT-tix^*  und  olftcCuiiii 

'i^ ,    »N    -.vi'^v  V^v,  V  .ifiv*    ,\«*T   V.T.UTT.  Ti^  vjTdcm  Spind- 

-,   ^.    >i\.  ■•,"      ,■..;>"*• -o^r,.   ?oc^<7r.JwBs-c   «3ir,'i  IzSieniitien  ge- 

\    •-     .  •.,  tt.tKv,  Si.V)sT)s  !Bv>.N',  fi:«-kr&f^  iii^<-3c  sie  Bit  dar 

V  •   ■.■'\.    .  T,r   v«,>   »iTfoT  .Nf^«ToT  .    *.T.:av!x:  W^zk«£  toh  SS* 

'  ».  ,  ■       'i>-o«s .    >Ä  >wVo'    '  vN.     i.7^»,^f.KT;ru:  '«•ra   Mia   Gndi 

\:^»    /.^x  Ki*A^rw»j%'A>    »-Jo^^-'N    ^.T*f.    tut  iXtt  rwid 

ikf^^hmmmi     }W   YK^ink  ^v«4«*    v^^tc^-- 
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Alle  Hooruontalabschnitte  des  Bückenmarks  zeigen  diese  Faaer- 
sügßf  welche  die  weisse  Längsfasersabstazus  und  dann  die  pia 
miier  dnichsetzen.  Sie  entspringen  ans  den  Enden  faserför- 
miger  Fortsätie,  welche  aus  den  grauen  Säulen  oder  —  im 
Querschnitt  —  aus  den  Hömom  der  grauen  Substanz  hervor- 
gehn  und  sogleich  zur  Bildung  eines  Netzwerkes,  Frocessoft 
reticnlaresy  cnsammentreten ,  welches  die  Längsfosem  der  weis- 
sen Substanz  durchsetzt.  Die  Processus  reticulares  und  die 
aus  denselben  hervorgehenden  centralen  Faserzüge  bilden  mit 
der  Spinalaxe  ebenfalls  einen  Winkel  von  33®,  aber  in  einer 
den  motorischen  und  sensibeln  Wurzeln  entgegengesetzten  Bicli- 
tungy  aufwärts  offen.  Die  Frocc.  reticulares  bcstehn  aus  einer 
amorphen  hyalinen  Grundlage  mit  zerstreuten,  pigmentlosen, 
apolaren  Ganglienzellen  und  freien  Kernen,  aus  welcher  sich 
allmählig  zarte  Frimitivfaserzüge  hervorbilden.  Der  Ursprung 
der  Fiimitivfasem  des  seitlichen  Systems  reicht  nirgends  über 
die  Mittellinie  hinaus. 

Die  graue  Substanz  des  Bückenmarks  gleicht  auf  Quei> 
schnitten  des  Conus  vier  verschmolzenen  Kreisen;  doch  findet 
Lenhossek  (p.  5),  dass  die  hintern  Kreise  grösstentheils  von 
den  hintern  Spinalwurzeln  gebildet  und  von  der  Gangliensub- 
stans  nur  halbcirkelförmig  umrandet  werden ,  so  wie  auch ,  nach 
seiner  Meinung,  die  Durchschnitte  der  Gungliensäulen  in  hohem 
Theilen  des  Bückenmarks  mit  einem  H  oder  einer  doppelt  halb- 
mondformigen  Figur  nur  dann  verglichen  werden  könnten,  wenu 
man  die  aus  den  Hinterhömem  hervortretenden  hintern  Spinal* 
woneln  mit  zur  grauen  Substanz  rechnete.  Die  Ganglienzellen 
der  grauen  Substanz  unterscheidet  L,  in  allgemein  verbreitete 
und  besondere.  Die  allgemein  verbreiteten  sind  pigmentlos, 
nehmen  von  der  Spitze  des  Conus  bis  zur  Med.  oblongata 
langsam;  von  da  an  rascher  an  Grosse  zu ;  innerhalb  der  Com- 
missuT,  des  Septum  und  der  Proc.  reticulares  nehmen  sie  an 
Grösse  ab,  bis  zu  einfachen  Zellenkemen  und  zu  punktförmiger 
Masse.  Die  besondem  Ganglienzellen  kommen  haufenweise 
oder  zerstreut  in  Gruppen  vor.  Die  haufenweisen  Ghruppen 
sind  spindelförmig,  mit  dem  längsten  Durchmesser  vertical, 
oft  SU  mehreren  hinter  und  übereinander  gestellt,  so  dass  sie 
mit  den  Spitzen  und  Bändern  zusammenfliessen.  Sie  liegen 
vorzugsweise  in  den  motorischen  Colonnen,  nur  in  der  Lenden* 
anschwellung  mehr  seitlich  und  nur  oberhalb  der  letztem  auf 
eine  kleine  Strecke  vorherrschend  in  den  sensitiven  Colonnen. 
Sie  bedingen  die  Hals-  und  Lendenanschwellung,  indem  sie 
die  eigentliche  Substanz  der  Gangliensäxileii  \mä.  ^^^t^  ^^^«c 
die   weiBBe  Sahatam   verdrängen.       Die  z«i«\.T%\]tei^  Crcvi.Vö^'^ 


fr'iMi  f  c<K  hvJ.  oo^rt  ;Lr4  ^i=:r  VfA.  ooUn^ta  aa£;  die  Zellen 
fIfr-fir.Mi  ■Mr.f\  iiAfi  'lunxr:lrot;h braun  pij^endrt,  kleiner  ud 
wt\,t  Uuf/rtHtttTuW,,  ^U  fVifi  f/an^Iienzellea  der  hanfenweian 
M  r  1 1  p 1 1'  ri .  Hl  rr:  fr;i  n^;7i  Fo  ftAiitzfz  entziehiL  sich ,  mehr  oder 
friifi'lf  r  if( '.f.iA.iuir.filt  vf;rlaiife7id ,  äehr  bald  dem  Auge,  i] 
f|i/  l'Virt.-uif/f;  f\r.r  (/An^lic:Tizf:IIeTi  der  haufenweisen 
Hilf«  r  'lirli  iiri'l  Ulli  f\(:n  >icllcn  anderer  Gruppen  anastomonni. 
f<iifi{r>;f'ti<f'rri ,  t\\*\  Hich  7Aim  Oehim  erstrecken,  konnte  Z.  ii 
i\t  1  |/riMi(-fi  HiiUnUiiix  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen;  mU, 
itlif  f  l(  iti  (.  i-r,  wie.  hcreitM  erwähnt,  die  Fasern  der  Spinaln«^ 
VI  iiwur/f-lii  >uiH  i\i'U  Ofui^lienzellen  derselben  ab. 

Am  AiiCHriKn  dor  Med.  oblongata  geben  die  lAngsfiMera 
fli^i  lliif  kfiiriiHiitHntriinf^f]  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Faitifl 
fliM  v(ii(||i|ii  AliMiciliiiiK  ( /^T/r(/ac/i'4  Qrundfasem  der  Pyramidei^ 
ihini  (miiiiUmi  Virliuif  mif  und  onlnon  sich  in  Bündel,  wobei 
iHii  li  /  f-/i/f(>.v.vf*/!  (|i.  \i\.  Chi)  dio  Primitiyfasein  dicker  werden 
iiinl  iliiiili  fi|it(/.\vinklirlui  Vorüstelungcn  nach  oben  an  ZaU 
"iihilnniMi.  Diulurrli  wrrdou  lülc  Bündel  nach  anfwürts  all- 
miUtlift  ilirkiM';  7.uf(1rioh  wonicn  sie  durch  ausgedehntere  Bio- 
rti.iiH  ti«l\iMilnrrH  mrhr  und  mehr  miscinandergedrängt^  Ka 
riinutMlDniMu  ili'^«  Stndum  Konalo  und  der  Commissura  tran^ 
xiM-J!«  oliMUMiu  strhu  nut  jonou  der  weissen  Substanz  in  kei- 
niM  n«-Mo1uiu>{ ;  Mio  uoluuou  aus  der  Ganglicnsubstanz  der  sen- 
.\h\'\\\  WA.^xwww  ihivn  Trs^ninj?. 

Pt«'  0\niM\  lv;io1iu  nach  /.«'nA.  (p.  34)  ihre  PrimitiyfMeni 
nnuil.!  «\«^<«  rodun\'ulus  au.<«  der  motorischen  Colonne,  ana  wel- 
.  ^.'i  <>i'  u\  \\nu\^UMV\v\hciuT  Kciho  über  einander  entspringen 
'  r.,;  w  u  w,^  .h*•:<*•V^^■u  \\\\:  dou  rriuu;ivfA5crzügen  der  Wniidn 
U\y,vji*,*x <•.•,<  \\\  ^Wuhxv  U»^ho  r.JSi;iniaici:tK?ffeii,  gemein- 
,-.'.*v,v. .   \>\^  .iVor  rwisvhcr.  den  centralen  Hy]ia- 
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■    V\y..<.    V.5S,*  •.;■■.■.,■*.■  ,;<T  F.'t::!  van  rwei  bogenfSr- 

VN     V»»,      .\^  ■     ^*^V.»"  :  .V  X  v.N'r.'.  stATktrs.  jH:=:ein5chaftlichen 

."    \  %"     •  ■*.  ."x-A"^.  *.vv.*-:vT  s-.>.  •-  der  Miixellinie  odfc 

'     1  ■■    S,-.v    ..v:,-.     *;v.,Tr.    >T:tr*fr.   Winkel   kreoit 

«-     .Vx*    ,\..*v\    ..■.,•   kVr:;.Als;;'r*.:az:j    der  Olive 

.    ,   o  *'  .\v,  ■v»'^'  "^-^^v-..  '''*r::£Tv^  *i£  ihre  schar- 
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sondern  eine  nahezu  horizontale  Kichtung;  sie  umgeben  die 
Oliven  äusserlich  allseitig,  innerlich  nur  zum  Theil,  indem  sie 
die  vordere  innere  Fläche  derselben  fast  ganz,  die  hintere 
äussere  Fläche  dagegen  kaum  bis  auf  ein  Drittel  nach  ein- 
wärts überziehn  und  an  keiner  Fläche  bis  zu  den  Polen  hin- 
aufreichen. Ausser  einer  äussern  und  innem  Neben-Olive  (Stil- 
linff's  Oliven-Neben-Kem)  unterscheidet  L,  noch  zwei  bis  drei 
vereinzelte,  kleinere,  welche  sämmtlich  eine,  den  Oliven  oder 
deren  Stielen  oder  den  centralen  Hypoglossus-wurzeln  zuge- 
kehrte Aushöhlung  besitzen,  aus  einer  der  Corticalsubstanz  der 
Oliven  ähnlichen  Substanz  bestehn  und  auch  Stiele  besitzen, 
welche  durch  Ablenkung  von  Primiti\'fasem  der  centralen  Fa- 
seizüge  der  Hypoglossus -Wurzeln  oder  Olivenschenkel  erzeugt 
werden. 

Die  Kreuzungsfasem  der  Pyramiden  leitet  L,  von  den 
Goipp.  restiformia  ab,  von  welchen  sich  auf  jeder  Seitenhälfte 
regelmäfisig  sechs  Bündel  übereinander  ablösen,  um  nach  vom 
und  oben  und  zugleich  von  einer  Seite  zur  andern  Sförmig 
gekrümmt  überzugehn.  Eine  weitere  Zerspaltung  der  Kreu- 
zungsbündel  in  solche  zweiter  Ordnung ,  wie  von  Longet  ange- 
geben wird,  findet  nicht  Statt.  Die  a8}inmctrische  Anordnung 
wird  dadurch  erzeugt,  dass  das  unterste  linke  Kreuzungsbündcl 
unbedeckt  über  die  Mittellinie  läuft,  wölirend  dasselbe  der 
rechten  Seite  hinter  diesem  liegt  und  wieder  das  zweite  der 
linken  Seite  u.  s.  f.  deckt,  so  dass  das  sechste  oder  oberste 
Kreuzuugsbündel  der  rechten  Seite  keines  mehr  zu  decken  hat. 

Der  N.  oculomotorius  entspringt  nach  Jakuhmcitsch  und 
Owejannikow  in  den  Vierhügcln  von  den  kleinen  Zellen,  die 
um  den  Aquaeductus  Sylvii  massenhaft  gelagert  sind,  mit  fei- 
nen Fäden.  Diese  letzteren  legen  sich  an  die  dickeren  Aus- 
läufer der  grossen  Zellen,  welche  nach  unten  zu  vom  Aquae- 
duotos  Sylvii  zu  beiden  Seiten  rechts  und  links  gruppenweise 
liegen.  Alle  die  dicken  und  feinen  Fäden  treten  als  Wurzeln 
des  N.  oculomotorius  aus  dem  Gehirn  an  der  bekannten  Stelle 
heraus.  Vom  Trigeminus  entspringe  die  kleine  Wurzel  an 
den  grossen  Zellen,  welche  gruppenweise  zu  beiden  Seiten  des 
Bodens  des  4.  Ventrikels  liegen,  die  grosse  Wurzel  an  den 
kleinen  Zellen  aus  dem  0.  restiforme  und  olivare. 

In  den  Kanälchen,  welche  unter  den  kleinsten  Wespenbeinflü- 
geln  verlaufen,  findet  Lusclika  feine  Nervcnfädcn,  die  sich  einer- 
seits in  die  Haut  der  Sinus  sphenoid.  und  der  hintern  obem  Sieb- 
beinzellen, andrerseits  zu  dem  Ggl.  sphenopalatinum,  von  wel- 
chem  ßie  ausgehn,  verfolgen  lassen.  L.  nemvl  Ä^i'ÄÄnA  «^«^^ 
cthmoidales.     Es  sind   die   von  Hirzd    eTvtÖLeek^ÄT^  C^föVwÄS^a.. 
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men  auch  an  den  Wurzelfaden  und  dem  Stamme  des  Acces- 
soiiufi  eingeschaltote  und  äussere  anhängende  Ganglienzellen  vor. 
Die  Primitivfasem  des  Hypoglossus  sammeln  sich  nach  jL. 
(p.  30)  in  zwei  Zügen,  einem  äussern  und  einem  innem, 
deren  jeder  einen  kleinen  Bogen  mit  vorderer  Concavität  be- 
schreibt; beide  vereinigen  sich  noch  innerhalb  der  Ganglien- 
sabstazu.  Jeder  Bogen  des  innem  Zugs  enthält  Fasern,  welche 
Tm  der  motorischen  Colonne  der  andern  Seite  entspringen, 
doch  erfolgt  die  Kreuzimg  unter  noch  spitzigem  Winkeln,  wie 
bei  den  vordem  Spinalnervenwurzeln  und  ganz  nach  oben 
leheinen  die  Paserzüge  fast  parallel  einander  zu  durchsetzen. 
Luschka  konnte  eine  Kreuzung  der  Hypoglossus-Wurzeln  nur 
am* Bezirke  des  Scptum  erkennen;  die  obem,  der  Bautengiube 
entsprechenden  Uraprungsfasem  aber  konnte  er  jederseits  nur 
bis  in  die  g^ue  Substanz  der  Eminentia  teres  verfolgen.  Zu 
den  auB  der  Med.  oblong,  ausgetretenen  WurzelfcLden  des  Hy- 
poglossus sah  er  einzelne  Fädchen  der  vordem,  sehr  selten 
der  hintern  Wnrzel  des  ersten  Cervicalnerven  sich  gesellen; 
vihzend  er  Mayev^s  Entdeckung  einer  gangliösen  Wurzel  des 
Hjpogloflsus  bei  Säugethieren  bestätigt  und  erweitert,  ist  ihm 
doch  bei  menschlichen  Leichen  nichts  begegnet,  was  sich  als 
Untere  Wurzel  des  Hypoglossus  oder  als  Ganglion  desselben 
httte  deuten  lassen. 

Die  Wurzelfaden  laufen  in  der  Begel  über  der  Art.  ver- 
tebnlis,  häufig  über  und  unter  derselben,  so  dass  sie  das 
GefiiM  Bchlingenartig  umfassen,  selten  sämmtlich  unter  der 
Aiterie  zum  Can.  hypoglossi  des  Schädels. 

Als  sensible  Zweige  des  N.  hypoglossus  führt  Luschka  an: 
1)  an.  der  Austrittsstelle  aus  dem  Can.  hypoglossi  feine,  den 
Bi.  sinuYertebrales  der  Spinalnerven  entsprechende  Zweige, 
welche  theils  in  den  Wänden  des  Sinus  occipitalis  und  des 
Yenosen  Gefässkranzes  des  Hypoglossus  sich  verbreiten,  theils 
dnrch  feine  Oef&iungen  der  Wand  des  Kanals  mit  Blutgefäss- 
eben  in  die  Diploe  des  Hinterhauptsbeins  gelangen.  2)  in 
oner  Entfernung  von  1 — 2  cm.  unter  dem  Can.  hypoglossi 
HIB  dem  hintern  Umfange  des  Nerven  ein  Ys  '*'  starkes  (bereits 
von  Valentin  angedeutetes)  oder  2 — 3  feinere  Fädchen,  die 
nch  rückwärts  wenden  und  in  der  Wand  der  V.  jugularis  int. 
vexlieren.  lOt  ihnen  verbreitet  sich  zuweilen  ein  feines  Aest- 
ehen  aus  dem  Ggl.  cervic.  supr. 

Die  Quelle  dieser  sensiblen  Zweige  sucht  Luschka  in  der 
Texbindung  des  Hypoglossus  mit  dem  B.  lingualis  dos  Tnig^ 
minas  und  dem  GgL  sublinguale.     Die  Verbindung  Yieäte\i\.  \n 
der  Begel  darin,    dass  1)  ein   dickeres    oder   eiiuge   IciBBt^ 
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Fädchen  aus  dem  Stamme  des  löngoaliB  abtreten,  um  sich  in 
einem  Torwarts  convexen  Bogen  cum  Stamm  des  Hjrpogloflan» 
oder  zu  einem  seiner  äussern  Aeste  zu  begeben;  2)  ein  dün- 
neres Fädchen  aus  dem  vordem  Bande  des  Ggl.  submaadllaie 
ausgeht  und,  sich  an  die  direeten  lingualiszweige  anlegend, 
denselben  Weg  Teifolgt.  Von  diesem  regelmässigen  l^pua 
ünden  zweierlei  Abweichungen  Statt,  indem  1)  der  ganse 
anastomotische  Ast  aus  dem  Knoten  hervorzugehn  scheint  (in 
der  That  durchsetzt  er  ihn  nur)  und  2)  derselbe,  ohne  das 
Ganglion  zu  berühren,  aus  dem  N.  lingualis  entspringt  Ein 
Theil  des  anastomotischen  Fadens  setzt  seinen  Weg  central  gegen 
die  Wurzel  des  Hypo^ossus  fort.  Die  Annahme,  dass  diese 
Anastomose  dem  Ganglion  motorische  Fasern  zuführe,  g^buibt 
Luschka  damit  widerl^fen  zu  können ,  dass  diesem  Zweck  be- 
reits die  Chorda  tympani  entspreche;  es  werde  daher  wahr- 
scheinlich, dass  die  Anastomose  sensibele  lingualisfasem  rück- 
wärts zum  Stamme  des  Hypoglossus  leite. 

Bezüglich  der  übrigen  Verbindungen  des  Hypoglossus  bemerkt 
Luschka  Folgendes:  Die  Verbindung  mit  dem  Sympaihioiin 
beobachtete  er  regelmässig  6  nun.  unter  dem  Can.  hypogloaaiv 
Termittelt  durch  ein  Fädchen  Ton  5  mm.  Länge  und  ^/s  mm. 
Durchm.  Es  erschien  stets  weiss,  von  Consistenz  und  Ansehen 
cerebrospinaler  Nervenfäden,  und  zeigte  auch  eine  überwie- 
gende Anzahl  breiter,  doppeltconturirter  Piimitivröhrchen.  Das 
Fädchen  verbindet  in  schiefer  Richtung  nach  aufwärts,  rück- 
wärts ziehend,  das  obere  Ende  des  Ganglion  cervicale  supre- 
mum  mit  dem  innom  Umfang  des  Truncus  hypoglossi.  Es  ist 
derselbe  Zweig,  von  welchem  Budge  annimmt,  dass  er  dem 
Ganglion  cervicale  supremum  Hypoglossuselemente  zuführe  und 
schliesslich  dem  „Lrissympathicus"  eine  Eeihe  von  motorischen 
Fasern  ertheile. 

In  Betreff  des  Descendens  Hypoglossi  ist  der  Verf.  zur 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  er  nie  vom  Hypoglossus  ab* 
stamme,  sondern  bald  von  einem  Zweige  des  ersten  Cervical- 
nerven  allein,  bald  von  diesem  und  einem  aus  dem  zweiten 
Cervicalneiren  herrührenden  Fädchen  zugleich,  gebildet  werde, 
welches  sich  aber  schon  hoch  oben  in  die  Scheide  des  Hypo- 
glossus einsenke  und  erst  da  wieder  unter  spitzem  Winkel 
abtrete,  wo  er  anfängt,  in  seinen  Bogen  überzugehen.  Mit 
dem  so  konstituirteai  Descendens  vereinigen  sich  dann  aus  dem 
zweiten,  dritten,  selten  auch  aus  dem  ersten  Gervicalnorven 
entsprungene  und  selbstständig  und  frei  nach  abwärts  veiiau- 
fende  Fädchen. 

Äusaabmaweiae   verbindet    sich,  ^et  "öese«nÖÄTÄ  tkä.  «vasna. 
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rnnpathischen  Fädchcn  aus  dorn  oberen  Halsknotciii  und  noch 
seltener  findet  man  den  Hereintritt  eines  feinen  Fädchens  aus 
dem  Va§pi8.  Dies  geschieht  nur  da,  wo  ein  Kamus  cardiacus 
nu  dem  Desoendens  abgeht ,  welcher  gleich  jenen  nur  aus- 
nahmsweise vorkömmt. 

Die  oentripetalen  zwischen  dem  H}'poglossus  und  Gcrvic-al- 
nerrencweigen  vorfindlichen  Bogenfascm  sind  von  einem  der 
drei  oberen  Gervicalnerven  herrührende,  gegen  das  centrale 
Ende  des  Hypoglossus  verlaufende  I^dchen»  welche,  nachdem 
ne  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  an  diesen  angelegt,  oder 
■ach  in  dessen  Scheide  eingeschlossen  aufwärts  gezogen  sind, 
rar  peripherischen  Verbreitung  wieder  abgehen.  In  einem 
Falle  sah  X.  ein  von  dem  vordersten  Aste  des  ersten  Gervical- 
nerven abgehendes  Fädchen  so  unter  einem  mit  der  Gonvexität 
nich  abwärts  gerichteten  Bogen  aufsteigen  und  sich  1  Centi- 
mdter  unter  dem  Ganalis  hypoglossi  in  den  Stamm  des  Zungen- 
fleiachnerven  einsenken,  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  laufe 
es  der  Wunel  jenes  Nerven  entlang  direkt  in  die  Medulla 
oblongata;  doch  fand  es  sich,  dass  ein  anscheinend  unmittel- 
bar aus  dem  Stamme  des  H}'poglossus  abtretendes  Fädchen, 
welches  sich  zum  Muse.  rect.  capit.  antic.  minor  begab ,  nichts  ' 
aaideres  war,  als  dos  von  dem  Hypoglossus  wieder  abgelöste 
Ende  eben  jenes  Gervicalzweiges.  Andere  Male  sah  L.  ein 
centripcial  verlaufendes  Fädchen,  welches  sich  in  den  Desccn- 
dens  umgebogen,  oder  sich  vom  Hypoglossus  ^vieder  abgelöst 
bitte,  am  in  den  Muse.  rect.  capit.  antic.  major  einzutreten. 

Eine  Verbindung  des  Hypoglossus  mit  dem  Vagus  ist,  wo 
sie  vorkönimt,  doch  nur  eine  scheinbare,  indem  die  Fäden, 
die  aoB  dem  Vagus  in  den  Hypoglossus  eintreten,  bald  wieder 
zu  dem  Stamm  des  erstem  zurückkehren. 

Türch  sucht  auf  dem  Wq^g  des  phj'siolog.  Experiments 
die  Verbreitungsbezirke  der  Spinalnerven  zu  ermitteln,  indem 
er  nach  der  Trennung  einzelner  Nervenpaare  vom  llückenmark 
bei  Hunden  die  anästhetisch  gewordenen  Stellen  bestimmte. 
Es  zeigte  sich,  dass  jeder  Nervenstamm  in  einem  betrüclit-  ^ 
liehen  Theil  seines  Bezirks  die  Sensibilität  ausschliessend  oder 
doch  bedeutend  überwiegend  vermittelt.  Die  Verbreitungsbo- 
drke  der  einzelnen  Paare  stellen  am  Halse  und  Kumpf  band- 
ähnliche Streifen  dar,  welche  von  den  Domfortsützcn  bis  zur 
^'ordern  Mittellinie  in  einer  auf  der  Längenaxc  des  Körpers 
beinahe  senkrechten  Bichtung  verlaufen. 

Habershon  bildet  die  Verbindungen  des  N.  phTCmcv\&  Tm\. 
dem  GgL  ooeb'acum  ab.     Auf  der  rechten  Seite  gelve  cm  Xä\. 
des  Vagus  dhect  hinter  dem  Spiffersehen  Lappen   iet  l.e\>ct 


Drummond  häi  dozoh  mikroakopiache  Unterauchimg  ds 
TetbindungaD  dw  Gmmtniigs  des  Sympathiaus  mit  den  Sjfc 
nalnerven  die  üebuneuguog  gewonnen,  dsse  die  F»eni  dar 
Bami  comimaiauitei  BBeIi  dem  Eintritt  in  die  Spinalnenw 
•am  bei  iraiteni  griiMiMi  Xbeil ,  zuweilen  ausschlieaalicb  im^ 
tnl  Teiluiftn. 

Knoeh  enohlievt  d«Q  Verlauf  der   sympothUchen  Fmoi 
im  OrenBitnmg  am  HalM.vnd  im  Vagiia  noch  der  von   Waält 
angegeben  ICetbod«,   aUo  Cbdnrcli,    dsaa  er  (bei  Hunden 
Kaninchen)  di«  •TTurrmrtllWi"  von  den  QongUen  abtrennt 
nach  dem  Tode  iaaUiBstr  wenn  dasselbe  dicOperatioi 
gmng  tiboilebt  katt«,  lükroakopisch  ermittelt,  in  welchem 
der  Herren  dieVaana  doh  erbalten,  in  welchem  sie  atiopl 
geworden  aind.     Da*  StOi^,    in  welchem  die  Fasern  eich 
Italten,    mnaa    neoh   mit  aalnem    Ccntraloi^an    in    Verbiadi 
gestanden   haben.     Daznadi  ^hn  im  Oremstrsnge  die  Fast 
▼om    G^.    oertiade   iaf.   san    Ggl.    cerr.    supr.    aufwarte, 
Tag»  itögen  m  «bwttta. 
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v<m  IFiV/itfA,  Ueber  Eiirdn-DiAurioiL    Mtfbf't  ^Mliif.    195«.    p»  SM.   . 
|W.  Hofpa^  Ujib«r  mkAm  Tnaaiiidtteb    Aithir  Ar  p«ttioL  Aii«fawifc  «fl^ 

Physiologie.    IX.    p.  245.  .--■  «^ 

^.  Wieiemmnn,  Uebor  di«  Bciregug  dw  FltMflK«llan  im  KMi«o  dar  riHk 

BchloBsenen  Sivle  mid  fbit  B«dmBg«ii  rar  SldEtrolyia.     Poggtadtorfi 

Annalen.    XGIX.    p.  177.  '  t 

Die  HoTnhaut  beiiiit  naeh  HU  ein  sehr  bedeutendes  Qndf 
lungsvennögen«  Beiselbe  theUt  sum  Beleg  folgende  Yenadie 
mit  (p.  24):  Die  «ngceoimittflne»  ihzes  Rpithela  bennbte^ 
OGhsenhoniiiaat  (Ko.  1  der  folgenden  Tabelle)  lag  in  destil- 
lirtem  Wasser,  oder  (ETo.  2  der  TabeDe)  in  frischem  Humor 
aqueus;.  vor  dem  WSgen  vozden  die  Ifnnbranea  mit  eiiiem 
Tnch  abgetrocknet  Bei  Bereohnnng  1  ist  der  Werth  der 
foBcben,   bei  Bereehnnag  2  der  der  trocknen  Hoznhaiit  as  1 

^ewtgt     Als  mud  ms  18  Bes«i»B0iB«ak  «ii:^  ^%^>  «& 

die  traakneD  JBestaadfliiile. 
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Mo.  L 

Zeit  der  Wignng: 

Gewicht: 

Dicke : 

Beredmong  1 : 

Berechnung  2 : 

Sogleich  p.  m. 

Nach    24  St. 
.       42     - 
-       66     - 
.       90    - 

0,499  Grm 
0,224     - 
2,651     - 
2,833     - 
3,062     - 

i.     1  mm. 

7  - 

8  - 

Mo.  2. 

1 

4,45 

5,31 

5,67 

6,13 

1 

19,0 

22,7 

24,2 

26,0 

Sogleich  p.  m. 
Nach    24  St. 

-  42     - 
.       66     . 

-  90    - 

0,458     - 
1,224     - 
1,457     - 
1,665     - 
1,938     - 

1     - 

3  - 

4  - 

5  - 

1 

2,67 
3,18 
6,63 
4,23 

1 

11,4 

13,6 

15,5 

18,1 

Sahmidt  und  Reinhard  stellten  Versuche  über  Eiltrations- 
gesohwindigkeit  verschiedener  Flüssigkeiten  durch  thierische 
IDUite  an  und  untersuchten  einen  Theil  der  bedingenden  Mo- 
mente. Im  Laufe  eines  Versuches  pflegte  sich  unter  sonst 
gleichbleibenden  Umständen  die  Ausflussgeschwindigkeit  zu  ver- 
mekran,  wahrscheinlich  in  Folge  allmählicher  Erweiterung  der 
Poien:  diese  Aenderung  der  Durchlässigkeit  war  nicht  dieselbe 
bei  TBXVchiedenen  Häuten;  bei  Anwendung  von  Dünndarm 
zeigte  sie  sich  geringer,  als  bei  Anwendung  von  Kalbsblase, 
und  am  Geringsten  war  sie  beim  Perioardium  vom  Rind.  Wenn 
die  Membran  vor  B^^inn  des  Versuchs  aufgeweicht  wurde,  so 
trat  dne  geringere  Aenderung  im  Verlauf  ein.'  Die  Dicke, 
Spannung  und  sonstige  specielle  Beschaffenheit  jedes  einzelnen 
Manbranstüokes  war  in  hohem  Grade  von  Einfluss  auf  die 
FSltrationsgeschwindigkeit ;  nebeneinanderliegende  Stücke  der- 
selben Blase  oder  desselben  Darms  gaben,  nach  voigäng^ger 
möglichst  gleichmässiger  Behandlung,  Resultate,  die  bis  auf 
das  dreifache  von  einander  abweichen  konnten;  wurden  von 
zwei  solchen  anscheinend  gleichen  Stücken,  unter  Anwendung 
derselben  Kraft,  das  eine  mit  der  Schleimhautfläche,  das  an- 
dere mit  der  äusseren  Seite  über  das  Geföss  gespannt,  so  gab 
ersteres,  welches  sich  dabei  straffer  ausdehnen  liess,  eine  bis 
über  das  Zehnfache  grossere  Dnrchflussmenge.  Dieses  reihet 
sich  an  den  schon  früher  z.  B.  von  Mateucci  beobachteten^ 
aber  in  neuerer  Zeit  nicht  näher  verfolgten  Einfluss  der  beiden 
Membranflächen  auf  die  endosmotischen  Processe,  det^  naj^ 
dm  Bei.  Beolmobtangen ,  duichans  nicht  becweni^ir^aidjBCL^JBcA. 
und  nameBÜich  bei  Anwendung  friacker  Häute«  4aft  mOs^  ^203^ 
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Behandlung  mit  allerlei 
Object  geworflcD  amd,  sehi  erheMicTi  ist.  _ 

Schmidt  untersuchte  ferner  den  EiaJluss  der  Temperatur,  dei 
hydrostatiachen  Druckes  und  der  chemisrhcn  Beschaffenheit  de^ 
flltrirendeii  Flüsaigkeiten.  HinsichÜieh  des  Verfahrens  muss  aof 
die  nähere  Beschreibung  im  Original  verwiesen  werden.  Uit  Ev- 
höhung  derTemporatuT  war  eine  Beschleunigung  der  Filtration  !>, 
fj^eicheroder  wenigstens  sehr iihnlicherWeiae verbunden,  wie  ein» 
solche  von  PoiseuiUe  für  die  Filtration  durch  gläserne  CapiUarri^^ 
len  nachgewiesen  wurde.  Bei  Zunahme  des  Druckes  stieg  die'l'II- 
trationsgesehwindigkeit  in  etwas  rascherem  Yerhältniss.  wodunjf 
ältere  Erfahrungen  bestAtigt  werden  (Ref.).  Der  EinflusB  dtt 
Concentration  der  Flüssigkeit  wurde  bei  Auflösungen  von  "KsSr 
Salpeter,  Natronsalpeter,  Glaubersalz  und  Chlomatrium  TM- 
glichen.  Ea  ergab  sich,  dass  anfangs  die  Filtrationsgeeehirin* 
digkeit  mit  steigender  Concentration  bti  allen  angewendetes 
Löaongen  mit  ungefähr  gleicher  Geschwindigkeit  abnimmt., 
Von  eineni  gewissen  Concentrationsgradc  an  aber  nimmt  dia 
Curve,  welche  den  Gang  der  Filtration  Geschwindigkeit  da>^ 
stellt,  plotdich  eine  andere  Bichtung  und  diese  bleibt  non  dj^ 
Reiche  im  weiteren  Verlauf,  d.  h.  bei  steigender  Concentratioä^ 
Die  Bichtnjig  dieses  Theiles  der  Curve  ist  nicht  mehr  dif;' 
gleiche  für  die  verschiedenen  Salzlösungen,  sondern  erheb!'  " 
verschieden.  Dieser  Wendepunkt ,  wo  sich  der  Einflnss 
Concentration  auf  die  Eil trationageach windigkeit  so  plÖtlUf 
ändert,  war  für  olle  angewendeten  Lösungen  nahezu  derselb« 
mit  Ausnahme  der  Glaubersalzlösung,  wenn  der  Frocentgehi 
nach  waseerfreiem  Sah  berechnet  wird.  Von  dem  Wendepui " 
an  wächst  mit  steigender  Concentration  die  Filtrationsgeseh^ 
digkeit  bei  Kalisalpeter  und  Glaubersalz ,  sie  sinkt 
noch  weiter,  als  vorher,  bei  Natronsalpeter  und  Chlomatrii 
Dieses  bestätigt  die  Beobachtung  Poiseuille's,  wie  Verf. 
merkt,  daw  Kalisalpeter  und  Chlornatrium  verzögernd  wirk^i*. 
Abweichend  von  obigem  Ergebiiiss  aber  hnttc  Pol^euiBt 
innerhalb  der  Grensen  seinar.  Veirmoba,  in  denen  der  Pf»> 
centgeholt  der  Lonugea^  .mwtfoa  geringer  wax ,  aU  ik 
Schmidt't  Versachen,  den.Smftiua  dea  Olaobenalu«  roiifti 
geind  ge&nden,  uod  et  .geigte  «iah  in  Beinen  Temufaen  iiiaU 
das  anftlne^cbe  laa^hare  Sinken  der  filtntioiuge^windi^keib 
Bei  Versachen  mit  einer  Uisohong  von  TUü-  and  Naboih 
Salpeter  sinkt  die;  Cnzye  dar  *  n«fl  n  mmwnhirifMi  igfcait  fu  An* 
&ag  tiefer,  alg  bei  «n&ohen  |<öeiQ>een,  vnA.  erhebt  fieh  isItV 
raaehcr.  fiiiuJobtJidi  4«  iPenfeDH.^^f^  IteMäkiäinBViftt  <biM^ 
aämJieb    bei  fUtntioq  diraik/.tbMiEviitb«  .UwiAnw»».  <n^.na 
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slle  Lösungfen   anfänglich   eine   beträchtliche  Verzögerung   des 
Ausflusses  mit  steigender  Concentration,  und  erst  später  für  die 
verschiedenen    Lösungen    eine   stärkere    oder   schwächere   Bc- 
schlennig^g,  oder  Verzögerung  sich  einstellte,  macht  Verf.  auf 
Folgendes    aufmerksam.      Bei   der  Bewegung    der   Flüssigkeit 
durch    Capillarröhren   adhärirt  an   den  Wänden   eine   Schicht, 
die  selbst  erst  den  Kanal  für  die  bewegte  Flüssigkeit  bildet: 
nimmt   man   an,    dass  beim  Filtriren  durch  Membranen  etwas 
Aehnliches   stattfindet,    und   dass  beim  Durchfluss    von   Salz- 
losungen  die   Dicke   der    ruhenden   Schicht   mit    wachsendem 
Procentgehalt  zunimmt,   jedoch  nicht  in   gleichem  Verhöltniss, 
sondern   anfangs    schneller,    als    später,    so    wird   bei   solchen 
Salzlösungen,    die   an  sich   beschleunigend  auf  den  Durchfluss 
wirken,  zuerst,  bei  steigender  Concentration ,   wegen  Verenge- 
rung  der   Kanäle   eine  Verminderung   der  Ausflussmengo   ein- 
treten   müssen;   von  einem  gewissen  Momente   an   aber   wird 
der  Fall  eintreten  können ,  dass  die  beschleunigende  Kraft  des 
Salzes  über  diese  Verminderung  das  Ucbergewichi;  erhält.     Bei 
den  an  sich  den  Ausfluss  verzögernden  Salzlösungen   dagegen 
wird   mit  zunehmendem  Procentgehalt  später  ein  langsameres 
Abnehmen  der  Ausfiussgeschwindigkeit  erfolgen,  als  anfangs  statt- 
fand. Unter  Annahme,  dass  die  ruhende  Wandschicht  aus  Wasser 
bertttnde  (aus  einer  salzärmeren  Schicht),   durch  welches   sich 
die  Balzlösung  hindurchbewegte ,    würde   dies ,  bemerkt  Verf., 
eine  der  von  BrO-cke  und  TjXtdwig   zur  Erklärung   der  Endos- 
mose aufgestellten  Vorstellung  nahestehende  sein.      Es  ist  die 
far  die  Quellung  zunächst  aufgestellte,  und  dieser  Zustand  der 
Qaellang,  vielleicht  modificirt  durch  den  hydrostatischen  Druck, 
moss  während  der  Filtration  in   der  Membran  vorhanden  sein 
(Ref.).      Für    das  Ergebniss   bei  gemischter  Lösung   von  Kali- 
und  Natronsalpeter,  meint  Verf.,  könne  man  vielleicht  anneh- 
men,   es  bilde  sich   eine  dickere  Wandschicht  in  den  Poren, 
dann  würde  die  Curve  für  die  Ausflussgeschwindigkeit  anfangs 
tiefer  sinken,  als  bei  einfachen  Lösungen,  später  um  so  rascher 
ansteigen,   je  mehr    das  beschleunigende  Salz   in  der  Flüssig- 
keit vertreten  ist.     Doch  will  Verf.  seine  Versuche  noch  nicht 
als    ausreichend   an  Zahl   anerkennen,   um   eine  Erklärung  zu 
begründen.     Es  scheint,  dass  bei  weiteren  Versuclien  nament- 
lich auch  Parallelversuche  über  die  QucUung  von  Wichtigkeit 
sein  würden. 

Ludwig  verkittete  zwei   mit  den  Hälsen  in   emÄuAfti  ^»^ 
schohene   tnbulirte  Retorten    und    füllte   dieselben    mit    rai<öt 
8,98  ^/o  LöBung  von  wasserfreiem  schwefelsaurem  "Natrou-,  Tia^- 
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waren  y  wurde  der  eine  Kolben  dauernd  in  kochendes  Wasser, 
der  andere  in  schmelzendes  Eis  getaucht.  Schon  am  iwei« 
tcn  Tage  hatte  sich  eine  reichliclie  Krystallisation  anf  der 
kalten  Seite  eingestellt  und  nach  sieben  Mal  24  Stunden 
war  die  Lösung  im  warmen  Kolben  auf  4,31  ^/o ,  im  kalten 
Kolben  auf  4,75  ^o  gesunken.  Die  kalte  Lösung  wurde  angenr 
blicklich  nach  Entfernung  des  Kolbens  aus  dem  Eise  von  der 
Krystallkruste  so  vorsichtig  abgegossen,  dass  keine  Spar  der- 
selben in  das  die  Lösung  aufnehmende  Gef^s  mit  überging. 
Dieser  Versuch,  welcher  zunächst  die  Diffusion  zwischen  un- 
gleich erwärmten  Orten  gleich  zusammengesetzter  LÖsimgen 
darthut,  beweist,  wie  Ludwig  hervorhebt,  dass  die  gröeaere 
Lösungsfähigkeit  des  warmen  Wassers  nicht  abhängig  ist  von 
gesteigerter  Verwandtschaft;  und  das  Ergebniss  ist  geeigneti 
zwischen  der  Verbreitung  eines  Salzes  in  Wasser  und  der  Ver- 
dunstung Analogien  herzustellen. 

In  einer  grossen  Beihe  von  Versnoben  hat  Harzer  unter 
BuchheinCs  Leitung  einen  Theil  der  Momente  untersucht,  welche 
uuf  das,  was  man  unter  veränderter  Bedeutung  des  Wortes 
immerhin  noch  als  endosmotisches  Aequivalent  bezeichnen 
kann,  von  Einfluss  sind  und  die  Grösse  desselben  jeweilig 
bedingen. 

Die  sogleich  näher  zu  nennenden  Membranen  wurden  zu- 
erst getrocknet  und  dann  24  St.  in  Wasser  gestellt.  Die  Be- 
festigung der  Membran  auf  Glascylinder  von  3,5  —  3,6  Cm. 
Durchmesser  geschah  nach  JoUy^s  Vorschrift.  Trockne  Sub- 
stanzen wurden  vorzugsweise  verwendet,  und  meistens  mit  jeder 
Substanz  drei  Versuche  gleichzeitig  angestellt.  Die  CylindeXi 
iu  welche  die  genau  gewogene  Salzmenge  gefüllt  war,  wurden 
mittelst  eines  ge£misston  Korkdeckels,  in  welchem  zwei  feine 
Oeffnungen,  verschlossen,  so  dass  einerseits  Ausgleichung  des 
Druckes,  andrerseits  nur  wenig  Verlust  an  Wasserdampf  statt- 
fand. Die  Menge  der  Aussenflüssigkeit  betrug  gewöhnlich 
150  C.  C.  destillirtcs  Wasser,  nnd  alle  12  Stunden  wurde 
dieselbe  gewechselt.  Die  Temperatur  schwankte  bei  allen  Ver- 
äuchen  zwischen  15^  und  20^,  und  ihre  Einflüsse  aufdieendos- 
motischen  Vorgänge  wurden  in  dieser  Untersuchung  nicht  be- 
rücksichtigt. In  Betreff  der  Einzelheiten  bei  Anstellung  der 
Versuche,  so  wie  gewisser  durch  besondere  Versuche  empfoh- 
lener Cautcleu  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Zu- 
nächst verglich  der  Verf.  Hinderblase  und  Kinderpericardium 
(bei  Anwendung  thierischer  Häute  wurde  stets  die  innere 
Flüche,  die  seröse  des  Pericardiums,  dem  Salz  zugekehrt).  Es 
dienten  Chlomatrinm ,  Chlörkalium,  Chlorammonium,  neutrales 
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(schwefelBames  Kali,  krystalliBirtes  schwefelsaures  Natron,  kr\'- 
staUinrie  schwefelsaure  Magnesia  zu  diesen  Yersuchen.  Die 
Schwankungen ,  welche  das  sogenannte  endosmotische  Aequi- 
valent  in  den  Parallelversuchen  darbot,  waren  weit  beträcht- 
lieher  bei  Anwendung  der  Blasenhaut,  als  bei  der  des  Peri- 
cardiumSy  und  durchschnittlich  war  mit  der  Blase  das  Aequi^ 
Talent  grösser. 

mt  der  Schwimmblase  eines  Brachsen  stellte  Verf.  nur 
einige  Versuche,  und  zwar  mit  Chlomatrium,  an,  und  fordert 
das  Reaultat  zu  weiteren  Yersuchen  auf,  denn  das  Aequivalent 
ist  bedeutend  kleiner,  als  bei  Anwendung  jener  ersteren  Häute. 
Yscf.  hat  Hittelwerthe  aus  seinen  Beobachtungen  mit  den  von 
Jcllhf  für  Schweinsblase  und  den  von  Olechnountz  für  Gollo- 
dinmmembran  gewonnenen  Zahlen  zusammengestellt,  welche 
wir  folgen  lassen.  Die  Mittelwerthe  wurden  nur  aus  möglichst 
übereinBtimmenden  Zahlen  berechnet  und  die  besonders  ab- 
weichenden sind  besonders  aufgeführt. 

Kinder-        Schweins-    Bindeiperi-     Schwimm-     Gallodium- 
blase, blase.  cardium.  blase.  mcmbran. 

Nad  6,460  4,385  4,000  2,947  10,201 

4,397  3,905  3,665  —  — 

4,357  —  —  —  —       * 

KQ  5,601  —  3,891  —  13,632 

3,624  _  _  _  _ 

ÄHHn  5,541  —  3,882  —  — 

I^aS  18,754  12,231  8,915  —  6,097 

13,622  11,223  8,661  —  — 

18,850  —  —  —  — 

K8  13,908  12,70  8,181  —  4,117 

7,817  11,42  5,361  —  - 

. ...  6,321  —  — —  —  — 

MgS  10,474  11,652  16,827  —  6,922 

Verf.  findet  hierin  eine  Bestätigung  von  Buchheim's  Satz, 
dass  bei  einer  porösen  Membran  das  Aequivalent  um  so  kleiner 
aasfällt,  je  grösser  die  Affinität  der  Salze  zum  Wasser  ist, 
and  dass,  wie  ans  Yergleichung  der  Versuche  von  Olechnomtz 
vaät  den  übrigen  hervorgeht,  bei  dichten  Membranen  die  en- 
dosmotiachen  Aequivalente  sich  so  verhalten ,  wie  die  Affinität 
der  Salze  cum  Wasser.  In  Bezug  hierauf  folgen  später  noch 
besondere  Versuche. 

Auch  an»  Staä$on*s  rergleichenden  Versuchen  mit  ^VcAcst* 
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)M;ii<::ij(liiiiii  un«i  hchwciiublaAe  geht  ein  khnliclier  Unteiichied, 
wi«;  in  otiig(;r  Tabelle  hervor,  und  derselbe  kam  anoii  duroh 
wt'Mttrt'.  VcrHuchti  zu  dem  SchluMe»  dasa  nidit  etwa  nur  ein 
l)irk«riiiiiitcn«(;hi(;d  xwiHchen  beiden  Membranen  diese  Yencbi»- 
tUnUi.'iUm  Ixtdingii;:  er  fand  bei  Verdoppelung  der  Häute,  daM 
diu  l)i(k(}  iilx^rliiiupt  nicht  von  so  wesentlichem  Rinflnwi  ist 
Jldrzt'r  iiiiU;i-Hii(:liti!  uuch,  ob  etwa  die  Grösse  der  Obeiftftohe 
voji  KiiilliiHH  liui'  dtts  endosmotische  Aequivolent  sei  und.ge- 
liui^tr  lu*i  VorHiiclieu  mit  5,85  Cm.,  3,5  Cm.  und  1|5  Om. 
DiircliinfNm'r  dar  Membran  eu  dem  Eesultat,  dass  inneiiialb 
dii*Nor  (2r('ii/(Mi  kein  merklicher  Einfluss  stattfindet 

Von  Nidir  wcHontlichem  Einflüsse  ist  die  Dichte  der  Mam- 
brnncn .  und  ilii  viele  chemisohe  Verbindungen  die  Membranflü 
KU  lindrni  im  Siiuide  sind,  so  untersuchte  H*  die  WfÜamd- 
i  ndtiNtiiotirii'lier  Htnimo  selbst  eintretenden  DichtigkeitsAnde* 
rtnif^on.  Eh  wunlo  dos  Poric-anlium  benutet.  Als  bei  neutralen 
S(d/.i>n  und  Chlorulkulieu  ein  und  dieselbe  Membran  wiederholt 
iku^i'Wi'ndot  wuiilo.  nnu'htc  »ich  keine  wesentliche  Aenderung 
dos  (MidiisniotiHrhon  Aoquivnlontä  bomerklich.  Dagegen  sohieneii 
k\\v  /m  c'wwiw  VorHUi'h  mit  vordiinut<^r  Kalilauge  benutrten  Mem- 
bnuu'u  v\\w  Vordii'htunjj:  ort  ah  reu  zu  haben,  so  fem  das  endos* 
luoiisi-hi*  AiHiuivtürut  dos  Chlonuitriunis  in  einem  nachfolgendem 
^  tMstUt  hl'  liolu'r  austtol.  als  in  oiuom  dem  E aliversuche  vorher- 
»^'htMuUu  Voii*.  ovwähuC  boi  dor  iiolegenheit  einer  auffiallenden: 
N  crsiltirdrnlioic  rwisihou  Ktdi*  und  Xatronhydrat :  in  einen Cflin- 
vU'  V  m  1 1  t  i\H  k  nor  M  ouibnui  \vu nlo  t  ivckucs  Xatronhydrat  gefüllt 
v.iul  ,li  iM'U«\'  d;uiu  ui  \Va»:ier  gcsiolli ;  nach  langer  Zeit,  während 
'iold\:a\or  S;i\'Uiuu»i\'u .  «eijrte  ^^ivh  keine  J>pur  von  Zerstörung 
» i K' •.  Ml  ir. l' i^^i \\ .  \\ ;; l i IV lul  K rtli b, \ d i^u ,  ebe nso  angewendet ,  die 
Mo'.v.:'\.;ii  iv,  NU  vier  /.eu  uubi-^iuchVar  luavhto  i^vergl.  oben  den 
Iv.U".>.^»nI  'wisvb.eu  Kdd\s«i2ser«  ur.d  Xacrvniä^zen  bei  der  Fil- 
-i ■.'./•./  Vis  ^'lu  Ver*u\h  uii:  vv*v.oeu:rir:er  ^'hwefeld^iure  an- 
<v*'.v''..  ^\,'.\U'v.  \».r.,  und  sosiituu  dieselbe  Membran  mit  Chloi^ 
'*  f. ',•.'..'."  jjey*..'.*.  Nw.::\le.  setac^e  suh  Veir,  l'v.:er*whied  des  Aequi- 
\  t\'".>  N -••.  ,U- •.'.'.  a;eviv\hiiluh  ev'?..il:ef.eii .  >o  iüss  die  Membran 
•.  -..V..  N v'-i-v^U'*.?  4u  *e*.v.  svhieu.  l^j^cvi^rn  ^'hien  Oxalsäure 
V. iri.  • .  • .  •  ,iv  \  ev»Au,;eii;.v^\'ii  he:\o.r5'Aru:ev. .  .ierm  e«  hatte 
x,"^  Vi,*.  w'VsV.'  \c'.*ii,'.v>,  u'.i5  deiscl^cv.  i.A*  Aeq*ivaLent  des 
V.  **  V' V  i.:  •.-.ivi'k  'j'..''^  u.»a',^«i\ieu':vtLd  ev(.v.>.ec.  5s,'b.T  SfiltfciU'nd  wmde 
■  »>    ,  ■•,.,'.^'»v'.;*v.>v    Vv.i^.i'xrtvv.'    ,iv*  '\-v2.*iC5\i-*    <rfech<:    durvh 

•  ."*  .     %*  i*v«      *M   \*va»*e?xu  ^''aIIc    i.«j;v»  dvot  Cbj^macrtuBi  ein 

iv»;    N  t  ..V     .«K     i%vvvik<.t»  ■*.»«  iw  IV^wi'A'  JUitf  II va  L'e^citMasn^ 

X'     I  .»e/ivfU7^{     *vii    kV^^xutti'u«it >nci    ^ctmd^iK     'ib«rtzaf. 
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Auch  sftures  ohromBaiurefl  Kali  verdichtete  die  Kembran,  er- 
höhte das  Aeqnivalent  Denselben  Einfluss  beobachtete  Stadion 
von  einer  alkoholischen  Greosotlösung ,  wenn  sie  mehre  Tage 
auf  die  Membran  eingewirkt  hatte. 

Harzer  stellte  ferner  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  über 
die  endosmotischen  Aequivalente  einer  Reihe  von  Salzen  und 
8änxen  an,  wobei  alle  Umstände  möglichst  übereinstimmend 
gehalten  wurden.  Die  einzelnen  Steife  wurden  vorher  je  nach 
ihrer  Beschaffenheit  entweder  durch  Glühen  oder  Trocknen  bei 
100®  C.  oder  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  vom  Wasser 
befreit.  Die  Aequivalente  wurden  für  wasserfreies  Salz  be- 
rechnet. Binderpericardium  diente  überall  ^  und  womöglich 
worden  ein  und  dieselben  Membranen  zu  den  gleichen  Yer- 
SQchen  benutzt.     £s  ergaben  sich  folgende  Mittelzahlen: 

Kohlensaures  Natron 32,788 

Phosphorsaures  Natron      ....  27,915 

Kalihydrat 26,603 

Kohlensaures  Kali 19,531 

Schwefelsaure  Magnesia     ....  16,727 

Schwefelsaures  Ammoniak      .     .     .  11,203 

Schwefelsaures  Natron       ....  8,866 

Mannit 7,122 

Neutralee  chromsaures  Knli   .     .     .  6,208 

Chlorcaldum        5,889 

Neutrales  schwefelsaures  Kali     .  5,295 

ChlorkaHum 3,891 

Chlorammonium        3,882 

Chlomatrium 3,710 

Chlorbaryum 3,382 

Weinsäure 2,915 

Saures  schwefelsaures  Kali     .     .  2,815 

Salpetersaures  Natron 2,644 

Salpetersaures  Ammoniak       .     .     .  2,496 

Saures  chromsaures  Kali   ....  2,268 

Harnstoff 1,551 

Salpetersaures  Kali        1,354 

Schwefelsäurehydrat 1,194 

Jodkalium 1,128 

Gallussäure 1,101 

In  den  meisten  dieser  Versuche  war  die  Menge  des  ange« 
wendeten  Salzes  u.  s.  w.  durchschnittlich  1,5  Grm.  gewesen: 
als  H.  einen  Versuch  mit  0,5  Grm.  Chlomatrium  anstellte, 
ergab  sich  ein  etwas  grösseree  endosmotisches  Aec^uiNoletiX. ,  «ft 
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dass  die  Monge  des  diffundirenden  Stoffes  von  Einflius  sa  adn 
scheint ,  was  übrigens  schon  Vierardt  hervorgehoben  hat  (Bef.). 
Die  Menge  der  Aussenfiüssigkeit  schien,  wenn  nicht  nntar 
5h  C.  C.  genommen,  von  keinem  wesentlichen  EinfliUBe  in 
sein.  Bei  Benutzug  ein  und  derselben  Membran  für  Yervache 
mit  demselben  Stoffe  ist  ans  den  einzelnen  Mittekahlen  töd 
}r  drei  Versuchen  keine  in  bestimmter  Bichtong  erf(dgende 
Aenderung  des  Aequivalents ,  da  wo  der  Stoff  die  Membmi 
nicht  angreift,  zu  erkennen;  Stadion  beobachtete  eine  Zu- 
nahme des  cndosmotischen  Aequivalents  bei  wiederholtem  Ge- 
brauch derselben  Membran. 

Die  Versuche  über  die  Hygroskopicität  der  zu  endosmo- 
tischen  Versuchen  verwendeten  Stoffe  wurden  statt  der  Diflb- 
si ons versuche ,  als  eine  besondere  Form  derselben,  angestellt. 
Ifarzpr  Mtellto  je  drei  Proben  der  Substanz,  die  festen  Stoffe 
frin  gepulvert  und  vom  Wasser  befreiet,  in  kleinen  OlSsem 
unter  je  eine  besondere  luftdicht  verschlossene  Glocke,  deren 
Boden  einen  Zoll  hoch,  mit  destillirtem  Wasser  bededct  war; 
es  wurde  dabei  namentlich  auf  möglichst  gleichmässige  Ober 
fläche  der  zu  prüfenden  Substanz  gesehen.  Die  WSgongen 
wurden  theils  nach  Ablauf  von  drei  Wochen,  theils  allwöchent- 
li(;h,  bei  verschiedener  Versuchsdauer,  vorgenommen.  Bei 
<Mnem  Tlieile  nun  der  untersuchten  Stoffe  ergab  sich  allerdings 
ein  umgekehrtes  Vcrhältniss  zwischen  Affinität  zum  Wasser  und 
f ndosmotisfhem  Aequivalent : 


^cliwefclsäurehydrat   . 
Salpetcrsaurcs  Xatron 
Weinsäure    .... 
Chlomatrium 
Chlorammonium 
Chlorkalium 

»Sehwefelsaure  Magnesia 
Phosphorsaures  Natron   . 

Dagegen  standen  die   anderen  Stoffe   als   Ausnahmen   da; 

hinsichtlich    der   kaustischen  Alkalien    erinnert    Verf.    an   die 

Veränderungen,   welche    die  Membran   durch   sie  erleidet,    so 

dass  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  hygroskopischen  Verhalten 

nicht  XU   erwarten   sei;   beim  schwefelsavirerL  ^^attciTi  kommen 

^fe  ünteischicdc  dos  kiystallisirton  und  wttaftCT^wi^T^  ^^ö^ma 

^tracAt 
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In  3  Wochen  ug«- 

Aequir. 

sogones  Wasser  in 

Proc. 

1,191 

165,1 

2,497 

50,7 

2,915 

40,7 

3,710 

39,3 

3,882 

28,5 

3,891 

22,3 

16,727 

8,6 

27,915 

4,2 
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Stadion  hat  ähnliche  Verauche  mit  einer  grossen  Zahl  von 
Salzen  angestellt ;  er  prüfte  ihre  Hygroskopicität  und  ihr  endos- 
motisches   Aequivalent,   meistens   bei   Anwendung   von  vorher 
getrockneter  Schwein^lase.   Da  bei  der  VeränderUchkeit  dieser 
Grösse  es  durchaus  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  etwaUebereinstini- 
mung  zwischen  denWcrthen/Zar^'fT'*  und  Stadion'«  stattfindet,  so 
scheint  es  hier  nicht  am  Ort,   die  Zahlen  zusammenzustellen; 
übrigens  stimmen  auch  die  relativen  Wcrthe   für  die  gleichen 
Salze  in  den  beiden  Versuchsreihen  wenig  mit  einander  über- 
ein.   Stadion  hat  nun  das  endosmotische  Aequivalent  des  Koch- 
salzes zu  100  gesetzt  imd   die  der   übrigen  Körper  darauf  re- 
duoirt;  ebenso  hat  er  die  von  1  Grm.  Kochsalz  in  480  Stun- 
den   angezogene   Wassermenge  =    100   gesetzt    und   die    ent- 
sprechenden Werthe  der  übrigen  Körper  darauf  reducirt.    Das 
Resultat,  welches  sich  aus  der  Yergleichung  der  beiden  Zahlen- . 
reihen  ergiebt,  ist  ein  anderes,  als  dajs,  welches /Tar^^^r  fand. 
Bei  den  meisten  der  angewendeten  Substanzen,  die  zum  Th eil 
dieselben   waren,   welche  Harzer  anwendete,  ist  kein   umge- 
kehrtes Ycrhältniss  von  endosmotischem  Aequivalent  und  Hy- 
groskopicität vorhanden;  nur  beim  schwefelsauren  Natron  und 
schwefelsauren  Ammoniak  ist   das  Aequivalent   2  —  3  Mal   so 
gross,  wie  beim  Chlomatrium,  und  die  Hygroskopicität  2 — 3 
llaL  so  gering,  wie  die  des  Chlomatriums.     Indessen  will  Verf. 
deshalb    doch    keinesweges    dem   Satze  Buchlieim's    geradezu 
widersprechen,   da  für  mehre  der  angewendeten  Salze  andere 
Momente   in   Betracht   kommen,    welche   möglicherweise  jene 
erwartete  Beziehung  stören   können,   besonders   aber  deshalb, 
weil  Verf.  findet,   dass,    wenn    statt   Affinität   der    Salze    zum 
Wasser   gesetzt   wird  Affinität   der   in   dem  Salze    enthaltenen 
Säure  zum  Wasser,  seine  Yersuche  jene  umgekehrte  Beziehung 
zwischen  endosmotischem  Aequivalent  und  dieser  Affinität  stützen. 
Die   Chlorverbindungen    zeigten   die  kleinsten   cndosmotischen 
Aeqnivalente,  grösser  waren  die  der  salpetersauren  Salze,  wie- 
derum  grösser,   als   diese,    die   der  schwefelsauren,   und   am 
grössten   von   allen   die  der  phosphorsauren  Salze.     In  umge- 
kehrter Reihenfolge  stehen  die  genannten  Säuren  hinsichtlich 
ihrer  Hygroskopicität.  —    ■ 

Die  Beziehung,  welche  Harzer  bei  einem  Theile  der  an- 
gewendeten Stoffe  fand,  gilt  indessen  nur  für  Membranen,  wie 
das  Fericardium,  nicht  für  sehr  dichte  Membranen,  bei  deren 
Anwendung  im  Gegontheil,  gleichfalls  eine  Bestätigung  von 
Buehheim^s  Batz,  das  ondoamotiacbe  Aequivalent  znx  A!SLTi\\iö^\. 
der  Salze  zum  Wasser  in  directem  Verhältnisa  Bte\A.  N«A. 
/GliH  als  Beleg  dafür  zwei  Fewuchsreihen  von  OlecKtiovÄtz  m\> 


. ',/ 


,,     . ,    •     »••     «• 


• '.    /r. ;.  •    V'".'.;     •,.-.  M-.:-^*i   -V*  Iä^'-iI  üiiTch  die 
\f'  '».■  t  '    •.•  '  • '.' '   V.  :,^  i  V   •; .".  c-':.  Waf  rinLc^gtn  T€ig:Iiclienf 

,',  '\i  .'..  r  *;.«  \\\:n '»>.'/,', \ük\x-.\  der  Sv.'ffe.  obwohl  e-ine 
/.  •  v.l.  liiMiuiM.  ".I /^^i'}l</l,  if'Ajfj.  KcsuliaU-,  wC'lche  streng 
|.' i.'.ifiif.i  f.  fii'lii  'liM'f  in  Vf.Tf^h'ich  gesetzt  werden  können 
ii.ii  lii  I.  In  I  I  fifl'i.ni'ffic.«  liMi  VcrHiichffii  erhaltenen  Zalden,  weil, 
VII  Ihn  II  iiiiil  i*^*finliitii  tx-mcrkeri,  bei  jenen  Versuchen  die 
h. rill.  M. II    HUI    tili«-    riiiMriti|(('  1h1,   jiur  duH  Balz  wirksam  sein 

I tliii  ti   hiil.  (liMlmlh  iKM'li  Diffusionsversuche  mit  trock- 

I I  iih  iiii|Mi<(illt       Ml   wciHl«'t('  (liusu  einen  im  Original  näher 

I  •  .1  tun  tu  III II   A|>|iiiriil  Uli.    in    welchem   er  nach  Ablauf  einer 

1-.   (iiiiiiiiiii  IhllMMiiiiiniliiurr  FliisHif;keitM})n)ben  aus  11  verschie- 

ii  III II    iii'i  I«  iiiiiiiilrilirf^niilrn   Srlilchteu   von   je   2  Cm.  Höhe 

...it.iiii-t  11  l«i«iui(i-.  rill  iliih*«  «T  ilirse  \orgleiehcn  konnte  mit  den 

.  .1.  II  III  Militun  Mili  \ rrN«*hioileii  i'oucontrirte  Salzlösungen 
I .  •  I II. i.«  iti.MfM  tu  w  \  I  i-iii  tiou  \\\  dorn  i'vlindcr  wirksam  finden. 

M.i  \ti  u. tiMt'itvrii  lutt  i*Uloiii;i(viinn.  in  denen  die  in  jeder 

*...!..'..    ,•...!«  ti    ,h%     M«iutM;i\\    :uisttx'ttUvic  Siüzmeuge   bestimmt 

II ..!.;«       .i.'tViu    rn.t     Vil;v.hihki*\!    \^ i tiiirslens   zwischen   den 

,..•.    .  u.  ,'.\.»v.  S,  ^;»V.;*u  »iirtV.Vur.vuv.  S;Ü£mongen  und  den 

....'    ......N .« V.,*.,'..  Ml  v.i;*v. .  \»i:    'kkV.v.u   ktine  ausgedehn- 

.   .      X.   •   ,*,    '.  .  ..-.*»,    %%*.«V, „v^    .»:;sT4 V.i V. .    li'^^h   meint-  er, 
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%« 
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:'  *.  V  .  •  s,,A.., .  N./:    V.  :.*.  «:-.r.i  Ve^-ereinstim- 
.    .        ,    ,      ^^,  •.*,•     '.,  \..>^ .*'..;-.-.  vicrit'.     Ein  für 
^  .       .    .     *.  ,>•..••'..>  V4r:«h:>fi:  theilt 

y,  r  •  J .  v. . : :   it  r  vejiBthie- 
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ewischen  den  beiden  GbröBsen  bei  zum  Theil  stiindlich  yorge- 
nommenen  Bestimmungen.  Stadion  fand  bei  verschiedenen 
Salxen  eine  allmähliche  Abnahme  des  cndosmotischen  Aequi- 
valents  während  eines  Versuchs.  Als  Harzer  ähnliche  Ver- 
suche, wie  die  zuletzt  genannten,  mit  Oxalsäure  anstellte,  d.  h. 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Menge  der  ausgetretenen  Säure  in  der 
AussenflüBsigkeit  und  die  Menge  des  eingetretenen  Wassers 
bestimmte,  zeigte  sich,  dass  anfangs  sowohl  am  meisten  Was- 
ser in  den  Gylinder,  als  auch  am  meisten  Säure  aus  demselben 
trat;  später  traten  fast  immer  gleichbleibende  Mengen  Säure 
auSy  aber  die  berechneten  Mengen  des  später  eingetretenen 
Wassers  fielen  in  den  Bereich  der  Fehler  bei  den  einzelnen 
Wägnngen,  so  dass  auch  bei  mehren  Wägungen  angenommen 
werden  musste,  dass  das  eingetretene  Wasser  wieder  ausgetre- 
ten sei.  Da  nun  bei  den  Versuchen  über  die  Hygroskopicität 
sich  ergab,  dass  zu  gewissen  Zeiten  bestimmte  Hydrate  der 
Qxalsänre  entstehen,  so  nimmt  Verf.  an,  dass  die  bei  dem 
endosmotischen  Versuch  zuerst  eingetretene  grössere  Wasser- 
menge zur  Bildung  eines  solchen  Hydrats  diente.  Die  inner- 
halb einer  gewissen  Zeit  in  drei  Versuchen  angezogene  Was- 
Beimenge  zeigte  ihm  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  innerhalb 
einiger  Stunden  durch  die  Membran  tretenden  Wassermengen. 
Den  Gbond  dafür  nun,  dass  später  kein  Wasser  mehr  eintritt, 
im  Ctegentheil  dasselbe  mit  der  Oxalsäure  verbunden  wieder 
austritt,  möchte  Verf.  darin  sehen,  dass  die  Affinität  der 
Membran  sowohl,  als  der  Oxalsäure  eine  gleiche  sei,  die 
Membran  aber  das  Wasser  so  eneigisch  zurückhalte,  dass  die 
Oxalsäure  kein  Wasser  aus  ihr  auflnmehmen  vermöge ;  so  trete 
dann  immer  nur  so  viel  Säure  aus,  als  in  den  Poren  der 
Membran  etwa  g^Öst  werden  kann.  Die  Bildung  bestimmter 
Hydrate  scheint  allerdings  wohl  von  wesentlichem  Einflüsse 
aiif  den  Qang  des  cndosmotischen  Frocesses  sein  zu  können, 
doch  möchte,  wie  der  Verf.  indess  selbst  zugiebt,  die  specielle 
Form  dieser  Erklärung  kamn  wahrscheinlich  sein.  Bei  cndos- 
motischen Versuchen  mit  Schwefelsäure  wurde  ein  anderes  Ver- 
halten beobachtet:  für  etwa  6  6rm.  einer  verdünnten  Säure, 
die  1,2  Orm.  SO^HO  enthielten,  trat  fast  gar  kein  Wasser 
ein,  während  die  Säure  vollständig  austrat;  dagegen  wurden 
1,8  Grm.  einer  concentrirten  Säure,  die  1,6  Grm.  SO'HO  ent- 
hielten, durch  etwa  2,18  Grm.  Wasser  ersetzt.  Im  concen- 
trirten Znstande  zeigte  die  Säure  eine  sehr  grosse,  im  ver- 
dünnten Zustande  eine  verhältnissm'ässig  schwache  Hygrosko- 
picität. Es  gingen  mm  bei  Anwendung  votl  W  ^tisl.  ^«t 
verdünnten  Säure,   die  1,7  Grm.  SO^HO  eulYAeWÄii,  ^«vOaVö. 


l&i 

6  Stunilen    1,5  Grm.    SO^HO    durch    die    Uranbran.     Oodurdi 
■wurde    die    Eurückbleiheade  Säure  ao  Terdünnt,    dttee    bw  nn  J 
üusserst  wenig  Wassor  aufnahm,    ein  Mia^verhältDisa ,  wdtAiMJ 
wiichBt,    so    doaa   tipäter   fast   gar  kein  Woaser   für   die  8äinfi4 
eintritt.      Dieses    Verhalten    acliüesat  sich    ftii    bekannte   Tbaf- 
Bftchen  an  (Bef.). 

Stadion  stellte  auch  Versuche  über  den  Einfluss  der  Tem- 
peratur auf  den  endosmotischon  Procoss  an,  und  fand,  da» 
derselbe  ein  verschiedener  bei  t erschied onen  Sahen ,  Tielleichl 
auch  bei  verschiedenen  Metnbianen  sei;  ee  ergiicbt  ricli  kein 
sicheres  Kesultat:  bald  zeigte  sich  dos  endoBoiotMoho  Aoqtü- 
valcnt  (erhöhet,  bald  vermindert,  bald  auch  gar  nicht  bc«B> 
fluast,  80  daas  man  wohl  annehmen  musB,  daas  bei  den  ef 
seinen  Versuchen  noch  andere  Einflüsse,  niaehtiger  als  die  i 
Temperatur,  wirltsam  waren. 

Wittich    prüfte    experimentell   die   Richtigkeit    der  ^  ^^ 

tiiung ,  ob  die  grossere  oder  geringere  Diffusibilitüt  des  EiwfäaiH 
durch  die  Gegenwart  dar  Sake  bedingt  sei.     Er  bediente  k  ' 
bei   den    endosmo tischen  Versuchen   des  SchalenhäutcbflDB  j 
Hübnereies.     Dasselbe  wurde  mehre  Tage  mit  Kali  i  ■-. ^_ 

ausgezogen,  bis  alle  löslichen  oi^nischen  Substanzen  entfejjj 
waren;  darauf  wurde  es  mit  conccntrirterSahtsaarc,  um  etwaig 
EalkKolzc  z\i  ontfemea,  und  onctlieh  mit  dcstäUirtem  Waai 
ausgewaschen.  So  entging  Verf.  dem  von  Mialhe  \ 
Einwände,  dass  Zersetzungen  der  Membran  die  EndoBmewe  i 
von  ihm  für  indiffnsibel  gehaltenen  Albumins  bedingen. 
Versuchen .  wie  sich  die  Uembran  gegen  hydro statischen  H 
verhalte,  neigte  sich  eine  grosse  Versehiodenhoit ,  je  i 
die  Membran  ihre  natürlielie  Innenfiächc  oder  Auaeenflld 
der  drüekenden  Wassersäule  Kukehrte :  im  ereteren  Falle  i 
lieh  leistete  sie  einen  weit  geringeren  Widerstand,  als  W 
die  Aussenfläche  nach  oben  gewendet  war.  Diesser  1 
musate  auch  bei  DiffiiBions versuchen  von  Einfiuss  seÖB, 
■«eigtc  sieh  derselbe  auch  bei  folgendem.  Versuche.  W.  1 
eine  ziemlich  coneentrirte  Kalilosung  aus  irwei  gleielien  C^i^ 
dem  gegen  Wasser  diffondiren  nnter  anfangs  gleichem  F 
Aussen  und  Innen :  da ,  wo  die  Aussenäaehe  der  Uenlil 
dem  Kali  zugekehrt  war,  Eoigte  sich  naeh  24  Standen  I 
Niveaudifferenc ,  während  in  dem  anderen.  Cylinder  i' 
bächtlichM  Stegen  der  Flüssigkeit  in  T 
flindMi  hatte;'  in  dem  er^rea  Falle  1 
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Difliindixten  EiweiBS  und  Wasser  gegen  einander,  so  zeigte  sich 
derselbe  Unterschied:   in  zwei  Versuchen ,  in  denen  die  Mem- 
bran die  Innenfläche   nach  oben  dem  Eiweiss  zukehrte,    stieg 
das  Niyean  in  dem  Cylinder  innerhalb  24  Stunden  ansehnlich, 
während  in  vier  Yersuchcn,  in  denen  die  Membran  umgekehrt 
war,  in  gleicher  Zeit  bei  gleichen  Eiweiss-  und  Wassermengen, 
bei  nahem  gleich  grossen  Berührungsflächen  und  ziemlich  glei- 
dien  Tempeiatoren  nur  in  einem  Cylinder  überhaupt  eine  Yo- 
Inrnsrermehrong   stattfand,    in  den  übrigen  das   Niveau  sich 
nicht  änderte.     Yerf.   erinnert  daran,   dass  schon  H.  Meckel 
(1846)   den  Unterschied   der  beiden  Flächen  jener  Membran 
bei  Difiusionen  beobachtet  hat.  —  W.  prüfte  auch  das  Amnion 
auf  seine  Brauchbarkeit  zu  endosmotischen  Yersuchen  mit  Eiweiss- 
löznngen,    und  es  ergaben   sich,   neben  grosser  Beständigkeit 
dieser  Haut,    nur  geringe   Abweichungen  im   endosmotischen 
Verhalten  yon  dem  Sohalenhäutchen.     Nachdem  Yerf.  in  vor- 
linflgen  Yersnohen  den  Einflnss  der  Richtung  des  Eiweissstroms, 
ob  nach  oben,  oder  nach  unten,  und  den  des  hydrostatischen 
Druckes   geprüft  und   als  nicht  ganz   zu  beseitigende  Fehler- 
qaeUen  erkannt  hatte,   stellte  er  die  beabsichtigten  Hauptver- 
snehe  in  doppelter  Weise  an.     Gleiche  Mengen  Eiweiss   (flüs- 
«ges  Kerweiss  oder  eine  künstlich  verdünnte  Lösung)  wurden 
in  Reichen  Zeiten,  bei  möglichst  gleicher  Temperatur,  gleichen 
"Becfihnmgsflächen ,    unter    gleichem  Drucke   der  Innen-    und 
ADMenflüflsigkeit,  aber  gegen  steigende  Mengen  Wasser  diffiin- 
diit.     Schalenhäuteheu  oder  Amnion   diente,    ersteres   kehrte 
Ae  natfiriiche  Innenfläche  dem  Eiweiss   zu,   und  das  Eiweiss 
befiuid  sich  in  dem  inneren  Cylinder.     Yerf.  rechnete  auf  den 
^wMldedenen  Prooentgehalt  des  Wassers  an  Salzen,   der  sich 
M  sonst  gleichen  Bedingungen  für  die  Salzdiflüssion  einstellen 
mnsste,  und  davon  hoffte  er  Yorschiedenheiten  der  übergegan- 
genen Eiweissmengen   abhängig  zu  sehen.     In   einer  anderen 
TefBaohsreihe   worden   gleiche   Mengen  Eiweisslösung^oeteris 
yatibos   mit  verschieden   ooncentrirten  Salzlösungen  diffundirt, 
iiaeh  gleicher  Dauer  des  Yoigang^  das    übergegangene 
durch   Eindampfen  und   vorsichtiges  Einäschern   be- 
Bei  allen  Yersuchen  musste  alle  verbrennbare  Substanz 
für  Eiweiss  genommen  werden.     Zwei  Fchler- 
Yerf.  als  solche  hervor,    die   wohl  die  absoluten 
i^'^UUenangaben,   aber  nicht  die  relativen  alteriren 
lehttioh  vernachlässigt  wurden;    ein  MaI  d«v 
'  ßpedßsoh  schwerere  Fluidum  im  miistei^ 
^e^eblennigend  auf  den  Bai«-  uxiA.  ^vwÄii^- 
fi  ibmer  die  Benutzung  des  AiMUcm  wa»^ 


Theil  als  Scheidewand,  wodurch  eine  fieschleiimgimg 
eud osmotischen  Vorgünge  eintreten  konnte.  In  vier  Voisucheq^ 
nncb  dem  ersten  Pltui  angestellt,  war,  trotz  klolnor  Verschiß 
dcntioiten  der  aus  verschiedenen  Eier»  stammenden  Fli 
keiten  und  kleinen  Druckdifferenzen ,  der  Wasser  und  Bal*< 
Strom  Kiemlieh  gleich,  während  die  Menge  des  iilMirgegongenai 
Albumins  abnahm  mit  dem  ConcentrationHgTade  der  duroh  dcK' 
Salzetrom  erzeugten  Losung.  Nach  Seendigung  der  Versntte 
(10  Stunden)  enthielt  die  Auesonflüsaigkeit : 

4  CC:  0,2    "In  Balze     l.G     »lo  Albumin 
8  CC:  0,15  o/o      -  0,6    "»/o 

16  CC:  0,04  «/o      -  0,19  ".'o 

:i2  CC. :  0,03  "/(i      -  0.09  "'  „ 

In  ahnlichen  Versuchen  mit  sehr  verdünnter  iüiorweisslöanqgV 
wurde  in  der  HaupUoehe  dasselbe  ReBultet,  Abnahme 
£iweissatromfl  mit  der  des  Sdzgehalta  der  Aussenflüssigluilt 
beobachtet.  Der  Wassorstrom  unterlag  Schwankungen ,  di^ 
Salzstrom  war  ziemlich  gleich  in  den  Eusamniengehvrtgen  Y( 
suchen.  Aur  den  nach  dem  zweiten  Plane  angG»t«llten  Tf 
Buohon  ergab  nieh,  dnss  je  concentrirter  die  äuxsere  Flüasigkeitil 
desto  geringer  der  üum  Eiweiss  gehende  WaReerstroni  (nur  bl^ 
Ewci  von  zehn  Versuchen  fand  dies  nicht  statt,  wofür  Vi 
den  Grund  nicht  mit  Sicherheit  Anden  konnte) ,  und  fie 
wächst  mit  steigendem  Coneentrationsgrade  der  äusseren  ~ 
die  äclinoUigkcit  des  Kiweiesstroms.  Endlich  schliesat 
noch  aus  den  Versuchen,  dasa  das  endosmotisclie  Aequival«^^ 
für  das  Eiweiss,  selbst  in  den  Beobachtungen,  in  denen 
geringste  Eiweissmenge  diffundirt«,  kleiner  ist,  als  das  für 
Sabci  es  scheine,  als  ob  das  Albumin  ^iel  schneller  dühaV 
dire ,  als  die  ihm  beigemengten  Salze ,  j  edoch  so ,  da» 
Diffusion  gegen  Wasser,  die  zuerst  ditfundirenden  Salze  i 
die  Eiwoieedifiitsion  einleiten.  Nach  Versuchen  mit  aai 
dünntcm  und  verdünntem  Eierweiss  scheint  die  Zähigkeit  k 
Hindemiss  für  den  Durchtritt  abzugeben.  ~ 
SolKlösungen  können  die  Ditfusibilität  des  Eiwoisses  beschräiücaai^ 
Zwei  sonst  gleiche  Versuche  wurden ,  der  eine  mit  conceotÖC 
ter,  der  andere  mit  3  "/«  KoohealElosung  angestellt,  22  Statt« 
den  hindurch.  Aus  der  schwächeren  Salzlösung  gii^  Wmiuy 
rum  Eiweiss  über,  während  die  concentrirte  demselben  Wasatf 
entzog;    dort   blieb   die  Eiweisslosuug   klar,    hier   lag  auf  ibtf 

mbraa  ciiw  prTthwB^^ir  ScbicJit  nngclü.«ten  Eiweisse.«,  w<^ 
'  '    '   '  I  visdcT  löslu.     In  der  adwichi 
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während  in'  der  concentiiiten  nur  Spuren  zu  erkennen  waren. 
Ein  ähnliches  Bosultat  ergab  ein  zweiter  Versuch.  Einer  wei- 
teren Ableitung  des  Abhängigkeitsgesetzes  für  die  Eiwcissdif- 
fusion  und  die  Concentration  der  einzelnen  Salzlösungen  steht 
unter  Anderem  zunächst  die  Unmöglichkeit  vollkommen  reine. 
EiweisslÖsungen  herzustellen  entgegen.  — 

Diese  Besultate,  welche  Wiitich  erhielt,  sind  zum  Theil 
in  Widersprach  mit  ßrii^ske's  Versuchen.  Wittich  macht  auf- 
merksam darauf,  dass  Brücke  die  specifisch  schwerere  Flüssig- 
keit in  den  äusseren  Oylinder  brachte,  und  dass  derselbe  die 
übergegangenen  Albuminmengen  nicht  quantitativ  bestimmt, 
sondern  nur  aus  Beactionen  auf  geringe  Eiweissmongen  ge- 
schlossen habe.  — 

Von  den  Versuchen,  welche  Hoppe  über  Filtration  und 
Diffusion  von  Senuneiweiss  anstellte,  wird  zum  Theil  unten 
berichtet  werden,  da  dieselben  in  nahem  Znsammenhang  mit 
Untersuchimgen  über  Transcnidationcn  stehen.  Unter  den  dabei ' 
ediaitenen  Ergebnissen  war  auch  das,  dass  durch  einfaches 
DurchpxesBen  von  Blutserum  durch  die  Haut  des  Nierenbeckens 
stets  eine  Pliissigkeit  von  geringerem  Eiweissgehalt  gewonnen 
wmde.  Um  dieses  Verhalten  zu  erklären,  hat  Hoppe  zwei 
Annshmen  vorgeschlagen,  für  deren  eine  er  sich  dann  ent- 
sohflödet.  Aehnlich  wie  Schmidt  (vcrgl.  oben)  überträgt  Hoppe 
die  ans  Brücke's  und  Ludwiff's  Untersuchungen  sich  ergebende 
VonteDnng  über  die  Endosmose  auf  die  Filtration:  in  jedem 
Föns  ist  eine  Wandschicht  und  ein  davon  verschiedener  cen- 
tnler  Faden  zu  unterscheiden ;  crstere  abhängig  von  der  Attrac- 
tion  der  Theilchen  der  Membran  zu  denen  der  Flüssigkeit, 
besteht  ans  Wasser  oder  nahezu  reinem  Wasser.  Im  centralen 
Faden  würde  nun  einfache  Hindurchdrückung  der  Flüssigkeit 
bei  der  Filtration  stattfinden  und  in  der  Wandschicht  sich 
weaentlieh  Wasser  fortbewege,  so  würde  auf  der  anderen 
Seite  eine  verdünntere  Lösung  erhalten.  So  wird  nun  diese 
Vontellung  wesentlich  verschieden  von  der,  welche  Schmidt 
Yoigeschlagen  hat,  so  fem  Hoppe  der  Fortbewegung  auch  der 
Wandachicht  bedarf,  auf  weiche  also  der  Druck  ebenfalls  wirk- 
sam ancnnehmen  wäre.  Obwohl  Verf.  selbst  sich  dieser  Vor- 
stdhing  cur  Erklärung  obiger  Wahrnehmung  nicht  zuneigt,  so 
sdieint  es  doch  nothwendig  zu  bemerken,  dass  zum  Beleg  für 
die  Zuläangkeit  obiger  Vorstellnng  mit  Unrecht  Erfahrungen 
Imdwij^e  herbeigezogen  werden:  Verf.  führt  an,  Ludwip  habe 
ms  in  Salilosangen  gequollenen  Membranen  mechanisch  LÖ- 
tngßa  Ton  geringerer  Concentration  ausgcpresst,  woraus  hcr- 
?Dqebe#  dam  der  Ihvck  nicht  ohne  Einfluss  auf  dde  ^q^tA- 


Bohiohte  in  dem  Faro»  aei:    im  Gegentheil  hat  Ludtmff      

Preeaen  täaa  leaang  von  der  ursprünglichen  ConcentraÜMi  flC 
baJten,   and  d»  dü  (ÜMDÖMhe  Asulysä  einen  geringeren 
gßbalt  in  der  die  lUnbnui  tränkenden  QeaammtflÜEsigJie 
gab,    80  folgt,    dtM  der  BiVck   nicht  die  von  der  Porenwi 
auf  die  WaeaerthiMlAw  ■  Mageübtt  Anziehung   su   übenvii 
vemuig. 

BW  Mtd««  Krfclinmg,  die  Hoppe  »doptirt,  boateht  in 
Annahme,  dam  du  BiireiM  nirht  gelöst  im  Senun,  BOn( 
fein  ToitbmH  «ottaltM  uä^  veluhe  Ansicht  schon  Mialhe  taitt 
gerteUt  hRt  JKew  Biveimtheilchen.  mdct  Tejrf. ,  atac 
■ioh  in  den  rmiillmithmiiiii  zum  Theil,  w'alirend  dua  Wi 
hindurchgehe.  Für  dieee  Aneiclit  über  don  Zustand  deB  AlblK 
mins  maobt  Moppt  di«  TcSeuchu  Brücke's  geltend,  woi 
dauelbe  durch  tlucsünhe  Hlkte  nicht  gegen  Wosaer  düfundäM 
Venuche,  die  S.  Mit.BHiUy  deatUIirtem  Wasser  und  SchweiMt 
bkM  viederiudte  TiBi:d«m  ßfisultat  er  bestätigt  fand.  BÜ 
grouer  Thcdl  der  IStUahea  Serumsal/e  ging  zum  Wasser,  ab 
nach  34 — 48  Bt  mnn  -WU  schwache  Sporen  Albnatins  übl 
gegangen.  B«  der  tAx  beb^chttichcn  und  eindusareicheu  V* 
Bohiedcmheit .  dfir  von  TRUioA  und  von  Hoppe  angeweudetsK 
Häute,  sind  die  beidnaeitigon  VereuchaergebuisBe  wohl  ki 
unmittelbar  la  vergleiohaa;  aber  auch  //.  fand, 
atatt  deatilliiten  Waman  fialzlösungen ,  Chlornatrii 
caloiam,  Salpeter,  Ibaitoff  angewendet  wurden,  die  Kiwi 
diSusion  betättohtlioher  wird.  Nun  aber  sah  H.  weiter 
die  Menge  dea  tibeigelteDdan  Albumins  nicht  im  Verhall 
tu  den  in  das  Semm  aintiiet enden  Salzmengen  atand,  sondi 
dasa  die  Albuminmange  abbingig  war  von  der  Gesohwim" 
und  Menge  dea  in  «de  Salilösung  aus  dem  Se: 
den  Waaeera,  und  dam»  achliesst  Verf.,  deas  das  Ali 
nur  durch  den  WaaMiataom  fortgerissen  werde.  Gegen 
Annahme  spteehen,  aarw«ät  die  Versucbe  mit  Eiei 
Blutserum  Terglmchbax  aiad,  die  Versuche  Wiilk-k's 
in  denen  der  WaaMMtn^  lum  Kweiaa  ging-  — 

Es  ist  bdumnt,  daaa  fon  gMri«hfigcat  8dtmt  dia  •Umr'TKltt- 
dmiann  verfidgten  meahaiiisolien  Wixbmgen  dea  «aa  fUii^» 
keit  dorduetienden  galTairiaahan  Stamwa  auz  XiUinoig  pfe^ 
nologiecher  Toiftttnge  herboigeiogen  vurden*),  ea  niid  <Üir. 
noihwend^  aein,  von  den  weitaami  nntenuefanngai  Wiadi^. 
mann'a  über  jene  Kfeahrinimgai  eiaen  knixan  BÖicbt'akaB^. 


»ioUigie  dea  JToiiMjiiaf  p.-SS8, 
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statten ,  den  wir,  dem  Beispiele  des  Verf.  folgend,  an  die  schon 
früher  erhaltenen  Eesultate  anknüpfen.     DieBe  waren: 

Durch  eine  in  der  Flüssigkeit  befindliche  poröse  Wand 
bewegen  sich  alle  Flüssigkeiten  vom  positiven  zum  negativen 
Pol  der  galvanischen  Säule. 

Die  in  der  Zeiteinheit  durch  eine  poröse  Wand  fortgeführte 
Riissigkeitsmenge   ist   der  Intensität   des   angewendeten  galva- 
nischen Stromes   direct  proportional;    sie   ist   unabhängig  von 
der  Oberfläche  und  Dicke  der  porösen  Wand. 
I  Die  Flüssigkeitsmenge  ändert  sich  mit  der  Natur  der  Flüs' 

üigkeit  und  ist  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  um  so  grösser, 
je  kleiner  das  Leitungsvermögen  derselben  ist. 

Die  bewegende  Eratt  des  galvanischen  Stromes,  gemessen 
durch  eine  Druckhöhe,  welche  der  Fortführung  der  Flüssige 
keit  durch  denselben  das  Gleichgewicht  hält,  ist  direct  pro- 
portional der  Intensität  des  Stromes  und  der  Dicke  der  porösen 
Wand;  umgekehrt  proportional  der  Oberfläche  derselben. 

Die  Druckhöhe  ist  bei  verschiedenen  Flüssigkeiten  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  dem  Leitungswiderstand  derselben 
direct  proportional. 

Die  weiteren  Untersuchungen  waren  nun  hauptsächlich  darauf 
geiichtety  die  Beziehungen  zwischen  der  Fortführung  der  Flüs- 
sigkeiten durch  den  Strom  und  der  Natur  der  fortgeführten 
FlüBBi^eiten  näher  zu  ermitteln,  und  war  es  namentlich  nö- 
thig,  die  fortführende  Wirkung  von  der  gleichzeitig  in  den 
Flünigkeiten  stattfindenden  Elektrolyse  zu  sondern.  Verf. 
«mtersachte  daher  mit  Hülfe  eines  besonderen  Apparats  die 
£lektroljBe  in  einer  Beihe  von  Lösungen  für  sich,  indem  die 
Fortbewegung  der  Flüssigkeit  durch  den  Strom,  die  mechanische 
Wirksamkeit  desselben,  durch  die  Einrichtung  des  Apparats 
verhindert  war,  vermöge  deren  bei  der  geringsten  Ueberfüh- 
rang  von  Flüssigkeit  in  der  einen  oder  anderen  liichtung  eine 
tiann  auftretende  Druckdifferenz  sogleich  das  hydi'ostatischo 
Gleichgewicht  wieder  herstellen  musste.  Die  Versuche,  welche 
darauf  über  die  Fortbewegung  der  Flüssigkeiten  (Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  schwefelsaures  Kupferoxyd ,  salpetersaurcs  Kupfer- 
ozyd,  salpetersaures  Silberoxyd)  angestellt  wurden,  führten  den 
Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  bei  Anwendung  einer  Thonwand  von  dem  positiven 
zum  negativen  Pol  transportirte  Menge  der  Basis  bleibt  für 
verschiedene  Concentrationcn  innerhalb  gewisser  GronzQU  xvwVv^i 
dieselbe. 

IJje  tranaportirto  Menge  ist  bei  Anwendung  der  T\voivvf«iv^ 
/rnis^^er,   als  die   ohne  Anwendiinf^   der  Thonwand   \m\üYNeT^cr 


]f()  GalvBBisch«  DiRuainn. 

führte.     Bei  der  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  bei  welcfaen 
,  olme  ThoniraBd    ein  Transport   der  Säuro    vom  ncgatiTen  ni 
pOBttiren  Pole  erfolgt,  wird  dagegen  diese  Kenge  kleiner. 

Aiuser  der  Baeia  wird  hoi  Anwendung  einer  Thonwaftd 
noch  FlÜBsigheit  zum  negativen  l'ol  transportirt ,  und  das  Vo- 
Inmen  der  Löaung  nimmt  daselbst  tu.  Dieser  Transport  jeigt. 
eich  nicht  nur  bei  den  Salulösungen ,  sondern  auch  bei  iw 
beatleitenden  Löeungen,  z.  B.  bei  Schwefelaüui-c  nnd  Salpeter^ 
B&are. 

Nimmt  man  an,  die  Zunahme  des  Volumens  der  Lösung 
am  n^ativen  Pole  sei  duivh  einfache  Ueberführung  der  uD*' 
zenettten  Losong  bedingt,  so  zeigt  sieb,  dons  bei  rorschiedenen' 
ConoentiKtionen  die  ao  träne portirtcn  Uengcn  der  Lösung  nahen 
dem  Salzgehalt  umgekehrt  proportional  sind,  also  annlheisd 
gjriohe  (tnantätSton  Salz  enthalten. 

Subtrahirt  num  diese  Quantitäten  von  den  durch  den  S 
mit  Anwendung    der  Thonwand  mim   negativen  Pol    gefiihrU 
Xengen    Balz ,    lo    bleiben    die    Ucngen    zurück ,    welche    dkm 
Anwendung  der  Thonwand  gleichfalls  transportirt  würden. 

Mit  wachsender  Verdünnung  nimmt  bei  Anwendung  i«i 
Thonwand  die  Ocsammtmcnge  des  transportirtcn  Salzes  und 
die  Uenge  des  in  der  unveränderten  Lösung  transportiiton.^ 
Salzes  allmählig  ein  Wenig  zu  (bei  salpotorsaurem  Silber-  n 
Kupferoxyd). 

Wiedemann  nimmt  an,  daas  der  durch  die  positive  ElfJctr 
in  die  Salzlösung  eintretende  Strom  eich  in  zwei  Theile  tfeeÜtf 
ein  sehr  grosser  Theil  durchflicest  das  Salz,  ein  sehr  kletiMC< 
für  die  elektiolj-tiscbcn  Vorgänge  meistens  ganz  zu  vemaeV 
Usaigender  das  Lnsungsmittcl.  Neben  dem  normalen  elcktT4^ 
lytischen  Vorgänge,  dessen  Theorie  Verf.  erörtert, 
zweite  Wirkung  des  Stromes  ,  die  „mechanische"  Wirkung  V<a^'- 
banden.  Der  Strom  bewegt  zugleich  mit  der  elektrolytifloli 
Wirknng  alle  ihm  entgegenstehenden  Substanzen  vom  positJTtn.'' 
zum  ne^tdven  Pol.  Zuerst  wandert  daher  das  in  der  Löbui_ 
befindliche  Sali,  dadurch  wird  die  Lösung  am  positvcn  P^* 
verdünnt ;  dann  aber  wandert  auch  das  Lösungsmittel,  Wasser,'' 
seibat  Obrohl  die  elektrolytisehe  Wirkung  des  kleinen  durA 
das  Wasser  äie« senden  Theiics  des  galvanischen  Stroms  i 
TemachUsB^en  ist,  so  ist  die«  nicht  der  PaU  Air  die  medi 
nische  Thati(^«t  deMdben  ThsUw,  ri«  tritt  mit  «uagisBlwr 
auf,  als  jene :  aof  1  Oim.  nneUeB  'Waawm  irfirden  Ton  dea 
Strom  in  derselben  2dt  rtm  ~5600  Oim.  Waner  tranqioitiii 
werden.  Ohne  Amnading  der  Thonwud  wfiid«  skfedM 
Aew^^  Salz  nad  WuMt  am  ti«gtti:raL  Pol  «ahlnflBB,  xmÜ 
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iaher  ein  gleiches  Volumen  der  iinzorectzten  Losung  vermöge 
des  hydrostatischen  Druckes  zum  positiven  Pol  zurückflicssen. 
Die  Thonwand  verhindert  diese  Wirkung,  und  so  kann  man 
nur  bei  Anwendung  dieser  die  ganze  Menge  der  transportirten 
Substanzen  ermitteln.  —  Verf.  hat  endlich  die  beiden  Momente, 
welche  wesentlich  die  Menge  der  durch  einen  bestimmten  Strom 
fortgeführten  Flüssigkeit  bedingen,  nämlich  Leitungswiderstand 
der  Flüssigkeit  einerseits,  andrerseits  die  Cohäsion,  Zähigkeit 
der  Flüssigkeit  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen,  und 
es  ergab  sich  ihm,  dass  für  verdünnte  Lösungen  die  Annahme 
berechtigt  ist,  dass  der  Loitungswiderstand  annähernd  ihrem 
Salsgehalt  direct,  und  ihrer  Zähigkeit  umgekehrt  entspreche. 
während  schon  früher  sich  herausgestellt  hatte,  dass  innerhalb 
gewisser  Grenzen  die  Kraft,  mit  welcher  die  Salzlösung  durch 
galvanische  Ströme  von  gleicher  Litensität  durch  eine  Thon- 
wand fortgeführt  wird ,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dem 
Leitungswiderstand  der  Lösungen  direct  proportional  ist. 
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Langet  meint,  als  Etwas  Neues  und  zur  Steuer  eines  all- 
gemeinen Irrthums  nachgewiesen  zu  haben ,  dass  Ehodankalinm 
constant  in  normalem  Speichel  angetroffen  wird;  es  ist  übri- 
gens bekannt,  dass  auch ,  wiewohl  nicht  eben  häufige,  Ausnah- 
men vorkommen.  Bei  ITerkurialsalivation  soll  indess,  wie 
Longet  angiebt,  die  grosse  Verdünnung  des  Speichels  die 
Heaction  nur  verdecken  und  letztere  nach  langsamen  Ver- 
dunsten des  AV^assers  hervortreten.  Longet  fand  das  Bhodan- 
knlium  nicht  nur  im  gemischten  Speichel,  sondern  auch  im 
Seeret  der  drei  einzelnen  Drüsen,  und  er  urgirt  die  Pi-äexistcnz 
dieser  Substanz,  während  Bernard  (Le<;ons,  p.  140)  meint, 
dass  dieselbe  sich  erst  unter  Umständen  und  zwar  im  gemischten 
Speichel  bilde.  In  ähnlichem  Widerspruch  steht  die  Erfahrung, 
Longefsy  dass  die  Beschaffenheit  der  Zähne  ohne  allen  Ein- 
fluss  auf  die  Gegenwart  oder  Menge  des  Ehodankaliums  sei 
zu  der  Angabe  BernartT 8 ,  welcher  bei  einigen  Personen  fand» 
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dass  diejenigen,  deren  Speichel  constant  schon  im  frischen 
Zustande  Khodankalium  enthielt,  an  Zahncaries  litten ,  während 
dasselbe  bei  denen,  die  ganz  gesunde  Zähne  hatten,  fehlte. 

Frerichs  und  Staedeler  fanden  in  dem  weingeistigen  Aus- 
luge des  Speichels  einer  salivirenden  Frau  Leucin,  jedoch  in 
weit  geringerer  Menge,  als  im  pankreatischen  Safte. 

Bichmnp  fand  im  Speichel  eines  gesunden  Menschen  0,035  o  <> 
Hanistoff  (s.  unten). 

Das  oben  dtirte  Buch  Bemard^s  (Le^ons)  enthält,  so  weit 
es  den  Speichel  betrifft,  im  Wesentlichen  eine  Zusammenstol- 
lang  der  von  diesem  Autor  schon  früher  veröffentlichten  Ver- 
sacke und  Ansichten. 

Wie  schon  früher  äussert  Bemard  seine  Ansicht  entschie- 
den dahin,  dass  die  Absonderung  der  Parotis  allein  in  Bczie- 
himg  stehe  mit   den  Eaubewegungen ,   die   der  Submaxillaris 
allein  mit  der  Geschmacksempfbidung  (welche  er  übrigens,  wie 
es  scheint,    ausschliesslich   dem  R.   lingualis   des  Trigeminus 
rindicirt).     In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Beziehimgcn  findet 
B,  die  Ausbildung  und  das  Vorkommen  dieser  Drüsen  bei  den 
Thieren:    die  Parotis  ist  weniger  ausgebildet   bei  den  Cami- 
voren,    als    bei   den   Herbivoren;   die  Submaxillaris   fehlt   bei 
den  Vögeln  (?  mit  Ausnahme  jedenfalls    der  Raub-,    Hühner- 
und  Schwimmvögel.    Ref.).      Gegen   die   Angabe  von  Bidder 
und   Schmidt   behauptet  Bemard  ^   dass   die   Gl.   subungualis 
beim  Hunde  nicht  mit  der  Gl.  submaxillaris  verschmolzen  sei, 
beide  hätten  besondere  Ausführungsgänge  mit  getrennten  Mün- 
dimgen,  wie  Injectionen  mit  gefärbten  Massen  bewiesen. 

Die  Umwandlung  des  Stärkemehls  in  Zucker  will  Bernard, 
wie  früher,  dem  Speichel,  nur  so  fem  er  eine  Zersetzung  er- 
litten habe,  vindidLren,  somit  nicht  anders,  als  anderen  thie- 
rischen  Substanzen ;  dabei  stützt  er  sich  darauf,  dass  der  frische 
iSpeichel  vom  Hund,  Pferd  u.  A.  jene  Umwandlung  nicht  be- 
wirke (?)  und  dass  bei  Zusatz  einer  Säure  zwar  das  schon 
gebildete  Ferment  fortfahre  auf  das  Stärkemehl  zu  wirken, 
sich  aber  kein  neues  Ferment  mehr  bilde,  indem  die  Säure 
die  Zersetzung  verhindere,  so  dass  nach  einiger  Zeit  jene 
Wirkung  aufhöre;  diese  Interpretation  urgirt  Bernard  gegen 
den  Widerspruch,  den  seine  Ansicht  erfahren  musste.  Dem- 
gemäss  spricht  Bernard  dem  Speichel  äberhaupt  jede  chemische 
Leistung  für  den  Verdauungsprocess  ab,  und  findet  seine  Be- 
deutung nur  in  einer  mechanischen  Leistung. 

Hoppe  fand  bestätigt ,  was  schon  Frerichs  beobachtete,  dass 
Kohrzuckerlösung  durch  die  MundfLüssigkeiten  nicht  in  Trau* 
benzacker  yervnutdelt  wird. 
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Frerichs  und  Sta$deier  beobadliteteny    daM- 
400  das  Sfilioin    sehr    leleht  in  Zueker  imd 
wandelt.  .'•*,*  y^ii' '-!•#•; 

Dondere  (p.  220)  f^nd,  wie  Bidder  xmi  BM^t-. 
bei  Versuchen  ausserhalb  des  Köipen  die 
der  Auflösung    geronnenen   Eiweiseee    dnioh 
hinderlich»  als  fördeotliciL  sind,  dass  dagegen 
rascher  erweicht  und  seifiült  bei  Gegenwart  ^ra». 
bei  Behandlung  allein  mit  künsäidhem  JfageaaaJL  .-..      «r^-^'^v: 

Pavy  hat  die  Yersnohe^,   ÜTheile  lebender  TUepa 
gensaft  verdauen  in  lassen,  aaoih  auC  BUxigeOmt» 
er  brachte   das  Ohr  eines  Xaninehens  duraih 
den  Magen  eines  Hundes  und  aognaeh  einigMi 
noch  einen  Btompf  hervor;  das  Kantmahen  ataib  heUb< 
an  Erysipelas  oder  fblebitis.         .  :      .  •  -.n^f  v.  spiitr 

Eine  ausgedehnie  Untersnohueg  4iber  die 
lieber  Eiweissköxper  im  Hagen  hat  iiJioapi 
auf  Brücke's  Veraiilaiwmig  nntetDominen  nad  in 
boratoriuni  weiter  gefühlt.  ■.    -'-r^'.-  \i.i(^iiis*'jk 

Als  sunäohst  der  dmoh  sojgfkltiges  Ksetn  ei»  IKafaiil' 
mehl  frisch  gewonnene  Kleber  gekocht  auf  seine  TiMiiMdt 
in  verdünnter  Sttuie  allein  gepxiih  wurde»  fand  Y^f.  die  Vm* 
löslichkeit,  während  er  mehre  Tage  der  Einwirknng  bei-  88* 
ausgesetzt  blieb,  bestätigt  Als  JMagensali;  hinsngefiigt- wude^ 
erfolgte  vollkommene  Lösung,  so  dass  demzufolge  gelnMiAär 
Kleber  des  Pepsins  zu  seiner  Lösung  bedarf.  Friaoli  taMi» 
teter  roher  Kleber  löste  sieh  in  verdünnter  Säure  su  eiBar' 
mehr  oder  weniger  trüben  Flüssigkeit  auf,  was  äber:ia  viil 
geringerem  Maasse  geschah ,  sobald  der  Kleber  einige  Sage  alt' 
war.  Die  mikroskopische  Untersudiung  wies  in  der 
Kleberlösung  stets  ICdlekeln  nach,  und  auch  das  flüssige 
nicht  vollständig  klar,  sondern  zeigte  eine  nebelartige  Trubm^^ 
in  welcher  bei  Zusatz  von  Ammoniak  sogleich  kleine 
eben  auftraten.  Verf.  nimmt  daher  keine  vollstätidige 
des  rohen  Klebers  in  verdünnter  Säure  an,  sondern  nur' 
molekulares  Aufsehwellen.  Ln  künslUehen  Magensaft  löst  aieii 
auch  der  rohe  Kleber  vollständig  auf.  Für  die  JSntscheidmg 
der  Frage,  ob  der  durch  künsüichen  ICagensaft  gelöste  lohe 
Kleber  in  ein  Pepton  verwandelt  sei,  bot  das  ^eiobzeitige 
Vorkommen  von  nur  durch  die  Säure  molekular  geschwelUea 
Kleber  Schwierigkeit;  wenn  aber  das  Filtrat  vollkommen  klar 
war,  so*  entstand  bei  Neutralisation  der  Säure  keiu  Kieder- 
schlag,  auch  nicht  dnzoh  Salze  mit  alkalisoher  Basis.  MkM§ 
Angabe,  äaaa  die  durch  Ulthälfe  des  Pepsin  gelösten  Sil 
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körper  durch  Lab  zuerst  gerinnen,  fand  Verf.  nicht  bestätigt. 
£r  prüfte   die   Beobachtung  Langet 8^    dass   bei    Anwesenheit 
von  Peptonen    durch   die    IVowTwer^sche   Probe    kein    Zucker 
nachgewiesen   werden   kann,   während  in  Säure  allein  gelöste 
Eiweisskörper   diese  Reaction   nicht  verhindern.     Indem  Verf. 
davon    ausgeht,    dass,    während   gewöhnliches   Eiwciss    durch 
Siedhitze  coagulirt  wird,  in  verdünnter  Säure  gelöste  Ei\^eiss- 
körper   bei    lOOo  gelöst   bleiben,    aber   durch   schwefelsaures 
Natron    niedergeschlagen   werden,   Peptone    aber  weder  durch 
Siedhitze  y    noch  durch  schwefelsaures  Natron  vollkommen  un- 
auflöslich gemacht,   dagegen  durch  Thierkohlo  zurückgehalten 
werden,    gelangt  er  zu  der  Regel,  dass  wenn  in  einer  sauren 
Flüssigkeit    eine    zugefügte    kleine   Menge  Zucker    durch   die 
7ro9itf?M*r'sGhe  Probe  nicht  nachgewiesen  werden  kann,    nach 
dem  Kochen   aber  die  Reduction   auftritt,    die  Gegenwart  ge- 
wöhnlichen Eiweisses  nachgewiesen   sei;   wenn  die  Reduction 
•  ent  nach  Behandlung  mit  schwefelsaurem  Natron  eintritt,  ein 
dnreh  Säure  modifioirter  Eiweisskörper   anzunehmen  sei,    und 
endlich,    wenn   noch  Filtriren   durch    thierische  Eohle  nöthig 
ist,   um  Oxydul   niederzuschlagen   und   sonst  nichts  Störendes 
zag^;en  ist,  Peptone  angenommen  werden  können,     iiuf  diese 
Weise  überzeugte  sich  Koopmana^  dass  der  Kleber  durch  die 
Verdauung  im  Magen  in  Kleberpepton  verwandelt  wird.     Dabei 
macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  die  nur  durch  Säure  mole- 
kolar  veränderten  Eiweisskörper  nicht  in  das  alkalische  Blut 
aufgenommen  werden  könnten,  während  die  im  Magensaft  ge- 
lösten durch  Neutralisation  (alkalische  Darmsäffce)   nicht  mehr 
niedergeschlag^   werden.      Es    wurde    einem  Kaninchen   die 
Salzsäure  Kleberlösung  in   eine   nachher  unterbundene  Darm* 
schlinge   injicirt.     Nach  einigen  Stunden  fanden  sich   in  der 
schwach  alkalischon  trüben  Flüssigkeit  viele  weisse  Flocken. 

Boher  Kleber  bedarf  zur  Lösung  eines  anderen  Säuregehalts 
des  Magensaftes,  als  Eiweiss:  als  Verf.  Stückchen  rohen  und 
gekochten  Klebers  und  Eiweiss  in  einzelnen  Gläschen  mit 
Magensaft  von  verschiedenem  Säuregehalt  (stets  unter  ^/.so  ^/e) 
bei  380  digeriite,  fand  sich,  dass  da,  wo  sich  Eiweiss  voll- 
kommen, Kleber  sich  beinahe  gar  nicht  gelöst  hatte,  die 
Säniemenge  grösser  war;  wo  diese  sehr  gering  war,  hatte 
sich  der  Kleber  volbtändig  gelöst,  während  die  Eiweissstück- 
chen  noch  scharfe  Ränder  hatten.  Gekochter  Kleber  schien 
jedoch  nicht  so  an  einen  bestimmten  Säuregrad,  um  gelöst  zu 
werden ,  geknüpft.  Zur  vollständigen  Lösung  bedurfte  derselbe 
aber  längerer  Zeit,  als  roher  Kleber  und  Eiweiss.  Es  \irax 
nicht    mqgjicdi,    in    demselben  Magensaft    rohen  K\e\^eT    xoA. 
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EiwcösB  ToUrtttndig  n  Iöscd  ,  aelbst  bei  Tage  langer  Binim-  I 
kung.  Mittelst  eiiwr  Probeflüssigkeit  aus  koÜensaurcm  Natron 
und  vorhei  Eogwefct^T  Luckmustinctiir  wuide  die  Säaremei^ 
bestimmt:  die  GtShmti  ,  zwischen  denen  alle  Stücken,  Elefaer 
und  EiweiM  nooli  siolitbur  verändert  'wurden,  waren  0.<)5<i 
und  1,791  Grm.  SahÄluro  auf  100  CC.  VerdsHuneeaüsHigkril, 
Bei  0,293  Gbrn.  wurde  roher  Kleber  am  Besten  gclöflt;  ym 
0,966  Orm.  ^ore  augcfongea  EivreiniB.  Für  rohen  Slobn 
liegt  der  aothwendige  Säuregrad  zwischen  '/^oon  und  '/4iiii.  ftir 
gekocht«8  Eäireiss  fwlschon  '  iij  und  '/ij«.  Auch  zeigte  aich, 
dtMS  dieselbe  niatire  ßauromcnge ,  die  für  den  Kleber  im  Ua- 
gens&ft  die  geeignetste  ist,  auch  im  destillirten  Wasser  hbi 
besten  dna  molekulue  Zerfallen  bewirkt.  Weitere  Bestätigui^ 
erhielt  Yeif.  durch  Yeraii ehe  ,  in  denen  er  Magensaft  mit  ''9m> 
-'/loo  und  '/loo  Stare  btreifete  und  diese  drei  Arten  in  gleicher 
Quantitüt  Bnf  gemgebe  Stückchen  rohen  Klebers,  gekochten 
Klebers  und  gekAOhten  Eiweisaes  7  Stunden  lang  bei  38 "  ein- 
wirken liess.  Ab  einem  Stück  jeder  dieser  Substanzen  wurde 
der  nrepriln^iebe  OeHalt  an  festen  Stoffen  bestimmt  und  rei^  ■ 
glichen  mit  dem  wUhrend  jener  Verdauung  nicht  AnfgelöriAlüS 
Die  gefandenen  Bflbkatäiide  waren  zwar  überhaupt  kleiner  bdfi  | 
Eiweifis ,  als  beim  Kleber ,  aber  dies  erklärt  sich  aus  dem 
grösseren  Oehalt  de«  letzteren  an  fester  Substanz,  welcher  eint 
geringere  relative  Hecge  Magensaft  bedingte;  stete  aber  loste 
sich  mehr  Eiwei«  in  stärker  saurer,  als  in  schwach  saurer 
Flüssigkeit,  und  das  umgekehrte  V^halten  Eeigt  An  Ktabsr- 
Wenn  Bidder  und  ßdimidt  ftr  gatottBoMK  3BiwäMr^AMh|b 
dass  innerhalb  beatimiitteT  Ortann  die  Qnutlttt  Am' 
Ton  dem  «In  Gehab  dei 
iat,  so  ist  dsnmi  kefai'  SöhUiaa  nf  dl«  «BdcaeB 

gestattet.     Sehr  vabnobeiiiUiih,  maiat  Terf.,   

der  in  Rede  stohatdn  Bedebnng  üntomdliiede  urHähw^Ott- 
niToren  und  mtrittvoren  Bttfttnderi.  'SmOi  »,  OMnikm^ 
Zusammenstellnng  aAttilt  ipeichdfrner  Ibgennli  dw  BnMH 
3,050  p.  m.  SaliMnifl ,  ipdohellwltigm  K.  da*  Hnnda  9,Sarp.<lt. 
epeichelhaltiger  H.  dee  Bebafti  l,9fti  p.  m.'  vril  apaldMlkit 
tiger  it.  dea  Kenschen  0,SO0  p.  m.,  mava  tkh  aln  «in'-M 
veitem  betrBchtiioherer  Säureg^ialt  de«  Kageonftea  de»  vmt- 
Toren  Thiere«  erglebt,  iria  dckia  «aoh  Btddsr  md  flUMM 
&nden,  daaa  aioh  genaneDes  Kvetac  beaeer  beim  Htmd,  'Ab 
beim  Schaf  iSste. 

&ewiM  bat  Vaf  üb  BmU,  w«oii  «i  AäA  «com«  WAHt- 
ieit  dieser  ÜatmditU  haiVoAtM,  tnta&BiB,  &»s«  baiiÄMM- 
^K6a/t  4m  luforijolwft  IC^^BCft  Mhw«ikfc>  ^mi^  ^»^  "DM* 
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nicht  ausschliesslich  die  Pflanzennahruiig  ausmacht.  Sehr 
wesentlich  besteht  sie  auch  für  den  Menschen  aus  Kleber,  in 
den  Cerealien,  und  der  schwach  saure  Magensaft  des  Menschen 
mag  im  Stande  sein  Kleber  zu  verdauen,  wenn  er  andere 
Eiweisskörper  nicht  mehr  zu  lösen  vermöchte. 

Koopmans  prüfte  endlich  noch  bei  Thieren  die  Kichtigkeit 
seiner  Beobachtungen.      Gewogene   Mengen    frisch    bereiteten 
rohen  und  gekochten  Klebers  und  Eiwciss   wurden  in  markir- 
ten  Tüllsäckchen  Hunden   und  Schweinen   in   den  Magen  ge- 
bracht.    Die   Thiere   wurden   nach   einiger  Zeit  getödtet   und 
der  Best  in    den  Sackchen   auf  den  Oehalt   an  festen  Stoffen 
verglichen    mit   anderen  Stückchen.     Eine  grössere  lleihe  sol- 
cher Versuche  ergab,  dass  auch  im  lebenden  Thiere  ungleiche 
Mengen  von  Eiwciss  und  Kleber  gelöst  werden:  wo  y\g\  Eiwciss 
verdauet  war,    war  vom  Kleber   wenig  gelöst  und  umgekehrt. 
Aber   es   zeigte  sich  keine  constante  Verschiedenheit  zwischen 
Hunden  und  Schweinen.     Einer  der  Hunde  verdauete   mehr 
rohen  Kleber;    ein  anderer,    der  sehr  lange  vorher  nüchtern 
gewesen   war,    hatte  viel  mehr  Eiweiss,    als  Kleber  verdauet, 
und  dass  der  Magensaft  desselben  ein  sehr  starkes  Verdauungs- 
vermögen äusserte,  ergab  sich  aus  der  halbverdaueten  Beschaf- 
fenheit gleichzeitig  eingeführter  Stücke  Sclerotica.     Der  Säure- 
gehalt   im  Magen  konnte    nicht   ermittelt  werden.     Auch  von 
den  Schweinen   verdaueten   die   einen  mehr  Eiweiss,    die  an- 
deren  mehr   Kleber;    gleichmässigo   Verdauung    beider   Sto£fe 
kam  nicht  vor.     Die  Versuche   ergaben   auch,    dass  es  nicht 
gerechtfertigt  ist,   die   absolute   Verdaulichkeit   einer  Substanz 
für  ein  bestimmtes  Thier  festzustellen.     Bei  einem  und  dem- 
selben Thier   scheint  das  kürzere  oder  längere  Verweilen  im 
Hagen  für  rohen  Kleber  von  weniger  Bedeutung  zu  sein,    als 
für   Eiweiss.      Bei   einem   Hunde   fanden    sich   die   Säckchon 
schon  nach  4^  '2  Stunde  im  Anfang  des  Dickdarms,  und  dieser 
Hund  war  es,   welcher  überhaupt  am  Meisten  verdauet  hatte, 
80   dass   diese  Beobachtung   sehr  zu  Gunsten   der  Dünndarm- 
verdauung  der  Eiweisskörper  spricht. 

Was  den  Eiweisskörper  in  den  Leguminosen  betrifft,  so 
meint  Verf. ,  dass  den  verschiedenen  Bereitungsweisen  desselben 
die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über  denselben  zuzuschrei- 
ben sei.  Er  beschreibt  zunächst  die  Zellen  und  ihre  Lagerung, 
in  welchen  bei  Erbsen  und  Linsen  das  Legumin  enthalten  ist. 
Destillirtes  Wasser  wirkt  nur  sehr  langsam  auflösend  auf  den 
granulirten  Inhalt  dieser  Zellen,  so  lange  die  ZeYL^ii  %^^X^%V 
anmietMt  sind;  Alkohol  macht  ihn  undurchBicYltigot  MiA  i\Äv\ 
am  MUBsmmen.     Verdünnte   Alkalien   ISaeu    den  IniiAt.  \äA 
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auf;  Yerdünntc  Salzsäure  innerhalb  bestimmter  Goncentrations- 
grade  (^luo — ^4^)  ^^^^  vollständig;  stärker  oder  schwächer 
bewirkt  sie  Niederschlag.  Siedhitze  bewirkt  eine  molekulare 
Veränderung,  vollständige  Coagulation,  wenn  nicht  durch  Tor- 
ausgchendo  Auflösung  in  Wasser  hinlängliche  Verdünnung  einr 
getreten  ist,  unvollkommen,  wenn  letzteres  geschah.  Anaetien 
der  Erbsen  also  z.  B.  mit  kaltem  Wasser  und  langsames  Er- 
iiitzen  vorspricht  eine  bessere  Suppe,  als  rasches  Kochen.  — 
In  wässriger  LeguminlÖsung  bewirkt  Magensaft  sowohl  inner- 
halb des  Körpers,  als  ausserhalb  eine  Gerinnung.  In  dem 
Magen  eines  Kaninchens,  welches  einige  Tage  nur  mit  Biod 
gefüttert  war  und  dem  kurz  vor  der  Tödtung  wSssriger  Erbseih 
«iuszug  mit  dem  Katheter  in  den  Magen  gebracht  war,  fanden 
sich  zahlreiche  weisse  Flocken  zwischen  den  Speiseresten ;  das 
Filtrat  des  Mageninhalts  erzeugte  in  einer  neuen  QiiantitMt 
Erbseuauszug  wieder  einen  starken  Niederschlag.  Der  Nieder- 
schlag der  durch  verdünnte  Säure  in  der  Lösung  entsteht, 
löst  sich  bei  Zusatz  von  mehr  Säure  auf;  im  Mittel  ist  lur 
Lösung  ein  Säuregrad  von  *  to  erforderlich.  Im  Magensaft 
ist  die  Säuremenge  allerdings  geringer,  aber  bei  längerer  Ein- 
wirkung ist  auch  ein  geringerer  Säuregrad  zur  Lösung  hinrei- 
cliend,  wenn  nur  dann  die  LeguminlÖsung  nicht  zu  concentrirt 
ist.  War  die  den  Niederschlag  bewirkende  Säuremenge  unter 
'  Kio,  die  Leg^uminlösung  sehr  concentrirt,  so  erfolgte  auch 
nach  Tage  langer  Einwirkung,  bei  Gegenwart  von  Pepsin,  bei 
38 1^  keine  Auflösung.  Bei  stärkerem  Säuregrad  erfolgte  bald 
die  Aullösung  auch  ohne  Gegenwart  von  Pepsin.  Dabei  ist 
es  gleichgültig,  welche  Säure  die  Fällung  bewirkte,  während 
die  Aufl.Ö8ung  nur  durch  venl.  Salzsäure  geschieht.  Durch 
Kochen  sowohl,  als  durch  Trocknen  des  frischen  Präcipitats 
geht  die  Li>slichkeit  für  verd.  Salzsäure  verloren;  dann  kann 
nur  künstlicher  Magonsalt  den  Aggregatzustand  verändeni» 
wobei  eine  Temperatur  von  38 o  zwar  befördernd  wirkt,  aber 
nicht  durchaus  uÖthig  ist.  —  Derjenige  Säuregrad,  welcher 
gokoi-ht OS  Eiweiss  am  besten  löst,  ist  auch  der  geeignetste  für 
das  durch  verdünnte  Säure  im  Erbsenexlract  erhaltene  Präci- 
pitat.  Bei  Versuchen  in  dieser  Kichtung  löste  sich  überhaupt 
mehr  Legumin,  tUs  Eiweiss,  weil  der  Stolf  feiner  vertheflt 
und  schon  in  Berührung  mit  Säure  gewesen  in  die  Flüssigkeit 
kam.  --'  Nur  dos  im  Magensaft  gelöste  Legumin  ist  ein  Pep- 
ton gewonlen,  nicht  das  in  Säure  allein  gelöste :  ersteres  wird 
durch  Neutralisation  nicht  wieder  gefällt.  —  Für  die  Ver- 
dauung der£rl>sen  ist  es  nothweudig,  dass  die  Epidermis  zer- 
suTt  ist.    da   sonst   die  VexxlauungsHüssigkeiten  nicht  auf  den 
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Zelleninhalt  wirken  können.  Durch  längeres  Kochen  geschieht 
dies,  indem  die  ZeUen  bersten  und  das  zum  Thcil  coagulirte, 
zum  Theü  im  Wasser  gelöste  Legumin  der  Umwandlung  zu- 
dinglich  gemacht  wird.  In  Anbetracht  dos  geringen  Säurc- 
grades  des  menschlichen  Magensafts  wird,  meint  Verf.,  beim 
Legumin  noch  mehr,  als  beim  Kleber  die  auflösende  Wirkung 
der  Dünndarmfiüssigkeiten  zu  berücksichtigen  sein. 

In  Bezug  auf  die  Theorie  der  Magenverdauimg  hat  sich 
auch  Danders  (p.  221)  gegen  Schmidfs  Hypothese  ausgespro- 
chen, und,  indem  er  in  der  Pepsinwirkung  eine  Fcrmcnt\^'irkung 
sieht,  meint  er,  dass  vielleicht  auch  die  Molekularbewcgung, 
die  im  Magensaft  wahrgenommen  werde,  die  Eiwcisstheüchcn 
schon  auf  mechanische  Weise  angreifen  könnte.  Bemard 
bleibt  bei  der  schon  früher  von  ihm  und  Barres^ciU  yerthei- 
digten,  auch  von  Lehmann  (Physiol.  Chemie  I.  p.  98)  gehegten 
Ansicht  y  dass  der  Magensaft  ursprünglich  keine  freie  Salzsäure, 
sondern  Milchsäure  enthalte,  erstere  sich  erst  durch  Zersetzung 
Ton  Chloriden  bilde.  Die  für  diese  Ansicht  geltend  gemachten 
Versuche  sind  die  schon  früher  (Joum.  de  Pharmacie  et  de 
Chimie  1845)  angeführten.  Bemard  erkennt  der  Magenver- 
dauimg nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu,  er  sieht  in  ihr 
nur  eine  vorbereitende  Verdauung,  welcher  die  definitive  Darm- 
verdanung  nachfolge ;  zwar  löse  der  Magensaft  einen  Theü  der 
Eiweissköiper  auf,  aber  durch  die  GaUe  werde  diese  Lösung 
wieder  gefällt  und  die  Eiweisskörper  wieder  unlöslich:  der 
pankreatische  Saft  ist  es,  dem  er  die  vollständige  definitivo 
Lösung  der  Eiweisskörper  vindicirt. 

Hoppe  fand  bei  Hunden,  dass  Bohrzuckerlösung,  in  hin- 
läiiglioher  Menge  eingeführt,  sich  lange  unzersetzt  im  Magen 
erhalten  kann ;  in  grossen  Gaben  bewirkte  sie  Erbrechen  eines 
sauren  schleimigen  Syrups.  Aber  weder  bei  einmaliger  grosser 
Dosis,  noch  bei  fortgesetzter  Bohrzuckerfüttcrung  erschien  der- 
selbe im  Kothe  oder  im  Harn;  auch  die  Milchsäure  war  nicht 
vermehrt.  Daraus  scheint  die  allmähliche  Verwandlung  des 
Bohrzuckers  in  Traubenzucker  und  dessen  Aufsaugung  hervor- 
zugehen. Als  Hoppe  einem  Hunde  Bohrzucker  mit  Kreide 
gemengt  gab  und  etwas  ausgewaschene  Bierhefe,  trat  keine 
Spur  von  Gährung  ein,  so  dass  demnach  der  saure  Magensaft 
nicht  als  Conservationsmittel  des  Bohrzuckers  gegen  die  Ver- 
wandlung in  Traubenzucker  und  Gährung  anzusehen  ist,  und 
meint  H.^  dass  der  gebildete  Traubenzucker  sofort  resorbirt 
werde. 

Beehamp  fand  in  derOohsengalle  0,03  0|o'fi!KnvB^%  V^.^a^fin^- 
nie  Im  physiologieehen  Institute  zu  Wüxzbwr^  an^eÄNiöXVÄii'Svst- 
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suche  an  Hunden  mit  Gallenblasenfisteln  ergaben  folgendes: 
bei  einem  Hunde  betrug  die  grösste  innerhalb  einer  halben 
Stunde  erhaltene  Gallenmenge  5,868  Grm.  mit  0,283  Rück- 
stand, woraus  sich  für  1  Kilogr.  und  1  Stunde  1,960  Grm. 
frischer  Galle  mit  0,126  Bückstand  berechnet.  Die  kleinste 
Menge  betrug  für  1  Kilogr.  und  1  Stunde  0,8  Grm.  Galle  mit 
0,042  Bückstand,  doch  war  letztere  Zahl  nicht  das  Minimum, 
so  fem  in  anderen  Beobachtungen  bei  etwas  grösseren  Mengen 
frischer  Galle  das  Minimum  des  festen  Bückstandes  für  1  Kilogr. 
und  1  Stunde  nur  0,024  Grm.  betrug.  Die  Di£ESerenc  des  Muc. 
und  Min.  ist  somit  für  frische  Galle  3,530,  für  die  festen 
Bestandtheile  0,111  Grm.  Bei  einem  anderen  Hunde  betrugen 
die  Extreme  für  1  Kilogr.  und  1  Stunde  1,690  Grm.  mit 
0,058  und  0,569  Grm.  mit  0,032;  als  Min.  der  festen  Be- 
standtheile aber  0,026;  an  einem  änderet^  Tage  waren  diese 
Zahlen  resp.  1,550  mit  0,046  und  0,430  mit  0,018,  Min.  der 
festen  Best  aber  0,014  bei  0,434  Grm.  frischer  Galle.  (Der 
Hund  war  heruntergekommen.)  Bei  einem  anderen  Hunde 
betrugen  die  Extreme  für  1  Kilogr.  und  1  St.  2,524  mit 
0,064  und  0,640  mit  0,025  fester  Substans ;  an  einem  anderen 
Tage  3,252  mit  0,096  und  1,408  mit  0,048.  Auf  die  Fmge 
nach  der  Zeit  der  reichlichsten  Gallenseoretion  gab  eine  an 
einem  Hunde  und  an  einem  Tage  angestellte  Beobachtungsreihe 
Aufschluss:  die  grössten  Gallenmengen  kamen  auf  die  4 — 8. 
Stunde  nach  dem  Fressen,  geringere  Mengen  auf  die  drei 
ersten  Stunden,  die  geringsten  auf  die  19.  bis  21.  Stunde  nach 
der  Mahlzeit.  Die  Bückstände,  obwohl  geringere  Schwankungen 
darbietend,  zeigten  doch  auch  eine  Zunahme  zwischen  der  4. 
und  8.  Stunde.  Bei  einem  zweiten  Hunde  fielen  die  gröasten 
Gallenmengen  ebenfalls  auf  die  3.  bis  8.  Stunde  nach  dem 
Fressen;  ein  anderes  Mal  aber  war  die  Menge  in  der  15 — 
16.  Stunde  nicht  weniger  bedeutend,  und  die  festen  Bestand- 
theile in  dieser  Zeit  sogar  im  Maximum.  Zwei  andere  Beob- 
achtungsreihen bestätigten  wieder  die  Zunahme  3  bis  8  Stunden 
nach  dem  Fressen,  später  wieder  Abnahme.  Diese  Beobach- 
tungen weichen  von  denen  Bidder's  und  Schmidt's  und  Ton 
denen  Arnold* 8  ab ,  indem  die  Ersteren  bei  Hunden  die  stKikste 
Gallensecretion  zwischen  der  13.  und  15.  Stunde  nach  dem  Fres- 
Ben,  Arnold  in  den  ersten  Stunden  nachher  beobachteten.  In 
den  zwei  Fällen,  in  welchen  auch  Kölliker  und  Müller  das 
Maximum  der  festen  Galle  in  der  14.  und  15.  Stunde  beob- 
achtcton,  hatte  der  Hund  eine  besonders  reichliche  FleiBoh- 
nahrung  erhalten  und  sprechen  sich.  Xeifi.  ^sXMkiViVK^  ^^q&k,\^ 
ihren  Beobacbtungen ,    Reihen   von  gansetn  'lÄigen,  ^si^\^  «wk, 
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dasfi  bei  massiger  Nahrung  die  grössten  Gallenmeiigen  in  die 
3^5.  oder  6 — 8.  Stunde  fallen ,  nachher  Abnahme  eintritt, 
wihrond  bei  sehr  reichlicher  Mahlzeit  auch  spätere  Stunden, 
14 — 17.  grössere  Mengen,  selbst  Maxima  zeigen  können. 

Bei   Prüfung   des  Einflusses   der  Nahrungsmenge   auf    die 
Gallensecretion  wurde  zu  den  direct  gemessenen  Gallenmengen 
die   während  der  Nacht  secemirte  Menge  als  Mittel  aus  wäh- 
rend der  Nüchtemheit  secemirten  Mengen  ergänzt,  und  Yerff. 
stellen  dann  die  von  ihnen  für  1  Eilogr.  Hund  in  24  Stunden 
nnd  für   100  Grm.   Nahrung   berechneten   Zahlen   mit   denen 
anderer  Beobachter  zusammen  (p.  29).      Daraus    ergiebt   sich, 
dasB,   während  Nasse  und  Arnold   einerseits  im  AUgemeinen 
geringere  Zahlen  für  die  Gallenmengo  (auf  1  Kilogr.  in  24  St. 
0,215 — 0,785  (hm.  fester  Galle)  erhielten,  die  Beobachtungen 
Kölliker*^  und   MüUei/^s   mehr   mit    denen  von   Bidder  und^ 
Schmidt  übereinstimmen,  höher  ausfielen  (0,696 — 1,290  Grm.). 
Bei  Berücksichtignng   allein   der  Mengen   Mscher  Galle   sind 
iw»r  die  Zahlen  von  B.  und  Sehm.  kleiner  als  die   von  K. 
und  Jf.,    da  aber  die  festen  Bestandtheile  wesentlich  in  Be- 
tndit  kommen,   und   die  für  100  Grm.  Nahrung  berechnete 
Galleimienge  bei  B,  und  Sehfn.  sogar  höher  ausfällt,    als  bei 
K.  und  M.  (für  100  Grm.  Nahrung  in  24  St.  zwischen  22,5 
und  56,7  Grm.  frische  Galle  mit  0,792  bis  1,79  Grm.  festen 
Thölen),   so  erscheinen  die  Resultate,  welche  letztere  erhiel- 
tn,  dennoch  im  Wesentlichen  denen  von  B,  und  Schm.  ahn- 
lieker.     Den  Grund  für  die  geringeren  Gallenmengen  bei  Nasse 
aad  Arnold  finden  Yeiff.  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Galle 
fewonnen  wurde,  wobei   entweder  Galle  yerloren  ging  oder 
tm  Abfliessen  gehindert  wurde,  wie  denn  Nasse^s  Hund  Gkd- 
lenffobstofF  im  Hbxh  zeigte.     Anderseits  finden  Yerff.  in  der 
Art,   wie  B.  und  Sehm,  die  248tündige  Gallenmenge  berech- 
neten Grund,    einen  Theil  ihrer  Angaben  als  zu  hoch  zu  be- 
Midmen,    ein  Vorwurf,   der  jedoch   auch  einem  Theile  ihrer 
eignen  Beobachtungen  entgegengehalten  wird,   so   dass  Yerff. 
nach   dieser  Kritik  eine  Beobachtungsreihe  von  Bidder  und 
Schmidi  und  iwei  der  ihrigen  als  annähernd  richtige  glauben 
beseichnen  zu  dürfen;  entere  hatte  für  1  Kilogr.  Thier  24,5  Grm. 
Irische  €Ule  mit  1,176  festem  Rückstand,  die  beiden  letzteren 
32,7    und    32,19   Grm.    frische    Galle    mit   resp.    1,034   und 
1,162  Orm.  festem  Büekstand  exgeben. 

Unter  -vier  Hunden ,  denen  KöUiker  und  MüUer  Pankreas- 
üsteln  anlegten,  fanden  sie  bei  einem  Leuoin  und  Tyiosin  im 
psmkreatisehen  Saft  Frerichs  und  Staedeler  fanden  Lq^uaxi 
abenfiJls  i»  pmiknaüseben   Satte    eines   Pferdes    unA.   «vn»» 
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Hundes  und  Tennothea,  dua  d«r  Kudiii 
TiflU^obt  soz  durah  di«  gelinge  Mei^  des  Secreta,  die  er- 
halten  wurde,  verhindflit  war.  Sien  beiden  Körper  fond^ 
Köüiker  and  Mittler  naoh  einige  Uale  im  Inhalt  des  Duode- 
num, des  oberen  TheÜM  dei  DünndamiiB,  spärlicher  im  unteren 
Theile  deaselben  (nioht  üd»  Diolcdarm)  bei  Kutzen,  Honde», 
Heersohweindieii  und  sneh  beim  Menschen ,  und  xwar  meinen 
Verff. ,  dass  es  nur  die  £eit  der  Hagen-  und  Diinndarmie^ 
daunng  sei,  in  der  nunLeucin  und  Tyrosin  dort  aatreffilb 
Bei  Kaninchen,  die  T«g«Ubüisctie  Nahrung  erhielten  (während 
die  liecOTohweiBahcn  HiUh  und  Brod  erhielten)  worden  j^ie - 
Körper  niemals  »ngtfaofen.  Verif.  halten  nun  die  AnnaLmit 
dasa  jenes  im  Dorm  'la  findende  Leudn  and  Tyrosin  aus  dem  ' 
Banohspeichdi  atmm»^  fb  viel  wahrscheinlichL'r ,  als  die,  ea 
mächte  ans  den  Tiigiwtiii  «femmen.  Der  Oi>halt  des  Fankreei 
edbat  an  jenen:  Stofan  ODd  obiger  Nachweis  derselben  im 
Banchspeichel  ^creohMi'  dafür,  sowie  auch  die  Abwesenhöt 
jener  Stoffe  in  Uoikeln,. Milch  und  Brod;  für  die  *''"»>""^ 
dass  ans  diesen  Naknttipaaitteln  sich  im  Darmkanal  Lenön 
und  Tyroein  bilde,  tügesi'  so  meinen  Verif. ,  keine  Anhalt»^ 
punkte  vor.  Terft'  halt«n>den  Uagen  alci  Ursprungsstätte,  sri ' 
ea  auf  diese  oder  jwe  IViüse,  für  aosgeBohlossen ,  obwohl  sie 
ewei  Hai,  bei  einem  Yemng'lückten  und  hei  einer  EatEfrlieBai» 
und  Tyroein  in  geringer  Kenge  anch  im  Ibgeninhalt  ■ütoAtUi 
dieser  war  aber  bei'  der  Eatxe  g^lig  gefdrfot.  Der  Hadh 
weis  der  beiden  Stcrfb  geeakeh  allemal  nur  auf  mikroskopÖHMIi 
und  mikrochemiwAttn  Wege.  Zur  Erklärung  des  VoilcshMM 
Ton  Xeooin  im  Magal  bietet  sich  in  des  BeobachtnngaB«i|M 
FWriehe  und  Sta^Utr  ein  Anhaltspunkt  dar;  dieselM«  ^ta> 
den,  wie  oben  berieltot.  Im  Speiehel  einer  salmrendMi-AiB' 
Leucin,  nnd  Verff.  «HNm»  anf  das  mit  dem  Speidiel  toA- 
Bauchspeiohel  in  den  D—ÜLUual  gelangende  Leacis  die  Vs^ 
mothung,  ea  möehten  viatteicht  die  flüchtigen  Fettsttoxeo  i* 
Hagen  nnd  Dünndwm  ma/Ebetl  wenigstens  aus  der  Zenetwäif 
des  LeuoinB  entsteh«*.  ."  i 

Die  Bt&binnf,  dan  Hunde  mit  Fankreasfisteln  sehr  bd< 
xa  Grande  gehen,  «tuh  venn  sie  die  nächsten  Folgen'  dtt 
Operation  äbetatelmi,  baden  KMiier  md  £[.  Mäier  imm- 
tigt.     Daa  Vei&hMn  Utgäebt  Bemard  Utm^  p.  3S. 

HinsicbtUoh  der  OnnthU  des  aeeeniii 
erhielten  £  nnd  Jt  OAlkfce  SrnmUtt»,  iria  IFdmMWt:  «te 
Hand  yva  18  KOe^  Meoniit  im  llitlet  <Ma  BmbaufclMg^i  tm 
drei  Tagen)  6»1,M  Chnv  Baaehapmdid  in  94  Btnia,-t> 
welebea  aioA  34  6m.  iMr  SKbatau  «sdeb.  .wonm  O^-flas. 
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eiweiBsartige  Substanz.  Verff.  bemerken,  dass  diese  Menge, 
etwa  60 — 70  Onn.  frischen  Fleisches  entsprechend ,  als  248tün- 
diger  Verlust  nicht  die  rasche  Abmagerung  und  das  Zugrunde- 
gehen  der  Thiere  (die  indess  aucli  nur  wenig  oder  gar  keine 
Nahrung  aufnahmen)  erklären  kann.  £s  wurde  bestätigt,  dass, 
je  spärlicher  das  Beeret  fliesst,  desto  mehr  feste  Substanz  in 
ihm  enthalten  ist.  Bemard  (Mem.  p.  47)  hält  die  quantita- 
tiyen  Bestimmungen  für  sehr  unsicher,  theils  wegen  des  Ein- 
flusses der  Operation,  theils  wegen  der  Gegenwart  eines  zwei- 
ten AuBführongflganges. 

Deijenige  Theil  von  Bemard' 8  Vorlesungen,  welcher  den 
pookreatiBchen  Saft  betzifPt,  sowie  die  Monographie  des  Pan- 
kreas ist  ebenfalls  im  Wesentlichen  eine  Zusammenstellung  der 
bekannten,  schon  früher  vom  Verf.  über  diesen  Gegenstand 
Teröffentlichten  Versuche  und  Ansichten. 

In  Berag  auf  alle  das  Pankreas  betreffenden  Versuche  ur- 
ijat  Bemardy  dass  diese  Drüse  beim  Menschen ,  Hund,  Katze, 
Ffeid  oonstant  zwei  unter  sich  anastomosirende  Ausführungs- 
ginge  besitzt,  so  dass  bei  Unterbindung  eines  Ganges  die 
ganze  Menge  des  Seesets  in  den  Darm  gelangen  könne.  Beim 
Mmschen  hat  auch  Sappey  diese  Gommunication  beschrieben 
und  Kölliker  (p.  77)  femd  bei  einem  seiner  Hunde,  der  auf 
die  pankreaÜBchen  Gänge  untersucht  wurde,  ebenfalls  diese 
Coauannication. 

£ine  weitere  Schwierigkeit  für  die  völlige  Ausschliessung 
das  pankreatisohen  Saftes  vom  Darm  findet  Bemard  in  klei- 
nflft  in  der  Daimwand  selbst  in  der  Nähe  der  pankreatisohen 
Ginge  gelegenen  Drüsen,  die  er  als' Ausläufer  (glandules  pan- 
Gv&tiques)  gewissermassen  des  Pankreas  betrachtet,  und  denen 
er  dieselbe  Function  zuschreibt.  Die  jßrunn^schen  Drüsen 
sind,  wie  Verf.  p.  26  (Memoire)  auseinandersetzt,  nicht  dar- 
unter verstanden.  Um  den  zu  schweren  Folgen  der  Ezstir- 
pation  und  den  grossen  Schwierigkeiten  bei  der  vollständigen 
Unterbindung  zu  entgehen,  injicirte  Bemard  zum  Zweck  der 
Unterdrückung  der  Secretion,  Fett  in  die  Drüse  und  sali  in 
Folge  dessen  eine  vollständige  Zerstörung  der  Drüsensubstanz 
des  Pankreas,  während  die  Ausführungsgänge  erhalten  blieben. 
(Leo.  p.  275.  Mem.  p.  97.)  Auch  Sp^eicheldrüsen  ynW  Ber- 
nard auf  diese  Weise  zum  Schwinden  gebracht  haben. 

Die  von  ihm  zuerst  beobachtete  Eigenscliaft  dos  pankrea- 
tischen  Saftes,  die  Fette  zu  zerlegen ,  fand  er  in  noch  höherem 
ICssse  an  der  Drüsensubstanz  selbst.  £r  empfiehlt  den  Versuch 
mit  einem  kleinen  Stückchen  der  Drüse  unter  einet  OVaa^Y^XX« 
anzusteUen^    indem  emuMonirte  Butter   und  blaue  liae\m\sA- 
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tinctur   sia   ProbeAüwigkeit  hitungafügt   wird.     Er   ImhM^^ 
daaa  bei  Abheben  d^  Glasplatte  die  Luckmustinlttur  sich  ith»*  ' 
der  blöate.     Er  prüfte  anf  diese  Weue  da,s  Pankreas  hei  allein 
Wirbeltfaierklaaaen  und  &nd  übenll  die  Kigeoschaft.  die  Fette 
rasch    zu  zerlegen-       An  aabnellBteii    tritt    die   K«actii>n   edo, 
wenn  das    Thier  in   der  Yexdauang    begriffen    war;     während 
des  Sohlafs  bei  WintarachUfem  fohlte   die  Eetic-tion.     Ist  da«. 
Pankreas  nicht  mehr  frisch,  so  bontzt  es  die  f^Btumte  Fälug-' 
keit  nicht  mehr;  für  die  in  2«n>tsang  begriffene  Drüse  findet« 
Bernard  aber  eine  nicht  fehlschlagende  Keoctiun  in  der  echoS'J 
von   TiedemanA  and  Gmdin  beobaohtetcn ,    von  Frerichg  vei-  1 
missten  lothen  Püibaog,  welehe  oit  Chlor  eintritt,  bei  tJebe!» 
schuss    TOn   Chlor    wiedcs    TarMdnrindct.       Btrnard    schreibt 
diese    Beaction   dem  in  Zaaatmng.  begriffenen   Eiweisskürper 
des  pan^kreatischen  SaAes  so.     ÄaA  AufgiiRse  der  Leber,  der 
llilz,    der  LymphdiOaeo  «ägten  iloB  ,  ia  Zersetzang  begriffen, 
diese  Beaotion  mit  Chlw«  Aufgüsse  der  Speicheldrüsen  niefat. 

Bei  Bind-  and  Sohafembiyimen  will  Bentard  mit  Hülfe 
obiger   Frobeflnaaigkeit   die  Oflgenirart    pankreatischeu    Safte» 
•Htm   der  lütte  de«    IntnmtariitlfllMiB    an   im   Barm    gefbndes 
haben,    und  meint  vs  (p.  447.  46),  dnaa  der  Saft  sowohl  int 
Fötus,    als  im  Erwacheenen  eöne  fiedingnng  für  die  Integrität 
der  Darmzotten  und  ihres  Epithelioms  sei.     Der  pankreatisidi»^ 
Saft  Ton  Vögeln   leigte  ihm  dieselben  Eigeiischutten ,    wie  det'-^ 
der  Säugethiere.     Bei  Amphibien   mid  Reptilien    kennte   kein  '1 
pankroatischer  Soft  gewonnen  weiden,  aber  die  DrüaensubatanK  < 
zerlegte   Fette.       Hinnohtliob    derjenigen   Fische,     bei    deneft 
bisher  kein   Pankreas    gefanden  worde,    meint   Bernard,   »■ 
brauche  die  Drüse  nicht  als  ein  besonderer  Körper  vorbanden 
zu  sein,  sondem  sie  könne  in  Fbnn  von  kleinen  Drüächen  in^  i 
der  Darmwand  gelegen  sein.     Das  Pankreas  eines  BtxAan  «air.^ 
wandelte   Amylum  in  Znekez.     Auch  für  die  WixbeHoaeB  M*^ 
Bemard  bemühet,   Drüsen  mit  der  Bedeutong  dea- fanknii^' 
nachzuweisen,   und   aohliesst  auf  das  Vorkommen  aolekariMV' 
Cepbalopoden,  Cepbalt^heren,  Acephalen  ans  der  Widnaiif-iW^'^ 
DarmsEiftes  auf  Fett,  Amylnm  and.  ans  der  lothen  fnhe,  Atf'' 
bei  der  Zersetcung  mit  Öiler  entstand.   .  .^m» 

Für  die  Bolle,  welche  Bentard  dem  paakteatiaöben' 8aAM 
bei  der  Fettrerdauung  nueliieibt,  fühzt  er  die  sahen  f^^m- 
geltend  gemachten  Belege  aaf|  die  in  so  entKbiadenem  Vldn^ 
Spruche  in  den  Bendtateo  Ten  Freridu,  Bidder  und  Seimmitt 
stehen.  Er  giebt  nrar  n,  man  finde  beä  dem  Versnehe,  (Ml 
paukreatisohen    Baft  vom  Dum   i  -        -  ^ 
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weiaskraft  der  Versuche  geltend.  Hunde,  denen  er,  um  die 
Secretion  gnnz  zu  unterdrücken  {Frericha  hatte  bei  Katzen 
anch  schon  Zerstörung  des  Pankreas  durch  vielfach  durchge^ 
logene  Ligaturen  bewirkt.  Verdauung,  p.  849.  Kef.),  Fett  in 
das  Pankreas  injicirt  hatte,  frassen  nacli  einigen  Tagen  wie-^ 
der;  in  ihren  Fäces  fand  sich  viel  Fett,  sie  magerten  ab  und 
starben  marastisoh.  Dem  £rgebnis8  dieser  Versuche  stellt 
Bemard  die  schon  früher  geltend  gemachten  pathologischen 
Erfahrungen  am  Menschen  an  die  Seite  (Le9ons  p.  293.  M^m. 
p.  105),  in  denen  die  Seotion  eine  grössere  oder  geringere 
Zergtönmg  des  Pankreas  ergab,  und  bei  denen  im  Leben  be^ 
sonders  grosse  Abmagerung  und  grosser  Fettgehalt  der  Fäces 
bei  fetthaltiger  Kahmng  zugegen  war  (wie  solche  Fälle  auch 
TOD  Eisenmann  zuaammengestellt  wurden);  die  von  Bemard 
ernhlten  Fälle  möchten  kaum  dem  von  Biddtr  und  Schmidt 
(die  Verdauungssüfte  etc.  p.  257)  erhobenen  Einwände  untere 
U^gen.  Frerichs  habe  nur  einen  Ausfühmngsgang  untorbun* 
den,  sagt  Bemard^  während  die  Katze  sowohl  wie  der  Hund 
zwei  oommunioircnde  Gilnge  haben;  und  gegen  den  Versuch 
von  Freriehs  mit  dem  abgeschnittenen  Darm  (Verdauung  p.  849) 
wendet  B.  ein,  dass  theils  noch  pankreatischcr  Saft  im  Darm 
gevesen  sein  könne  (die  Thiere  hatten  indcss  vorher  gefastet. 
Bflf.)y  theils  immer  noch  die  kleinen  in  der  Darmwand  gele- 
genen Drüsen  vorhanden  gewesen  seien,  die  ähnlich  dem  Pan*' 
kieu  fonetionirten  (s.  oben).  Dieser  Einwand  kann  schwerlich 
genaeht  werden,  denn  Bemard  verlegt  diese  kleinen  Drüsen 
in  die  17ähe  der  Hündung  des  pankreatischen  Ganges  und 
Frericha  durchschnitt  oder  unterband  den  Darm  weit  unter- 
halb derselben.  Wenn  endlich  Bemard  noch  hervorhebt, 
Frerichs  habe  Milch  injicirt  und  in  dieser  sei  das  Fett  schon 
emaliionirt ,  also  zur  Aufsaugung  fähig,  so  füllt  dieser  Vor^ 
imf ,  da  ihn  Frericha  selbst  machte  und  die  Versuche  mit 
acht  emulsionirtem  Fett  wiederholte.  Dieser  Einwurf  Bemard* a 
itA  ausserdem  erkennen,  dass  derselbe  kein  Gewicht  auf  die 
Seilegong  der  Fette  durch  den  pankreatischen  Saft  für  die 
renUumig  legt,  was  denn  auch  in  dem  Memoire  (p.  9)  mit 
Satschiedenheit  ausgesprochen  wird ;  auch  sind  daselbst  einige 
lamf  bezügliche  Versuche  beigebracht. 

Bidder'a  und  Schmidfa  (p.  256),  sowie  Lenz'a  Einwand 
jcgen  den  Versuch  Bemard^a  am  Kaninchen,  den  dieser  bc 
Hnders  geltend  gemacht  hatte,  veranlassten  ihn  zur  Wiedeiv 
Mang,  und  Bemard  giebt  nun  zu,  dass  man  oft,  wenn  die 
rUere  küisere  Zeit  nach  Beginn  der  Verdauung  getödtet  wüh- 
len, weisse  ChjIiufge/ilMe  oberhalb  der  Einmündung  dea  Wtr* 


nm<ftiiea  G«^h  fisda,  m«  im 
Veiinefaen  besOndi^  &^  (p.  360), 
beiiieknchtigeB,  daM  der  Btft  teba» 
beror  die  Speisen  den  li^iB  TeriMeea, 
Saft  könne  wkr  toU  MiAvIitu  llieGKn ;  d^her  finde 
Veriialten  aocfa  mir  bei  Begfain  der  TerdanuBg,  deso  xpAtx^ 
weide  d«r  guue  JtmxaöAatt  abwärts  belSnlert.  Hierg«ga» 
aber  liast  Dottden  mäam  Varsoche  «prechen,  in  welchen  tt 
Kuinchen  7  bia  9  Standm  lang  alle  rwei  Stunden  Fett  ' 
den  Hagen  qoiteto  mA  daan,  wie  au^^eben,  in  Tielen  Voj 
aocben  beetüBdig  irniwa  CSi^asgeföf^c  oberhalb  aowaU,  w 
Fett  in  den  ^tthdiai  den  I>uudenum  constatiTte.  Endliairi 
meint  Btmard  anali,  an  kAinc  btim  Kaninchen  ein  iwettlK- 
weiter  obediaUi  einnriJadeoAer  Aueführungiigaiig  Torhandui  seaii 
Im  wetteren  Vidaaepindi  adt  Frerielu,  Bidder  and  Schmiit 
schreibt  Bemard  den  Bnndlepeichel  genüacbt  mit  Galle  aoAl 
eine  anflosende  Wiifamg  auf  die  der  Gruppe  der  EiwäadÜÖ^ 
per  angebörigen  Hlhratnfc  w,  eine  Wirkung,  «reicher 
Digestion  mit  dem  UngOBsaft  Ton>usg«gai%en  eem  müsee. 
findet,  daas  g^ochtM  Fleiaeh  vollständig  Terdanet  werde  * 
jene  Mischong  nm  Oalle  and  Bandiapeichel ;  rohes  Fleiew 
dagen  nicht.  So  fem  aber-  der  Magensaft  die  leimgebeed» 
Snbstanz  im  rohen  neöedi  iiufloae  und  den  Zi 
lockere,  wirke  derselbe  nnbereitend,  wie  dos  Kochen. 

Bo  ist  nnn  Jiir  Bernard  der  pankreetisclke  Saft,  mm  BnB' 
im  Verein  mit  Galle,  der  haaptsäcihlichste  Verdaanngaaaf^-  Ahk 
alle  drei  Arten  von  N'ahinngaaubgtanzen,  Fette, 
und  Ämylnm  lüsat  er  dnrcb  diesen  Soft  au^eloat 
Wie  schon  oben  angeführt,  sieht  Bemard  in  der 
dauung  nnr  einen  Toibereitendeii  Act,  jüinliah  der  T< 
tung  durch  das  Kochen  des  Fleisches,  dessen  ehra^ 
Einwirkung  dnnh  Danrischmikunft  der  Galle  outerbinabeBunA 
wieder  aufgehoben  werde.  Jener  Bedeutung  des  Bat 
sc  SU  sagen  als  Vniranalmittel  ontuprecbend  bemerkt 
nard,  man  dürfe  die  giöaaere  oder  geringere  Ausbildnnf  i 
Drüse  bei  rersdiiedcnen  Thieren  nicht  in  Beziehung 
EU  der  etwa  rorwaltenden  Nehrung,  sondern  vielmehr  so  ge> 
wissen  DigestionsrorgUngen ;  da  sei  sie  am  stärksten  «iHwieiMii^ 
wo  die  Nähistoffb  in  einer  den  eilemischen  Einwidangan^awks 
unsugän glichen  Qeatalt  en^efiihit  weniea,  wie  beim-  BAid. 
Kind  etc. ;  je  giösaar  abgesehen  davon  das  Fankiuaa  esi,  dMle 
rascher  weide  die  Teidaiinng  Ttdlmidet;  so  am  die  Diiiaa  gnw 
bei  den  schnell  Terdaaenden  Tög^,  klein  bei  d^  laagNiA 
rerdaumdoa  iteptUtao,  AupUlniisn  vaA.  FiaoheiL  -  ' 
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Im  Widerspruch  mit  Bernard's  Theorie  der  Fettverdauung 
sind  die  Venuohe  von  Colin,  Derselbe  benutete  zwei  gesunde 
gleichaltrige  Kühe,  die  seit  14  Tagen  mit  Luzemegrummet 
gefuttert  waren.  Bei  einer  derselben  wurde  in  das  vordere 
Ende  des  Duct.  thoracicns  eine  Canüle  eingebracht;  der  wäh- 
rend der  Verdauung  angesammelte  Chylus  wurde  aiif  seinen 
Fettgehalt  von  Lassatffne  untersucht.  Er  enthielt  6  p.  m.  bei 
30 — 36 <^  schmelzendes  neutrales,  mit  Kali  verseifbares,  Fett. 
Bei  der  zweiten  Kuh  wurde  eine  Pankreasfistel  angelegt,  wo- 
bei constatirt  wurde,  daß»  der  Bauohspeichel  intermittirend, 
je  nach  der  Verdauung,  abfliesst.  Der  Saft  besass  die  Eigen- 
schaft, die  Fette  zu  emulsioniren  und  zu  zerlegen.  Nach  vier 
Tagen  (bei  steter  Gesundheit  des  Thieres)  wurde  in  den  Duct. 
thorac.  eine  Canüle  eingeführt,  und  vor  der  Mahlzeit,  nach  der 
Mahlzeit,  aber  vor  dem  Wiederkäuen,  und  bei  voller  Verdauung 
Ghylns  gesammelt.  Das  Aussehen  desselben  und  das  mikro- 
akopische  Verhalten  war  normal.  Lcusaiffne  fand  in  der  ersten 
Portion  3,71  p.  m.,  in  der  zweiten  3,31  p.  m.  und  in  der 
dritten  5,07  p.  m.  Fett.  Letztere  Zahl  ist  zwar  kleiner,  aber 
doch  ahnlich  der  bei  der  ersten  Kuh  erhaltenen.  Das  Fett 
war  dem  aus  dem  Chylus  der  ersten  Kuh  erhaltenen  ganz 
gleich  beschaffen.  Bei  einer  dritten  Kuh  mit  Pankreasfistel 
entiiielt  der  Chylus  drei  Tage  nach  der  Operation  7,14  p.  m. 
neutrales  verseifbares  Fett,  und  ein  ähnliches  Besultat  wurde 
bei  einer  vierten  Kuh  erhalten. 

Dondera  ist  der  Meinung  (p.  260),  dass  der  Bauchspeichel 
jedenfslls  die  Fettresorption  befördere,  und  er  hält,  wie  Ber- 
nardf  nicht  nur  die  Emulsionimng ,  sondern  auch  die  nach 
Neutralisation  der  Säure  im  Darm  mögliche  Zerlegung  der 
Fette  für  nicht  imwichtig:  das  Brgebniss  der  Versuche  von 
Lenz 9  welcher  fand,  dass  bei  fast  gänzlichem  Abschluss  von 
Galle  und  Bauohspeichel  die  Menge  des  absorbirten  Fettes  nicht 
besonders  vermindert  war,  meint  Dondera  nicht  sowohl  dahin 
deuten  zu  müssen,  als  sei  die  Absorption  unabhängig  von  der 
Einwirkung  jener  Säfte,  als  vielmehr  dahin,  dass  überhaupt 
die  Fettabsorption,  wie  die  des  Zuckers  und  des  Eiweisses, 
ihre  Ghränzen  habe,  und  jene  Versuche  nur  darthun,  dass  ge- 
ringe Mengen  Bauchspeichels  und  Galle  hinreichen,  um  wäh- 
rend ein  Paar  Stunden  mit  dem  Darmsafi;  so  viel  Fett  zur 
Absorption  vorzubereiten,  als  von  den  Darmwänden  aufgenom- 
men werden  kann. 

CoUn  rechnet  mit  Bouaaingault  die  tägUclie  lÄSLTv<d3Nm.^  v(!l 
troekner  Suhatanz  beim  Binde  zu  12&00  Qrrm.  näX.  ^^  ^tcei.. 
I^ett,   und  die  in   24  St.   in's   VenensyBtem   et^göiÄWBft  'ääb^ 
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Wi^nng  dM  DwBMilln  auf  ffiwaKfcöTper  babea  K^itfr  and 
USÜtr,  wddw  frnhOT  ia  ITiifcwwiiilimwiiim  mit  /uiut<'  bei 
KaniiKhai  dine  AaflÖHUig  müU  beobachteteo .  bei  einem  car- 
mroren  Thicr,  b«  oiMr  Kati^  «{■■  nime  Besutiptu:^  gefeit 
EiveiMwfiTfil,  is  TBDtMkttea  «acctBcUoMen ,  hstten  in  des 
ftuwbtngBa,  augoitaMAH  vad  «hgtbnndeoen  DüDudammtiicfce 
innerinlb  18  etnadw  tt  bii  tOa^  fester  fi^taadUteil«  ver- 
loren; sie  wana  daiiifcilJJig  aad  in  kleine  Stütichen  lei^ 
fallen.  Aaeh  «a  «NMtkalb  dn  KöTp«re  angestellter  Ver- 
dannngnenadi  btrtMigta  dw  ft^fboiN. 

<^«Mt  will  gaiMfW  (PfaM  and  Rind) .  <!enen  er  eine 
Hagenflstel  aalogte  oad  die  «  Bit  animalea  NahrungsmittelB 
künatlioh  enUOnto,  anf  die«  Wims  zu  Fleiscblressern  gemmdit 
baben.  Cetin  nahlt  am  Mfcaen  Unt^rsuchiuigen  über  den 
Zoeke^eliilt  da>  Cli^kU  ^nx^  säten)  acfaliessen  zu  müs«en, 
(Um  im  Dam  aaa  de«  rtüdutofllialtigeii  Nährstoffen  Zu«^er 
gobildet  «erde. 

Unter  Bvehhtim'a  tmd  Btddtt'*  Lcötang  kii 
Veniuche  sngeetelU  übe«  die  Ümwandlaiiig,'  «clA«' 
organiBube  und  anoTgaBisohe  Salse  im  BamkaDal  «fMin. 
nicMe  VoTBuche  •chlieMen  sieh  an  itolicb«  an,  in  d^ma  Jap-' 
kav  (De  magneiise  qneqae  lalinm  in  toaeta  inteatiBaK 
tionibuR.  Diwert  D«rp.  1865.)  dis  ünwaiKUnne  vtsk 
■Uta  und  mileheaiiiar  Vagntaia  in  htUenBaore  naul^aahwfc 
huUo.  In  den  tnaM  fltfieieen  Stühlen,  wdche  naeh  Binuklw 
von  oitroDMiiren,  weinianMO,  Kpfelaniiiai  Solcen  laMglna/ 
fimd  Magamly  die  J9«Mt  dieoer  flalw  gröartanäudla  mit  Kifc' 
luaiKure  verbunden,  and  keine  Bpar  der  oiipoiiMibe»  AMMi;; 
Nach  Kinnahme  Ton  oxalMonr  Ibgneeia  nnd  «aus.  Kdk  aa^ 
hielton  die  Faeeei  Oxalalon  in  gnsur  Ueoge  and  nar  kMa» 
Hengon  kohlenaaiinv  Balie,  bmonden  b«  Amrendmg  4m- 
oxaliaunin  Kalks.  Haeh  Siinialinie  von  bensoeeanrer  Maanwli 
enthielten  die  Faaoai  dai  kohlentasze  Salt,  dar  Han  aber  a» 
viel  Hippurakure,  dan  vrahnofaeinliQh  all«  BenmeaKsBa  aif- 
genommen  war.  Naeh  Binnalune  von  bemateinsaiitem  Ka& 
enthielten  eben&lU  die  Vaeoea  koblenaaoren  Eidk;  auf  Bn»^ 
steiniBure  vorde  nioht  mit  Bidberheit  girprUft.  Vadw  'BOT' 
male  Stühle  Booh  Mldia  nach  Oabtaocli  von  Senna  «ittieltM 
kolilenianre  Salse.  JFaA  Oekiauoh  von  Chlonnagaeiiiiai,  Mitw»- 
fsüaiuvr  JA^seaia  antbialtea  die  Fawea  ebenfiih  das  kabW- 
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saure  Sah»  welches  nur  in  sehr  geringer  Menge  nach  Gebrauch 
von  phosphoiB.  Ammoniak -Magnesia  in  den  Faeces  gefunden 
wurde.  —  Die  Verwandlung  in  kohlensaures  Salz  zeigte  sich 
somit  bei  allen  und  in  um  so  höheren  Grade ,  je  lockerer  die 
eingeführte  Verbindung  war,  am  Wenigsten  bei  Einführung- 
Ton  ozalsaurem  Kalk  und  des  Tripelphosphats.  In  der  Vei^ 
mithiuig  nun,  jene  Verwandlung  in  kohlensaure  Salze  möchte 
schon  in  den  ersten  Wegen  vor  sich  gehen,  nicht  etwa  im 
Bfait  unter  nachfolgender  Abscheidung  kohlens.  Salze,  und 
nimentüch  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  Kerkoi^s^  dass 
ailchsaaie  Magnesia  längere  Zeit  mit  Koth  bei  30 — 37^  in 
Benihnmg  sich  in  doppelt  kohlensaures  Salz  verwandelt,  un- 
tennehte  Verf. ,  ob  nicht  eine  im  Darm  stattfindende  Perment- 
Wirkung  jene  Verwandlung  bewirken  niöchte,  zumal  die  von 
Haw  und  JPersonne  durch  Gährung  bewirkte  Verwandlunp^  der 
Oitronensäure  in  Kohlensäure,  Buttersäure  und  Essigsäure  ihm 
roEilag.  Verf.  liess  organische  Salze  mit  Aufgüssen  von  Fan- 
beafl,  Darmschleimhaut,  Muskelsubstanz,  Leber,  Bauchspeichel 
18  bis  36  Stunden  bei  37 — 10  <>  stehen.  Zersetzung  erfolgte 
and  citronsaure  Salze  fanden  sich  grösstentheils  in  kohlensaure 
verwandelt ,  und  meint  Verf. ,  dass  die  fehlende  Begünstigung- 
ftnroh  die  peristaltischen  Bewegungen,  wie  sie  im  Dann  statt- 
ftnde,  zu  veranschlagen  sei,  wenn  ein  Best  des  Salzes  unver- 
üadert  blieb.  Bei  ähnlichen  Versuchen  mit  Galle,  Speichel 
und  durchgeseihetem  Pankreasauszuge  vom  Bind  erfolgte  die 
Solegung  nicht;  letztere  Flüssigkeit  vom  Schwein  gewonnen 
irar  wirksam.  Als  in  einem  Versuch  mit  Schleimhaut  d&s 
Ferment  erneuert,  und  derselbe  48  Stunden  lang  fortgesetzt 
inxrde,  fand  sich  keine  Spur  von  Oitronensäure  mehr.  Ver- 
nidhe  mit  weinsauren  und  äpfelsauren  Salzen  ergaben  dasselbe. 
Saurer  äpfelsaurer  Kalk  verhinderte,  wahrscheinlich  durch  die 
j^tone  Säuremenge,  anfangs  die  Gährung  und  Zersetzung.  Auch 
nilchsaure  Salze  wurden  verwandelt  Dagegen  blieb  die  Um- 
wandlung zweifelhaft  bei  Oxalsäuren  Salzen  und  sie  fand  nicht 
rtatt  bei  essigsauren,  buttersauren,  valeriansauren  und  amci- 
lensauren  Salzen,  solchen,  mit  denen  keine  Versuche  im  iTör- 
}eT  angestellt  worden  waren.  —  Verf.  stellte  noch  folgende 
ITersuche  bei  Katzen  an.  Sechs  Stunden ,  nachdem  einer  Katze 
dtronaaurer  Kalk  im  Wasser  suspendirt  in  eine  Darmschlinge 
iingebracht  war,  fand  sich  keine  Oitronensäure  mehr,  statt 
lernen  das  kohlensaure  Salz;  derselbe  Versuch  bei  nur  vier* 
ständiger  Dauer  hatte  vorher  ein  negatives  Resultat  gegeben» 
bi  iwei  ähnlichen  Versuchen  mit  citöronsaurer  Magnesia  fand 
R«li  nur  noeh  eebr  wenig  dieses  Salzes,  dagegen  koVi\Qi\RviTe» 
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iiach  4  ^/2  St.  Bei  einem  Yersucli  mit  äpfelsaurem  Kalk  wurde 
ebenfalls  5  St.  nachher  noch  Etwas  dieses  Salzes  in  der  Sehiinge 
gefunden,  sonst  kohlensaurer  Kalk.  Der  übrige  Darm  bot 
nirgends  kohlensauren  Kalk  dar.  —  Ueber  das,  was  Magauiy 
bei  den  an  sich  selbst  angestellten  Versuchen  gleichseitig  im 
Harn  beobachtete,  werden  wir  bei  anderer  Gelegenheit  im 
Anschluss  an  eine  besondere  diesen  Gegenstand  behandeltadft 
Arbeit  berichten. 

Witte  fand  Frhn\f9  Beobachtung  bestätigt,  dass  Mannit 
unter  Einwirkung  frischer  Schleimhäute  (Dünndarmstübkchen) 
in  Milchsäure  übergeht  und  schliesst,  dass  ICannit,  in.  dea 
Darm  eingeführt,  ebenfalls  in  Milchsäure  verwandelt  wird. 

Pelouze  findet,  doss  alle  Theile  des  Darmkanals  des  Men- 
schen und  des  Hundes,  nachdem  sie  wohl  gpewasohen  sindf 
mit  einer  Zuckerlösung  oder  Stärkekleister  Butterstture  ent^ 
stehen  lassen,  deren  Menge  nach  den  versohiedenen  Abtiiei- 
lungen  des  Darmkanals  wechseln  soll.  WiUe  beobachtete, 
wenn  er  Glycyrrhizin  genommen  hatte  und  einen  Theil  des- 
selben in  den  Faeces  wiederfand,  einen  Buttersäaregerach  des 
sich  in  Flocken  aus  dem  wässrigen  Eaecesauszuge  abscheiden- 
den Glycyrrhizins. 

KöUiker  und  H,  Müller  beobachteten  bei  Kaninchen  Ver- 
giftung durch  Blausäure,  wenn  sie  nur  eine  hinreichende  Menge 
Amygdalin  in  den  Darm  gebracht  hatten,  und  schliessen  Veiff.» 
dass  der  Kaninchendarm  ein  Ferment  enthält,  welches  die 
Zerlegung  des  Amygdalins  zu  bewirken  vermag.  Vielleicht 
influirt  die  Temperatur  auch  auf  die  Wirksamkeit  des  Pan- 
kreasferments ,  sowie  nach  FrericKs  und  Staedeler's  Beobach- 
tung der  Speichel  bei  40  ^  G.  das  Salizin  zerlegt. 

Eine  Vermehrung  aller  Secretionen  im  Darmkanal,  des  Pan- 
kreas und  der  Leber  fand  Bemard  bei  Hunden,  denen  er 
5  bis  6  CG.  Alkohol  mit  Wasser  iä  in  den  Magen  gebracht 
hatte ;  noch  intensiver  wirkte  das  Einbringen  von  Aether  (bis 
30  GG.). 

Sehr  ungünstig   sind  im  verflossenen  Jahre  die   auf  zahl- 
reiche Versuche   basirten  Urtheile   für   den  Uebergang  fester 
Substanzen  (Blutkörperchen  etc.)   aus   dem  Darmkanal   in  die 
Zotten  ausgefallen,  eine  Lehre,  die  in  neuerer  Zeit  namentlich 
durch    Moleschott  so  sehr  vertheidigt  wird.     Holländer  hat 
unter  Bidder's  Leitung  eine  grössere   Untersuchung  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  unternommen.      Derselbe   erhebt  zuerst 
S'^^n  die  Versuche,   in  denen  Herhat  Indi^  im  Wasser  sus- 
pendirt  (so  meint  Verf,  statt  Indigolosung  vetstfe\icii  im  iiÄva»««^ 
vom  Darm  aus  in  die  Chylus-  und  Blutgötasae  \ä\\»  ü\>«t^g^«a 
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sehen,    den- -Einwand ,    dass   wahrscheinlich   der  Indigo   durch 
die  alkalischen  Darmflüssigkeiten  reducirt  und  löslich  gemacht 
worden,  so  aufgesogen  und  später  ausserhalb  der  Gefasse  mit 
der  Luft  in  Berührung  von  Neuem  oxydirt  worden  sei.    (Der 
Chylus  wurde  nämlich  6  Stunden  nachdem  er  gewonnen  war, 
untersucht.)     Gegen  Versuche,  in  welchen  Amylumkörperchen 
als  Object  benutzt  wurden,  macht  Verf.  mit  Becht,  wie  schon 
früher   Donders ^   auf  die   Unsicherheit   aufmerksam,  die   bei 
einer  so  verbreiteten  und  so  leicht  verbreitbaren  Substanz  ob- 
waltet.    (Die   deshalb   empfohlene  Vorsicht   scheint  Eref.  auch 
namentlich   bei    den   neueren  Untersuchungen   auf  Amylum  in 
thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben  dringend  nothwondig.) 
Auch  Oe8tfrlen!s  Versuche  mit  Quecksilber  scheinen  dem  Verf. 
nicht  beweisend,    da   dasselbe  als  lösliches  Salz   resorbirt  und 
nachträglich  wieder  reducirt  sein  könnte,  abgesehen  davon,  dass 
das  Quecksilber  gar  nicht  den  Aggregatzustand  habe ,  um  des- 
sen Uebergangsfähigkeit  es  sich  handle.     Endlich  macht  Verf. 
gegen  die  Versuche  mit  Xohlenpulver  denselben,   gewiss  auch 
hier  berechtigten.  Einwand,  wie  gegen  die  Versuche  mit  Amy- 
lum,   während   ausserdem   die   eckige  Gestalt  und  damit  ver- 
letzende Eigenschaft  der  Theilchen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
sei.     Das  Object,  dessen  sich  Moleachott  und  Mar f eis  bedien- 
ten, Blutkörperchen,  hält  auch  Verf.  für  da«  geeignetste.    Nüch- 
tcsnen  Fröschen   wurde   tä^ich   mittelst   elastischen  Katheters 
Binde  -    oder  Kalbsblut  in   den  Magen   gebracht',   und   täglich 
einer  oder  zwei   von   ihnen  untersucht,    so   dass  allemal  der 
folgende  ein  Mal  mehr  Eindsblut  erhalten  hatte.     Zur  Controle 
prüfte  Hollander  9   wie   sich  Bindsblutkörperchen   mit  Frosch- 
blutserum vermischt  ausserhalb  der  Gefässe  verhalten ,  und  fand, 
daas  sie  sich  nicht  anders,  als  im  Bindsblutaerum  beim  Stehen- 
lassen verändern.     Er  spritzte  femer  Eindsblut   direct  in  die 
Blutgefässe  von  Fröschen  und  fand  5  Stunden  nachher  in  den 
Mesenterialgef^en  die  Eindsblutkörperchen  in  grossen  Mengen ; 
weniger  in   anderen   Gefässen,   sehr  viele  im  Herzblut;   ihre 
Form   und   Farbe   war  normal.      17  Stunden   nachher   fanden 
sich  nur  wenige  Eindsblutkörper  im  Mesenterium  und  im  Her- 
zen,   aber   sehr  viele  Lymphkörperchen.     Diese  schienen  ihm 
24  Standen  nach  dem  Einspritzen  noch  vermehrt.     48  Stunden 
nachher  war  die  Menge  der  Lymphkörperchen  ausserordentlich 
gross ;  in  den  Mesenterialgefässen  konnten  mit  Sicherheit  keine 
BindsblutkÖrper  nachgewiesen   werden,    dagegen  im  Herzblut 
onzweifelhafL  —  6  Stunden,  nachdem  die  Eiö&ehe  m\.^\^^ 
blut  gefüttert  waren,  fanden  sich  die  BlutkörpexcäietL  m  ^gtöwet 
Menge  ha  Magen  und  Dünndarm  ;  dagegen  18  Stv^eL^u  T3Äfc\Äv«öt 
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nicht  mehr,  so  dass  zwischen  diesen  beiden  Terminen. 
etwaige  Besorption  vollendet  sein  musste.  Mit  Büeksidit  auf 
das  Ergcbniss  obiger  Gontrolversuche  wurde  daher  18  Stunden 
nach  der  Fütterung  untersucht.  Holländer  fand  nun  weder 
in  Fröschen y  die  ein  Mal  täglich,  noch  in  solchen,  die  xwei 
Mal  täglich  und  mehre  Tage  nach  einander  mit  Rindsblvt 
gefüttert  waren,  im  Blute  Bindsblutkörperchen ,  die  den  dnndi 
die  Gontrolversuche  berechtigten  Anforderungen  entsprocheii 
hätten.  Es  fanden  sich  zuweilen  einzelne  Körperchen,  die  auf 
den  ersten  Blick  hätten  für  BindsblutkÖrperchen  gehalten  wer- 
den können,  doch  wurden  solche  auch  in  anderen  Fröschen, 
die  kein  Kindsblut  erhalten  hatten,  angetroffSen.  Diese  Kör- 
perchen waren  überhaupt  stets  nur  sehr  spärlich  und  bei  wei- 
tem nicht  in  solchem  Yerhältniss  vorhanden,  dass  sie  MoUh 
ifcliotfit  Beobachtungen  könnten  entsprochen  haben.  Da  diese 
Versuche  im  Sommer  angestellt  wurden,  so  wiederholte  Hot- 
laiider  dieselben  im  September  mit  Schafisblut.  Dieselben 
Controlversuche  ergaben,  dass  48  Stunden  nachdem  SohafsUut 
in  die  Gefässe  injicirt  war,  kein  Schafsblutkörperehen  mehr 
erhalten  war.  Das  Besultat  war  dasselbe,  wie  das  im  Sommer 
erhaltene;  28  bis  60  Tage  lang  wurden  Frösche  täglich  mit 
Blut  gefüttert ,  und  kein  einziges  Mal  ein  Schafsblutkörperchen 
im  Froschblut  gesehen.  Alle  diese  Versuche  scheinen  Bef.  mit 
der  möglichsten  Umsicht  angestellt  worden  zu  sein.  (Die 
Beobachtungen  über  die  Vermehrung  der  L3rmphkörperdien 
sind  es,  aus  denen  Verf.  meint,  schliessen  zu  dürfen,  dass  die- 
selben aus  den  rothen  Blutkörperchen  entstehen;  vergl.  unten.) 

Ebenso  bestimmt  negativ  sind  auch  die  Versuche  von 
Donders  (vergl.  auch  PhjBiol.  p.  313)  ausgefallen,  die  zum 
Theil  ebenfalls  mit  Fröschen,  denen  Schafsblut  beigebracht 
wurde ,  angestellt  wurden.  Donders  fütterte  einen  Hund  Tage 
lang  mit  Bindsaugen,  keimte  aber  kein  Pigment  im  Blute  auf- 
finden,  ebensowenig  in  den  Darmepithelien  und  im  Chylus. 
Derselbe  Versuch  wurde  bei  Kaninchen,  Fröschen  angestellt; 
auch  Indigo,  sehr  fein  zerrieben,  Carmin  wurde  angewendet: 
niemals  wurde  ITebergang  in's  Blut  beobachtet. 

Auch  Ludwig  (Physiologie  II.  p.  143)  scheint  von  vom 
herein  das  Eindringen  von  Blutkörperchen  vom  Darm  aus  in's 
Blutgefasssystem  (unter  normalen  Verhältnissen)  für  unwahr- 
scheinlich zu  halten,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dase 
man  sonst  die  Poren  der  Häute  denen  gewöhnlichen  Filtrir- 
papiers  an  Grösse  gleich  halten  müsste.  —  In  gleichem  Sinne 
-Ä/i/  sj'cJi    Vircfiotr   ausgesprochen   (GeaammeVt«   X>ö\ÄTi^\«M|j8i!L 
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Moleschoit  hebt  in  seiner  neuesten  Mittheilung  über  den 
Torliegenden  Gegenstand  hervor,    dass   er  zu  oft  Hammelblut- 
köiperohen  im  Froschblut  gefunden  habe,   als   dass  eine  noch 
so  grosse  Zahl  negativer  Beobachtungen  das  Factum  in  Zweifel 
neben  können;   und   auch  er  selbst  habe,   was  das  Auffinden 
anderer   festen   Theilchen   und  Blutkörperchen   in   den  Dann- 
epithelien  betri£ft,  eine  grosse  Zahl  negativer  Besultate  erhal- 
ten,   denen   er   aber  neben   den   positiven  keine  Beweiskraft 
zoerkennen  könne ;  nur  das  gehe  aus  den  erfolglosen  Versuchen 
hervor,    dass   das   positive   Ergebniss  von  gewissen  Nebenbe- 
dingnngen   abhängig   sei.     Man   möchte,    so   scheint  Bef.    am 
Ehesten   geneigt  sein,   die  Frage  nach   dem  Uebergange  von 
Blutkörperchen   aus   dem  Darm   in   das  Blut  zu   trennen   von 
der  nach   dem  Uebergange  von   sehr   viel  kleineren   eckigen, 
scharfkantigen   Pigmentkömehen,    von    den   Amylumkömchen 
xunächst,  wegen  leichtmöglicher  Irrthümer,  abstrahirend.     Den 
positiTen  Ergebnissen  Moleschott* 8  Bechnung  tragend,   möchte 
man  vielleicht  an  eine  andere  Art  des  IJeberganges  in's  Blut, 
njtfnlinh  nicht  durch  die  Zellen,  denken,  wie  sich  denn  auch 
Dandera  in  diesem  Sinne   ausgesprochen  hat.     Bei  den  Blut- 
körperchen  handelte   es   sich   zunächst  um  ihr  Vorhandensein 
im  Blute ;  bei  den  Figmentkömchen  wurde  das  meiste  Gewicht 
auf  das  Auftreten   in  den  Darmepithelien  gelegt.     Moleachott 
läast  auch   diese  Vermittlung,   wie    es   scheint,   gelten.     Sehr 
selten  zwar,    sagt  er,   dringen  die  Blutkörperchen  von  Säuge- 
thieren  in  die  kegelförmigen  Zellen  der  Darmschleimhaut ,  aber 
bitweilen  thon  sie  es  in  der  That.     Niemals  traf  er  in   den 
Zellen  der  Kaninchen  die  eingespritzten  Hammelblutkörperchen, 
dagegen   fünf  oder  sechs  Mal  in   einer  Zelle  von  Fröschen. 
Diese  fünf  oder  sechs  Zellen  wurden  ihm  unter  25  von  zwei 
Fröschen  geliefert.     Ein  Mal  stockte  das  Blutkörperchen  stab- 
förmig  in   dem   hellen  Saum  der  Zelle.      Bei  diesen  so  spär- 
lichen Beobachtungen,  gegenüber  der  grossen  Zahl  von  Fällen, 
in   denen    Moleschott    das   Hammelblut   im   Froschblut    fand, 
scheint  es  ihm  selbst  sehr  unwahrscheinlich ,  dass  in  den  letz- 
teren die    Hammelblutkörperchen   den  Weg  durch   die  Zellen 
genommen  haben.     Anlangend   den  Uebeitritt   anderer  fester 
Theilchen,  Figmentkömchen  in  die  Zellen,  so  theilt  M.  neue 
Versuche  mit,  in  denen  es  ihm  gelang,  die  Zahl  der  positiven 
Ergebnisse  gegenüber  den  noch  immer  in  ungeheuer  überwie- 
gender Zahl  vorhandenen  negativen,  zu  vermehren.     Er  füllte 
bei  Kaninchen   und  Fröschen  Darmschlingen  mit  einet  5  o(^ 
Zimang  von  pboßpboraauTem  Natron,  in  welcher  'nA  wäKfi«nÄ» 
FigmeDt  aus  dem  Oebsenauge  auf/^eschwemmt  vat.     TSvfe  TnaasKN% 
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gespannte  Schlinge  wurde  abgebunden  und  dann  duioh 
Heizung  des  Darms,  oder  bei  Kaninchen  des  Hiiiis,  bei 
Fröschen  der  beiden  Hinterschenkel  peristaltische  Bewe* 
gungen  hen'orgenifen.  "NVenn  dies  nicht  mehr  gelang,  wurde 
das  Darmstück  ausgeschnitten,  geöffnet  und  in  dieselbe  phos- 
phors.  Natronlüsung  oder  in  gesättigte  KodisabdÖsung  gelegt 
\acli  4 — 6  Stunden  wurden  in  den  Zellen  sowohl  des  Kanin- 
chens  als  des  Frosches  wiederholt  Pigmentkömehen  gefdnden, 
aber  noch  viel  öfter  wurden  sie  in  allen  Zellen  Termiflst. 
Waren  sie  vorhanden,  so  fanden  sich  meist  1 — 3  oder  aaok 
5 — i>  Körnchen  in  einer  Zelle;  zuweilen  reichten  sie  bk  an 
den  äussersten  lland  des  hellen  Saums  an  der  freien  Fläehe 
der  Zellen.  Ein  Mal  erhielt  M.  von  einem  Frosche  Hundexte- 
von  Zellen ,  welche  bis  auf  die  vom  Kern  eingenommene  Stelle 
überall  mit  Pigmentkömehen  angefüllt  waren.  Auoh  nach 
Einspritzungen  von  frisch  gefälltem  Berliner  Blau  fSand  M,  bei 
drei  Fröschen  in  der  Mehrzahl  der  Zellen  Pigmentkömehen. 
3/.  zieht  den  Schluss,  dass  feste  Körnchen  mechanisch  in  die 
kegelförmigen  Darmzellen  hincingedrückt  werden  können;  die 
dafür  günstigen  Bedingungen  aufzufinden,  ist  weiteren  Untei^ 
suchungen  anheimgestellt. 

Kölliker^s  weitere  Untersuchungen  über  Porenkanäle  in  ver- 
dickten Zellcnmembranen,  über  welche  der  anatomische  Bericht 
referirt,  bestärkten  ihn  in  der  Ansicht,  dass  jene  in  den  Darm- 
cpithelien  für  Porenkanäle  angesprochne  Streifung  in  nächster 
Beziehung  zur  Aufsaugung  und  speciell  zur  Fettresorption  stehe.  — 
iJojiderff  hat  feinste  Fettmolekeln  innerhalb  des  verdickten 
Theiles  der  Membran  gleichzeitig  mit  sehr  deutlich  ausgesproch- 
ner  Streifung  derselben  beobachtet. 

Als  Kölliker  einer  jungen  Katze  Mandelöl  in  den  Anfang 
des  Dickdarms  injicirt  hatte,  fand  er  nach  12  Stunden  in  dem 
abgebundenen  Darmstück  alle  oberflächlichen  Cylinderzellen 
reich  mit  Fetttröpfchen  gefüllt;  die  Epithelien  der  schlauch- 
förmigen Drüsen  waren  ganz  frei  von  Fett.  Aus  diesem  Ver- 
suche möchte  K.  aber  nur  folgern,  dass  im  Dickdarm  Fett- 
resorption stattfinden  kann,  obwohl  er  zwei  Mal  bei  saugenden 
Kätzchen  leichte  Infiltrationen  der  Epithelien  im  Anfang  des 
Dickdarms  fand. 

Bei  Hunden,  Kätzchen  und  Mäuschen  fand  K,  vom  2.  Tage 
nach  der  Geburt  an  stets  Fett  in  dem  Magcncpithelium ;  dabei 
waren   die   zunächst  um  die  Drüsenmündungen  gelegenen  Zel- 
len   entweder  fettfrei   oder   spärlicher  gefüllt.     Bei  Mäuschen 
fand  81  vb  das  Fett  nur  in  dem  mit  CylindexieWciv  -^exÄ^eößa^ 
rechten  Abschnitte  des  Magens,    nicht  \n   Ol^ü  v^^^^"^  T*^«»^ 
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des  linken  Abschnitts.  Vergeblich  aber  suchte  K.  nach  ^-eiss- 
gefüllten  Lymphgefässen  am  Magen  saugender  Thiere,  so  dass 
er  es  dahingestellt  sein  lässt,  ob  das  Fett  aus  den  Zellen  wei" 
ter  gelangt.  Uonders  macht  von  Neuem  aufmerksam  auf  die 
Thatsaehe,  dass  das  Fett  in  einzelnen  der  Epithel! alzellen 
völlig  fehlt,  was  Bef.  ebenfalls  constant  beobachtet  hat.  — 

Kölliker  hat  jetzt  auch  Brücke's  Angaben  hinsichtlich  des 
Fettes  in  den  Peyer'Bchen  Follikeln  zur  Zeit  der  Fettresorption 
bei  säugenden  Hunden,  Katzen  und  Mäusen  bestätigt  gefunden, 
und  zweifelt  derselbe  nicht  daran,  dass  das  in  ihnen  enthal- 
tene Fett  aus  dem  Darme  stammt,  welches  ohne  Yermittelung 
mführender  Gefässe  sammt  anderen  Bestandtheilen  des  Darm- 
inhalts  durch  die  Epitholien  und  Bindegewebsinterstitien  direct 
in  die  Follikel  dringen  möchte. 

Budffe  untersuchte  die  Darmzotten  eines  Hingerichteten 
18  Minnten  nach  dem  Tode  und  fand  Fetttröpfchen  durch  die 
ganie  Zotte  verbreitet,  oder  in  netzförmiger,  dendritischer  An- 
ordnung gelagert,  indem  sich  die  Zweigchcn  zu  einem  Stamm 
in  der  libigsaxe  der  Zotte  vereinigten  (wie  man  das  schon 
aus  früheren  Beobachtungen  kennt) ;  auch  fand  B.  solche  Zot- 
ten, in  denen  nur  in  der  Mitte  ein  oben  kolbig  endender 
Strang  aus  Körnchen  bestehend  sich  fand,  ein  ebenfalls  schon 
oft  beobachteter  Befund.  Wandungen  eines  Lymphgefdsses  in 
der  Zotte  konnte  B,  nicht  sehen ,  und  er  meint,  dass  die  Fett- 
kügdohen  an  solchen  Stellen  der  Zotte,  die  weniger  dicht 
sind  und  geringeren  Widerstand  leisten ,  fortkriechen  und  dass 
namentlich  in  der  Mitte  der  Zotte  solch'  ein  weniger  dichter 
Raum  vorhanden  sei.  In  Bezug  auf  das  centrale  Chylusgefäss 
mu88  Ref.  bemerken,  dass  er  sich  sehr  oft,  zwar  nicht  beim 
Menschen,  aber  bei  Hunden  und  Katzen  aufs  deutlichste  von 
der  Existenz  einer  zarten  Wandung  des  in  der  Spitze  der 
Zotte  geschlossenen  Chylusgefässes  überzeugt  hat.  Wa^er 
findet  in  einer  unten  zu  berichtenden  Beobc^htung  eine  Stütze 
für  die  hier  von  Budffe  ausgesprochne  Ansicht  eines  wen* 
dnngslosen  Centralraums  in  der  Zotte. 

Baxter  wollte  die  Frage  beantworten,  ob  der  Absorptions- 
vorgang von  elektrischen  Vorgängen  begleitet  sei  und  schlug 
folgenden  W^  ein:  bei  einem  in  der  Verdauung  begriffenen 
Thiere  prüfte  er  einerseits  die  Schleimhaut,  anderseits  den 
Inhalt  der  Chylosgefässe  eines  Darmstücks  und  erhielt 
Ströme,  wobei  sich  der  Chylus  positiv  verhielt.  Verf.  meint 
im  vollen  Emst^  dass  er  hier  die  bei  der  GllyVa&^\>^T^^ASU 
entstebendeD  elektriacben  Spannungen  beobachtet  \v«b% ,  "V«» 
die  Hemo^eber  des  Fhiloaophical  magazine  ilim   icAoÄv  «acVv 


wenigstens  nicht  hingahwi  Iumo.  Ton  IkaUibMLji 
elektrischer  SpauaiingVB  bei  ian.  BraUhnmgWwBtfagi 
eben  wir  niolit  wo.  benähten. 

Dotidsrs  (p.  832)  meiiit,  ee  seien  keine  Qninde  su  da)^'' 
Annahme  vorhanden,  data  die  mne  oder  aniej-e  Substanz  vAft 
dec  Aa&angiuig  entweder  durch  die  Blutgefässe  oder  dnnibi 
die  LympligeftHe  goai  nageeahlossen  sei.  Wenn  von  man- 
chen Snbebutseit  veABlfaiiiiiiHilg  sehr  wenig  in  die  Cfaflu». 
gefüsae  überlebet  m  )liÖiuui  dies  davon  herrühren,  dase  diesel» 
ben  Substanien  seht  leiobt  vm  den  Blutgefässen  aufgenommot 


werden,  die  aie,  iwriidimi  üe  in  die  Zotten  eingedrunge^t 
snnächst  nnupiälliii  Imtot  m»  das  centrale  Chylusge&ss  atr» 
oben.  Siweia«k6rper,  nit  dsnen.  <ia&  Blut  gesättigt  sei ,  wüide« 
schwerer  in'a  Blat  übergeben)  nnd  es  wiirden  aogar  Eiweism 
körpet  aas  dem  ttid»,  abgw^ikdcn,  wenn  aus  dem  Dum» 
keine  BiwräakSiper  anfgaaangt  werden.  Wenn  aber  die  Zat> 
ten  durch  AbsorptioB  ni  dam  Darme  reichlicher  mit  Kiwei» 
durchtränkt  seieo,  all  aoaaar  der  Absurptionsperiode  durch  di« 
Einährungaflii sajgjtait  au  dem  Blute,  dann  scheine  die  Bte 
iling-iing  dafür  gegeben  iq  aein^  dass  ein  Tbfil  der  Eiweis»^ 
■  körper  in'a  Blat  anfgaaommen  wndc.  Ebenso,  mciut />oni/^r», 
werde  das  Fett  deehalb  von  den  I^mphgeftseen  TomgfMMI 
aa^nonunen,  weil  die  Fettenfiirugnng  doiob  die  BfartBattMa. 
bduumtennaossen  nur  sehr  l»tyjn  vor  aieb  gehe.  LaieUataifr 
birbare  Sabetancen  würden  dagegen  im  Cb^ua  wenigte>  >.aftt 
treten.  —  KöUiker  niohte  bei  aftogenden  liieren,  ob>elv» 
Fettreaorption'  durob  die  BlntgefBaae  stattflnde.  Sxa  aia  114 
enthielten  die  UeaenterialTenen  eiaea  KUtioheni  nUnUto 
FettkÜmeheni  denm  des  Chylua  ähnlich,  während  in  im 
Arterien  keine  Spur  dsvon  war ;  docJi  enthielt  auch  in  diaaüi 
Falle,  wie  in  Bndexen«  daa  Blut  überhaupt  eine  gowiaae  Hoffe 
von  Fettmolekeln.  ...^ 

Dondtr»  warnt  im  Sinne  obiger  Auflaiiung  dam,  feMf 
dem  Fett-  oder  Ktweiaagehalt  de*  Cbyloa  in  Yeibindi^  all 
der  Menge  des  in  34  8t  abaorbirten  Biweistee  und  Fettea;ait 
die  Cbylusmenge  mit  Genauigkeit  «dilieaaen  ni  wollen;  Btniaa 
könne  durch  die  Blotgeftaae  aufgenommen  oder  abgeaaldaiAM 
werden ,  und  An&iahme  von  Fett  auch  durch  die  Blntgattd* 
erfoltfen.  •■ 

Sernard  ma«Ut  hJMawhflioh  der  Anftangnng  de«  BiwriaMa 

aus  dem  Darm   Caignde  Sehluaafblgerang  (p.  3S8):    wwtia 

ffuaden  oder  Jaainehi»  ein  Wenig  Bietweiaa  mit  Vaaatr  va» 

düant  in    die  Fens  jofnUria   in^üAi  *o  «adiUd.^  Am^lMk 

nachher  der  Hmra  AibomiB;  «UTd»  aitkec  AM'KMmAs»  \k  «ösk 
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Vena   portarum  injicirt,    so  erschien  kein  Albumin  im  Harn; 
nun  schliesst  Bemard^   dass  das  fiiweiss   in   der  Leber  eine 
Modification  vor  der  Einverleibung  in's  Serum  er&hren  müsse, 
und   dass   daher  auch  dos  Eiweiss  aus  dem  Darm  ausschliess- 
lich  durch  die  Enden   der  Vena  portarum    aufgesogen  werde. 
Hierbei  ignorirt  Bemard^  consequent  in  seiner  oben  bcsproch- 
nen  Verdauungstheorie,   die  Umwandlung   aller  Eiwcisskörper 
durch    den   Magensaft  in  Peptone,    und  jene  Schlussfolgerung 
ist  gewiss  nicht  zulassig.      Die  Beobachtung  übrigens,    worauf 
sich  Bernard  stützt,   hinsichtlich   der  Folgen   der  Eiwcissin- 
jeetion  wird  bestätigt  durch  Bouchardat  und  Sandras,  welche, 
wie  Bef.  aus  BSchamp^a  Schrift  (Essai  sur  les  substances  albu- 
minoides  et  leur  transformation  en  uree)  ersieht,   in  den  An- 
nales de  th^*rapie  1856  mitgetheilt  haben,  dass  nach  Tnjection 
von  Eierweiss  in  die  Venen  Albumin  im  Harn  erscheint,  was 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  Serumalbumin  injicirt  wird.  — 

Briquet  verglich  (nur  neu;h  den  Wirkungen?)  die  Mengen 
schwefeLsauren  Chinins,  welche  von  der  gleichen  Dose  einer- 
seits im  Magen ,  anderseits  im  Dickdarm  resorbirt  werden, 
and  giebt  das  Verhältniss  derselben  wie  3  zu  2  an.  — 

Nach  KölKker  und  H.  Müller  wird  citronsaures  Eisenoxyd 
in  1  o/o  Lösungen  vom  Magen  aus  leicht  absorbirt ;  eine  4  i>/'u 
LoBang  kam  nicht  zur  Aufnahme. 

Berthe  hat  Versuche  über  die  Neigung  zur  Aufnahme  ver- 
schiedener fetter  Körper  in  der  Weise  angestellt,  dass  er  ein 
und  demselben  gesunden  Menschen  bei  regelmässiger  Lebens- 
weise täglich  20  bis  60  Qrm.  von  einem  oder  dem  anderen 
tfaieriBchen  oder  vegetabilischen  Fett  gab  und  aus  der  Menge 
des  in  den  Fäces  enthaltenen  Fettes  auf  die  aufgenommene 
Menge  schloss;  mit  jedem  einzelnen  Körper  wurde  so  lange 
fortgefahren,  bis  die  ganze  täglich  genommene  Menge  in  den 
Fäcea  wieder  erschien.  Dieser  Zeitraum  war  am  kürzesten 
(12  Tage)  bei  einigen  pflanzlichen  fetten  Oelen  (Mandelöl, 
Olivenöl  etc.);  für  Butter,  gereinigten  Leberthran  etc.  betrug 
er  einen  Monat  und  am  längsten  fand  die  Aufnahme  von 
braunem  Leberthran  statt. 

CoHn  findet  in  dem  Chylus  von  Pflanzenfressern  und  Fleisch- 
fresaem  stets  Zucker.  Er  gewann  den  Chylus  theils  aus  Fisteln 
des  Ductus  thoracicus  bei  Rindern  und  Hunden,  theils  unmit' 
telbar  nach  dem  Tode  ans  dem  unterbundenen  Stamme,  nach 
Unterbindung  der  aus  der  Leber  tretenden  Lymphgefässe.  Bei 
diesen  \ ersuchen  war  es,  dass  Verf.,  wie  oben  achoü  aüg^^^^V^Tii 
Jtinder  mu  Fleisohfreasem  gemacht  haben  will ,  \ii4em  eiT  A^ 
durch    eine  Magenüstel    mit    animalischer   NaliTUH^    <viV?l^x\ä, 


]88  f^iriw- 

•WM  33  Tage  ttaigeaeUt  muds;  der  aus  eint'r  Ficlcl  g«wa»r 
nene  Cbyliu,  denen  der  Ouniwen  khnliuh ,  enthielt  Zucker. -f 
Von  den  Yeraachm  Cotbi'a  äbn  den  Fettgehalt  des  Chyli^ 
bei  Kindon  iruide  oben  mit  Bmig  «uf  den  pankrcatiBdii^ 
Saft  belichtet.  « 

Kit  .Srfiab«  hat  Bonder*  (p.  8S4)  dio  /Vv^scben  Drits«! 
fiii  LymphdiüBen ,  dnndi  vdiche  dm  Chjluä  die  entea  vtp^ 
nidttui  Klemeate  ngel&hrt  wendtn;  und  aämml  auBseidsK' 
i^ondn-«  (p.  338)  duin  Brüdtf  hn,  da^  die  Bildung  vqk 
LymphkÖipaniheii  i«  Ghjliu  HUwt  Kbr  nceifelbftft 
nelmebr  mhnelieiBlifli  hi,  dins  cd  tateben  auei 
Odra  irenigrtaiM  hwnitiliiliUit  im  d»  Fotlikcla  dea  Dann 
in  den  LTuphdiöM«,  i»  »dUA—  Sinne  sieb  aoob  Ki 
(ZdtKhr.  fiir  wiiinh.  KmJi^^  Tn.  p.  lää;  d 
(Jahre«baioht  ffir  18U)  igM^roBhio  haben,  i^. 
Annahme,  dnan  äA  ia  GkjiaB  tehige  Blutkoi 
lür  in  hohen  Qade  nrnrahiMMaliaib  und  n 
ia  Chjliu  Mmtiiftiadw  lotk^  Seilen   im«  den 


tfa^mer  heahnAteta  bn  Irtwdr  jungen  ^nc«<^Mi 
(KitKheB,  Kiminifc— )  «flucnd  im  Aetheroulo««  die  fiOi 
den  ChyliugefiHe  in  MwiintiiiinM.  der  Teisw  Inltalt  i 
ateta  nur  Mhr  klane  Holekeia,  Ide  und  da  enraB;j| 
Fetttivpfehen.  Imumt  aber  enk  W^  vecn  aoch  spa 
tdne  BlatBcheibtAea  in  des  InMt,  ud  et  koou«  ■ 
übeneu^m,  dn»  dieee  BhAäipeidtMi  nicht  etw«  i 
tagen  >  etwn  «na  lariatMn  GeAaeaa  sl^iomt^n.  »ndeni  innc^il 
halb  des  Uhfhis  veitw  hmngl  «wden;  lusientli^  an  Std|rl 
Wn,  «o  KUppen  Tann»  ktianle  diea  <wiitn>Iirt  weiden.  Kai^  J 
wüidiger  Vna»  tättkM  «ek  «veüiM  in  L»afe  d«r  T 
tungvn .  bwMnden  a*A  ririfer  Ml  bei  reoGaer  By. 
lies  Ihunntt.  iHnadn«  H^hmmOmm  nrailivb  <ra£i«Bd  tat  1 
köipeiebea  und  di«a  Mit  m\  Kx  «üivl  V:'  >>  ';>  i^  oadi  i 
Vrsavhe  dieaw  JKwfeM^NH^  v^abe  i)  -^  ier  Uil^l 

theilwei»»  «bw  «1*  —WMJii  Kwiifcnianag  wUaMi  oA  «A» 
bftT  mit  «iiiwr  »yHviwMf  «iwwlM«  CmfiBw  ia  *«  fctto 
t>«nihv.  «NX»  TImMmW.  4kv  itw  a«  <bwa*wi  im  A^Mt  m 
»pMvban  «ubMirt.  <l«w  <M<*  ItQ^HfrfkH  i»  ainMi  «Bi*a«ir 
loMA  i'WtnlvHMt  4w  XiiM»  «MipmcM.  d«  na  d«  Ba^ 
uaiMUttra«  Wfiihiifc  nwli  ifciiwfcajf»»  WMdia>  —  Bit  wmb  hM 
vb  «r  MM  dw  WiMtat  >VtÄ>'if'»>  M  «knMn  aäA  d«Mfta  ^ 

^£*»*««   »iw^iiiiiMr^^iiBniiin»!  *>i^  ■  *■**  ^^^ 
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derselbe  darin  der  Ansicht  von  der  Entstehung  farbiger  Blut- 
körperchen aus  den  Lymphkörperchen  schon  vor  Einströmen 
der  Lymphe  und  des  Chylus  in  das  Blut,  also  innerhalb  der 
Lymphgefdflse,  das  Wort  redet.  (Vergl.  auch  unten  Virehow^s 
Beobachtung  über  Böthung  der  Lymphdrüsen.)  Die  Anfänge 
der  Lymphgefilsse  verlegt  Virchow  (p.  138)  in  die  Bindege- 
webskörperchen ,  und  meint  derselbe,  dass  pathologisch  we- 
nigstens aus  einer  Wucherung  der  letzteren  Massen  von  Lymph- 
körperchen entstehen  (p.  217). 

ChauveaUf  der,  wie  unter  Blut  berichtet  wird,  stets  Zucker 
in  dem  Blute  eines  jeden  Gefässes  findet,  bestätigt  den  Zucker- 
gehalt der  Lymphe,  welchen  zuletzt  Krause  constant  an  der 
jHis  dem  Halsgefass  des  Hundes  fliessenden  Lymphe  beobach- 
tete, auch  für  den  Fall  langdauemder  Abstinenz.  CA.  fand 
bei  einem  Pferde  12  St.  nach  der  Mahlzeit  in  der  aus  einem 
Halsgefass  gewonnenen  Lymphe  0,102 o/o,  und  bei  einem  an- 
deren seit  6  Tagen  nüchternen  Pferde  0,186  o/o  Zucker.  — 

üeber  das,  was  Virchow  hinsichtlich  des  Ursprungs  der 
Xiymphe,  ihrer  Bedeutung,  des  Faserstoffs  der  Lymphe,  bei- 
brachte, wird  des  Zusammenhangs  halber  unter  Blut  berichtet 
werden. 

Freriehs  und  Staedeler  fanden  in  menschlichen  Lymph- 
drüsen und  denen  eines  Ochsen  Leucin  in  ansehnlicher  Menge ; 
Tyrosin  wurde  nicht  entdeckt. 

Virchow  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Lymphdrüsen 
«n  der  Luft  eine  deutliche  Farbenveränderung  eingehen ,  indem 
«ie  bräunlichgelb  werden,  was  er  namentlich  an  frisch  exstir- 
pirten  hypertrophischen  Drüsen  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
und  er  erinnert  an  die  Beobachtung,  dass  auch  die  Lymphe 
und  der  Chylus  an  der  Luft  sich  röthen,  was  jedoch  von 
Joh.  Müller^  Nasse  ^  Donders  (p.  328)  nicht  bestätigt  wurde, 
welche  vielmehr  nur  eine  Aufhellung  der  Farbe  bemerkten; 
Bef.  glaubt  indessen,  früher  eine  wirkliche  Röthung  wahrge- 
nommen zu  haben. 

Schwanda  folgert  aus  seinen  auf  der  Naturforschcrver- 
«unmlung  zu  Wien  angestellten  Versuchen,  dass  die  Lymphe 
den  Drüsensecreten ,  namentlich  dem  Speichel  analog  sei. 

Köüiker  und  H.  Müller  stellten  mit  Bezug  auf  frühere 
Yersuche  von  Bemard  Untersuchungen  über  die  Besorption 
von  Eisensalzen  an  und  gelangten  zu  folgenden  Resultaten. 
Bine  Solution  von  Eisenchlorid  von  80/0  wird  vom  Unter- 
hautzellgewebe aus  nicht  resorbirt,  weil  dieselbe  die  Ge€ia^^ 
sohrampfen  macht  und  das  Blut  zur  C!oagii\a\ivoTi  \mxk!|^\  \"ö%^- 
^«D  waide  citronsaurea  Eisenoxyd  in  Lösungen  notl  \ — ^^^\^ 
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leicht  und  nadi  Tom  Unterhautitelli^evcbc  aus  nbsorbirt.  Gef 
teUn  BppUdrte  SaninchEm  und  Hunden  10 — 20"/«  jodknliuisl 
loBDng  Buf  die  Coiünsttiva  und  fand,  diuts  1'  2  Ifinuten  nacM 
her  du  Jod  in  der  Cornea  niichxuweieen  war,  während  tf- 
drei  Uinuten  nsd  Beginn  der  Einträufelung  in  dem  dareS 
PnnotioB  enfzogenen  Humor  aqueus  erschien.  In  den  tat» 
feien  Tfaeilen  desAo^'s,  Iris,  Linse,  (jlaakürpcr,  Chorioidev 
B^ina  ta«t  dM  Jod  erst  später  auf,  während  es  in  dieaeA 
Theilen  des  anderen  Auges ,  in  wetuhea  Nichts  eingetröpMI 
war,  nach  96  Idraten  früher  erschien,  nls  im  Hom« 
aqaeoB  und  Cornea.  Ma  G.  einem  Hunde  Kalkmilch  einteit^ 
fdte,  wnrde  die  Homhaut  3—5  Minuten  nachher  trübe  mV 
dann  poneDssweiu ;  nnch  Applicatiun  einer  verdünnten  SaM»' 
aanre  eriangte  die  HoTnhaut  ihn-  Hilligkoit  nnedcr.  Bei  KtC: 
ninohen  würde  der  Tvr^uch  mit  demselben  Erfolge  ange«teUtf 
In  dnreli  die  gaaie  Dicke  weis ega trübten  Humhäuten  ]tm  "' 
der  Kalkgahalt  gflgmtibcr  nnrnidea  Hornhäuten  nachgewieaok- 
weiden.  Sine  dritte  Ycrsuchsroihe  wurde  mit  Belli 
eztract  and  lohweMaatirem  Atrepin  angestellt.  G. 
'/<— l'/l  Standen  oaeh  Einträufclung  der  Belladonna 
aqueuB  und  tropfte  ihn  auf  das  Auge  ciult  Katze 
pille  eich  nach  iwei  Stunden  etwas  erweiterte.  Der  1^/4 
nach  Application  von  BehwefelMoiem  Atropin  (}:40)  €■ 
Humor  aqueua  bewirkte,  in  das  Ange  einer  gafaw  geiwilfe 
nach  Vi  Stunde  Papülenerweitening,  welche  34  StOBtaa'läig 
anhielt.  Yerf.  schlient  ana  diesen  Termoheii,  da»  järnJnSl^ 
edgkeiten  mnächst  direct  durch  die  Cornea  in  das  AngB  f)^ 
langten,  weil  die  Zeit,  namentUoh  in  den  TermudieH  ait.Tdl^ 
kalium  zu  kun  war,  als  dass  durch  die  Blatgeftsae  disAiF 
saugung  und' nachhflrige  AhMtEOiig  geschehen  sein  konnte 
denn  auch  namentlich  die  anderen  mit  Jodkaliom 
Beobachtungen  hierfSr  sprechen.  Verf.  ▼ermntfacrt 
dass  die  Erneuerung  des  Hnmor  aqaeoa  dnreh  die  dttMh 
Homhaut  durchdringende  ThritDetÄfiasi^eit  geechehet,  "tm 
gq^nthcilige  Ansicht,  nBmlitdi  dass  der  Humor  a^eitt  tUk 
durch  die  Cornea  fhrtwBhrend  entie«tt,  statit  Hü  (BeiMg» 
Eur  Histologie  der  Cornea  p.  SK)  durch  einen  Terandi,  )■' 
welchem  er  eine  ftisehe  Honihaat  auf  eine  üfSrmige  Glasfibn 
band,  in  welche  der  mit  einer  ttaeoksilhersVule  von  S — S  toeota. 
belastete  Humor  aqneos  gefOUt  wurde;  derselbe  qnc^  ahbaM 
in  groBsen  Tropfen  herror,  und  doeh  fud,  meint  Hi»,  boA 
n/cAt  die  Vrackböbe  statt,  weldie  irtihxtnA  &w  I«heaa"aar~ 
der  Momhaat  Jastet.  ""  ', 

Aa    6fo9»elm'a   Beobachtnngcni   ms«  Ä*'   l*nwst  VA^nlft 
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Beobachtung   von  His  hier  anreihen  (a.  a.  0.  p.  67).     Wird 
die  Gomea  mit  Aig.  nitrictun  geätzt,   so   bildet  sich   ein    um- 
durchBichtigcr ,    anfangs  weisser,   späterhin   dunkel  werdender 
Fleek  an  der  betreffenden  Stelle,    der,    unter  dem  Mikroskop 
nach   einiger  Zeit    untersucht,    aus  kleinen   in  Salpetersäure 
löslichen   Kömchen,    aus    reducirtem   Silber   besteht.      Diese 
Kömchen  sind  nur  in  den  Homhautzellcn  abgelagert,  während 
die  InterceUularsubstanz  nur  eine  difluse  und  leicht  bräunliche 
F&rbong  zeigt.     Der  Niederschlag  von  Silber  bleibt  aber  nicht 
aof  die   in  der  nächsten  Umgebung  der  Aetzungsstelle  befind- 
lichen Zellen  be8chiiü[ikt,  sondern  von  dieser  Stelle  aus  strah- 
len dunkle  Ausläufer  nach  allen  Seiten  hin,  und  einzelne  mit 
SilberkÖmem    erfüllte  Zellen    und  Ausläufer  kommen    völlig 
isoliit   und   riemlioh   weit    entfernt  vor.     Man   hat  die  Wahl 
anzunehmen,  die  Silberpartikelchen  hätten  sich  als  solche  durch 
die   Zellen   und  ihre  Ausläufer  weiter   verbreitet,   oder,   was 
dtt  Wahrscheinlichere  ist,    es  habe  sich  das  gelöste  Silber  so 
weit  verbreitet,   bis  es  durch  die  in  den  Zellen  vorhandenen 
Chloride  völlig  präcipitirt  war,   und  es  habe  dann  das  Chlor- 
silber in  der  Zelle  nachträglich  Reduction  erlitten. 
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Als  Nieidi«  in  den  Knaclien  Fluor  icBfundcn  fantte  (d( 
Gegenwart,  wi«  bekannt,  schon  Bfrieliuf  und  viele  Anr 
noch  ihm  als  oonatant,  nicht  wie  N.  meint,  als  guu  i 
naohgewleaen  hftb«m),  fand  er  diesen  Körper  (was  auch  i 
ganz  neu  iat^  saah  im  Blute  des  Menschen,  dt>a  Schw 
Hammels,  B^ids,  Hunds,  der  Ente,  dea  Huhns  et 
li«her  OosntitU.    jNühores  ist  nieht  angegehein. 

Die  Uetbods,    deren    »>ich    I^ard    bediente,    um    de«  : 
Kute  nnd  andern  thicrisehcn  Flüasigkeiten  enthaltenen  Hn 
Stoff  einer   quantitativen    Beatimmung   EUgänglicfa    : 
ist  folgende,    ni  m-elcher  Verf.    unter    sorgfältiger  BerSfll 
tigung    der    gegen     frühere    Dar^tellnngsmethnden    gemaehtei 
Einwände    (hinsichtlich    deren   wir  auf   die   liiBtoriache  Einlsl- 
tung   der    Schrift   yerweiaen)    gelangte.      50 — 400  Gnn. ,    «m 
Beaten    lOO-j-150  Gnn.    frisch    gelassenen  Blutes  werden  mit 
dem  gleichen  Tolniuen  Alkohol  ^G"  gemischt  und  mit  einigen 
Tropfen  Esrigsänre  angcaüuert,  darauf  einige  Minuten  auf  dem 
Wasseibade   erhitct    und    s»dann    durch    ein    Tuch   sehr    stark 
auBgepreiat;    der- Rückstnod    wird    noch    ein  Mal   mit  Alkohol 
Teractzt  und  ansgepreast.     Das  Filtrat  wird  raach  abgedampft,    , 
znletEt  unter  Hiniatugnng  von  2 — 'ü  Grm.  Gyps.     Der  Rüefch- 
atand    wird    mit  Alkohol    aufgenommen    und  abgedampft ;    daM 
neue  Rüdutand  wird  mit  einer  Uisehung  von  2  Thln.  AlkofaaF^ 
960  snd  1  Tbl.  Aethcr  erschöpft,    welche  nur  den  HamstofT,' 
die   Fette,   ExtraotivstofFe    und    sehr   kleine    Mengen    Kochsak 
auflöst.     Endlich  wird   mit  deitt.  Wasser  ausgezogen ;    die  mit 
dem  Harnstoff  gelöston  organiachen  Stoffe  mit  einigen  Tropfen 
eBBigsaaren  Bleis  gefällt   und  das  Blei  mit  Hehwefelwnsseretoff-. 
entfernt:  es  bleibt  eine  farblose  flfiasigkeit,  in  weldier,  eHrta- 
eingedampft ,  mit  der  LMf^uihea  Uethode  der  Harnstoff  1m^ 
stimmt  weiden  kam.  —  Um  dem  Siawnrfb  su  begdgnen,  daW- 
diese  FlUaai^eit  Tidlaieht  einen  andenn  Sörper  enttaUe,  w^' 
eAer  ebengaü»  mit  aalpetenanran  QnMknUwvräf^  wnvo.'niHm. 
Jfiedeneblag  geben  IcSmite,  iaoliite  'StsA.  &«&  lüt  Vsomb.  %Ää 
rvrbundenen  HaxafMr  wieder,  rtettto   4»   «&?«h««Ma««  '*« 
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ozalsauie  Salz  dar  und  bestimmte  in  mehren  Controlvenochen 
▼on  Neuem  die  Hamstofßaienge  und  überzeugte  sich,  dass  jene 
xuletrt  übrigbleibende  Flüssigkeit  nichts  Anderes  als  Harnstoff 
enthalten  konnte,  was  endlich  noch  durch  die  Elementarana- 
lyse  des  aus  dem  Blute  auf  jene  Weise  erhaltenen  Körpers 
beattttigt  wurde. 

Bei  fünf  gesunden  Personen  hat  Verf.  das  Blut  (Aderlass-, 
Sohiöpfblnt)  untersucht  und  die  Hamstojhienge  lu  0,0165, 
0,0142,  0,0153,  0,01774  und  0,01 69 o/o  (auf  100  Blut  be- 
rechnet) gefunden,  woraus  er  als  ICittel  für  normales  Blut 
0,016  o/o  ableitet.  Die  Vergleichung  des  Blutes  eines  gesunden 
Menschen  einerseits  im  nüchternen  Zustande  gelassen,  ander- 
seits während  der  Verdauung  ergab  einen  etwas  grösseren 
Hamstof^halt  des  ersteren  Blutes,  nämlich  0,0177 o/o,  in  der 
Yerdaming  0,01 75  o/o.  —  Bei  zwei  Frauen  mit  Amenorrhoe 
wurde  der  Hamsto£^halt  des  Blutes  beträchtlich  höher,  als 
bei  jenen  fünf  gesunden  Individuen  gefunden,  nämlich  zu  0,029 
und  0,026 o/o;  dagegen  bot  das  Blut  einer  im  9.  Monate 
Schwangeren  einen  geringeren  Hamstofgehalt,  0,0113  o/o,  dar, 
wobei  gleichzeitig  der  geringe  Hamstoffgehalt  des  Hains  be- 
stätigt wurde.  In  dem  Blute  der  Flacenta  fanden  sich  0,062 
und  0,0280/0  Harnstoff,  im  foetalen  Blute  0,027  o/o.  Aus 
den  Hamstoffbestimmungen,  die  Plcard  für  das  Blut  von  fünf 
Fjanken  mit  entzündlichem  Fieber  vornahm,  ergab  sich  mit 
grosser  TJebereinstimmung  als  Mittel  ein  Gehalt  von  0,0236  o/o, 
also  eine  Vermehrung  des  mittleren  Gehalts  im  gesunden  Zu- 
stande um  7  Milligr.  auf  100  Gr.  Blut.  Die  248tündige  Ham- 
stoflbienge  im  Harn  war  vermindert.  Bei  zwei  Cholerakran- 
ken, der  eine  ohne  Hamsccretion,  der  andere  mit  Eiweissham, 
wurden  0,07  und  0,06  o/o  Harnstoff  gefunden.  Bei  einem 
Diabetiker  0,0181  o/o.  In'  21  Fällen  von  Morbus  Brightü  fand 
sich  der  Hamstoffgehalt  des  Blutes  erhöhet  und  lag  zwischen 
0,0242  und  0,15  o/o. 

Denis  hat  in  einer  grösseren  Monographie  die  zum  Theil 
schon  vor  längerer  Zeit  mitgetheilicn  Ergebnisse  von  Unter- 
suchungen über  die  Gruppe  der  Eiweisskörper  von  Neuem, 
durch  neue  Untersuchungen  vermehrt  und  zum  Theil  verändert, 
zusammengestellt.  Da  wir  in  diesem  Abschnitt  über  drei  Kör- 
per dieser  Gruppe  zu  berichten  haben  werden,  so  scheint  hier 
der  Ort  zu  sein,  das  Wesentliche  von  Denis*  Ansichten  über 
die  Eiweisskörper  im  Allgemeinen  anzufüliren,  so  weit  es  zum 
Verständniss  desjenigen,  was  derselbe  über  einzelne  derselben 
heibiiDg^,  nothwendig  iat  Verf.  bezeichnet  öie  ItviVJftö^'fc,  TÄsäsv 
welcher  er  seine  ITntersucIiungen  angestcYLt  Yvat ,    Ä&  ^vs^e^öJ^i 
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des  Ezperimentirens  mit  Salzen ;  die  Körper,  bei  denen  er  sie 
zur  Anwendung  brachte,  sind:'  der  EiweiÄikörper  in  den  Fflam* 
zen,  welchen  er  Glutin  (Kleber)  nennt  und  neben  weleliem 
er  keinen  anderen  pflauElichen  Eiweissköiper  anerkennt;  das 
Eiweiss  des  Hühnereis ,  Albumin ,  das  Eiweiss  des  BlntsertuBi 
welches  er  Scrin  nennt,  das  Casein,  das  Fibrin  und  das  Glo- 
bulin. Verf.  betrachtet  diese  fünf  thierisohen  Eiweisskdiper 
als  Yorschicdono ,  durch  bestimmte  Unterscheidungsmeodanate 
characterisirtc  Substanzen.  Sie  alle  können  in  fester  "Fkam 
auftreten  und  sind  alsdann  unlöslich  im  Wasser,  ohne  jedocfa 
coagulirt  zu  sein;  und  alle  können  im  flüssigen,  im  Waiwtt 
löslichen  Zustande  sein.  Im  Organismus  findet  er  sie  alle  lÄ 
beiden  Zustunden,-  mit  Ausnahme  des  Caseins,  welches  ImiDier 
gelöst  ist.  Im  reinen  Zustande  sind  die  Substanzen  an  mid 
für  sich  unlöslich;  sobald  sie  sich  gelöst  oder  löslich  findeui 
verdanken  sie  das  der  Verbindung  mit  Alkalisalsen ;  diese  Ver- 
bindung kann  basisch,  neutral  imd  sauer  sein.  —  Der  der 
Coagulation  entsprechende  Zustand  kann  auch  für  die  rmnetti 
also  festen  und  unlöslichen  £iweiBsköix)er  eintreten;  er  tit 
eine  Modifikation  ohne  Aenderung  der  elementaren  Zunammoh 
Setzung.  Des  Verf.  Untersuchungen  laufen  nun  alle  eunSehrt 
und  hauptsächlich  darauf  hinaus,  jene  Körper  in  dem  Zustande 
darzustellen,  welchen  er  den  reinen,  festen  Zustand  nennt. 

Wie  schon  angeführt  wurde,  schlägt  Z^^m  für  dos  Eiweiss 
des  Blutsenim  den  Namen  Serin  vor,  weil  er  dasselbe  Ton 
dem  Albumin  (d.  i.  Eier- Eiweiss)  unterscheiden  und  bequem 
abgrenzen  will.  Die  Darstellung  des  Serins  ist  folgende:  das 
vom  Bhitkudicn  möglichst  ungefärbt  abgeschöpfte  Serum  wird 
in  einem  FlUschchen  mit  Aether  24  Stunden  lang  unter  häu- 
figem Umsehütteln  vcrscJilossen.  Es  bildet  sieh  an  der  Ober- 
ttäeho  (les  Serum  eine  halbdurehsiohtige  coagulirte  Schicht, 
welche  kein  Scrin  ist,  und  so  lange  noch  durch  Einwirkung 
des  Aetliors  dieses,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  entfernende,  Coagulum 
entsteht,  muss  die  Behandlung  fortgesetzt  werden.  Dann  wird 
der  Aether  verdampft,  am  besten  bei  4(»  —  45  oC.  und  der 
trockne  Rückstand  in  Wasser  gelöst.  In  die  lOfach  verdünnte 
Flüssigkeit  tropft  Denis  lOOOfach  verdünnte  Salzsüure,  bis  die 
Trübung  nicht  mehr  zunimmt  und  erhält  so  in  6  oder  8  Stun- 
den einen  Niederschlag  von  reinem  unlösliohen  Serin.  Dies 
sei  ranwns  Casein,  sagt  ßenv.  welches  derselbe  im  Blute 
nach  der  von  ihm  schon  früher  gegebenen  D:irptellungswcise 
^<v  Senns  aus  dem  Blute  wolle  dargesleUl  Vi^beiv,  lu  schwach 
^salzenem  (neutnle  Alkalisalse,  meV\\  V^Wcrs^^wxtvj'^  ^%a«R^ 
löst  sieb  das  Serin  wieder  auf,  uixd  Z\»;iU  noü  ^f^rvu^T  >^«i^!^ 
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kohlelUHHiren  li^atrons  stellt  den  Zustand  wieder  her,  in  wel- 
chem sich  das  Seiin  im  Seram  gelöst  findet,  Serum  nach 
Abscheidung  jenes  Ooagulums  durch  Aether.  Angefeuchtet 
und  bis  65  o  erhitzt  wird  es  modifioirt,  ebenso  durch  Alkohol. 
Hinsichtiich  des  übrigen  Verhaltens  des  Serins  und  seiner 
öcdsYcrbindungen  muss  Bef. ,  um  nicht  die  Grenzen  dieses 
Berichts  zu  überschreiten,  wie  auch  bei  den  anderen  Ei^eiss^ 
körpem  auf  das  Original  verweisen,  sowie  derselbe  aus  nahe 
liegenden  Gründen  auch  davon  abstehen  muss,  Deni^  Angaben 
mit  dem,  was  über  die  Eiweisskörper  vorliegt,  zu  vergleichen 
und  einer  Kritik  zu  unterziehen.  Von  allen  übrigen  Eiweiss- 
körpem  unterscheidet  sich  das  Serin  dadurch,  dass  es  in 
basiiBGher  Salzverbindung,  so  wie  es  im  Serum  enthalten  ist, 
nicht  durch  Aether  coagulirt  wird.  Von  dem  Eier -Albumin 
unterscheidet  es  Denis  ausserdem  noch  dadurch,  dnss  es  nicht 
wie  dieses,  nach  Melsens^  Beobachtung,  durch  blosse  Bew^uug 
coagulirt  werde. 

Wir  knüpfen  hieran  sogleich  das,  was  Denis  (p.  151)  über 
die  Constitution  des  Serum  sagt.  In  demselben  findet  er 
ausser  Serin  noch  Fibrin  und  Globulin  in  Lösung;  diese  bei- 
den Körper  sind  es,  welche  bei  Behcmdlung  des  Serum  mit 
Aether  von  dem  Serin  coagulirt  abgeschieden  werden.  Ueber 
ihre  Beindarstellung  wird  unten  berichtet  werden.  Globulin 
ist  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Serum  enthalten,  dagegen 
yerhfilt  sicli  im  normalen  Blut  die  Menge  des  im  Serum  ge- 
lösten Fibrins  (nach  Abscheidung  des  geronnenen)  zu  der  Menge 
des  Berins  wie  1:7,  und  zu  der  Menge  des  im  Blutkuchen 
gerinnenden  Fibrins  wie  4:1.  —  Casein  (über  welches  unter 
ffMjlch.**  berichtet  werden  wird)  findet  Denis  durchaus  nicht 
im  Blute. 

Versuche,  über  welche  oben  berichtet  wurde,  führten  Hoppe 
zu  der  Ansicht,  dass  das  Albumin  im  Serum  nicht  gelöst ,  son- 
dern fein  vcrtheilt  enthalten  sei.  Die  aus  Diffusionsversuchen 
entnommenen  Gründe  für  diese  Ansicht  sind  bei  anderer  Ge- 
legenheit berichtet.  Hoppe  macht  ferner  die  unvollkommene 
Wicderherstellimg  zur  klaren  Lösung  nach  dem  Trocknen  für 
das  Nichtgelöstscin  des  Albumins  geltend;  das  Haften  des 
Eiweisscs  in  der  Kohle  bei  Filtration  des  Senim  durch  dic- 
selbe,  das  Verfahren  Claude  Bernard's ;  endlich  noch  folgenden 
Versuch:  die  bei  Vermischung  von  Sonim  mit  Alkohol  von 
gleicher  Temperatur  auftretende  Temperaturerhöhung  entspricht 
der  Vermischung  des  Alkohols  mit  dem  Wasser  des  Scnim, 
gleichviel  ob  die  Menge  des  Alkohols  zur  \oÄ%\Ätvi^\^«V!L  Vl^^ 
galation  hinreicht  oder  nicht.     Ware  das  EvNveiaa  ^g\«ää\i  ,  TCk^vA 
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Vurf.,  80  müssto  oino  gewisse  Wärmemeiige,  entsprechend  der 
HtutUindendcn  Compression  des  Eiwcisses,  frei  weiden.  Oegen 
den  Einwand,  dass  diese  Wärmemenge  sehr  g^ering  sein  könnte, 
wendet  //.  grosse  Gh^nauigkeit  der  Messung  ein,  und  für  den 
Einwand,  dass  bei  der  Coagulation  des  Eiweisses  Wärmeab- 
sorption  eintreten  könne,  die  der  durch  Aufhebung  der  Lösung 
rrhaltcncn  freien  Wärme  gleich  käme,  spreche  wenigstens  keine 
Anarogiü.  —  Iki  cndosmotLschen  Versuchen  mit  Serum,  bd 
welchen  ein  grosser  Theil  der  Salze,  aber  kein  Siweiss  sum 
de^tillirtcn  Wasser  übertrat,  fand  Hoppe ^  dass  die  Beaction 
des  Wassers  neutral  blieb,  die  des  Sräim  stets  ebenso  alka- 
lisch, als  vorher,  woraus  auf  innige  Verbindung  des  Natrona 
mit  dem  Albumin ,  selbst  bei  Gegenwart  grosser  Wassennengen 
zu  schli essen  ist. 

Unter  Fibrin   im   engeren  Sinne  will  Denis  zunächst   nur 
den   durch   Schlagen  von   venösem  Blut   erhaltenen  FasezstofF 
verstanden  wissen ;  der  auf  dieselbe  Weise  aus  arteriellem  Blut 
c^rhaltene  Faserstoff  ist  eine,   allerdings   sehr  nahe  stehende, 
Moditicution  jenes  Fibrins;   sehr  verschieden   davon  aber  ist» 
ausser  dem  Muskelfibrin,   der  Faserstoff  des  Blutkuchens,  wie 
or  sich  duR'h  spontane  Gerinnung  abscheidet.  —  Jenes  Fibrin 
stellt   er   durch   Schlagen   ganz    frischen    venösen   Blutes    und 
Auswaschen  und  Pressen  der  zerhackten  Gerinnsel  dar,  wobei 
ihm  die  kleinen  Mengen   noch    anhaftenden  Fetts  und  Spuren 
von  Kalkdiilzen   für   seinen  Zweck   irrelevant   sind  und   nicht 
durch  Behandeln  mit  kochendem  Alkohol  und  Aether  entfernt 
wcnlcn  sollen,  weil  dabei  das  Fibrin  sogleich  verändert  werde. 
Prnis    logt   viel  Gewicht    auf  die   sorgtaltigc  Austuhrung    des 
p.   1(^7    näher   beschriebenen   Verfahrens.     Jenes   reine   unlös- 
liche   Fibrin    wird    zu    drei    Theilen   durch    1    Theil    Kochsalz 
(Oller  andere  neutrale  Alkalisalze,    aber  nicht  kohlensaure)   in 
I>  Thhi.  Wasser   bei   40'^    in    1 — 2  Stunden,    in  der  Kälte  in 
21      ,'U>  Stunden,    in    lösliches   neutrales  vem'andelt.     War  es 
auf  \00'^  evhit/t,  so  ist  es  für  Salzwasser  unlöslich  geworden, 
ver.uuicrt.      Kalter  Alkohol   und  Aether   wirken  auf  das  reine 
Fibrin    uiiht .    kochender  Alkohol    ir.odilicirt  es.     Jene  ünver- 
anderlichkeii    in    kalten    .Vlkohol    .rcicluu:    diests   Fibrin   von 
allen  iibriircu  Kiw  eisskörivn».  aus.       Alkallcv.  und  ki>hlen5aure 
Alkalien,    sehr  >er\lunnt,  lösev.  d.\s  rtür.e   Fibrin  nach  einiger 
Zeit    auf  ohne    es  £\i  nioditlcircn .    ior.vcu:r:r!  ar.^ewendet  und 
namentlich  bei  jjleichieitigt'V  Krw.irmuv.c  ^^ rar. .lern  sie  es,    so 
«/.*.<.<  «•.<  «iVticT  al^\<chii\len .  muI.>s*.uV.  i\\  SA.:\v.vtscr  gj?worden 
-»V*.      Ihdun^h  haupUciehlieh  ui\U'r*cV.c\vlv\  P   •..<   r.o^'^tVL^TVö.  ^»^ 
rvnäsvn   Blutes    von    dem   de*    .\t:ct\c\\c\\  .    C\:v<>  \cM\cTCi»   ^ät 
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Alkalien  und  alkalischen  Salzen  mehr  Widerstand  leistet.     Der 
Faserstoff  des  Blutkuchens  aber  enthält  modificirtes  Fibrin,  wie 
das    arterielle   Blut,    und   ausserdem   noch   Globulin,    welches 
letztere   sich   dadurch  von   den  übrigen  Eiwcisskörpcm  unter- 
scheidet, dass  es  in  Verbindung  mit  Salzen  gelatinös  sein  kann 
und  durch  Wasser  in  Form  von  Fetzen  und  Membranen  gefällt 
wird.     Jenes   Globulin  im  Blutkuchen  stammt  indessen  nicht 
etwa  nur  von  den  beigemischten  Blutkörperchen  her.     Reines 
Fibrin   kann   im  drculirenden  Blute   nicht   existiren,  weil  es 
darin  unlöslich  ist.     Denis  meint,  man  müsse  im  circulirenden 
Bhite  einen,  wie  das  Serin,  durch  Hülfe  von  Salzen  gelösten 
Körper  annehmen,  in  der  Mitte  zwischen  Scrin,  Globulin  und 
Fibrin   stehend,    der  sich   unter  Luftzutritt  sogleich  in  reines 
Fibrin   oder  in   modificirtes  Fibrin  und  Globulin  verwandelt. 
Für    diesen   noch    hypothetischen  Körper  schlägt  Denis   den 
Kamen  Serofibrin  vor;  man  werde  sich  vorstellen  müssen,  sagt 
er,   daM  dieses  Serofibrin  Y&  ^^  weniger  bedürfe  um  gelöst 
zu  sein,   als  das  Fibrin;  sobald  sich  ersteres  in  letzteres  ver- 
wandle,  scheide  sich  der  fünfte  Theil  dieses  Fibrins  unlöslich 
ab,  wfthrend  ^5  davon  im  Serum  gelöst  bleiben  können  (vergl. 
oben),    durch  die  Salzmenge,   welche  hinreichte,   sämmtliches 
Serofibrin  in  Lösung  zu  halten.  —  Ln  entzündlichen  Blute  ist 
die  Menge  des  Serofibrins  vermehrt,  die  des  Serins  vermindert. 
Das  Verhältniss  der  sich  im  Blutkuchen  abscheidenden  Fibrin- 
Me^ge  ni  der  im  Serum  gelöstbleibenden  ist  dasselbe,  wie  im 
gesondcn  Blute,  nämlich  1 : 4.     Die  Vermehrung  des  Serofibrins 
(oder  des  Fibrins)   entspricht  der  Verminderung  des  Serins; 
walirscheinlich  werde  man  annehmen  müssen,   dass   sich  im 
entiiindlichen  Blute   eine   grössere  Menge  Serin   in  Serofibrin 
verwandelt,  als  normal. 

Zimimermann  studirte    die   Ursachen    der  Gerinnung  des 
Faserstoffs   an   einer  Mischung  von   Blut  und  Salzlösung,   in 

•  welcher  sich  die  Blutkörperchen  rasch  zu  Boden  senken ;  diese 
Flüssigkeit  nennt  er  serofibrinöse  Flüssigkeit.  Hier  bedeutet 
dieser  Name  aber  etwas  Anderes,  als  bei  Denis.  Letzterer 
hat  den  Einfluss  des  Zusatzes  von  schwefelsaurem  Natron  und 
anderer  Alkalisalze  (ausser  den  Carbonaten)  zum  frischen  Blut 
untersucht  (p.  162)  und  gefunden,  dass  diese  von  den  zu  Bo- 
den gesunkenen  Blutkörperchen  getrennte  serofibrinöse  Flüssig^ 
keit  in  Zimmermannes  Sinne  nicht  das,  was  er  reines  Fibrin 
nennt,  sondern  modificirtes  Fibrin  (aber  nicht  %e\iv  Yiy^o^Xi^ 
tisches Seroßbrin)  enthält  Zirmnemiann  fand,  wie  a\i(3^  Dem« 
wnd  AOber  Uraier,   dasa  jene   scrofibrinÖBe  FVüaÄi^Vctt.   ^wtdsi 

Verdünnen  mit  Wasser  zum  Gerinnen  gebracht  ^eTÖLWi  V«M. 


warr-n  c.-*  tih<r  kohlensaure  Alkalien,  durch  welche  die  seio- 
fiiiriiiöno  Flüssigkeit  herg;e6tellt  wurde,  so  durfte  nicht  deetillütM 
^'tts<M  r  .'irigc wendet  werrlen,  um  die  Gerinnung  zu  bewiikea, 
HorKJf*m  HninnenwaAser  oder  destillirtes  Wasser  mit  kohlen- 
saii rr;m  oder  schwefelsaurem  Kalk  in  Lösung.  War  kohles- 
HHiircri  Ammoniak  flas  angewendete  Salz,  so  brachte  auch  Biuih 
n<;riwii.ssr:r  keine  Gerinnung  hervor.  Bei  anderen  kohlens.  Saliea 
bewirkt^:  cJe^t.  Wasser  wohl  Gerinnung,  aber  nicht  so  raaefa» 
nh  hriiri  neu  Wasser;  letzteres  biisst  durch  Kochen  einen  Thdl 
Hr:iner  WirkHamkoit  ein.  —  Filtrirte  seiofibrinöse  FlüBsif^nt 
g<!niiin  Innp^samer,  als  nicht  filtrirte,  und  mcmt  Zimmerffuam, 
diLSH  clit;  (jlegt^nwart  von  Blutkörperchen  die  Gerinnung  bescUm- 
jiigt,  Kowi«  denn  auch  der  Cruor  unter  der  serofibrinösen  Fliii- 
Hip:k('it  KcIiTKiller,  als  diese  gerinnt.  In  diesem  Umstände  finM 
Vf'.rf.  auch  die  abweichende,  retardirte  Gerinnung  der  Lym^ 
rlcs  diyluH,  der  hydropischen  Exsudate  begründet.  VtraiOft 
daf;(?f;('u  /ielit  aus  dem  Factum  der  spUten  in  der  Regel  nu 
unU^r  liiifi/utritt  erfolgenden  Gerinnung  in  diesen  Flüssigkmten 
dcMi  ScliIiiHH,  dasH  hierin  zunächst  eine  andere  Substanz,  eine 
V(»rKt.iil'e  (Iva  Fibrins,  seine  fibrinogene  Substanz  enthalten 
AIh  vvhU*  Anrdngo  der  Gerinnung  in  der  serofibrinösen 
kfit.  ))i'H(linäl)t  Zimwennanii  das  Auftret<?n  feiner  Flöckchen 
und  rincH  mikroskopischen  Filzworks  feiner  Fasern,  denen 
Mol('k(>1n  und  Kenie  farbloser  Blutkörperchen  zum  Centnun 
diiMUMi:  s)):iter  werden  diese  Flöckchen  von  der  eigentÜchen 
Gerinnung  oingeschlosscn.  Ausgedehntere  Berührung  mit 
flor  Luft  Itcschlcunigte  auch  in  der  serofibrinösen  Flüssigkeit 
(tir  (irrinnun^.  Solcho  aus  iirtcriellem  Blut  gerann  früher, 
als  Molclio  :ius  vonösom  Blute.  Sorofibrinöse  Flüssigkeit  der 
€Tsirn  lliiU'lt»  dos  Adorlassblutos  gerann  später,  als  die  der 
/wiMton.  Inipriignution  dos  zugesetzten  Brunnenwassers  mit 
Kolilonsiiiiro  henimlo  dessen  Wirksamkeit.  Hatte  Z.  ein  Btryi' 
nal/.  zur  Haj-stollung  der  son>!ibriuÖ8on  Flüssigkeit  angewendfit, 
Hi>  bewirkte  destillirtes  Wasser  gar  nieht  oder  spät  Gerinnung, 
knlilens:iunMi  Kalk  Inillondes  Bninnenwasser  dagegen  liess  unter 
Trübunjr  dnnh   H«(^>■'^  tlio  Gerinnung  ra#ch  entstehen. 

Verf.  ist  nun  genoigl,  in  der  ehomischen  Bewegung,  welche 
«In roh  /usat/  dos  Brunnenwassers  zwischen  gewissen  unoiga- 
nisclu'n  Bostandtheilon  xxtr  sieh  geht,  die  Hauptursaelie  der 
Gorinnung  zu  schon,  indem  sich  die  Bewegung  dem  Fibrin 
inifthoilr.     DioM  A^uki^  mmn^tm  ^r  dnidi  Versuche  zu  stützen, 
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lendes  äcninii  faulenden  Eiter  an.     Auch  erinnert  er  an  Schrö- 
der V-  d.  Kolken  und  Davy*8  Beobachtung,  dass  Zusatz  schon 
geronnenen  Faserstoffs  die  Gerinnung  befördert.     Indem  Verf. 
kurz    die  Fäulniss   gewisser   den  Faserstoff  umgebender   orga- 
nischer  Verbindungen    als   nächste   Ursache   seiner    Gerinnung 
bezeichnet,    will   er   den  Begriff  Fäulniss   im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  vorstanden  wissen  und  nennt  z.  B.  die  ausser  Gir- 
culation  gesetzten  Blutzellen  als  im  Beginn  der  Fäulniss  befind- 
liche.   Ausgedehnte  Berührung  mit  der  Luft,  Einwirkung  eines 
gewissen   Wärmegrades   befördern   die  Einwirkung  der  Sauer- 
Btoffs  und  damit  die  Gerinnung;   arterielles  Blut  enthält  mehr 
O  und  weniger  Co-   und   gerinnt   deshalb   rascher;    (das    But 
Ton   Thieren,   die   in   einer   0-reichen   Atmosphäre    athmeten, 
gerinnt  nach  Schröder  v,  d.  Kolk  und  Beddoea  rascher.    Ref.). 
Obwohl   Z.    an   der   Eeinhcit   des   Blutes    in   dem   bekannten 
PoäTschen   Falle   zweifelt,    da    das  Verhalten   desselben  sehr 
ähnlich   dem   der   äcroübrinösen  Flüssigkeit   sei,    so   findet  er 
doch  in  dem  Umstände,    dass    das   bei   der  erst  am  15.  Tage 
eintretenden  Gerinnung  ausgepresstc  Serum   nicht  roth  gefärbt 
war,    einen  Beweiss   gegen  die  Fäulniss   dieses  Blutes,    somit 
die  späte  Gerinnung  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Ansicht. 
ZimmerTnann  nimmt    verschiedene   Neigung   zur   Fäulniss    an, 
Visrchowj    der   dej%    PoZ/i'schen   Fall    ebenfalls    bespricht   und 
demselben  einen  von  ihm  beschriebenen  Fall  von  entzündlichem 
HydzDthorax   (Hydrops  lymphaticus)   an  die    Seite   stellt,    in 
welchem  die  Flüssigkeit   auch   sehr   langsam  gerann   und  der 
Fäulniss  lange  Widerstand   leistete,   findet    darin   eine   Stütze 
für  die  Ansicht,    dass  auch  im  Blute  ein  Fibrin  später  Gerin- 
nung, fibriaogene  Substanz,  wie  in  der  Lymphe  und  manchen 
£xsudaten,    neben   dem    ohne   Luftzutritt   gerinnenden   Fibrin 
enthalten   sein   könne.     Zvinmemiann   will   sich  dieser  Unter- 
scheidung z\i'ischen  fibrinogener  Substanz  und  Fibrin  so  lange 
widersetzen,    bis  chemische  Unterschiede  zwischen  beiden  auf- 
gefunden  würden;    die  Abwesenheit   der  Blutkörperchen,    der 
Sauerstoffträger,  erkläre  es,  weshalb  L^-mphe,  Chylus,  Exsudate 
eist  in  Berührung  mit  atmosphärisclier  Luft  gerinnen.      Wäh- 
rend Denis  sein  Fibrin,    also  schon   umgewandeltes  Ursprünge 
liches  Serofibrin,  im  Blute  vor  der  Gerinnung  (und  im  Serum 
nach   der   Gerinnung)   findet,    nimmt  Zimrnertnann   an,   dass 
der  Faserstoff  bis   zum  Augenblicke   seiner  Gerinnung  unver- 
sehrt  in  seiner   ursprünglichen  Constitution  bleibe,    sich   erst 
umwandle,  wenn,  wahrscheinlich  vor  Allem,  die  Blutkörperchen 
entweder  selbst  durch  Berührung  wlrktcui  oiex  em^Tv  täx^k^"^- 
deten   Körper,    der   als   Ferment   wirke ,    eut^evc^^xj^  \v«»ÄSsa- 


200  Gerimiiing  des  FasentoiTs. 

Zimmermann  misst  dabei,  und  gewiss  mit  Becht,  dem  Sauer- 
stoif  nur  so  weit  er  im   erregten,   ozonisirten  Zustande   sich 
befindet,   die  oxydirende  Einwirkung  zu,   weist  aber  die  An- 
sicht,   dass  eine  Oxydation   des  Albumins  bis  zu  Fibrin  statt- 
finde, zurück,  eine  Ansicht,  die  jedoch,  wie  Kef.  scheint,  mit 
Zimmermann* 8  Versuchen   ebensowohl  zu  vereinigen  ist,    als 
die,  dass  die  Oxydation  anderer  Substanzen  erst  die  Umwand- 
lung eines  noch  durchaus  hypothetischen  im  kreisenden  Blute 
gelösten  Fibrins  oder  Serofibrins  (Denis)  bewirke.     Die  Bedeur 
tung  des  Faserstoffs  ist  nach  Zimmermannes  schon  früher  vor- 
getragener Ansicht  die  eines  rein  excrementiellen  Stoffes,  sein 
Entstehen  eine  Veranstaltung,   durch  die  sich  der  Organismiis 
eines  Proteinkörpers  entledige,  den  er  nicht  weiter  verbraudien 
könne,   der  aber,    wo  aus  irgend  welchen  Gründen  der  Albur 
mingehalt  der  Blutflüssigkeit  erheblich  vermindert  werde,   so 
dass  die  Blutkörj^erchen   an  ihrer  Existenz   bedrohet  würden» 
reservirt  zu  werden  scheine ,  um  in  Etwas  das  gestörte  Gleichr 
gewicht  herzustellen,  eine  Teleologie,  welche  dem  Bef.  weni^ 
Wahrscheinlichkeit  zu  haben  scheint.    Vtrchou)  urgirt  seine  schon 
früher  ausgesprochne  Ansicht:  von  dem  Fibrin,   wie    es    im 
Augenblicke  vor  der  Gerinnung  vorhanden  ist,   muss  eine  für 
sich  selbst   nicht  coagulable  Substanz,    aus  welcher  sich  jenes 
bildet,  unterschieden  werden ,  die  fibrinogede  Substanz ;  er  will 
es  unentschieden  lassen,   ob   diese  Substanz   aus   dem  Eiweiss 
des  Serums  hervorgehe,    Fibrin   also  erst  durch  dieses  Mittelr 
glicd  etwa  aus  dem  Eiweiss  entstünde.     Letztere  Ansicht  würde, 
wie  man  sieht,  mit  Denis*  Ansicht  oder  Vermuthung  überein- 
stimmen, sofern  derselbe  meint,  dass  sein  Serofibrin,  entspre- 
chend etwa  Virchovfs  fibrinogener  Substanz,  einerseits  aus  dem 
Serin  sich  bilde,  anderseits  in  Fibrin  verwandelt  werde.     Die 
Berechtigung,   jene   V<orstu!fe  des   Fibrins   anzunehmen,   findet 
Virchow  in  dem  Vorkommen  von  Flüssigkeiten,   aus   welchen 
erst  bei  Zutritt  von  Luft  Fibnn  gerinnt,  in  welchen  daher  bis 
zu  diesem  Augenblicke  jene  fibrinogene  Substanz  enthalten  sei. 
Solche  Flüssigkeiten  sind,  wie   schon   oben  angeführt  wurde, 
die  Lymphe,  derChylus,  die  Flüssigkeit  des  von  Virehow  sog. 
Hydrops  lymphaticus.     Aber  'es   kommen  auch  Flüssigkeiten, 
auch  Blut  vor,  in  denen  fibrinogene  Substanz  und  Fibrin  ent- 
halten ist,  mit  anderen  Worten,  in  denen  nicht  alle  coagulable 
Substanz  in  demselben  Zustande  enthalten  ist;  die  secundären 
Gerinnungen  sind  es,  namentlich  am  speckhäutigen  Blute,  welche 
Verf.  hier  geltend  macht,  die  er  sowohl  von  der  gewöhnlichen, 
Als  auch   von    der  bloss   verlangsamten  Oexviv'nxm^  ^^«  "^we^t- 
stoOs  (BTadyßhnn  PolWs)  trennen  will,     ^t  eTmüeiX.  <^.  \\^> 
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an  die  fieobaclitungen  von  Blut,  welches  in  den  Gcfässen  gc- 
Tinnt  und   ein   Serum   besitzt,   in  welchem,    wenn   es    an  die 
Luft  gebTacht  wird,    eine   neue  Gerinnung  eintritt.     Aus  der 
Zosammenstellung  einiger  Analysen  schliesst  Virchoic^  dass  die 
Ursache  der  späten  Gerinnung  nicht  etwa  in  einer  zu  grossen 
Salzmenge  gesucht   werden   kann,   wogegen    ihm   auch   eigene 
Versuche  mit  Flüssigkeiten  yon  Hydrops  lymphaticus  sprechen. 
Ebenaowenig  lässt  sieb  aus  bekannten  Thatsachen  und  aus  Ver- 
mehen,  die  Vtrchotc  anstellte,  der  Kohlensäure,  sei  es  im  Ent- 
weichen   mit    Scudamore   und  Panum^   sei  es  im  Eindringen 
mit  Raspaüj   der  Einfluss   auf  die  Gerinnung  bei  Luftzutritt 
mdiciien.     Dass  der  Sauerstoff  es  sei ,  welcher  die  fibrinogene 
Sabstanx  in  gerinnungsfähige  verwandle  oder  vielmehr  das  zu- 
näehBt  wirksame  Agens  dabei  sei,  hält  Virchow  zwar  für  nicht 
bewiesen,  aber  für  sehr  wahrscheinlich.     Die  Wiederauflösung 
der  Gerinnsel ,  wie  sie  bei  der  Lymphe,  dem  Ohylus,  der  Speck- 
haut, bei  lymphatischen  Gerinnseln  vorkommt,  sei  es  spontan, 
8^  es  durch  Erwärmen  oder  Kochen,  hält  Virchoit  mit  Harret 
und  Bietard  für  eine  faulige  und  bezeichnet  es  als  eine  Eigen- 
fhümlichkeit  jenes  Faserstoffs  später  Gerinnung,  so  schnell  in 
Finhuss  überzugehen,  was  sich  auf  grössere  Lockerheit  seiner 
ndekularen   Anordnung  reduciren  lasse.      Delaharpe  verhin- 
derte die  Wiederauflösung  des  Gerinnsels  einer  Ascitesflüssig- 
koit  durch   Gompression,    wodurch    es   sich   in   eine   fibrinöse 
pgendomembran  verwandelte,  was    Virchmp  durch  Auswaschen 
imd  Auspressen  ebenfalls  erreichte,  so  dass  selbst  bei  Digestion 
mt  Salpeterwasser  nur  schwer  Auflösung  eintrat. 

Virehow  erinnert  daran,  dass  eine  grosse  Menge  Fibrin 
gebender  Stoffe  mit  der  Lymphe  und  vielleicht  dem  Ohylus 
in  das  Blut  gelange,  Flüssigkeiten,  welche  nur  fibrinogene 
Substans  enthalten.  Letztere  müssen  daher  irgendwo  die  Um- 
wandlung in  Blatfibrin  erleiden ,  und  das  geschehe  gewiss  sehr 
wahxBoheinlich  in  der  Lung^,  wenigstens  vorzugsweise,  wo  der 
Loftsutritt  stattfinde.  Dem  entsprechend  geschieht  die  Um- 
wandlung am  Wenigsten ,  wenn  sich  rasches  Durchströmen  des 
Bhites  durch  die  Lungen  mit  unvollständigem  Luftzutritt  ver- 
bindet, wie  bei  acuten  febrilen  Erkrankungen  der  Lungen; 
Verminderung  des  Zuströmens  lymphatischer  Stoffe  würde  Ver- 
minderung der  fibrinogenen  Substanz  im  Blute,  vermehrter 
Zufluss  eine  Vermehrung  bewirken  müssen;  dem  entsprechend 
ladet  Virchow  das  Fibrin  später  und  secundärer  Gerinnung 
m  Meisten  bei  acuten,  fieberhaften  Lungenaffectionen ,  Pleuritis 
and  Pneumonie,  bei  entzündlichen,  rheumatischen  Fiebern ,  bei 
Zuständen,   die  mit  gehinderter  Kespiration  vctbvmiüeiTL  «\tv^- 
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V.  milcht  ferner  aufmerksam  darauf,  wie  bei  diesen  Zuständen 
uucli  andere  Stc)tfc,  die  sonst  verbrannt  werden  sollten,  im 
lÜutc  vormehrt  sind,  namentlich  Fett  (spcckhäutiges  Blut) ;  so 
linde  sich  auch  während  der  Schwangerschaft  oft  ein  langsam 
gerinnendcR  Blut  mit  grossem  Fettgehalt;  er  erinnert  ferner 
un  die  sclion  von  Beltrami  gemachte  Beobachtung,  dasa  du 
Blut  des  rechten  Herzens  oft  eine  Speckhaut  habe,  wenn  sie 
im  linken  Herzen  fehlt  und  bemerkt  dazu,  dass  nicht  nur  die 
Speckhiuit  im  rechten  Herzen  gewöhnlich  grösser  sei,  dichter 
und  reiner,  sondern  man  finde  auch  ausser  derselben  noch 
sehr  oft  weiche  gallertartige  Gerinnsel ,  die  die  Speckhaut  und 
den  lUutkuchen  einhüllen,  offenbar  also  secundär  geronnen 
seien;  aucti  finden  sich  im  rechten  Herzen  oft  flüssige ,  ent 
nach  der  Entleerung  gerinnende  Massen,  sehr  selten  nur  m 
linken  (so  meint  lief,  einen  Druckfehler  p.  131  corrigiren  n 
müssen).  Die  vorliegenden  Thatsachen,  meint  VirchoWj  er 
klären  sicli  am  besten  mit  der  Annahme,  dass  in  keiner  der 
nonnalen  thierischen  Flüssigkeiten  der  Faserstoff  als  solcher 
vollständig  präexistirt,  dass  vielmehr  das  Blut  nur  eine  nähere, 
die  Lymphe  und  lymphatischen  Flüssigkeiten  eine  fernere  Vor- 
stufe desselben  enthalten,  welche  imter  Berührung  mit  Sauer- 
stotf  schneller  oder  langsiuner  in  wirklichen  Faserstoff  übciigehen 
und  dann  gerinnen.  —  Zu  einer  Ansieht  über  die  Entstehung 
und  lUdtuitung  der  fibrinogencn  Substanz  gelangt  Hrc/iotr 
(p.  1.').')),  indem  er  von  dem  faserstoffigen  Exsudat  ausgeht 
Von  den  Krklunmgen  des  Zustandekommens  fibrinöser  Exsudate 
scheint  ihm  diejenige  am  Meisten  mit  den  Thatsachen  zu  stim- 
men, «iass  der  Faserstofi'  derselben  oder  die  fibrinogene  Sub- 
stanz iibcrh:iu])t  gar  nicht  aus  dem  Blute  stamme,  sondern  im 
(lewebc  sil}>st  erzeugt  werde.  Bei  dieser  Auffassung  würden 
sich  Lymphe  und  Exsudat  vollständig  entsprechen.  Indem 
nämlich  von  den  Blutgefässen  senise  Flüssigkeit  transudirte, 
würde  für  gewöhnlich  der  Ueberschuss  dieser  Flüssigkeit  in 
die  Lymphgefässe  übergehen,  unter  pathologischen  Verhältnissen 
(nach  Einwirkung  eines  chemiselien  oder  mechanischen  licizes) 
würde  derselbe  dagegen  im  Innern  des  (iewebes  angehäuft 
bleiben  oder  über  die  Obcrfiiäche  transsudiren.  Die  flüssigen 
oder  gelösten  Stoffe,  die  das  Gewebe  er/eugt,  und  welche  nicht 
durch  Affinität  der  üewcbstoffe  fixirt  werden,  müssten  dem- 
nach durch  die  Lymphe  und  das  Transsudat  mitgeführt,  das 
Gewebe  gcwissermasson  ausgelaugt  werden.  So  erkläre  sich 
am  twston,  mciiki  K,  die  schleimige  Abwjwdvirvvu^,  da  d:is 
Mucin  als  iicstandthcil  gewisser  CicweW  xc^xVoiivmva ,  >xöA.  v> 
würden    sich    alle    Schwicriffkßiten   «ür   iVciv  ¥B^txA\ft^  V^«-^, 
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wenn  sich  zeigen  licHse,    diiss  derselbe  aus  Bcstandthcilen  des 
Gewebes   entstehen  könne.     Dann    wüi-de    in  allen  Zuständen, 
bie  mit  localer  Beizung  solclier  Gewebe  verbunden  sind ,  sowohl 
in  die  L}Tnphe  und  durch  diese  in  das  Blut,  als  auch  in  die 
Exsudate    fibrinogene   Hubstanz    übergeführt    werden    können ; 
die  fibrinöse  Krase,  Hyperinose,  würde  eben  so  sehr  Ent^ün- 
dmigsproduct   sein,    als   das  Exsudat.     AVas    nun   das  Gewebe 
betrifit,    in  welchem  die  fibrinogene  Kubstanz   als  Umsetzungs- 
prodnet  gebildet  werden  möchte,  so  meint    Virehmc^  dass  die 
wenigsten  Gründe  für  die  Muskeln  (als  deren  Excrement  Zim- 
mermamn   friiher   den  Faserstoff  hingestellt  hat),    die  meisten 
aber  für  das  Bindegewebe  sprechen,  wo  am  Leichtesten  dureb 
£eizimg  fibrinöses  Exsudat  gewonnen  werde,  wohin  am  Wahr- 
scheinlichsten die  Anfänge  der  Lymphgefasse  (Verf.  meint  die 
Bindegewebskörperchen)  zu  verlegen  seien. 

Headland  meint,  der  Faserstoff  sei  im  circulirenden  Blute 
rermÖge    der  alkalischen   Beschaffenheit   desselben   gelöst  und 
gerinne  in  Folge  von  Milchsäure-Bildung,  als  deren  Quelle  der 
Zucker  im  Blute  zu  betrachten  sei,  und  welche  im  Leben  so- 
fort nach  ihrer  Bildung  weiter  oxydirt  werde ,  nach  dem  Tode 
«ich  anhäufe.     Nach  Ilarlei/   hindert   das  den  Tod  herbeifüh- 
rende  Strjchnin   die   Gerinnung   des   Blutes   nach    dem    Tode 
nicht;  in    einigen  Fällen   schien   die    Gorinnung  beschleunigt 
SU  weiden.     (Ueber  andere  Einwirkungen   des  Strychuins  auf 
dis  Blut  s.  unter  Respiration.) 

Denis  (1.  c.  p.  119),  wie  es  scheint,  unbekannt  mit  nicht 
eben  mehr  neuen  Untersuchungen,  hat  bei  Darlegung  seiner 
üntezsucliungen  über  das  Globulin  keine  Kücksicht  den  seit 
der  Entdeckung  der  sog.  Blutkrystalle  bekannten  Thatsachen 
geschenkt.  Entgegengesetzt  der  allgemeinen  Ansicht,  erklärt 
Denis  das  Globulin,  d.  i.  der  eiwcissartige  ungefärbte  Bestand- 
theil  der  Blutzellen ,  für  unlöslich  und  ungelöst  im  natürlichen 
Zustande,  wie  es  die  Blutkörperchen  bildet.  Sein  reines  Glo- 
bulin stellt  er  aus  frischem  geschlagenen  Aderlassblut  dar,  wel- 
ches er  durch  Leinwand  filtrirt  und  mit  zwei  Thcilon  stark 
gesalzenen  Wassers  versetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  nach  einiger 
Zeit  fadenriehcnd  und  zähe,  was  innerhalb  einiger  Stunden 
oder  eines  Tages  vollendet  ist.  Dann  zieht  er  mit  dem  5 — 6 
ÜELchen  Volumen,  von  Zeit  zu  Zeit  cmeuetcn ,  Wasser  den  Farb- 
stoff und  die  Salze  aus  und  erhält  farblose  grosse  membranöso 
Fetzen,  Filamente,  Fasern  von  reinem  Globulin.  Am  be«tx^T\. 
g^nng  ihm  diese  Daratellung  aus  Vogelblut.  Mit  SlÄTW^Äftfct 
(neutrale  Alkaliaalge)  wird  dieses  Globulin  wieder  f adeimfiXYCtA , 
je  mehr  Salz,  desto  dünnAiissiger ;  aus^lau^t  mit  reiüem^^  wex 
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wieder  fest  in  Foim  von  Fetzen,    welche  bei  40^  getrooknet 
werden   können.      Von    allen    anderen  Eiweisaköipem  nater- 
scheidet  Denis    dies   Globulin    durch    seine    Eigenschaft  nä 
Salzen   eine   fadenriehende  Flüssigkeit  darznstelleiiy   aus  wdir 
eher  Wasser  dasselbe  in  membranöser  Form  pnecipitiit.     In 
Blute  ist  das  Globulin  nicht  gelöst,  sondern  es  bildet  in  demr 
selben  Zustande,   in  welchem  es   als  Fetzen  und  ICembnom 
im  Wasser  ilottirt,  die  Blutkörperchen  (von  deren  Zelleimaliir 
Verf.   nicht  redet),   durchdrungen  vom  Farbstoff  und  Senni. 
Dass  Denis  dieses  Globulin  auch  im  Serum  in  sehr 
Menge  gelöst  findet,  sowie  im  Blutkuchen  des  spontan 
nenden  Blutes,  wurde  schon  berichtet. 

Rohin  und  Mereier  fanden   in  einer  Hydatidencyste  diBr 
Leber  eine  3  Grm.  wiegende,    20  Mm.  lange,   14  Mm.  dids 
eiförmige  H'ämatoidinmasse,  von  rinnoberrother  Farbe,  von  der 
Consistenz  des  Wachses,  welche  durchaus   aus  r^elmftssigeBy 
mit  scharfen  Kanten  und  Winkeln  versehenen  Eiystallen,  sehie- 
fen  Prismen  mit  rhombischer  Basis,  bestand.     Einige  der  "Ktf- 
stalle  waren  abgeplattet,  tafelförmig,  0,02 — 0,03  Mm.  breit; 
andere  verlängert,  0,002—0,004  Mm.  breit  und  0,01—0,02  Mm. 
lang.     Es  kamen  &ystaUe  bis  zu  0,03 — 0,07  Mm.  Länge  od 
0,01 — 0,03  Mm.  Dicke  vor.     Eine  geringe  Menge  Feuchtigkat 
verklebte  die  Krystalle  untereinander.     Von  geformten  TheQai 
fanden  sich  ausser  den  Kr^'stallen  nur  einige  anhaftende  Fett- 
tröpfchen.  —   Die   chemische  Untersuchung   ergab  Folgendes. 
Aethcr   und   Alkohol   lösten   die  Krystalle   auch   nicht  in  der 
Wärme  auf.     Ebensowenig   veränderten   sich   die  Kiystalle  in 
AVasser,  Essigsäure,  Glyccrin,  Tcrpenthin.    Ammoniak  loste  sie 
rasch  auf,  mit  purpurrother  Farbe,    wenn  die  Lösung  oonoen- 
trirt,  mit  safrangelber,  wenn  die  LÖ8ung  verdünnt  war.     Naeh 
einigen  Tagen  wurde  die  Lösung  braungelb  oder  schmutzig  gxSoL 
Salpetersäure   löste    das   mit   Acther  und  Alkohol   gewaachsne 
Hämatoidin  in  einigen  Minuten   mit   klarer  rother  Farbe  anf. 
Nach   einigen  Stunden    fdrbt  sich  die  Lösung  blass  braungdb, 
entwickelt  einige  Oasbläscheu  und  winl  endlich  blass  citionen- 
gelb.     Nichts   dem  Farbenwechsol  des  Gallenfarbstoffes  Aehn- 
lichcs  wurde  beobachtet.    SalEsäure  schien  erst  innerhalb  einiger 
Tage  ein  Wenig  aufliulöson  mit  gi*lbbrauner  Farbe :  die  Krystalle 
verloren   ihre   Ecken   und  Kanten    und   ftirbton   sich  gelbioth. 
Mit   gewöhnlicher  SohwefelsüuTt^   wunlen   die  Krystalle   braon 
oder  braunrotli ;  die  FlüMsigkeit.  anfang»  hell,  wird  nach  einer 
Stunde  etwa  grün,  wie  von  EiAou^wVvWx,  «bX«x^  VAa».,  %Umfi]ih 
Jjcb  intenaivor;  aber  os  orfo\|tl  kerne  K\\^v>«^r^  ^«t  Isx^icuS&a. 
JVtfcA  einigen  Tagen  irar  i\as  \Dku\\\Xvvi\\\ti  ^wx^A  M:V^«suiBAa 
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bei  aofTaUendem.  Licht,  bei  durchfallendem  Lichte  dagegen 
dankelzoth.  Yeif.  bemerkt,  dass  die  Schwefelsäure  dem  Hä- 
matoidin  rasch  einen  geringen  und  nicht  in  die  Zusammen- 
ietraiig  eingehenden  Eisengehalt  entzieht.  Kalilauge  wirkte 
schnell  auf  die  von  Fett  befreieten  Erystalle  und  schwellte 
sie,  namentlich  in  der  liLngsrichtung,  auf;  die  Krystalle  split- 
tezten  in  parallelen  Bichtungen  und  verloren  ihre  Ecken  und 
fm-rttsm.  Naoh  uud  nach  lösten  sich  die  Erystalle,  indem 
sidi  ein  röthliches  Wölkchen  an  ihrer  Stelle  bildete. 

Ein  Theil  wurde  mit  Alkohol  und  Aether  extrahirt  und 
die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Krystalle  für 
die  weitere  Untersuchung  als  rein  angesehen  werden  konnten. 
Die  Kiystalle  enthielten  kein  Eiweiss  oder  andere  coagulable 
stickstofihaltige  Substanzen;  auch  wurde  nie  Schwefel  und 
PhospliOT  angetroffen.     Die  Analyse  ergab: 

C  65,046  65,851 
H  6,370  6,465 
N     10,505         — 

O     17,877  16,977 
Asche     0,202         — 

Die  Asche  enthielt  keinen  Kalk,  bestand  grösstentheib  aus 
Eisen;  doch  finden  Yerff.  diese  Menge,  selbst  angenommen, 
dasa  3  p.  m.  Eisen  darin  waren,  zu  gering,  als  dass  dieselbe 
in  die  Zasam m  ensetzungsf ormel  eingehen  könnte,  und  sie  schlies- 
aen  daher,  dass  das  Hämatoidin  kein  Eisen  enthält.  Aus 
jeim  Zahlen  leiten  sie  die  Formel  C^'^H^O^  ab  und  suchen 
ta  dann  durch  Eechnung  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die 
rationelle  Formel  C*-*H^O^-HO  sei.  Mit  dieser  Annahme 
finden  Yerff.  sodann,  dass  die  Zusammensetzung  des  Hämatins 
(welches  Yerfif.  Hämatosin  nennen)  cisenfrci  nach  Mulder  die- 
selbe ist,  wie  die  des  Hämatoidins  minus  ein  Aequivalent  Was- 
ser, nnd  sie  erklären  als  Differenz  zwischen  Hämatin  und  dem 
ihrer  Ansicht  nach  eisenfreien  Hämatoidin,  dass  das  Eisen 
im  Hämatin  durch  ein  Aequivalent  Wasser  im  Hämatoidin 
Textreten  sei.  —  Yerff.  berechnen  beiläufig,  dass  es  zur  Bil- 
dung jener  3  Grm.  Hämatoidin  etwa  1400  Grm.  Blut,  des 
5.  Theiles  ungefähr  der  Gesammtmasse  des  Blutes,  bedurft  habe. 
Berlin  urgirt  von  Neuem  die  schon  früher  behauptete  Iden- 
ütät  der  Virchov^Bchen  Hämatoidinkr}'8talle  und  der  Häma- 
tinkrystalle  von  Funkey  Lehnann  u.  A.  Es  herrsche  unter 
den  H&matoidiiiJcz^'jffteZ/en  eben  bo  viel  YerBclncden\ie\\i  m  ^"^w 
Jteactionen,  wie  unter  den  JTämatinkrystallcn ,  unüL  ä\^  ^\Ä^ 
^Bzen  zwischen  den  beiderlei  iCrystallen  träten  in  Olcti  "H\u\äx- 
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grnnd  gegenüber  den  UomcatGn,  worin  beide  übereinstimnit«Ht  ^ 
Vetf.  bat  Dlutkiyetalle  (für  ihn  also  gUiuhviei  ob  tlAmatoidäl  I 
odar  Hkauttn)  von  Python  Schneidcri  und  •vom  Löwen  unU»- 1 
■acht.     Die  etateren  erhieilt  er  au»  dem  Leibesinhalt  einer  asC^ 
der  Schlang  lebenden  groesen  Milbe,    Ajtibiyomma  exomatum. 
Die  Kryatkllu    waren   hauptsächlich   prismadsch ,    doch   kamen 
such    andere   daneben  vor;    einige  waren  sehr  long  und  nioht 
■ebr  verfpbigUdi ;  es  schien  dem  Verf.,  bIr  ob  ein  VcrhältinwJ 
zwischen   dem    Alter   der  Krystalle    und    der    Vergänglich" 
bestünde,    so   dase    sie    fester    wurden    mit   der    Zeit- 
OTgirt  von  Neuem ,  daaa  die  Diclco  der  Kr^'etalle  von  grosn 
KinflniB   auf  die  Inteneität   der  Farbe  ist  und  scheinbu 
lose  KiTatalli'  doch  unter  Umstanden  als  in  der  That  gt 
eikannt  werden.      (Dies    bemerkte   Berlin    früher  tunnenl 
gegen  TMcJimaTni.)     Concentriite  EsBigsaure  löste  die  Kryati 
auf  ebne    besondere  Faiboovcranderung ;    in  verdünnter  J~ 
aäure  lösten  sie  tiich  mit  blussruther  Paibe  auf.     In  Soliai 
worden  die  Ecken  und  Kanten  undeutlich,  während  die  t 
Farbe   gelb    und  gelbbraun  wurde.     In  Salpetersiture  ging  ^ 
Farbe    duii.'h    gelbbraun   in   auhmut^iggelb    über.     Waeasr  i 
färbte  die  Krystalle.     Alkohol  und  arsenige  Säure  waren  ( 
Einfinss.     Ammoniak  löst*  die  Ki-ystalle  mit  roaenrothei 
ttof  unter  Zurücklassung  eines  blassen  Rückstandes.     In  Stdiiq 
felsänre  wurden    die  Krj'stalle    orangefi 
braun  und  zuletzt  verriethen  ebenso  gefärbte  Flecken  die  fi 
Anwesenheit  rothur  Erystalle.     In  Kali  wurden  sie  heller  n 
gelb,  braon  imd  isuletit  wieder  roth,  wahrend  die  Flui 
echmutiig  hullgrrün  wurde.  —  Jierlin  findet  nun  manche  äbi| 
einstimmende  Heactitinon  zwischen  jeoien  von  Robin  bes 
benen  Hämatoidinkry stallen  und  diesen  aus  der  Milbe  gew 
nenen;  es  würde  aber,  üo  scheint  Kcf.  sehr  fraglich  seinif 
die    Umatündc.     unter    denen    sich    diese    KrjBtalle    i 
Behlangemblut  in  dem  Leibe  der  Milbe  bildeten  denen  ähi 
sind,    untei-  denen  sich  Hämatinkryatiille  oder  solche  von  ] 
matokiystallin    bilden,    so    dass    denn    durch    dies 
stimmiuig   mit   Rolrin's  Krystallen  NiiJita    für   die  bohaupt 
Identität  der  Hämatuidin-  und  Hämutiukry stalle  beniesen  t ' 
die   BOB   der  Milbe   gewonnenen  Krystjille    waren   i ' 
wahrsoh^nlich  Uümatoidinkr^Btalle.     Gi 
sich   femer   die   im  Kenea  und:^ 
Löwen  ge&mdenOBl 
/elhaR,  die  fieotUl 
gemacht;  aaab..  I 
ffämatoidin-  «01 
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ähnliches  Verhalten.  Doch  ist  herronuheben ,  wie  schon  be- 
merkt, dass  Berlin  ein  grosses  Grewicht  auf  das  Alter  der 
Krystalle  legt  nnd  manche  Verschiedenheiten  auf  verschiedenes 
Alter  redncirt,  was  ja  immer  möglich  wäre. 

Teiehmatm^  darauf  bedacht,  seine  Hämin-Kz^-Btalle  i*ein 
darsustellen  cum  Zweck  einer  chemischen  Untersuchung,  er- 
hielt die  Krystalle  zwar,  als  er  auf  Schrötter*8  Kath  das  Blut 
bis  ZOT  Syrupconsistenz  eingedampft  und  dann  mit  concentrir- 
ter  Essigsäure  behandelt  hatte,  auch  als  er  das  frisch  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  mit  heisser  concentrirter  Essigsäure  behan- 
delte, aber,  während  im  ersteren  Falle ,  wie  bei  vorher  getrock- 
netem Blute,  Filze,  so  waren  im  zweiten  Falle  farblose  Blut^ 
körperehen  den  Kiystallen  nach  der  Filtration  beigemischt. 
Da  die  Krystallisation  sogleich  nach  dem  Zusatz  der  Essigsäure 
eintritt,  so  ist  voigftngige  Filtration  unmöglich.  Andere  Wege 
suchend  beobachtete  T.  neue  Erscheinungen.  Wenn  er  Blut 
fällte  (mit  verschiedenen  nicht  namhaft  gemachten  Keogentien) 
und  filtrirte,  so  bildeten  sich  im  Bückstand,  wenn  er  nicht 
weiter  ausgewaschen  wurde,  HäminkrystaUe  bei  Zusatz  von 
Essigsäure.  Wurde  aber  der  Bückstand  mit  destillirtem  Wiis- 
ser  ausgewaschen,  so  bildeten  sich  die  Krystalle  nicht  mehr. 
Verf.  dampfte  das  Filtrat  ab  und  setzte  den  Bückstend  des- 
selben jenem  ersten  ausgewaschenen  Bückstande  zu ;  dann  bil- 
deten nloh  in  diesem  wieder  Krystalle.  Weiter  stellte  sich 
hereus,  dass  wenn  einem  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschenen 
Blntnickstande,  der  keine  Kiystalle  mehr  lieferte,  Chlomatrium 
und  darauf  Essigsäure  in  gehöriger  Menge  zugesetzt  wurde, 
sieh  bei  Erwärmen  die  HäminkrystaUe  bildeten.  Statt  Chlor- 
natrinm  konnte  auch  eine  Beiho  anderer  Chloride  sowie  Jod- 
kalium und  Jodammonium  angewendet  worden.  Zur  Beindar- 
stellung der  Krystalle  musste  aber  Verf.  auch  diesen  Weg 
aufgeben.  T,  untersuchte  nun ,  ob  nicht  aus  anderen ,  als 
essigsauren  Lösungen,  die  HäminkrystaUe,  welche  er  für  kr}'- 
stallisirtes  Humatin,  nämlich  unveninderten  ursprünglichen 
Blutfarbestoif  hält,  darzustellen  seien.  Er  wühlte  solclio  TjÖ- 
sungen,  in  welchen  das  Hämatin  allein,  ohne  Globulin  enthalten 
ist  und  zwar  die  nach  Berzelius  durch  schwcfelsäureluiltigen 
.\lkohol  dargestellte.  Da  an  der  Gegenwart  geringer  Mengen 
Serums  oder  Fibrins  Nichts  lag,  so  benutzte  Verf.  das  Filtrat 
von  mit  Wasser  zerquetschtem  ausgepresstem  Blutkuchon  als 
eine  mit  et\i'as  Serum  gemischte  Lösung  von  lUutkörp(»rchen 
und  fällte  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  mit  Vermeidung 
oinea  VeberaehuBsea,  Der  Niederschlag  wuTÜe  tkA*  ^Vi^>j^\\\A£«^ 
Wasser  so  lange  ausgewaschen ,    bis   aWe   lilfAoi^'AÄi.^   ^"w\}Iv\tv>l\. 
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waren  und  dann  zwischen  Löschpapier  massig  aosg^fesst. 
Der  Farbstoff  wurde  sodann  mit  schwefebäuiehaltigem  Alkohol 
(auf  100  Grm.  Niederschlag  500—600  CG.  Alkohol  am  bestea 
von  90^  Bichter  und  1,5 — 2  CO.  concentrirte  80^)  anageiogeii 
und  abfiltrirt.  Aus  dieser  Hämatin-Losung  konnte  T.  mm  er- 
halten 1)  einen  amorphen  Niederschlag,  2)  prismatisohe  Kxy- 
stalle  und  3)  rhombische  Häminkiystalle.  Weiteres  ist  eisfir 
Fortsetzung  der  Arbeit  vorbehalten. 

Stöltzing  hat  bei  11  Hunden  Zahlungen  der  Blutköipep 
eben  nach  dem  PT^&jft^r'schen  Verfahren  Toigenommen.  Die 
gefundenen  Zahlen  für  1  CMm.  Blut  liegen  zwischen  5,468000 
und  4,092000.  Eine  Beziehung  zwischen  der  BlutkörperohflD- 
zahl  und  dem  Gewicht  der  untersuchten  Thiere,  welches  tfr 
sehnliche  Verschiedenheiten  darbot,  stellte  sich  nicht  heram. 
Dagegen  lässt  sich  im  Allgemeinen  ein  Steigen  der  Zahl  nik 
dem  Alter  erkennen.  Bei  Vergleichung  der  nahezu  g^iflicihr 
alterigen  Hunde  zeigte  sich,  dass  für  gleiches  Alter  die  Grösse 
der  Thicre  von  bestimmendem  Einfluss  auf  die  Menge  dfir 
Blutkörperchen  zu  sein  scheint.  Die  an  dem  Aderlassblut  von 
Menschen  gewonnenen  Zahlen  schliessen  sich  den  Wdchei^mSkm 
an.  Bei  einem  16jährigen  schwächlichen  Mädchen:  3,181000; 
bei  einem  kräftigen  23jähr.  Bauerburschen  (Pleuritis) :  4,197000; 
bei  einem  1 9jälir.  Bauerburschen  (Hypertrophia  cordis) :  4,444000; 
bei  einem  21  jähr.  Bauerburschen  (dto):  4,622000;  bei  eiuBB 
25jährigen  Trinker:  4,608000;  bei  einem  60jähr.  marastiaoliiai 
Individuum :  4,337000.  Verf.  hält  die  Zahl  der  Beobachtungen 
für  zu  gering,  um  zu  Schlüssen  zu  berechtigen.  Von  jenaii 
drei  Bauerburschen  war  der  erste,  mit  der  kleinsten  Zahl, 
nüchtern,  der  zweite  hatte  Brod  gegessen,  der  dritte,  mit  der 
grösston  Zahl,  hatte  eine  starke  Mahlzeit  gehalten.  Dies  Be 
sultat  würde,  wie  Verf.  bemerkt,  dem  von  Vierordt  an  sieb 
selbst  erhaltenen  widersprechen,  so  fem  derselbe  während  der 
Verdauung  eine  Abnahme  der  Zahl  fand;  doch  glaubt  Verf. 
mit  Kocht,  dass  seine  von  verschiedenen  Individuen  gewon- 
neucn  Zahlen  in  dieser  Beziehung  keinen  hohen  Werth  haben. 
Wegen  geringer  Zahl  der  einzelnen  Zählui&gen  imaieher 
unzuverlässig  werden  noch  folgende  Zahlen  für  Thierbhil'.^lil^ 
geführt : 

Kalbsblut         6,123000 

Ochsenblnt      t 

Kamnohtn 

Sohwcii 

WSk 
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In  fiesnig  auf  Das,  was  Uirt*')  über  Toulmik  der  Blutkör- 
penikhluzig  und  an  Kritik  der  Methoden  beibringt,  muss  auf 
dsB  Original  verwiesen  werden.  Derselbe  hat  an  dem  eignen 
Fingeiblnt  und  dem  zweier  anderer  gesunder  junger  Männer 
bei  regdmüssiger  Lebensweise  Zählungen  angestellt,  um  das 
Veriiältniss  zwischen  rothen  und  farblosen  Zellen  zu  verschie- 
denen Tageszeiten  kennen  zu  lernen.  Die  hier  aufgeführten 
Zahlen  sind  Mittel  aus  mehren  Einzelbeobachtungen.  Es  er- 
gab sich: 

Morgens  früh  nüchtern  1:17<>1 
^'2—1   Stunde  nach  d.  Frühstück  1:695 

2V2— 3  St.  nach  d.  Frühstück  1:1514 

V'2— 1  St.  nach  d.  Mittagessen  1 :  429 

2Vj— 3  St.  nach  d.  Mittagessen  1:1481* 

1/2 — 1  St.  nach  d.  Abendessen  1:544 

1*V2— 3V2  St.  nach  d.  Abendessen  1:1227. 

• 

Es  eigiebt  sich  hieraus  demnach  eine  Zunahme  der  farb- 
losen Zellen  in  der  ersten  Stunde  nach  jeder  Mahlzeit,  eine- 
Zunahme,  welche  innerhalb  der  ersten  10  Minuten  nach  dem 
Essen  noch  nicht  stattfand.  Verf.  will  das  Verhältniss  der 
faxblosen  Zellen  zu  den  rothen  als  Ausdruck  der  Verdauungs- 
thl&tigkeit  ansehen,  womach  das  Maximum  derselben  ^/j  bis 
1  Bfamde  nach  Beendigung  joder  Mahlzeit  anzusetzen  sein 
wüide.  Für  diese  Ilelation  scheint  dem  lief,  indess  die  Zeit  von 
Vs  —  1  Stunde  nach  der  Mahlzeit  sehr  kurz  zu  sein,  voraus- 
gesetct,  dass  Verf.  liier  unter  Verdauung  eigentlich  Aufnahme 
das  Yerdauoten  verstanden  wissen  will.  Nach  den  ähnlichen 
Untersuchungen  de  Purys  (Archiv  für  pathol.  Anat.  undPhy- 
siol.  Yni.)  würde  übrigens  die  Zeit  der  Zunahme  der  farb- 
losen Zellen  30  Minuten  nach  dem  Mittagessen  etwa  beginnend, 
wenigstens  bis  2  Stunden  nachher  sich  ausdehnen  (lief.).  Uirt 
findet,  doss  eine  jenes  Steigen  und  Fallen  der  Menge  farbloser 
Zellen  darstellende  Cur\'e  an  die  von  Lichtenfelft  und  Fröhlick 
in  ihren  Temperatur-  und  Pulsbeobachtimgen  für  verschiedene 
Tageszeiten  aufgezeiclmcten  Curvon  erinnert.  Bei  Intermittcns 
zur  Zeit  der  Apyrcxie  fand  Iliri  die  Zalil  der  farblosen  Zellen 
in  ihrem  Verhältniss  zu  den  farbigen  um  das  Doppelte  gegen- 
über dem  in  der  Norm  stattfindenden  Verhältnisse  vermindert. 
Bei  mehren  Zälilungen  ergab  sich  constant  eine  Zunahme  der 
farblosen   Zellen   eine  halbe  Stunde   nach  Qenuss   tonisirender 


*)  Die  Untenuchungon  ffirfs  »ind  zum  T\vev\  %c\iOTv  ^>3ä  \^^^^\5l  X^kSasÄX- 
tMtion  bekannt     (De  copU  reUtiTa  corimscuVuTum  ^ii%\kvxv\%  töJawrasvOi 
/.  Beruht  IH^ß.  ^.^ 
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Mittel,  bis  auf  das  Doppelte  von  der  xar  Zeit  m 

Zahl ;  am  grössten  -war  die  Zanahme  wieh  QBhnmtk 

Myrrhae,  und  zwar  ttbeneu^  sich  Yevf.,  daai  «Uhft 

Alkohol  die  Wiikimg  za  Tindiouren  war.    Aiiuh^ 

achtete  bei  Geannden  nach  Gebraaoh   tob  Ttaflt 

oder  Tinct.  Myxrhae  bei  8  Peraonea  «in  groaMspa- 

als  sonst  bei  Qesonden.  -i^ii^ 

MarfeU  hat  Untersndningett  über  daa  VarhiMniaa 
farblosen  und  rothen  Bluttellen  bei  Syphilituahen,  dfo 
Diät  unterworfen  waren,  angestellt  nnd  daaEigelüuat  aü- 
bei  Gesunden  im  nüchtemen  ZuatandOi  bei  gmrffhiJiffhiir:'  MjMt  j 
verglichen.   £8  fanden  aieih  bei  SyphilitLSohea,  die  j«d/od& 
etwas  Fleisch  und  Brod  erhielten,  im  Dmotaghiritt  taa>i 
Zählungen  bei   7  Individnen  2,6  Carbloae  auf  lOOa  (1; 
Bei  solchen,   die  neben  f^eiehfulls  ateenger  Dttt 
gebrauchten,  fanden  sich  im  Durehachnitt .  aua  vielen 
bei  7  Individuen  6,7  farblose  auf  1000  (1 :  160).     Ab. 
schnittszahl  für  drei  gesunde  Personen  im  n<iehteaaMa' 
gicbt  Verf.  2,7  auf  1000  (1:376)  an;   bei  gewSbriiA»^ 
(5  Personen)  3,2 :  1000  (1 :  309) ;  bei  einem  geaudmi 
bei  massig  eiweissreicti(Br  Nahrang  1:239.    Auffallend  aiiidi 
grossen  Differenzen  zwischen  diesen  und  den  vontehendsot^ 
gaben   von  Hirty   der  z.  B.   für  den  nüchternen  ZaB^aaaA-: 
etwa  5  Mal  so  kleines  Yerhältniss  angiebt,  als  MarfA^x 
dessen  grosstes  Yerhältniss  nach   der  Mahlzeit  fast  doppali,]0h 
klein  ist,  als  das  von  Mar  Ms  bei  massig  eiweissreieheir  Jhbt: 
rung  angegebene.      Auch    iVelckm^s  Angaben  für  die  Mmifit 
der  farblosen  Zellen  im  Durchschnitt  sind  höher,  als  dicgew^giiti 
Hirt 8,     {Hirt  sagt  von  seinen  Zählungen,   dass  Jede 
nicht  weit  von  dem  Mittel   entfernt  war.)     MarfeU  hat 
bei   einem   Individuum,    welches    neben  Deooct   Zitiaa.    eim^ 
Schmicrcur  durchmachte,   am  zweiten  Tage  nachher  eine  Tii 
mehrung  der  farblosen  Zellen  beobachtet     Bei  einem 
trat   auf  8  Gr.  Galomel  neben   Decoet.   Zittm. 
und  Vermehrung  der  farblosen  Körperohen  ein.   Matftl»  ftägl^ . 
wie   der  Einfiuss   des  Quecksilbers  in  allen  diesen  mka  jk*; 
denken  sei,    und  neigt  sieh  zu    der    wohl   wahiaeheiiiliebM^ 
Annahme,    dass  die  Umwandlung  farbloser  Zellen  in  fnlng» 
durch   den  Quecksilbergebraueh  verhindert  werde  (es  kömls 
vielleicht  jene  Zunahme   der  farblosen  Zellen   aiieh  liriigjKA 
in  Abnahme  der  rothen  Zellen  bestehen,   Ref.),  mad  eonniMit 
Verf.  an  die  Bedeutung  der  Leber  für  die  Bildung  lottiar  fihil^i 
körperchen,   so  wie  andererseits  an  die    diraote  SinwidEspf 
des  QuecksilberB  anf  die  Leber. 
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Virchow  (p.  195)  erklärt  die  in  der  Leiche  gewöhnlich 
stajfctfindende  grössere  Ansanmilung  farbloser  Blutsell^i  im  rechten 
Herzen ,  in  der  Lungenarterie  und  oberen  Hohlvene  theils  aus 
der  mit  dem  Langsamerwerden  der  Circulation  eintretenden 
Anhäufong  des  Blutes  auf  der  venösen  Seite  und  dem  im  re- 
tardirten  Strome  stattfindenden  Zusammenballen  der  farblosen 
Zellen,  thoils  aus  dem  noch  bis  zuletzt  erfolgenden  Zuströmen 
von  L3rmphe  aus  dem  Ductus  thoracicus.  —  Derselbe  urgirt 
von  Neuem  (p.  218)  seine  schon  früher  vorgetragene  Ansicht, 
dass  die  im  circulirenden  Blute  anzutreffenden  farblosen  Blutr 
körperchen  einfache  Zellen  seien,  deren  Umbildung  zu  rothen 
Zellen  nicht  mehr  stattfinde,  die  einen  relativ  überschüssigen 
Bestandtheil  des  Blutes,  eine  Art  Uebcrschuss  oder  Abfall  dar- 
stellen. Die  UmbilduDg  der  Lymphkörperchen  zu  rothen  Zellen 
geschieht  nach  V.  schon  weit  früher,  und  es  scheini-,  des», 
wenn  eine  Zelle  zur  Zeit,  da  sie  in  das  Blut  gelangt,  über 
jene  Stufe  hinaus  entwickelt  ist,  ihre  specifische,  farbige 
Metamorphose  unmöglich  sei*.  Sie  circulirt  dann  einige  Zeit, 
und  geht  endlich  durch  regressive  Metamorphose  zu  Gnmde. 
So  begreife  sich  leicht,  dass ,  je  mehr  farblose  Zellen  im  Blute, 
deito  weniger  rothe.  Verf.  verweist  zum  Beleg  auf  die  von 
ihm  häufig  beobachtete  Fettmetarmorphose  der  farblosen  Blut- 
körperchen. 

Holländer^  voti  dessen  Versuchen  oben  berichtet  wurde, 
hotte  gefunden,  dass  bei  Fröschen,  denen  Rindsblut  in  die 
Geftoie  injicirt  war,  die  Zahl  der  Rindsblutkörperchen  inner* 
halb  der  nächsten  zwei  Tage  rasch  abnahm,  während  die 
Zahl  der  Frosch -Lymphkörperchen  bedeutend  stieg.  Verf. 
steht  nicht  an,  nach  diesem  Ergcbniss  die  These  aufzustellen, 
es  seien  die  Lymphkörperchen  nicht  etwa  die  Vorstufen  rother 
Zellen,  sondern  vielmehr  absterbende  rothe  Zellen.  Hiergegen 
ist,  so  scheint  Ref.,  für's  Erste  einzuwenden,  dass  aus  den 
Schicksalen,  welche  etwa  Rindsblutkörperchen  in  dem  Gefäss- 
Systeme  eines  Frosches  erleben  sollten,  nicht  ohne  Weiteres 
ein  Schluss  auf  Das  erlaubt  ist,  was  aus  jenen  Zellen  in  ihrer 
Heimath  etwa  werden  möchte ;  für's  Zweite  liegt  es  aber  nahe, 
jene  Beobachtungen  und  den  Zusammenhang  zwischen  ihnen 
als  zweifellos  vorausgesetzt,  denselben  eine  andere,  wie  es 
scheint,  einfache  Deutung  zu  geben,  die  sich  allerdings  so  zu 
sagen  poetisch  in  die  Form  der  IIoUatider'Bchen  These  fassen 
Hesse:  wenn  man  nämlich  die  Injection  von  Rindsblut  als  eine 
auf  ungewöhnlichem  Wege  erfolgende  Mahlzeit  betrachtet,  so 
würde  eine  geBtoigerte  ZellenvermehTung  m  ^ccdl  "^x^^^^i^^ 
wolü  denkbar  aein. 
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Auch  den  Beobaditungen  von  MarfÜB  and  UfshmluM  -Aar 
die  Lebensdauer  der  Blutkörperchen  diente-  ein^B  AagA"  JpB 
Ausgangsponkt ,  welche  im  besten  Falle  etw»  TCigliniihhig  imtr. 
jenigen  wäre,   wie  lange   dorchschnitüioh  Tiapenhnmhaiff  ^ 
Polargegenden  leben,  eine  Frage,  deren  Beantwovliiiig  ilir.'Ilr 
teresse  hat,   natürlich  aber  in  keiner  Benehung  itdit  tt,4tijr 
normalen  Lebensdauer  des  Tropenbewohners.     VecflL  .wgäiitaik. 
nämlich  über  250  Fröschen  geschlagenes  WammelMnt  da^lU 
oder  wiederholt  in  den  Magen.   Wie  die  Hammalhhift  liiijHilMllUji 
von   da  in    das  Froschblut  ^geUngten,   bleibt  hin  iiiioifiiij^t 
es  sind  oben  die  Beobaehtungen  mitgetheUt^  weiche  d na.  3R^| 
tum  wenigstens  als  höchst  sweifelhaft  erseheineii  Immb,  :^iilt 
durch  die  unversehrte  Schleimhaut  eine  Au&angang  der 
körperchen  erfolgte;  dagegen  soll  es  nioht  in  ZweiM 
werden,  dass  Yerff.  die  Hammelblutkörperehen  im.ENee|A|||^ 
antrafen,    wohin  sie  Tielleicht  durch  vedetite  Ttlntpfllisn  W% 
laugt  sein  mögen.     (Yerff.  femden,  dass,  wenn  sie  Hagflft  «i|||f 
Darm  galvanisch  reisten^  schon  26  Minuten  naoh  derLqjerfMt 
das  Hammelblut  in  den  Gelassen  des  EroBohes  war» 
sonst  1^4  Stunde  darüber  hinging.)     Aus  einer  Tabeilt' 
62  Versuchen,    deren  jeder  aus  drei  Beobachtungen 
geht  zunächst  hervor,  dass  Yerff.  von  einer  Stunde  und  16 
nuten  bis  30  Tage  nach  der  Einspritzung  Hammelblnt  in 
Gefassen  des  Frosches,  an  den  späteren  Tagen  in  abnehmendar 
Menge,  fanden,  was  zu  dem  Schlüsse  führt,  dass  sich 
blutkörperchen  etwa  vier  Wochen  im  Frosohleibe  halten  köi 
Da  nun  Yerff.  neun  Tage  nach  der  Injection  noch  HammeUM^ 
im  Magen   und  Darm  antrafen,   so   müssen  neun  Tage  etne 
abgerechnet  werden,  um  zu  finden,  dass  die  mittlere  Lebeiin* 
dauer   von  Hammelblutkörperchen    im    Froschblut    ciroolinai^l 
mehr  als  14  Tage  beträgt;    auch  dieses  Resultat  steht  in  aefb 
fallendem  Widerspruch  zu  den  Beobachtungen  Soüagkdet's.    -. 

An  den  Blutkörperchen  entdeckte  Sch^fnbem  die  merib-- 
würdige  Eigenschaft,  dass  sie,  wie  der  Platinmohr,  das  Kiipfai 
und  einige  andere  unorganische  Substanzen,  im  Stande  Ä^ 
den  Uebertritt  erregten  Sauerstoffs  von  einem  Ozonträger  airf! 
Guajaktinctur  einzuleiten,  so  dass  sich  die  Gu^jaktinctur  hlänei» 
was  sie  zwar,  mit  den  meisten  metallischen  Superozydeiiy 
Uebermangansäure ,  Untersalpetersäure  und  Anderen  in  Be» 
rührung  sogleich  thut,  nicht  aber  in  alleiniger  Berührung  mit 
Wasserstoffsuperoxyd,  ozonisirten  Camphenölen,  ozonisirtem 
Aether  und  dem  Product  der  langsamen  Aethcrverbrennung 
(wahrscheinlich  C^H^-|-0).  Es  ist,  wie  His  bemerkt,  zunichit 
der  Inhalt  der  Blutkörperdien,  dem  diese  Eigenschaft  zukomal» 
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und  es  ist  daher  eine  Lösung  diesen  Inlialtn  wirkBamcr,  als 
unversehrte  Blutkörper.  Wird  eine  solclie  Lösung  in  geringer 
Hange  rd  HO^ haltiger  Giiajaktinctur  gefügt,  so  entsteht  in 
dem  Gemisch  schon  nach  wenigen  Secunden  eine  tiefblaue 
Färbimg.  Die  wirksame  Substanz  verliert  diese  Eigenschaft 
weder  durch  Eintrocknen,  noch  durch  Erhitzen  der  wiissrigen 
Lösung  bis  zum  8ieden.  //?>  erhitzte  die  Blutkörperchen- 
lösang  bis  zum  Sieden  und  coagulirte  mittelst  eines  Tropfen 
Bflsigsäure  vollständig;  das  mit  dost.  Wasser  ausgewaschene 
(aber  den  Farbstoff  noch  enthaltende,  lief.)  Coagulum  übte 
noeh  eine  rasch  bläuende  Wirkung  nuf  die  mit  dem  Ozontriiger 
▼ennisclito  Guajaktinctur  aus ;  doch  besass  auch  das  klare  farb- 
lose Filtrat  noch  ein  schwaches  Bläuungsvermögen ,  welches 
taeh  in  nicht  unbedeutendem  Gi'ade  dem  furblostm  Extnictte 
eigen  ist,  welches  durch  absoluten  Alkohol  aus  trocknen  Blut- 
körperchen g^ewonnen  wurde.  Hift  glaubte  anfangs,  dass  der 
Biweisskörper  in  den  BlutkÖi'perchen  die  Avesentlich  wirksame 
Sabstanz  sei,  hat  sich  aber  später  überzeugt,  dass  es  das  Hae- 
matin  (und  zwar  ist  das  mit  Schwefelsäure -haltigem  Alkohf»! 
dargestellte  gemeint)  ist:  rein  dargestelltes  Haematin  wirkt 
ebenso 9  wie  eine  Blutkörperlösung,  doch  dnj*f  die  Lösung  des 
Hiematin  weder  freie  Schwefelsäure,  noch  freies  Alkali  in 
bedeatendem  TJeberschuss  enthalten,  wenn  die  Wirkung  inteitsiv 
einticten  soll.  Srhönbeifit  besonders  aber  Hi/f,  haben  nun 
eine  Seihe  anderer  thierischer  Substanzen  auf  jene  Eigen- 
sdiaft  geprüft  und  reihen  wir  die  Ergebnisse,  wie  es 
Mbeint,  am  Besten  hier  an;  doch  mag  als  Hauptresultat 
vorangestellt  werden,  dass  imter  sämmtlichen  untersuchten  thie- 
riflchen  Materien  keine  ist,  welche  in  ihrer  Wirksamkeit  den 
Blutkörperchen  nur  entfernt  beikäme,  wie  denn  auch  die  Blut- 
körperchen selbst  den  Flatinmohr  an  Wirksamkeit  übertreffen. 
Schon  Schönbein  überzeugte  sich,  dass  das  reine  Blutsenim 
gar  nicht,  ausgewaschener  Blutfaserstoff  nur  in  sehr  geringem 
Grade  wirkt.  Die  Galle  besitzt  ein  nicht  unbedeutendes  Bläu- 
ungsvermögen für  die  Mischung  der  Guajaktinctur  mit  dem 
Oiontr&ger,  auch  der  Speichel  wirkt  etwas,  was,  wie  Schän- 
bem  (p.  1 1)  hervorhob ,  von  dem  Gehalt  an  llhodankalium 
herzurühren  scheint.  Chylus  bläuet  nur  in  sehr  geringem 
Maasse ;  die  Augenmedien,  auch  die  Linsensubstanz  wirken  gar 
nicht.  Frische  Milch  xmd  Casein  sind  nur  dann  wirksam, 
wenn  die  Guajaktinctur  mit  ozonisirtem  Aetherproducte  oder 
HO*  gemischt  ist,  welche  Ozonträger  leichter  den  «Tregten 
Sauerstoff  abgeben,  als  ozonisirtes  Terpentinöl.  Tn  der  Sied- 
hitxe  yeiiiert  nach  '^^honhein    daf*  Casrin    seine  VJVtVlh^ax\V^\\.. 
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Eierweids  besitzt  kein  Bläuungsvermögeu.  In  sohwachem  Onde 
besitzt  es  die  Epidermis,  auch  das  vorher  mit  etwas  EangiAiire 
digorirte  Homhautepithel  in  nicht  unbedeutendem  Maasse.  Bei 
allen  ^efä-sshaltigen  Geweben  bleibt  es  mehr  oder  weniger 
zweifelhaft ,  ob  ihre  Wirksamkeit  nicht  allein  den  enäultenen 
Blutkcirporchen  zukommt.  So  sah  Schönbein  tiefe  Bliniug 
durch  rohes  Rindfleisch  eintreten,  so  wie  durch  das  wianige 
Fleischextract ;  woun  aber  das  rohe  Fleisch  so  lange  maeeriit 
wurde,  hiä  us  farblos  geworden  war,  so  hatte  es  seine  Widt- 
samkeit  verloren.  Unter  den  Körpern  in  der  FleiBchflüasigkdt 
iht  nur  das  Kreatinin,  welches  die  frag^cheEigenachaft»  aber 
in  so  geringem  Grade,  besitzt,  dass  diese  ßubstani  nioiit  bei 
der  Gesommtwirkung  der  Flüssigkeit  in  Betracht  kommen  kamu 
Kreatin,  Leucin,  Glycin  sind  ohne  alle  Wirkung.  Das  Leber- 
und Milzgewebe  bläuen  rasch,  weniger  die  Sehilddriiae  und  in 
viel  geringerem  Grade  das  Lungengewebe.  Die  Wirkung  mm. 
Magenschleimhaut,  Pankreas,  centraler  Nervensubstans  ist  Nhr 
unbedeutend,  die  von  Fett  und  Bind^ewebe  beinahe  Vdl. 
Hauricnleim,  Hamfarbstoff,  Glykocholsäure ,  Gholalaäure 
olme  alle  Wirkung.  Harnsäure,  Harnstoff,  Hippui^uie 
Benzoesäure,  Cholestcurin  und  Gallenfarbstoff  hatten  ein  schwächet, 
nur  beim  Erwärmen  hcr^'ortretendcs  Bläuungsvermögeu,  friBeher 
Harn  gar  nicht.  Milch-  und  Krümclzucker  und  Taurin  bositmi 
eine  geringe  Wirksamkeit.  Unter  vegetabilischen  ßubatoimm 
Htcht  der  Kleber,  nach  fichönheiiCn  Entdeckung,  den  Blutköiper- 
chen  zwar  am  Nächsten,  doch  noch  um  ein  Merkliches  nach. 
Zwisclien  der  Wirksamkeit  arteriellen  und  venösen  Blutes  fand 
Hilf  keinen  Unterschied. 

///Vir  hat  nun  die  Frage  einer  näheren  Erörterung  unter- 
worfen ,  worin  das  Wesen  jener  Wirksamkeit  des  Blutkörpar- 
Inhalts  bestehe.  Zwei  Mögliclikeitcn  sind  es,  zwischen  denen 
zu  entscheiden  ist.  1)  Man  nimmt  an,  die  Blutkörper  und 
sonstigen  wirksamen  r»rganischcn  Substanzen  bestimmen,  duidi 
ihre  verwandtschaftliche  Anziehung  zum  erregten  SaueEstoff, 
dessen  Austritt  aus  ^  dem  Ozonträger ,  bei  welchem  Ueber- 
tritt  ein  Theil  des  0  an  die  Ouajaktinctur  tritt  und  diese 
bläuet.  Bei  dieaer  Annahme  würden  demnach  die  Blutkörper 
eine  underc,  mehr  activo  Rolle  spielten,  als  die  in  ihrer  Wir- 
kung ähnlichen  nicht  oxydablen  unoi-gaui sehen  Substanzen,  wie 
das  J'latin.  2)  Man  adoptirt  die  von  Schönbein  über  das 
Wenen  jener  Rcaction  gleich  anfangs  aufgestellte  Ansicht,  wor- 
nucli  Kümmtliche  jene  Substanzen  dadurch  wirken,  dass  sie  die 
Thätirirkeit  des  im  Ozonträger  bereits  erregt  vorhandenen  Sauer- 
jito^-i  noch  mehr  steigern,  wodurch  derselbe  erst  zum  Austritt 
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und  Uebeiigaiig  an  die  Guajaktinktur  bewogen  wird.  Bei  dieser 
Art  der  Jünwirkung,  die  die  Blutkörperchen  mit  der  ersteren 
Rolle  vereinigen  könnten ,  würden  diese  mit  in  die  Klasse  der 
baueretofferrcger  zu  setzen  sein.  —  Ilis  hat  folgende  hierauf 
bezüg^che  Versuche  angestellt.  Wird  zuerst  ein  Tropfen  Blut- 
körpeilösung  mit  dem  Ozonträger  zusammengebracht,  und  nach- 
tnglieh  die  Guajaktinctur  zugefügt,  so  erfährt  diese  keine 
Bläuung;  sie  färbt  sich  aber,  sobald  noch  einige  Tropfen  des 
Ozonträgers  nachgegossen  werden.  In  diesem  Falle  hatte  das 
Blut  sämmtlichen  erregten  Hauerstoff  des  Ozonträgers  für  sich 
in  Beechlag  genommen,  bevor  die  Tinctur  hinzukam,  zu  deren 
Bläaung  es  erst  neuer  Mengen  des  Ozonträgers  bedurfte.  Von 
den  Veränderungen ,  ^die  die  Blutkörper  selbst  durch  die  Ver- 
einigung mit  dem  O  erleiden,  >vird  unten  berichtet  werden; 
darunter  ist  auch  die,  dass  die  Blutkörper  allmählich  ihren 
EinfLuAS  auf  das  Gemisch  Ton  Guajaktinctur  und  Ozonträger 
▼erUeren.  Man  kann  ein  bestimmtes  Mongcnverhältniss  von 
Blutkörpem  und  Ozonträger  treffen,  so  dass  beide  ihre  eigen- 
thümliche  Wirksamkeit  verlieren  und  die  Bläuung  der  zuge- 
fügten Guajaktinctur  des  Zusatzes  sowohl  an  Ozontrüger,  als 
an  Blutkörpem  bedarf.  Das  hierdurch  erwiesene  grosse  An- 
ziehongBvermögen  der  Blutkörper  für  den  erregten  Sauerstoff 
bwitien  auch  in  geringerem  Gräde  Lösungen  von  Trauben-  und 
Mikiumcker ,  frischer  Faserstoff,  Blutserum ,  Eierweiss  (bei  ge- 
linder Erwärmung). 

Wenn  durch  das  Mitgetheilte  die  unter  1)  vorgetragene 
Amdcht  als  erwiesen  anzusehen  ist,  so  gicbt  es  anderseits  That- 
Sachen,  welche  den  Blutkörpem  auch  die  für  das  Fiatin  von 
Schönbein  bewiesene  Fähigkeit  vindiciren,  eine  Thätigkeits- 
Steigerung  in  dem  mit  den  OzontrUger  verbundenen  erregten 
Sauerstoff  hervorzurufen.  Wird  zu  einer  mit  einem  Ozonträger 
vermiachten  und  durch  einen  Tropfen  Blutkörperlösung  tief  gc- 
bläucten  Guajaktinctur  ein  Ueberschuss  von  Blut  gesetzt,  so 
entbläuet  sich  die  Guajaktinctur  augenblicklich  unter  Bildung 
einea  graabräunlichen  Coagulums.  Hier  aber  ist  dasselbe  ein- 
getreten, was  sich  in  dem  Sc/iönbein  scheu  Fundamcntalversuch 
nit  Platin  ereignet:  werden  kleine  Mengen  Platinmohr  mit 
Guajaktinctur  unter  Luftzutritt  geschüttelt,  so  wird  die  Tinctur 
gebläuet,  indem  der  Sauerstoff  der  Luft  durch  das  Platin  in 
erregten  Znstand  versetzt  wird ;  wird  dann  zu  dieser  gebläueten 
Tinctur  ein  beträchtlicher  Ueberschuss  des  Platinschwamms  ge- 
bracht und  von  Neuem  geschüttelt,  so  tritt  Entbläuung  ein, 
welche  auf  einer  raschen  Oxydation  des  Harzes  beruhet,  welches 
nun  nidht  mehr  gehljünet  werden  kann.      Auch  \n  feuern  ^  «t* 
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such  mit  den  Blutkörperu  hat  die  entbläuete  Tinctar  das  Ver- 
mögen durch  Zusatz  neuer  Mengen  des  OKontarttgers  wieder 
gebläuet  zu  werden,  eingebüsst,  das  Harz  ist  oxydirt,  während 
es  in  dem  gcbläueten  Zustande  mit  dem  0  etwa  so  Terbnnden 
ist,  wie  das  Jod  mit  der  Stärke  in  der  blauen  Jodstärke. 

Wir  werden  unten  von  den  Veränderungen  zu  berichten 
haben  y  die  das  Blut  diirch  die  Einwirkung  des  Ozons  erieidet, 
Untersuchungen,  die  von  hohem  Interesse  sind,  und  dabei 
wird  die  Frage  nach  der  erregenden  Einwirkung  der  Blut- 
körperchen auf  den  Sauerstoff  nieder  zur  Sprache  kommen, 
und  sich  ein  zweiter  Grund  für  die  bejahende  Antwort  er- 
geben. 

Auch  an  anderen  Eeagentien,  als  der  Guajaktinottur ,  hat 
Schönbein  die  besprochene  Einwirkung  der  Blutköiperehen 
wahrgenommen.  Eine  HO^  haltige  Indigolösung,  die  su  ihrer 
völligen  Entfärbung  für  sich  allein  volle  sechs  Stunden  ge- 
brauchte, wurde  unter  dem  Einflüsse  der  Blutköiperehen  in 
wenigen  Secunden  farblos ;  ein  Gemisch  von  verdünnter  Indigo- 
tinctur  und  dem  bei  der  langsamen  Aetherveibrennung  rat- 
stehenden Ozonträger,  welches  für  sich  15  .Minuten  bedurfte^ 
um  entfärbt  zu  werden,  wurde,  mit  Blutkörperchen  versetiiy 
schon  in  wenigen  Secunden  farblos.  Ebenso  bewirken  die 
Blutkörperchen,  dass  die  sonst  nur  nach  und  nach  eintretende 
Bläuung  des  Jodkaliumstärkepapiers  durch  einen  der  genannten 
vier  Sauerstoffträger  in  wenigen  Secunden  eintritt.  (Frisch 
bereitet  wirkt  indess  das  Product  der  langsamen  Verbrennung 
des  Acthers  für  sich  momentan ;  ist  es  24  Stunden  alt  ge- 
worden, so  verhält  es  sich  wie  HO^,  ozonisirtes  Terpentinöl 
und  ozonisirter  Aether.)  In  Einleitung  dieser  Keaction  ver- 
halten sich  die  Blutkörperchen  (und  Kleber)  anders,  als  Platin, 
denn  letzteres  vermag  es  nicht,  dieselbe  einzuleiten. 

Wenn  Le  Clerc  venöses  Blut  mit  einer  Infusion  von  Jug- 
lans  regia  mischte,  so  wurde  es  augenblicklich  hellroth.  Als 
er  venöses  Blut  einige  Tage  in  Flaschen  mit  Atropin ,  Brucin, 
Nicotin,  Morphium,  Strychnin  aufbewahrte,  nahm  dasselbe 
allmählich  schwarze  Farbe  an ;  nur  mit  Belladonna  und  Stram- 
monium  hatte  das  Blut  seine  rothe  Farbe  bewahrt;  mit  leti- 
teren  beiden  Substanzen  gemischt,  verlor  das  Blut  seine  Nei- 
gung zur  Fäulniss.  Strychnin  und  Brucin  hindern  die  Faul- 
niss,  erhalten  aber  die  Blutkörperchen  nicht. 
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Milztumors'^     Wissenschaftliche  Beleuchtung  der  Frage  Über  Siatupctioa 

der  Milz  beim  Menschen,  ihre  Ausftlhrbarkeit,  so  wie  ihre  Zwiiwigkirit 
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Bronm '  Sequard  et  Addison,  Des  maladies  des  capsules  suprar6nales.  Mit- 

getheilt  \ou  Bourbat.     Oazette  des  hopitaux.     Nro.  49. 
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gegehen  von  Maleschott.     I.     2.  Heft  ^ 


Stoffwandel.  219 
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pliciti  extremes.     Gomptes  rendus  1856.    II.    Nro.  22. 
Rennet,   Application   du  ,,compteur  &   gaz*'  ^  la  mesure   de  la  respiration. 
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Lehmann,    Untersuchungen  über  die  Gonstitution   des  Blutes  verschiedener 
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Bwiers,  Physiologie  des  Menschen.     I.     Respiration. 
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Botatianibiii.    DieeeiUUo.    Datpät    1866. 
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donan  Tegeaaeiten.   Anaaloi  der  Chemie  and  Fhamada.  XCTUL  1.  HA 
(MUr,  Htounn  «nr  1>  aterMlm  et  U  empadtlaB  ds  lait  ahaa  Iw  latöWti 
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Wege  quantitativ  zu  bestimmen.  Archiv  von  Vogel,  Nasse,  Beneke. 
lU.     1.  Heft 

C.  Xekhard,  Notis  über  einen  neuen  Körper  im  Harn  des  Hundes.  Ad- 
nalen  der  Chemie  und  Pharmacie.    XCVIL    p.  358. 
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W,  Kaupp,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Harns  (IL).  Archiv  fUr  physio- 
logische Heilkunde.     1856.    p.  554. 

J.  C,  Draper,  Ueber  das  Verhältniss  der  Hamstofferzeugung  zur  Muskel- 
bewegung. New -York.  Jonm.  March.  1856.  Im  Auszüge  in:  Schmidt's 
Jahibttcher.     Bd.  92.     Nro.  10. 

Faiek,  Heber  den  Einfluss  des  Weins  auf  die  Hambereitung.  Deutsche 
KÜBik.     1856.    Nro.  42. 

Boussin,  Sur  Tabsence  de  Tacide  hippurique  dans  Turine  de  cheval.  Corap- 
tes  rmdus.     1856.    I.    Nro.  13. 

Wundi,  Ueber  den  Einfluss  hydrotherapeuthischer  Einwirkungen  auf  den 
StoffwechseL    Archiv  von  Vogel,  Nasse,  Beneke.    in.     1,  Heft. 

Beuhauer,  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  des  Kochbrunnuus 
SU  Wiesbaden.     Archiv  von  Vogel,  Nasse,  Beneke.     III.     1.  Heft. 

Bonden,  Physiologie  des  Menschen.    I.     Hamsecretion. 

F.  Bomblüth,  Einige  Bemerkungen  über  den  Mechanismus  der  Hamsecretion. 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.    VUI.    p.  174. 

9.  WUHch,  Ueber  Hamsecretion  und  Albuminurie.  Archiv  fUr  pathologi.scUe 
Anatomie  und  Physiologie.     X.     p.  325. 

Tnuitfudate. 

Pieard,  a.  a.  0. 

Wolf,  Hamsto£f  in  der  Banulaflüssigkeit.    Deutsche  Klinik.     Nro.  H2. 

W.  Müller,  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Hydroceleflüssigkeit.  Zeit- 
schrift für  rationelle  Medicin.    VIII.     p.  130. 

Fei.  Hoppe,  Ueber  seröse  Transsudate.  Archiv  für  pathol.  Anatomie  und 
Physiologie.     IX.     p.  245. 
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Hirfe  Zählungen  der  Blutkörperchen   im  (vielleicht  nicht 
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der  farblosen  zu  den  farbigen  Zellen  im  Mittel  aus  drei  Beobadi- 
tungen  (von  denen  die  dritte  [1  :  97]  beträcLdich  abweielit) 
für  das  Pfortaderblut  1 :  524 ,  für  das  Lebervenenblnt  im  Mittd 
aus  drei  Beobachtungen,  während  wiederum  eine  (aber  nicht  la 
jener  erstgenannten  gehörige)  beträchtlich  abweicht,  1  :  136. 
Verf.  bemerkt»  dass  man  ^e  Menge  der  farblosen  Zellen  im 
Pfortaderblutc  nicht  sparsam  nennen  dürfe  mit  Punke^  Bofera 
nämlich  das  Milzvenenblut  deren  eine  so  sehr  beträchÜieiie 
Menge  zumische ,  denn  bei  Berücksichtigung  der  Oefäsaluiiuiit 
sei  das  Verhältniss  der  farblosen  Zellen  ganz  so,  wie  es  er- 
wartet werden  müsse;  indem  nämlich  das  Lumen  der  Pfeii- 
ader  jedenfalls  12  Mal  grösser  anzuschlagen  sei,  als  das  dar 
MilzYcne,  so  wird  das  Milzvenenblut  12  Mal  verdünnt  ia  der 
Pfortader  d.  h.  die  farblosen  Zellen  auf  wenigstens  12  Mal  Bi 
viel  rothc  Zellen  vertheilt,  ein  Verhältniss,  dem  die  von  Hirt 
gefundenen  Zahlen  60  und  740  entsprechen. 

Kölliker  wurde  durch  neuere  Erfahrungen  noch  mehr  ia 
der  Ansicht  befestigt,  dass  die  farblosen  Blutkörper  des  Leber- 
venenbluts  aus  der  Milz  stammen,  nicht  aus  dem  Blute  der 
Leber,  dass  in  der  Leber  die  Bildung  farbloser  Zellen  nidit 
stattfinde.  K,  findet  auch  im  Pfortaderblut  viele  farbkie 
Zellen. 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung,  welche  Lekinamk 
von  Neuem  mit  dem  Pfortader-  und  Lebervenonblut,  und  «war 
(liesmal  von  Hunden ,  vornahm,  fand  er  die  bei  Pferden  früher 
beobacbteten  Unterschiede  bestätigt.  Das  dunkclviolette  Leber- 
venenblut schied  keinen  eigentlichen  Blutkuchen  ab ;  die  Blut- 
körperchen desselben  rcihcten  sich  nicht  gcldrollenfürmig  in- 
sammen ,  waren  von  rundlicher  Gestalt,  mit  nur  undeutlicher 
centraler  Depression;  bei  Wasserzusatz  lösten  sie  sieh  nur 
schwer.  Die  Zahl  der  farblosen  Zellen  war  weit  beträchtlicher 
im  Lebervenenblute ,  als  in  dem  der  Pfortader.  Während  im 
Pfortaderblutc  der  in  der  Verdauung  begriffenen  Thiere  das 
Verhältniss  des  Serums  zum  Blutkuchen  =^  100  :  255,5  war, 
fand  sich  dasselbe  im  Lebervenenblute  =  100  :  651,8  (Mittel 
von  drei  Hunden),  Zahlen,  welche  ähnlich  den  bei  Pferden 
erhaltenen  sind.  Die  Pibrinmenge  des  Pfortaderblutes  war 
indessen  durchschnittlich  eine  geringere  bei  den  Hunden,  als 
bei  den  Pferden ;  bei  ersteren  nämlich  durchschnittlich  0,4'!  5  •/o, 
bei  letzteren  0,506^/0.  —  Das  Serum  des  Pfortaderblutes  war 
reicher  an  Wasser,  ärmer  an  festen  Bestandtheilen ,  als  dos 
flee  ZebcrvenenblütcB.  Im  Mittel  avia  den  drei  (sehr  nahe 
üöercinstimmenden  Untersuchungen^  entVv\ii\\»  ^^  ^ücsnsi  \^ 
-PfortadorhluteB    10,18<>/o,    das   des  I^eVieTve\ic»fe\\AßÄ  V^fÄ^S 
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»te  Stoffe;   die   entsprechenden  Zahlen  für   das  Pferd  waren 
067  ^/e  und  10,614  ®/o.     Im  Serum  des  Lcbervenenblutes  entr 
Iten   dagegen  die  festen  Stoffe  10  ^/o  weniger  Albumin,   als 
e    dos   Pfortaderserums,    eine   Differenz,    die   in   demselben 
nne   bei   Pferden   8^/o  betrug.      Ebenso    ist  der  Qehalt  an 
ülzen  in  den  festen  Stoffen  des  Lebcrvencnsenmis  vermindert 
a  2,610  ^/o  der  festen  Theile,  bei  Pferden  betrug  diese  Dif- 
renz  3,208  ®/o.     Dafür  fand  sich  auch  hier,  wie  beim  Pferde, 
ne  so    erhebliche  Vermehrung   der  Extractivstoffe  im  Leber- 
nenblute,  dass  dieselbe  nicht  allein  aus  einer  relativen  Yer- 
indenmg  des  Albumins  und  der  Salze  erklart  werden  konnte.  — 
;r  Cruor  des  Lebervenen blutes  zeigte  dagegen  wiederum  eine 
hebliohe  Vermehrung  der  Salze  im  Vergleich  zum  Pfortader- 
it,    so   dass   die   Blutkörperchen   wesentlich   verändert   oder 
nnehrt   sein  mussten.     Hinsichtlich  des  Fettgehalts  ergaben 
naue     quantitative    Bestimmungen    wiederum    eine    grössere 
mge  im  Pfortaderblute ,  als  im  Lebervcncnblute ;  in  ersterem 
r  100  Thle.  festen  Blutrückstaud   im   Durchschnitt  etwa   5, 
letsterem  3  Thle.     Diese  Abnahme   des  Fettgehalts  in   der 
ber    ist   weit  grösser,    als   sie   bei  Pferden   beobachtet  war, 
.  denen  die  Fettmenge  im  Lebervenenblute  fast  dieselbe  war, 
e  bei    den   Hunden,    während    die   des  Pfortaderblutes   bei 
deren  2 — S^'o  mehr  beträgt,    eine   grosse   absolute  Menge, 
e  nch  aus  der  Fleischnahi ong  erklärt,    die   die  Hunde  vor- 
ir  erhalten  hatten.     Lehmann  möchte  jene  beträchtliche  Ver- 
mdening  des  Fettes  in  der  Leber  nicht  sogleich  in  Beziehung 
ingen   nur   zu  den  quantitativen  Verhältnissen  der  Gallenbe- 
itangy   indem    er  in  Erinnerung  bringt,    dass   nach   Ncuse's 
1  Arnold* 8  Versuchen  Hunde  nach  Gcnuss  von  Brod  immer 
ras   mehr  Galle    absondern,    als  nach  Aufnahme  von  gleich 
1  Fleisch.     Bei  drei  Hunden,  welche  seit  zwei  Tagen  nüch- 
Q  waren,  fand  Lehmann  im  Pfortaderblute  keine  Spur  von 
Äer;  das  Lebervonenblut  enthielt  dagegen  0,764  ^/o,  0,638  ®/o, 
104  ^/o,  auf  den  festen  Kückstand  des  Blutes  berechnet.    Drei 
nde,   die  zwei  Tage,  lang  mit  rohem  Pferdefleisch  gefüttert 
rden   waren,   und  fünf  Stunden   nach   der  letzten  Mahlzeit 
ödtet  wurden,  zeigten  im  Pfortaderblute  ebenfalls  keine  Spur 
i  Zucker,  dagegen  0,814  0/0,  0,799  o/o,  0,946  o/o  Zucker  im 
ten  Bückstand  des  Lebervenenbluts.    Das  Pfortaderblut  zweier 
nde,  die  zwei  Tage  lang  mit  gekochten  Kartoffeln  gefüttert 
1  drei  Stunden   nach    der   letzten  Mahlzeit  getödtet  worden. 
ren,  enthielt  sehr  Heine  Mengen  Zuckers,  das  liebein^tLQfk- 
t  (wie  oben   berechnet)   0,981%,    0,864  ö/o  Zweket.     1^ 
'  mit  Kleie,   Heu  gefutterten  Pferden    enihieVt  &a«  lÄ\>«t- 
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venenblut   0,635  ^o   und    0,893  o/o   Zucker;    im   PfortaderUiit 
fanden  sich  0,0052^0  und  0,055  «/o- 

Diesen,  die  Angaben  BeniariTs  vollatändig  beettttigendoi 
Beobachtungen  kann  Eef.  noch  zwei  gani  gleiche  Venaöhaei- 
gobnisse  anreihen :  bei  einem  Hunde  und  bei  einer  Katie,  die 
im  Anfang  der  Yerdauung  einer  nach  längerem  Fasten  edial- 
tenen  Fleischmahlzeit  begriffen  waren,  und  bei  denen  das  Blut 
aus  den  verschiedenen  Gefässen  genau  nach  dem  Ton  B&mard 
(p.  70  etc.)  angegebenen  Ycrfahien  genommen  wurde,  finir 
den  //2V  und  lief,  keine  Spur  von  Zucker  im  Pfoitadeibhit, 
erhebliclie  Mengen  dagegen  im  Lebervenenblut ;  eine  quanti- 
tative Bestimmung  wurde  nicht  unternommen.  Auch  Rmy 
fand  bei  Hunden  und  Kaninchen  dos  Pfortaderblut  stete  y^XL- 
ständig  frei  von  Zucker,  wenn  durch  die  Xahmng  kein  Zucker 
in  den  Verdauungskanal  eingeführt  war. 

Lehmann  bestätigte  ferner  bei  Pferden,  dass  nächst  dem 
Lebervenenblute  das  der  Cava  inferior  das  zuokerreichste  ist; 
er  fand  0,346%,  0,211%  und  0,492^0.  Auch  Bet  £ud 
erhebliche  Zuckormengcn  in  der  unteren  Hohlvene  beim  Hunde 
lind  bei  der  Katze.  Dass  das  arterielle  Blut  in  der  'BagA. 
keinen  Zucker  enthält,  wie  Bernard  augegeben  hatte,  &nd 
Jjehtyiann  ebenfalls  bestätigt,  selbst  bei  mit  Stärkemehl  und 
Hafer  gefütterten  Pferden ;  bei  Hunden  und  Kaninchen  enthält 
das  arterielle  Blut  nur  dann  Zucker,  wenn  das  Venenblut  mehr 
als  0,8^/0  Zucker  führt:  dann  geht  aber  der  Zucker  auch 
in  den  Harn  über.  Ilis  und  Kef.  fanden  bei  der  SlatM, 
deren  Lebervenenblut  allerdings  sehr  reich  an  Zucker  su  sein 
schien,  i'ine  Spur  von  Zucker  im  Blute  des  linken  VentrikelB ; 
der  Hiim  wurde  nicht  untersucht. 

Wie  bekannt  war  es  vor  ^Ulen  Fic/uiery  welcher  bemühet 
war,   BernanVx  Angaben  als  unrichtig  nachzuweisen.     Bemard 
selbst    hat   die  Gehaltlosigkeit   dieser  Einwürfe   nachgewiesen, 
und    auch    Lehmann    bespricht   mit   Bezug    auf    dieselben   die 
üntersucliungsmethoden   und   die   Art   des  Auffangens   für  das 
Pfortaderblut,  welches  besonders  vor  der,  wie  es  scheint,  sehr 
leicht    stattHndenden  Vermischung   mit  Lebervenenblut    zu   be- 
wahren ist.      Fif/uier,   welcher   in   der  Pfortador  stets  Zucker 
fand ,  hat  lebenden  Hunden  Blutentziehungen  aus  der  Pfortader 
bis  zu  700  Grm.  gemacht ;  unter  Berücksichtigung  der  Angaben 
Welckers  und  Bischoff*»  würden   aber  schon  400 — 700  Grm. 
etwa    den   vierten    Theil    des    Gesammtblutcs   ausmachen.     So 
fand  denn  Auch  Lehmann  ^  als  ex  lebenden  Kunden  351,  263, 
211  Orm.  Blut  aus  der  Pfortadet  entzog,  TiW^V«  m  \««Ä^?^a«ö.\ 
i/i    16    Versuchen    dagegen,    in   denen   tvfie\v   t^^^Vvjt  T^Ätasw^ 
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laent  gleich  die  Pfoxtader  unterbunden  wurde,  wie  dies  Ver- 
fahren Ton  Bemard  angegeben  ist,  keine  Spar  von  Zucker. 
Daaaelbe  Resultat  erhielt  Stokvis  bei  Fleischdiät  der  Hunde, 
der  in  ähnlicher  Weide,  wie  Lehmann ,  die  Angaben  Fiffiuer^s 
rorückweist.  Als  Lehmann  einem  Hunde  418,8  Grm.  Blut 
ans  der  Pfortader  in  drei  Partien  gesondert  entzog,  fand  er 
Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung,  sowohl  hinsichtlich 
der  Blutkörperchenmenge,  als  hinsichtlich  der  Goncentration 
des  Serums,  der  Albuminmenge,  der  Salzmenge :  die  letzte  Par- 
tie enthielt  doppelt  so  viel  Eett  und  Alkoholextract,  als  die 
beiden  anderen,  und  jene  allein  enthielt  auch  Zucker.  £s 
geht  offenbar  aus  diesen  Beobachtungen  Lehmann^s  hervor, 
was  auch  von  vom  herein  klar,  dass  jene  grossen  Blutent- 
nehungen  ein  Blut  liefern,  welches  durchaus  nicht  das  im 
Leben  in  dem  betreffenden  Gefäss  strömende  repräsentirt 

Stohvh  fand  in  der  Leber  eines  gesunden,  ganz  plötzlich 
in  Folge  eines  Schädelbruchs  gestorbenen  Mannes  1,55  ^/o  Zucker 
and  bestätigte  die  völlige  Abwesenheit  des  Zuckers  in  der 
Leber  von  an  verschiedenen  Krankheiten  (T3rphus,  Icterus, 
Pneamonie,  Rüokenmarksleiden ,  Herzfehler)  Verstorbenen. 

Im  Gegensatz  zu  obigen  so  übereinstimmenden  Resultaten 
encheinen  die  detaillirton  Angaben  Chauveau^s  über  den  Zucker- 
fehalt jeder  Blutart  sehr  auffiallend.  Chauveau  urgirt  die  Art 
und  Weise,  wie  er  das  BarreswiPsohe  Reagens  anwende;  er 
■etat  stets  nur  kleine  Mengen  zu,  und  hat  sich  überzeugt, 
daas  in  einer  Flüssigkeit  mit  merklichem  Zuckergehalt  keine 
Sedoetion  eintrete,  sobald  eine  zu  grosse  Menge  der  Probe- 
ÜGuigkeit  zugefügt  sei.  Auf  diese  Weise,  meint  er,  sei  Her- 
nard  der  Zucker  im  arteriellen  iind  Körpervenenbluto  verborgen 
^lieben.  Nach  den  detaillirton  Angaben  indess  zu  urtheilen, 
irolohe  Beriuxrd  (2.  le<^n)  über  die  Anwendung  des  Reagens, 
ober  die  Titrirung  etc.  macht  (auch  wurden  andere  Zucker- 
proben vorgenommen)  kann,  scheint  Ref.,  jener  Vorwurf  kaum 
^macht  werden;  und  keinenfalls  trifft  er  Lehtnann's  Unter- 
mehuiig  des  Pfortaderblutes ,  denn  derselbe  machte  die  quan- 
titativen Bestimmungen  mit  der  Gährungsprobe.  , —  Chavveau 
beatiltigt  zwar,  dass  bei  mit  Fleisch  genährten  oder  nüchternen 
nderen  das  Blut  der  Vena  hepatiea  stets  reicher  an  Zucker 
ist,  als  das  aller  anderen  Gefässe;  aber  er  findet  den  Zucker 
moh  stets  in  allen  Gefässen  des  grossen  Kreislaufs,  wo  er 
selbst  bei  sehr  langdauemder  Abstinenz  nicht  schwinden  soll. 
Sr  bat  Versuche  ad  vier  Pferden  und  vier  H\Ui&.en.  «s\!g»^xi^\.> 
md  das  Blat  der  Jagularia  und  Carotis  bei  1 — 6\äi|[^igKt  ^cmMv 
eaM  untenuaht     Bei  Pferden  fand  er  im  art©TvA\eu^Vote  Va 

L  Bmrtcht  IViG. 
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Mittel  0,084  Gim.  Zucker  auf  100  Gnn.  Serum,  im  yenÖMD 
0,071  Gnn.  Beim  Hund  im  arteriellen  0,046  Om.,  im  yeoBÖ- 
sen  Blute  0,035  Grm.  auf  100  Gnn.  Serum.  CA.  findet  fiar- 
ner ,  dass  bei  ein  und  demselben  Thiere  das  Blut  Tmchiedener 
Arterien  einerseits  und  verschiedener  Venen  (mit  Anwiahme 
derVenae  hepaticae,  und  der  Vena  cava  inferior  obiffhalb  der 
Leber)  anderseits,  keine  Differenien  im  Zuokergefaalt  leige. 
Das  Blut  der  Vena  hepatioa  gewinnt  Chauveau  mittelat  Ka- 
theterismus  von  der  Jugularis  aus;  ebenso  das  Blut  des  Hex^ 
zens  und  in  diesem  findet  er  in  beiden  Herzen  glichen  Zucker- 
gehalt:  bei  einem  in  der  Verdauung  begriffenen  Pferde  im  linku 
0,075  ^/u ,  im  rechten  0,071  ^o  auf  100  Grm.  Serum  berechnet; 
bei  einem  nüchternen  Hunde  im  linken  Herzen  0,073  ®/oy  im 
rechten  0,072  ^^o*  Bas  Blut  des  rechten  Herzens  soll  aber  ans 
der  Art.  pulmonalis  genommen  werden,  nicht  aus  demHerMB 
selbst  von  der  Jugularis  und  Cava  superior  aus,  weil  doich 
die  dabei  nothwendige  Unterbindung  der  Zufluss  des  weniger. 
Zucker  führenden  Blutes  abgehalten  und  dafür  nur  das  ns 
der  Vena  cava  inferior  zuströmende  zuckerreiohe  Blut  erhaHei ' 
werde.  Pcmy  bestätig^  dag^egen  den  beiweitem  grüaecwn 
Zuckerreichthum  des  Blutes  des  rechten  Herzens  gegenüber 
dem  des  linken.  Wie  schon  bemerkt,  findet  Chauveau  den 
grossen  Zuckergehalt  der  Lebervenen  bestätigt,  und  er  bestzeitct 
auch  nicht  die  Zuckerbildung  ausschliesslich  in  der  Leber,  das 
einzige  Gewebe,  in  welchem  auch  Ch,  Zucker  findet,  senden 
nur,  dass  der  dort  gebildete  Zucker  auf  seinem  Wege  durch 
die  Lungen  vollständig  zerstört  werde,  so  dass  also  Chauveau 
den  Zustand  für  den  normalen  hält,  den  Bernard  und  Ld^ 
mann  nur  für  den  Fall  des  besonders  grossen  Zuokergehalti 
im  Lebervenenblut  (E roterer  für  die  Zeit  der  vollen  Verdauung) 
statuircn,  was  ihnen  dann  auch  gleichbedeutend  mit  Diabetas 
ist.  In  den  Capillareu  schwindet  neu^h  Cliauveau  ein  Theil 
des  Zuckers  aus  dem  Blute,  geht  aber  nicht  in  die  Gewebe, 
sondern  zum  Theil  in  die  LymphgefUsse ,  in  denen  er  ebenr 
falls  stets  Zucker  findet  (s.  unten).  Die  Bedingung,  an  welche 
bei  langer  Abstinenz  der  Zuckergehalt  des  Blutes  geknüpft 
sein  soll,  ist  die  normale  Temperatur;  sobald  diese  vor  dem 
Tode  merklich  sinkt,  soll  der  Zucker  aus  dem  Blute  schwin- 
den ;  erfolgte  der  Tod  (bei  kräftigen  Thieren)  ohne  Tempera- 
turabnahme  (?)  so  soll  der  Zucker  bis  zum  Tode  im  Blute  vor- 
handen sein. 

Einen   anderen  -Schluss   zieht  Martin  Magron   aus    Chaur 
veau's  Angaben,   den  nämlich,   dass  Zuekei  \j\^«t^  Vm  ^yc^ 
nismue  produdit    werde    als   ein  tommUj.™^«  TiwaXaxA  \«t 
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Nahrangsstoffe ;  die  Leber  bilde  nur  deshalb  mehr  Zucker,  ab 
die  übiigen  Gewebe,  weil  diesem  Organ  alle  neu  au^nom- 
menen  Nahningsstoffe  zugeführt  werden ,  die  später  im  ganzen 
HauBhalt  yeitheilt  werden;  eine  besondere  zuckerbereitende 
Function  sei  aber  der  Leber  nicht  zuzuschreiben.  Diese  An- 
sicht wird  aber  durch  keine  Versuche  gestützt. 

Poffffiale  fand  den  Zucker  in  der  Leber  von  Hunden  noch 
selbst  nachdem  sie  22  Tage  gehungert  hatten.  Nach  lOtägiger 
Abstinenz  enthielt  die  Leber  1,710  ^/o,  nach  14  Tagen  1,628  ^Or 
nach  16  Tagen  1,712  «o,  nach  18  Tagen  1,613«  o,  nach  21 
Tagen  1,624  ®/o ;  da  aber  dabei  die  Leber  beträchtlich  an  Ge- 
wicht abnahm,  so  ist  die  absolute  Quantität  des  Leberzuckers 
in  steter  Abnahme  begriffen. 

Ein  in  dieser  Beziehung  sehr  verschiedenes  licsultat  erhielt 
Stokvis.  Als  er  nämlich  zwei  Hunde  neun  Tage  loii^  hatte 
hungern  lassen  und  nun  den  einen,  der  1,355  Eilogr.  an  Ge- 
wicht verioren  hatte,  tödtcte  (nach  BemarcCtf  Methode),  fand 
er  in  der  Leber  keine  Spur  von  Zucker.  In  der  Voraussetzung, 
dass  der  andere  Hund  sich  ebenso  verhalten  würde,  erhielt 
derselbe,  der  1,755  Kilogr.  an  Gewicht  verloren  hatte,  acht 
Tage  lang  ausschliesslich  Pferdefleisch ;  die  Leber  enthielt  dann 
1,32  o/o  Zucker ,  Magen  und  Darmknnal  des  in  der  Verdauung 
getödteten  Thiercs  keine  Spur. 

Es  scheint  hier  am  Ort  zu  sein,  auch  von  den,  so  fem  sie 
sich  bestätigen,  wichtigen  Beobachtungen,  die  Biot  am  Harn 
von  Frauen  nach  der  Entbindung  und  während  der  Lactation 
machte,  zu  berichten.  Derselbe  findet  nämlich  Zucker  in  jedem 
während  des  Wochenbetts  gelassenen  Hain,  im  Harn  aller  von 
ihm  untersuchten  Ammen  und  auch  bei  einer  Anzahl  Schwangerer. 
Die  Probe  wurde  sowohl  mit  BarreswiFs  Keagens,  mit  Alkalien, 
als  durch  die  Gährung,  und  die  Drehung  der  Polarisationsebene 
naoh  Rechts  gemacht.  In  der  Kegel  tritt  mit  dem  Beginn 
der  Milchsecretion  der  Zucker  im  Harn  auf,  bei  einigen  Frauen 
jedoch  schon  früher.  Wird  viel  Milch  secemirt,  so  ist  im 
Allgemeinen  auch  viel  Zucker  im  Harn  und  umgekehrt.  Gossirt 
die  Milchsecretion  z.  B.  bei  Krankheit,  so  verschwindet  der 
Zucker  oder  nimmt  wenigstens  ab,  um  mit  dem  Wiedereintritt 
der  Secretion  ebenfalls  wieder  aufzutreten.  (Dies  steht  im 
geraden  Gegensatz  zu  der  Angabe,  dass  bei  Wöchnerinnen 
Zucker  im  Harn  nach  Unterdrückung  der  Milchsecretion  auf- 
treten soll.  Bef.)  Biot  findet  den  Zucker  so  lange  im  Ham^ 
als  die  Milchsecretion  dauert.  Bei  einer  Amme,  die  seit  22 
Monaten  s&agte,  fand  Biot  8  Grm.  p.  m.  Zm^l^x  m.  \L»x^. 
Wäbrend  des  EntwöbneuB   verschwindet  äei  Tkuäsj^t  ^^Ogl  >k^ 
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ii:i(li  Dir  M«'ii^i;  wurde  von  1  und  2  Grm.  bis  zu  12  Grm. 
)i  III.  IUI  Morffonimm  gefunden.  Bei  der  Hälfte  der  Yom  Verf. 
iiiiii'r.'^iK'litcii  Si'.liwiingcren  wurde  ebenfalls  schon  Zucker  im 
lliirii  ^t'l'iiiult'u ,  und  meint  Verf.,  dass  die  grössere  oder  ge- 
riii^^fiv  'DH-iluiibme  der  lirüsto  tm  dem  Zustande  dabei  von 
KiiitliiNN  sei.  ]U'i  neun  milehenden  Kühen  wurde  die  Beob- 
iulihiup;   leruiT  brstiitij»t. 

»*<i»  itulViillrud  diese  Angttben  den  bisherigen  Ansichten  und 
linib'iiliiiiu^'en  iilierbuupt  gegenüberstehen ,  so  scheint  ein  ganz 
luM'iulonr  Wiilorsurui-h  zwischen  jenen  und  Becker's  Angaben 
^idffrutluiltMi.  denn  Letsterer  mussU'  bei  säugenden  Kaninchen 
\\A  uuhr /urker  in  «Ins  lUut  injiciren,  um  denselben  im  Han 
u  t'imU'u .  <.il>  boi  niibt  saugenden.    (Kef*) 

llr'n<r't  Axiedorhohe  W^riian/V  Versuche  und  kam,  wie 
ih«'M'v.  fw  \\v\\\  Si-hhis».  dass  in  der  Leber  ein  im  Wasser 
..uU*>hvhi;  Korper  cxisiirt .  der  duri'h  ein  Ferment  zeilegt 
\\M\1  ur.d  d:\\u*i  /ui'kor  liefert.  (Veigl.  Ä^mard.  Sur  le  m^ 
^  .iiM^uu-  \W  i.\  tVnurtrion  dv.  soutv  dans  Ic  foie.  Comptes  ren- 
»Iv.N  IS^.^  U  No  i:>^  /»Vrm?»^.r  har:c  die  Leber  so  lange 
ilv.vvV.  \Yn,'i>cv'.v.;<\':ion  :r.\s^"Wcuiv'hon .  da*?  kein  Zucker  mehr 
'.  \\\\  .■.-.: V. ;/. 4 V.  \^:;v;  v.;*i.h  -4  :^:*.u".Air.  c'.:thie!t  die  bei  rnitt- 
,  .  •.  l'<'v.y*'.v.;v.v  h '.v.j^* <%**.'. :i  I.^'.iT  wuv.cr  Zucker:  die  Kl- 
.'.  ...;  N^:'.-.  :*.">.•  .'hv.i*  U -.vf ■.::•.  i •.::•.;:  lir.i?  ireniiir.  Fermentes 
a;\  > ,  V ,  V ,'  V.      K . .  V. ,  V.  .1 1 V  .^ *.-.<^-  ^^  :*.  < ; ':-  dt  u  1 1"  'r  c  T  vt  rhindeite  diese 

..,..&..«  ...«Xk.  ...•.>..^  .•««........?  ••  Im  I  — .^<  »   ^  ■  «     •  «*    J  V  Vk 

'■,.'.:     .':■•...    ■. .  ^.*v..U'*v>  v.»vw  •..■>:  j^r.'.A;    :.kts.'zi  zi  lecen.  im 

V  . ^ ■.    > . . .  •     . . •  •.    »   V ,  X ...  - ; V.     '"'.:    .\'-<^*i :»:h:c r   Leber 

.\..-  V.-  ..  •     «.  .■■,-.   ,•*     ■.*.•.;  NV  ■.SS;-  .  "T^'-'r:«?*^-    fnemde  Fer- 

.    .,  ^  ,        V     N^  .-..;.     ..     ;_-     .•_?;j:^'i:.:!r:c-    Leber  von 

^     :,■,:.•,■       ^   ^»^  •.        v*. *^  ?''>..'*. 7     l*:r:h    Speichel 

:    '  .'   >       A.-     V  .:      *    f   .V,-   ;~:-.'ir:      S'tursao,   wie 

^        *         --     V  .    .  ■     V'i'iÄ  •.  .UV1   V  ,:       "-T    1:-    iu.*;£«-ko*hten 

^^  ^v>-.        ^».  ^c'  .v>w-  ',••  '.  v'u  •   -  :  ?  !"  :   .'J-i;  Z^zstxZi  einer 

-     .      \.         >. ..  ..X      •«  .  •  .     V  '  I-  i.-    :tfL    irrartigen 

^  •  *-  .  •  ^    ■"'.  *v  viuv.   V   j;      %■.  .1      •:».'    vinc    5>?ichel 

•'  '■'..•  '•.  ••  :    <...  Ml  .   ^  »'.     :  .  1       ^      ■  V  *"'.    i'^r  I.«f'?«?r  das 

,' .  ^       ^t...i.;t       1    ^v^wi^«  lU     ■     ••     V  «.*'>5.  i.'k-.'  ••*'?a  Zacker 

^>-:„.i    .  V\    vi     t^"^i»^uii■.•>.^        .•  ^     '^-v  i-:- >    TU"    Sl^iftcr 
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bildung,  wohl  aber  in  letzterem  (von  der  ui'sprünglichen  Ab- 
wesenheit des  Zuokers  im  Pfortaderblut  hatte  er  sich  über- 
zeugt). Ein  zweiter  derartiger  Versuch  fiel  indessen  negativ 
aus.  Anderseits  untersuchte  //.,  ob  die  Leber  selbst  ein  zur 
Zuckerbildung  anregendes  Ferment  enthalte,  (was  nach  Ber- 
narJCa  Versuchen  mit  nicht  gekochter  Lebcrsubstauz  anzuneh- 
men sein  würde) ;  frischer  Lebersubstanz  fügte  er  Stärkekleistcr 
hinzu,  und  er  glaubt  unter  dem  Mikroskope  das  Schwinden 
einzelner  Stärkekömer  gesehen  zu  haben.  Durch  Wasserin- 
jection  liess  sich  kein  Ferment  aus  der  Leber  auswaschen. 
Ueber  das,  was  Hoppe  in  Bezug  auf  die  Zuckerproduction  In 
der  Leber  bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen  des  Einflusses 
des  Zuckers  auf  die  Ernährung  beibrachte,  werden  wir  im 
Zusammenhang  unter  ,j!)ruährung"  berichten. 

Stoküis  konnte*  sich  der  Ansicht  Bemard^s,  dass  der  aus 
dem  Darm  aufgenommene  Zucker  sieh  gar  nicht  dem  in  der 
Leber  gebildeten  beigeselle,  sondern  in  der  Leber  in  jene 
eigenthümliche  milohige  Substanz  umgewandelt  werde,  nicht 
oDBchliessen.  Stokvü  fand  nämlich  diese  Materie,  die  sich 
nach  Bemard  eben  nur  aus  dem  im  Pfortaderblute  zugeführ- 
ten  Zucker  bilden  soll,  nicht  nur  in  dem  Leberdecoct  von 
Thieren,  die  Kohlenhydrate  erhalten  hatten,  sondern  auch  sol- 
cher,  die  ausschliesslich  Fleisclmahrung  aufgenommen  hatten. 
Da  es  sich  indessen  dabei  um  eine  noch  so  wenig  gekannte 
und  in  ihrer  Bedeutung  unsichere  Materie  handelt,  so  möchte 
jene  Beobachtung  Stokcis*  wohl  noch  nicht  TÖllig  beweisend 
g^gen  andere,  von  Bernard  geltend  gemachte,  Thatsachen  sein. 
otokvis  fand  bei  fleischfressenden  Hunden  weniger  Zucker  in 
der  Leber,  als  bei  Kaninchen ,  was  Nichts  beweist.  Mit  Brecht 
knüpft  übrigens  Stoküis  die  Entscheidung  an  den  noch  nicht 
ausgeführten  Versuch,  die  Zuckermenge  in  der  Leber  einige 
Stunden  noch  Einspntzung  von  Zucker  in  die  Pfortader  zu 
bestimmen  und  diese  zu  vergleichen  mit  der  Zuckermenge  einer 
in  jeder  Beziehung  gleichwerthigen  Leber,  die  keinen  Zucker 
zugeführt  erhielt. 

OrS  sah  sich  durch  den  Sectionsbefund  eines  Falles  von 
Hydrops  oscites,  Obliteration  nämlich  der  Vena  poi-tarum  bei 
gefüllter  Gallenblase,  veranlasst,  experimentell  die  Folgen  die- 
ser Obliteration  zu  untersuchen.  Nach  einem  näher  beschrie- 
benen Verfahren  suhnüi*te  er  bei  Hunden  die  Vena  portarum 
zusammen  und  rechnete  auf  Pfropfbildung ,  Adhäsion  und  nach- 
folgende gänzliche  Verschliessung ,  was  ihm  auch,  nach  dem 
Seciionseigebnisse ,  bei  einigen  Hundcu,  'W«i\t\ve  ^^  V^^^\ns^3^ss^ 
mohre  Tage,    bis  zu  20,  überlebten,  geVwv^.     K\A^i'&  ^\ä:^ä«^ 
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Hclion  iiiich  1  —  2  Tagen-  Die  Gallenblase  wurde  stets  mit 
(iallt:  gefüllt  gefunden,  auch  Galle  im  Darm.  Bei  einem 
iungcn  Huude ,  der  am  20.  Tage  nach  der  Opemtion  getödtet 
wurde,  wiir  die  Tfortader  zu  einem  fibrösen  Strang  geworden, 
€e  zeigten  sich  aber  Anastomosen  zwischen  der  Vena  mesa- 
raioa  t-upcrior  und  Vena  cava.  Die  Leber  war  kleiner,  als 
normal.  Vollstimdigc  Verödung  der  Ffortader  wurde  auch  bei 
einem  andi-ren  jungen  am  11.  Tage  getödteten  Hunde  gehii- 
den ;  die  Leber  war  sehr  bloss.  In  einem  Falle  enthielt  die 
Li'hcr  AbsoetiBo ,  ein  Thcil  aber  war  gesund ;  dieser  enthielt 
Zviskci,  der  kranke  Theil  nicht.  In  einem  anderen  Falle 
waren  Abscesee  durch  die  ganze  Leber  verbreitet ,  und  sie  ent- 
hielt keinen  Zucker.  Aus  diesen  Versncben  sehliesst  Ori, 
Ahbs  es  nicht  die  Vena  portarum  sei ,  welche  das  Kateiisl  cur 
üiJlenbereitung  liefert,  sondern  die  Art.  hepatiea,  und  auch 
für  die  Zuekerbcreitung  rermuthct  er  die  Verwendung  des 
arteriellen  Blutes.  Andral  knüpfte  an  die  Hittheilung  Orft 
die  £n:ühlung  eines  Falles,  in  welchem  eine  Obliteration  der 
Vena  {lorlarum  bei  ungestörter  Gollensecretion  gleichzeitig  lUt 
Diabetes  bestanden  haben  soll. 

Ale  Bernard  sah ,  dass  bei  Hunden  in  Folge  von  Alkohol 
alle  Ketrctionen  im  und  am  Dnrm  beträchtlich  vermehrt  wur- 
ilen ,  vei^lich  er  die  Zuckerproduction  in  der  Leber  iweiei 
Hunde,  die  beide  zuerst  auf  reine  Fleischkost  gesetzt  wurden, 
dann  8 — II  Tage  nüchtern  blieben  und  von  denen  der  eint 
'liinn  drei  Tage  lang  täglich  Ti — H  UC.  Alkohol  in  Wasser  ü 
t'i-hiett.  nie  ausgewaschene  Leber  des  einen  Hundes  enthielt 
.in  folgenden  Tage  nur  Spuren  von  Zucker,  entsprechend  der 
liiTigcn  Nüchternheit ;  die  des  mit  Alkohol  getränkton  dagegen 
eine  tictrilthtliche  Menge.  Seriuinl  statuirt  keine  materielle 
üetheiligiing  des  Alkohols  an  diesem  Zucker,  sondern  meist, 
der  Alkohol  habe  son-ie  auf  die  anderen  Secretionen,  so  «aA 
uuf  die  Zuokersecretion  erregend  gewirkt,  und  dies  zeige  muh, 
wie  die  DigestionsrorgUuge  auf  diese  Secretion  wiriten.  Eine 
zu  grosse  (iabf  von  Alkohol  würde,  meint  B.,  du  Qegeotlidl 
zur  Folge  haben.     Aether  wirkt«  noch  lebhafter,  als  Alkohol- 

Ooni/i  fand  in  der  Bindslober  einen  mit  Leucin  übenia- 
i<timmcnden  Körper;    Tyrosin   fand   er  nicht      fVerieh»  und 
■'>taettflT  fanden  in  der  frischen,  gesunden  Leber  dee  Odues 
kein  Leucin  und  Tyrosin ;    der    erstere  Körper  fand  hich  abe^  1 
ie  diT  gefaulten  Oihsculd"  r ,  .ni.  Ii  kry'-üilli^irto  au«  dem  auf  | 
Leucin    mit    negittivi.'ii.!    I'.s/.ul :..'.'     i'irirli;i':i    Ituckntiuide    einer   i 
Salbfieber  kwae  Zeii ,     u.i.liiltii_  li.'r^^^lh,    [uit^eUoen^  Wasa^J 
fiber/foastm  jnr,  ^xnän  hM 
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zeigte  der  ousgeprcsste  Saft  einer  Kalbsleber,  welcher  kein 
Leucin  enthielt,  nachdem  er  mit  Bleioxydhydrat  p^kocht,  vom 
Blei  beriet  und  verdampft  worden  war,  nach  einiger  Zeit  grosse 
Mengen  von  Leucin :  Verff.  schliessen  liieraus,  dass  in  der  Leber 
ein  Stoff  enthalten  ist,  der  sich  Iciclit  unter  Bildung  von  Leu- 
cin, vielleicht  auch  Tyrosin,  zersetzt,  und  glauben,  dass  dieser 
Stoff  unter  normalen  Verhältnissen  eine  besondere  Metamor- 
phose erleidet,  bei  gestörter  Function  der  Leber  aber  unter 
Bildung  jener  beiden  Körper  zerfällt.  Dass  das  Leucin  und 
Tyrosin  unter  solchen  Umständen  aus  der  Leber  in  Blut  und 
Ham  übergeht,  lehrt,  wie  schon  frühere  Krankheitsfälle,  ein 
von  Frerichs  und  Staedeler  beobacliteter  Fall  von  acuter  Le- 
beratrophie, in  welchem  sich  reichliche  Mengen  jener  beiden 
Kö'iper  im  Ham  fanden ;  daneben  enthielt  der  Kam  noch  eine 
amorphe  Materie,  ähnlich  derjenigen,  wie  sie  bei  künstlicher 
Darstellung  des  Leucin  und  Tyrosin  aus  Proteinstoffen  durch 
Säuren  entsteht,  und  keinen  Harnstoff  (vergl.  unter  Ham). 
In  der  Lolche  ergaben  sich  Leber  und  Milz  als  die  einzigen 
Organe  mit  namhafter  Anhäufung  von  Leucin  und  T}Tosin. 

Inosit    und   Hamsäure    fand    Cloetta   in   der   Ochscnleber, 
Milchsäure  in  geringer  Menge  Gorup, 

KöUiker  hat,  anknüpfend  an  die  Beobachtungen  E,  H,  We- 

ißti^s  beim  Hühnchen,   mehr  oder  minder  grossen   Fettgehalt 

der  Leberzcllen  bei  ganx  jungen  saugenden  Thicren,  Kätzchen. 

Mäuschen,  Hündchen,  Meerschweinchen,  Kaninchen  gefunden, 

deren  Leber  sich  häufig  schon  dem  blossen  Auge  durch  gelb- 

weisse,    gelbröthliche    Farbe    als  Fettleber  zu    erkennen   gab. 

Ferf.    steht   daher  nicht  an,   das  Vorkommen   einer  Fettleber 

hei  saugenden  Thiercn  als  physiologisch   zu  bezeichnen.     Das 

Fett  ist  in  feineren  Körnern  und  in  grösseren  Tropfen  in  den 

Zellen    enthalten,    oft  in   so   grosser   Menge,    wie    kaum   bei 

exquisiten    pathologischen   Fettlebem.      Die   Lober    saugender 

Thiere   enthielt   auch   stets   viel   Zucker.     Da  die  Leber  nicht 

der  einzige  Ort  war,  wo  K.  in  jenen  Thicren  Fcttablagerungen 

fuidy   und   da  jedenfalls  der  grösstc  Thcil  des  im  Darmkanal 

«n^esogenen  Fettes   von  den  Lymphgefässen  fortgeführt  wird. 

io  ist  es  wahrscheinlich,   wie  Verf.   sagt,    dass  jenes  Fett  in 

in  Lsber  nicht  diiect  dahin  gelangt,  sondern  aus  dem  durcli 

i&B 'lifmShgBiÜMe  dem  Gesammtblute  beigemischten  Fett,  und 

«'iMI  Juf  dass  die  langsame  Circulation  in  der  Leber,  der 

k«,  .jyjdleidht  auch  die  Leberzellen  eine  Kolle  bei  der 

Alwidfimg  des  Fettes  in  die  Leber  spielen.     Da 

1 9  als  ob  saugende  Thiere  verhältnissmässig 

\,   80   möchte   er   die  Fctt\eV>w  tlxökä. 
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sowohl  mit  der  Gallenbcreitung  in  Beziehung  setzen,  als  viel- 
mehr in  derselben  ein  Reservoir  für  die  sehr  grosse,  mit  der 
Milch  zugeführte,  Pettmenge  sehen,  bestimmt,  theüs  zur  W&zme- 
production ,  theils  zum  Wachsthum  der  fetthaltigen  Gewebstheüe, 
je  nach  Bedürfiaiss,  auszugeben.  Auch  in  den  Muskelprimitiv- 
bündeln, in  den  gewundenen  Hamkanälchen,  im  Pankreas,  in 
den  ^Nebennieren ,  in  den  Magensaftdrüsen  fand  K.  bei  sau- 
genden Thieren  einiges  Fett.  K.  richtete  seine  Aufmerksam- 
keit auch  auf  den  Menschen,  konnte  aber  aus  den  gesammelteA 
Beobachtungen  zu  keinem  sicheren  Schlüsse  kommen,  da  die 
untersuchten  Kinder  meist  in  schlechten  Emährungsverhältnifr» 
sen  starben ;  Fettgehalt  der  Leberzellen  wurde  aber  häufig  bei 
reifen  £mbryonen  und  bei  Säuglingen  aus  dem  ersten  Jabi^ 
angetroffen. 

Blanchard  findet  sowohl  mit  dem  BarrestaipBchen  Beagens, 
als  mit  der  Gährungsprobe  Zucker  in  der  Leber  der  Skorpione 
zur  Zeit  der  Verdauung;  während  ^er  Nüchternheit  hört  die 
Zuckerproduction  auf. 

ms. 

Ilirt  stellte  Zählungen  der  farblosen  Blutköiperchen  des 
Blutes  der  Milzarterie  und  Milzvene  an,  welches  von  drei 
nüchternen  Kälbern  unmittelbar  nach  dem  Schlachten  gewon- 
nen wurde.  Für  die  Milzarterie  ei^b  sich  das  Verhältniaa 
der  farblosen  zu  den  farbigen  Zollen  im  Mittelst  1:2200,  für 
die  Milzvene  im  Mittel  =  1 :  60.  Letzteres  Vcrhältniss  weicht 
von  dem  durch  Fvnke  nach  ungefährer  Schätzung  angegebenen 
(1:4)  und  von  dem,  welches  M^erordt  bei  einem  1^2  Stunden 
nach  dem  Tode  untersuchten  Hingerichteten  fand  (1:4,^)  be- 
trächtlich ab,  und  macht  Verf.  auf  das  Trügerische  der 
Schätzungen  und  mit  Kecht  auf  den  Einiiuss,  welchen  die 
Benutzung  von  Leichenblut  auf  das  Kesultat  der  Zählungen 
farbloser  Blutzellen  hat,  aufmerksam  (vergl.  in  dieser  Beziehung 
auch  das  oben  unter  Blut  Berichtete). 

KöUiker  hat  sich  jetzt  mit  Entschiedenheit  für  die  Bildung 
rother  Blutzellen  in  der  Milz,  wenigstens  junger  Thiere,  aus- 
gesprochen ;  er  fand  nämlich  in  der  Milzpulpa  neugebomer  und 
saugender  Thiere  dieselben  zelligen  Elemente,  und  noch  in 
viel  grösserer  Menge,  welche  er  in  der  Leber  bei  Neugebor- 
neu  und  auch  noch  länger  nach  der  Geburt  gefunden  hatte, 
Zellen,  die  in  Vermehrung  und  im  Uebergang  zu  farbigen 
Zellen  begriffen  waren.  Da  femer  solche  Elemente  auch  im 
Milzvenenblut  und  im  Pfortaderblut  angQtio&!:iv  >«\jitdÄtL^  «i 
ist  A'.  geneigt  naziinehnien,    daj^s    7\\  'ysti^\  7*cv\.  ^\^  ^-^  ^aä 
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hauptsftohliohBte  Bildungs^tte  dieser  Zollen  und  damit  der 
Tothen  Zellen  sei,  dass  von  ihr  auch  die  farblosen  Elemente 
des  Leberblutes  grösstentheils  stammen,  und  die  Leber,  in  den 
ersten  2 — 6  Monaten  ausschliesslich  Bildungsstätte,  allmählich 
durch  die  Milz  in  dieser  Bolle  gleichsam  abgelöst  werde.    Beim 

'  Rind  fand  K.  ^  die  Lymphe  der  oberflächlichen  Lymphgefässe 
der  Milz  arm  an  Zellen ,  während  die  Menge  derselben  bedeu- 
tend war  in  den  tiefen  Gefüssen.  Bei  jungen  Thioren  nimmt 
JT.  somit  eine  Bildung  von  farblosen  Zellen  in  der  Milz  an, 
die  dann  theils  in  ihr,  theils  in  der  Leber  und  vielleicht  auch 
im  Gesammtblute  zu  rothen  Zellen  werden.  ¥ür  den  Erwach- 
aenen  aber  kann  K.  noch  nicht  mehr  als  die  Bildung  farb- 
loser Zellen  in  der  Milz  zugestehen ,  deren  Beziehung  zu  rothen 
Zellen  vorläufig  unentschieden  bleiben  müsse. 

Biäroth  sieht  in  der  von  ihm  gefundenen  JJobereinstim- 
mung  des  Baues  der  Milz  und  der  Lymphdrüsen  eine  fernere 
Stütse  für  die  Ansicht,  dass  in  der  Milz  rothe  Blutkörper  ent- 
stehen, wie  in  den  Lymphdrüsen  Lymphkörperchen.  £r  ist 
aber  der  Ansicht,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  in  der  Milz 
nicht  erst  aus  farblosen  hervorgehen,  sondern,  wie  im  Embryo, 
unmittelbar  als  solche  entstehen  möchten,  und  die  sogenannte 
weisse  Milzsubstanz  (Malpighi'sche  Körperchen)  von  der  Bil- 
dung der  Blutkörperchen  ganz  auszuschliessen  und  dem  Lymph- 
gefämystem  allein  zuzuweisen  sei. 

SdUhnfeld  findet  für  die  Ansicht,  dass  in  der  Milz  rothe 
Blutiellen  entstehen.  Stützen  theils  in  dem  Ergebniss  seiner 
miknwkopischen  Untersuchungen,  theils  in  dem  von  Wägungen 
der  Milz  zu  verschiedenen  Zeiten  (s.  unten).  Die  Momente, 
welche  der  Verf.  geltend  macht,  sind  folgende:  die  grosse 
Zahl  farbloser  Blutzellen  in  der  Milz;  das  Schwellen  der  MUz 
zur  Zeit  der  Verdauung  zugleich  mit  den  dann  in  grösster 
Menge  vorhandenen  sogenannten  blutkörperhaltigen  Zellen, 
welche  nach  des  Yerfs.  Ansicht  keinesweges  zu  einem  Unter- 
gehen von  Blutkörpem  in  Beziehung  stehen,  so  wie  denn  Verf. 
bei  nüchternen  Fröschen  beobachtete,  dass  Licht  und  Wärme, 
als  die  Ernährung  befördernde  Momente,  von  günstigem  Ein- 
liufls  auf  die  Zahl  der  blutkörperhaltigen  Zellen  sind  (vergl. 
den  anatomischen  Bericht  p.  19).  Der  Verf.  macht  femer 
Aehnlichkeit  zwischen  blutkörperhaltigen  Zellen  der  Milz  und 
den  Zellen  in  der  embryonalen  Lober  geltend ,  so  wie  er  denn 
in  der  Leber  und  in  der  Milz  von  Froschlarvon  blutkörperhal- 
tige  Zellen  antraf.  Auch  das  grössere  relative  Gewicht  des 
Milr  h&i  jüngeren    Thieren    (vergl.  unten)   ^äic^x^  ^c«\.^«A* 

für  jene  Aneicht   zu    sprechen.       'Waa   specviÄ.  ^\^    ^^  ^^^ 


2H4  Stoffwandel  in  der  Mili. 

Entstehens  der  rothen  Blutzellen  Detrifft ,  so  ist  darüber  ( 
unatomische  Bericht  zu  vergleichen;  S.  fosst  sohliesalich  aei 
Ansicht  dahin  zusammen,  dass  wenigstens  ein  grosser  Th 
farbloser  Blutkörper  in  der  Milz  unter  Daswischenkunft  < 
hhitkörpcrhaltigen  Zellen  in  farbige  verwandelt  werde. 

Frenchs  und  Staedeler  fanden  in  dem  Saft  gesunder  u 
kranker  Milzen  von  Menschen  und  Thieren  stets  Leucin ;  ai 
CloPtta  und  Gorup  fanden  den  Körper  in  der  Ochsenm: 
Während  aber  Letzterer  aus  der  Milz  des  Bindes  kein  T;^ 
sin  gewinnen  konnte ,  fanden  grade  in  der  Milz  dieses  Thie 
Frenchs  und  Staedeler  das  Tyrosin  y  welches  sie  in  der  Kol 
und  Schweinsmilz  vermissten.  In  letzterer  fanden  diesell 
mehr  Leucin  als  in  der  Ochsenmilz,  und  beide  enthielten  C 
lestearin.  Gegen  die  von  Virchow  behauptete  Identität  i 
Schere r^fi  Lienin  mit  Leucin  machen  Frerichs  und  Staedi 
die  verschiedene  Zusammensetzung  beider  Körper  geltend  i 
meinen,  das  Lienin  könne  ein  Abkömmling  des  Hämal 
(nach  LehmanvLS  Yermuthung  über  dessen  Constitution)  wk 
oder,  falls  etwa  der  Gehalt  an  Wasserstoff,  in  Folge  hjrgitM 
pischen  Verhaltens,  zu  hoch  gefunden  worden  sei,  eine  geip« 
Verbindung  von  Zucker  mit  einem  dem  Leucin  homolia| 
Körper,  violleicht  mit  Leucin  selbst.  Das  Vorkommen  ^ 
Harnsäure  und  Hypozanthin  in  der  Milz  bestätigen  Claetta  i 
(rorup;  der  Letztere  findet  auch  Milchsäure  und  Bemsteinsft 
in  der  liindermilz  (auch  in  der  Thymus  und  Thyreoidea 
Kalbes),  vou  welcher  letzteren  es  zweifelhaft  sein  könnte, 
sie  präexistirte,  oder  erst  nach  dem  Tode  entstand.  Verf.  mei 
sie  könne  wohl  aus  zersetztem  Inosit  (neuerlich  von  Cloi 
aus  der  Milz  gewonnen)  ihren  Ursprung  nehmen,  obwohl  di 
Bildung  noch  nicht  beobachtet  sei,  und  erinnert  Verf.  aoi 
seits  daran ,  dass  Heintz  Bemsteinsüurc  in  Hydatiden-Bäli 
der  Leber  und  W.  MfiUer  diese  Säure  in  einer  Hydroo 
llüHsigkeit  nimerlich  beobachtet  hat  (Zeitschrift  für  ratiom 
Medicin  VIII.  p.  137.  s.  unten),  so  dass  die  Präeadstens  > 
Bemstcinsäure  auch  in  jenen  Drüsen  nicht  unwalunchein] 
sei.  Ausser  Inosit,  Kamsäure,  Hypoxanthin,  Leudn  fi 
Cloetia  aus  dem  Milzsafte  durch  Blei  noch  zwei  nicht  ai 
untersuchte  Körper. 

Adflmann   erxählt  in  seinem  historiBcheik 
künstliche  oder  zufiUligc 
in  Radom  (Polen)  Toni 
Fall.    Eine  22ittiifliii 
Yerietnuig  matm-W 
unmöglich,  bIm  4m 
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abgoschnitten.     Nach  14  Tagen    war  dio  Wunde  yerheilt  und 
IM)  Tage    nach    der   Operation'  verlicss    die   Frau    das   Spital 
in  blühendem  Gesundheitszustände.      Ihr   Appetit   war   enomi 
geworden.     {Dupuytren  hat  bei  Hunden   nach  der  MiLsexstir- 
pation  grosse  Gefrässigkeit  bemerkt ,  Eef.)     So  weit  die  Nach- 
richten   reichten,   dauerte   das    Wohlbefinden   fort.      Sehr   be- 
bemerkenswerth   ist,    dass    sich    am    dritten    Tage    nach    der 
Operation    eine  Drüsenanschwellung  in    der  linken   Axelhöhle 
udgte ,  welche  in  der  Grösse  einer  Nuss  bestehen  blieb ,  eine 
Beobachtung,    die   sich    ebenfalls    an  Bekanntes,    namentlich 
neuere  Beobachtungen  von  Führer  und   Ludwig   (Archiv  für 
physiologische  Heilkunde.  1855)  anreihet.    Auch  Gerlach  beo- 
bachtete  bei   einer  weissen  Maus,    die   die  Operation    5  Tage 
überlebte,  eine  Anschwellung,  verbunden  mit  brauner  Färbung, 
der  Mesenterialdrüsen.       Auch    bei    entmilzton   Fröschen    sah 
Gerlach  n  wie  schon  Eberhard  in  seiner  Dissertation  (Beiträge 
cur  Hozphologie  und  Function  der  Milz.     Erlangen  1855)  mit- 
tlieilte,    am   Magen   oder  am  Darm   ein   im   Centrum   rothes, 
Aussen  graues  Körperchen  gebildet,  sog.  blutkörperhaltige  Zellen 
anthaltend.     Da  der  Frosch  keine  Lymphdrüsen  hat,  so  denkt 
Gertach   hier   an    eine  Neubildung  der  Milz   (welche   Mayer 
schon  für  Säugethiere  behauptet  hat).     Die  Resultate  der  Milz- 
exstirpationen  bespricht  Sasse  (p.  107). 

Die  Contractilität  der  Milz   bei  Hunden  wird  von  Picard 
(p.  38}  bestätigt;   lief,  hat  dieselbe  bei  Hunden  nie  vermisst. 
SekonfeM  Hess  sechs  Wochen  alte  Kaninchen  12  Stunden 
fStften  und   gab  ihnen  dann    eine  reichliche  Mahlzeit,    worauf 
sie  in  bestimmten  Zwischenräumen  gctödtet  wurden.     Das  Ge- 
wicht    der  Milz  war  am   grössten    bei  dem   5   St.    nach    der 
Mahlzeit  getödtetcn  Thierc.     Das  Verhältniss  des  Milzgewichts 
tu   dem    des   Körpers   war   unmittelbar  nach   der  Mahlzeit  = 
1:2100;  2  St.  nachher  1:   1137;  5  St.  nachher  1:738;  8  6t. 
nachher    1:996;    12   St.    nachher   1:1062;    24   St.   nachher 
1:2140.      Bei   älteren  Thieren  wurde  jedoch  das  relative  Ge- 
wicht bedeutend  geringer  gefunden ;  so  war  dasselbe  bei  einem 
itrwabliaenen  8  St  nach  der  Mahlzeit  gotödteten  Thierc  1 :  2552 ; 
«nd  bei  einem  12  St.  nachher  gctödteten  1:3600.     Sas^te  bo- 
(p.  94)  die  Beobachtungen  und  Ansichten    über  pcrio- 
^^"imSHea  der  Milz  \ind  entscheidet  sich  dafür,  dass 
»liAit  fester  Stoffe  im  Magen  und  Darmkanal 
9  Milz  von  Seiten   der  Nerven  wach- 
ncti  auch   am  Magen  und   Pankreas 
Itnen  gebe.     S.  gelangt  am  8chIua«K& 
pAjsio/ogischem  TheWe  kräie  i\«\aL^ 
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Eriahnmgen  beigebracht  werden,  zu  der  eigenthümlichen  und 
auBBerordentlich  bequemen  Ansicht,  dass  die  Milz  übeiiiaupl 
gar  keine  physiologische  Bedeutung  habe,  sondern  nur  eine 
genetische,  so  dass  sie  der  männlichen  Brustdrüse  gewisser- 
massen  zu  vergleichen  sei.  Die  Milz,  so  wie'  auch  die  an- 
deren sogenannten  BlutgefiissdrüRcn  seien  Kesidua  eines  Bil- 
dungsmaterials,  aus  dem  andere  wesentliche  Organe  entstanden 
seien,  woraus  sich  denn  auch  die  Vertheilung  jener  Blutge- 
fässdrüssen  im  Körper  erkläre.  Entsprechend  diesem  Schluas- 
resultat  sind  die  Ansichten  über  die  einzelnen,  die  Milz  be- 
treffenden Funkte,  Malpighi'scheKörper,  Blütveränderungenu.  s.  w. 
zurecht  gelegt.  Auch  über  die  folliculären- A^^'schen-  und 
Lymph- Drüsen  hilft  sich  der  Verf.  in  ähnlicher  Weise  fort 

NebenaiereB. 

Vulpiam  hat  den  aus  der  Medullarsubstanz  der  Nebennieren 
gewonnenen  Saft,  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt,  bei  .vielen 
8äug:ethieren  und  auch  beim  Menschen  untersucht  und  folgen- 
des Verhalten  gefunden.  Die  Eeaction  war  fast  neutral  oder 
leicht  sauer.  Zusatz  von  Eisonchloridlösung  brachte  eine  dunkle, 
etwas  in's  Blaue  oder  Grüne  spielende,  zuweilen  schwärzliche 
J<'Hrl)ung  hervor,  Farbenveränderungen,  wie  sie  in  ähnlicher 
Weise  auch  durch  Eisenoxydsalze  bewirkt  wurden.  Mit  wäsa- 
riger  Jodtinetur  in  kleinen  Mengen  entstand,  ebenso  wie  mit 
Chlor  und  Brom,  eine  caiminrothe  Farbe;  eine  rothe  Färbung 
jenes  mit  destillirtem  Wasser  verdünnten  Saftes  entstand  auch| 
wenn  derselbe  einige  Stunden  nur  der  Luft  ausgesetzt  wurde 
und  zwar  viel  schneller,  wenn  er  den  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzt war ;  auch  vorheriges  Aufkochen  beförderte  das  Auftreten 
iier  rothen  Farbe,  welches  auch  durch  Salpetersäure  und 
^5chwefelsäure  nicht  verhindert  wurde.  Das  Blut  der  Vena 
supmrcnalis  gab  mit  Eisenchlorid  dieselbe  Keaction,  wie  der 
Saft  der  Nebenniere,  und  Verf.  schlicsst,  dass  in  dem  Organe 
eine  eigenthümliche  Secretion  stattfinde,  deren  Product  in  das 
Blut  übergehe ,  eine  Vermuthung ,  die  schon  J.  Mffll^r  hatte, 
bei  dem  ßich  der  von  Vulpian  eingeschlagene  Untersuchung»- 
weg  vorgezeignet  findet. 

Viele  Versuche  wurden  im  verflossenen  Jahre  angestellt» 
um  aus  den  Folgen  der  Exstirpation  eines  oder  beider  Organe 
auf  die  Bedeutung  der  räthselliaften  Capsulae  suprarenales  für 
den  thierischen  Haushalt  zu  schliessen.  Nach  den  aus  den 
Versuchen  gezogenen  Schlüssen  theilen  sich  die  Expeiimentar 
toTCJj  in  zwei  einander  grade  gegen\i\>eTÄ\»\vcii<ivi  lÄjget.  K»i 
der  einen    Seite   stehen  Pliüipeaux^    Gratiolet ,  Berrutx   >aÄ. 
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PeronnOf  deren  Entscheidung  nach  zahlreichen  Versuchen  dahin 
lautet-,    dass   die   Abtrag^img  der  fraglichen  Organe  als  solche 
keine,  am  Wenigsten  aber  tödtlichc  Folgen  habe.    I^ilipeaujr 
berichtete  der  Academie  über  die  völlige  Gesundheit  von  fünf 
weissen  Mäusen ,  denen  er  25  Tage  vorher  die  rechte ,  7  Tage 
vorher  auch  die  linke  Nebenniere  genommen  hatte ;  die  Wunden 
waren  vernarbt  und  die  Thicre  munter.    Die  Exstirpation  selbst 
schien  schmerzlos  gewesen  zu  sein.     Wenn  Verf.  nicht  immer 
80  glückliche  Resultate  hatte ,  sondern  in  mehren  Fällen  schon 
nach   Abtragung   des   einen  Organs,    namentlich   den   rechten, 
den  Tod   eintreten  sah,    so  kann   er   die  Ursache   nur  in  den 
nir  Abtragung  nothwendigen  anderen  Operationen  sehen.    Von 
jenen  Mäusen   starb   die   eine    9  Tage   nach   Exstirpation   der 
zweiten  Nebenniere ,  eine  andere  23  Tage  nachher,  eine  dritte 
M  Tage    nachher,    wahrscheinlich    in  Folge    heftiger   Kälte, 
denen  die  Thiere  Nachts  ausgesetzt  waren.     Die  Section  ergab 
den  vollständigen  Mangel   der  Nebennieren,    Gesundheit  aller 
übrigen  Organe,  Spuren  überstandener  Peritonitis.    Auch  Gra- 
tiület  schreibt  es  der  Nähe   der  Leber  und  der  Vena  cava  zu, 
dass  die  Exstirpation  der  rechten  Nebenniere  bei  Meerschwein- 
chen  ihm   stets   den  Tod   nach   kurzer  Zeit   zur  Folge   hatte. 
Meerschweinchen  überlebten  die  Exstirpation   oder  die  Zerstö- 
rung mit  Nadeln  der  linken  Nebenniere,  wobei  sich  keine  be- 
sondere Sensibilität  gezeigt  hatte,   bis  zu  2^2  Monate,    ohne 
irgend  welche   Folgen   aufzuweisen ;    als   er  dann    die   rechte 
Kapsel  ebenfaUs  entfernte,   starben  die  Thiere  alle  sehr  bald, 
und  zwar,  wie  die  Section  ergab,  an  Hepatitis  und  Peritonitis. 
Berruti    und   Perosino   haben   die  Operation   bei  Pferden  aus- 
geführt ,  wo  sie  ihnen  nicht  ohne  grosse  Zerstörungen,  nament- 
lich von  Nerven,  und  Blutungen  möglich  war,  was  denn  auch 
meistens  Ursache  raschen  Todes  war;    doch  haben   sie  Pferde 
17  Tage  die  Abtragung  einer  Nebenniere  überleben  sehen,  und 
zwar  war  es  nicht  immer  gerade  die  rechte,  deren  Exstirpation 
iBscher  zum  Tode  führte. 

O^enüber     diesen    Erfahrungen    steht    Broten- Sdguarä, 
der    »ich    bemühet,     den   Nebennieren   eine    für    das    Leben 
ganx    wesentliche    Function    zu    vindiciren    und    die    Folgen 
Her    Kebenoperationen ,    ohne    sie    ganz    leugnen    zu    wollen. 
als  TTisache  des  ihm   stets  sehr  bald  nachher    erfolgten 
"^a^m.  kann.      Auch    findet  Br.-S.    eine   sehr  grosse 
•in    Bede    stehenden    Organe,      namentlich 
*^  Kaninchen    hat    er    beide    Neben- 
ben lebten  mehr  als  10  Stunden, 
ETonde  und  2  Katzen  ü>>eT\AAfet 
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im  Max.  17  Stondeiij  9  Meonchweinclien  im  Mittel  11  Stundfln, 
2  MäüB€  7 — 8  Standen.  Die  Ezstirpation  einer  Nebenniere 
hatte  bei  16  Kaninchen,  5  Meerschweinchen,  2  Hunden  und 

2  Katzen  nach  23 — 24  Stunden  den  Tod  zur  Folge.  Ala  so- 
fort  nach  der  namentlich  doppelseitigen  Operation,  aber  auch 
wohl  nach  blossem  Anstechen  der  Organe,  eintretende  Folgen 
nennt  Verf.  allgemeine  Schwäche,  E^spirations-  und  Kreislauf»- 
Störungen,  Convulsionen ,  Coma;  nach  einseitiger  Operation 
waren  die  GonTulsionen  oft  stärker  auf  der  verletzten  Seite; 
auch  Bollbewegungen  sah  er  eintreten,  die  Pupille  yerengte 
sich  auf  der  operirten  Seite.  Zur  Controle  führte  Yerf.  die 
zu  der  Operation  nöthigen  Xebeneingriffe  allein  bei  7  Kanin- 
chen aus,  zerriss  das  Peritoneum  und  sah  nur  ein  Thier  übrig 
bleiben;  aber  die  Peritonitis,    an  der  die  übrigen  nach  1  hie 

3  Tagen  starben ,  sei  ausgedehnter  gewesen,  sagt  Verf.,  ala  bei 
66  Kaninchen,  die  nach  Ezstirpation  der  Nebennieren  sohon 
nach  einigen  Stunden  unterlagen.  So  erzeugte  Br.-Siq,  Ne- 
phritis, Hepatitis,  Phlebitis,  und  endlich  alle  möglichen  acd- 
dentollen  Verletzungen  auf  ein  Mal  bei  9  Kaninchen  und  aah 
den  Tod  meistens  später  eintreten,  als  nach  Exstirpation  der 
Nebennieren.  Auch  die  Verletzung  der  zu  dem  Organ  gehenr 
den  sympathischen  Faden,  meint  Verf.  endlich,  könnte  nicht 
als  alleinige  oder  Haupt -Todesursache  angesehen  werden, 
weil  die  Thiere  andere  Verletzungen  des  Sympathicus,  der 
Splanchnici  lungere  Zeit  überlebten.  Die  Todesursache  nach 
der  Exstirpation  der  Nebennieren  möchte  Brown  -  Siquard  in 
einem  Gift  sehen,  mit  dem  sich  dos  Blut  überladen  soll» 
Solches  Blut,  in  die  Gefdsse  eines  Kaninchens  gespritzt,  deoi 
wenige  Stunden  vorher  eine  Nebenniere  genommen  ist,  be- 
schleunigt, sagt  Verf.,  den  Tod  desselben,  während  die  In- 
jection  des  Blutes  eines  gesunden  Kaninchens  solche  Thiere 
für  einige  Stunden  wieder  restauriren  könne.  Endlich  giebt 
Verf.  an,  dass  Kaninchen  oft  an  Entzündungen  der  Nebennieren 
unter  Symptomen,  ähnlich  den  obengenannten  nach  der  Ex- 
stirpation stürben.  Es  werden  wohl,  so  scheint  Ref.,  die  oben- 
berichteten Versuche  Philipeaua^  mehr  beweisen,  als  alle  die 
Schlachtopfer  Ton  Brown  -  Sequards  Experimenten. 

Alles  das,  was  über  die  sogenannte  Addison  sciiB  Krank- 
heit (bronzed  skin)  hinsichtlich  ihres  Zusammenhanges  mit  den 
Nebennieren  beigebracht  wurde,  scheint  dem  Kef.  noch  kein  irgend- 
wie greifbares  Resultat,  welches  Licht  auf  di^Pbysiologie  jener 
Organe  werfen  könnte,  darzubieten,  da  in  fast  allen  Sectione- 
benchten  gleichzeitig  die  Erkrankung  mehier  anderer  widir 
tig-er    Oigane   Ausser  der    der  "Nebenmeien    ^tel^^^^   -^xoää^ 


Jit  auch  nicht  immer  bei  bronzed-skin  Argentum  nitricam 
Jiend  berückfiichtigt  war. 

Thymus,  Thyreoidea. 

dem  grossen  vordem  Lappen  der  Thymus  7on  9  bis 
ßhen  alten  Kälbern  fanden  Frerieha  und  Staedeler  keine 
on  Leucin,  dagegen  lieferte  das  ganze  Organ  nicht  un- 
che  Mengen  dieses  Körpers.  Tyrosin  fanden  die  Ge- 
a  80  wenig,  als  Gorup- Besanez.  Die  Untersuchung 
loch  wannen  Thymus  ergab  Fr.  und  Su  einen  Gehalt 
noniaksalcen,  und  Verff.  vermuthen,  dass  dieselben  auch 
Schilddrüse  und  in  den  Lymphdrüsen  enthalten  sind, 
itlich  des  von  Gorup  -  Besauez  gefundenen  Thymin  be- 
:  Yerff.,  dass  dasselbe  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Leucin 
ich  aber  durch  die  von  Gorup  angegebene  Krystallform 
atinyerbindung  unterscheiden  würde,  doch  muss  auch 
1  dieser  Beziehung  Uebereinstimmung  herrschen,  da  sich 
überzeugt  hat,  dass  sein  Thymin  identisch  mit  Leucin 
derselbe  gewann  auch  Hypoxanthin  aus  der  Thymus. 
is  und  Staedeler  hatten,  um,  die  Abwesenheit  jenes 
i  in  der  Thymus  von  9  — 10  Wochen  alten  Kälbern 
ch  zu  machen,  darauf  hingewiesen,  dass  vielleicht  die 
Itheile  mit  dem  Alter  verschieden  sein  könnten,  so  fem 
I  Gorup  auch  stark  sauere  lleaction  des  Saftes  ange- 
hatte,  was  derselbe  an  dem  Safte  der  Thj-mus  von  3  bis 
ien  alten  Kälbern  von  Neuem  beobachtet  hat,  während 
1  Sl  neutrale  Keaction  fanden.  Funke  fand  übrigens 
is  oonstant  schwach  saure  Keaction  des  wässrigen  Thy- 
nige«  (Lehrb.  der  Physiol.  p.  127.  Eef.).  Darin,  dass 
pnussaft  reicher  an  Kalisalzen ,  als  an  Natronsalzen  ist, 
a  jetzt  die  Beobachtungen  von  Frerichs  und  Staedeler 
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Thymus  stellte  derselbe  aus  der  Thyreoidea  HypozanÜtin,  Milch- 
säure und  Bemsteinsäure  dar. 

Frerichs  und  Staedeler  sowohl,  als  Gorup  fanden  kein 
Organ  so  reich  an  Leucin,  als  das  Pankreas,  letzterer  beim 
Ochsen,  erstere  beim  Menschen,  Pferde,  Ochsen,  Hund.  Im 
Pankreas  fand  Gorup  das  Tyrosin  ein  Mal,  Frerichs  und 
Staedeler  konnten  es  aus  dem  Organ  Tom  Ochsen  rein  dar- 
stellen ;  es  fand  sich  in  grösserer  Menge  in  dem  heisa  berei- 
teten Auszuge,  als  in  dem  ausgepressten  Safte,  so  daaa  der 
Körper  den  Vcrff.  nicht  nur  in  Lösung,  sondern  auch  in  fester 
Form  in  der  Bauchspeicheldrüse  vorhanden  zu  sein  scheint. 
DasB  im  pankreatischen  Safte  von  Verff.  ebenfalls  Lenoiii  ge- 
funden wurde,  ist  schon  oben  berichtet.  Gorup  fand  in  dem 
in  Bede  stehenden  Organe  neben  Leucin  noch  einen  dem  Leuoin 
homologen  Körper  von  der  Zusammensetzung  C^^^^NO^  wel- 
cher in  der  Reihe  vom  Glycin  an  grade  vor  dem  Leucin  stehen 
würde.  Milchsäure  fand  derselbe  in  sehr  geringer  Menge  im 
Pankreas.    lieber  den  pankreatischen  Saft  wurde  oben  berichtet. 

In  reichlicher  Menge  fanden  Frerichs  und  Stttedeler  da« 
Leucin  in  den  Parotiden  und  Submaxillardrüsen  des 
Menschen  und  Ochsen ;  in  keinem  Falle  aber  T}TOsin.  Dasselbe 
Verhalten  ergaben  ihnen  die  Lymphdrüsen,  wie  oben  be 
richtet.  Ueber  Leucin  im  Speichel ,  po  wie  über  dieses  Secrot 
überhaupt  s.  oben. 

In  den  Augenflüssigkeiten  einer  nicht  an  Albuminurie 
leidenden  Frau  fand  Picard  0,5  ^o  Hamstoif,  womach  diese 
Flüssigkeiten  von  allen  Transsudaten,  die  Verf.  untersuchte, 
den  grössten  Hamstoifgehalt  darbieten,  wie  denn  derselbe 
schon  längere  Zeit  bekannt  ist. 

In  dem  18  Stunden  nach  dem^Tode  untersuchten  Gehirn 
der  an  acuter  Leberatrophie  gestorbenen  Frau,  über  deren 
Leber  und  Harn  schon  berichtet  wurde,  wiesen  Frerichs  und 
Staedeler  Leucin  nach;  der  Nachweis  im  Blute  geschah  nicht 
mit  Sicherheit ;  die  Muskeln  enthielten  hier  so  wenig ,  als  bei 
einem  Typhösen  Leucin. 

Verff.  haben  sich  noch  über  den  Umstand  ausgesprochen, 
dass  in  mehren  Organen  (Lymphdrüsen,  Schilddrüse,  Thymus) 
Leucin  ohne  Tyrosin  gefunden  wurde ;  sie  vermuthen,  es  stamme 
in  diesen  Fällen  das  Leucin  vielleicht  aus  einem  leimartigen 
oder  elastischen  Stoff,  nicht  direct  aus  eiweissartigen  Stoffen, 
namentlich  unter  Berücksichtigung,  dass  das  Tyrosin,  als  ein 
schwerer  Körper,  aus  seiner  ursprünglichen  Bildung^l&tte 
weniger  leicht  durch  Diffusion  in  das  ^Vvnt  \(fect^^\\Tt  'werden 
kann .    als  das  Leucin.      Unter  dieser  N«T«vx%^tes»%  -^h^-Aä  ^» 
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sich  auch  erklären,  meinen  Yerff.,  wohin  die  aus  der  Nahrung 
au^enommenen  Leimgebilde   der  Fleischfresser   kommen,   die 
weder  in    der  Lymphe,   noch   im  Blute   aufgefunden  werden 
konnten.     Doch  meinen  Yerff.,  es  sei  auch  möglich,  dass  das 
Tyrosin  übersehen  worden  sei,    ein  Mal,   weil  es  sich   immer 
in  geringerer  Menge  bildet ,  als  Leucin ,  dann  aber  auch,  weü 
das  Tyrosin  vielleicht  fheilweise,  wie  im  Pankreas  (s.  oben), 
in  fester  Perm  abgelagert  sei  und   nur  zum  geringsten  Theil 
in  den  aosgepressten  Saft,   wie  er  meistens  in  Arbeit  genom- 
men sei ,  übergehe.     Endlich  erinnern  VerfT.  auch  an  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  anderer,  dem  Tyrosin  isomerer  Körper,  von 
anderen  Eigenschaften  sich  bei   der  Umsetzung  der  Eiweiss- 
Stoffe  im  Organismus  bilde.     Bestimmte  Fermente,   vermuthen 
Yorff.,    seien   ea,   welche  in  den    einzelnen  Organen   die  Zer- 
«etning   eiweissartiger,   elastischer  und  Leimkörper  in  Leucin 
und  Tyrosin  einleiten  möchten,    und  sie  machen   aufmerksam, 
dasa  dLie  letzteren  Körper  in  Organen,  wie  die  Speicheldrüsen, 
das  Pankreas,    vorkommen,    welche   bekannte   Fermente   ent- 
halten,   und  dass  ausnahmsweise   die  Orte  ihres  Vorkommens 
solche  sind ,  in  denen  eiweiasartige  Stoffe  in  Behältern  längere 
Zeit  der  Buhe  überlassen  wqjxLen.    Das  in  Schild-  und  Lymph- 
diöaen   und    in   der  Thymus    gefundene  Ammoniak,    meinen 
Yexff.,  könnte  wiederum  aus  Zersetzung  des  Leucin  entstehen, 
unä  damit  die  Bildung  flüchtiger  fetter  Säuren,  die  im  Schweiss 
angetroffen  werden ,  in  Verbindung  stehen.    Eine  ähnliche  Ver- 
mnftnng  der  Verff.,  betreffis  der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Darm, 
wnde  schon  oben  angeführt     Auch  Gorup  macht,  als  wahr- 
scheinlich  weitere  Umsatzproducte  des  Leucins   imd  Tyrosins, 
aof  die    flüchtigen   Säuren  n(CH)0^   aufmerksam,   wie  er  sie 
in  einem  grossen  Theile  der  Drüsen  fand. 

Sekucarzenbach  fand  in  dem  Magen  und  Darminhalt  der 
Pappen  von  Sphinx  pinastri  und  Cossus  ligniperda  Leucin, 
harnsaares  Natron  und  hamsaures  Ammoniak  und  erinnert 
daran,  dasa  Varren  de  la  Rue  schon  früher  Tyrosin  bei  der 
Coohenille  als  Zersetzungsproduct  der  Eiweisskörper  nachge- 
wiesen  hat.  In  dem  bekanntlich  stechend  riechenden  Secret 
der  Afterdiüsen  von  Carabiden  (Carabus  niger  und  C.  auratus) 
krt  PbIouzb  Bnttersänre  gefunden. 

ReafiratioB.    Luagen  und  Haut 

ffafaMlm  ICurmelthiere ,    im  festen    Winterschlaf  be- 
den  Beoipienten  der  Luftpumpe  brachte  und  die 
anf  ^l%\ — ViS8  des  äusseren  Luftdrucks  vennin- 
^  AA  TMcb  beunruhigende  Symptome  ein.;  N7\)ce^<^ 
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dann  Luft  eingelUBen,  so  schliefen  die  Thiere  bald  viedar 
ein.  Wenn  die  Luft  sehr  laaah  entleert  wurde,  so  stellt« 
eich  Bohon  bei  unbedeutenderen  Verdünnung^iTadeii  Athemsügt 
und  Körpeibewegnngen  ein,  was  Terf.  auf  den  meohanischaB 
KeiE,  der  durch  die  plötiliolie  Bntleemng  lufthaltiger  Höhiqa 
gesetit  vnrde,  reducirt;  nnr  bei  langsameren  Auspumpen  e^ 
reicht  man  den  Verdiinnungagrad,  welcher  die  Äthmniioth  Vttf- 
anlasBt.  Wenn  die  Luft  langsam  bis  la  3,4 — 3  Aimo^iUb«»* 
druck  comprimirt  wurde,  so  Bchliefen  die  1111«»  fint,  wUimnd 
rasches  Einpumpen  sie  aohnell  durch  den  Luftstrom  aufreokti, 
doch  schliefen  sie  in  der  verdichteten  Luft  wieder  ein;  da* 
plötzliche  Auslassen  der  Luft  weckte  sie  durch  den  LnfliboH. 
Aus  allen  Versuchen  schlieaat  Valentin ,  dass  der  tiefe  Winter- 
schlaf  ungestört  fortdauert  bei  einem  LufMrudc,  welcher  nritdieB 
246  und  wahrscheinlich  selbst  93  mm.  und  2160  mm.  Qae^ 
Silber  gelegen  ist. 

Als  Hoppe  eine  trächtige  Uatte  unter  einen  am  160  mm. 
Quecksilber  über  den  Atmoaph&reDdrnok  gesteigeiten  LaftdnMk 
brachte,  zeigte  sieh  keine  Störung  des  Befindens;  als  plSUiA 
der  Druck  auf  das  gewöhnliche  Uaass  sank,  enchrak  das  ISäm 
nur,  blieb  aber  wohl,  auch  bei  mehrmaliger  Wiederholung  dss 
Versuches.  Für  den  Uensohen  macht  Verf.  tihnliche  Erfi^ 
nmgon  geltend,  wie  sie  die  Tauchei^locken  und  Steinkohlw 
gruben  in  Frankreich  darbieten ,  in  denen  die  Arbeiter  unter 
einem  allmählig  gesteigerten  Druck  arbeiten.  Beim  Ynriaiai» 
der  Gruben  kommen  hier  und  da  Unftlle  vor.  Hoppt  hat 
Thiere  einer  schEellen  Erniedrigung  des  Luftdruckes  aoageeotrt 
und  hebt  hervor,  dass  man  bisher  ein  Uoment,  als  (wah^ 
Bcheinlich  nächste)  Todesursache  Übersehen  habe,  n&mlich  du 
Freiwerden  von  Oasen  aus  dem  Blute  innerhalb  der  OeAsse. 
Die  Katte  ertrug  das  Sinken  des  Druckes  bis  auf  ÖO  mm.  ^. 
ohne  Zeichen  von  Schmerz  oder  Unruhe.  Dann  aber  tntan 
plötzlich  Convulsionen  rän  und  das  Thier  fiel  ohnmächtig  um. 
Bei  schnellem  Einlassen  von  Luft  erholte  es  sich  wieder.  Bd 
Wiederholung  des  Versuchs  trat  swischen  40  und  60  mm. 
Druck  der  Tod  ein.  Bei  der  Section  kannte  eine  «riieblidw 
Monge  Gas  durch  die  Wandungen  der  V.  cavae  und  des  reehtn 
Herzens  erkannt  und  beim  Anstechen  entleert  weiden.  Sbs 
Kntze  wurde  bei  schneller  Verdünnung  bald  unruhig  und  bfrj 
k;im  Convubinnen  und  Ohnmacht  bei  50  mm.  SchnelleB  LllA)9 
zuiüfisen  restaurirtc  sie.  Als  bei  Wiedeihokug  die  TerdÜnntuig^ 
bJB  auf  40  mm.  eine  halbe  UiBute  iiiiilmpfljjji  faliri»  das  ThicrJ 
tndt.  In  den  Cava»  'i)ajb^^|||t||||§|||^flBBL^&^*''  ' 
etff-a  0,3  CCm. 
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hofe.  Wie  bei  der  Eatte  war  das  rechte  Herz  mit  Blut  stark 
gefüllt;  da»  linke  fast  leer.  Zwei  Sohwalben  starben  bei  120 
und  126  mm.  Druck  binnen  wenig  Secunden.  Die  Section 
hatte  dasselbe  Ergebniss.  Das  Blut  des  linken  Herzens  war, 
wie  bei  den  Säugethieren ,  noch  sauerstoffhaltig ,  nämlich  hell* 
roth.  Während  also  die  Säugethiere  bei  einem  den  Kochpunkt 
des  Blutes  wenig  übersteigenden  Drucke  starben,  unterliegen 
die  Vögel  schon  viel  früher;  Amphibien  sterben  nicht  beim 
Eoehpunkt  ihres  Blutes ;  sie  schwellen  auf  vom  entweichenden 
Wasserdampf,  sind  aber,  auch  nach  längerer  Dauer  des  Yer- 
sucliB,  gesund,  wenn  die  Luft  wieder  zugelassen  wird.  Auch 
wurde  bei  Amphibien  keine  Gasentwickelung  aus  dem  Blute 
beobachtet.  Die  Ursache  des  plötzlichen  Todes  findet  Verf.  in 
der  Verstopfdug  der  Lungencapillaren  durch  Luftbläschen  und 
daduzoh  bedingtes  Aufhören  der  Girculation;  das  liuko  Hors 
pumpt  sich  und  die  Lungonvenen  leer  und  erhält  keine  weitören 
Blutmengen,  während  sich  das  rechte  Herz  mit  Luft  und 
Venenblut  anfüllt.  Wenn  so  nicht  zunächst  dem  Sauerstoffmangel 
der  plötzliche  Tod  zuzuschreiben  ist,  so  musste  erwartet  werden, 
daas  Zulassen  von  Wasserstoffgas  nach  der  Druckverminderung 
auch  eine  kurze  Erholung  des  Thieres  zur  Folge  habe,  die 
darin  zunächst  bestehend  zu  denken  ist,  dass  das  aus  dem 
Blute  ausgetretene  Gas  wieder  absorbirt  wird.  Dieser  Vcitsuch 
wurde  ndt  Meerschweinchen  angestellt  und  ergab  das  gewünschte 
Kesnltat;  ein  Thier,  welches  bei  80  mm.  in  Convulsionen  fiel, 
wurde  durch  Einlassen  von  Wasserstoffg^  auf  zwei  Minuten 
reatBurirt.  Als  ein  anderes  Thier  bei  77  mm.  in  Convulsionen 
fiel  und  reines  Sauerstoffgas  zugelassen  wurde,  erholte  es  sich ; 
als  Bohnell  bis  auf  75  mm.  cvacuirt  wurde,  fiel  das  Thier  um, 
und  dies  wiederholte  sich  bei  mehrmaligem  Versuch  in  der- 
selben Wdse.  Der  Tod  des  ersteren  Thieres  war  nun  aller- 
dings, wie^die  Section  ergab,  durch  Sauerstofimangel  bedingt, 
indem  die  durch  Wasserstoffgas  wieder  hergestellte  Respiration 
Nichts  zu  respiriren  vorfand.  Wesentlich  wird  Ha.  Ansicht 
auch   durch    den   zweiten   Versuch    mit    reinem   Sauerstoffgas 

unterstützt 

Hinsichtlich  der  in  einem  Bade  unter  umständen  eintreten- 
den  Zunahme  des  Körpergewichts  in  Folge  von  Wasseraufnahme 
unterscheidet  Duriau  zunächst  die  einfache  Imbibition  der 
Epidermis,  und  die  wirkliche  Aufsaugung  von  Wasser;  auch 
KUtzinaky  hat  auf  die  Quellung  der  Epidermis  die  von  ihm 
bei  längerer  Dauer  des  warmen  Bades  beobachtete  indirectA 
Gewichtszunahme  ;nirückgeführt  (B^f.).  "Swi^  Durvxu  ^^^ 
e»  min   einen    Temperaturgrad  des  Bade«,  "Hä^V  -vA^öcÄia.  «v<9ä 
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die  Ausdünstiing  durch  die  Haut  und  die  Absoiption  durch 
dieselbe  compensiren ,  bei  welchem  das  Körpezgewioht  unver- 
ändert  bleibt;  Verf.  nennt  diesen  Grad  die  Normaltemperator 
des  Bades  oder  den  isotheimen  Punkt  In  Bädern,  deren 
Temperatur  über  diesem  liegt  (alle  Grade  des  wannen  Bades), 
praeTalirt  die  Abgabe  von  Stoffen  durch  die  Haut,  es  findet 
Gewichtsabnahme  statt;  in  solchen,  die  kälter  sind  (alle  Nu- 
ancen des  kalten  Bades),  überwiegt  die  Absorption  und  bedingt 
Gewichtszunahme.  Jene  Normaltemperatur  ist  wenige  Grade 
niedriger,  als  die  Temperatur  des  Blutes,  sie  liegt  xwischen 
32'^  und  34^  ist  nicht  für  jedes  Individuum,  nid^t  bei  allen 
Körperzuständen  und  nicht  bei  allen  Temperatuigraden  der 
Atmosphäre  die  gleiche.  Nach  den  Beobachtungen  an  drei 
Individuen  betrug  in  einem  Bade  von  25^  die  Gewichtszunahme 
nach  15  Minuten  12  — 15  Grm. ;  nach  45  Minuten  28  bis 
32  Grm.;  nach  75  Minuten  35 — 40  Ghm.  In  anderen  Ver- 
suchen, bei  denen  die  Badtemperatur  zwischen  22^  und  25* 
betrug,  ergab  sich  für  die  ersten  15  Minuten  eine  Gewichts- 
zunahme von  10 — 30  Grm.;  für  die  ersten  45  Min.  30  bis 
60  Grm. ;  tiir  75  Min.  40  —  75  Grm.  Verf.  hebt  noch  hervor, 
dass  er  dem  Einwand,  die  Gewichtszunahme  habe  von  den 
Lungen  aus  stattgefunden ,  ein  Moment,  welches  Löschner  sehr 
urgirt,  um  die  Wirksamkeit  der  Bäder  zu  erklären,  dadurch 
begegnet  sei,  dass  das  Badezimmer  vor  und  während  des  Badea 
stets  der  Ventilation  ausgesetzt  wurde,  und  das  Badewasser 
selbst  während  des  Bades  bedeckt  war.  Vor  den  Wägungen 
wurde  die  Haut  soi^faltig  getrocknet.  Die  Harnuntersuchungen 
vor  und  nach  dem  Bade  eigaben  zunächst,  dass  der  Harn  nach 
Bädern  zwischen  29  und  35^  stets  alkalisch  wird,  während 
er  vor  dem  Bade  allemal  normal  sauer  reagirte,  ein  Besnltat, 
welches  auch  Foulet  als  ganz  allgemein,  sowohl  nach  alkalischem 
als  nach  saurem  Bade,  hinstellt.  Duriau  fügte  den  Bädern 
.Jodkalium,  kohlensaures  Kali,  Blutlaugcnsalz ,  Kochsalz,  Sal- 
peter, schwefelsaure  Magnesia,  Salpetersäure,  schwefelsaures 
Chinin ,  Belladonnainfusion,  Digitalisinfusion  in  meist  sehr  be- 
trächtlichen Quantitäten  hinzu:  stets  trat  die  oft  stark  alka- 
lische Beaction  des  Harns  ein,  und  niemals  wurden  Spuren  der 
in  dem  Wasser  gelösten  Substanzen  im  Harn  gefunden,  (wo- 
durch hinsichtlich  des  Blutlaugensalzes,  des  Jodkalium,  des 
Salpeter  die  Angaben  Kletzirutkt/'s  (Prager  Vierteljahrsschrift. 
1854.  XI.)  bestätigt  werden,  welcher  nach  seinen  späteren 
Untersuchungen,  Wochenblatt  der  Zeitschr.  d.  Wiener  Aente. 
1855,  überhaupt  die  endosmotische  A.\\inaLbixü&  ^OkuVcsi^^aiist 
floaten  Salzen  durch  die   unveiletÄte  "EiipvÖL^nsÄÄ  \w3k!gSÄ\.  >  ^ml 
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Bad  hatte  allemal  Blutwärme),  so  wie  anderseits  der  Zusatz 
jener  organischen  Substanzen  durchaus  keine  Spur  der  bekannten 
Wirkung  dieser  liittel  im  Organismus  bewirkte.  Kef.  macht 
indess  darauf  aui&nerksamy  dass  Duriau  diese  Versuche  alle  mit 
Mdem  angestellt  hat,  welche  bis  auf  eines  von  29^  entweder  mit 
seinem  isothermen  Punkt  übereinstimmen  oder  darüber  liegen ; 
es  ist  auffallend,  dass  die  Versuche  nicht  unter  den  vom  Verf. 
für  die  Wasseraufnahme  günstig  oder  allein  passend  gefun- 
denen Umständen  angestellt  wurden.  Zu  der  Deutung  des 
Veifa. y  dass,  wenn  die  Aufnahme  von  Salzen  aus  dem  Bade 
stattfinde,  der  Organismus  dieselben  sofort  durch  katalytische 
Wirkung  zerstöre,  wird  man  sich  schwerlich  verstehen.  Als 
Mittel  aus  mehren  Versuchen  ergab  sich  femer,  dass  in  Bädern 
Tön  36^  ein  Gewichtsverlust  nach  der  ersten  '/^  Stunde  von 
48  6nn.,  nach  ^2  Stunde  von  82  Grm.,  nach  ^/4  Stunden  von 
139  Grm.  stattfindet.  Bei  einer  Badtemperatur  von  41  —  42^ 
beträgt  der  Gewichtsverlust  nach  7  Minuten  135  Grm.,  nach 
Vi  Stunde  378  Grm. ;  bei  45^  nach  10  Min.  schon  432  Grm. 
Der  Gewichtsverlust,  welchen  Kletzinsky  nach  einem  Bade  von 
28 — 30^  B. ,  einer  Temperatur,  die  einige  Grade  über  dem 
Durioti'schen  isothermen  Punkte  liegt,  beobachtete,  steht  in 
ungefährer  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  Uuriau's, 

Za  abweichenden   Eesultaten   gelangte    Poulet  hinsichtlich 
der  Wirkung  von  Bädern  mit  28^  (worunter  Ref.  Celsius  ver- 
stehen KU    müssen   glaubt),    Bädern   also,    welche   unter  der 
l^nmn'schen  Normaltemperatur  liegen ,  bei  denen  Duriau  Ge- 
viditttanahme  von  Anfiang  an  beobachtete.    PouleU  von  dessen 
Chteivachnng  nur  die  Besultate  mitgetheilt   sind  (Ref.  konnte 
das  Memoire  selbst  nicht  erhalten),  redet  gar  nicht  von  einer 
Gewichtszunahme,  sondern  giebt  an,  die  Gewichtsabnahme  in 
jenem  Bade  sei  unbeträchtlich  in  der  ersten  Stunde.     Ob  Verf. 
die   xiormale   Gewichtsabnahme,   die   während   der  Zeit  statt- 
findet, in  Rechnung  gebracht  hat  (wovon  bei  Dtimti  nirgends 
die  Bede  ist),  und  entweder  doch  eine  indirecte  Gewichtszu- 
nahme oder  ein  positiver  Mehrverlust  stattfand,   ist  nicht  an- 
gegeben.    In  den  Versuchen  von  Neuhauer  und  Genth^  von 
denen  Näheres  unter  „Harn''  berichtet  werden  wird,  hatte  das 
38^  wazme  V^^tündige  Bad  eine  solche  indirecte  Gewichtszu- 
I,   d.  h.    eine  Verminderung  des   sonst  innerhalb   dieser 
ftüttfindenden  Gewichtsverlustes  zur  Folge,   doch  lässt  es 
aweifelhaft,  ob  hier  Wasseraufnahme  stattfand.     In 
fltimde  des  Bades  betrug  bei  Poulet  die  Gewichts- 
IJ0||nr.9   als  50  Grm.      Die  unbeträchtliche  Ge- 
jffmAalb  der  eraten  Stunde  tüliTt  Povlet  «q£ 
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ladnbitioii  der  Sp&deimiB  «nd  Haan  snrSck.  Da^'-VeriHt» 
welcher  in  dem,  dem  enten  einttfiadigen  Baia,aig|Mok  Mr 
genden,  sweiten  Bade  eintritt,  iat  sebr  betrikAtfioli»  vmL  Aer- 
ateigt,  wie  Yeif.  bemerirt,  den  Ton  Lamdiimr  lAd  iWyrfa 
angegebenen  stündKdien  LungenTeiiiMit  Toa  18  Gxm.;  VMt 
eehieibt  diee  der  Steigening  des  Langenveiiaitee  dnfdh'^lfa- 
addennigtee  Athmen  tmd  eopplemeiilSie  ThiUigkett  an  fMki 
der  gioMteatheUa  iinterdrüokten  Haattomiapinliott  m.'- -V^ 
meint,  dais  alle  Yemuche,  welche  die  Abaoiptton  dnnJk^ia 
Haat  8Q  beweiBcn  scheinen,  fidsch  seien,  da  sie  die  ünUkMoil 
der  hygroskopischen  Theile  nicht  beriicksiefaligt  hlllHi»  ^alfcs 
Ansicht,  die  indess,  wie  schon  bemeikt,  JiTfatoiasiy '  aartfc 
apiochen  hat  Die  HJamvermehwiag  nnd  etwaige  Abnaluae'^w 
Conoentration  nach  dem  Bade  führt  Verf.  aaf  den  AalMiSh 
mus  zwisdien  Hiant  und  XHeren  raifldk,  und  slimnrt;'  Mb 
angegeben,  hinsiohäicii  der  stets  efaitretendea  alkalissMn^^i^ 
schaienheit  des  Harns,  mit  Duriau  überein.  Audi  sanW^VlifL 
damithun,  dass  übediaiipt  keine  Auftangong  Tcbanf 'diiäilavi 
appliditen,  nicht  flüchtigen  Sabstaasen  stattBnde;  JUBiMmk 
X.  B.  nor  Tcm  der  Conjunetiya  ans  auf  die  Iris  wiileä/"iMiB 
unrichtig  ist.  Verf.  sudit  statt  dessen  die  Itosseife  Anwendsiig 
Ton  AnsneiBtoffen  dadurch  zu  retten,  dass  er  Urnen  einen  eUc- 
trischen  Einflnss  vindicirt! 

Dittrich  hat  die  Frage  nach  dem  Absorptionsreraidgen  tttr 
Haut  für  die  im  Wasser  gelösten  Sake  durch  Yersuehe-aa 
beantworten  gesucht,  deren  Frindp  mit  dem  der  JSjbtniiiftgr' 
sehen  Versuche  xwar  übereinstimmt,  bei  denen  aber  ans  M- 
sonderen  Ghründen  dieses  Princip  wohl  kaum  angewendet  Weiden 
konnte,  wenn  nicht  erhebliche  Fehlerquellen  eingefShit  wMtai 
sollten.  D.  hat  nämlich  bei  mehren  Personen,  die  in  den 
warmoi  Soolb&dem  von  Achselmannstein  badeten,  das  specüsdie 
Gewicht  des  Badewassers  Tor  und  nach  dem  Bade  bestinottl, 
um  daraus  auf  stattgehabte  Salxaufbahme  su  schliesaen.  BSe 
Zahlen  der  wenigen  Versuche,  die  nicht  auf  dem  genanesteki 
Wege  gewonnen  wurden,  berechtigen  nicht  su  den  Sddnälh 
folgerungen  des  Verfis.,  dass  nämlich  bei  einer  Temperatur  flaa 
Bades  Ton  28®  B.,  als  Blutwärme  beseichnet,  Besoiption  dibs 
Salses  stattfinde,  dagegen  eine  Badetemperatur  unter  oder  üM» 
jeuer  gelegen,  die  Aufhahme  Tcrhindere;  ausserdem  sei  di« 
Besorption  durch  relativ  niederen  Salzgehalt  bedingt,  werte 
verhindert  durch  höheren  Sal^ehalt  Aus  einer  Zunahme  Ms 
specifischen  Gewichts  des  Badewassers  will  Verf.  auch  auf  Ans- 
tritt  von  BintaalEen  in  das  Badewasaet  \mlQt^<esii  ^«t'^MKfc^ftesL 
angiumtigeii    Bedingungen    schüesaeii.      AäI  ^aMwcrwÄMÖwÄ 
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aus  dem  Bade  ist  keine  Rücksicht  genommen ;  vor  Allem  aber 
findet  Bef.  gar  keine  Cautel  angegeben,  die  gegen  die  wäh- 
rend des  Bades  stattfindende  Verdunstung  angewendet  wurde, 
welche  von  einer  so  grossen  bewegten  Wasserfläche  von  28'^ 
sehr  betiächlich  sein  musste.  Verf.  selbst  hat  weitere  und 
genauere  Versuche  versprochen.  Uebrigens  hat  auch  Lersch 
in  einer  Kritik  der  Z^iV^W^schen  Versuche  auf  manche  Fehler- 
quellen hingewiesen. 

Lösehner  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  Erklä- 
rung der  Wirksamkeit  der  wannen  Bäder  bisher  'die  Aufnahme 
Ton  Stoffen  durch  die  Lungen  vermöge  der  Verdunstung  über- 
sehen habe,  und  erinnert  Verf.  an  die  auf  diesem  Wege  er- 
folgende Einwirkung  der  Dampfbäder,  auch  der  Seebäder,  so 
fem  nach  Beneke  die  Seeluft  in  derselben  Weise,  nur  in  ge- 
ringerem AEaasse,  wie  die  Bäder  selbst  wirkt.  Das  Nähere 
gehört  nicht  in  den  Bereich  dieses  Berichtes,  und  es  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  Verf.  den  Bädern  daneben  eine  Einwirkung 
und  Wirksamkeit  von  der  Haut  aus  nicht  abspricht,  die  stoff- 
liche Einwirkung  jedoch  hauptsächlich  durch  die  Bespirations- 

oigane  stattfinden  lässt. 

In  Frankreich ,  wo  man  bisher  der  Spirometrie  wenig  oder 
keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  wurde  im  veiüossenen 
Jahre  dieser  G^enstand   mit  grosser  Lebhaftigkeit   ergriffen, 
und  nicht  nur  neue  Instrumente  dazu,  sondern  auch  ein  neuer 
Name  dafür  erfunden.      Bonnet  hat   für  die  Pneumatometrie, 
wie  er  es  liebernennen  will,  den  „Compteur  ä  gaz^',  die  Gas- 
uhr, verwendet  und  zu  dem  Zwecke  auf  portatives  Eonnat  und 
Grösse  reducirt.  Hinsichtlich  der  Beschreibung  des  Instrumentes 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.   Ein  Centilitrc  durch- 
strömenden Gases  ist  direct  abzulesen.     Die   mit   diesem    In- 
strumente   angestellten  Versuche   bestätigten  Hutchinson^ s  An- 
gaben hinsichtlich  der  vitalen  Capacität   der  Lungen.      Guillet 
hat  ebenfalls   ein  portatives  Spirometer  nach  dem  Princip  äl- 
terer Anemometer  construirt,  an  welchem  die  durch  eiu  kleines 
Bohr  ezspirirte  Luft  eine  Art  Windmühle,  und  unter  Vormit- 
teLung    einer  Schraube   ohne  Ende  einen  Zähler  in  Bewegung 
«etart,    der  die  Zahl   der  Umdrehungen   im  Innern   des   Bohrs 
AMtan  Toneichnet.     Die  nähere  Beschreibung  und  Abbildung 
.ünAot.  neh  an  den  citirten  Orten.      PoiaeuiUe  und  Bouillaud 
yiR..iieh  in  ihrem  Bericht  über  dieses  Instrument  sehr 
iß  die  Trägheit  des  Apparats  durch  einen  Druck 
la.  Wasser  überwunden  wurde,    daher  das 
lAndlich  war,    bei   oferinger   (Grösse    und 
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Mit  grosser  Unbcfangcnlieit  liat  ScknepfdaB  elte  HutehiMOH' 
sehe  Spirometer  von  Neuem  erfanden ;  er  behauptet,  sein  Instrument 
sei  einfacher  und  genauer,  als  jenes;  der  einzige  Unteischied, 
den  Ref.  anfanden  kann,  besteht  darin,  das  S.  keinen  Hahn 
am  Bespirationsrohr  angebracht  hat.  —  — 

Lehnann   verglich  bei   fünf  Pferden   die  Constitutum  des 
Arterienbluts  und  des  Yenenbluts ;  ersteres  wurde  der  Dzossel- 
artcrie,  letzteres  der  Sporader,  der  Drosselvene,  einer  Digital- 
yene,    der   unteren   Hohlvene.   der  Y.    cephalica  entnommen. 
Das  Blut  der  kleineren  Venen ,  Cephalica,  Digitalis,  Sporvene, 
enthielt  constant  mehr  Faserstoff,  als   das  arterielle  Blut:    in 
zwei   Fällen  war  das  Verhältniss  =  4:6,    in  zwei  anderen 
Fällen  =  4:6,5.     Dagegen  stimmte  in  zweifWen  derFibrin- 
gehalt  des  Jugularvenenblutes  mit  dem  des  arteriellen  Blntes 
überein.     Das  Blut  der  Cava  inferior  enthielt,  aach  ohne  dsss 
das  Lebervenenblut  beigemischt  war,   in  drei  Fällen  nur  halb 
60  viel  Fibrin ,  als  arterielles  Blut.     Lehmann  erinnert  danai 
dass  in  den  Lebercapillaren  das  Fibrin  der  V.  poitanun  tut 
gänzlich   schwindet,  während  jene   neuen  Untersachongen  n 
ergeben  scheinen,  dass  in  den  Eörpercapillaien  der  Faientoff 
vermehrt  wird,  erst  in  den  grösseren  Venen  zu  Grunde  gebt 
Das  Blut  der  Cava  enthielt  stets  mehr  feste  Bestandtheüe  d» 
Serums,    als   arterielles  Blut,    das   der  lugularvene  und  der 
kleineren  Venen  dagegen  weniger ,  als  arterielles.    Den  grösse- 
ren Gehalt  an  festen  Serumbestandtheilen   in  der  Cava  gegen- 
über den  kleineren  Venen  führt  Lehmann  auf  den  Zufluas  des 
concentrirteren  Leber-  und  Nierenvenenbluts  zurück.    Der  Salz- 
gehalt des  Serums  war  grösser  im  Arterienblut,  als  im  Venen- 
blut,  mit  Ausnahme  zweier  Proben  von  Cavablutserum.    Diese 
Vermehrung  ist  nach  X.  eine  relative,  bedingt  durch  den  Un- 
tergang organischer  Materie  in  den  Lungen,  welcher  sich  nicht 
allein  auf  die  Extractivstoffe  erstrecke,  sondern  auch  auf  einett 
Theil  des  Albumins ,  der  möglicherweise  in  Fibrin  und  andere 
nicht  gerinnbare  Stoffe  umgewandelt  werde.   Im  festen  Seram- 
rückstande  des  Arterienblutes  fand  sich  2  ^/o  Albumin  weniger» 
als  in  dem  des  Venenblutes.      Hinsichtlich   des  WasseigeliaUi 
des  Gesammtblutes  und  des  Gehaltes   an  BlutkörpexoheiL 
sich  der  Satz  bestätigt,  dass  der  Wassergehalt  in 
Verhältniss  zum  Blutkörpergehalt  steht;   so  euÜPAlti 
der  kleinen  Venen  darchsehmtUieh  6%  mtf 
arterielles  Blut,  und  aa  trookar 
Uch  6^/o  wemger.     !>■ 
der  Lebervenen,  ifi 
lerienblut  gefiami^ 
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lieber  genenunen,  bo  war  es  reicher  an  Blutkörpem ,  als  arte- 
rielles Bhit,  in  Uebereinstinimung  mit  der  Erfahrung,  dass  das 
Lebervenenbhit  am  meisten  Zellen  enthält 

Bei  einem  Pferde  Terglieh  Plcard  das  Blut  der  Carotis  und 
der  y.  jngolaris  auf  den  Hamstoffgehalt :  ersteres  bot  0,0293  ^  O; 
letsteree  0,035  o/o  Harnstoff  dar. 

F%ek  hat  die  Eohlensänre- Diffusion  aus  dem  Blute  in  die 
Longenloft  einer  Diseossion  unterworfen  (p.  28  etc.).  Der  ganze 
HoUbnnun  der  Bespirationswege  wird  als  ein  Cylinder  ange- 
nommen» an  dessen  Boden  sich  eine  Flüssigkeit  mit  constantem 
KoUensSoregehalt  befindet  Es  wird  femer  angenommen,  dass 
ndi  ^v^Uuend  der  Dauer  der  Exspiration  die  Kohlensäurcspan- 
nang  im  Blute  mit  der  in  den  Lungen  zurückgebliebenen  Luft 
volliitftiidig  aoBgleioht:  Annahmen,  welche  beide  Verf.  nicht 
weit  Ten  der  Wahrheit  abzuliegen  scheinen.  Ist  die  ganze 
Lnngenospicität «»  A ,  so  kann  mit  nA ,  wenn  n  einen  ächten 
Brach  bedeutet »  das  während  der  Exspirationsstollung  zurück- 
bleibende Loftvolum  bezeichnet  werden,  und  dann  ist  (1 — ^n)  A 
des  bei  jeder  Inspiration  neu  aufgenommene  Luftvolum, 
irdchee  in  jenem  Cylinder  oben  aufschwimmt.  Es  wird  nun 
dar  Bhifacbheit  halber  angenommen,  der  Act  der  In-  und 
den  geschehe  momentan,   so  dass,   die  ganze  Zeit  T 

einer  Inspiration  bis  zur  nächsten  in  zwei  gleiche  Theile 
gittieilt,  während  der  ersten  *2  T  der  Thorax  in  der 
Inipixationsstellung ,  während  der  nächsten  ^/2  T  in  der  Ex- 
spitiiumfleteUung  verharrend,  zu  denken  ist.  Während  der 
enten  '/s  T  findet  ein  Difilisionsstrom  zwischen  dem  Luftvolum 
nA ,  welches  die  Kohlensäure-Spannung  des  Blutes  angenommen 
hat,  nnd  dem  neu  aufgenommenen  Volumen  (1 — n)  A  statt, 
einStromy  welcher  allmählig  abnehmen  wird.  Wird  der  ganze 
Inepintionszeitranm  in  sehr  kleine  Abschnitte  &  getheilt,  so 
llieest  in  jedem  &  um  so  weniger  Kohlensäure  in  das  später 
XU  exspiiirende  Luftvolumen  (1  —  n)  A,  je  mehr  einzelne  & 
schon  veilloBsen  sind.     Ist  die  schon  verflossene  Zeit  =  t,  so 

n 

konnte  die  Formel  &  jenen  Qeaig   des  Diffusionspro- 

ceseos ,  d.  h.  die  nach  Verlauf  von  t  im  nächsten  Zeittheilchen 
i!^  nach  oben  beförderte  Kohlensäuremenge,  darstellen,  worin 
C  nnd  K  Gonstanten  sind ,  C  proportional  der  ursprünglich  in 
dem  Lnftrolum  nA  und  somit  im  Blute  vorhandenen  Kohlen- 
sSaze-Spennnng.     Die  Summe  aller  dieser  Kohlensäuremengen 

für  die  «mze  Exspirationszeit  V2  T  ist  dann  =  C.  .  ^  '* — :=-- 
Wmd^a  in  der  Zeiteinheit  einer  Minnte  m  Athemi^i^  ^Töa.O[Äii 
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fio  ist  T  =  ~-,  und  die  bei  einem  Athemzuge  auBgeachiedeiie 

i/jm 
Kohlensäure-Menge  ist  =  C.  vrvtif  „.n  i    die  in   der  Minute 

C 

ausgeschiedene  Kohlensäure-Menge  =  ^vnrt  t/"^>  ein  Werth, 

der  mit  m,  mit  der  Zahl  der  AthemjEüge,  wädut.  Dabei  iit 
nun  m-Mal  das  Quantum  Luft  (1 — n)  A  gewechselt ,  so  diM 
m  (1 — n)  Adas  ganze,  in  der  Minute  ezspiiiite,  Luftvolombetilgt 
Die  absolute  Menge  ausgeathmeter  Kohlensäure,  durch  m(l — il)A 
di^-idirt,  ist  der  Kohlensäuregehalt  der  Ezspirationsluft  oa 
C C 

m2K(K+ i/,m)  (1— n)A  ~  2K(mK+  t/,)(l— n)A' 
eine  Grösse,  welche  mit  m  abnimmt,   d.  h.  die  YoluiaeiDheit 
der  Exspirationsgase  ist  um  so  ärmer  an  Kohlensäorei  je  giöwef 
die  llespirationsfrequenz. 

Das  Wachsen  der  absoluten  Kohlensäure -Menge  mit  dar 
Frequenz  der  Athemzuge  wird  nun,  wie  Verf.  bemeritty  iu  dar 
That  nicht  so  beträchtlich  sein,  wie  es  obige  Formel  Terlsagt» 
weil  bei  grösserer  Freq^uenz  keine  Ausgleichung  zwischfla  dv 
Kohlensäure -Spannung  im  Blute  und  der  zurückbleibendiB 
Lungonluft  stattfinden  wird,  und  aus  demselben  Grunde  wild 
anderseits  die  Abnahme  der  relativen  Kohlensäure -Menge  Bit 
dem  Wachsen  der  Frequenz  rascher  erfolgen,  als  die  letets 
Formel  es  verlangt.  Endlich  führt  noch  die  hier  gemaohfte 
Voraussetzung  von  der  gleichen  Tiefe  aller  Athemzuge  cu  tiiat- 
sächlichen  Abweichungen  von  dem  Entwickelten ;  ist  mit  gros- 
sei-er  Frequenz  geringere  Tiefe  verbunden,  so  wird  dadurch 
die  absolute  Kohlensäure -Menge  ebenfalls  herabgedrückt;  hin- 
sichtlich der  relativen  Kohlensäuremenge  bleibt  die  Art  des 
Einflusses  fraglichen  Umstandes  im  Allgemeinen  zweifelhaft. 
Verf.  hebt  nun  hervor,  wie  mit  dem  Abgeleiteten  zunächst  die 
bekannten  älteren  Versuche  Vierordfs^  als  derselbe  bei  mög- 
lichst constanter  Tiefe  der  Athemzuge  die  Frequenz  von  6  bis 
96  variiren  Hess,  im  Allgemeinen  übereinstimmen.  Genauer 
aber,  als  diese  Versuche,  schliessen  sich  diejenigen  von  Becher 
an.  Derselbe  fand,  als  er  möglichst  tief  inspirirto  und  die 
Luft  verschieden  lange ,  eine  sehr  kleine  Zeit,  20,  40,  60,  80, 
100  Secunden,  zurückhielt,  den  Kohlensäuregehalt  der  Ezspi- 
rationsluft resp.  zu  3,636  «/o,  5,552  «/o,  6,256^/0,  7,176% 
7,282  0,0,  7,497 <>/o.  Das  exspirirte  Luftvolum  war  jedes  Mal 
nahezu  gleich ,  so  dass  der  relative  Kolensäure  -  Gehalt  gradezu 
aJs  MaasB  der  absoluten  Menge  geVten.  "kÄMi.  \^cäb\i  ^^«t 
dj'e    von   Becher   erhaltenen   Zahlen  Y>en\i\zV.  imx  CotAVaÄsÄsii^ 
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^ner  Curve,  die  den  Gang  des  Diffusionsstroms  darstellt,  00 
moss  sich  diese  Curve  an  die  von  Fick  abgeleitete  Formel 
anBchliessen ,  welche  für  die  ausgehauchte  Kohlensäure-Menge, 
wenn  die  Inspirationsluffc  während  der  Zeit  ^jtT  zurückgehal- 
ten wird,  ergab  =  C  „^^'^ — -=.  Fick  bestimmte  nun  aus 
^  K(R-|-i/tT 

Ewei  Paaren  der  zusammengehörigen  Worthe  der  BecheT^achen 
Zahlen,  nämlich  20''  und  5,552,  60''  und  7,716,  die  Constanten 
0  =  42,7  und  K  =  5,15,  und  berechnete  mit  Hülfe  dieser  die 
anderen  Eohlensäuremengen ,  die  nämlich  für  die  Zeit  Ys  T  = 
40,  80,  100  Secunden  und  fand  diese  Mengen  su  resp.  6,6, 
7,3,  7,5,  während  die  Beobachtung  6,265,  7,282 ,  7,497  ergeben 
hatte,  Zahlen,  zwischen  denen  in  der  That  eine  grosse  Ueber^ 
einstimmung  herrscht.  Jene  Gonstante  C,  welche  gleich  der 
Co^- Spannung  im  Blute  gesetzt  wurde,  wechselt]  mit  den  jewei- 
ligen Eörperzuständen,  wie  Becher's  Versuche  ergaben.  Wird 
nun  in  verschiedenen  Körperzuständen  der  Athem  immer  gleich 
lange  zurückgehalten,  so  sind  bei  demselben  Individuum  die 
für  jeden  derselben  gemessenen  Co^- Mengen  direct  proportional 
dem  C,  der  00'^ -Spannung  im  Blute,  welche  selbst  der  Co^ 
Menge  proportional  ist,  die  in  der  Masseneinheit  des  Blutes 
düfundirt  ist.  Schliesslich  macht  Fick  noch  darauf  aufioierk- 
sam,  dass,  obwohl  die  Kohlensäure,  wie  hier  vorausgesetzt 
wurde,  nicht  einfach  im  Blute  diffundirt  ist  durch  die  beson- 
dere Art  des  Gebundenseins,  doch  wahrscheinlich  nur  die  in 
die  Rechnung  eingehenden  Constanten,  nicht  aber  das  Gesetz 
selbst  geändert  wird. 

In  dem  Vorstehenden  ist  nun  auch,  so  scheint  es,  ein  Ein- 
wand beseitigt,  welchen  Donders  gegen  die  Brauchbarkeit  der 
JSwA^schen  Versuche  nach  einer  Richtung  erhoben  hat  (p.  362) ; 
Donders  hebt  nämlich  hervor,  dass  die  Lungenluft  sich  nicht 
in's  Gleichgewicht  der  Co^- Spannung  mit  dem  Blute  setzen 
kann,  so  dass  man  aus  der  gemessenen  Co^- Spannung  nicht 
auf  die  absolute  Spannung  im  Blute  schliessen  darf,  was  ohne 
Zweifel  richtig  ist:  wenn  aber  Donders  gegenüber  Fick  ein- 
räumt ,  dass  die  in  der  Lunge  bei  möglichst  tiefer  Exspiration 
curückbleibende  Luft  sich  im  Gleichgewicht  der  Go^- Spannung 
mit  dem  Blute  befindet,  so  ist  jene,  in  die  Bechen^a^hen  Zahlen 
für  die  Co^- Spannung  der  Ezspirationsluft  eingehende,  Gon- 
stante G  der  Ausdruck  für  die  Go^- Spannung  im  Blute.  Es 
möchte  indess,  wie  Ref.  scheint,  ein  anderes  Moment  hier 
Rücksicht  finden  dürfen,  welches  bedingt,  dass  die  mit  Hülfe 
der  FieVachen  Formel  abgeleitete  Gonfitanie  C,  ^.v  ^'ft'^^- 
lenaäure' Spannung  im  Blute,  etwas  grösB^T  «\i&ffi\\.>  ^  ^«» 


Spannung  ixL  der  Thai  e»  irt.  So  fiem  nftwliiib  diete  Koiileiir 
Bftaie-Spannimg  nichts  Anderes  bedeutet»  elf  die  Knkft,  mit 
welcher  die  Kohlenatore  das  Blut  xa  yerleasen  stnibt,  nadr 
um  uns  der  i^i'flehen  Befaeehtang  aninaehBeaiwiBi,  die  Kxaft^ 
mit  welcher  die  Eehlenstture  ans. dem  unterem  Lnftvolnm  nA 
in  das  bei  der  Inspiration  neoaafccpominsne  TanKohlensanre  frei 
gedachte  loftvolum  aa  cntweidheii:Starebty  so  ist  -von  TBntaasp 
dass  der  ganse  SeapizationsniniL  nicht  «i»**!»  (Miiider  .adt 
überall  gleieliem  Qnecaehnitt  ^^eiebt^  aomdsni  Tiebnebr.  einoa 
Kegel  mit  sehr  groaser  Basis  bei  zeiaär  geringer  SAa  dar* 
steUt.  An  der  sdhr  giossen  Baaia  findet  aiobdia  Büssii^ai]^ 
oder  jenes  JjaiMbaa,  mit  oonstanter  Kohlepainie - Spamuag ; 
eine  darüber  liegende  Sehiehtf  anf  «elohfr  jene  Spannong  dzüekt» 
ist  kleiner»  und  es  dzfidkt.  daheor  anf  jedea  einiefaie.IliAeia- 
Clement  nicht  alleui  die  Co'-Spaimnng  «snea  g^Meh  gmaaep 
Haohenelements  der  unteren  SeUeht^  sondam  anasesdem  UMlt 
ein  Theil  der  E!ohlensinTe«Spanmmg  der  benachbazten  Hlehaw^ 
demente,  und  die  Fdge.wivd  sein»  dass  ea  in  küiaaregJSait 
SU  einer  Ann^eiehung  der  Spannung  bU  n  izgeoDul.  wslehapa 
Grade  kommen  wird,  als  wenn  dar  Bespiratumannim  eixpp 
Cylinder  veigileiohbar  wttre.  (Verg}.  auch  das  von  Ludwig  in 
dieser  Beziehung  über  die  Yenchiedenheit  des  Go^-Stroms  mud 
0- Stroms  bemexkte,  Handbuch  IL  p.  S24,)  Berechnet  man 
daher  aus  der  Zeit  einer  Inspirationsdaner  und  der  in  dem 
ExspirationsYolumen  stattfindenden  Kohlens&nie- Spannung  die 
treibende  Kraft,  unter  Yoraussetsung  gleicher  Querscihuitte  in 
dem  ganzen  Athmungsraum,  so  wird  man  einen  lu  hohen  Werib 
für  diese  Kraft,  wie  sie  an  jedem  Punkte  der  unteren  Hache 
wirksam  zu  denken  w&re,  erhalten,  eine  Differenz,  die  jedoch» 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  relative  Kohlensiure-Spannnng 
bei  demselben  Individuum  unter  verschiedenen  YenhSUaisaen 
kennen  zu  lernen,  stets  dieselbe  bleibt  und  somit  unberück- 
sichtigt bleiben  kann.  Sa  scheint  Bef.,  dass  der  erörterte 
Umstand  unter  gewissen  Yoranssetsungen  konnte  in  die  Beohr 
nung  aufgenommen  werden.  Dcndsr»  meint  femer,  daas» 
wenn  die  Luft  zu  lange  in  den  Lungen  zurückgehalten  werde» 
so  könne  man  die  Go^-Spannung  im  Blute  nicht  mehr  oonstant 
annehmen,  dieaelbe  werde  zunehmen,  so  dass  zuletrt  die  CO^ 
Spannung  der  Lungenluft  sdbst  die  primitive  Ck>^-Spannung  des 
Blutes  übertreffen  könne;  auch  dieser  Einwand  würde  sunKehat 
wohl  nur  die  in  den  Langen  zurückbleibende  Luft,  nicht  die 
Exspirationsluft,  betreffen.  Endlich  bemerkt  Dandert,  wie 
auch  Jiinsichäiäb  der  Bestimmung  der  relativen  Kohlenstture- 
Spannung  im  Blute  unter  verachiedenea  TSma^ttaatoi^  wia  "^ne^ 
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Sicherheit  daraus  en^achsen  könne,  dass  die  G^Bchwindigkeit 
des  BlntstToma  tmd  die  durch  den  Versuch  mehr  oder  weniger 
erzeugte  Behinderung  der  Herzthätigkeit  und  des  Kreislaufis 
die  Menge  der  in  60  Secunden  ausgcathmeten  CO^  modificiren ; 
doch  scheint  Bef.,  dass  etwaige  Einflüsse  von  dieser  Seite,  die 
durch  geringere  Dauer  der  Inspiration  könnten  hcrabgedrückt 
werden,  wohl  nahezu  dieselben  sein  würden,  wenn  der  Ver- 
Buch  in  verschiedenen  Eörperzuständen  mit  der  gleichen  Inspi- 
rationsdauer angestellt  wird.  Jeden&Us,  so  scheint  Ref.,  sind 
fdle  diese  £inwände  wohl  nicht  im  Stande,  den  Becher^Bdlien 
Versuchen,  namentlich  im  Zusammenhalt  mit  der  Ficlf^Bchen 
formel,  einen  hohen  Werth  und  ein  grosses  Interesse  zu  neh- 
men, wie  denn  auch  Donders  einräumt,  dass  die  Becher^schen 
Zahlen  zu  den  Co^- Mengen  in  Beziehung  stehen,  welche  in 
der  Zeiteinheit  im  Körper  entwickelt  werden,  und  für  ein  und 
dasselbe  Individuum  unter  verschiedenen  Umständen,  wie  es 
Becher  wollte,  benutzbar  sind. 

Donders  (p.  377)  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  der 
Bauminhalt  der  Bronchialäste  bis  zu  den  Infnndibula  weniger 
als  500  CO.  beträgt,  weniger  also,  als  die  Quantität  der  Bespi- 
rationsluffc  bei  ruhigem  Athmen  nach  Vierordt  beträgt,  so  dass, 
wenn  auch  durch  den  Strom  der  eingeathmeten  Luft  keine 
Vermengung  stattfände,  dennoch  bei  jeder  Athmung  bereits 
ein  Theil  der  Luft  aus  den  Infundibula  selbst  mit  der  atmo- 
aphänschen  Luft  in  Wechsel  kommen  müsse. 

Donders  (p.  380)  erörtert  eine  Versuchsreihe  VierordfSf 
welcher,  wenn  er  möglichst  tief  einathmete,  und  die  Luft 
20  Becunden  hindurch  in  den  Lungen  hielt,  fand,  dass  die 
d«m  exspirirte  Luft  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut 
mehr  00^  enthielt,  als  wenn  er  20  See;  lang  auf  gewöhnliche 
Weise  geathmet  hatte.  Dies  beweise  nicht,  sagt  Donders^ 
dass  auch  bei  geminderter  Athemfrequenz  die  absolute  Menge 
producirter  Co'  grösser  ausfallen  könne,  denn  Vierordt  habe 
auf  ein  Mal  3600  CC.  ezspirirt,  mehr  also,  als  er  in  20  See. 
•uszuathmen  pflegte,  und  durch  die  vorgängige  tiefe  Inspira- 
tion habe  der  Co' -Gehalt  der  Luft  in  den  Lungenbläschen  in 
erheblicher  Weise  abgenommen,  was  dann  zu  einer  rascheren 
AuBsoheidung  von  CO'  aus  dem  JBlute  Veranlassung  geben 
musste.  Somit  beweise  Vierordfs  Versuch  das  Gesetz,  dass  die 
Menge  der  beim  Athmen  aus  dem  Blute  ausgeschiedenen  CO' 
xüm  Co'- Gehalt  der  Lungenluft  im  umgekehrten  Verhältniss  steht. 

Von   ValentMs  Untersuchungen  über  die  Bespiration   bei 
Kaninehen  wird  unter  EinüUBB  der  Nerven  oui  ^\^TLTV)[Si}Dxv!L\^j^ 
^^oFgänge  berichtet  werden. 


'2  fi4  ICohltBftMire  >  EzqfiiBtioai. 

Alt*  AfoUfictufU  und  ScheUiße  mit  Büdcnoht  auf  das  friUier 
frUiUUitn'.  Krgobniiw,  da«s  enÜeberCe  Frösclie  weniger  CO'  aut- 
UnuiiUo.u,  iiIh  ufivcrHehrte  Thiere,  untersuchten,  ob  ein  gradet 
ViiriiültfiJMi  Kwischen  der  erzeugten  Co^-Menge  und  derIiebe^ 
«rüMMit  lioi  nahe  verwandten  Thieren,  wie  Rana,  Hyla,  Bofe, 
Haluruiifidra,  Trltcju  Htattfande,  eigab  sich  aas  sahlreichen  Ta- 
li<!ll(iii,  diiHH  weder  ein  grades  noch  ein  umgekehrtes  Yerhilf^ 
liiHH  /wiHclKiii  dun  genannten  Momenten  besteht.  Als  ander- 
woitiK«^*«  lüjHultut  der  Untersuchungen  fanden  Yerff.,  dass  die 
von  Murrhand  angegebene  Zahl  für  die  von  100  Gim.  Frosch 
III  *2i  S1.  g(diofurt()  Oc'^^-Menge,  nämlich  0,319  Gxm.,  eina 
.11  grriiigr  Hin,  H«  fem  Verff.  für  Bana  temporaria  <^  1,205^ 
j*  l.oviU  ilrwu  uIh  Mittelwerth  für  24  Stunden  beobaohtetaB^ 
Im-  liulo  i'inrroUM  cf  0,400»  ^  0,342  Ghnoi. ,  während  sich  dia 
iilingon  uiitvrHurlitun  Batniolüer  zwischen  diese  beiden  Eztreais 
iirtliioUui.  Winl  dio  Co^-Exhalation  von  100  Grm.  Mensdi 
duroll  laingru  und  Haut  in  24  St,  nämlich  1,693  Gnn.  als 
Kuiluut  nun  (iniudo  gologt ,  so  erhielten  Verff.  aus  den  Mit- 
u«  1^0  rill  eil  für  boido  Uodohlrohter  folgende  Verhältnisse: 

Wufo  oinorcus  0,25 

Kaurt  osailonta  0,37 

Hufo  oalamitd  0,37 

Hvla  arKm\i  (\39 

Triton  crist.  0.63 

Kar.:\  ti*m',vr.  0,69 

W  *'ui.  hicrn4i\h  dio  l*oui<*u  s\»  uahc^U'honder;  Fivsoharten  solche 
ls*u.4»iuliNho  Oitfcrcttiou  in  der  Co •  - Exbalarion  und.  wie  sieh 
%.;»KM'tNU'ui  taiuV*  >"  »u*r  l  «•N*n:t\>ÄK'  d^r^v:^::.  #o  ist,  wie  Ref. 
*,  hv.v.;  i'ii-.i*  i\wtiv.l\^*rs-.;vh*r^':hv  ir.d;,":r^.  r:ii:  Rücksicht  anf 
,-.  V  V.-.  »Uu  N'.doÄ  Arte,:  s'.;  *^^r  ^cr^^'hwcsrxr  Zeit  eintre- 
,i'.,i»  \i^\^^^.^\^;^;v^^,■ .  ^^\\Vv.  w.^r  >fi*r~T.  v--  r^l^utendem 
^  '.■?,.  vk\     *, -i"   .',  V    j^-tviv  kVio^'^j^u'  Äi*  l\4Tr*-"r.:cr  iK.     (Die 

X  s\xv  ■  : ,\  >  *:*>: V X . \'    > ; \ :S i    \ ;5    \ v !'ä  ^ '. ^v. csv ^  w»  ,-^,' ci. f 31   2'.chC   nx  gaOZ 

^  *..?,',  ', '*  N**  .u'.rwKNV»  K;^  Csv       *Säc;j  ^'^'-i'^siti  wnnie  top- 

^^.^^^.>^     -aX*    »^^•««^•   ^-«s^  .*'»•*    'SrfK^'.^^'nrs. -v"     2^=1*  tipmpo- 

*■' *  "»^i^xv'.t  Ä*\v    4«^'  ^ts.*   ^\\>*.*~  j,*c<    ..iX'^l;  *:.     Dieser 

\*        'N-i-N     •        ^sX'>      «vt      ^v*<\iv  JLx4s^>♦,^"■>■ 
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Leadn  in  der  That  prtteziBtirt  in  der  Lunge,  suclite  sich 
Goitta  durch  einen  besonders  beeilten  Versuch  zu  überzeugen« 
Frerichs  und  Staedeler  konnten  dagegen  in  der  Lungensubstanz 
einer  apoplektisohen  Frau  kein  Leucin  auffinden.  Dass  die 
Lungensäure  Verdeffs  nicht  existirt,  hatte  Qoetta  schon  früher 
(1.  c.)  nachgewiesen,  und  er  fügte  jetzt  hinzu,  dass  Verdeil 
das  Taurin  dafür  gehalten  hat,  so  fem  dieser  Körper  eine 
schwach  saure  Eeadion  hat,  angefeuchtetes  Lakmuspapier  röthet« 
Ln  Htdavenenblute  des  Ochsen  fand  Cloetta  weder  Hamsftore, 
noch  Lu>sit.  — ^ 

Hofiey»  Yersttche  bringen  Bestätigungen  der  früheren  von 
Na8M€f  Seherer  u.  A.  über  die  Absorption  von  Sauerstoff,  Aus' 
tritt  Yon  Kohlensäure  aus  dem  Blute.  Eine  bestimmte  Menge 
fnadien  Oehsenbluts,  mit  Luft  geschüttelt,  wurde  in  ein  gra-* 
duirtes  Oefäss  mit  100  ^/o  gewöhnlicher  Luft  fest  eingeschlossen 
und  24  Standen  bei  massiger  Temperatur  sich  selbst  überlas- 
sen, jedoch  häufig  geschüttelt.  Das  über  dem  Blute  befind' 
liehe  Ghw,  naeh  Bunsene  Methode  analysirt  enthielt,  nach 
jener  Zeit 

5,05  C02 }  ^M7  O. 
84,53  N. 
Da  die  nn^rüngliche  Zusammensetzung  der  (atmosphärischen)  Luft 

20,96     0 

0,002  CO« 
79,038  N 
war,  80  waren  10,54 ^/o  0  verschwunden,  und  5,05 ^/o  CO«  an 
die  Stelle   getreten.      In  derselben   Weise  hatte   defibrinirtes 
Bdidbriüut,   vorher  mit  Sauerstoff  gesättigt,  in  24  Stunden  die 
Zneammensetning  der  Luft  in  folgender  Weise  geändert: 

^^'^^^  J  17  29  0 
5,96  C0^]^^>^^  ^• 

82,71  N. 

Frischer  Faserstoff  mit  Wasser  befeuchtet,  wurde  mit  Sauerstoff 

gesättigt  und  mit  dem  8fachen  Volumen  Luft  bei  20—25  <>  Os 

eingeschlossen.     Nach  24  Stunden  enthielt  die  Luft: 

11,17  C02j^''^*'  ^• 
82,02  N. 
Eierweiss  hatte  in  24  Stunden  die  Zusammensetzung  der  ein« 
geBchloseenen  Luft  in  folgender  Weise  verändert: 

17,05  0 
2,09  CO» 
80,86  N. 
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Die  durch  Blutserum  bewirkte  Veränderung  war: 

16,74  0 
2,30  C02 

80,96  N. 
Die  durch  Blutcoagulum  bewirkte: 

8,67  0 
7,29  C02 

84,14  N. 
Diese  grosse  Differenz  zwischen  Serum  (dessen  geringe  Bauer- 
stoffabsorption schon  früher  bekannt  war)  undCoagolum  liess, 
da  das  Verhalten  des  Fibrinös  vorher  kennen  gelernt  war,  die 
Blutkörperchen  als  besonders  wirksam  erscheinen,  und  Harley 
bereitete  reines  Hämatin  nach  VerdeiPs  Methode  und  schloss 
es  mit  dem  lOOOfachen  Volumen  Luft  ein.  Nach  einigen 
Monaten  enthielt  die  ^uft: 

16,01  0 
3,80  CO* 

80,19  N, 
ein  Ergebniss,  welches  früher  schon  van  Maack  und  Scherer 
mit  Hämatinlösung  erhalten  haben. 

Ilarley  bemerkte  bei  mit  Stryohnin  vergifteten  Thieren, 
trotz  künstlicher  Bespiration ,  Zeichen  von  Asphyxie  *) ,  und 
schloss,  da  die  Au&ahme  des  Sauerstoffs  in  den  Lungen  ein 
rein  physikalischer  Vorgang  ist,  dass  die  Ursache  jener  Asphyxie 
nur  darin  liegen  könne,  dass  der  aiifgenommene  Sauerstoff 
nicht  assimilirt  werde.  In  diesem  Sinne  stellte  er  folgende 
Versuche  an.  Frisches  Kalbsblut  mit  Luft  geschüttelt  wurde 
mit  atmosphärischer  Luft  in  ein  Gefäss  verschlossen  und  bei 
massiger  Temperatur  24  Stunden  unter  häufigem  Schütteln 
aufbewahrt.  Das  über  dem  Blute  befindliche  Gas  ergab  nach 
dieser  Zeit  bei  der  nach  Bunsen  ausgeführten  Analyse: 

11,33  0 
5,96  CO'^ 

82,71  N 

lÖÖ 

Der  Vergleich  mit  der  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  er- 
giebt  die  Absorption  von  9,63  0  und  die  Bildung  von  5,96  CO* 
(vergl.  oben).      Als   von   demselben  Blute   dieselbe   Quantität 

*)   Zu   diesen   Venuchen   und  der  SchlosBfolgenmg  Harley* t   bemerkt 
Pavy ,   dass    die  Unterhaltung  künstlicher  Respiiation  auf  die  gewöhnliche 
Weiße,    d.  b.   ohne   Eröffnung   des  ThoTtOL,  bei  mX  Strychnin   rergiftete« 
Tbieren  g^r   nicht    möglich,   sei ,    so  daaa  A.»pVy^*  ^^  ^^^\ßÄM^«tL  ^VnsA 
dennoch  eintrete  (vergl  unten). 
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unter  Znsats  Yon  0,005  Grm.  Stiychiiin  ebenso  behandelt  wurde, 
lei^  nach  24  St.  das  Oas  die  Zusammensetzung: 

17,82  0 
2,73  CO^ 
79,45  N 

ioöT 

Es  waren  nur  3,14  0  verschwunden  und  nur  2,73  CO*  gebildet. 
Bei  einem  anderen  Doppelversuch  mit  Brucin  hatte  das  über  dem 
reinen  Bhit  befindliche  Gas  die  Zusammensetzung: 

6,64  0 
3,47  C02 
89,89  N 

loa 

Dasselbe  mit  0,005  Grm.  Brucin  vermischte  Blut  liess  ein  Gas 
lartick  von  der  Zusammensetzung 

11,63  0 
2,34  CO* 
86,03  N 

foo. 

Hacih  Le  Clfrc  (s.  oben)  hindern  Strychnin  und  Brucin  zwar 
die  AnlniBB  des  Blutes,  aber  die  Blutkörperchen  bleiben  nicht 
eatludteii.  Auch  die  Blausäure,  das  Chloroform,  Nicotin,  der 
Alko&ol,  Aether,  das  Morphium  und  verschiedene  andere  Nar- 
eoCiw  haben  nach  Harley  ebenfalls  die  Fähigkeit,  das  Yer- 
neigen  derBlutbestandtheile,  Sauerstoff  zu  absorbiren  und  Koh- 
ImBftare  abzuscheiden,  zu  zerstören.  (Yergl.  unten  Harley  über 
die  Einwirkung  des  Strychnins  auf  das  Mark.) 

Jackson  analysirte  das  Blut  einer  Frau,  die  der  Chloro- 
forminhalation  unterlegen  war,  und  fand,  dass  das  Chloroform 
in  Ameisensäure  (Ersetzung  des  Chlors  durch  Sauerstoff)  über- 
gegangen war,  welche  durch  Destillation  dargestellt  wurde. 
Das  Chlor  hatte  das  Blut  zersetzt,  welches  nicht  gerann  und 
durch  Sauerstoff  nicht  hellroth  wurde. 

• 

taydatiOBeB  und  ZertetnuigeB  im  Blute. 

His  hat  die  Veränderungen  untersucht,   welche  das  Blut 
durch    den  Einfluss   freien    oder    gebundenen  Ozons   erfährt. 
Wird  das    durch  Schütteln  mit  Luft  hellroth  gewoidex^i^  'SXxxX. 
mit  dem  Produete  der  langsamen  Aetherverbrennung  g^m\&Ot^ 
{'ragi.  oben  unter  Blat),  eo  nimmt  es  rasch  ein©  dut^eXe"?«!^^ 
OB,  die  bei  längerer  Einwirkung  in's  Schwarze  ü\jetRe\A.     ^^ 

/.  Bmlebt  MUß.  ^ 

\1 
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da»  Maximum  der  Dunkelheit  erreicht,  aq  bewirken  weiten 
Mengen  dos  Ozonträgers  wieder  eine  Farbenaufhellinigy  du 
Blut  wird  zunächst  chocolodenfarbig ,  und  in  diesem  Stadium 
mit  Wasser  verdünnt,  entsteht  eine  röthlichbraune  miss&ibige, 
trübe  Flüssigkeit,  die  beim  Stehen  Flocken  absetzt;  weiteriun 
wird  auch  dos  unverdünnte  Blut  heller  und,  unter  Absetning 
von  Flocken,  durchsichtig.  Fortgesetzte  Einwirkung  des  coy- 
direnden  Agens  ruft  nach  und  nach  eine  völlige  Entftibimg 
der  Flüssigkeit  und  eine  beinahe  voUständige  der  G^eiinnsd. 
hervor,  welche  letztere  zugleich  auch  an  Menge  abnehmen. 
Die  Gerinnsel  bestehen  aus  einer  feinkörnigen  Masse ,  in  wel- 
chcr  von  Blutkörperchen  keine  Spur  mehr  entdeckt  wnd. 
Wird  hüllrothcs  Blut  mit  reinem,  nicht  ozonisiiten  Terpentinöl 
goBohüttült,  80  bleibt  es  hellroth  und  hat  nach  mehren  Tagen 
keine  eingreifende  Veränderung  erfahren.  Mit  oioniniini 
Terpentinöl  dagegen  wird  es  bald  schwarzbraun,  hellt  sub 
bei  weiterer  Einwirkung  wieder  auf;  die  anfangs  sieih  mab- 
reudeu  Coagula  nehmen  ab,  und  ist  der  Oxonträger  in  i^aommm 
Ueberschuss  vorhanden,  so  verschwindet  das  Blut  völlig  bis 
auf  kleine  Mengen  einer  grauen  flockigen  Masse.  Dies  Besi- 
duum  sowohl,  wie  dos  durch  Aetherbehandlung  gewonaeDe, 
hat  die  Fähigkeit,  ein  Gemisch  von  Guajaktinctur  und  einem 
O^ontrügi'r  tu  bläuen  (vergl.  p.  215),  verloren.  Ebenso  wie  dn 
Ge8tunmtbhit  verhält  sich  eine  wässrige  Blutkörperlösung  gegen 
die  beiden  Ozontxägtrr:  wird  aber  reines  Blutserum  mit  einem 
Uebcrsohu8«  des  osonisirten  Aetherproducts  oder  Teipentinöli 
behtiudelt.  so  entfärbt  es  sich  gleichfalls,  es  fällt  eine  kleine 
Mou^'  tlivki^nx  Oo.>igulums  aus.  dos.  unlöslich  in  kaltem  und 
warmen  Wii^sor.  sich  in  Alkalien  leicht  löst;  aber  man  ver- 
uiA|(  uichi  das  Ki weiss  aus  dem  Serum  durvh  die  Einwirkung 
des  v^soutv^er»  \oUsCaudi^  \Hler  nur  in  gn>8serer  Menge  darans 
uii\lor5us\hlu^n\  Kien^eiss  verhdd;  sich  eb«n;so.  wie  reines 
Uluts«'niui  Wenlext  eu\\^*  Vv^en  fnsehec  de£brinirten  Blntes 
lu  eiuet\  etwa  ^V  Maass  halteuvieu  Kulon  mi:  stark  oioniaiiter 
l.ut^  (Cx'tulU.  sv'  \vrs\-h Windel  biuuea  vvcij^*n  Augenblicken 
sauiuithvbes  v^iv*u  au«  deiu  Haltov«  War  ca»  BIuc  hellzoth,  so 
hat  e*  UHU  euie  duuklvtv  ^VT^\''  a^j^cooLS^c..  .Wird  die 
i^ivmtüui  sM^vi  bis  dix^i  Mal  Miuxlerhs'Ix.  «o  sind  die  Blutkör- 
(vixbvu  \«»i¥cK>Kuudv«.  "fciall  iKrei  ett;^^.*^  i:<  Flüssigkeit  eine 
Aiu«dil  iV\uk\Vir^i|E^'  KNS'kx'w  IW  Kus  aix'mi:  ifine  dunkel 
«chwamx'iK«  l^r^M  «m  KuvK  au«  ^tiM«  4-  ;Lnd  5.  Ballon 
«AiHV^rl   Um    Mm   WM  ^H^   >w<^  v»«^^  nach.;   dann  aber 
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Dabei  erleidet  nun  das  Blut  die  eingreifendsten  Veränderungen. 
Die  FlüBdgkeit  trübt  sich  mehr  und  mehr,  indem  sich  die 
Trübung  aber  in  der  Euhe  in  Flocken  zu  Boden  setzt,  klärt 
nch  die  Flüssigkeit  auf.  Die  noch  schwäch  braune  Färbung^ 
Bcliwindet ;  die  Coagula  werden  ebenfalls  grau ,  und  zuletzt  sind 
diese  ganz  weiss,  während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
völlig  wasserklar  wird.  In  dieser  wasserklaren  Flüssigkeit  ist 
weder  durch  Kochen,  noch  durch  Salpetersäure,  durch  Essig* 
säure,  durch  Blutlaugensalz  ein  Eiweisskörper  nachzuweisen. 
Auf  dem  Platinblech  verdampft  bleibt  ein  minimer  Geh  alt  au- 
organischer  Substanz  zurück,  der  beim  Verbrennen  ammonia- 
kaiische  Dämpfe  entwickelt.  Der  weisse  Bodensatz  ist  in  Alka- 
lien leicht  löslich,  nicht  in  Säuren.  Die  alkalische  Lösung 
lum  Sieden  erhitzt  und  vorsichtig  neutralisirt  trübt  sich ;  wird 
die  Trübung  in  Essigsäure  gelöst,  so  entsteht  mit  Blutlaugen- 
salz  eine  weissliche  Fällung,  womach  der  Bodensatz  aus  einem. 
coagulirten  Eiweisskörper  besteht;  doch  kann  in  der  geringen 
Menge  dieses  Bodensatzes  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  im 
frischen  Blute  vorhanden  gewesenen  Eiweisskörper  enthalten 
sein.  Was  den  übrigen  Theil  derselben  betrifft,  so  muss  man 
daran  denken,  dass  derselbe  unter  Bildung  flüchtiger  Endpro- 
dncte  verbrannt  ist,  und  die  völlige  Geruchlosigkeit  des  gan- 
zen Vorganges  führt  weiter  zu  der  Annahme,  dass  die  End- 
piodacte  geradezu  Kohlensäure  und  Wasser  waren.  Tn  welcher 
Form  der  Stickstoff  davon  ging,  das  zu  entscheiden  überlässt 
Hia  ferneren  Untersuchungen,  indem  er  hauptsächlich  die  Bil- 
dung von  Kohlensäure  und  Wasser  weiter  zu  constatiren  suchte. 
Zu  dem  Zweck  liess  Verf.  ozonisirte  Luft,  von  Kohlensäure 
und  WaiBser  befreiet,  mittelst  eines  Aspirators  durch  eine  ge- 
wogene Blutmenge  treiben,  während  die  gebildete  Kohlensäure 
in  einem  Kaliapparat  gewogen  und  das,  unter  Hinzunahme  dea 
durchströmenden  Sauerstoffes,  gebildete  Wassei;  aus  der  Gewichts- 
differenz des  Blutes  und  der  Kohlensäure  approximativ  bestimmt 
werden  konnte.  Verf.  erhielt  in  einem  Falle  nach  zweistün- 
digem Hindurchleiten  von  etwa  1 2  Maass  ozonisirter  Luft  durch 
20  CC.  Blut,  welches  mittelst  Wasserstoffbehandlung  kohlen- 
siUirefrei  gemacht  worden  war,  0.125  Grm.,  in  einem  anderen 
Falle  0,131  Grm.  00^  und  nach  approximativer  Berechnung^ 
daneben  0,015 — 0,020  Grm.  Wasser.  Verf.  macht  übrigcna 
darauf  aufinerksam,  dass  sich  bedeutende  technische  Schwie- 
rigkeiten einer  genauen  Co^Bestimmung  entgegensetzen,  nament- 
lich mit  Bezug  auf  eine  Vergleichung  mit  der  durch  gewöhn- 
liehen  Saueratoff  im  Blute  erfolgenden  Co^-'&V\!^xm%>  ^^  ^«c^ 
nänah'eb  die  zur  Heratellung  des  Apparata  nött^^ii  QlxwblxjäiSJkksä: 
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Holbst  sehr  bald  vom  Ozon  angegriffen^   und  wahncheiidiflh 
Belbst  eine  Co^- Quelle  werden.     Ebenso  wird  die  rar  Yermri- 
dung  des  Schäumens   nöthige  Oelschicht  auf  dem  Blute  eine 
Co^-Quollo.     Doch  beweisen  jedenfalls  obige  Zahlen  den  bedeu- 
tenden Verlust    des   Blutes   an   festen  Bestandtheilen.     Wild 
statt  Blut,   reines  Blutserum   zur  Absorption   des  Osons  ange- 
wendet, so  yerliort  dies  viel  früher  das  Absorptiomyeimogen ; 
es   bildet  sich   zwar   auch   ein  Niederschlag,   aber  es  gdingt 
nicht,    die   Eiweisskörper  völlig   aus   dem  Serum   aneiuftlleii, 
oder  gar  zu  zerstören,  wie  das  für  das  Gesammtblnt  geeohieht; 
es  geht  hieraus  wiederum  der  Einfluss  der  Blntkörpeieiieii  he^ 
vor,  sofern  dieselben  Oxydationsprocesse  einzuleiten  im  Stuide  . 
sind,   dio  ohne  sie  nicht  stattfinden  (vergl.  p.  212).     Frieoher 
Ffisorstoff   besitzt    nur   ein  geringes  AbsorptionBYermogen  ilir 
Ozon.      Ifis   kommt   hiemach   noch   ein  Mal  zurück    auf  die 
Frage,  ob  die  Blutkörperchen  im  Stande  sind,  den  der  «Imot- 
phlirischcn   Luft   entnommenen   Sauerstoff   diiect    zu    emffitL 
Eine    Reihe    von   Versuchen    scheint    dies    zwar  zu    neginBi 
welche   an   den   gewöhnlichen  Reagentien  für  Oson^    Chiqak- 
tinctur,  Ozonpapier  keine  durch  Blut  oder  Blutkorperohett  fir 
Hicli  eingeleitete  Vciiinderungen  wahrnehmen  Hessen.     Tndltni 
biotot  sioh  für  diese  negativen  Kesultcite  auch  eine  andere  S^ 
kliirung  dar ,  die  nämlich ,  dass  die  Blutkörperehen  das  gebä- 
doto  Ozou   auoh   sogleich  für  sich   in  Anspruch  nehmen,   und 
hierin  wiederum  nach  und  nach  die  Fähigkeit,  Ozon  zu  bilden, 
oinbii98oi\,    oino  Erklärung,   die  in  dem  nachgewiesenen  enor- 
luou  Absorptiiuisvonuögon  oder  Verwandtschaft  der  BlutkÖiper- 
i'hou  f.xim  IVon  oiue  binleutonde  Stütze  findet,  so  wie  nun  an- 
dorsoits  ilio  dio  l>x ydation  botordomde  Einwirkung ,  welche  die 
lUulkorpoivhou   ausübou    (vorgl.    den   früher   angeführten  Ver- 
^uvh  mit  dor  outbläuotou  liuujaktiuotur  und  den  Ausfall,  wel- 
ohou  diw  So  nun  v^lyio  l»lutk.v>rpon'hou  an  Verbrennlichkeit  durch 
frtno«!  Ounx  orloidot),  gouoigt  maohon  muss.  denselben,  analog 
doui    riatiii.     oiu    Kriv<uuj:»voriuogt*n    tiir    den    gewöhnlichen 
SiuiorniotV  £a'.u!»ohr\nbou.      llts    hobt    in   dieser  Beziehung  na- 
mouiUoh  dio  Kurbouvoiiiudoninj^ni  hor\-or:  der  ozonisirte  Sauer- 
stort' orilioih   doiu  lUuto   oiuo  duuklo  Färbung,    indem  er  un- 
iuilloU»iu-  xlo'i.'iou  IU««it:uid(hotlo  oxydirt:   dio  Ansicht  dass  auch 
dio  Kwibo   dtvi   \oiu>«ou  Ulut\N«  iu  or»ror  Linie   von  einer  Ozo- 
iü»iit\ou  doA  \om  uHvnollou   lUuio    ^utt'^uommenen  Sauerstoib 
horruhiv.  \*i  (K«hr  lUau-ttUd.  i^vuu  »lu-h  nicht  erwiesen;  aber 
Muivivvttn   kauu   MUM    dvu    Vwv^cu\vtVjk*AÜ^$:^^Ti  ^«%  BLutet   auf 
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80  kann  aein  Sauerstoff  nicht  in  den  erregten  Zustand  inzwi- 
sollen  übergegangen  sein;  wird  es  spontan  dunkler,  so  kann 
man  wenigstens  die  Meinung  haben,  dass  diese  Farbenver- 
Änderung  von  der  Erregung  des  Sauerstoffs  und  damit  einge- 
leiteter Verbrennung  der  Blutbestandtheile  herrührt.  Der  im 
frischen  defibrinirten  Blut  eintretende  Farbenwechsel  vom  hell- 
roihen  lur  venösen  Farbe  kann,  wie  Hia  findet,  wesentlich 
dadurch  beschleunigt  werden,  dass  das  Blut  durch  eine  Oel- 
achicht  von  der  äusseren  Luft  abgesperrt  und  auf  etwa  38^ 
erwärmt  wird:  die  yenöse  Farbe  tritt  dann  schon  nach  3—4 
Standen  merklich  auf.  Diese  Zeit  ist  aber  immer  noch  in 
keinem  Verhältniss  zu  derjenigen,  welcher  es  im  Organismus 
zum  Farbenwechsel  bedarf,  und  daraus  ist,  me  Hia  zum 
Schluss  bemerkt,  zu  entnehmen,  dass,  wenn  in  der  That  das 
Yenöflwerden  des  Blutes  von  einer  Ozonisation  des  in  ihm  ent- 
lialtenen  Sauerstoffs  abhängt,  wir  noch  weit  entfernt  sind,  mit 
dem  Blute  ausserhalb  des  Organismus  alle  jene  Bedingungen 
erfüllt  zu  haben,  deren  es  bedarf,  um  den  Sauerstoff  in  den 
erregten  Zustand  überzuführen.  (Lebende  Blutzellen  und  ab- 
sterbende BlutzeUen!     Bef.) 

Für  die  zwar  nicht  bezweifelte  Lehre  von  der  Entstehung 
des  Harnstoffs  aus  den  stickstoffhaltigen  Gewebstheilen  von 
grosser  Wichtigkeit  sind  die  Untersuchungen  Bichamp^s,  dem 
es  gelungen  ist,  den  Harnstoff  künstlich  aus  Eiweisskörpein 
anter  Einwirkung  eines  oxydirenden  Körpers  darzusteUen. 
Aoagehend  davon,  dass  der  Grund,  weshalb  man  bisher  unter 
den  Zersetzungsproducten  des  Eiweisses  etc.  den  Harnstoff  nicht 
eilialten  hat,  darin  wahrscheinlich  gelegen  sei,  dass  der  gebil- 
dete Hamstofff  durch  die  angewendeten  Oxydationsmittel  sogleich 
wieder  zerstört  worden  sei,  fand  Verf.  in  dem  Übermangan- 
Maren  Eili  einen  Körper,  welcher  bei  einer  Temperatur  unter 
80 — 100^  and  in  schwach  alkalischer  oder  neutraler  Losung 
den  Harnstoff  nicht  zersetzt.  Verf.  löste,  in  der  (bestätigten) 
yonuflsetzung(?),  dass  der  gesammte  N  des  Eiweissköipers  in 
Harnstoff  verwandelt  werden  würde,  10  Orm.  Eierweise  im 
SOfttehen  Gewicht  Wassers,  und  fügte  allmählig  75  Grm.  übei^ 
mangansanres  Kali  hinzu;  unter  Erwärmen  bis  zu  40^  und 
anter  allmähliger  Hinzufügung  sehr  verdünnter  Schwefelsäare* 
xar  Sättigung  g^ng  die  Bcduction  rasch  vor  sich.  Nach  voll- 
endeter Entfärbung  wurde  das  klare  Filtrat  genau  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gesättigt,  eingedampft  und  mit  Alkohol 
aoageiogen ;  der  abermals  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampfte 
Aaasog  wurde  mit  heissem  absoluten  Alkohol  eittoliQi^f^)  ^^tanI 
meh  beüa  Abdampfen   ein    alle  Sigenachafton  ^^i^  '&ss\^sXfiS» 
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rl;irhi feiender  Kückdtand  zeigte:  es  wurden  auBser  anderen  Pro- 
hon  flaH  »alpctcrsaure  und  Oxalsäure  Salz,  die  Verbindung  mit 
Halpotfirsaurem  Quecksilberoxyd  und  endlich  der  HamBtoff 
krystalÜHirt  dargestellt.  Hinsichtlich  der  Bemerkungen ,  welche 
Verf.  nooh  über  die  Zwischenstadien  bei  jener  Operation  bei- 
fügt, inusH  auf  das  Original  verwiesen  werden:  wurde  bis  zu 
80^'  erhitzt,  so  fanden  sich  nur  Spuren  Ton  Harnstoff,  bei 
ilherschÜHsigcr  UebcrmangansUure  fand  sich  nur  Ammoniak. 
Auf  dieselbe  Weise  hat  Bichamp  aus  Blutfaserstoff,  ans  Se- 
rum oi  weiss  und  aus  Kleber  Harnstoff  dargestellt  Der  Blut- 
faserstoff schien  leichter,  als  die  letzteren  beiden  Körper  in 
Humstoff  überzuführen.  £s  mag  sich  hier  femer  eine  Beo- 
hiK^htung  und  daran  geknüpfte  Yermuthung  von  Frerichs  und 
Sfaedclpr  anreihen  (vergl.  p.  231).  Der  Harn  einer  an 
acuter  Ijcheratrophie  leidenden  Frau  enthielt  Leucin  und  Ty- 
rosin  in  n>ichli eher  Menge,  und  ausserdem  eine  amorphe  Materie, 
die  iihnlicli  derjenigen  war,  welche  bei  künstlicher  Darstelliiiig 
dos  lirucin  und  T}Tosin  aus  Proteinstoffen  durch  Säuren  ent- 
steht. Der  Harn  enthielt  keinen  Harnstoff,  und  Verff.  ve^ 
muthon,  dass  jene  amorphe  Materie  normal  zur  Er^üazung  Ton 
HaniHU)ff  vorwondot  werde. 

l^otfifinJe  hat  die  Frage:  ob  die  kohlensauren  Alkalien  von 
KinÜusM  auf  die  Zerstöning  des  Zuckers  sind,  einer  experi- 
montollon  Prüfung  unterzogen.  Er  fütterte  Hunde  mehre  Tage 
aussclilioHslich  mit  Fleisch,  dem  an  den  letzten  vier  Tagen 
*2<>  (irni.  Nutron  hicarb.  l)eigesetzt  war.  Drei  Stunden  nach 
«lor  letzten  Fütterung  wunlo  unter  Chlorofonnnarkose  Blut  aus 
der  CjivM  inferior  (oberhalb  der  TA'ber),  aus  der  Vena  hepatica 
und  aus  der  Arl.  cruralia  gewonnen.  Das  arterielle  Blut  ent- 
hielt (>,(»27  -().(M8('.nn.  Zucker  auf  100  Grm.  Blut  berechnet; 
d«8  der  (^ava  inf,  0,(V.M)— 0,10^  Grm. ;  das  der  Lebervenen  0,139 
bis  {\M:\  (Jrm.  und  die  Leber  selbst  2,029— 2,115  **  o.  Diesen 
Zuckei-gehnlt  findet  1\  nicht  abweichend  von  den  gewöhnlichen 
Verliiiltnissen  zur  Zeit  der  vollen  Verdauung,  so  dass  das  koh- 
len^Mun»  Alkali  keinen  vemündemden  Einfluss  ausgeübt  hatte. 
(Dil»  /;ihlen  sind  in  robereinstimmung  zu  denen,  die  PoggiaU 
friiher  ;ds  Nonnalzahlen  für  den  Hund  in  Fleischverdauung 
srefunden  h;U  ,  vergl.  Comptes  rendus  1855.  1.  Xo.  16.  Origind^ 
du  suciv  dnns  Vei»onomio  animale.)  Eine  zweite  Versuchsreihe 
mit  :«hnliehon\  1lo«ult4it  betraf  Hunde,  die  eine  Amylum-  oder 
Zueker-haltigo  Nahrung,  unter  Zusatx  von  doppelt  kohlensaurem 
ynfmn,  erhalten  hatten.  Auä\  Yäot  ciÄ\v\e\\.  tol  \cncr  Zeit  das 
Hftariolle  Blut  0,OA4--<K100^'«  ZueVcx  (^»»S.  \^  ^^\.  X^Tfe^ar 
^ei);  dm  4,  0,1^— ^>^^^^  ^'  ^**  ^rt\^^^ 
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yencn  0,^39 — 0,245  ^/o.     In  einem  Versuche  enthielt  der  sehr 
alkalische  Harn  5 — 7  p.  m.  Zucker.     P,  injicirte   nun   einem 
Kaninchen  ^jt  Grm.  Traubenzucker  im  Wasser  gelöst  in  eine 
Vene;  und  dieselbe  Quantität  in  einem  anderen  Versuche  mit 
1  Grm.  Natr.  bicarb. :  in  beiden  Versuchen  wurde  der  Zucker 
im  Harn  wiedergefunden  (vollständig  oder  theilweise?).  Meistens 
dagegen   erschien   kein   Zucker  im    Harn   nach   der  Injection, 
i     wenn  Weinsäure   hinzugefügt  wurde.     Endlich  prüfte  P,   den 
i     Einfluss  der  kohlens.  Alkalien  auf  den  Zucker  ausserhalb  des 
(hganismus.     Als  1  Grm.  Zucker  und  2  Grm.  kohlens.  Natron 
in  100  Grm.  Wasser  gelöst  mehre  Tage  der  Luft   ausgesetzt 
worden,    blieb   die   Zuckermenge  unverändert;    und    dasselbe 
Resultat    ergab   sich,    als   die    Quantität   des   Salzes   vermehrt 
und  die  Temperatur  allmählig  bis  zu  90  ^  erhöhet  wurde.     Als 
eine  derartige  Mischung   15  Min.  lang  gekocht  wurde,   färbte 
sieh  die  Losung  gelblich,  und  es  liessen  sich  noch  1,281  Grm. 
Zocker   von   der  ursprünglichen  Menge,    2  Grm.,    nachweisen. 
Natron  bicarb.  wirkte  weniger  kräftig.     Auch  kaustische  Alka- 
lien  wirkten   erst  bei   höherer  Temperatur.     Diese   Resultate 
sind  in   Uebereinstimmung ,    wie  Verf.   hervorhebt,    mit   den 
Untenmehnngen  LehfmanrCs  und  Bouchardafs  über  das  Blut 
▼on  Diabetikern ,  so  fem  dessen  Alkaligehalt  nicht  vermindert 
ist     Auch  Pavy  hat  gefunden,  dass  Einspritzung  kohlensauren 
Kations  in's  Blut  die  Zuckermetamorphose   nicht  beschleunigt.    ' 
Pmjfj   Untersuchungeii  über  den  Zuckergehalt  verschiedener 
Biotuten,  namentlich  der  beträchtliche  Unterschied  des  Blutes 
beider  Herzen  lassen  ihn  mit  Bemardy   Lehmann  u.  A.   den 
Finwandlungsprocess   des  Zuckers  vornehmlich  in  die  Lungen 
verlegen.     P.  spritzte  das  zuckerhaltige  Blut  des  rechten  Her- 
tens sofort,  bevor  Gerinnung  eintrat,  durch  die  Capillaren  der 
angeblasenen  Lunge  eines  eben  getödtetcn  Thieres  und  fand, 
dass   eine   Zerstörung   des  Zuckers   stattgefunden   hatte.     War 
aber  vorher   Gerinnung    eingetreten,    so   dass  nur  Serum  und 
Blutkörperchen  durchgespritzt  wurden,  so  Hess  sich  keine  Ab- 
nahme  des  Zuckergehalts   wahrnehmen.     Die  Temperatur  war 
in  beiden   Versuchen   dieselbe.     P.   schliesst   nun    aus  die^r 
Kothwendig^eit  der  Gegenwart   des  ungeronnenen  Faserstoffs, 
dass  der  Zucker,    in  Eolge    einer  Fermentwirkung  von  Seiten 
eines  in  Umwandlung  begriffenen,  eiweissartigen  Körpers,  in  den 
OapiUaren  eine  Umwandlung  durch  Milchsäuregährung  erleide, 
für  deren  Zustandekommen   er   in  der  alkalischen  Beschaffen- 
heit des  Blutes   eine  günstige  Bedingung   sieht;  Ti^e\i  ^^t^ 
Aufbeben  dureb  Injeotion  von  Phosphors&ure  et  die  TSto^^bdÄt 
füBg  des  Zuckers  Bogleiob   aehr  retardirt  findet.     ÄttSi  ftiÄJ*.. 


giebt  P.  aa,  in  dem  Serom  dea  redhten  Henem,  weLohefaiA 
innerhalb  24  Stunden  vom  Bhükuehen  geaondezt  hat»  nBidft' 
liehe  Zuokermengen,  dagegen  kaum  Sporen  in  dem  BlnÜLPchen, 
und  er  deutet  diea  dahin»  dasa  wahneheinlicih  durch  die  Cro»* 
gulation  des  Feaeontoft  die  Anregung  schon  gegeben  aei  för 
die  Umwandlung  des  Zudkeis,  wehsheT  in  dem  den  Blutkuehcol 
durchtränkenden  Serum  enthalten  ist  In  dem  Blute  von  Diar 
betikem  sah  Pavy  den  Zucker  unter  Einwirkung  von  Sauer* 
dtoff  und  Wärme  viel  langsamer  Yerachwinden»  als  in  de» 
normalen  Blute  des  rechten  Hersensy  und  er  yermuthet  daher 
eine  Bifferenx  iwischen  dem  normalen  Lebermoker  und  das 
Biabeteszucker ,  in  üebereinstimmung  mit  Bemardf  welcher 
Tom  TraubeuEUcker  einen  Lebenucker  und  einen  weniger  leidht 
serstörbaren  Diabetesiucker  untencbeid^   (VeigL  Lebens  L) 

Limper^s  und  Faldfs  Versuche  wurden  angestellt  .haiq^ 
sächlich  mit  Buöksicht  auf  die  aeitliöhen  und  quantitatr?em 
Yexhältnisse  der  nach  Zu^keriiigeotionen  eintretenden  Znekarr 
ausscheidungen  im  Hain.  Hündinnen  wurden  su  den  seiia 
Versuchen  benutxt,  denen  die  Zuckerloaong  in  die  JugolasM 
injicirt,  und  denen  der  Harn  mittdat  Eattieters  stfindüdh  mh^ 
sogen  wurde,  wozu  dieselben  durch  einen  kunstlichen  Damm* 
lisB  vorbereitet  waren.  In  allen  Versuchen  erschien,  wie  in 
firüheren  ähnlichen  Versuchen ,  ein  Theü  des  iqjicirten  Zuckers 
im  Harn  innerhalb  der  eisten  Stunden  nach  der  Operation; 
die  Zeit,  bis  zu  welcher  Zucker  nachzuweisen  war,  wurde  von 
Verff.  im  AllgemeineD  kürzer  gefunden,  als  in  früheren,  ahn* 
liehen  Versuchen  von  Baumert  bei  Kaninchen,  mehr  in  Uebei^ 
einstimmung  dagegen  mit  den  von  ühU  und  Becker  beobach- 
teten Zeiten.  Was  die  verschiedenen  ZudLcraiten  betrifft,  so 
ergaben  sich  folgende  Resultate.  Von  je  5  Gnn.  Milchzucker 
gingen  ein  Mal  2,04,  zwei  Mal  2,6  und  ein  Mal  3,36  Gim. 
in  den  Harn  über,  während  der  Best,  nahezu  die  Hälfte,  im 
Körper  verblieb.  5  Stunden  nach  der  Injection  war  die  Aus- 
scheidung vollendet.  Von  5  und  7  Grm.  Traubenzucker  gingen 
bei  einer  säugenden  und  bei  einer  nichtsäugenden  Hündinn 
zw^i  Mal  nur  sehr  geringe,  dtirch  die  Beduction  des  Kupfer- 
ox^ds  nicht  zu  bestimmende  McQgen  in  den  Harn  über.  Sie 
Ausscheidung  dieser  Spuren  geschah  innerhalb  der  eisten  Paar 
Standen  nach  der  Injection.  Von  10  und  18  Gtrm.  Traub^ar 
Zucker  gelangten  bei  denselben  beiden  Hündinnen  ein  Mal 
1,46  Ghrm.,  das  andere  Mal  0,2  Grm.  in  den  Harn,  und  zwar 
innerhalb  der  ersten  5  Stunden.  Von  8  Grm.  Bohrzucker 
gingen  hmerbalb  4 — 7  Stunden  ein  Mal  6»  ein  ander  Mal 
^fSf  Oim.   in   den   Harn.      Somit  |^ng  ^vom  'fiJcAiEixvsSiKsst  ^% 
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grössie  Menge ,  vom  Milchzucker  etwas  weniger,  Yom  Trauben- 
sucker  die  geringste  Menge  in  den  Harn  über.  Hinsichtlich 
der  IJntexBachungsmethoden  und  Vorsichten,  welche  Yerff.  an- 
wendeten, muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Ref.  kann 
nicht  umhin,  mit  Bücksicht  auf  obige  Versuche  an  einige 
Angaben  Bemard's  zu  erinnern,  wie  sie  sich  in  dem  citirten 
Buche,  Iie9on  X.,  zusammengestellt  finden,  Angaben,  von  denen 
obige  einigermaassen  abweichen.  Nach  Bemard  kann  der 
durch  Injection  in's  Blut  gebrachte  Zucker  bis  zu  einer  gewissen 
Gh^se  vollständig  zerstört  werden.  Bohrzucker  aber,  direct 
in's  Blut  gebracht,  wird  nach  B.  nie  zerstört,  sondern  stets 
mit  dem  Harn  entleert;  in  üebereinstimmung  mit  obigen  Ver- 
suchen ist  Bemard^e  Angabe,  dass  vom  Milchzucker  weniger 
zerstört  wird,  als  vom  Traubenzucker.  Bemard  unterscheidet 
übrigens  vom  Traubenzucker  (glycose)  sowohl  den  Diabeteszucker, 
als  den  Leberzucker,  welche  sich  hinsichtlich  ihrer  Zerstörbar^ 
keii  im  Organismus  in  der  genannten  Beihe  folg^  sollen.  £r 
iojicirte  5  Kaninchen  Znckerlösungen  unter  die  Haut,  Bohr- 
zacker  0,5  Gbm.,  Milchzucker  ebensoviel,  die  drei  anderen 
Zackenaten  in  steigender  Dosis ,  vom  Leberzucker  2  Grm.  Es 
erschien  nur  bei  dem  Kaninchen,  dem  Bohrzucker  injicirt  war, 
im  Harne  Zucker  (wie  viel,  ist  indcss  nicht  angegeben).  Bei 
Tnnbensuckerinjectionen  von  12,5  Grm.  bis  herab  zu  1,5  Grm. 
(in  95  OC.  Wasser)  erschien  nach  15  Min.  bis  2  Stunden 
Zucker  im  Harn;  bei  der  letzteren  Dosis  nur  noch  Spurcn^.- 
In  mehren  Versuchen,  in  welchen  1  Grm.  injicirt  wurde,  er' 
schien  kein  Zucker  mehr  im  Harn.  Auch  bei  der  Injection 
von  0,5  Grm.  Bohrzueker  in  die  Jugularis  erschien  derselb^ß' 
im  Harn  wieder,  wobei  freilich  nicht  besonders  angeben  ist, 
dass  es  die  ganze  injicirte  Menge  gewesen  sei.  Gegenüber 
diesen  Angaben  ist  die  geringe  Menge  von  Bohrzucker  auffal- 
lend, die  Litnpert  und  Falck  im  Harn  fanden,  wenn  nicht 
auch  andere  Differenzen  als  Grössenunterschiede  zwischen  Hund 
und  Kaninchen  in  dieser  Beziehung  stattfinden. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  meinte  Baudrimont  aus  einigen 
Symptomen  bei  einem  Diabetiker,  dem  er  Bierhefe  gegebeir 
katte,  zu  sehen,  dass  der  Zucker  im  Blute  sich  in  Alkohol 
verwandelte  (?).  Merkwürdig  ist  der  von  Mosler  erzählte  Fall 
von  geheiltem  Diabetes.  Er  betraf  einen  Menschen,  bei  welchem 
die  Sjrankeit  erst  kurze  Zeit  bestanden  hatte,  welcher  aber 
tttg^ich  die  grosse  Menge  von  durchschnittlich  309  Grm.  Zucker 
im  Harn  entleerte.  Die  von  Prof.  Wemher  eingeleitete  Diät 
war  sine  aehr  laäMge,  aas  fleisch ,  Brühe  >  ISiveTti  >3Xl^  ^^^- 
woD  bestehend,   bis  zu  einer  Geeammträmihmi^  ^öü  \^  ^SA 
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11  Pfd.  täglich  i  wegen  sehr  saurer  Beaotioii  der  8e-  und  8x- 
crete  wurde  etwas  Natr.  bioarb.  lugefügt;  ausserdem  warme 
Bekleidung,  warme  Bäder  und  Bewegung  angeordnet.  ScIiob 
am  8.  Tage  dieser  Behandlung  schwand  nach  rapider  Abnahme 
der  Zucker  gänzlich  aus  dem  Harn ,  womit  alkalisohe  Beaction 
desselben  sich  einstellte.  Die  tägliche  Hammenge  sank  inner- 
halb der  acht  Tage  von  7526  Grm.  auf  2250  Grm.  und  gleidi- 
zcitig  stellte  sich  das  normale  Yerhältniss  des  Ghehalta  an 
Harnstoff,  Kochsalz ,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure,  Torher 
sehr  vermehrt,  wieder  her,  indem  auch  die  Haut-  uid  Longen- 
ezhnlation  wieder  zur  Norm  zurückkehrten.  M,  macht  aufmerkaam 
darauf,  dass  die  kurze  Dauer  des  Zustandes  gewiss  ein  wesent- 
liches Moment  sowohl  für  die  Ertragung ,  als  für  die  Wirkung 
der  Diät  gebildet  habe.  Durch  eine  sehr  von  jener  Yonchie- 
denc  Diät,  nämlich  durch  zu  Brod  gebackene  Weizenkleie  hat 
Camplin  sich  selbst  zwei  Mal  vom  Diabetes  geheÜt.  Phny 
reflectirto  f olgendermaassen :  Zucker  ist  ein  nothwendiges  Ele- 
ment im  thierischen  Hauahalt;  beim  Diabetes  yeriieien  die 
Kranken  enorme  Quantitäten  dieses  Stoffes;  beraubt  man  sie 
unter  diesen  Umständen  noch  ausserdem  des  Zuckers  und  der 
Amylacea,  so  nimmt  man  dem  Organismus  völlig  die  WM, 
jene  grossen  Verluste  auszureichen.  Er  g^b  einem  Diabetiker 
täglich  125  Grm.  Kandia- Zucker  und  Fleisch  mit  Entnekang 
fast  alles  Getränks  und  flüssiger  Nahrungsmittel.  '  Der  Ham, 
zu  10  Litres  täglich  mit  5,8 ^/o  Zucker  entleert,  nahm  in  den 
nächsten  Tagen  bei  jener  Behandlung  an  Menge  bis  auf  2^/i 
bis  3  Litres  ab  und  enthielt  nur  so  viel  Zucker,  wie  die  gleiche 
Menge  des  früher  entleerten  Harns;  während  der  tägliche 
Zucker\'crlu8t  früher  700  Grm.  betragen  hatte,  belief  sich  der- 
selbe bei  dem  Zuckergebrauch  auf  135  Grm. 

Frericlis  und  Staedeler  gelangten  zu  der  (später  dann  be- 
stätigten) Yermuthung,  dass  ein  naher  Zusammenhang  bestehen 
mochte  zwischen  den  Farbstoffen  der  Galle  und  den  Gallen- 
säuren, und  dass  bei  verhindertem  Abfluss  der  Galle  die  Säureo 
entweder  unzersetzt  in  den  Ham  gelangen  (Lehmann),  oder 
zuvor  im  Blute  oder  irgend  welchen  Organen  eine  Umwandlung 
in  Farbstoff  erleiden.  Sie  suchten  die  Umwandlung  ausserhalb 
des  Organismus  zu  bewerkstelligen.  Als  reines  glycocholsaures 
Natron  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  wurde,  klebte 
es  zu  einer  farblosen  harzähnlichen  Masse  zusammen,  die  sieh 
in  der  Kälte  allmählich  mit  safrangelber,  beim  Erwärmen  mit 
lebhaft  feuerrother  bis  bräunlidhrother  Farbe  auflöste;  Wasser 
fällte  daraus  farblose,  grünliche  oder  bräunliche  Flocken. 
Werden  diese,  von  der  sauren  Flüssigkeit  ^trennt,  im  Wasser- 
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bade  gelinde  erwärmt,  so  färben  sie  sich  nach  wenigen  Se- 
ounden  violett  und  blau.  Ebenso  wird  die  durch  Schwefelsäure 
zuerst  entstehende  farblose  Masse,  von  der  Säure  befreit,  auf 
Piltrirpapier  gebracht  unter  Zerfliessen  an  der  Luft  erst  rubin- 
loth  und  nach  kurzer  Zeit  von  den  Bändern  her  indigoblau; 
nach  einigen  Tagen  wird  der  Fleck  hellbraun.  Die  kleinste 
Menge  abgedampfter  Galle  zeigte  noch  diese  Farbcnveriinde- 
rangen.  Entfärbte  Ochsengalle,  aus  deren  weingeistiger  Lösung 
der  grösste  Theil  des  taurocholsauren  Natrons  entfernt  war, 
wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  färbte 
sich  dann  unter  freiwilliger  Erwärmung  bräunlichroth ;  nach 
halbstündigem  Erhitzen  im  Wasserbade  war  die  Masse  tiefer 
roihbraun  und  reflectirte  das  Licht  lebhaft  grasgrün  (Dichrois- 
mu8  des  Hämatins !  Bef.).  Wasser  fällte  braune  Flocken,  die, 
bei  Luftzutritt  erwäimt,  indigoblau  wurden.  Die  blaue  Masse, 
in  kaltem  Wasser  unlöslich,  löste  sich  bei  Siedhitze  mit  brauner 
Farbe;  beim  Verdampfen  schied  sich  ein  Zersetzungsproduct 
aia  dunkelbraune  Membran  ab.  Die  grasgrüne  weingeistige 
LÖBung  jenes  braunen  Farbstoffes  hinterliess  beim  Verdunsten 
einen  grünlichblauen  Bückstand,  der  beim  Uebergiessen  mit 
Ejili  gelbbraun  wurde,  ohne  sich  wesentlich  zu  lösen.  Säuren 
stellten  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  her.  Nach  achttägigem 
Erbitien  der  Mischung  von  Oalle  und  Schwefelsäure  hatte  sich 
eine  dunkelgrüne,  aus  kleinen  mikroskopischen  Kugeln  be^ 
stehende,  Masse  abgeschieden,  die  in  reinem  Wasser  mit  tief 
grüner  Farbe  lÖ8li<?h  war;  in  verdünntem  Kali  löste  sie  sich 
mit  gallenbrauner  Farbe;  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  trat  zu- 
erst grünliche,  dann  röthliche,  und  zuletzt  gelbe  Färbung  ein. 
Als  der  vorzugsweise  aus  taurocholsaurem  Natron  bestehende, 
im  Wasser  gelöste,  Bückstand  der  entfärbten  Ochsengalle  mit 
wenigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  wurde', 
entstand  ein  prachtvolles  Both ,  welches  in  Berührung  mit  der 
Luft  allmählig  in  Blau  überging;  Wasser  trübte  die  Lösung 
dieses  Farbstoffes  nicht;  Salpetersäure  brachte  den  schönsten 
Farbenwechsel  von  violett,  roth,  hellbräulichgelb  hervor.  Nach 
Vermischung  mit  mehr  Säure  ging  die  rothe  Farbe  in  braune 
über;  nun  erzeugte  Wasser  einen  zarten  flockigen,  blassgrünen 
Niederschlag,  der,  von  der  Säure  befreit,  gelinde  erwärmt, 
grüne,  blaue,  violette  Farben  zeigte.  Die  Lösung  in  Kali 
verhielt  sich  gegen  Salpetersäure  wie  eine  alkalische  Gallen^ 
pigmentlösung.  Diesen  Ergebnissen,  welche  die  Umwandlung 
•der  GhJlensäure  in  Pigment  ausserhalb  des  Organismus  darthun, 
reihet  sich  daß  Beaultat  eines  Versuches  an*,  eaveiisi  ^\r(i<\& 
wurde  eine  Drachme  reiner  farbloser  OchsengsWfi  m  ^'W^^^''s^K«Ä. 


j^ASt  Zacntmiic  dar  HuBiian. 

"Wiasser  gelöst,  injicirt;  6  Standen  naehher  lieas  dae  Thier 
gegen  3  Urnen  eines  donkelbianneii  Hanu»  der  beim  Stethen 
grüne  flocken»  ans  branngrünen  mikxoflkopiaohen  Eonudken 
bestehend»  absetste.  Doioh  Salpeteisttaie  entstand  der  dem 
Oallenpigment  dharacteristische  Faibcnweohsel,  während  die 
Pe^^enio/^sohe  Brobe  aof  Sllnreii  ein  negatives  Besnltat  eigab. 
Yerff.  erinnern  noch  daran,  dass  das  Ghromogen,  aas  weleheHa 
durch  Oxydation  der  blaae  Farbstoff  entstand«  mitunter  naeli 
ihren  früheren.  Beobaehtongen  in  der  Leber  and  im  Pankreas 
•vorkommt.  Yielleioht  ist  hier  anidi  an  das  Uaoe  Pigment^ 
welches  im  Harn  und  imSiter  beobaobtrt  wnrdei  su  eadnneraw 
für  welches  jedoch  SddoUberg»  Yxyianitbüdnng  als  Uxaadip  < 
in  Ansprach  nimmt  (Arehir  fBr  pathoL  Asiat  X.  p.  617.  lieC). 

Um  die  Zenetsong  derHknistare  im  Thieikarper  TerfolgeB 
SU  können,  eniähite  Neubauer  Slaainehen,  deren  Harn  er 
vollständig  aoftammehn  konnte»  mit  Weissbiod«  and  bemerkte^ 
dass  der  sonst  alkalische  Jlazn  dabei  saner  wnrde»  die  nov» 
male  Hakustoffiooenge  1,^—1,7  Qrau  in  24  St.  auf  3— S,6  Chan. 
stieg,  und  die  Phosphorttnre  vermehrt  war.  Sodann  wude  den 
Thieren  innerhalb  6  Tagen  12  Qrm.  Hamsinre  mit  dem  Ritter 
gereicht.  Es  fSsuid  sich  im  Harn  aosser  geringer  Menge  Oxal- 
säure, wie  sie  normal  war,  nur  Harnstoff  und  Hamsinre; 
ersterer  war  auf  4  Gim.  in  24  8t.  vermehrt;  die  Hanisttare 
gehörte  nicht  xn  den  normalen  Hambestandtheilen.  Es  schien 
die  Harnsäure  gradeauf  in  Hainstoff  und  00^  zerlegt  worden 
SU  sein.  Als  die  Thiere  auf  ICöhrenfütterong  gesetst  warent 
betrag  die  24  stündige  HamstoAneage  1,34  Grm.  Innerhalb 
2  Tagen  erhielten  sie  24  Qrm.  Harnsäure,  womadi  der  Harn 
alkalisch  blieb.  Innerhalb  der  eisten  3  Tage  nachher  wurden 
eusammen  20  Grm.  Harnstoff  entleert,  am  vierten  Tage  war 
die  Hamstoffmenge  wieder  normal;  so  dass  15,98  Ghnn..Hainr 
Stoff  als  Oxydationsproduet  der  Harnsäure  su  betrachten  sind; 
da  nun  bei  einfacher  Spaltung  der  Hansäure  in  CO^  und 
Harnstoff  24  Orm.  Harnsäure  17,13  Grm.  Harnstoff  entsprechen^ 
so  beträgt  die  Differenz  der  gefandenen  Kenge  nur  0,18  Gmu 
Oxalsäure  wurde  auch  diesmal  nicht  in  erheblicher  Menge  ge* 
funden.  Somit  meint  Neubauer  9  dass  gewöhnlich  die  Ham^ 
säure  nur  in  Harnstoff,  00^  und  Wasser  sich  spaltet,  dasa 
aber  bei  retardirtem  Os^dationsprocesse .  ^achts)  auch  Oxal* 
säure  auftreten  kann,  wie  das  Wöhlei^e^  Freriehe*  und  eigene 
Versuche  des  Yerf.  lehren. 

Ib  auffallendem  Widerspruche  zu  den  bekannten  TI^A&r'sehen 
UiUeimichuxigen  über  das  Verhalten  dex'£&aaixfisniiA9QLX«ii\£DLd.  d.ex 
päanzenaauren  Alkalien  im  Organisrnua  slteh«a  ^  ^fixu^xasii^ 
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irelcbe  Piotrowshy  und  Magawly  bei  ähnlichen  Versuchen  erhiel- 
ten. Als  Piotrowsky  5  Orm.  Oxalsäure,  entsprechend  3,6  Grm.  was- 
serfreier Säure,  in  fünf  gleichen  stündlichen  Dosen  genommen  hatte, 
fimd  er  in  dem  nächsten  24stündigen  Hain  0,23  Grm.  wasserfreier 
Sinre  an  Kalk  gebunden  wieder.   Nachdem  7  Grm.  ^=  4,9  Ghrm. 
WBSserfr.  8.  in  sechs  Dosen  genommen  waren,  wurden  in  dem 
nicht  mehr  sauer  reagirenden  Harn  nur  0,54  Grm.,  zum  Theil 
an  Alkali  gebunden,  wiedergefunden.   Ein  dritter  Versuch  ebcn- 
bSJiB  mit  4,9  Grm.   wasserfr.   Oxalsäure  bot  dasselbe  Kesultat 
and  0,51  Grm.  Säure  im  Harn.     Von  8  Grm.  =s  5,6  wasser- 
freier Säure  gingen  0,66  Grm.  in  den  sauer  reagirenden  Harn 
vber.     Als  Verf.  7  Grm.  Natr.  oxalic.  neutr.   in  sechs  Dosen 
genommen  hatte,    entleerte   er  einen   sauren  Harn,    der,   wie 
in  den  früheren  Versuchen,  ein  Sediment  von  Oxalsäuren  Kalk 
enthielt,  ausserdem  aber  auch  oxalsaures  Alkali :  von  4,9  Grm. 
eingeführter  wasserfr.  Säure  waren  0,59  Grm.  im  Harn  wieder- 
«nohienen.      Von  5,6  Grm.  als  saures  Salz   genonunener  was- 
seifr.  Säure  erschienen  in  dem  sauren  Harn  0,67  Grm.  wieder. 
Ab  zwei  Personen,   deren   Harn  vorher  untersucht  war  und 
keinen  oder  nur   Spuren   Oxalsäuren  Kalks   enthielt,    7  Grm. 
osaLranren  Kalks  genommen  hatten,   fanden  sich  im  Harn  bei 
dem  Einen  0,105  Grm.,  bei  dem  Anderen  0,118  Grm.  dieses 
Snlies;    der  Harn   enthielt  wenig  Schwefelsäure.      Buchheim 
nban  17,25  Grm.   wasserfreie   Weinsäure:    die   dadurch    be- 
wirktem flüssigen  Stühle  rbagirten  schwach   alkalisch  und  ent- 
faidten  keine  Weinsäure;   in  dem  Harn  von  gewöhnlicher  Be- 
sebaflenheit    fanden    sich    0,306   Grm.    Weinsäure    an    Kalk 
gebunden.     Verf.  selbst  fand  von  17,6  Grm.  in  12  Dosen  ge- 
nmnmener    wasserfr.  Weinsäure  0,  331  Grm.,   von  26,4  Grm. 
wwserfr.  S.  0,999  Grm.,  an  Kalk  gebunden  im  Harn  wieder. 
Als  auch    bei   ihm  die  Einnahme  von  anderen  26,4  Grm.  in 
nseher  folgenden,  grösseren   Dosen   flüssigen  Stuhl    bewirkte, 
boten  die  Facces  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  in  BuchheinCs  Ver- 
such dar,  und  der  Harn  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit  ent- 
hielt 0,862  Grm.  wasserfr.  Säure.     In  drei  anderen,  theils  an 
sich,    theils   von  Anderen  angestellten  Versuchen  wurden  von 
xwei  Mal  8,8  Grm.  und  4,4  Grm.  wasserfr.  Säure  resp.  0,129, 
0,261  und  0,083  Grm.  aus   dem  Harn   gewonnen.      Als  Verf. 
2  Orm.  Säure  in  kleinen  Dosen  innerhalb  18  Stunden  genom- 
men hatte,  ergab  sowohl  die  mikroskopische  als  die  chemische 
Untemuchung  wohl  die  Anwesenheit  grosser  Mengen  oiLsÜL&WQixciCL 
'SUXkß,  aber  keine  Spur  von  weinsaurem  Kalk  (dieaet  N  etÄ\x!Öi\ 
raide  tot  den    Versncben   mit   Oxalsäure   angeBteWt'N.     N«Ä. 
Mbm  46  Grm.  Cremor  taH.    in  3  gleichen  DoaeTi.     ^äc\A«!»^ 
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30  Grm.  genommen  waren,  reagiite  der  Hain  noch  saner,  ent 
nach  der  letzten  Dose  stellte  sich  allmählig  innehmende  At 
kalescenz  ein;  von  32^  Grm.  Säure  gingen  0,317  Gim.  indeo 
Harn  über.  In  einem  anderen  Versuche  stellte  sieh  die  alka- 
lische Beaction  schon  früher  ein ;  es  erschienen  von  42,27  Gxdl 
Säure  0,782  Grm.  im  Harn.  Nach  Einnahme  von  16,8  (iwei 
Mal)  und  25,2  Grm.  Weinsäure  als  neutrales  Salx  genommen, 
erschienen  0,288  und  0,279  Grm.  und  0,429  Gim.  in  den 
alkalischen  Harn.  Von  19,7  Grm.  (zwei  Mal)  und  27,6  Gnn., 
als  Seignette-Salz  genommen,  gingen  0,70,  0,987  nnd  1,448 
Grm.  in  den  alkalischen  Harn  über.  Als  Magtxwly  45  Gna. 
weinsauren  Kalk  genommen  hatte,  womach  die  Faeoea,  wie 
oben  berichtet,  grosse  Mengen  kohlensauren  Kalk  enihieltttn, 
fand  sich  im  Harn  kein  weinsaurer  Kalk  wieder.  Nach  einem 
Versuch  mit  Seignette  -  Ssilz  hatte  er  dasselbe  Besoltat,  wie 
Piotrowsky ;  kleine  Mengen  weinsauren  Kalks  worden  im  Han 
gefunden.  Der  nach  Einnahme  von  30  Grm.  äpfelsaiiren  Kalk 
gelassene  24  stündige  Harn  war  sauer  und  enthielt  keine  AepM- 
säure;  doch  wurde  Hippursäure  wahrscheinlich.  Piotroüftlai 
nahm  vier  Tage  nach  einander  10  bis  30  Grm.  Cütraim- 
säure  täglich  und  fand  weder  bei  Untersuchung  von  betiiAt- 
liehen  Quantitäten  der  einzelnen  24  stündigen  Hammengen,  nocib 
bei  Untersuchung  des  Harns  der  vier  Tage  zusammen  eine 
Spur  von  citronsaurem  Kalk.  Auch  als  Verf.  an  einem  Tage 
60  Grm.  Citronensäure ,  womach  Erbrechen  erfolgte,  nahm, 
enthielt  der  24  stündige  Harn  keinen  citronsaüren  Kalk.  Als 
basisch,  neutrales  und  saures  citronsaures  Natron  genommen 
wurde,  enthielt  der  Harn  keine  Säure  und  reagirte  alkalisch; 
dagegen  fand  sich  saure  Reaction,  nachdem  basische  und  saure 
citronsaure  Magnesia  (schwer  löslich)  genommen  war,  ohne 
dass  Citronsaure  im  Harn  war.  Dass  Benzoesäure  als  Hippur- 
säure in  den  Harn  übergeht,  fand  Verf.  sowohl  bei  Einnahme 
der  reinen  Säure,  als  von  Salzen  bestätigt,  und  es  war  die 
Menge  der  Hippursäure  im  Harn  so  gross,  dass  anzunehmen 
war,  alle  Benzoesäure  war  verwandelt,  ein  Kesultat,  welches 
in  gleicher  Weise  Magawly  erhielt.  Hippursäure  frei  oder 
als  neutrales  und  saures  Salz  genommen ,  fand  sich  vollständig 
im  Harn  wieder.  Von  der  Bemsteinsäure  war  weder  im  Hain, 
noch  in  dem  darnach  erfolgenden  flüssigen,  neutral  reagirenden 
Stuhle,  eine  Spur  aufzufinden,  dagegen  enthielt  der  Han 
Hippursäure.  Als  neutrales  bemsteinsaures  Natron  genommen 
wurde,  Teagirte  der  Harn  sauer  und  btauftie  mit  Salzsäure 
durchauB  nicht  auf;  Bemsteinsäure  wuide  a\i<^  \i\%t  tv\^\.  -wv&^^st- 
g^efunden,   Magatoly  gewann  nacli  GebTaucYi  ^oTv\ieTiÄ\Ä«M»xa«m 
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Kalk  keine  Benuteinsttiire,  wohl  aber,  ebenfiBlls  wie  PiotrowMky^ 
Hippunäiire,  doch  scheint  er  dies  Resultat  noch  weiteren  Be- 
stätigiingen  xn  überlassen.  Aus  diesen  Versnchen  folgt  Eunäebst, 
daas  die  freien  Fflanxensäuren ,  in's  Blat  eingeführt,  allmählich 
oxydirt  werden,  wie  Plotrowsky  meint,  suletst  zum  grössten  Theile 
xa  Kohlensäure  und  Wasser;  im  Haiii  erscheinen  nur  höchst 
geringe  Mengen  (Oxalsäure  und  Weinsäure)  unverändert  oder 
Nichts  davon  wieder  (Citronensäure).  Auffallend  ist  der  Um- 
stand , '  dass  von  der  Oxalsäure  und  Weinsäure  stets  geringe 
Mengen , unverändert  in  den  Harn  übei^ngen,  mochte  die  ein- 
geführte Menge  sehr  gross  oder  klein  sein.  Verf.  schreibt 
dies  der  grossen  Diffusibilität  dieser  Säuren  zu.  Hinsichtlich 
des  Yerhaltens  der  Benzoesäure  und  der  Hippursäure  wurde 
Bekanntes  bestätigt.  Die  Bemsteinsäure ,  obwohl  wie  Verf. 
bemerkt,  eine  sehr  feste  Verbindung,  wird  ii|^  Körper  ver- 
wandelt; ob  sie  sich  ebenfalls  unter  Vereinigung  mit  Glycin 
in  Hippursäure  verwandele,  lassen  Pioirowsky  und  Magawly 
noch  dahingestellt  sein.  Aus  allen  Versuchen  geht  femer 
hervor,  dass  die  Verbindung  jener  Säuren  mit  Alkalien  keine 
Aenderang  ihres  Verhaltens  bedingt,  sei  es,  dass  basische, 
neutrale  oder  saure  Salze  benutzt  werden.  Geringe  Mengen 
von  Oxalsäure  und  Weinsäure  erschienen,  wie  bei  Gebrauch 
der  freien  Säuren,  im  Harn;  keine  Spur  der  uls  Salz  einge- 
fulfCen  Citronensäure.  (Wie  Ref.  aus  Ludwig*«  Physiologie 
[p.  272]  ersieht,  hat  Millon  angegeben,  dass  pflanzensaure 
Alkalien  in  grossen  Mengen  gereicht,  unverändert  im  Halm 
eneheinen;  wie  gross  diese  Mengen  waren,  weiss  Ref.  nicht; 
die  in  vorstehenden  Versuchen  angewendeten  scheinen  jeden- 
fslls  sehr  beträchtlich  zu  sein.)  P.  schliesst,  dass  die  Alka- 
lien Nichts  zur  leichteren  Oxydation  jener  Säuren  beitragen ; 
dass  die  Alkalien  im  Gegentheil  die  Verbrennung  jener  Säuren 
SU  iXfl  eher  verhindern,  als  fördern  müssten,  findet  Verf. 
schon  deshalb  von  vom  herein  wahrscheinlich,  weil  es  die 
Verwandtschaft  der  Alkalien,  wie  zu  den  stärkeren  Säuren 
überhaapt,  so  zu  den  stärkeren  unter  den  organischen  Säuren 
verhindern  müsse,  dass  sich  diese,  wie  z.  B.  die  Oxalsäure 
in  die  weniger  starke  Kohlensäure  verwandeln.  Wenn  dies 
nicht  eintrete,  wenn  ein  grösserer  Theil  der  mit  dem  Alkali 
verbundenen  Säure  verbrenne,  als  von  der  freien  Säure,  so 
seien  andere  Momente,  als  eben  die  Gegenwart  der  Alkalien» 
in  Betracht  zu  ziehen,  und  macht  Verf.  auf  durch  die  Alkalien 
verminderte  Diffusibilität  der  Säuren  aufmerksam,  wodurch  ihr 
Veb€igng  in'B  Blut  sowohl,  als  ihr  AnKtntt  vql«  di^TnAä^^nii 
mUmäklipbar  erfolge,  und  ao  ein  grÖBaerer  ThcÄ  A«t  «\i 
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des  Bauentoffis  ausgeietit  sei.     In  Betreff  der  ■IVnlimliBB  &•- 
aotion  des  Harns,  so  fem  dieselbe.  AuürohluM  über  die  QijNdiHMf 
der.  organischen  Säuren  geben  solle,  madit  Yeifl   daiMf  mI- 
merksam,   wie   dies  ein  unsicheres  und  Ten  Utaiwhflriei  •»- 
deren  Umständen  beeinflnsstes  Griteriüm  ist  (Tez|^.  amh  Ijikr 
mcmnj  physiol.  Chemie.     U.    p.  412).     Was  die  unlodiohM 
Verbindungen  anbetrifft ,  mit  denen  FMratoAy,  wie  Bdl  onl- 
saurem  Kalk,   dtnmsaurer  Magnesia,   Yersnolie  amteUtB»  se 
ineint  Verf.,    dass  diesdben  zum  Theil  in   den  ersten  W^gae 
gelöst,  und  so  die  Säuren  auf||;enommen  werden,  wUueed  eit 
anderer  Theil,  nach  Magawl^9   oben  berichteten  YenndteB, 
theils  im  Darmkanal  in  kohlensaures  Sals  verwandelt,  Hids 
unverändert  in   den  Faeces  wiedererscheint.     Bei  AnMCnng 
der  mit  Oxalsäure   angestellten  Versuche  geschah   anob  einer 
eigenthümliche^L  Erscheinung  Erwähnung,    dass  nibnliA    da 
Theil  der  in  den  Harn  übergegangenen  Ozabftore  nicM  «i 
Kalk,  sondern  an  Alkali  gebunden  erschien.   Ptotrcwßky  mtbA^ 
dass  der  im  Blute  vorhandene  Kalk  unzweifelhaft  himek^M 
würde,  um  jene  kleine  Menge  secemirter  Oxalsäure^  ra  blüdi, 
und  ohne  eine  Erklärung  für  dies  auffallende  VemEdtm  gtior 
zu  können,   erinnert  er  an  die  von  Bidder  und  Schmidi  bei 
Inanitionsversuchen  gemachte  Erfahrung ,  dass  nämlich  die  Ab- 
scheidung von  Kochsalz  alsbald  aufhörte,   so  dajss  es  denkbar 
sei ,  68  gäbe  eine  G  ranze  ■  für   die  Chlorverbindungen    und  Y&r 
die  Kalksalze,    bis  zu  welcher  die  Abscheidung   aus  dem  Or- 
ganismus   nur  gehe.      Hinsichtlich    eines  letzten   Theiles   der 
Piotrowsk^* sehen  Arbeit,   einer  Kritik   nämlich   der  frübeien 
und   namentlich    der    Wölder' sehen.   Versuche,    muss   auf    das 
Original  verwiesen  werden,  und  bemerken   wir  nur,    das  Pith 
trotpsky  einerseits  auf  den  früheren  Zustand   der   organischen 
Chemie  verweist,    anderseits   die   quantitativen  Bestimmungee 
bei  all*  seinen  Versuchen  urgirt,  welche  eben  nicht  sowohl  das 
Factum  durchaus  leugnen,  dass  gewisse  Mengen  der  eingeführ- 
ten freien  Säuren  in  den  Harn  übergehen,   als  vielmehr  den 
so  sehr  geringen  relativen  Betrag  derselben  gegenüber  den   im 
Körper   ozydirten  Antheile    nachweisen.      Was   die  Versudie 
selbst  anlangt,  welche  im  Original   genau  dargestellt  sind,   so 
scheinen   sie  Bef.   den   Anforderungen   der  Exactheit   zu  ent- 
sprechen, doch  gehört  in  dieser  Beziehung  der  Gegenstand  vor 
das  Forum  des  Chemikers  von  Fach. 

Bertagini  nahm  2  Tage  lang  stündlich  0,25  Grm.  Salicyl- 
säure.      Am   2.   Tage   trat  OhrenBaoaen   und  Betäubung  ein. 
jSiBe  Stande  ntioh  dem  Einnehmen  wurde  dei  'Rjkciv  iskSX'l&Mk' 
salzen  violett  gefärbt    ^^  Äfiuidon  nachdem  der  NewM^VjuiÄlil 
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war,  enthielt  der  Hain  Salicylsäure  und  eine  krystalliflirte  stick- 
stofFbaltige,  nicht  flüchtige  Substanz  Yon  der  Zusammensetzung 
C*^HWO^,  welche,  wie  Verf.  sagt,  der  Annahme  entspricht, 
dasB  sich  Salicylsäure  wie  Benzoesäure  und  Nitrobenzoesäure 
(Bertagmi)  mit  Glycin  im  Organismus  paart  (Verf.  konnte 
Glycin  aus  der  neuen  Säure  ausscheiden),  und  schlägt  Verf. 
für  diese  gepaarte  Verbindung  den  Namen  Salicylursäure  vor. 
Eiystallisirte  Camphersäure  in  grossen  Dosen  genommen  ging 
Qnyerändert  in  den  stark  sauer  reagirenden  Harn  über,  ebenso 
Anissäure. 

KölKker  nnd  H.  Müller  fanden,  dass  in's  Blut  eingeführtes 
citronsaures  Eisenoxyd  rasch  in  den  Harn  übergeht.  Gleich- 
xeitig  im  Blute  befindliches  Blutlaugensalz  erzeugte  mit  dem 
Eisen  nie  eine  blaue  Farbe  oder  ein  blaues  Sediment,  auch 
nicht  in  einem  Organe,  und  meinen  Verff.,  es  könne  dies, 
wie  Bernard  annimmt,  davon  herrühren,  dass  das  Eisenoxyd 
mit  dem  ProteYn  des  Blutes  sich  verbinde;  der  Harn  aber 
nimmt  in  solchen  Fällen  violette  Fai*be  an. 

Als  Witte  etwa  50  Grm.  Mannit  genommen  hatte  und  die 
luden  nächsten  12  Stunden  entleerten  Harn  und  Faeces  unter- 
sachte, fand^sich  zwar  in  beiden  Mannit,  im  Harn  aber  nur 
5,513  Grm.,  und  sehr  wenig  in  den  Faeces.  Bidder  injicirte 
einem  Hunde  wässrige  Lösung  von  Mannit  in  die  Vena  jugu- 
laris;  der  nächste  24  stund  ige  Harn  enthielt  von  13  eingeführ- 
ten Gnh.  5,054  Grm.,  eine  viel  beträchtlichere  relative  Menge, 
als  bei  Aufnahme  vom  Darm  aus.  Da  nun  Witte  ^  wie  oben 
berichtet,  fand,  dass  wahrscheinlich  der  Mannit  im  Darm 
durch  Fermentwirkung  in  Milchsäure  verwandelt  wird,  so  er- 
klärt sich  daraus  das  Ergebniss  jener  Versuche. 

KöUiker  und  IL  Mfdler  bestätigen  die  Erfahrung  Bemard'sj 
dass  Amygdalin   und  Emulsin    an  verschiedenen  Eörperstellen 
in   die  Circulation   gebracht,    innerhalb   des   Blutes   Blausäure 
erzeugen.     Der  Tod  erfolgte  sehr  rasch,  als  zuerst  Amygdalin 
und  eine  Stunde  später  Emulsin  in's  Blut  injicirt  wurde ;  wurde 
dagegen   zuerst  Emulsin   und   55  —  80  Minuten   später  Amyg- 
dalin eingespritzt,    so  trat  erst  längere  Zeit  nachher   der  Tod 
ein.    Das  Amygdalin  g^ng  sowohl  nach  Tnjcction  in  die  Venen, 
als  nach  Einführung  vom  Darm  aus  rasch  in   den  Harn  über, 
was  häufiger  beobachtet  wurde,  und  bemerken  Verff.,  wie  diese 
Beobachtung  abweicht  von   Wöhlei^s  und  FrericKs  Wahrneh- 
mung, die  das  Amygdalin  nicht  mit  Sicherheit  auffOiü^orKi,  \i\A 
von  Ranie's  Beohacbtang  der  Umwandlung   m  AineiBeiÄWÄ^% 
doch  untermiebten  Verff.  nicht,    ob    etwa  AmeiBenstox^  u<öö«a 
Amygdalin  im  Harn  war. 
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Hcard  fand  in  der  Milch  (105  Orm.)  einer  gegudenFran 
0,0113^/0  Harnstoff;  die  DarBtellnng  geBchah  iliäich,  irie  an» 
dem  Bluie  (vetgl.  oben). 

Denis  giebt  folgende  Daiatellang  des  reinen  Caaeina  an. 
Er  löst  bis  zur  Sttttignnff  schwefelsMire  Magnesia  in  fiischer 
Milch  auf  (in  der  S^t^,  erhilt  feinkörnige  Gerimnug  und 
filtrirt;  das  Filtrat  nennt  Yerf.  Magnesia -Molke;  um  den 
Best  deiselben,  die  den  auf  dem  Filter  gebliebenen  Bückstaad 
noch  tränkt,  auszuwaschen,  giesst  Yerf,  eine  saturirte  Losung 
von  schwefelsaurer  Talkerde  darauf,  womit  er  den  Rückstand 
lange  stehen  lässt.  Endlich  wird  der  swischen  Löschpapier 
leicht  gepresste  Bückstand  mit  so  viel  Wasser  aufgenommen, 
als  Milch  angewendet  wurde.  So  erhfilt  er  eine  Lösung  Yon 
Casein  mit  schwefelsaurer  Talkerde,  worin  das  Fett  sospendiit 
ist,  welches  durch  öfteres  Filtriren  durch  grade  passend  aus- 
gewählte Filtra  entfernt  werden  soU.  Die  Caseinlösung  wird 
sodann  mit  dem  zwanrigfachen  Volumen  Wasser  Terdtinnt 
und  tropfenweis  tausehdüeush  verdünnte  Salzsäure  unter  Um- 
rühren zugesetzt;  reines  Casein  im  festen  unlöesHduai  Zu- 
stande scheidet  sich  in  Form  sehr  kleiner  Körperchen  ab. 
Dieses  trennt  Verf.  von  der  Flüssigkeit  durch  häufiges  Filtriren, 
was  sehr  lange  dauert.  In  salzhaltigem  Wasser  löst  sich  dies 
unlösliche  Casein  leicht  wieder  auf.  Was  die  Gerinnung  des 
Caseins  durch  Lab  betrifft,  so  vertritt  Denis  die  Ansicht,  welche 
schon  Liebig  und  Simon  aufgestellt  haben,  dass  nämlich  das 
Lab  zunächst  den  Milchzucker  in  Milchsäure  yerwandelt,  und 
diese  ihrerseits  die  Gerinnung  des  Caseins  bewirkt.  Der  Ver- 
such ,  den  Denis  zum  Beweis  anführt ,  ist  ebenfalls  nicht  neu,, 
sondern  schon  von  Simon  angegeben ;  er  nahm  nämlich  Milch 
von  Milchzucker  befreiet,  d.  i.  jener  Bückstand  nach  Abfiltriren 
der  Magnesia- Molke,  in  etwas  Wasser  gelöst;  es  wurde  durch 
den  Kälbermagen  bei  50^  innerhalb  einer  Stunde  keine  Ge- 
rinnung bewirkt;  wenn  D.  aber  jener  Flüssigkeit  wieder  ein 
wenig  der  Magnesia- Molken  beifögte,  so  erzielte  er  wieder 
Gerinnung  durch  Lab,  allemal  unter  Eintritt  saurer  Beaction; 
auch  wurden  jene  Molken  durch  Lab  sauer.  Wenn  Denis  lös- 
liches Casein  rein  dargestellt,  wie  oben,  mit  Lab  versetzte, 
so  trat  keine  Gerinnung  ein,  wohl  aber,  sobald  er  etwas  Molken 
zufügte.  Mit  käuflichem  Milchzucker  gelang  ihm  der  letztere 
Versuch  nicht;  es  fand  auch  keine  Säuerung  statt  bis  nach 
einer  Stunde  in  sehr  schwachem  Maasae»  ^ol^  von  geringer 
Ooagulation.  Denis  schreibt  diese  DiSereni  ^^m^i^^^ÄJKÄCÄÄTSL 
Zustande  des  JtfiJcLzuckers  allein  m.    S«lm?«  kni^pX»,  ^^"^  ^- 
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kalische  Milch    durch  Lab   gerinne,   unter  Beibehaltung   alka- 
lischer Eeaction,  fand  Denis  nie  bestätigt.    Heynaius  bestätigt 
dagegen  das  Gerinnen  der  Milch  durch  Ammoniak  allein,  doch 
bedarf  es    dazu   längerer  Zeit,   bis    die  Coagulation   vollendet 
ist;  aber  die  Flüssigkeit  reagirte  nachher  noch  stark  alkalisch; 
in  ganz    frischer  Milch   gelang   es   in   der  Regel  nicht,    auch 
schien  die  in  der  Milch  vorhandene  Milchsäuremenge  überhaupt 
von  Einfiuss  dabei  zu  sein.     Auch  Heynsius  ist  der  Meinung, 
dass   die  Coagulation   durch  Lab   nur  dadurch  bewirkt  werde, 
dass  die  Säurebildung  ansehnlich  befördert  wird  (vergl.  unten 
die  Beobachtungei\  von  Heynsius),   In  der  Milch  ist  nach  Denis 
das  Cosein  löslich  durch  Verbindung  mit  einem  Alkalisalz  enthalten, 
wie  die  übrigen  Eiweisskörper  im  Blute  (vergl.  oben).    Im  Blute 
findet  Denis  durchaus  kein  Oasein,  wie  schon  berichtet.  Dasselbe 
ist  in  der  Milch  mit  ein  wenig  Serin  (s.  oben)  gemengt  enthalten. 
Heynsius  hat,  an  frühere  Beobachtungen  PeUgoVsj  Reiset's 
Q.  A.  anknüpfend,  Untersuchungen  angestellt  über  die  Zusam- 
menBetznng  der  zuerst  und  zuletzt  bei   einer  Melkung   gewon- 
nenen Milch.     Die  Morgenmilch  einer  Kuh  enthielt  im  Durch- 
schnitt aus  fünf  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  in  der 
enten   Portion   8^/0,  in  der  letzten  12,5%  feste   Stoffe,    das 
Gfemiflch  enthielt  10,3%.     Die  Morgen-  und  Abendmilch  von 
5  Kühen  enthielt  in  der  ersten  Portion  durchschnittlich  9,5%, 
in  der  letzten  Portion  etwa  13  %  feste  Stoffe.   In  Frauenmilch 
fanden  sich   nach  dem  Säugen  zwischen  0,21  ^o   und  2,33  % 
feste  Stoffe   mehr,  als  vor   dem  Säugen,   jedoch  waren   diese 
Untenchiede  weniger  constant,  als  bei  Kuhmilch,  und  zuweilen 
auch  umgekehrt.     Diese  Unterschiede  sind,  wie  Verf.  bemerkt, 
nicht  so  gross-,   als  die  von  Reiset  gefundenen,    doch  enthielt 
die  von   Letzterem    untersuchte   Mich    überhaupt   mehr    feste 
Theile.     Wie  Reiset  fand  H.  weiter,   dass   die  Hauptursache 
jener  Differenzen   zwischen  erster  und  letzter  Portion   in  dem 
giÖBseren   Buttergehalte  der  letzteren   gelegen  ist.      Während 
die  Menge   der  in  Aether  unauflöslichen    Theile   sogar  etwas 
geringer  war  in   der  letzten  Portion,    betrug   die  Differenz   in 
der  Menge   der  in  Aether  löslichen  Theile  bei  der  Kuhmilch 
bis  XU  5  %.    Auch  in  der  Frauenmilch  war  meistens  die  Menge 
der  in  Aether  löslichen  Theile  grösser  nach  dem  Säugen,    als 
vorher ,  und  umgekehrt  wurde  in  einigen  Fällen  in  der  ersten 
Portion  eine  etwas  grössere  Menge  in  Aether  unlöslicher  Theile 
gefunden,  jedoch  keinesweges   constant.      Reiset   ^aUe    i?d«x 
nicht  hemerki,   dass  die  letzte  Milch  ärmer  an  m  A.e\^eT  '^qki- 
Jädieben  Stoffen  ist,  als  die  erste,  doch  findet  Heynsius,  ^w» 
ÄfcwrtV  £äblen  gleicbMla  jenes  Resultat  anzeigen.     Ne^i.  feaÄ. 
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nun  bei  näherer  Untersuchung  der  Ursache  dieser  ünienchiede, 
dass  die  Methode   der  Milchanalyse  nach  Haidien  in  so  fem 
ungenau  und  nicht  wohl  anwendbar  war,   als  sie  überhaupt 
eine  etwas  zu  grosse  Menge  fester  Stoffe   ergab;   hinfliehdidi 
des  Näheren  hierüber  muss  auf  das  Original  yerwiesen  weiden. 
Doch  hat  Verf.  die  nach  jener  Methode  gefundenen  Beaultate 
mitgetheilt.      In   der  Kuhmilch    schien  darnach  luletst  in  der 
Kegel  weniger  Eäsestoff  (eiweissartige  Substanz)   enthalten  n 
sein,  als  in  der  ersten  Portion.     Hinsichtlich  des  Zocken  e^ 
gaben  sich  zunächst  keine  constanten  Verschiedenheiten  swischea 
den  beiden  Portionen.     Für  die  Frauenmilch  zeigte  aioh  aoidi 
hier  Unregelmässigkeit.     Genauer  wurde  der  Zuckeigelialt  dtr 
Kuhmilch  mit  SoleiTs  Apparat  bestimmt,  und  eigab  sich,  das 
bei   gleicher  relativer  Menge  in   der  letzten  Milchportion  die 
absolute  Menge  des  Zuckers  geringer  ist.      Was   nnn   die  IT^ 
Sache  und  Bedeutung  der  Unterschiede  überhaupt  zwischen  dea 
Milchportionen  betrifft,  so  meint  Verf.,  dass  dieselbe  nicht  die 
gleiche  für  die  Kuhmilch  einerseits   und  die  Frauenmildi .  Vh 
derseits  sei.    Für  die  Kuhmilch  schliesst  sich  Verf.  der  Ülteraa 
Ansicht   an,    dass.  sich   in   dem  Beceptaculum  des  Enteis  4h 
Butter  müsse  nach  Oben  begeben,  und  so  ein  grösserer  Batter- 
gehalt   der   letzten  Portion    auftreten;    damit    stimmt   übensn« 
dass  je  kürzere  Zeit  zwischen  den   einzelnen  Melkungen  liegt» 
desto  kleiner  jene   Differenzen   werden;    femer  spricht   dafür, 
dass    die   Zusammensetzung   der   aus    den    einzelnen  Portionen 
gemischten,  auf  ein  Mal   gemolkenen  Milch   immer   mehr   mit 
der    ersten  Portion   übereinstimmt,    als   mit   der  letzten»    und 
um  so  mehr,  je  längere  Zeit  nach  dem  letzten  Melken  Yerstrieh. 
Für  die  Frauenmilch  ist  natürlich  diese  Erklärung  nicht  mög- 
lich,   wie   man   schoA   nach    Reiset* 8   Untersuchungen    wusste. 
Verf.    erinnert   nun  an   die  Bildung  des  Fettes   in  den  Zellen 
der  feineren  Milchgänge;    in  den  grösseren  Gängen   wird  sich 
eine    Milch   von   überall   gleicher   Zusammensetzung   sammeln« 
ist  diese  ausgesogen,  und  werden  auch  noch  schliesslich  wesent- 
lich nur  die   äussersten  Partien   der  Drüsen   in  Anspruch    ge- 
nommen,  so  wird  eine   fettreichere  Milch   gewonnen   werden, 
und   gilt   dies  natürlich   auch  für   die  Kuhmilch    ausser  jenen 
Momenten;    auch  finde,    meint  Verf.,   vielleicht   eine   grössere 
Adhäsion  der  Milchkügelchen   an  der  Wand  der  Gänge   statt» 
wodurch  ebenfalls  die  letzte  Milch  fettreicher  werden  könnte.  Saugt 
das  Kind  die  ganze  Brust  vollständig  aus ,  so  wird  man  grosse 
Di/Fercnzon  obiger  Art  finden ,   dagegen  gcct  Vevsi^ ,  'wenn   das 
lijnd  die  rolle  Braßt  nur  zum  TheVi  anaftov^^,  äo  ^^^  «w2ti\asBi 
ai/^  rrü'rdc    die  Tnconatanz   des   Befunden  \>e\  Yvöx^TOTÄsSb.  ^ 
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klären.   Verf.  macht  femer  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam, 
Yon   Frauen    hinlängliche   Milchquantitäten    für    obige   Unter- 
sachungen  zu  verschaffen.      Der  Milchzuckergehalt  der  Lösung 
I      ist. in  üebereinstimmung  mit  jener  Vorstellung   in  den  beiden 
Portionen  der  Kuhmilch  der  gleiche ,  aber  die  absolute  Menge 
ist  in  der   fettreicheren  Portion   geringer.      Während    die  ab- 
solute Menge  des  Eäsestoffs  in  der  letzten  Milchportion  geringer 
war,  konnte  Verf.  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,    ob  etwa 
such  der  relative  Gehalt  an  Eäsestoff  kleiner  war.    Ausgehend 
Ton  der  wahrscheinlichen  Entstehung   der  Butter   aus  eiweiss- 
artigen  Körpern,  meint  Verf.,  dass,  wenn   der  relative  Gehalt 
an  Käsestoff  in  der  letzten  Tortion  vermindert  sei ,    was  Verf. 
anzunehmen  geneigt  ist,  seine  Analysen  beweisen  würden,  ent- 
weder,   dass  bei   der  Fettmetamorphose   auch  Zucker   gebildet 
werde,  oder  dass  gegen  Ende  des  Melkens  eine  Flüssigkeit  durch- 
schwitze, worin  dieselbe  Zuckermenge,  aber  ein  geringerer  Gehalt  an 
eiweissaiügen  Körpern:  letzteres  findet  Verf.  später  namentlich 
wegen   des  Verhaltens  der  unorganischen  Bestandtheile  beider 
Milchportionen  wahrscheinlicher.   Bevor  wir  die  Untersuchungen 
darüber  berichten,  folgen  wir  dem  Verf.  bei  näherer  Prüfung  auf 
den  Gehalt  der  Milch  an  Eiweisskörpem ,  ausser  dem  Casein. 
HeynsitM  kochte   frische   Milch,    versetzte    sie   abgekühlt 
dum   mit    einer  bestimmten  Quantität  Lab   und  erwärmte  auf 
40*.      Eine    gleiche  Menge    derselben   Milch    wurde   sogleich 
nüfc  derselben  Menge  Lab  versetzt  und  erwärmt.    In  der  Molke 
der   eisteren   Milchportion    fällte  Essigsäure:    0,03  —  0,04^^0 
SOS,  in  der  Molke  der  nicht  gekochten  dagegen  0,41 — 043  ^/o* 
£•  wurde  femer  frische  Milch,  nachdem  sie  bis  auf  100^  im 
Waaserbade  erhitzt  war,  abgekühlt  mit  einer  bestimmten  Menge 
Eangsäure  bei  40^  coagulirt.    In  dem  Filtrat  erzeugte  Kochen 
durchaus  keine  Trübung,  ebensowenig  Zusatz  von  mehr  Essig- 
säure.     Als  dieselbe  Milch,  nicht  gekocht,  mit    der  gleichen 
Menge  Essigsäure  vermischt  war,  entstand  durch  Kochen  eine 
reichliche  Fällung,    die  wiedenim,   wie   vorher   beim  Kochen, 
etwa  \^2  ^/o  ausmachte.     H.  ist  desshalb  geneigt,  •  in  der  Milch 
freies   Eiweiss   anzunehmen  und    hält   die   Ansicht    Scherer  a^ 
als  ob  der  durch  Erhitzen  coagulirbare  Stoff  in  der  Molke  ein 
Theil  Käsestoff  wäre,    der  durch   die  Säure    der  Milch  aufge- 
löst   gehalten  werde,   für  widerlegt.      Was   die   Beobachtung' 
L4eberkühn*8  betrifft,  dass  aus  der  gekochten  sowohl,  als  aus 
der  bei  40^  abgedampften  Milch  mit  kaltem  Wasser  eine  durch 
Kochen  ooagälirbare  Flüssigkeit  auszuziehen  ist,  &o  m!M^^^- 
saßaeikmun,   dass  bei  dem   Verdampfen  nicht   alleva  Öl«ä  ^^^ 
Toihandene  Eiweias  coagulirt,  sondern  aucli  der  1Lää«»Vo«l  ^^ 
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Hcntlicli  verändert  werde,  so  dass  der  durch  kaltes  Waner 
extrahirbare  Stoff  auch  durch  Umwandlung  von  Käsestoff  ent- 
standen sein  könne.  Nachdem  der  Eäsestoff  durch  Lab  aus- 
gefüllt war,  wurde  durch  Erwärmen  jenes  Eiweiss  ausgeschieden, 
und  es  betrug  die  Menge  desselben  in  der  ersten  und  letiten 
Milcliportion  gleichviel,  0,4 — 0,5*^/0.  Aber  nach  Entfernung 
dieses  Eiweisses  enthielten  die  Molken  noch  einen  eiweissartigen 
Körper.  >yurde  die  Flüssigkeit  sogleich  erhitzt,  so  blieb  sie 
zwar  anfangs  klar,  aber  bei  fortgesetzter  Erhitzung  trübte  sie 
sich  nach  und  nach,  und,  wenn  sie  concentrirter  geworden  war, 
entstand  endlich  ein  flockiges  Präcipitat.  Dieses  wurde  auch 
schon  bald  nach  Erhitzen  auf  100^  erhalten,  wenn  ein  Luft- 
strom durch  die  Flüssigkeit  geleitet  wurde;  ebenso  entstand 
der  Niederschlag  sogleich  beim  Erwärmen,  wenn  die  Flüssig- 
keit nach  Entfernung  des  Eiweisses  einige  Zeit  sich  selbst 
überlassen  war.  Salpetersäure  und  Salzsäure  brachten  in  jener 
vom  Eiweiss  befreiten  Flüssigkeit  eine  Fällung  herror,  und 
beim  Erwärmen  der  salzsauren  Flüssigkeit  wurde  der  Nieder- 
schlag stärker,  der  unlöslich  im  Ueberschuss  der  Säure  wir. 
Schwefelsäure  bewirkte  in  der  Wärme  einen  Niederschlag.  Mit 
Essigsäure  trübte  sich  die  Flüssigkeit,  doch  wurde  sie  beim 
Erwärmen  oder  im  Ueberschuss  der  Säure  wieder  klar.  Kali, 
Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak  bewirkten  beim  Kochen 
einen  Niederschlag,  der  nicht  allein  aus  phosphorsaurem  Kalk 
bestand,  sondern  auch  einen  eiweissartigen  Stoff  .enthielt 
Chlorcalcium  und  schwefelsaure  Magnesia  bewirkten  beim  Kochen 
ebenfalls  einen  starken  Niederschlag.  Gelbes  Blutlaugensalt 
tallte  nach  Zusatz  von  Essigsäure.  Wurde  der  durch  einige 
Zoit  Kochen  erhaltene  Niederschlag  auf  Silberblech  erhitzt,  so 
outstand  stets  deutliche  Schwefelreaction.  Durch  Kochen  mit 
Chlortiinmonium  oder  Chlorcalcium  konnte  dieser  eiweissartige 
Köri>er  nicht  vollständig  ausgefällt  werden  ,  denn  in  dem  Fil- 
trat  entstand  mit  Salpetersäure  immer  noch  eine  Fällung.  Alle 
diese  Roaotionen  aber,  bemerkt  Verf.,  traten  nicht  immer 
sogleivli  auf.  \aul  mit  Salzsäure  wunle  in  der  Kälte  nicht  immer 
ein  Niederschlag  erhalten,  der  auch  beim  Erwärmen  nicht 
immer  sogleich  auftrat.  Aus  einigen  der  tmgeführten  Rcactio- 
nen  meinte  Verf.  anfangs  schliessen  /u  dürfen,  dass  der  Sauer- 
stoff von  Kinthiss  auf  die  Oerinming  des  fn\glichen  Stoffes  sei; 
wie  denn  a\ich  die  Flüimigkeit  in  einer  Kohlensäure  -  Atmo- 
sphän*  klar  blieb,  oder  »ich  «ur  für  die  Zeit  des  Em'ärmens 
trübte:  aber  m  »tMx^  «ioh  npMer  heraus«  dass  die  Coagulation 
utich  in  dvr  A'oiji(nuitturt>-Almo»\A\aT\'  WvWn'iV  'i^w^ÄX'E\i^\i\Ä\flSL\Ä^ 
»'öoa  die  FlüssigkiAi  hinUavfilUU  aV^R^^ÄHxv'SX  ^'^^^  ^  ^»*^  ^'««^ 


jaiiwoiBSJi.orper  uer  mxica.  ISW 

2atritfe  des  Sauerstoffs  wenigstens  nicht  durchaus  nothwendig 
wan  80  schien  nun  dem  Verf.  der  verschiedene  Milchsäuregehalt 
die  Ursache  des  verschiedenen  Verhaltens  der  mit  der  Luft  in 
Berührong  befindlichen  und  der  von  der  Luft  abgeschlossenen 
Flüssigkeit  zu  sein.  Bleiben  die  Molken  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung, so  geht  die  Milchsäurebildung  ungestört  vor  sich. 
Beim  Kochen  in  der  Kohlensäure-Atmosphäre,  wobei  die  Milch- 
säurebildung gehemmt  wird,  muss  die  Flüssigkeit  concentrirter 
sein,  damit  bei  Anwesenheit  der  verschiedenen  Salze  der  Milch 
die  Säure  den  Niederschlag  bewirken  kann,  wie  Panum  Aehn- 
liches  bei  der  Auflösung  des  Eiweisses  bemerkte.  Das  oben 
angeführte  Verhalten  zu  Essigsäure  stimmt  indessen  nicht  hier- 
mit überein.  Man  könnte  nun  vermuthen,  jener  eiweissartige 
Stoff  stammte  von  den  Hüllen  der  Milchkügelchen ,  und  dann 
wären  quantitative  Differenzen  zwischen  der  ersten  und  letzten 
Milchportion  zu  erwarten,  da  der  Buttergehalt  so  verschieden 
ist.  Sine  genaue  Bestimmung  jenes  Stoffes  war  indessen  nicht 
möglich,  weil  durch  fortgesetztes  Erhitzen  immer  noch  von 
Neuem  ein  Niederschlag  entstand,  und  obendrein  beginnt  die 
Flüssigkeit  dabei  sich  zu  bräunen.  Die  darauf  bezüglichen 
Yennche  gaben  kein  brauchbares  Besultat.  Eef.  möchte  in- 
dessen hier  daran  erinnern,  dass  es  sehr  darauf  ankommt,  ob 
etwa  die  Grösse  der  Milchkügelchen  im  Allgemeinen  verschie- 
den ist  in  der  ersten  und  letzten  Milchportion,  denn  wäre 
der  grössere  Buttergehalt  der  letzten  etwa  mit  im  Allgemeinen 
gprösserem  Durchmesser  der  Milchkügelchen  verbunden,  so 
brauchte  man  nicht  ohne  Weiteres  eine  grössere  Menge  oder 
entsprechende  Vermehrung  des  Stoffes,  der  die  Hüllen  bildet, 
m  erwarten.  Uebrigens  hält  es  Verf.  für  wahrscheinlich,  dass 
die  HüUen,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  seien,  was  ihm 
zweifelhaft  ist,  aus  Käsestoff  und  nicht  etwa  aus  einem  be- 
sonderen Eiweisskörper  bestehen.  Dass  der  zuletzt  besprochne 
Stoff  ein  Theil  Casein  sei ,  der  durch  die  gebildete  Milchsäure 
aufgelöst  gehalten  werde,  leide  keinen  Zweifel,  meint  Verf. 
Daher  erhalte  man  denn  auch  beim  Coaguliren  des  Casein's 
durch  Lab  und  nach  Kochen  in  dem  Filtrat  von  Neuem  ein 
geringes  Präcipitat  durch  Kochen,  weil  während  des  langsamen 
Durchlaufens  der  Flüssigkeit  und  der  Berührung  mit  der  Luft 
die  Milchsäure  auf  das  Casein  einwirke  und  Etwas  auflöse ; 
währeud ,  wenn  mit  Essigsäure  coagulirt  werde  und  der  Käse- 
stoff sich  sogleich  vollständig  abscheide,  die  Flüssigkeit  rasch 
filtrire,  in  dieser  dann  durch  Kodien  kein  Niederschlag  ent- 
stehe. Aber  sowohl  in  diesen  Molken ,  als  in.  den.  d.\ixc]bL  Ia^\^ 
erhaltenen,  ist  trotzdem  noch  eine  gewisse  z;w8iX  ^efnü^^^^^^^ 
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ii\v.'f'ihHnri\fi^in  StrjffcHy  die  durch  Salpetersäure  in  beiden  aas- 
((i!i':illt  wird.  Aber  dieser  Niederschlag  entsteht  nicht  schleich; 
uIm  Vcri*.  frlHchü  Milch  kochte  und  darauf  mit  Essigsäure  unter 
Kl  wiirriHüi  (toagulirtc,  erhielt  er  in  dem  Molken,  sogleich  nach 
der  'IVcnniiiig  untersucht,  keine  Spur  von  Niederschlag  mit 
Sulj)ct.<^rHiiure;  als  aber  die  gesäuerte  Flüssigkeit  24  Stonden 
gr.st,iiii(lcii  Iiutte,  war  ein  zwar  geringer,  doch  deutlicher  Nieder- 
Hcliln^  iibp^oHctzt.  Aufrechnung  dieses  Stoffes  kommt  es,  daas 
Verf.  (1(^11  Albuniingehalt  in  acht  verschiedenen  Müchproben 
v(M'H(lui'(l(;n  fund ,  gWisser  nämlich  in  den  weniger  frischen 
((),r)8-  (),(;2  in  100  Theilen  Molken),  als  in  den  frisches 
{i),'M  0,44).  In  crstcrcn  fügte  sich  dem  durch  Kochen  ans- 
gofiilltiMi  Albumin  eine  grössere  Menge  jenes  Stoffes  bei;  der- 
Hclbr  bl(*ibt  mit  einer  ansehnlichen  Menge  Salzen  yerbnnden, 
i\\v  ^nisHcr  ist,  als  die  mit  dem  Albumin  verbundene.  Yezf. 
tliuU't  vH  nun,  wie  gesagt,  unwahrscheinlich,  dass  um  die 
MiU'hkiigoK'lu'u  besondere,  vom  Casein  verschiedene  Hüllen 
o\ihtiivii,  weil  dio  Molken  der  beiden  Milchsorten,  erste  and 
Irt/tr,  koiuou  Untorschicd  im  Gehalt  an  eiweissartigen  Stoffen 
darbot rn.  Wiu*  dio  Monge  der  unorganischen  Bestandtheile 
\ivv  hv'wWw  Portionen  betrifft,  so  fand  sich  constant  eine  etwas 
gerin^eiv  Meujji'-in  der  letzten  Portion,  doch  sind  die  IKffe- 
reu.'on  so  gering.  das8  kaum  Gewicht  darauf  zu  legen;  ebenso 
>\:u'  \l:)s  Verh:iltiuss  der  löslichen  und  unlöslichen  Salze  in 
beiden  MiKharten  das  gleiche:  0.69 — 0,78 *\i  betrug  die 
Asvhe.  0,1'i»  0,4;^  die  Mengt*  der  löslichen,  0,32—0,40  die 
dl  t'  nnK^ssli.hen  Sähe.  >Venu  Verf.  aber  die  Milch  mit  Lab 
t^illto  und  das  Albumin  duT\*h  Kochen  entfernte .  dann  wurde 
:e.;>  vU'.u  rnr  Tixvkne  Äbgt\l;un'^^ften  Rdikstcinde  dieser  Molken 
dii'.vV.  \\;4vnu\s  W  ;»s*er.  auf  UV  Thcile  MiLh.  aus  der  ersten 
l\".','x**.-.  i\M  i\*^i^  TheiV  ^ure .  iVU5  der  letzten  Portion 
0  0.»  Oi*0  .^•,;*45\*5v>jjtn'..  Ou'*e  Vers<hU'\:ti:hei:  war  constant. 
bl'i  ^.-.wv.  a'.>o  \n  vlev  suletj:  e:'.:rvo uou  Mi'.vh  nach  jener  Be- 
t'.  ;•,■'.,* ',;  »» * .  V.  ■.  S. i  *  i  V  A V. f^*lx\x:  c^  ^  *  •  c  r e v.  A  *  >  V^-  rf .  diese  näher 
;;'.:uv>..,  .i^*     *..*v.,;   ov   to>g%'v.v;e  .  UTs.ir,ir,*.<rÄ:.'«rLjjr : 

l^\-.\».  luie  *;S4:  •:.4v      22.19 

v^„-Aa:v.;w^  •. :  II  :^  >i       9.01 

^fM'4<*ivvi  \\^^     x. :s  .  -o     0.04 
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Verf.  hebt,  was  die  Milch  im  Allgemeinen  betrifft,  den  höheren 
Kaligehalt,  gegenüber  dem  Natron  hervor,  was,  wenn  auch  schon 
früher  beobachtet,  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  die  Eühe 
Brackwasser,  und  somit  viel  Chlomatrium  aufnahmen;  femer 
ist  hervorzuheben ,  dass  in  den  Molken,  auch  nach  £ntfemung 
des  £iweisses,  noch  viel  phosphorsaurer  Kalk  aufgelöst  blieb. 
Auch  geht  hervor,  dass  wahrscheinlich  nicht  alle  Schwefelsäure 
in  der  Milchasche  von  dem  Schwefel  der  eiweissartigen  Körper 
stammt,  wobei  jedoch  zu  erinnern  ist,  dass,  wie  angegeben, 
Salpetersäure  in  jenen  Molken  immer  noch  eine  Fällung  bc' 
wirkte.  Aber  auch  dann,  als  Verf.  die  Molken  mit  Ammoniak 
sättigte,  vom  Kalkphosphat  abfiltrirte  und  darauf  Chlorbarium 
zufügte,  bekam  er  in  dem  ausgewaschenen,  geglühoten  und 
mit  Salzsäure  ausgezogenen  Präcipitat  eine  gewisse  Menge 
schwefelsauren  Baryt,  so  dass  in  jener  Milch  eine  gewisse, 
wenn  auch  kleine  Menge  von  Sulphaten  enthalten  war.  Was 
den  verschiedenen  Kalkgehalt  in  den  beiden  Milchportionon 
betrifft,  so  will  Verf.  keinen  Schluss  ziehen,  weil  möglicher^ 
weise  die  Menge  des  durch  Salpetersäure  noch  ausfällbaren 
Eiweisskörpers,  mit  dem  viele  Salze  verbunden  sind,  verschie^ 
den  in  beiden  Portionen  sein  könnte.  Der  Unterschied  im 
Chlorgehalte  zu  Grünsten  der  ersten  Portion  wurde  auch  noch 
in  der  Milch  einer  anderen  Kuh  gefunden. 

Das  Verhältniss  der  unorganischen  Salze  in  den  beiden 
MÜchportionen  scheint  dem  Verf.  nun  für  die  Ansicht  zu 
•predien ,  dass  gegen  Ende  des  Melkens  eine  Flüssigkeit  durch- 
sdkwitee,  die  weniger  Käsestoff  enthält,  und  nicht  nur  die 
gmsere  Buttermenge  den  geringeren  Gehalt  an  Eiweisskörpem 
bedinge.  Wäre  letzteres  der  Fall,  so  müssten  die  Mengen  der 
Mse  auch  einige  Verschiedenheit  zeigen  in  den  beiden  Milch-^ 
poTÜonen;  man  müsste  erwarten,  weniger  unauflösliche  Salze 
in  der  letzten  Milchportion  zu  finden,  da  mit  dem  Käscstoff 
eine  ansehnliche  Quantität  phosphorsauren  Kalks  verbunden 
ist;  die  Analysen  ergaben  dies  keinesweges.  Damit  in  Ueber' 
einstimmung  ist  die  Beobachtung,  dass  in  den  Molken  der 
letzten  Milch  mehr  Salze  sind,  als  in  der  der  ersten,  eine 
Differenz,  die  natürlich  beim  Verbrennen  der  Milch  mehr  oder 
ureniger  ausgeglichen  wird.  Aus  dem  gleichen  Gehalt  an  lös- 
lichen und  unlöslichen  Salzen  beider  Milchportionen  folgt  dann 
weiter,  was  mit  dem  Ergebniss  der  Analyse  ganz  übereinstimmt, 
dass  der  grössere  Salzgehalt  der  Molken  der  letzten  Portion 
hauptsächlich  in  der  Menge  des  phosphorsauren  lS.a\^%  X^^^gräü" 
&/  sein  mu88.^  Den  ÜTBpning  des  Milchzucketa  \et\^^\.Nctl.> 
waenüicb  auch  wegen  voUetändiger  (JebereinBÜnim\mg  Vu  Ä\e»«t 
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Beziehung  swisehen  beiden  Kilohpartioiien«  in  da«  Blut;  denn» 
wenn  der  Zucker  in  der  Drüse  gebildet  würde,  00  wttren  einige  Yer-r 
schiedenheiten  zu  erwarten  (vgl.  ob.  £u>^über  den  Zookeigehalt  def 
Harns  bei  Säugenden).  Eine  Umwandlung  des  Zuoikers  beim  Ueber- 
gang  in  die  Drüse  wiirde  damit  keineswegs  ausgeschlossen  sein. 
Boedeeker  und  Strueinumn  veigliehen  bei  zwei  unter  gans 
gleichen  Verhältnissen  befindlichen,  g^eichmissig  und  zu  der- 
selben Zeit  gefütterten  Kühen,  die  regelmässig  drei  Mal  am 
Tage  gemolken  wurden,  die  Zusammensetzung  der  Mlloh  von 
yerschiedenen  Tageszeiten.  £s  fand  sich  eine  Zunahme  des 
Fettes  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  so  betrilchtlich ,  dass  die 
Gesammtmenge  der  festen  Stoffe  in  der  Abendmilch  \lz  mehr 
betrug,  als  in  der  Moigenmiloh ;  die  Buttermenge  in  der  Abend-' 
milch  war  mehr  als  doppelt  so  gross,  wie  in  der  Moigenmilch. 
Der  Gehalt  an  Eiweisskörpem  blieb  fast  oonstant.  Der  Milch- 
zucker war  Mittags  in  grösster  Menge  vorhanden  und  sank 
g^^n  die  Nacht  zu.  Das  specifische  Gewicht  &nd  B.  durch- 
aus unbrauchbar  zur  Beuriheilung  des  Werthes  der  Milch;  in 
den  untersuchten  Fällen  leichnete  sich  die  Abendmilch  doieh 
ein  geringeres  spedfisches  Gewicht,  in  Fo^  des  gprösseren  Bat^ 
tergehalts,  vor  der  übrigen  Milch  aus,  obwohl  sie  weit  mehr 
feste  Bestandtheile,  als  die  Morgenmilch  enthielt.  Wicke  meint, 
dass  Boedecker^s  Versuche  wohl  noch  zu  wenig  zahlreich  seien, 
um  ein  sicheres  Resultat  zu  geben;  derselbe  erhielt  näm- 
lich ein  anderes  Ergebniss  bei  Ziegen.  Bei  diesen  Thieren 
zeigte  sich  ein  Steigen  und  Fallen  des  Fettgehalts,  nach  allen 
Tageszeiten:  es  konnte  die  Morgenmilch  die  butterreichste  sein, 
die  Abendmilch  die  butterärmste ;  ein  anderes  Mal  hatten  beide 
gleich  viel  Butter  und  die  Mittagmilch  war  ärmer.  Im  Gan- 
zen aber  fand  sich  doch  ein  Steigen  des  Buttergehalts  während 
des  Tages.  Die  grösste  Menge  der  Butter  wurde  an  den  käl- 
testen Tagen  beobachtet.  Ganz  oonstant  stieg  und  fiel  die 
Fettmenge  mit  dem  Wassergehalt.  In  den  Salzen  und  im 
Milchzucker  zeigte  sich  kein  Wechsel.  Boedeeker  erhielt  fol- 
gende Zahlen,  als  Mittel  aus  zwei  Versuchen  (Januar): 

Morgenmüoh.     MittagBmilch. 


Spec.  Gew. 

1039 

1038 

Feste  Stoffe 

10,26 

11,78 

Wasser 

89,75 

88,22 

Fette 

2,43 

3,64 

Zucker 

4,10 

4,41 

Albumin 

0,44 

0,62 

Caaein 

2,51 

2,30 

Salze 

0,75 

0,^1. 
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im  April  von  einer  anderen-  Kuh : 


u 

[orgenmilch. 

Mittagsmilch. 

Abendmilch. 

Spec.  Gew. 

1038 

1040 

1036 

Feste  Stoffe 

10,03 

10,80 

13,40 

Wasser 

89,97 

89,20 

86,60 

Fette 

2,17 

2,63 

5,42 

Zucker 

4,30 

4,72 

4,19 

Albumin 

0,44 

0,32 

0,31 

Oasein 

2,24 

2,36 

2,70 

Salze 

0,83 

0,72 

0,78 

Milchsäu^ 

0,05 

0,05 

Wiek^s  Mittelzahlen  aus  7  (Morgenmilch)  und  8  (Mittags- 
nnd  Abendmilch)  Analysen  sind  folgende: 

Moigenmilch.  Mittagsmilch.  Abendmilch. 

Butter      4,607%  4,946  O/o  5,224  o/o 

Wasser  84,892  84,964  84,436. 

Gubler  hat  bei  435  Neugebomen  beiderlei  Geschlechts  fast 
ohne  Ausnahme  Milchsecretion  bestätigt  gefunden.  Bis  zum 
dritten  Tage  nach  der  Geburt  wurde  Wenig  oder  Nichts  ab- 
gescmdert;  am  4.  Tage  wurden  die  Drüsen  voluminös  und 
UeHfln  beim  Druck  ziemlich  viel  Flüssigkeit.  Vom  4.  Tage 
an  wächst  sowohl  die  Zahl  der  secemirenden  Kinder,  als  die 
Menge  der  Milch,  und  diese  erreicht  am  8.  Tage  etwa  ihr 
Ifaodmum,  wonach  sie  einige  Tage  stationär  bleibt.  Vom  9. 
bis  12.  Tage  hatte  von  65  Kindern  ein  Einziges  keine  Milch. 
Ifaoh  dem  1.  Monat  wurde  selten  noch  Milchsecretion  getrof- 
fen. Hehrmals  fanden  sich  die  entwickeltsten  Brüste  und  die 
meiste  Milch  bei  abgemagerten  Kindern.  In  206  Fällen  wurde 
Jedes  Mal  die  alkalische  Beschaffenheit  der  Kindermilch  bestä- 
tigt, nnd  zwar  reagirte  sie  stärker  alkalisch,  als  Frauenmilch. 
Quevenne*s  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung,  welche 
Terf.  mit  der  der  Frauenmilch  und  Eselinmilch  zusammenstellt : 

Frauenmilch.     Eselinmilch. 

Butter  1,40  2,60  1,40 

Casein  2,80  3,90  1,70 

lOlchzucker  u.  Extracte  6,40  4,90  6,40 

Wasser  89,40  88,60  90,50. 

Die   Hezenmilch    ist   somit    der  Eselinmilch   am   ähnlichsten. 
Obwohl  diese   Untersuchung  den  grösseren  Wassergehalt  der 
Kindermilch^  gegenüber  der  Frauenmilch,  beatätv^t,  ^  ^^\&\ifeT^ 
'dw  mnjFeJnen  Zahlen    doch    sehr    erheblich    ^ou    ^e;tk!^Xk.   WA. 


234  Stihweiss. 

Schlossher gers  Analyse  ab  (Ref.):  so  fem  derselbe  eine  weit 
geringere  Menge  fester  Bcstandtheile  und  96,75  ®/o  Wasser 
fand  (Liebig's  Annalcn  Bd.  87.). 


Ptcard  (vergl.  unter  Blut)  fand  (wie  Faure)  in  dem  von 
der  Haut  eines  gesunden  Menschen  im  Dampfbade  in  Seiden- 
papier  gesammelten  Schweisse  0,088  %  Harnstoff,  den  Schottin 
zwar  nicht  finden  konnte,  die  Abwesenheit  aber  nicht  für 
bewiesen  hielt. 

Wichtige  Beobachtungen   hat  Drasclie  über   das  Auftreten 
von  Hamstoflf  im  Schweiss  beim  Cholera -Typhoide  dem,   wa» 
darüber  bisher  schon  bekannt  ( Schottin,  Landerer^  HcofMmjK^ 
hinzugefügt.     Verf.  giebt  an,   dass,  wenn  man  jene  Fülle,  in 
denen   nach  Aufhören   der  profusen  Entleerungen   sich  mehie 
Tage    lang    keine   Hamexcrction   zeigt,    einer    aufinerkBamoi 
Beobachtung   unterwerfe,    man  allemal  gewahre,   wie  bei  foit^ 
dauernder  Zurückhaltung  des  Harns  ein  eigenthümlieheTy  fettig 
anzufühlender,  ungewöhnlich  glänzender,  warmer  SchweiM  an 
Gesicht  und  Stirn  sich  einstelle,  der  bei  Freiworden  der  Ham- 
secretion  verschwinde ,  bei  längerer  Andauer  des  Lebens  seinen 
Wassergehalt  verliere  und  den  festen  Eückstand  auf  der  Hantr 
Oberfläche  in  Gestalt  kleiner   silberglänzender   krystalliniseher 
Bliittchen,    Schüppchen   und   Körnchen    zurücklasse.      Xp  ^^ 
exquisiten,  jedoch  seltenen  Fällen  traten  diese  Krystalle  aack 
am   Halse,    an   der  Brust,    den   Extremitäten   auf,    bedeoktan 
auch  die  Schleimhaut  der  Mtmd-  und  Rachenhöhle.     Meistens 
zeigte  sich  der  erste  kr^'stallinische  Niederschlag  an  den  Augen- 
brauen,   dann  in  der  Schläfe,    an  den  Nasenflügeln,    auf  der 
Stirn,    an  der  Oberlippe,  auf  der  behaarten  Kopfhaut,  oft  so, 
dass    die    Kr}'stallchen    um    die    Haare    angeschossen    waren. 
Sehr    bemerkenswcrth   ist,    dass    bei   sonst   copiÖsem  KiystaD- 
bclag  niemals  solcher  auf  der  Haut  der  Vola  und  Planta  beoV 
achtet   wurde.     Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  sich,    dass 
die  Krystalle    sämmtlich    um    die  Mündungen    der  Talgdrüsen 
gelegen   waren,    von  wo  sie  oft  nur  mit  der  Nadel  zu  entfer- 
nen, oft  aber  auch  wegzublasen  waren.     In  einem  Falle  waren 
die  Kr}'stalle  so  gross  und  so  zahlreich,  dass  man  sie  in  dem 
Bette   liegen   sah   und  sammeln  konnte.     Kurz  vor  dem  Tode 
verschwand    überall  der  krystallinische  Niederschlag  und  statt 
dessen  trat  eine  rilhe  klebxi|{e  Flüssigkeit  auf.     Die  chemischen 
Früfungen,  welcihe  Tiv  ■^  "»«A.  AxteaUist  mittheilt,  las- 

aen    keman  "3^  1Ls:nri»sl>& 
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das  specifische  Gewicht  betrug  aber  nur  1004  — 1006 ;  der 
Harn  reagirte  alkalisch,  enthielt  nur  Spuren  von  Harnstoff 
und  Harnsäure  y  aber  NH^  und  auch  Albumin  war  nachzuwei- 
sen. Bei  einer  Puerpera  mit  Hamstoffbeschlag  der  Haut  fand 
Verf.  in  der  bloss  weisslichen,  durchscheinenden,  1037  schwe- 
ren Milch,  die  massig  sauer  reagirte,  nur  Spuren  von  Casein, 
betiächtlieh  viel  Zucker  und  unzersetztcn  Harnstoff,  in  ziem- 
licher Menge  abscheidbar.  Unter  800  Fällen  beobachtete  Verf. 
das  Typhoid  mit  Hamstoffbeschlag  12  Mal;  im  Allgemeinen 
wurde  es  bei  schwächlichen  Personen,  deren  Ernährung  dsov 
niedergelegen  hatte,  vermisst,  auch  nicht  bei  Kindern  und 
Greisen  beobachtet;  11  Fälle,  in  denen  es  auftrat,  waren 
solche  bei  sehr  gut  genährten,  kräftigen,  muskulösen  Personen; 
ausserdem  waren  stets  copiöse  Ausleerungen  vorhergegangen, 
sowie  eine  längere  Dauer  der  Cholera.  Alle  12  Fälle  mit 
dem  Hamstoffbeschlag  endeten  tödtlich.  (Vei^l.  über  den  Ham- 
stoffgehalt  des  Blutes  in  der  Cholera  unter  Blut.)  Hebra  hat 
€8  als  besonders  merkwürdig  hervorgehoben,  dass  der  Ham- 
stoffbeschlag sich  um  die  Oeffhungen  der  Haarfollikel  gruppirt 
&nd,  wie  er  meint,  ausgeschieden  hatte,  dass  er  so  copiös 
am  Kopfe,  aber  gar  nicht  an  der  Yola  und  Planta  auftrat, 
und  er  ist  der  Meinung,  dass  der  Harnstoff  durch  die  Talg- 
drüsen abgeschieden  war,  was  ja  allerdings  jene  Eigenthüm- 
tichkeiten  erklären  könnte.  Bef.  zweifelt  jedoch  gar  nicht 
daiaiL,  dass  der  Schweiss  das  Vehikel  war,  mit  welchem  der 
Hanutoff  auf  die  Oberfläche  gelangte,  und  dass  die  Haare  und 
HinBfaen  nur,  wie  ganz  gewöhnlich,  die  festen  Punkte  dar- 
boten, um  welche,  wie  um  Fäden  in  Mutterlaugen,  die  Kry- 
stallisation  zuerst  erfolgte  und  dann  auch  weiter  ansetzte. 
Auf  diese  Weise  würde  der  eine  Verdacht,  der  sich  auf  die 
Talgdrüsen  werfen  könnte,  beseitigt  sein.  Es  bleibt  der  Um- 
stand übrig,  dass  Handteller  und  Fusssohlcn  nie  Harnstoff 
ansscliieden,  worauf  man  erwidern  könnte,  dass  diese  Theile 
überhaupt  nicht  so  profus  zu  schwitzen  pflegen.  Dabei  kommt 
nun  eine  andere,  allgemeine  Frage  in  Betracht,  nämlich  die, 
mm  überhaupt  das  sei,  woher  es  stamme,  was  man  gcwöhn- 
lidi  Schweiss  nennt.  Dass  man  seit  der  Wieder -Entdeckung 
der  bekannten  Drüsen  durch  Roussel  de  Vavzhne,  sowie  früher 
{Malpighi),  diese  als  Schweissdrüsen  bezeichnet  hat,  kann  Bef. 
deshalb  nicht  als  Legitimation  dieser  Drüsen  und  somit  als 
Aatwort  auf  jene  Frage  ansehen,  weil  sich  bei  näherer  Be- 
^•flJAwg  maacherlei  dagegen  auffinden  lässt,  was  ^q^em^X^iti^  tm 
'  '■  berechtigt,  wenn  ea  dem  Ecf.  bisher  (^dersAbe  \ä\.  äqVvctdl 
Mttt  diesem  O^enatande  beschäftigt)    auch  ^i^Vvl  ^^\«a%i 


irgend  ein  die  Frage  wirklich  entscheidendes  Moment  ou&n- 
iliiden ;  sowie  denn  Rtier  auch  anderseits  durchaus  kein  Bewdi 
dafür  exietirt,  duas  die  sog.  Schweissdrüsen  in  der  That  den 
Schweiss  ftbaondem*).  Es  wii'd  sich  zunächst  die  Frage  i 
werfen ,  welche  andere  Quelle  denn  möglicherweise  für  e 
Secretion  in  der  Haut  namhaft  gemacht  werden  könnte,  natür- 
lich abgesehen  von  den  sogenannten  Talgdrüsen:  Ref.  findet 
eine  solche  Quelle  iu  den  Oefässschlingen  der  Catis  ■  Fapillea, 
welche  letalere  ihm  namentlich  deshalb  merkwürdig  vorkamen, 
weil  Eef.  sich  üboraeugt  hatte  (Beitrage  zur  Anatomie  nnd  Phy- 
siologie der  Haut  p.  23),  dass  bis  auf  die,  auf  bekannt«  Oito 
(Vola  und  Planta)  beschttinktcn,  taptliörperh altigen  Papillen  diern 
Bildungen  kaum  einen  Anspruch  den  Namen  Gefuhlswan- 

chen    haben ,    woil   nUmlich   die  ren    gar  nicht ,    jedenfalle 

nicht  rcgelmüasig ,  in  dieselben  e-  iiingen,  um  in  ihnen  i 
endigen ,  to  dnss  dicso  Beschaffen]  ;  der  Cutis  ob  erääche  noch 
eine  andere  Bedeutung  zu  haber  heint.  Ref.  hält  es  fiir 
keine  ungereimte  Vorstellung,  c  ganze  Hautoberfl&cbe  als 
Drüsenoberfläche ,    die  Epidermis  Driisenepithelium  zu  be- 

trachten, eine  Drüsenoberfläche,  uii;  sich  von  denen  onderor  \ 
Drüsen  so  etwa  unterscheiden  würde,  wie  ein  oingesMlptw 
Handschuh£nger  von  dem  nicht  umgekehrten.  Die  Gefia»- 
anordnung  in  den  Papillen  mochte  Verf.  als  ein  Analogem  n 
den  Malpighi'acben  Gefässknäueln  der  Niere,  zunächst  ds" 
niederen  Wirbelthiere ,  ohne  Verästelung  der  Vasa  afftirtn- 
tia,  bezeichnen,  jedoch  wohl  nooh  mit  dem  sehr  bemerk^U- 
werthen  Unterschiede ,  dass ,  wie  es  scheint ,  die  Gefässe  der 
Papillen  bald  mehr,  bald  weniger  stark  gewunden  sein  können. 
Die  rweite  Frage,  die  hiemach  zunächst  gestellt  werden  möchte, 
ist  die,    was    denn  die  sogenannten  Schweissdrüsen  secemiren 

*)  Die  Venuchc  van  Kraust,  womaFli  die  Epidermis  CiLr  tropOnn, 
nicht  auflösend  itirkende,  FlÜsBigkeiten  impemieabel  sein  soll,  kam  Bet 
für  die  die  Icbeade  Haut  llbeniiehuidc  Epidenniti  nidil  ohiiB  Weitem  (Bi 
beweisend  halten ,  überdieuB  wurden  die  Versuetie  mit  Epidermis  von  der 
Fusasohle  angestellt;  daaelbit  aber,  sowie  im  Handteller  erscbeiot  der 
wissrige  Schveiss  auch  nie  in  Tropfen  auf  der  Oberäüche.  so  *iel  Raf, 
bekannt  (Fo SMch weisse  ?).  Ynn  den  kleinen  bekannten  glämendan  Tröpfchen 
in  dtiQ  Mündungen  der  Drüsen  im  QMdtcller  z.  B.  wird  unten  noch  dia 
Rede  sein,  Dass  Zellen,  Epithelien  von  grossem  li^infiass  auf  endonnotiaeli« 
Procrsae  sein  kCnnen ,  nnd  Zellen  schichten  sich  durchanjt  nicht  wie  ändert 
Ihierisohe  liSute  verhalten,  divon  hat  Kef.  sich  tu  Sbcneugcn  m«lii&eb 
Gtlegenbeit  gehabt ;  und  Zelleu,  die  unmittelbar  nach  dem  Tode  aogeveiiM 
trerdfo  and  toltiie ,  welche  schon  lüngei«  Zeit  abgestaiben  sind ,  dsnai 
labalt  reTÜadert  ist,  rcrhallon  »ich  liei  cQ4omiio\,\»t^ieii  ^Totnasun.  wäk 
MÄMt/cn.  Bndlieb  ecbeint  auch  die  EpiäetmU  4ct  "Rki4W0at  itA 
loiJeii   von  derjenigen  inderer  Hwttesiooau  -waM^l^t^  i^ön»*«  *- 
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Bollen.     Ref.  ist  überzeugt,    dass  diese  Drüsen,   mit  ihrem  so 
chaTacteristiBohen  Bau,  nicht  nur  da,  wo  sie  als  Ohrenschmalz- 
drüsen   und   Achseldrüsen   auftreten,    sondern   überhaupt   nur 
fettige  Theile  absondern,   und  zwar  darin,    dass  das  Drüsen- 
epithelium  langsam  aus  der  Tiefe  des  gewundenen  Schlauches 
hervorgedi^bcigt ,  allmählich  durch  Fettmetamorphose  zu  Grunde 
geht.     Dass    ein  Theil   der   sogenannten  Schweissdrüsen ,    bei 
durchaus  unverl^ndertem  Bau,  nur  ein  wesentlich  fettiges  Secret, 
in  ebengenannter  Weise  entstehend,  zu  liefern  haben,  nämlich 
die  schon,  genannten  Ohrenschmalz-  und  Achseldrüsen,  das  hat 
man   schon   lange   ausgesprochen,    man  hat  auch  öfters  schon 
bei   Untersuchung   des   Inhalts   der  Drüsen   anderer  Gegenden 
Fett  in  grosser  Menge  angetroffen,  trotzdem  aber  einen  Unter- 
schied statoirt  z.  B.  zwischen  Schweissd!rüsen  und  Ohrenschmalz^ 
drüsen.     Ref.    aber   hält  die   beiden   Aufgaben,   einerseits   in 
Torhin  bezeichneter  Weise   ein  fast  nur  aus  Fett  bestehendes 
Secret  allmählig  und  fortwährend  entstehen  zu  lassen,    ander- 
seits der  Hauptsache  nach  eine  wässrige  Lösung  einiger  Salze, 
lu  Zeiten  ganz  plötzlich  in  profuser  Menge ,  auf  die  Hautober- 
lläche  treten  zu  lassen,   für  so  sehr  verschieden,  dass  es  ihm 
höchst  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  ein  und  dieselbe  Art 
von  Drüsen,   mit  demselben  Bau,   derselben  Gefässvertheilung 
bsld  EU  diesem,  bald  zu  jenem  Geschäft  tauglich  sei.     So  ein- 
leaehtend   der  Bau  der  in  Rede   stehenden  Drüsen    erscheint 
für  eine  durch  allmähliche  Metamorphose  und  Zerfall  von  Zel- 
len vor  sich  gehende  Fettproduction,  so  wenig  scheiiit  derselbe 
«merseits   eine  plötzlich   erfolgende  Anfüllung,  andei-seits  den 
80  raschen  Austritt  von  grossen  Wassermassen,   wie   er  doch 
oft  momentan  fast  auf  Reize,  psychische  Eindrücke  erfolgt,  zu- 
zulassen.     Es   sind  nun   namenüich   aber  noch  einige  aus  der 
vergleichenden  Anatomie  entlehnte  Facta,  welche  Ref.  für  seine 
Ansicht    geltend   machen   möchte,    obwohl  Ref.  auch  hier  nur 
Brachstücke   vor   der  Hand    geben   kann,   da  ihm   bisher  die 
Zeit  fehlte,  ausgedehntere  Untersuchungen  auf  diesem,  für  die 
Entscheidung  obiger  Fragen  ergiebigen,  Felde  zu  machen.    Ein 
sehr   wichtiges   Factum   scheint   das   zu    sein,    dass  es  Thiere 
giebt,  bei  denen  sich  jene  Drüsen,  mit  allen  ihren  bekannten 
characteristischen  Eigenthümlichkeitcn  nur,  ganz  ausschliesslich, 
an  solchen  Hautstellen  finden ,  von  denen  man  wohl  mit  Sicher^ 
heit  behaupten  darf,  dass  daselbst  niemals  ein  wässriger  Schweiss 
auf  die  Oberfläche  tritt^   wohl  aber  eine  fottwi^^ü^«^  ^vcv&\^- 
hnj^  Ar  Epidermisoherääche   mit  Fett  nicht  nui  T\o\k^^T^'^% 
enobeint,  Bondem  auch  in  der  That  stattRnAet.     'ö^^e  ^«o^r 
T^aaen  mnd   bei  yielen  Tbieren    die    nackten   SoVAfii^^^öt^^ 
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der  Füsse  oder  Zehen,  und  zwar  sind  es  die  Yögeit  die  sonik 
nirgends  jene  Drüsen  haben,    welche  an  diesen  Stellen,  esqur 
site,  sehr  grosse  Schweissdrüsen  besitzen,  von  denen  eine  jede 
in  der  Mitte  eines  jener,  den  menschlichen  Bmiea  and.  Unien 
entsprechenden,    Hügelchen  der  Vogelklauen  gelegen   iek  und 
auf  dem  Hügel  in  einer  oft  dem  blossen  Auge  eichtberen  Ver- 
tiefung ausmündet.     Kef.   hat  diese  Beobachtung  für  Hühner- 
vögel schon  früher  mitgetheilt   (Beiträge  zur  Anatomie  nni 
Physiologie  der  Haut  p.  3)  und  bemerkt  noch,  deae  die  Aaf- 
findung  der  Drüsen   bei   den  Vögeln   kemeeweg^  sehr  leicht 
gelingt.     Ob  es  unter  den  Säugethieien  auch  solche  gieMy  die    > 
etwa  ausschliesslich  an  nackten  Fusssohlen  jene  Drüsen  beaiteea, 
kann  Hef.  bis  jetzt  noch  nicht  entscheiden,  nur  so  viel  soliei^fc 
festzustehen,  dass,  wi#  beim  Menschen,  jene  Haapttfaeile  neK 
den  grössten   und  zahlreichsten  jener  Dräsen  yezaehen  aini. 
Man  betrachte  aber  die  nackte  Fusssohle  eines  Thiereey'-eiMS 
Hundes,  eines  Vogels,  der  im  Koth  gelaufen  ist,   so  mai  die 
eigentliche  nackte,  gereifte  SohlenfLäche  mit  den  sog.  Seinrnsi' 
drüsen  reicht,  wird  man  die  Sohle  stets  rein  und  giatt'tedWt 
der  Staub  ballt  sich  niemals  zu  klebendem  Koth  an  der  BsUe 
der  Thiere  (wohl  an  den  Haaren  u.  s.  w.),  was*  doch  der  Ml 
sein  müsste,    wie   bei  benetzter  Sohle,    wenn  jene  dort  gele- 
genen stark  entwickelten  Drüsen  ein  wüssriges  Secret  auf  die 
OberÜäche  lieferten,    während   eine   durch  sie  besorgt  fettige 
Einsalbung  der  Oberfläche  die  Erklärung  für  die  fortwährende 
Keinheit   und  Sauberkeit  jener  Theile  giebt.     Beim  Rind  fin- 
det Ref.  eine  ausserordentlich  mächtige  Lage  von  sogenannten 
Schweissdrüsen  in  der  wenig  behaarten,  meist  hellen,  röthlichen 
Haut  in  der  Umgebung   des   Maules,    eine  Gegend,   die   wohl 
kaum  vorzugsweise    schwitzt,    wohl    aber   als    einer   besonders 
starken  fettigen  Einsalbung  bedürftig  erscheint;  ob  bei  anderen 
Thieren  dies  ebenfalls  vorkommt,  untersuchte  Ref.  bisher  noch 
nicht.     Bei  den  Meerschweinchen  kommen  sog.  Schweissdrüsen 
vor,    uud   hier   sondern  sie  (wenigstens  unter  Umständen)  ein 
Fett  ab,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Atmosphire 
erstarrt,    so   dass  man  bei  der  Untersuchung  an  Thieren,    die 
schon  abgekühlt  sind,  den  ganzen  Schlauch  beinahe  mit  festen 
Fettmassen,    zum  Theil  krystallinisch ,    ausgefüllt  findet.     Fett 
in  erheblicher  Menge   hat   übrigens  Ref.  in  allen  diesen  Drü- 
sen,   woher   sie   auch   stammten,    stets    augetroffen;    und    das 
glänzende  Tröpfchen ,  welches  oft  in  der  Mündung  der  Drüsen 
j'n  der  Hohlhand  erscheint ,   erweist  aidv ,  \sl\x1  wi  0^\Qct^la8 

gedrückt,     als    wesentlich   auR   Eclt  V>e8.tc\i^Ä\i^ ,  -w^O^ää  >&««. 

^rkfdten  zum    Theil  krystalUairt  (^etg\.  au^iXv  KTau«e.  ^.  ^  ^> 
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Bef.  würde  sich  endlich  noch  hinsichtlich  der  Talgdrüsen  aus- 
susprechen  haben,  so  fem  man  bisher  diesen  Oi^^anen  die  Auf- 
gabe sagewiesen  hatte,  die  Hautoberfläche  mit  Fett  zu  ver- 
sehen ;  Bef.  glaubt,  dass  aus  dem  Gebundensein  dieser  Organe 
an  die  Haarbälge  und  ans  ihrer  Abwesenheit  grade  an  Haut- 
stellen, die  Tor  anderen  der  £insalbung  bedürftig  und  theil- 
haftig  sind,  nämlich  Vola  und  Planta,  zur  Genüge  hervorgeht, 
dass  die  Existenz  und  Function  dieser  Drüsen  lediglich  an 
den  Haarbalg  und  das  Haar  geknüpft  ist,  dass  sie  vielleicht 
auch  mit  dem  Stoffwechsel  des  Haars  in  Beziehung  stehen. 
Bemedi:enswerth  ist  in  dieser  Beziehung  jedenfalls  die  grosse 
Armnth  an  umspinnenden  Blutgefässen,  ja  an  den  bei  weiten 
meisten  dieser  Talgdrüsen  finden  sich  durchaus  keine  umspin- 
nenden Capillaren,  so  dass  aus  dem  Blute  direct  diesen  Drü- 
sen jedenfalls  nur  eine  sehr  träge  und  unbedeutende  Stoffisuführ 
erwachsen  kann,  die  aber  möglicherweise  aus  dem  Haarbalg 
stattfinden  könnte.  Bef.  wiederholt  schliesslich,  dass  er  sieh 
wohl  bewusst  ist,  nicht  mit  genügenden  und  irgendwie  bewei- 
senden Thatsachen  an  der  alten  Vorstellung  gerüttelt  zu  haben. 
Es  Hesse  sich  noch  an  Manches  aus  der  Physiologie  des 
Sohweisses,  der  Hautthätigkeit  und  ihrer  Veränderungen  er- 
innern, was,  so  scheint  Ref.,  mit  der  vorgetragenen  Ansicht 
besser  tmd  einfacher  zusammenstimmt,  als  mit  der  allge- 
mein verbreiteten  Vorstellung,  doch  kann  das  Alles  vor  der 
Hand  noch  nicht  zur  Stütze  jener  geltend  gemacht  werden. 
Bef.  will  noch  daran  erinnern,  dass  mit  jener  Ansicht,  die 
die  ganze  Cutisoberfläche  mit  der  Epidermis  als  eine  nach 
Aussen  gekehrte  Drüsenoberfläche  betrachten  will,  die  Perspi- 
ration und  die  wässrigc  Schweisssecretion ,  zwischen  denen 
man  schon  lange  keine  scharfe  Gränze  zu  ziehen  wusste  (vcrgl. 
namentlich  Krause  im  Handwörterbuch  der  Physiologie),  von 
ein  nnd  derselben  Quelle  abgeleitet  werden*).  Für  einzelne 
Bestandtheile  des  Schweisses,  z.  B.  die  flüchtigen  Fettsäuren, 
könnte  es  demnächst  genauerer  Untersuchung  und  Ueberlegung 
bedürfen,  um  zu  entscheiden,  ob  sie  direct  aus  dem  Blute 
oder  aus  den  sog.  Schweissdrüsen ,  Schlauchdrüsen  der  Haut, 
stammen.  Von  grosser  Wichtigkeit  würde  es  sein,  genau  die 
Art  des  etwaigen  Zusammenhang^  der  die  Schläuche  umspin- 
nenden Gefässe  mit  den  Gefässcn  der  Papillen  zu  kennen. 
FäUe  mit  local  vollständig  unterdrückter  Schweisssecretion  sind 


*)  Es  ist  dies,  wenn  man  will,  die  mit  seitgemäsaetL  AbüSL^«t>xtk%«iv  "svc- 
Meh0M0  älteat»  Ansiebt,  die  zwei  Mal,  durch  die  erste  uivd  s^e\V.e^Tv\.\'^Oüosv% 
der  »og.  ßebweiBsdrüsen  f  verdrängt  wurde. 

/,  Bericht  18S€.  «  ^v 
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niclit  selten,  eine  Untersuchung  der  Sehlauchdrüsen  würde  von 

Wichtigkeit  sein.     Kef.  kennt  zwei  Individuen,  die  beide  auf 

der  einen  Seite   des  Gesichtes   und  Halses  niemals  schwitzen, 

wenn  uucli  sonst  der  Schweiss  in  Tropfen  abfliesst ;  jene  Haut- 

stellcn  aber  sind  nicht  etwa  trocken,    spröde,    sondern   weich 

und  geschmeidig,  wie  die  andere  Gesichtshälfte.     Eine  etwaige 

Untersuchung  der  Haut  wird  aber  noch  lange  Zeit  nicht  mög^ 

lieh  sein. 

Harn. 

Plcard  hat  bei  zwei  Hunden  den  Hamstoffgehalt  im  Blute 
der  Nierenarterie  und  der  Nierenvene  bestimmt;  etateiea  ent- 
hielt ein  Mal  0,0365  ^> ,  im  zweiten  Falle  0,04  «  o ;  da«  Nie- 
renvcnenblut  dagegen  nur  0,0186  und  resp.  0,02%:  in  bei- 
den Füllen  die  Hälfte  der  im  arteriellen  Blute  enthaltenen 
Harnstoff  menge.  Indem  Verf.  mit  Valentin  die  Menge  des  in 
einer  ^[inute  durch  die  Nieren  fliessenden  Blutes  su  244  Gnn., 
die  in  24  Stunden  durchströmende  Menge  somit  zu  351360  Ghrm. 
rechnet,  findet  er  unter  Zugrundlegung  der  obengenannten  Mit- 
telznhl  0,01  G  ^^ji)  für  den  Hamstoffgehalt  normalen  mensehlidien 
Blutes  die  Menge  des  in  jenem  Blutquantum  enthaltenen  Harn- 
stoffs zu  56,2  Gnu. ;  wird  beim  Menschen  wie  beim  Himde 
die  Hiilfte  des  Harnstoffs  in  der  Niere  ausgeschieden,  so  würde 
hierujich  die  täglich  entleerte  Hamstoffmenge  28,1  Grm.  betra- 
gen müssen,  eine  Zahl,  welche  dem  mittleren  Hamstoffgehalt 
des  243tüudigen  Kams  von  vier  jener  von  Picard  untersuchten 
fünf  Personen  fast  genau  entspricht  und  auch  nur  wenig  von 
der  gewöhnlich  angegebenen  Mittelzahl  für  Erwachsene  bei 
geniiscliter  Kost,  nämlich  20 — 25  Grm.,  abweicht.  In  iweien 
jener  Heobaehtungeu  (vergl.  unter  Blut)  ist  die  geringere  in 
24  Stunden  entleerte  Hamstoffmenge  da ,  wo  der  geringere 
Hnnistoffgehalt  des  Blutes  war;  in  den  beiden  anderen  Fällen 
ist  eine  geringere  entleerte  Hamstoffmenge  bei  höherem  Harn- 
Ktoifgelialt  des  Blut<;B,  verbunden  mit  ansehnlich  geringerer 
24st(indiger  Harnmenge,  im  Verhiiltniss  zu  den  ersten  beiden 
Füllen. 

T^>hcr  den  normalen  Zuckergehalt  des  Harns  der  Schwango- 
ren lind  Säugenden  vergl.  oben  die  Beobachtungen  Biofs. 

Clovtta  fand  in  dem  Harn  eines  an  Morbna  Brightii  Kran- 
ken Inosit.     Diesen  Körper  gewann   derselbe  auch  in  groner 
Menge  aus  der  normalen  Nieie  dea  Menachen  und  des  Ochsen; 
aus  13  P/d.  OohaeDniexe  wuzdan  6^6  Gim.  Inoait  dazgeatellt 
Dagvfion    A*"*^  ^' ■nsacSimcb«.    la 

einem  >tttti^MdHB. 
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gefonden;  ist  anderen  Fällen  dagegen  Taurin,  Körper,  welche 
alle  sich  im  Harn  nicht  fanden,  bis  auf  Inosit  in  dem  genann- 
ten Falle.  Die  Bequemliclikeit  der  Titrirmethoden  zu  quan- 
titativen Bestimmungen  hat  zu  Versuchen  geführt,  auch  die 
Harnsäure  einer  solchen  zugänglich  zu  machen.  Unter  Schwär- 
zenbach's  Leitung  versuchte  Boedecker  die  Hamsüure  aus  der 
Quantität  ihrer  durch  Bleisuperoxyd  (auch  aus  dem  I^atronsalz) 
entstehenden  Zersetzungproductc  zu  bestimmen,  von  denen  der 
Harnstoff,  das  Allantoin  und  die  Oxalsäure  durch  salpetersaurea 
Quecksilberoxyd  gefällt  werden;  Verf.  fand,  dass  sich  die 
Meng^  dieser  Zersetzungsproducte  nach  Abzug  der  Kohlensäure 
zu  der  der  zersetzten  Harnsäure  wie  80  :  100  verhält,  worin 
das  Besultat  der  Wägung  und  der  Titrirmethode  übereinstimmte. 
VeTBUche  mit  Harn  angestellt  ergaben  Differenzen  in  dem  durch 
beide  Methoden  erhaltenen  Resultat  von  0,028  und  0,071  Grm. 
auf  circa  1,5  Gnn.  Hcumsäure.  Schwierigkeiten,  welche  die* 
8er  Methode  entgegenstehen  und  Ungenauigkeiten  einführen, 
hebt  Verf.  übrigens  selbst  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  her- 
vor, worunter  namentlich  Veränderungen,  die  der  Harnstoff 
selbst  beim  Kochen  mit  Bleisuperoxyd  erleiden  kann.  Die 
schon  durch  Gregor if  bekannte  Einwirkung  der  Harnsäure  auf 
tibennangansaures  Kali  hat  üchoUz  zu  einer  maassanalytischen 
Bwtimmaxig  der  Harnsäure  zu  benutzen  versucht,  doch  dürfen 
wir  uns  einer  genaueren  Darlegung  des  Versuchs  für  über- 
hoben halten,  da  J.  Vogel  bemerkt,  dass  er  selbst  mit  Liebig 
Bohon  früher  Versuche  in  diesem  Sinne  angestellt  und  gesehen 
habe,  dass  quantitative  Bestimmungen  auf  jenem  Wege  nicht 
möglich  sind,  wovon  sich  auch  Neubauer  überzeugt  hat. 

Wenn  Eckhard  dem  Harn  von  nur  mit  Fleisch  gefutterten 
Hnnden  auf  je  100  CC.  3 — i  CC.  Salzsäure  (1,11  öpec.  Gew.) 
zugesetzt  hatte,  fand  er  stets  nach  24  Stunden  einen  aus  Dru- 
sen von  Nadeln  bestehenden  Niederschlag,  der  Aehnlichkeit 
mit  Leucin  zeigte.  Die  Krystallc  waren  in  kaltem  Wasser 
nnd  Alkohol  schwer,  in  kaustischen  Alkalien  und  Kalkwasser 
leicht  löslich,  löslich  auch  in  Salzsäure,  Salpetersäure  und 
Essigsäure.  Der  Körper  enthielt  keinen  Schwefel,  wenig  Stick- 
stoff, viel  Kohlenstoff.  Er  gab  nicht  die  Piria'sche  Probe  auf 
Tyrosin,  war  nicht  so  leicht  löslich  im  Wasser,  wie  Leucin 
(Leucin  bedarf  27  Thcile  Wasser).  Eckhard  deutet  auf  Aehn- 
Hchkeit  mit  der  Kynurensäure  von  Liebig  hin.  Letztere  fand 
Hoppe  in  dem  Harn  seiner  auf  Fleischkost  (mit  und  ohne 
ZndEtt)  gesetzten  Hunde  nur  in  unbedeutender  Menge,  als  er 
etwa  25  Idtres  Harn  in  Aibeit  nahm.  D\e  voVW^e  1^^^^^^* 
Jbeit  der  ffaroßäure  fand  er  bestätigt. 
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In  zwei  Bcobachtungsr^eii  von  36  und  82  «Tagen  £uid 
Kaupp  bei  möglichst  gleicJimäBsiger  gewöhnliclier  Lebeniweise 
folgende  Mittel  der  in  24  Stunden  im  Hain  entleerten  Stoffe: 

1.  Reihe.  2.  Beihe  (mit  •ndernr  SdidilQ. 

Harnvolum  1351,6  CC,  1357,4  CC. 

Hamstoif  36,915  Grm.  32,418  Onn. 

Chlomatrium  14,992  17,046 

Phospliorfläurc  3,105  3,799 

Schwefelsäure  1,375  — 

Harnsäure  0,519  — 

Feste  Bestandtheile       —  71,099 

Spec.  Gew.  1024,8  — .                                 .\ 

Damach  ist  die  Zusammensetzung  pro  mille:  \ 

1.  Beiho.  2.  Reihe. 

Hamstofr           27,312  23,882 

Chlomatrium     11,092  '  12,557 

Phosphors.           2,297  2,791 

Schwefelsäure      1,017  — 

Harnsäure            0,382  — 

Der  Unterschied  zwischen  Tagham  (6  M.  bis  6  Ab.)  und  Kadi^ 
harn  i8t  aus  82  Versuchstagen  in  folgender  Tabelle  zusammeBr 
gCHtcllt : 

Tftg.  Nacht 

Haravolumen  889,7  CC.  467,7  CC. 

Harnstoff  18,337  Grm.     14,081  Grm. 

Chlornntrium  12,057  4,989 

rhoi»phorsUuro              1,721  2,078 

Sohwofclsäuro              1,035  — 

Hiim^Uure                    0,223  — 

Fo8to  BoMandthoile  42,742  28,357. 

Die  gn">8so  Abnahmo  dos  Chlomatriums  im  Xachtham,  sowie 
dio  Zunahme  der  Tlu^sphorsäure  hält  Verf.  für  indiriduelL  Die 
Zusammensetzung  pn>  millo  würde  darnach  sein: 

Tay.  XachL 

Harnstoff  20,610  30,106 

rhlomatrium  13.551  10,667 

Phosphorsäure  1.934         4,443 

Fe*te  IU>«tAndlheile  48,lV|0  60,630. 

/4r^yv •  ffwht   für  den  T»|tl\Mti  V*  ^*  ^^*  "   ^'ki.^  dl«  Kenge 
^11  .W.5  Onn,    :in    mit    :U\1^\  V^itä,  W\ctv  TVi^e?C^jesi^  ^^Toa^ist 
/-^.fV^iMJriu.  Il.mijitoff;   für  dt'U  X'i^lwx^^  ^^>»Jök«m 
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Yon  537  Grm.  mit  25,345  Grm.  festen  Theilen,  worunter 
12,9  6xm.  HaniBtoff.  Diese  Zahlen  sind  der  Durcliscimitt 
Ton  24  aufeinander  folgenden  Tagen,  bei  nahezu  gleichmässiger 
LebenBweise.  Sie  ergeben  eine  grössere  HamstofSnenge  für 
den  Nachtham  bezüglich  der  festen  Theile,  was  Verf.  der  ver- 
mehrten Bildung  yon  Phosphaten  und  Sulphaten  den  Tag  über 
loschreibt  und  er  stützt  diese  Ansicht  durch  die  Beobachtung, 
dass  bei -absoluter  Körperruhe  die  Differenz  im  Procentgehalte 
des  festen  Bückstandes  an  Harnstoff  am  Tage  und  in  der  Nacht 
nur  die  Hälfte  beträgt  von  der  Differenz  bei  gewöhnlicher 
Lebensweise,  weniger  als  den  vierten  Theil  derselben  Differenz 
bei  bedeutender  Anstrengung  (vergl.  die  Beobachtungen  BeigeVs 
unten).  Um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  in  der  12stün- 
digen  Tagesperiode  produdrte  Hammenge  einen  Einfluss  auf 
die  Menge  in  der  folgenden  12stündigen  Nachtperiode  habe, 
konnte  Kaupp  eine  andere  grosse  Versuchsreihe  benutzen,  aus 
welcher  sich  ein  Antagonismus  zwischen  Tag-  und  Nachtperiode 
eigiebt:  sinkt  die  Taghammenge,  so  nimmt  die  Nachtham- 
menge  etwas  zu  und  umgekehrt.  Hinsichtlich  der  einzelnen 
Bestandtheile  zeigte  sich,  dass  Harnstoff,  Chlomatrium,  Phos- 
phoisänxe  und  die  festen  Bestandtheile  überhaupt  um  eine 
gvwiflse  Grösse  im  Taghom  vermindert,  dafür  im  Nachthom 
TOODDiehrt  auftreten  können;  bei  grösserer  Abnahme  aber  im 
Xai^am  sinkt  ihre  Menge  auch  im  Nachthom.  Mit  Zunahme 
dtt  Hamvolumina  wächst  auch  die  Menge  der  festen  Bestand- 
ttefle,  bei  stets  gleicher  Aufnahme  von  Getränk.  Bei  Ab- 
Mkme  des  Harnstoffe  sank  auch  das  Chlomatrium,  wie  Verf. 
idMin  früher  gefunden  hatte.  Hinsichtlich  der  Phosphorsäure 
bBeb  diese  Annahme  zweifelhaft,  doch  fand  anderseits  jeden- 
fiDs  keine  Zunahme  derselben,  sowie  der  Schwefelsäure  bei 
Abnahme  des  HomstofEs,  statt.  Deutlich  stellte  sich  eine 
gelinge  Yermehrung  der  Harnsäure  bei  Abnahme  des  Harn* 
rtßflb  heraus. 

In  einer  grossen  Zahl  von  Versuchen  fand  Kaupp  die 
Be&ehung  zwischen  dem  spec.  Gewicht  des  Harns  und  der 
Henge  der  festen  Bestandtheile,  wie  sie  von  Vogel  aufgestellt 
furde,  namentlich  dann  bestätigt,  wenn  Verf.  sie  auf  die  Harn* 
rofaune,  nicht  auf  die  Gewichte,  anwendete:  ein  Harn  von 
1020,7  spec.  Gewicht,  welcher  in  1000  CC.  2  .  20,7  =  41,4 
este  Theile  enthalten  sollte,  enthielt  41,412  Grm.  Für  con- 
cotrirtere  Hame  erhielt  Verf.  den  Coefßcienten  1,92,  für 
reuiger  concentruie  den  CoefRcieuten  2,12. 

ße^€i  Betzt  nach  10  J5eobachtungen  als  MU^^SdX  t>«  Ä'ö 
MHs^i^  Hammenge   eines  gesunden    MannoB  ^iev  fge^'SteBr 
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lieber  Diät  1668  CC.  (für  die  Stunde  72  CC.)  an*);  fÖi 
das  gesunde  Weib  882  CC.  Auf  die  gewöbnliohe  248tündige 
Hammenge  influirt  jedocb  die  Menge  und  Qualität  der  auf- 
genommenen Stoffe.  Verf.  pflegte  in  Oreifswald  1723  CG.  Ton 
1025  8i>cc.  Gew.  mit  37,19  Qrm,  Harnstoff  xu  enÜeeren, 
dagegen  in  Berlin  1902  CC.  von  1021  spea  Oew.  mit  nur 
34,15  Grm.  Harnstoff,  und  ist  geneigt,  diese  Differens  der 
scblechteren  Kost  in  Berlin  zuzuscbreiben.  Die  £i&liniDg 
JJischofTs^  dass  das  specifiscbe  Gewicht  des  Hama  einen 
Scbluss  auf  die  Hamstoffmcnge  erlaubt,  fand  Beig^el  bestfUigt 
Für  einen  gesunden  Mann  setzt  Verf.  an: 

Nachtham  (10  Ab.  bis  7  früh)  355  CC. 
Morgenham  (bis  1  Uhr)  575  CC. 

Nachmittagsham  (bis  10  Uhr)     730  CC. 

Für  ein  gesundes  Weib; 

Xaehtham  270  CC. 

Morgenham  176  CC. 

Nachmittagsham    251  CC. 

Auf  1  Kilogr.  Mann  kommen  in  24  St.  21  CC,  in  einer  St 
0,87  CC. ;  auf  1  Kilogr.  Weib  in  24  St.  13  CC,  in  einer  8t 
0,54  CC.  Das  specifischc  Gewicht  normalen  Harns  ist  im  3Gil 
1009,  im  Max.  1032.  Bei  gewöhnlicher  Diät  eines  gesimdeA 
Mtiuiics  ist  das  spcc.  Gewicht  im  Mittel  1020,  und  der  Ham 
enthalt  dabei  40  p.  m.  feste  Bestandtheile.  Im  Einzelnen  hat: 
der  Nachtham  1020  Gew.  mit  40  p.  m.,  der  Morgenham 
1018  Gew.  mit  36  p.  m. ,  der  Nachmittagsham  1021  Gew. 
mit  43  p.  m.  festen  Theilen.  Durch  üebermaass  von  GetrSnk 
wurde  bei  vier  Personen  das  Siebenfache  der  gewöhnlicheiL 
Harnmcnpjo  von  1001 — 1004  spec.  Gew.  erhalten. 

Aus  58  Beobachtungen  ergab  sich,  dass  ein  gesunder  Mann 
bei  gewöhnlicher  Kost  in  24  Stunden  35,69  Grm.  Harnstoff, 
für  eine  Stunde  also  1,48  Grm.  entleert;  ein  gesundes  Weib 
27,66  Grm.  in  24  St,  1,14  Grm.  für  eine  Stunde.  Draper 
pebt  als  Nonnalmaass  bei  gemischter  Nahrung  und  massiger 
Bewegung  1106  Grm.  Ham  mit  55,584  Grm.  festen  Theilen, 
worunter  27,213  Grm.  Harnstoff  für  24  Stunden,  an.  (D.  be- 
stimmte dt?n  Harnstoff  nach  Zersetzung  durch  salpetrige  Säure 
und  Messung  der  durch  Barythydrat  gebundenen  Kohlensäure.) 

*)  In  der  Uebersicht,  welche  Wallher  über  die  neueren  Untersuchungen 
rJbor  änji  Harn  in  Schmidt's  Jahrbücher  Bd.  \)2 ,  Xo.  1  gegeben  hat ,  macht 
Jcrselbe   danuf  auf/nerJ^sani ,    dass    cnlvredcT    Ol\v»   \<m    Beigel  \k^T^^VxAtfttL 
^fittelwortho  oft  falsch  (statt   lOfiS  z.  B.  \-»V>«^,<S  ivi  U^tiv^,  ^^^'tT  \i^\«xi\ftiAÄ 
DrackUhlor  In  den  JEiiiÄelangaben  aind. 
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Während   der  Menstruation   nahm  in  BeiffeCs   Versuchen   der 
Haznatofl^halt  ab. 

Als   sechs   Personen    10   Tage    lang  bei   äusserst  magerer 
IHät  bis  auf  drei  Stunden  den  ganzen  Tag  im  Bett  zubrachten, 
entleerten  sie  im  Mittel:    532  CC.~  Nachtham,    1016   Gew. 
12,11    Gnu.    Harnstoff.      582   CC.   Morgenham,     1017    Gew. 
10,78  Grm.  Harnstoff.     742  GC.  Nachmittagsham ,  1018  Gew. 
13»64  Grm.  E^amstoff.     Hinsichtlich  des  Nachmittagshams  war 
öne  etwas  grössere  Menge  an  Suppe  Mittags,   bei  sonst  glei- 
chen drei  kärglichen  Mahlzeiten,  und  die  drei  Stunden  ausser 
Bett  Nachmittags  zu  berücksichtigen.     In  drei  Versuchsreihen 
betrug  unter  diesen  Umständen  die  täglich  entleerte  Harnstoff- 
menge 31,87,  32,36  und  31,34  Grm.,  so  dass  also  die  knappe 
Diät  innerhalb  einiger  Tage  in  dieser  Beziehung  wenig  geän- 
dert hatte;   es  standen  Ein-  und  Ausfuhr  in  grossem  Missyer- 
liiütniss.      Auch    auf  die   Temperatur  hatte   die   knappe   Diät 
kaun  Einfluss.     Bei  einer  äusserst  sowohl  qualitativ  als  quan- 
titativ kräftigen  Diät  und  gleichzeitig  starker  Körporbewegung 
wurden  in  24  Stunden  2235  CC.  Harn  entleert,  für  die  Stunde 
93  CC.    mit   1030  spec.  Gew.   und   60  p.  m.    festen  Theilen. 
Im  Mittel  wurden  52,26  Grm.  Harnstoff  entleert,   wovon  der 
beiweitem  grösste  Theil  in  dem  Nachmittagsham  enthalten  war. 
Als  bei  derselben  Diät  die  Körperbewegung  unterblieb ,  wurden 
8163  CC.   entleert  (für  die  Stunde  89  CC),   mit  1023  spec. 
6ew,  und  46  p.  m.  festen  Theilen ;  die  Harnstoffmenge  betrug 
46,10  Grm.  in  24  St. 

Als  Draper  Morgens  um   7   Uhr  ein   leichtes   Frühstück^ 

nm  3  Uhr   die  Hauptmahlzeit,   um    7  Uhr  Abends   den  Thee 

nahm,   wobei  Morgens  massige  Bewegung  stattfand,    entleerte 

er  für  die  Zeit 

von  6V2— lOV/j:  184  Grm.  Harn  mit  10,002  festen  Theilen, 

worunter  4,759  Harnstoff  (47,5  0/0), 
von  10^/2—21/2:  202  Grm.  mit  9,945  festen  Theilen,  worun- 
ter 4,519  Harnst.  (45,4  «/o), 
von  2^2 — 672:  175  Grm.  mit  10,978  festen  Theilen,  worun- 
ter 5,205  Harnst.  (47,3  ",'0), 
von  6  Vi — 10  V2:  188  Grm.  mit  10,552  festen  Theilen,  worun- 
ter 5,523  Harnst.  (52,3  «/o), 
von  10 V2 — 6  Vi:  285  Grm.  mit  13,338  festen  Theilen,  worun- 
*  ter  7,766  Harnst.  (58,2  «/o). 
Nach  Falek's  Versuchen  vermehrt  Wein ,  rother  und  weis- 
iv,  Morgens  nüchtors  getrunken,  die  innerhalb  4«t  ti^^^^A^ 
ner^  Standen  entleerte  Hammenge. 
I^raper  untersuchte  den  Harn    eines   gesundeiv,  Vto»ä%«' 
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Mannes,    der  drei   Wochen  lang  wegen  einfii  Bembroelw  m 
absoluter  Buhe  zubrachte,  und  ^d  im  lüttol  die  S4it8]idif» 
Hammenge  zu  796  Grm.  mit  52,687  Gxm.  tottbea  Bertndflidr 
len,  worunter  26,470  Qrm.  Hainstoffl    Diese  Zahlen;  aiit  doMa« 
welche  D,  als  Normalzahlen  gefunden  hatte,  TCigliflheny  mtß 
ben  ihm  bei  der  absoluten  Körperruhe  nur  eine  gezing«  M' 
nähme  der  festen  Bestandtheile  und  des  Hamstoft,  ejne-  genigA 
Vermehrung  dagegen  des  letzteren  beztiglidi  der/festeft  Thoib^ 
Bei  gewöhnlicher  Diät  und  angestrengtem  QebeiL  fi»d'J7.  A 
durchschnittliche    24stündige  Hammenige    in    905  Gitt«    adt 
52,031  Orm.  festen  Theilen,  worunter  25,472  Qim.  HmaMf 
Somit  zieht  Verf.   den  Schluss»    das«  If uakelbewagaiig .  akMl 
merklichen  Einfluss  auf  die  HaiDstoffeneugong  seiy  und  inaiil 
mit  Bücksicht  a^  Bekanntes,   dass.  der  bei  der  MiiakalbMt^. 
gung  verbrauchte  N  direct  duioh  die  Longen  ausgeieUedak 
werde.  ...... 

jRoussin  wurde  durch  die  grossen  Diffsreniea  in  dsA  Ja^ 
gaben  über  den  Hippuzsäuregeh^lt  dea  F&rdahainB  ▼enmiasit 
bei  Pferden  mit  yersohiedener  Lebensweise  Untenvehoagai 
über  die  ausgeschiedene  Hij^uisäure-Menge  ansosteUen.  J3nla<. 
singault  hatte  4,7  Grm.  hippursaures  Kali,  v.  Bibra  12,6  Chfl^ 
Hippursäure  auf  1  Kilogr.  Harn  angegeben.     Verf.  fand; 

Hippumure  auf  Salpetenanrar  Hm* 
1  Litre  Harn.       stoff  auf  1  litn. 

Omnibus- Pferd  7,8  Grm.  — 

Spahi- Pferd  in  Thätigkeit  10,0  18  Grm. 

Arabischer  Hengst  ganz  müssig  0,0  32 

dto.  0,0  35 

dto.  0,0  33 

dto.  0,0  34 

Spahi -Pferd  in  Thätigkeit  5,0  21 

Arabisches  Pferd  nach   langem 

Laufen  ermüdet  13,0  12 

Arabisches  Pferd  nach  einem  sehr 

langen  Lauf  14,0  15. 

Es  ergiebt  sich  hieraus'  das  interessante  und  in  gewisser 
Beziehung  mit  Draper*8  Angaben  übereinstimmende  Besultat, 
dass  der  Pferdeham  nach  vorausgegangener  Muskelanstrengung 
viel  Hippursäure  und  wenig  Harnstoff  enthält;  dag^^en  bei 
(gut  genährten)  müssigen  Pferden  gar  keine  Hippursäure  und 
viel  Hamatoff,  Bouaein  fand,  dass  die  äussere  Beschaffenheit 
des  Hama  die  verschiedene  Zusammenftetcuxil^  «^^^tl  «gl^qq^kK, 
so  fem   ein   klarer  Pfeideham ,   der  wem^  ^\e^«»OcÄa%  ^«ft. 


Yeriadenug  des  HarnB  in  der  Blase. 


297 


kohlenftanren  Kalk  enthält ,  viel  Harnstoff,  wenig  Hippursäurei 
ein  trüber  Pferdeham  viel  Hippursäure  enthält. 

KoMpp  hat  um  die  Frage,  ob  der  Harn  in  der  Blase  eine 
Verfiadening  erleidet,  za  entscheiden,  eine  Eeihe  von  Ver- 
fluchen an  sieh  selbst  angestellt.  Abwechselnd  liess  er  den 
Harn  von  12  Stunden  am  Ende  der  12.  Stunde  auf  ein  Mal, 
oder  von  Stunde  zu  Stunde,  mass  die  Volumina  und  das  Ge- 
wicht bei  bestimmter  Temperatur,  und  bestimmte  unter  Beo* 
bedhtong  detaillirter  Cautelen  die  quantitative  Zusammensetzung 
dureh  die  Titrirmethode.  Die  Versuche  bestehen  aus  einer 
Reihe  von  59  Tagen  und  einer  zweiten  Keihe  von  60  Tagen, 
in  deren  jeder  eine  gleichmässige,  einfache  Nahrung  (im  Ori- 
ginal detaillirt)  genommen  wurde ,  bei  übrigens  ebenfalls  gleich- 
mäBfliger  Lebensweise.  Hieraus  hat  Verf.  zunächst  eine  Tabelle 
von  64  Versuchen  zusammengesteUt,  welche  zur  Beantwortung 
jener  Frage  geeignet  sind.  Ausgelassen  sind  solche  Versuche, 
in  deren  Nähe  din  Biätwechsel  oder  Unwohlsein  lag,  oder  bei 
denen  der  Kochsalz -Gehalt  der  Nahrung  nicht  bestimmt  war. 
In  der  einen  Hälfte  dieser  64  Versuche  war  der  Harn  ein 
Mal,  in  der  anderen  Hälfte  12  Mal  innerhalb  12  Stunden 
(6  Morgens  bis  6  Abends)  entleert.  Es  ergaben  sich  folgende 
Mittelzahlen : 

1  Mal  entleert: 

808  CC. 
17,924  Grm. 
11,532 

1,686 

1,027 
41,711 


Hammenge  v.  12  St. 

Harnstoff 

Chlomatrium 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Feste  Bestandtheile 


12  Mal  entleert: 

895,3  CC. 
18,857  Grm. 
12,318 

1,859 

1,088 
43,827. 


Efl  wurde    somit  bei 
entleert: 

Harn 

Harnstoff 

Chlomatrium 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 


12maliger  Entleemng  im   Mittel   mehr 


87,3  CC. 
0,933  Grm. 
0,786 
0,173 
0,061 


Feste  Bestandth.  2,116 


Auf  1  Stande  berechnet 

7,2  CC. 

0,077  Grm. 

0,065 

0,014 

0,005 

0,176. 


Andere  Versuche  ergaben,  dass  auch  die  Hamsäuremenge  grös- 
ser war  bei  12maliger  Hamentleorung.     Was  die  Verminderung 
der  unorganischen  Bestandtheile   betrifft  bei   der    128tündi%e\L 
^^ntioa,  80  igt  diese,  wie  Verf.  sich  entachieäien  ^M^^Ti.^^.^ 
maf  JRecbnuBg  der  Besorption   aus   der  Blase  zu  Ä^VaLCii.    "Ävsir 
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Bicbtlich  der  Verminderung  des  Hamstofb  und  der 
könnte  eine  begonnene  Zersetzung  vermuthet  waiden,  dodi  iife 
Verf.  seinerseits  auch  hier  von  einer  durch  BeMiptu^Wdiagteii 
Verminderung  überseugt.  Sein  Harn  reagirte  nftdh  der  12MBr 
digen  Ketention  stets  saurer  als  sonst  und  war  gans  Uar;  «id 
in  dem  12  Stunden  ausserhalb  der  Blase  gestasdeniHi  fitam 
war  noch  keine  Zersetzung  eingetreten.  Wenn  Verf.  tarn  uatm 
Benutzung  aller  Versuche  von  jedem  Einiebtoffi»  dea  IfiHdr 
werth  berechnet,  und  untersucht,  an  wie  viel  TnriiitiliitUm 
die  Mengen  unter  und  über  dem  Mittel  stehen»  ao  exgifibt  iiA& 


1  Mal  enüeert  12  Ifal  enflMrt 


i! 


'  • 


Mittel:         über  nnfcer  flW 

dam  Mittel:  dam  Mtttal: 

Hamvolum       ^52  GG.     6  Mal  26  Mal  23  Mal    9  Mal 

Harnstoff      18,390  Gew.  11  -  21     -  20-12  ,- 

Chlomatr.     11,940     -       9  -  23     -  21     -     11   .- 

Phosphors.      1,773     -     12  -  20  j-  22     -     11     - 

Schwefels.       1,058     -     16  -  16     -  19     -     12 

Feste  Theüe  42,613     -     12  -  20    -  84    -       9    -      , 

Spec.  Gew.  1026,6     -     24  -  8     -  18     -     19     -    : '^ 

Wenn  Verf.  femer  aus  den  drei  höchsten  und  den  drei  niefa- 
sten Wcrtlien  für  die  Einzelstoffe  die  Mittel  nimmt,  so  erhSlt  v; 

1  Mal  entleert:                     12  Mal  entleert: 

Max.  Min.                Max.  Min. 

Hamvolum          1026,6  727,3*  1040  755 

Hamstoff             19,950  15,999  21,551  16,664 

Chlornatr.            13,132  10,113  13,930  10,430 

Phosphors.            2,132  1,302  2,357  1,491 

Schwefels.             1,244  0,744  1,304  0,897 

Feste  Stoffe       44,677  36,798  64,832  38,892 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  bei  der  längeren  Zurückhaltung  so- 
wohl die  Maximolwerthe ,  als  die  Minimalwerthe  kleiner  sind, 
als  bei  häufiger  Harnentleerung.  Beiläufig  sind  die  Schwankungen! 
wie  Verf.  bemerkt,  bei  der  sehr  gleichmässigen  LebcnsweiBe 
viel  geringer ,  als  die  von  Bischof  beobachteten.  Indem  Veif. 
nun  die  absolute  Menge  dessen,  was  von  den  Einseistoffen 
resorbirt  wurde ,  in  Procenten  der  bei  öfterer  Entleerung  statte 
findenden  Mengenverhältnisse  ausdrückt,  ist  diese  relative 
Besorptionsgrösse  für: 

Hamwasser 9,75^/» 

Harnstoff 4,95 

Harnsäure ^>^ 

ChlomatniLm ^^ 
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Phosphonäore        9,31^/0 

Schwefelsäure •     5,61 

Feste  Stoffe 4,83 

Feste  Stoffe  minus  Harnstoff,  Chlomatr.,  Schwefel- 
säure und  Fhosphorsäure 1,698 

£b  ergiebt   sich  daraus,    dass  diese    relative  Kesorptionsgrösse 

am  betiächtlicfasten  ist  für  die  Stoffe ,  welche  noch  immer  für 

den  Stoffwechsel  brauchbar  sind,  nämlich  Wasser,    Phosphate 

und  Chloride ;  die  Schwefelsäure  hat  im  Harn  schon  viel  mehr 

die  Bolle  eines   Auswürflings,  und  vom  Harnstoff,   der  Harn- 

tiiare  und  den  Eztraotiv-  nebst  Farbstoffen  wird  am  wenigsten 

iworbirt.     Eine  durchgreifende  bestimmte  Proportionalität  der 

fiesorptionsgrössen   aller   Stoffe  zu   einander  lässt  sich  indess 

idoht  nachweisen.      Hinsichtlich   des    Werthes   der   Vcrsuchs- 

etgebnisse  ist  die  Bemerkung  des  Vcifs.  von  Wichtigkeit,  dass 

du  Hauptresultat  stets  erhalten  wird   bei  Vergloichung  irgend 

eines   Versuchs   mit  langer  Zurückhaltung   und    irgend    eines 

Versuchs   mit   stündlicher  Entleerung.      Gegen   den   Einwand, 

tt  könnte   durch  den  Druck   bei  in  der  Blase   angesammelten 

Viin  das  Abfiiessen   desselben  aus   den  Uretheren  verhindert, 

und  80  scheinbare  Besorptionsverminderung  bedingt  sein,  macht 

Verf.  die  verschiedenen  Procent-Mengen  der  Einzelstoffe  in  den 

beiden  Hamarten  geltend,   so  wie  die  Beobachtung,    dass  der 

Him,  welcher  innerhalb  der  nächsten  12  Stunden  nach  einer 

«ismaligen  oder  nach  12maligen  Entleerungen  gelassen  wurde, 

ü&  Mittel    gleich   zusammengesetzt  war.      Dass   neben   der  für 

die  anorganischen  Stoffe  und  einen  Theil  derj  organischen  wohl 

iveifellosen  Besorption  auch  geringe  Mengen  der  letzteren  der 

Uouetxnng  in  der  Blase  anheimfallen,  will  Verf.  nicht  leugnen. 

Als  Momente,  welche  auf  die  Besorption  in  der  Blase  inffuiren, 

bebt  Verf.  hervor,  dass,  obwohl  bei   stark  gefüllter  Blase  die 

lesorbirende  Oberfläche   absolut  grösser,    dieselbe   dennoch  im 

VerhältnisB   zur  Hammenge  kleiner   ist,   so  dass  die  Ausdeh- 

anng  der  Blase  als  hemmend  für  die  Resorption  zu  betrachten 

sei,  wozu  auch  noch  die  ein  wenig  beeinträchtigte  Circulation 

sa  rechnen  sein  werde,  während  anderseits  der  stärkere  Druck 

bei  gefüllter  Blase  im  entgegengesetzton  Sinne  influiren  könnte, 

so  dass    die   beiderlei  Momente   sich   wohl   aufheben  würden. 

Aach  Wvndt^  welcher  auf  Hasse's  Klinik  Untersuchungen  über 

die  Einwirkung  hydrotherapeutischer  Einwicklungen   anstellte, 

schliesat  aus  einer  Vergloichung  der  Hammengen  und  der  Con- 

oentration  nach  Einwicklungen   von   versühiedenex  'Ddw^T  ^m^ 

fine  WiederaafBaugang  schon  secemirter  Hanibestaiiä.t\iei\&  '^oti 

er  Bhäe  aas,  in  Folge  bedeutender  Anregung    Aet  ÄdaN^CÄ*" 
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secTetion.     Bezüglich  des  Näheren,  moBs  auf  das  OrigiBal  Te^ 
wiesen  werden. 

Neubauer  und  Dr.  Genth  haben  an  sich  aclbft  Tenodit 
über  die  Wirkung  des  Eoohbrannens  su  Wieibaden  «pgortJh; 
zu  dem  Zweck  nahm  N.  zunächst  HamanalyBett  wilueiid  mm 
achttägigen  Beobachtungszeit  mit  gewöhnUoiharLebeiwwaiae  ym 
Oebrauch   der  Therme  vor.     Dann  wurde  8  Tiga  Iftng  jete 
Morgen   ein  28^  warmes   halbstündiges  Bad  genonneB,  akaa 
dass  sonst  die  Lebensweise  geändert  wurde.   Dabei  aesgta  Ak 
die  Hamabsonderung  Termehxt;  während  100  CC.  wenigwfl^  . 
tränk,   als  sonsit  angenommen  wurde»  betnig  dia  Hannaaqp 
294  GC.  mehr  in  24  St/  als  vor  Oebxaneh  dar  Bädar.   Vlh^ 
rend  normal  33,114  Ghrm.  Harnstoff  in  34  St  anÜaazt  wmrisk 
stieg  jetzt  die  Menge  im  Mittel  auf  89,686  Gxiiu(+. 6,67 Oaü^ 
Entsprechend  war  die   Schwefelsänre,    PhosphinsiUin ,'  GUbk 
und  Harnsäure  yermehrt    Die  fSesten  Bcstaadthaila  daa 
zusammen   hatten  Ton  67,473  Grm.  bis  wa  68,401 
24  St   (+  10,928  Orm.)  zugenommen.     Das 
Yor  und  nach  dem  Bade  gemessen,    ein   Zwiadiaiäaiiai^ 
welchem  nur  durch  Lungen  und  Haut  Ausgaben  und 
men  erfolgten,   ergab   eilten  Verlust  yon  im  Mittel   13 
während  der    gleichen  Zeit  (6  —  6^4   Uhr  Morgens)   bcfaifr 
wenn  kein  Bad  genommen  wurde,  der  Gewichtsveiiust  50  Ws 
60  Grm.,  so  dass  also  durch  das  Bad  ein   indirectar  Gewia» 
Erspamiss,  von  30 — 40  Grm.,  erzielt  wurde.     Ueber  dia  ^^• 
Sache  dieses  Gewinns  ist  Verf.  noch  nicht  sicher;  ob  Wassn^ 
aufnähme?     In  einer  dritten  achttägigen  Versuchsreihe  woida 
die  Therme  auch  innerlich  zu  500  CC.  so  heiss,   als  miofßhk 
in  zwei  Pausen  Morgens  angewendet;   alles  Uebrige  blieb  aar 
verändert.     Wurde  die  grössere  Menge  au^nommener  Ilnssi^ 
keit  berücksichtigt,   so  war  jetzt  die  Hammenge   nioht  ¥S^ 
mehrt,   sondern  um  ein  Geringes  vermindert     Der  Hamstaff 
aber  zeigte  sich  noch  beträchtlicher  vermehrt,  als  in  der  zweiteB 
Versuchsreihe;  er  hatte  anfangs  33,114  Grm.,  dann  38,78  Gnk 
betragen ,  jetzt  42,8  Grm.  für  24  St,  so  dass  im  Ganzen  eina 
Vermehning  von  9,686  Grm.  für  24  St  stattfand.     AUe  übn- 
gen   Hambestandtheile ,   bis  auf  die  in  fast  normaler  Menge 
vorhandene  Harnsäure,  waren  vermehrt.     Die  Gesammtmenga 
der  festen  Bestandtheile  war  von  57,473  auf  68,401,  jetzt  aaf 
78,694  Grm.   für   24  St   (+  21,221  Grm.)  vermehrt.     Eine 
Vergleichung  der  Bbinbestandtheile  und  der  Salze  der  Thenne 
eigab,  daßs  die  Schwefelsäure  keine  diieot«  Vermehrung  dnrch 
den  Brunnen    erlitten  hatte.     Doch  Y^emetYX.  N«il.>  ^ai&  ^«fc 
Schwefelsäure 'Oebalt   der  Therme  sla  «a 'Kjbööl  %f^\K&&ssa 
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trachtet  wird,  und  dass  er  gefunden  habe,  wie  sich  auch  bei 
diesen    Versuchen    bestätigte,    dass    lösliche    oder    unlösliche 
Kalksalze  keine  oder  nur  sehr  geringe  Vermehrang  der  täglich 
mit   dem  Harn   entleerten   Kalkmengen   zur  Folge  haben,    so 
dass  auch  hier  wohl  ein  Austreten  des  Gypses  mit  den  Faeces 
anzunehmen  sei  und  somit  doch  eine  sehr  geringe  directe  Ver- 
mehrung der  Schwefelsäure -Ausscheidung  auf  Rechnung   des 
Wassers   kommen  könne.      Der  Chlorgehalt  des  Harns   wies 
eine  direete  Vermehrung  der  Abscheidung  durch  die  Wirkung 
des  Wassers  nach ;  ebenso  war  das  Chlorammonium  des  Harns 
direct  vermehrt.      Das  Körpergewicht  nahm   durch  Haut  und 
Langen  während  der  Stunde  des  Brunnentrinkons  und  Spazie- 
RDgehens,   unter  Abiug  des  Gewichts  des  Brunnens,   ab   um 
70 — 100  Qrm.f  während  die  normale  Abnahme  für  diese  Zeit 
mr  50 — 60  Grm.  betrug.   Das  später  genommene  Bad  wirkte 
Uudioh ,  wie  in  der  zweiten  Versuchsreihe.     Der  Oewichtsver- 
Init,  der  n^Lhrend  der  ganzen  Cur  stattfand,  war  sehr  unbe- 
deutend  (35  Grm.).     Bei  Dr.    Gentli   wurden  dieselben  drei 
Venachsreihen  angestellt;  derselbe  war,  wie  N,  gesund,  wog 
iber  20  Kilogr.  mehr  (74  Kilogr.)  als  N.    Die  Versuchszeiten, 
Tem^ratur  u.  s.  w.  waren  dieselben,   die   Lebensweise  auch 
'  nemlich  ähnlich.     Bei  Gebrauch  des  Bades  und  Verminderung 
des  Oetriinks  um   60  CC.   stieg    die  Hammenge   um   55  CO. 
(geringere  Zunahme,   als   bei  N.).     Der  Harnstoff  war  aber 
Gemindert     um    2,574   Grm. ;     dagegen    die    Harnsäure    um 
0,161  Grm.  für  24  St.  vermehrt  (bei  N.  hatte  die  entsprochende 
&U  nur  0,107  betragen).     Wie  der  Harnstoff  war  die  Schwe- 
febinre  Termindert;   die  Fhosphorsäure  fast  gleich  geblieben; 
Odomatrium   stärker    vermehrt*;    Ammoniak  wenig  vermehrt. 
Die  festen   Hambestandtheile   überhaupt  nur  um    1  Grm.    in 
U  St  Termehrt.     Einen  indirecten  Gewinn  an  Körpergewicht 
dnieh  das  Bad  von  22 — 37  Grm.  hatte  auch  Gr.     Als  ausser 
dem  Bade  auch  400  CC.  der  Therme  getrunken  wurden,  war 
die  Hammenge  unter  Abcug  der  grösseren  Menge   Getränks 
Teimindert;  der  Harnstoff  war  im  Vcrhältniss   zu  den  vorher- 
gehenden Versuchen  vermehrt,  aber  nicht  bis  zur  Norm.    Die 
Harnsäure  wurde,   wie  bei  N,»  jetzt  wieder  in  fast  normaler 
Xenge    entleert;    ebenso    die   Schwefel-   und    Phosphorsäure. 
Chlomatrium ,   Kalk,  Magnesia,  Ammoniak  waren   vermehrt; 
&  festen  Bestandtheile   überhaupt    um   6,8  Grm.    im   Mittel 
vermehrt.     Die  Chlormengen,   so  wie  das  Ammoniak,  tkvibii^xl 
weh  hier  äirect  dareh  die  Wirkung    des    Wasaeift  'veTm!Ö^x^. 
ma.    Die  Wirkung  des  Badea  war  dieselbe ,    wie  mcroV..     \u 
*r  gaiU0B  Cuneit  fand   auch    hier  eine    kleine    GeVv^\iXÄ^V 
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nähme  von  100  Grm.  statt.  üeber  L,  LehmaniCs  ünter- 
suchimgen  über  die  Einwirkung  der  Soolqnelle  von  Oeynhaiuea 
wird  unten  berichtet  werden. 

Beipel  theilt  Beobachtungen  über  die  Wiikung  von  Hunge^ 
euren  auf  die  Hamsecretion  mit,  die  an  zwei  jungen  Männeni 
angestellt  wurden,  welche  Holztränke  und  Quecksilber  gebnnch- 
ten  und  täglich  drei  Quart  Suppe  und  Weiabrod  erhidten. 
Der  Eine  entleerte  im  Mittel  von  10  Tagen  in  der  nreitea 
Woche  der  Cur  1202  CG.  in  24  St.,  von  1009  spec.  Gewicht 
mit  22,718  Grm.  Harnstoff;  der  Andere  im  Mittel  von  adit 
Tagen  in  der  dritten  Woche  der  Cur  1075  CC,  von  1007  speo. 
Gew.  mit  17,83  Grm.  Harnstoff.  Der  Puls  sank  in  14  Tkgn 
von  72  Schlägen  auf  48.  Die  Temperatur  zeigte,  wie  andi 
in  den  Beobachtungen  bei  knapper  Diät  (s.  oben),  kone  wesent- 
liche Veränderung.  Beigel  liess  vier  Personen  5  Tage  lang 
stündlich  einen  Esslöffel  Kali  nitric.  3j]j  in  ^,  und  sptter 
ebenso  Natr.  nitric.  bei  regelmässiger  LebensweiBe  nehmm, 
beobachtete  indessen  keine  constanten  Folgen;  bei  einidnai 
Individuen  wurde  der  Hamstofi^halt  etwas  unter  die  Unm 
gebracht.  Dieselben  vier  Personen  nahmen  4  Tage  lang  emsn 
Esslöffel  Tart.  stib.  gijj  auf  57] ;  dies  bedingte  bei  vemufater 
Hammenge  eine  bedeutende  Verminderung  des  spec.  Gew.  und 
des  Hamstoffgehalts. 

In  sehr  verschiedener  Weise  haben  sich  im  verflossenen 
Jahre  Stimmen  über  den  Mechanismus  der  Hamsecretion  ver- 
nehmen lassen,  und  es  beruhen  diese  Differenzen  zum  Theil 
auf  Verschiedenheit  in  den  Prämissen  hinsichtlich  der  Span- 
nungs-  und  Geschwindigkeits -Verhältnisse  des  Blutes  in  dem 
Nierenge fliassystem.  Donders  (p.  454)  meint,  dass  durch  die 
Nieren  weniger  Blut  im  Verhältniss  zu  dem  grossen  Durch- 
messer der  Arterie  fliesst,  als  durch  andere  Capillatprovinzen, 
weil  die  Widerstände  in  der  Nierenbahn  besonders  erhöhet 
und  daher  die  Strömungsgeschwindigkeit  im  Allgemeinen  eine 
geringe  sei.  Dieselbe  nimmt  bis  zu  den  Vasa  efferentia  hin 
ab ,  soll  jedoch  in  den  Glomeruli  noch  eine  verhältnissmässig 
grosse  sein,  wird  in  jenen  Gefussen  am  grösstcn,  um  in  dem 
Capillargeflechte  der  Rindensubstanz  wieder  langsamer  und 
(endlich  nach  den  Venen  zu  wieder  rascher  zu  werden;  die 
kleinste  Geschwindigkeit  aber  wird  in  den  Vasa  recta  und  in 
dem  weiten  Capillametz  der  Marksubstanz  stattfinden.  Die  im 
Allgemeinen  bis  zu  den  Venen  hin  stattfindende  Spannungs- 
abnahme  wird  am  grössten  in  den  Vasa  efferentia  sein,  wegen 
der  grossen  i^tromungsgcschwindigkeit ;  der  Druck  in  den  Glo- 
mcrali   wird  jenen    in   dem  die  "ÄariikaivtiX^eii  wciv^vccoL^i^den 
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Gapillaargefiechte  in  hohem  Maasse  übertreffen,  er  wird  in 
jenem  grösser ,  in  letiterem  kleiner  sein,  als  in  anderen  Ca- 
pillaFsystemen,  so  fem  diese  an  der  einen  Seite  dircct  mit 
Venen,  an  der  andern  dircct  mit  Arterien  in  Verbindung  stehen. 
Gegen  Ludwig's  Annahme ,  dass  die  Strömungsgeschwindigkeit 
in  der  Nierenarterio  joner  in  der  Carotis  und  Gniralis  gleich- 
komme, macht  Donders  den  grösseren  Widerstand  in  der 
Nierenhahn,  der  dnrch  das  doppelte  Capillametz  und  durch 
die  Kleinheit  der  Vasa  efferentia  erzeugt  wird,  geltend;  auch 
kann  Derselbe  Ludwig  nicht  beistimmen,  wenn  Dieser  das 
Lumen  der  Nierenrene  die  Blutbahn  im  Capillargeflechte  über- 
tareiÜBn  lasse,*  eine  Ansicht,  die  indessen  dem  Ref.  nicht  bekannt 
ist  In  üebereinstimmung  mit  Donders  nimmt  auch'  Wittich 
eine  langsame  Strombewegung  durch  Vergrösserung  des  Quer- 
soihnitts  der  Blutbahn  und  durch  die  erheblichen  Widerstände 
bewirkt  an ,  Widerstände ,  die  namentlich  durch  die  Glomcruli, 
■ei  es  durch  Verästelung,  sei  es  durch  blosse  Windungen  des 
Vas  aflbrens,  eingeführt  werden;  in  den  verästeltenden  Glo- 
memli  der  Singethiere  tritt  ausserdem  eine  Spannungserhöhung 
▼ermöge  der  plötzlichen  Erweiterung  des  Flussbettes  ein.  Dom* 
hÜBik  meint,  es  stütze  sich  die  Annahme  einer  beträchtlichen 
Bpaanong  in  den  Olomeruli  Torzugs weise  auf  die  Voraussetzimg 
grosser  Widerstände  in  den  zahlreichen  Capillaren  der  Glome- 
mli  und  auf  die  massenhaft  erscheinende  Secretion  in  den 
Nieren,  welche  letztere  im  Verhältniss  zu  anderen  Secretions- 
grossen  gar  nicht  so  beträchtlich  sei.  Hinsichtlich  der  Wider- 
stände aber  meint  er,  man  habe  dabei  ausser  Acht  gelassen, 
dess  Vervielfältigung  der  Bahnen  die  Bewegung  der  Flüssig- 
keit gerade  erleichtere;  die  Wiedervereinigung  zu  den  Vasa 
efferentia  meint  D.  sei  auch  wohl  überschätzt  hinsichtlich  des 
dadureh  eingeführten  Widerstandes,  auch  lösen  sich  dieselben 
irieder  in  zahlreiche  enge  oder  weitere  grade  verlaufende  Ge- 
fasse  auf,  und  in  den  Glomeruli  finde  eine  erhebliche  Abnahme 
des  Qelässinhalts  statt.  Wenn  Dombblth  nun  diese  Momente, 
welche  ihm  auf  geringe  Widerstände  in  der  Nierenbahn,  zu 
deuten  scheinen,  dazu  benutzt,  um  nachzuweisen,  dass  die 
Spannung  deshalb  auch  überall  eine  geringe  sei  in  der  Nieren- 
bahn ,  namentlich  aber  auch  in  den  Glomeruli  geringer,  als  in 
anderen  Gapillarprovinzen,  so  möchte  hier  die  von  Donders 
gegen  Volkmann  im  Allgemeinen  in  Erinnerung  gebrachte  Ver- 
wechselung von  Spannung  und  Summe  der  noch  zu  überwin- 
denden Widerstönde  stattfinden;  die  unter  Blutbewegun^  V^^- 
spiTO€bn0B  Verhältnisßo  der  positiven  und  negatixcüi  ^\.'d.\yxm% 
MXDd  von  I?omöhfth  offenbar  unbeachtet  geb\ic\iCTV ,  wtl^  ^töä.^ 


?,« .  'i*  ii.  0<.iiJ^'^»^^»m  d';.-  Xieren  mxLten  diese  VeiiüÜtnisse 
fci:i;;  w<:>.<7.lii<;h  \u  Ik'tnMihw  koznzneL:  in  den  Glomemli  mow 
fh«  h;/:jii/j<Wi^  jjrroKMrr  httin,  $df  in  einem  sonst  gleiehwexthigen 
A»/»:';ljijJU  i:\in:v  (/«rf Jxhhpjxmnz ,  in  welchem  es  dieselbe  Widei^ 
i»i:jri<l:^{:iiiijnii:  jioch  zu  ij(>enrinden  giebt,  weil  Termög^  der 
hi^.i\\'A\iu\iiAi  :i1h  bi]/^ilarc  Wundemetze  die  Spannung  in  den 
<;i«iifii:rii)i  um  Ko  viel  einen  besonderen  Zuwachs  erhält»  als 
bt'iiii  Kuitritt  in  dieHcn>en  das  Blut  plötzlich  an  lebendiger 
Kirtif.  liiiliiihHi,  imd  beim  Austritt  in  die  Vasa  efferentia  aa 
lilM-iKli^crr  Kr.'ifl  wieder  gewinnt.  Die  Stromungsgeschwindig- 
ki-it.  tiiidit  (liiK<'g(-n  iJonihlüth  verhältnissmässig  bedeutend  ia 
cli-i  Nil  riMibiiliii;  im  gmden  Gegensatz  ^zu  Dondjsrti*  Aniricht 
iiiiMiif.  er,  i'H  Nf'i  (lii;  ganze  Anordnung  des  Gefässapparats  der 
Art.,  (iiiNN  i'iii  gniHHür  Thoil  des  Körperbluts  in  kurzer  Zeit 
ilii'Hi^i  Weg  iittlniion  mÜHRc.  Wenn  Dornblüth  aber  unter  Art 
(liM-in  t'tir  xVwrKv  groriHO  Geschwindigkeit  in  allen  Theilen  der 
Niri-iMilMihii  ilii^  bot riichtlichc  Erweiterung  des  Strombetts  durch 
/iiblrrirbr  uml  kiirxo  ('iipillnron,  und  insbesondere  die  Ein- 
itt-hiobun^;  \Wv  bipolariMi  Wundemetze  geltend  macht»  so  Cun 
n.uulirb  «UoMo  Mtnuonto  qua  Vervielfältigung  der  cdllateidBn 
UcktiiiiMi  tlio  St  i\ummi*bo  tonler»  sollen,  so  findet  dabei  eineVerwedi- 
.loltiii^  mLiK.  oinri'M'its  /wisohoii  Vonnelfultigung  der  eollateralen 
li.ihmMi  mit  i^iloii'hti'rtot  Horstollung  einer  Ausflussgeschwindig- 
k«-i(  NiM'.  MM-l:iuk»tri'  (itvsso  uml  nndorsoits  der  Strömungsge- 
n.  bwiUvhi^Nrii  \\\  xlcii  riufoluon  Absohuittou  eines  Gefasssystems ; 
»l\i".»'  iiwi'.N  u:»;virluh  ^lort  am  g^^ringston  sein,  wo  die  Erwei- 
'..'. -..r.»;  »u'>  s;i\uu^o;:os  am  ::rvv'i:4ti'u. 

'  \M ' » l ;  V'  V  .1 0 II  Ih'  uU'u  bc  k aiiiiteu  T h iv rlon  der  Hamsecretion 
^  .•'•.  S* '  •  ?•  uv.o  \^v,  /«*,:*?.•■•  c!::#oV.cidet  sich  UonJers  für 
*•"».*•.  \'  •.■...',.' V.  *' :  vi .; r.i»i  c  r i  r.iu*  r: .  dis*  b e i  der  von  LuJuip 
1  ;v ••. ,•■'.'•••. o •.•. k' •.'.  \\  .;s!io v:v so r v: '.v* v.  :»'.:#  it*r.  Hdmkanälchen  xxm- 
<  s  v  .'.'•. .  i . . , '. '  ,i  *' :  V  o  :v  '.>:-.i:'.^  jCv"  '  -  *-  «*  t  S«  r<4:in^en  in  die  Flüssig- 
v .'  :  , • ,  •  v .' ".  > ,' V  . IV. i  Vm-  *.  .1  i'  'JA  ri:>.  <«: Lr.  ifte ::  Um;» tande,  dass 
<  ,  .•  S  ....^'^. tv. .'..'•  i-iU*  v.w>:  '.V  .u"  HjLm  üb^^rjcehen,  wth- 
•V  .'  ,v  N\-\-.'v  dt>  ^*~:  v.u.r  Syurvc  «rriCLiI:  (Harnstoff)» 
;  •  '.v ^-^     VI. ,  •^^'   . ', . ^ \ '";   ,1  u-  >  s  r^- *i   t •  > :rv c* c .   iö rrn^  man  sich 

*       .  s     ■.'.  * .:t"t../.    .V  \,'.\'ii .    }  i9S    i".^  Membranen   der 

V^t.'.v*  .1  ,>si--  •«.*\i..'>c  '5*;*öii«iüi^üe  wahr- 

X.  -^v     'x'"  .»«^v'i    N».-,':;     "^i'   M.":    lo-tjü.  -üe  Ausschei- 
»        N.  ,v..  .v^     .    .  ,..  N  ,•  v;i    i.t    i «,'    :iiYi(äi;  Ar;^oc$diiinir  der 

'":   XV    '..  i,  i    *  .  'i^t  ?cmi:  il*  Re««rToiri 
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der  Hambestandtheilc  etwa  anzusehen  sein.  Die  aus  dem  Blute 
durchdringende  Flüssigkeit  sei,  meint  Donders  (p.  471),  wahiv 
scheinlich,  wie  das  lUut  alkalisch,  bei  Carnivoren  hauptsäch- 
lich durch  phosphorsaures  Natron,  bei  Herbivoren  durch  kohlen- 
saures Natron ;  diese  Flüssigkeit  kann  nun  von  der  einen  Seite 
zum  Theil  aufgesaugt  werden  und  nimmt  dafür  die  eigentlichen 
Hauptbestandtheile  des  Harns,  Harnstoff,  Harnsäure  u.  s.  w. 
aas  den  Zellen  der  Hamkanälchen  auf,  in  denen  eine  saure 
Beaction  besteht;  bei  Carinyoren  bekommt  diese  Säure  die 
Oberhand  und  es  entsteht  saures  phosphorsaures  Natron,  bei 
Herbivoren  dagegen  bleibt  das  Alkali  vorwaltend.  Bei  dieser 
Auffassung  wird  das  Vorkommen  unlöslicher  Erdsalze  im  al- 
kalischen Harn  der  Herbivoren  begreiflich;  sie  können  mit 
der  sauren  Flüssigkeit  in  die  Epithelien  eindringen  und  werden 
durch  das  überflüssige  kohlensaure  Natron  in  unlösliche  kohlen- 
saure Verbindungen  umgewandelt.  Auch  WitHch  hebt,  wie 
Donderttj  hervor,  dass  man  einen  Einfluss  der  Nierenzellcn 
aicht  etwa  doshalb  für  ausgeschlossen  zu  erachten  habe,  weil 
die  Hambestandthoile  im  Blute  vorgebildet  sind,  sie  seien  es 
eboiy  welche  die  Abscheidung  der  Mischung,  wie  sie  der 
Hain  darstellt,  A'ermittcln  und  bewirken.  Wittich  hat  an 
frischen  Nieren  Nichts  auffinden  können,  was  für  das  Vor- 
kandensein  einer  ^[embran  an  den  Nierenzellen  spreche,  und 
er  ist  der  Ansicht,  es  fehle  diesen  Zellen  eine  solche ,  so  dass 
ne  nur  eine  um  den  Kern  ^angesammelte ,  sehr  eiweiss reiche, 
mehr  oder  weniger  feinkörnige  Masse  darstellen  würden  (?). 
Kesc  Nierenzellen  gehen  allmählich  in  das  die  MüUer'sche 
Kapsel  auskleidende  Pflasterepithel  (mit  Membran ?  Ref.)  über; 
Wifilch  findet  aber  durchaus  keine  Zellen  als  Belag  auf  dem 
Xalpighi'ni  hen  Glomerulus,  worin  er  mit  Todd  und  Bojcman 
übereinstimmt  (Physiological  Anatomy.  ü.  p.  489).  In 
Vogelnieron  fuud  Wittieli  die  hamsauren  Salze  theils  in  den 
Zellen  der  HaiTikanülchen,  theils  in  diesen,  das  Lumen  ganz 
ausfüllend,  und  zwar  bemerkt  er,  dass  verschiedene  Partien 
des  Nierenparenchyms  sich  ungleichzeitig  an  dieser  Abscheidung 

in  den  Blutgeiassen ,  legt,  so  fem  sich  experimentell  der  grosse  EinfliiSR, 
den  schon  eine  einzige  dünne  Zellenschicht  aaf  die  Permeabilität  von  Mem- 
bnmen  haben  kann ,  nachweisen  lässt ,  kann  bei  dieser  GolcgcTihoit  nicht 
umhin ,  avf  eine  durchaus  falsclic  Angabe  aufmerksam  jsu  machen ,  welche 
■ich  sonderbarer  TVeise  in  Ludwig' s  rhysiologie  II.  p.  78  findet,  wo  es 
heiMt:  „Die  Capillaren  enthalten  ausser  der  Orundhaut  nur  noch  eine 
Epithellenschicht'*:  letztere  findet  sich  in  keinem  Ilaargefäss,  und  das 
ist  gewiss  ein  ausserordentlich  wichtiges  Moment  ffir  die  Bedeutung  der 
Capillaren  als  EmäLrungsheerde  im  Gegensatxo  zu  Arterien  und  Venen,  die 
nur  Bahnen  änH  Blutes  sind. 

I.  Bericht  i^t-ffi.  ^w 
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der  hdrnsaurcn  Salze  botheiligten ^  worin  ihm  eine  Einrichtung 
^(•gübcm  scheint,  vermüge  deren  die  secemirenden  Zellen,  so 
i(;m  (licKclbcn  wahrscheinlich  mit  der  Mehraufnahme  Ton  harn- 
Naiiron  Salzen  zu  Grunde  gingen ,  nie  überall  in  der  Niere 
fülilen,  so  dass' die  Hamsecretion  unter  abwechselnder  Bethei- 
ligimg der  verschiedenen  Partien  der  Niere  fortwahrend  vor 
sich  gehen  kann.  (Vergl.  über  abwechselnde  Th'ätigkeit  beider 
Nieren  unter  „Einfluss  der  Nerven  auf  die  Emährungsvorgänge".) 
f)ondi'rs  meint,  doss  das  Epithelium  der  Hamkanälchen  im 
normalen  Zustande  nicht  untergehe.  In  den  die  J/tc^^'schen 
Kapseln  auskleidenden  Zellen  fand  WitÜch  niemals  eine  Er- 
füllung mit  hamsauren  Salzen,  so  dass  sich  diese,  seiner  ^n- 
HU'ht  nach ,  nicht  bei  der  Abscheidung  jenes  wesentUchstea 
llarnbestandtheils  bei  den  Vögeln  betheiligen  würden.  Was 
nun  den  Vorgang  dieser  Abscheidung  anbetrifEt,  so  meint  W,^ 
es  ünde  sich  die  Harnsäure  im  Blute  der  Vögel  wahrscheinlich 
als  neutrales  Salz,  so  fem  dasselbe  am  leichtesten  löslich 
ist:  aus  dieser  Lösung  könne  dasselbe  ein  Mal  durch  £ni- 
/.ieliuug  eines  Theilcs  des  Menstruums,  dann  aber  auch  durch 
Umwandlung  dos  neutralen  Salzes  in  saures,  sehr  viel  schwerer 
UJsliclus,  nusgeschieden  worden.  Beide  Momente  könnten  wäh- 
rend der  Hamsecretion  als  wirksam  gedacht  werden;  die 
Driiseu/.ellen ,  weit  wasseränner  als  das  Blut,  würden  harn- 
saures Salx  aufnehmen,  ohne  es  gelöst  erhalten  zu  können; 
aussirdeni  dürfe  man  an  Co- -Bildung,  wie  überall  in  den 
kapillären,  so  aiu*h  hier  denken,  in  Folge  deren  saures  Salz 
entsti'heu  wünle.  Auch  fimd  Wittkh^  dass  das  Albumin  im 
Standi'  ist,  dem  neutralen  hamsauren  Salze  einen  Theil  seines 
Alkali  /u  eut/iehen;  so  fern  nun  die  eiweissreichcn  Nieren- 
/illen  auih  auf  diese  Weise  vielleicht  das  neutrale  Salz  in 
saures  ver>vaudeln.  würden  sie  selbst,  meint  Wittich ^  durch 
das  ihnen  /ujrehende  Kali  allmählich  verflüssigt  und  so  ihrem 
rnleririinire  entgegen  geführt,  7.unuil  da  die  Zellen  im  Verhält- 
niss  /um  lUute  als  weit  coucenlririen^  Ausseutiüssigkeit  ange- 
siheu  wenleu  müsse,  und  bei  der  eudosmotischon  Wechselwir- 
kuuj;  beider  wahi*scheinlich  Kiwciss  lu.d  S.il/e  an  das  Blut 
ablieben,  dagegen  Wasser  aufueluuen  Pabei  würde  sich  aber, 
nveiul  Uet..  t Vagi  u .  wie  denn  rmv^v  vuc  Oi'iiseuzellen  reicher, 
voncentrirti-r  an  Kiweiss,  als  vla>  Ulv.t.  gewv^rxuu  sind;  im  wei- 
leien  Wilaut  kommt  H'.  .mt  cincii  IV.'.ik:  in  >oiner  Theorie, 
ucMu'v  die>e  Kt;igt'  i\\  beanlwx»*.  le'.i  >^heiv.ev.  k  *:ii.:e.  die  5?aehc 
ii'ir  dvunoK-h  \\o\\\  x\\\\\\  eiU'd:^:  Vu.I:  .r.::'  iio  Nieren  der 
{lOri^n    Thiciv  und  s\»  ,uit  die    v\v\  ^aw^O.v.vxm    ^l'^vr^T•Ä^  \V. 
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Behr  ooncentrirte  Aussenflüssigkeit   vor,    und  der  dadurch   be- 
dingt endosmotische  Austausch  zwischen  ihnen  und  dem  Blute 
wird  um  so  inniger  sein,  je  grösser  die  Berührungsfläche  zwischen 
ihnen  einerseits,  und  je  langsamer  das  Vorbeish'ömon  des  Blutes 
andeneits,  Momente,  welche  beide  in  günstiger  Weise  an  den  ge- 
wundenen  Hamkanälchen   vorhanden    sind.       In    den   GefäsS'* 
knäueln  dagegen,  deren  Blute  jene  concentrirtere  Aussenflüssigkeit, 
die  ZeUean,  wahrscheinlich  ganz  fehlt,  findet  nach  Wittich  eine 
dn&ohe    Filtration   statt,   die   durch   den  hier    stattfindenden 
stärkeren  Druck  begünstigt  wird.     Hier  nun  fehlt  auch  jene« 
Koznent,  yermöge  dessen  in  die  Hamkanälchen  kein  Eiweiss 
ans  dem  Blute  treten  soll.     Dass   die  Membranen   sollten  bei 
der  Filtration  eine  chemische  Scheidung  zwischen  den  gelösten 
Theilen  bewirken  können ,  namentlich  dem  Eiweiss  den  Durch« 
tiitt  versagen,   dafür  findet    W.   keinen  Anhaltspunkt  in  \vv 
suchen 9   die   er  theils   mit  Amnion,    theils   mit  structurloson 
Hellten  des  Auges ,  Membrana  Descemetii ,   Linsenkapsel ,    an- 
stellte.   Diese  Säute,  welche  den  Capillargcfässwondungen  wohl 
am  nächsten  stehen,  liessen  schon  bei  geringem  Druck  Eiweiss- 
VS&ang  durchtreten,    am   leichtesten   das   Amnion,    am    lang- 
aamait^fn  die   Tordere  Linsenkapsel.      So  meint   denn   W.  auch 
uuiehmen  zu  dürfen,  dass  aus  den  Malpighi'schen  Gefassknäueln 
eme   dem   Blutserum   gleiche,   die   Hambestandtheile   in  sehr 
dihiiTtem  Zustande  führende  Flüssigkeit  austrete.    Der  Eiweiss* 
gehalt  dieser  Flüssigkeit  kommt  nun  noch   zu  dem  Eiweissgo- 
Inlt  der  membranlosen  Zellen'  in  den  Hamkanälchen,  welche 
ibereeits    die   Hambestandtheile    durch  Diffusion    in    grosser 
ICenge  angehäuft  haben.     Da  der  Eiweissstrom  aus  den  Harn* 
kanälchen  in's  Blut  geht,, so  wird  auch   dos   von   den  Glomo^ 
mli  kommende  Eiweiss  wieder  rosorbirt,   bis   zur  Herstellung 
des  endosmotischen  Gleichgewichts.     Es  würde  also  stets  noch 
ein  Theil  Eiweiss    in  den  Hamkanälchen  bleiben;   das  Nichts 
exBoheinen   desselben  im  Harn  kann   Wittich  nicht  anders  er- 
klären ,  als  dass  die  in  minutiösen  Mengen  in  die  Müller^Bche 
Kapsel   austretende  Flüssigkeit  zunächst    die  Zellen  der  Ham* 
kanälchen  imbibirt,   ihren  Zusammenhang  lockert  und  die  pe- 
ripherische Auflosung  nebst  Freiwerden  der  Hambestandtheile 
unterstützt,  während  der  Best  der  Zelle  mit  dem  Best  Albumin 
den  Ausgangspunkt   für  die  femere  Ernährung   dieses  Theiles 
der  Drüse,  d.  h.  für  die  Neugestaltung  functionsfahiger  Zellen, 
abgiebt.      Eef.   muss  hier  von  Neuem  die   rfchon  oben  aufge» 
worfene  Frage  stellen,  woher  dieser  Zellenrest,  mit  ^eixt  l&v?i^\«ir 
jie^t,   der  im  endosmotißchen   Gleichgewicht   stebLeii   ^»>&.    iMi^^ 
rarbeißieseenden  Seram,  nun  die  EiwoiBsmenge  etViiält,  "VcrnÄ^ 
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deron  der  Eiweissstrom  Ton  den  Zellen  in  das  ttnt  geriohtet 
sein  soll,      abgesehen  Ton  der  nSheren   AasftUunmg   stimmt 
diese  Theorie  im  Wesentlichen  ikiit  B&wmari9  Theorie  überein, 
so  fem  die  Hambestandtheile  in  den  HamkanSlohen  (Tabuli 
oontorti)  nnd  dnrch  deren  Zellen,  das  Hamwasser  dagiBgen  in 
den  Iföffer^schen  Kapseln  anatritt;  nnd  DcnderB  sowohl ,   der 
sich»  wie  oben  berichtet»  JSot^moiiVYoistellnng  ansdhldss,  als 
WUtich  finden  in  Uebereinstimmimg  damit  den  geringen  Waaaär- 
gehalt  des  HaErns  der  Vögel  imd  Amphibien,  deren  MafyiffkP 
scher  Knänel  nur  aus  einem  gewundenen  Gefita  besteht   Base 
die  Schwankungen  im  Gehalt  des  Harns  an  festen  Bestamd- 
theilen  unabhängig  Ton    den   Schwankungen    des  Mutdraiaks 
seien,  werde  durch  GoWb  Yersuohe  geatötsi    W,  erSiiert  ttudi 
noch  das  Zustandekommen  kranjchaft  TerUndarten  Harns:    fat 
der  Blutdruck  in  den  Nierengefttswn  gesteigert/  so  wird  ans 
den  'GeftiwknXneln  mehr  eiwdiBshaltiges  Plamia  auatretoi,  da- 
durch' aber  wird  -die   Schnelligkeit^   mit  der  die  Ptemigkiwit 
durch  die  HkmkanSlchen  abfliesst,   erhöhet;   die  Kange  Ate 
eigentlichen  HambeBtandtheile  wird  abnehmen ;  sind  die  IMaen- 
scüen  losgeetossen,    so  muss  dann  nicht   nur  alles  aus' tei 
MüUer'Bchen,  Kapseln   kommende  Eiweiss    im  Harn   bleiben, 
sondern   da  die   eigentlich    secemirende  Oberfläche   mit    den 
Zellen  wegMlt,  so  können  daselbst  auch   überhaupt  nur  Blut- 
bestandtheile ,   Serum,    ebenso  wie  in  den  Kapseln  austreten, 
überall  tritt   einfache  Eiweisstransudation  auf.      So   fem  fiül>er 
die  einzelnen  Partien  der  Niere  nicht  gleichzeitig  gleichbethei- 
ligt  seien  bei  der  Secretion,  so  sei  es  erklärlich,  dass,  selbst 
bei    erheblicher  Verkleinerung    der    secemirenden  Oborfläcdie, 
noch  ein ,  wenn  auch  eiweisshaltiger,  doch  auch  noch  normale 
Mengen  von  Harnstoff  führender  Harn  abgesondert  werde. 

Aus  den  Beflezionen,  welche  DombWih  anstellt,  entneh- 
men wir  eine  Ansicht  über  den  Mechanismus  der  HamseHoretion, 
die  im  Wesentlichen  mit  Ludwigs  Vorstellung  übereinstimmt. 
Aus  dem,  wie  Verf.  meint,  unter  geringem  Druck  strömenden 
Blute  der  Glomeruli,  tritt  ein  sehr  diluirtes  Transsudat  aus, 
welches  die  leicht  diffusibeln  und  nicht  durch  Verbindungen 
mit  den  Proteinstoffen  festgehaltenen  Substansen  mit  sich  führt, 
neben  Wasser  abo  gewisse  Salze,  Harnstoff  und  die  durch 
alkaliäthe  Salze  gelöste  Harnsäure,  yieUeicht  auch  Färb-  und 
Extractivstoffe.  Dies  Secret  geht  in  den  Hamkanälchen-  einen 
endosmotischen  A^istausch  mit  dem  Blute  ein,  welches,  con- 
oentrirt  und  unter  geringer  Spannung  (Ludwig)  xmd  mit  be- 
iräcbtlicber  5d!uieiligkeit  strömend.,  dem  ^^cx^t  Weuaser  ent- 
Miehen  wird.     Bei  Gehalt  des  Secrets  der  QtYom^esro^  wdl  1«ä«!l 
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Stoffen  wird  nun  aber,  wie  Dombblth  meint,  bedingt  durch  das 
Di£fiisionsyennögen  (Diffusion  ?  Ref.)  und  die  relative  Menge  der 
einxelnen  iin  Blutserum,  gelösten  Stoffe  und,  wie  aus  dem  wei- 
teren Verlauf  hervorgeht,  durch  die  Geschwindigkeit  der  Strö- 
mung ;  80  erklären  sich,  meint  er,  die  verschiedenen  Mischungs- 
verhältnisse  der   Stoffe   im   Blut  und  im   Harn.      Was    diese 
Verschiedenheit  betrifft,   so  sei  dabei  indess   noch  Mehres  zu 
bedenken;    die   Hamsalze   konnten  mehr   oder  weniger  innig 
verbunden  mit  Proteinstoffen  im  Blute  enthalten  sein;  der  zur 
Untersuchung  kommende  Harn   sei   ferner    das   Gemenge   aus 
einer  ganzen   Reihe  von   einzelnen  je  nur   die  gleiche   Blut- 
miscfaung  betreffenden  Secretionsacten ;  der  Druck  könne  femer 
wohl  durch  Erweiterung  der  Poren  die  endosmotischen  Ströme 
verändern,    und   endlich  kommen   noch   die  Vorgänge  in  den 
Hamkanälchen  hinzu.      Büler   meint  Verf.,   könne  der  Gehalt 
der  flüssigkeit  an  gewissen  Stoffen,  namentlich  Harnsäure  und 
flaznstoff,  noch  wesentlich  modificirt  werden;   dass  der  leicht 
diffbndirende  Harnstoff  nicht  wieder  in's  Blut  zurücktrete,  das 
Schemen  ihm  die  Zellen  zti  verhindern.    So  wie  D.  nun  einer- 
seits  dem  Blutdruck   nur  eine  untex^ordnete  Rolle  vindicirt, 
10  sucht   er    anderseits    der   Strömungsgeschwindigkeit    einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Hamsecretion  und  ihre  Verände- 
nngen  zuzuschreiben.  Wenn  wir  nun  dem  Verf.  darin  beistimmen, 
dass  das  Blut ,  die  Gesammtmasse  desselben ,  sich  um  so  voU- 
itindiger  der  auszuscheidenden  Substanzen  wird  entleeren  kön- 
wea,  ein  je  grösserer  Bruchtheil  des  Blutes  in  gegebener  Zeit 
(ceterifl  paribus,  Ref.)  die  excemirenden  Capillaren   durcheilt, 
80  können  wir  doch   deshalb  unmöglich  mit  dem  Verf.  weiter 
ichliessen,   dass,   je  schneller  (bis  zu   einem  gewissen  Ghrade) 
'  das*  Blut  in  den  Nierencapillaren  sröme,   desto  mehr  Hambe- 
itandtheile  ihm   entzogen  würden.      D.   meint  nämlich,   alle 
FSÜe,   in  welchen   mit  einer  Steigerung   des   Blutdrucks  vor- 
mehite  Hamabsonderung  eintritt,  seien  auch  höchst  wahrschein- 
lich mit  einer  Beschleunig^ung  der  Blutströmung  vergesellschaftet, 
und  nun  hält  Verf.  nicht  sowohl  die  Druckerhöhung,  als  viel- 
mehr die  Beschleunigung  des  Stroms  für  das  die  Vermehrung 
der  Hamabsonderung  bedingende  Moment,   weil,   wie  die  £r- 
Usimg  lehre ,  Steigerung  des  Blutdrucks  allein  wohl  EiweLss- 
*"      I  meht  aber  vermehrte  Hamabsonderung,  noch  selbst  ver- 
tanlMige  Vermehrung-  der  festen  Bestand theile  hervorbringe. 
■■  Mhliesslich  bekennen,  dass  ihm  Manches  in  Dom- 
idnotionen  unverstanden  blieb. 


In  det  Amnioaflüuigkeit  betrag  die  HumtDflDHBfS  te-mi 
Fallen,  äio  Rcard  nnteimotite,  0,036?/»  «ad  Okf^MS^jW'BW 
Mibe  fand  in  dem  dtuch  ein  BlMenpflaätgf  ■  grtotwpB  !EM»- 
BudBt  0,06  <Vd  Hanutoff;  in  des  Awiteaflüwi^Bait'  »iam  ^M; 
&n  Albuminiirifl  Imdenden  Kind«  0^016  <>/•  HMHtoA  -  -  W^ 
stellte  aus  der  JPlÜHigkeit  einei  Stmül«  HMMtnff  itt.  •■  .r--.- 
Die  alknliaolie  Fluaaigkelt  einei  Hydmoel«  (3100Qi)i'««illl»- 
Määtr  lULtemtohte ,  beeaM  eia  spee.  GewiaU  TM  tMVWi*- 
enthielt  64,36fr  p.  m.  feat«  (bä  100*  aitM  MdiHyXfM»: 
DieM  bestanden  Bua:  ..-..' u'i..  ^l 

Albwnin..  48,767        .     ...    ,   ...>i  A 

Fett  oLd  Srit.     6^81«        -.  *   . .-.  m  .^  '>••. 

8al».  3,787 

Wlwer  935,634 

Die  Sake  bestanden  aas  viel  Kali  und  ffatron,  Spuren  tos  . 
Kalk,  Usgneaia  und/Eisen;  viel  Chlor,  Spuren  vun  Phosphin^ 
säure  und  SeliwefelstLiizfl.  Dit^selbc.FliiBaigkeit  enthielt  Ben- 
ateinsäure  (veigl.  Oben  Bernatclnsäuro  in  Drüsenfiäften  von 
Qorup  gefiinden).  (tm  Jngulan-cncnblut  des  Ochstn  wurde 
Tergeblich  nach  diesei  Säure  gesucht.)  Nach  18  Tagen  wurds 
von  Neuem  entleert  C180  CC): 

Speo.  Gew.        1021  J 

Wasser  940,165 

Feste  Stoffe        59.645  ,  ,, 

BiweisB  43,855 

Fett  nnd  Eztr.     7,748 

Salze  8,342 

Bemstcinatliire  war  wieder  naohsuweisen.  Nadt  SSTi^en 
215  CC.  von  1023  spec.  Oew.  enUeert: 

Wasser  936,636 

Feste  Stoffe        88,474 

EJweisa  47,969 

Fett  und  Extr.      6,928 

SalzB  8,577 

Die  oach  62  Togen  zum*  vierten  Male  entleerte  Flüf 
1027  Spec  Oew.  enthielt: 

"■  934,079 
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In  dieser  FLüssigkeit  wurde  yergeblich  nach  Harnstoff  gesucht. 
Die  Yergleiohimg  obiger  Analysen  zeigt ,   dass  das  Transsudat 
Ton  der  ktirseeten  Zeit  bei  dem  geringsten  Volum  die  kleinste 
Menge   Albumin ,    das   erste  und  das    dritte   Transsudat    fast 
gleiche  Menge  Eiweiss,  und  den   grössten  Eiwcissgehalt  das 
nach  52  Tagen  angesammelte  letzte  Transsudat  darbietet.    Die 
Quantität  des  letzten  wurde  leider  nicht  bestimmt,  da  ein  Theil 
der  Flüssigkeit  darin  gelassen  wurde,   der  nachfolgenden  Ea- 
dical-Operation  halber;  da  aber  130  CC.  entleert  wurden,  und 
YerL  angiebt,  dasji  mindestens  die  Hälfte  zurückgelassen  wurde, 
so  darf  angenommen  werden,  dass  auch  die  Menge  sich  zu  dem  drit- 
ten Transsudat  wie  die  Transsudationsdauer  und  der  Eiweissge- 
balt  verhalten  hat  (vergl.  unten  Hoppe  über  diesen  Gegenstand). 
Hoppe  war  früher  durch  Vergleichung  von  nach  verschie- 
denen Zeiträumen   entleerten   Peritonealtranssudaten   eines   an 
Leberoirrhose  Leidenden  zu  der  Ansicht  gekommen,    dass  die 
Coneentration  der  in  gewisser  Zeit  transsudirten  Flüssigkeit, 
m  wie  die  Menge  derselben  abhängig  sei  von  der  bereits  in  der 
serSsen  Hohle   vorhandenen  Transsudatmenge ,    so    zwar,    dass 
dnioh  den  mit  dem  Volumen  des  Transsudats  steigenden  Druck, 
den  dasselbe  auf  die  Blutgefässe  ausübt,  die  Menge   der  von 
Neuem    transsudirenden  Flüssigkeit  immer   mehr    beschränkt 
weide,   während  in  demselben  Maasse  die  Concentration   der 
letiteren  zunehme.    Es  hatte  sich  herausgestellt,  dass  ein  desto 
albumiiULrmeres  Transsudat  entleert  wurde,  je  schneller  man  die 
Function  wiederholte.     Hierin  schien  das  Paradoxe  zu  liegen, 
dass   bei   abnehmender  Druckdifferenz    die  Concentration    der 
taranssudirenden  Flüssigkeit  wachse.      Verf.    nimmt    nun    an, 
dass   ein  Uebertritt  von  Wasser  aus  der  PeritoncalfLüssigkeit 
in    die   Lymphgefässe    und    in    die    nicht    zum    System    der 
Vena  portarum  gehörigen   Blutgefässe  stattfindet,    in   gradem 
Yerhältniss    zunehmend    mit   der  Zunahme    des    Transsudats. 
Im   normalen  Zustande  der  Gefässe   des  Peritoneums   transsu- 
dut  keine  oder   sehr  wenig  Flüssigkeft  in  das  Peritoneum; 
bleiben  also  diese  Gefässe  (zum  Theil)  normal  und  nimmt  der 
hydrostatische  Druck    der  PeritoneaLdüssigkeit   zu,    so    muss 
Flüssigkeit  aus   dem  Peritoneum   in  diese  Gefässe  übergehen, 
bis  eiitweder  die  Druckdifferenz  wieder  auf  das  normale  Maass 
gekommen  ist,   oder  die  Eindickung   der  Peritonealflüssigkoit 
eine  weitere  Abgabe  von  Wasser  verhindert     Verf.  stützt  sich 
dabei  darauf,  dass  ceteris  paribus  jede  Transsudation  in  Eich« 
tong  und  Stärke  abhängig  sei  von  der  Differenz  des  hydrostar 
tisoben  Druckes  der  FZüssigkeiten ,    die    dnicYi  Qi\\v!&  Y^i^-tbA« 
mindettenß  für  eine  derselben  permeable  Bciheidfiivo^OL^  ^^sc^i^^^ 
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sind.  Verf.  deducirt  dann  weiter:  EiwciBs  kann  unter  nor- 
malen Verliältnissen  nur  in  sehr  geringer  Menge  mit  dem 
Wasser  traussudiren ,  es  werden  also  nur  Salze  und  Wasser 
auch  aus  der  Peritonealfliissigkcit  in  das  Blut  zurüokkehreu,. 
während  der  abnorm  gesteigerte  Druck  in  den  Zweigen  der 
Vena  portanim  eine  an  Eiweiss  reichere  Flüssigkeit  in's  Peri- 
toneum hiudurchschwitzen  lässt;  daher  wird  nun,  wie  auch 
die  Coneoutration  der  in's  Peritoneum  transsudirenden  Flüssig- 
keit beschaffen  sei,  das  zu  einer  bestimmton  Zeit  im  Perito- 
neum vorgefundene  Transsudat  um  so  reicher-  an  Albumin  sein, 
je  längere  Zeit  seit  Beginn  der  Transsudation  verflossen  ist. 
Wird  durch  Function  das  vorhandene  Transsudat  entleert,  so 
beginnt  die  Transsudation  in  derselben  Weise,  wie  vorher. 
Sind  diese  Deductionen  richtig,  so  muss  1)  das  Transsudat 
stets  an  Conccntration  hinsichtlich  des  Albumingehalts  zuneh- 
men. 2)  Wurde  das  Transsudat  entfernt,  so  muss  das  neu 
entstehende,  von  der  Function  an,  an  Concentration  zunehmea 
und  binnen  derselben  Zeit  auf  eine  bestimmte  Concentration 
kommen,  welche  das  frühere  Transsudat  hierzu  gebraucht  hatte; 
(wenn  inzwischen  der  ganze  Krankheitszustand  stationär  bleibt; 
und  ausserdem  möchte  wohl  zwischen  einem  ersten  Transsudat 
und  dem  nach  einer  ersten  Function  entleerten  gleichbeschaf- 
fenen ein  Unterschied  in  der  gebrauchten  Zeit  von  vom  herein 
erwartet  werden  müssen  (lief.)  3)  Das  Transsudat  muss  foitr 
dauernd  an  Masse  zunehmen,  wenn  nicht  das  aus  der  Vena 
portarum  in  das  Peritoneum  übergehende  Fluidum  einen  so 
äusserst  geringen  Albumingehalt  besitzt,  dass  derselbe  theils 
zum  Wachsthum  des  Epithels  verbraucht  wird,  theils  mit  dem 
Wasser  in  die  übrigen  Blut-  und  Lymphgefässc  übergeht  (nor- 
maler Zustand).  Geht  nämlich  eine  albuminreichere  Flüssig- 
keit über,  so  werden  die  übrigen  normalen  Gefässe  eine  we- 
niger conceutrirte  Flüssigkeit  aus  dem  Peritoneum  aufnehmen, 
und  die  jetzt  coricentrirter  gewordene  Peritoneal flüssigkeit  wirkt 
durch  ihren  Albumingehalt  hemmend  auf  die  Resorption  des 
Wassers,  es  steigt  also  die  Menge  des  Transsudats  unter  lu- 
nehmender  Concentration.  Verf.  beobachtete  wieder  einen  Fall 
von  granulirter  Leber  und  Ascites.  Bei  der  EnÜeeming  wurde 
mittelst  Manometers  der  Druck  der  Peritonealflüaugkejt  ^ 
23,5  mm.  Quecksilber  gefunden.  9  litres  FLüsaig^eit  imdoi 
entfernt.  Diese  Flüssigkeit  war  angesammelt  nitfliBHr.'SSTli^ 
vorher  anderswo  voi^nommenen  FtmetioiL;  i^flfl  IWite 

Kranke  schon  mehre  Kai«  fgoBdäjß^'*'^^  n\ 

abermals  die  Paraoente«! 

^4  Litres  wuiden  «D 
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plötslioh,  und   es   wurde  die   in   der   Bauchhöhle  .vorhandene 
Flüaeigkeit  mit  den  beiden  entleerten  verglichen. 

I.    9  Litres.    U.  tiLitros.        HL  } 


Spec.  Gew.          1,0094 

1,0100 

1,0099 

Albumin                   6,17 

7,73 

6,11 

Aetherextract        ,  0,34 

0,16 

0,25 

Alkoholextract         0,24 

0,56 

2,16 

Wasserextract          0,67 

1,12 

2,84 

LoBliche  Salze         8,80 

7,99 

8,05 

UnlöaliGhe  Haine      0,16 

0,14 

0,19 

Verluflt                —0,38 

—0,23 

2,93 

Feste  Stoffe  15,50  17,47  16,67 

Wasser  984,50         982,53         983,33 

L  und  n.   stammten  beide  von   etwa   3  Wochen,  und  meint 
Verf.   in  Bezug  auf  die   Verschiedenheiten,    dass   sich  wahr- 
BcheinliGh  die  Verhältnisse  geändert  hatten;   es  kann  Plüssig- 
keit  sorückgeblieben  sein ;  es  hatte  sich  Oedem  der  Beine  ein- 
gestellt, so  wie  auch  weitere  Veränderungen  in  der  Pfortader: 
aber  es  standen  Quantität,  Albumingehalt  und  hydrostatischer 
Dxoek  in  gleichem  Verhältniss.     (Vergl.   hierzu   auch   die  mit 
Hoppe' s  Ansicht  sehr   gut  übereinstimmenden  Beobachtungen 
von  Müller  an  der  Hydroceleflüssigkeit.)    Verf.  bemerkt  noch, 
9i88  der  durch  die  Höhe   der  Flüssigkeit  in   der  Bauchhöhle 
bedingte  Theil  des  beobachteten  Druckes  höchstens  =  8  mm. 
betrag,    alles  TJebrige   auf  Spannung    der  Bauchdecken  kam; 
Hüten  etc.  steigerte  den  Druck  aufs  Doppelte.     Verf.    theilt 
Boeh  die  Analysen   von   Transsudaten  verschiedener  Capillar- 
prorinzen   bei   ein   und  demselben  Individuum   mit.     Es  war 
Koibus    Brightii    mit    massigem   Hydrops   aller  Höhlen    und 
Oedem.  Die  Untersuchung  geschah  22  Stunden  nach  dem  Tode. 

Oedem  der  Ffiiee,  Zell- 
gewebstransBudat  (frei     Peritonealtranssndat : 
Yon  BlutkSrpem) : 

Albumin  3,64  16,11 

Alkoholextract  3,71 

Aetherextract  0,50 

Wasserextract  1,10 

8dte  9,00 


[  5,27 
10,94 


r>^*i  J*?''. 


THRta        17,83  32,32 

^,    .  982,17  967,68 

27,82  p.  m. 
mdtbeüe  42,41 


gl  4  Tm»fiiditioK. 

Harn: 

Albumin  1,12 

Andere  organische  Theile  2,85 

Salze  7,^8 


Feste  Theüe  11,35 

Wasser  988,65. 

hluiMirum  konnte  nicht  frei  von  Blntkorperchen  erhalten  werden. 
Hinsichtlich  des  Albumingehalts  jener  Traimwidate  erinneit 
Verf.  an  die  Uebereinstimmung  mit  C  Schmidts  Angaben. 

Hoppe  versuchte  nun,  ausserhalb  des  Oigaaiamiui  die  me- 
chanische Entstehung  der  TranBsudate  zu  unterBoekfln.  An 
das  Ende  einer  weiten  Glasröhre  befestigte  er  das  weiteste 
Htück  des  häutigen  Nierenbeckens  und  an  eine  Tiel  engere 
Glasröhre  das  Hamleiterende.  Eine  kleine  Pumpe  mit  dop- 
peltem Ventil  nahm  aus  der  engen  Bohre  das  Blntaerum  und 
brachte  es  von  Neuem  in  die  weite  Glasröhre.  Der  Dniök  in 
der  engcii  Bohre  wurde  durch  eine  Serumsäule  in  eiüer  anf* 
rechten  GIoh röhre  bestimmt,  der  Druck  .in  der  weiten  OSauh 
röhre  durch  ein  seitlich  angebrachtes  Manometer.  Der  mitt- 
lere Thüil  des  Apparats,  der  nämlich  von  dem  Haraleite 
gebildet  wurde,  war  mittelst  Korken  in  eine  weitere  Glasrolae 
oin{i^'8(;}ilosHim ,  in  welcher  sich  das  Trtinssudat  sammeln  konnte. 
¥j»  zeigte  sich  nun,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Transsnda- 
tion  ablülngig  war  1)  von  dem  Drucke,  unter  welchem  das 
Serum  »taud,  2)  von  dem  Albuminreichthum  des  Serums  (es 
wurde  mit  Wasser  verdünntes  Blutserum  angewendet^.  Eine 
Vorgloirluing  des  angewendeten  Serums  mit  dem  in  jenem 
Apparat  orhaltenen  Transsudat  auf  den  im  Wasser-  und  Luft- 
bad e  gotrookneten  Rückstand  erg^b: 

Serum :  Transsudat : 

1.  r)3«r>5  p.  m.         41,4     u.  33,01  p.  m. 

2.  (U,r>  40,7 

3.  6l\0  48.71  u.  47,85. 

Kn  ftuul  sioh  in  dorn  künstlichon  Transsudat  also  stets  eine 
mohr  als  \0  p.  m,  botni):t*wdi*  Vormindciung  der  festen  Be- 
slandthoilo.  Im  3.  Vorsuoh  bt^limmto  Verf.  die  Salze  des 
boidorsoiti^n\  HürksiMuK^«  und  Auui  dio  Menge  dieser  gleich: 
im  Tr:\ns!»\idat  üohio«  ol\\rt»  mohr  au  Kv^liohen  Salzen  zu  sein. 
Kj»  btMuholo  aUo  »our  niÄVr^nu  Aut  vowohicdenem  Gehalt  an 
ori;ai\i!t^-ltor  SiibMans ,  Vlbumiu,  >ä\*\vMX  *^*>.73  p.  m.  in  dem 
Sorum  \\\\x\  \\aX\\  uiul  M.^^*  \w  dou  VrAnssudÄten  enthalten 
*^^r  li'ir'  >t/iti«\<ftMr  «iUü  do\\\  Kvs^VvA-^*  CL\<*^<^\««viRViß,  doss 
nur  Ml/.  ».I    ijij^irMio  *ioh  W^\*x\^Vv\u\^  a\\»<*ä^^  ^w^t^mt 
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«ohaft  Ton  den  pathologisohen  Transsudaten  unterscheiden,  und 
dass  diese  künstHohen  Transsudate  in  den  relativen  Mengen 
ihrer  Bestaadiheile  sich  ebenso  su  dem  eiweisshaltigen  Serum, 
-aus  welchem  sie  erhalten  werden,  verhalten ,  wie  die  Trans- 
sudate des  Olganismus  zum  circulirenden  Blutserum. 

Emihnnig. 

JPoggiah,  ReckerclieB  rar  \%  composition  chimique  et  les  oquiyaleiit«  nvtri- 

tifi  dM  alimenta  de  rhomme.     ütsette  n^dicale.    No.  33. 
4).  Snxmatm,  Dia  Einihrnng  der  Organismen,  besonders  des  Menschen  und 

dar  Thiare  ini  hungernden  Zustande.     Dresden  1856. 
fF.  BOdetkem,  Dia  KonnaldUt    Physiol.  -  ehem.  Versuch.    Berlin  1856. 
jP.  RuwumI^  Vanmche  Abarten  Einflusa  Tegetabilischer  Nahrungsmittel  auf  dan 

StofffreehaaL  YerhandL  der  physik.-medic  OaaeUschaft  in  Wünb.  VI.  1856. 
L,  Lekaumm,  Einige  Notiaen,   die  Ernährung  betreffend,  namentlich  über 

die  AvaaeheidungagrSsae  des  Stickstoff  inneihalb  24  Stunden.    Mit  be- 

aonderer  BarBdbiehtigiuig  des  Einflusses,  welchen  Bfider  dabei  ausüben. 

ArehiT  Ton  Vogel»  Maue,  Beneke.   IIL   t.  Heft. 
FmienUm,    Baitrige    aur   Kenntnisa    des   Winterschlafs    der   Murmelthiare. 

Untaisnchangen  aur  Katurlehre  etc.    I.   2.  Heft. 
JFel»  HfM^,   tfeber  den  Einfluss  des  Bohnuckers  auf  die  Verdauung  und 

BrnUmrag.    Archir  für  pathol.  Anatomie  und  Physiologie.  X.  p.  144. 
Miäker,  Yoikommen  einer  physiolog^iachen  Fettlebar  bei  jungen  Thieren. 

Variiandlnngen  dar  physik.-medic.  Gesellsohaft  in  Würaburg.    VI.  1856. 
Firekom,  Gesammelte  Abhandlungen. 
W,  Mis»  Baitrige  aur  Hiatologie  der  Cornea.    Base!  1856. 
Bcmtr,  Dia  Staae,  nach  Experimenten  an  der  Froschschwimmhaut  fDisscr- 

islion.    WOnburg  1856. 

Pf^ggiole  hat  einige  neue  Analysen  von  t>etraide  und  Reis 
nebst  einigen  Versuchen ,  die  den  bekannten  Unterschied  des 
Nahrangswerthes  «wischen  jenen  Stoffen  belegen,  mitgetheilt. 
Nach  seinen  Untersuchungen  enthält  das  Getraide  mehr  Gel- 
laloBe,  ab  man  bisher  angenommen  habe. 

Emmann  legt  einen  Versuch  vor,  den  Stoffwechsel,  die 
£mährung  lediglich  durch  Bcchnun^  mit  den  Zusammcnsetzungs- 
formeln  der  in  den  Körper  eintretenden  und  austretenden  Ver- 
bindungen a  priori  zu  construiron.  Mit  Beobachtung  gewisser 
KGeksichten  auf  chemische  und  physiologische  Thatsachen  hat 
man  ja  solohe  Rechnungen  schon  lange  dazu  benutzt ,  um  Fing^r- 
seige  für  anzustellende  Untersuchungen  zu  erhalten.  Bmzmann 
ISsst  der  Addition  und  Subtraction  von  Atomgruppen  vollstiin- 
dig  freien  Lauf.  Ein  Theil  der  auf  diese  Weise  über  die 
Zerlegung  gewisser  organischer  Körper  im  Organismus  con- 
stroirten  Sätze  stimmt  mit  Erfahrungen  überein,  ein  anderer 
Theil  widerspricht  ihnen  geradezu,  ein  dritter  l'heil  thut  keins 
von  beiden  und  könnte  als  Ausgangspunkt  für  Untersuchungen 
dienen.  Wenn  Yei^.  unter  Anderm  findet,  daa«  sv(^  «oa  ^cs^ 
ßtummmeoBetMongafoTmeln  von  AbkömmlingeiiL  ^et  ¥to\e)LTA\A»^^ 
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unter  Hinwinahine  gewisBei  ICengen  Wasser,  Sanantoff  oder 
Fett,  je  nach  Bedüifiiiss,  auok  wiedemm  die  Zmammenietiaiig 
des  sog.  Frotains  heraosredmen  Ittsst,  so  ist  das  in  dar  Tliat 
nichts  Wunderbares,  wenn  aber  der  Verf.  deshalb  meint,  dass 
das  zum  Aufbau  des  Körpen  nöthige  Protein  ans  der  Ham- 
nnd  Hippnrsäure  cum  Theil  im  Thiere  sdlbst  ersengt  werde 
(was  ihm  ans  anderen  Ghrüiidea  als  Postulat  erscheint),  ^niUirend 
diese  Säuren  die  Trümmer  des  Ton  Aussen  eingeführten  oder  am. 
Körper  selbst  serstinten  Proteines  sind,  so'  muss  die  Physiologie 
wenigstens  vorläufig  davon  abstehen,  dem  Yerf.  auf  sehiam  Wege 
weiter  SU  folgen.  Nichtsdestoweniger  scheint  BeC  der  Ver80cli.&iz- 
mann's  durchaus  nieht  ein  von  vom  hereifl  hoffiiungslosar  sn  sein. 
Bei  der  Zusammenstellung  dessen,  was  aus  den  sahlreiohen 
Berechnungen  Hüdesheim's  über  die  Normal-Diät  in  diesen 
Bericht  an&unehmen  war,  hielt  es  BeC  für  gut,*  einige  der 
wichtigeren  Zahlenwerthe ,  welche  Yerf.  leider  alle  in  Lethen 
angegeben  hat,  auf  das  wissenschaftlidh  allgemein  gebriaddiehe 
Grammgewiohi-  su  reduoiren.  ■  Das  Loth  wurde  tu  14,616..0Tm. 
gerechnet.  Für  die  Berechnung  der  ^'iinffmt^itaA\f^4k\tAmngtm 
für  verschiedene  Lebensweisen,  Alter,  (Geschlecht,  GeeundlieitB- 
zustand  etc.  hat  der  Verf.  ausser  der  grossen  emsig  gesam- 
melten Menge  vorliegender  Beobachtungen  und  Angaben  auch 
die  Ergebnisse  einer  eigenen  Versuchsreihe  verwendet,  die  an 
einem  22jährigen  Musketier  (138  Pfd. = 64,54  Kilogr.)  angestellt 
wurden,  welcher  bis  auf  ungeflUir  alle  8  Tage  wiederkehrende 
epileptische  Anfälle  gesund  war.  Derselbe  erhielt  gemischte  Kost, 
zwar  gleichmässig,  aber  im  Einzelnen  verschieden  an  den  einzel- 
nen Tagen  und  wurde.  8  Tage  lang  beobachtet.  Aus  den  ein- 
zelnen Tageszahlen  berechnet  sich  als  Mittelwerth  für  einen  Tag: 
•     Nahrung  3957,5     Grm. 

Faeces  472,28      ^ 

Harn  1750,26       - 

Gewichtsverlust  31,059  - 
Von  der  Summe  der  Nahrung  und  des  Verlustes  die  Summe 
der  Faeces  und  des  Harns  subtrahirt:  bleiben  1766,02  Grm. 
insensible  Ausgaben  (ezd.  0).  Als  derselbe  Musketier  statt 
der  Abendsuppe,  wie  bisher,  3  Lth.  Butter  täglich  erhielt  und 
4  Tage  lang  beobachtet  wurde,  ergfib  sich  als  Mittel  für  1  Tag : 

Nahrung  3226,48  Grm. 

Faeces  255,77 

Harn  1438,46       - 

Gewichtszunahme      162,60 
J^suA  Abzug  der  Paeces,  des  Harns  und  «iec  Qicrmsckti&suuahme 
von  der  Nahrung   bleiben    1369,65  Qrm.  föoc  SxAeiüsiX^^   hx»r 
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iben.  Verf.  benntrt  nun  eine  (proaee  Zahl  von  Angaben  ver- 
hiedener  Fonchet,  tun  zu  DurchBchnittan'crtheu  für  die  mit 
a  Respiration,  mit  der  HEuniecretion,  mit  den  Faeces  und 
it  der  AuMcheidniig  durch  die  Haut  täglich  nuegegebcnen 
toffe  EU  gelangen.  Die  ans  diesen  Mittel werthen  conetruirte 
tofhreoliBel-Qleichniig  für  einen  Erwachsenen  auf  24  St.  unter 
;B*röhnliohen  VerhältnisBen  ist  f  ' 
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Bei  dicMt  BareAhirang  ist  der  tob  SnmMr  wA  Viiemim 
gefundene  Werth  für  petBpiiizten  Btiokaiaff  -  (7;M  O^  n 
24  St.)  als  nicht  von  eingenonuneaen  AllMuniMtoBt  ■oadai» 
von  inspiiirtom  Stiokstoff  heriühraad,  aogMwanwa,  und  mäf 
letzterem  tuu  dei  Beahnong  getauen.  Wild  «btt  disKr  pir 
splrirte  N  als  von  Albuminaten  herrührend  berücksichtigt .  s« 
mvSB  die  "EinBahme  von  Albuminaten  geateigext  werden  aul' 
164,722  Grtn.,  und  damit  fallt  die  Einnahme  an  Fett  auf 
99,535  Grm.,  die  Einnahme  an  Amylom  auf  241,749  Gm-, 
die  Einnahme  au  Salzen  auf  17,174  Qrm.  Für  'animalisclie 
Eost  oder  starke  EorperbeffSgang  leitet  Verf.  folgende  Stoff- 
wechselgleicbnng  des  Maximum  ab:  bei  36,7  Grm.  Hanstsff] 
(2,5108  Loth),  nach  Lehmann,  bei  körperlichen  StrapattenK^ 

HO  0  B  N  O  Bali* 

lleiiuratioii:  38,a$71    lM&*i7  0,0002   0,001«   49,2177       — 

HamBeention:    I0S,3592     0,9196  0,1267    1,2054     0,7614    1,7413 
DuniBicntioD :       8,0630     1,3282  0,3019   0,2289     0,7903   0,3!lT7     —M 
H«ntMcretion:      54,1622     0,2817  0,0378   0,0857      0,1393   0,0055  0" 

AoBgBb«;         108,6715   20,9862  0,4066    1,5310   50,90B7   1,1346  % 
~ü  Gm,:      2902,78"  308,73      6,80     33,38     744,08 
Diese  Ausgabe  ist  gedeckt  durch: 

(  844,669  Grm.)     57,7944  Lth.  0 
(  144,406     -     )       9,8774      -      Älbuminat 
(   125,990     -     )       8,6104      -      Fett 
1    302,843     -     )     20,7144      ■      Amylum 
(     24,106     ■     )       1,6504      -      Salze 
(2677,632     •     )  176.3473      ■      HO. 
Wird   aber,    wie    bei  animalischer    Kost,    nach    LehK 
53,2  Gnn.  (3,6396  Loth)  Harnstoff  enUeert,    so   steigert  i 
die  Kinnahme  an  Albuminaten,    und  dies    führt  unter  Vom 
Rettung  derselben  0-Aufnabme  eu  folgenden  Acndemngen: 
(  844,669  Gnn.)     57,7944  Lth.  O 
(  194,100     -     )     13,2761      -      Älbuminat 
(    109,328     -     )       7.4774      -      Fett 
(  279,604     -     )     19,1316      ■      Amylui 
(      21,632     -     )       1,4839      -      Salne 
(2686,301     -     )   176,9648      -      Hü. 
Für  vegetabilische  Soet  oder  den  ItuheEasland  du  i 
leitet   eich    eine    Stoifffeohs^leütliBii^  ^'*:^ 
welcher    die    24stuiLdi||B  j  '  ** 

23.5    Grm.    (1,639~    ' 

'oofiaet  wird.     Si».^ 
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(  557,893  Grm.)     38,1677  Lth. 

0 

(  100,704     -    )       6,8852     - 

Albuminat 

(  100,704     -     )       6,8960     - 

Fett 

(  207,009     -     )     14,1653     - 

Amylum 

(     17,393     -     )       1,1891      - 

Salze 

• 

(2688,028     -    )  183,9145     - 

Wasser. 

Für  eine  stickstofflose  Kost,  bei  der  1,0536  Loth  Harn- 
stoff entleert  werden,  sinkt  in  diesen  Einnahmen  die  Albumi- 
natmenge auf  5,3807  Loth,  das  Fett  muss  auf  7,2774  Loth, 
das  Amylum  um  "'/iq  Loth  etwa  steigen,  und  die  Salzmenge 
sinkt  auf  ^lo  Loth. 

Indem  Yerfl  Bidder^s  und  Schmidfa  Inanitionsversuch  bei 
Katien '  zur  Gewinnung  von  Verhältnisszahlen  für  die  Zusam- 
mjensetsung  der  Faeces  benutzt,  für  die  Menge  des  Harnstoffs, 
der  Eztractivstoffe  und  der  Salze  des  Harns  Scherer^e  Beo- 
bachtungen an  einem  hungernden  Greise  zum  Grunde  legt, 
den  inspirirten  O  zu  45,2565  und  die  Hautausscheidungen 
normal  annimmt,  berechnet  er  für  die  Inanition  an  Ausgaben: 

194,2368  Loth  HO 


13,4631 

-  -C 

0,2094 

-     H 

0,4529 

-     N 

33,0919 

-     0 

0,3439 

-     Salze 

0,3018 

-     Fett. 

Oder  für  den  Fall,  dass  die  0- Aufnahme  und  die  CO^-Aus- 
soheidnng  sich  wie  in  der  für  stickstofflose  Kost  oder  für  den 
BnheEustand  des  Körpers  aufgestellten  Gleichung  (38,1677) 
gestaltet: 

194,2368  Loth  HO 


11,5672 

-     C 

0,2094 

-     H 

0,4529 

-     N 

28,0364 

-     0 

0,3439 

-     Salze 

0,3018 

-     Fett. 

Um  diese  Ausgaben  zu  decken,  muss  die  Körpersubstanz  liefern : 
2,9220  Loth  Albuminat 
15,5326       -    Fett  (für  die  2.  Annahme  13,1059  Loth) 
0,2007     .  -     Salze 
178,1880       -     Wasser,  resp.  180,7521  Loth,  bei  Aufnahme 

von  45,2565  oder  resp.  38,1677  Loth  0. 
Indem  Verf.  die  Blutmenge  zu  20  Pfd.  mit  etwa  l'SL^^^^^licilO^v 
AJbawinaten,     3,377    Loth    Fett     und     GxtiaetiiN«*to%«a    \)sA 
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5,330  Loth  Salzen  rechnet,  findet  er,  daSB  die  Albaminit» 
42  Tage,  das  Fett  und  die  ExtractiTvtoffe  6  Standen,  und 
die  Salze  26  V2  Tage  zur  Unterhaltung  des  StollWeolisels  aus- 
reichen. 

Verf.  bemerkt,  wie  aus  dieser  SkizEO  des  Btoffireohselt  bn 
der  Inanition  deutlich  hervorgehe,  dass  das'BespintionBbedfiif 
nifls  ausser  dom  Fette  und  den  Albaminaten  die  G^gemrHt 
von  anderen  Substanzen  erfordere ,  deren  leiehteB  Zexftllei  h 
CO^  und  HO  ohne  anderweite  Frodncte  eine  neche  Ba&M- 
digung  des  Bedürfnisses  der  Respiration  Bafwohl,  ab  der  tide- 
rischen  Wärme  ermöglicht,  ein  Zweck,  den  die  KeUeniiydiito 
erfüllen.  In  Bezug  auf  diejenigen  Völker,  die  «iwnWiewliA 
von  animalischer  Kost  leben,  heJbtVerf.  herroTi  wie  dieMht 
bei  der  grossen  Menge  von  Albuminaten  und  Fett,  welohe  «• 
deshalb  aufzunehmen  gezwungen  sind,  anch  emer  fbztwiloB» 
den  grossen  Muskelthätigkeit  bedürfen,  wie  es  in  der  Thii 
der  Fall  ist,  weil  die  Albuminate  nicht  sofbit  in  ihie  Sni- 
producte  zerlegt  werden  können*),  sondexn-  erst  einem  hflupt^ 
sächlich  in  Keproduction  und  Consamtion  Ton  Mnskelsabstw 
somit  in  Muskelcontraction ,  bestehenden  Stoffwechsel  inte- 
liegen  müssen.  Da  beim  Säugling  das  Reepirationsbcdürfui 
verhältnißsmussig  geringe,  so  sei  in  der  Milch  der  Zucker  in 
geringerer  Menge  gegenüber  Casein  und  Butter,  als  die  lUb- 
lenhydrate  in  der  Nahrung  der  Erwachsenen  zu  den  Albnai- 
nuten  und  Fetten,  weshalb  denn  aber  auch  die  Milch  keinen 
M:ia8stab  für  die  richtige  Zusammensetzung  der  Nahrang  tM 
Ei*^'achpencn  abgebe. 

Die  oben  mitgetheilten  drei  Fonneln  für  das  mittlere  Nsli- 
rungshedürfniss  eines  Erwachsenen,  für  den  Maximal-  und 
Minimal -Bedarf,  beruhen  auf  der  Annahme,  dass  das  VcrhültDJpt 
des  inspirirten  0  zu  dem  in  der  CO^  exspirirten  =  1 : 0,8516 
ist.  In  der  gewöhnlichen  Nahrungsweise  ist  aber  nicht  so  viel 
Fett  enthalten,  als  die  Formeln  verlangen,  daher  nimmt  Verf. 
eine  Keduction  auf  eine  geringere  Fottmenge  vor,  woba  er 
den  mittleren  Bedarf  zu  2  Loth,  den  Maximalbedarf  zu  3  Loft 
veranschlagt  (es  wird  0,3018  Loth  für  die  Hautsecrotion ,  for 
die  wegen  analoger  Znsammensetzung  [p.  26]  als  Fett  ver 
rechneten  Extractivstoffe  des  Harns  und  der  Faeces  das  Uebrige 
veranschlagt).  Da  hinsichtlich  des  C-Gehalts  1  Loth  Fett  «» 
1,7579  Loth  Amylum,  so  stellen  sich  die  Formeln  folgendiff- 
maassen ; 


V  Bier  hätte  Verf.  Tielleicht  deu  in  der  Leber  Ton  Eiweiiakdipein  ab- 
geHpaltenen  Zucker  geltend  macheti  Vbiiti^Tv. 
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Albuminat  Fett     Amylum  Salze  Wasser 

Kinim.    6,8852     2     22,7720     1,1891     183,9145 

Ued.       7,9865     2     28,9510     1,3358     179,7242 

Max,       9,8774     3     30,5857     1,6504     176,3473. 

Bei  diesen  Annahmen  aber  ist  dos  O-Verhältniss  (inspir.  zum 

ezspir.) ,  indem  mit  jedem  Loth  Fett  0,8379  Lotli  0  weniger 

inBpiriit  ea  werden  braucht: 

Min.   =  1  :  0,9541  (34,0656  inspir.) 
Med.  =  1  :  0,9540  (43,5716       -     ; 
Max.  =  1  :  0,9270  (53,0897       -    ) 
Ist  aber  die  Menge  des  inspir.  0  feststehend,  so  würde  1  Loth 
Fett  in  Bezug  auf  C  und  H  =^  2,4649  Loth  Amylum  gesetzt 
werden  müssen,   wodurch   die  CO*''- Mengen  sich  entsprechend 
steigern   würden;   es   treten  dann  an  die  Stelle  der  oben  ver- 
zeichneten Amylummengen: 

Min.   26,2335  Lotli 
Med.  33,3739     - 
Max.  34,5558     - 
Hinsichtlich   der  verzeichneten  Albuminatmengen,  bemerkt 
Verf.  t  dass  sie  grade  hinreichen ,    um  den  Bedarf  für  die  8e- 
cretionen   zu  decken;    sie   verhalten   sich  für  die  drei  Stufen 
wie   7  ;  8  :  10  ungefähr.     Wenn   jedoch   die   durch   die  Haut 
perspirirte  N- Menge   von  0,5090  Loth   von  Albuminaten  her- 
rührend anzunehmen  ist,  so  würden  sich  jene  Albuminat -Mengen 
in  den  Formeln  um  3,2839  Loth  steigern,  auf  resp.  10,1691, 
11,2704  und  13,1613  Loth,  im  Verhältniss  wie  10  :  11  :  13: 
doch  findet  Verf.,  dass  die  ersteren  Mengen  der  Wirklichkeit 
am  nächsten  stehen. 

Eine  besondere  Salzzufuhr  ist  nur  für  das  Kochsalz  nöthig, 
dessen  nothwendige  Menge  Verf.  aus  dem  Kochsalzgehalt  de»« 
Harns  und  der  Faeces  und,  unter  Voraussetzung,  dass  div 
übrigen  darin  enthaltenen  Natronsalze  aus  dem  Kochsalz  stam- 
men, aus  dem  Gehalt  des  Harns  an  saurem  phosphorsaureu 
Natron  und  dem  der  Faeces  an  Natronsalzen  zu  ''/s — 1  Loth  im 
Mittel  täglich  berechnet,  als  Max.  1,2187,  als  Min.  0,8280  Loth. 
Der  mittlere  Bedarf  an  Erdphosphaten  ist  =  0,2383  Loth ;  Max. 
=  0,2453;  Min.  =0,2313  Loth.  Aus  Boeckers  Zahlen  be- 
rechnet Verf.,  dass  bei  reichlichem  Wassergenuss  der  mittlere 
t&gliche  Bedarf  um  1,4161  Loth  Albuminat  und  um  0,8042  Loth 
Salze  giesteigert  werden  kann.  Endlich  ist  bezüglich  der  drei 
Formeln  für  den  kleinsten,  mittleren  und  grössten  Bedarf  noch 
zu  bemerken,  dass  dieselben  für  die  drei  Lebensweisen  oder 
KÖrperzustände^  Kuhe^  massige  Bewegung  und  ^o^^ib  kTA\.T^s\i- 
gang,  nur  je  das  MiDimum  ausdrücken,  und  ca  yltvctää^y^^^'^ 

/.  Bericht  1856.  <\\ 


SM 


tUnht,   welthtM 

kfmnen,  olne  'XuMkrii  für  die 

Tcmpcnvtiir  md  lAftdrack 
fonn«l]i.     Wenn  48,8131  Lotib  bmga.  O 
iefanitt  für  0*  R.  iiad  29''  Bmr.  biU«,  m- 
Volum  O  bei  — 20*R.  imd  8f  ^  Bar.  »MSW 
+  ^0*  TL  and  27'^  Bar.  42,7570  LoA;  die 
Eadreme  ist  =  12,4816  LoA  nd  erfudort  « 
T  10,4892,  an  Pett  7  4^2664  LoO.    1km 
«ergehfllta  der  Luft  nmiate  Yeff.  Bodi 

Für  Frauen  atellt  Verf.  emel 
iich  die  folgende  Niliifonul  eipebt;  bei  WJbaUUA 
6,4207  Lotb  Albamnet 
M284      -    Fett  9  lolii  BMI 

13,61K^      '    Amyfaim   21,2988 
1,461fr      •    Sake 
146,6261      .    WaMer. 
Für  Kinder  von  6—10  Jahmn   atellt  mdk  mtsr 
einet  tttglichen,  auf  Fleiaoh  beradmeten  Wi 
ten  Ton  0,3411  Lotb  daa  EimuduDe-Bedtiftiiaa  wat 
27,6940  Lth.  0 
4,7153     -     Albuminat 
4,1860     -     Fett  2  Lth.  Fett 

10,4861      -     Amylum    14,3289     -     Amylum. 
0,7029     -     Salze 
101,9858     -     Waaser. 

üntor  lUmutzung  vorhandener  Analysen  der  Nalunngaautti 
tx^rtuhnot  Vorf.  oine  einfache  gemischte  Kost,  mit  welcher  flu 
KrwiichHonor  sich  hinreichend  ernähren  kann,  zu  f^lioih: 

Albuminat     Salse        Fett  AmyL 

24   Ldth  Fleiaoh  =  5,0472  0,2664  1,0680 


20 
8 
4 
4 


Brod  =  1,8435  0,1568  — 
Hummel  =  0,8007  0,0426  — 
ZucJcor  ^    —  —  — 

Müch     3=0|2164  0,0240  0,1200 
Sali       =    —      0,7500     — 
l^utter    ae    —      0,2000  3,2000 


9,5533  1,11*0 
4,2135  0,1941 
3,7895     — 
0,1507     — 


7,9078  1,4398  4.3880  17,7070  l,Sltt 
l)aiu  12  Lth«  HiÜ- 

•onfrüoMo  ■■  2,9606  0,3774  0,0300    4,4328  2,3110 

odvr  1Ü  Lth.  Mehl  aal. eiUi  0A^B^2     —         8,4270  0,388t 
odrtr  '  :i  JTc^tte  Ka^ 
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Auf  p.  67.  68.  steUt  Yerf.  ausserdem  noch  Beispiele  kärg^ 
licher  Tegetabilischer  Kost,  rein  animalischer  Kost  (nach  Lehr 
mann  bei  Eznähmng  mit  32  £ieni),  sowie  Verpflegungen  von 
Gefaxigeneii  i  Soldaten,  Kranken  zusammen,  welche  letztere,  so 
wie  überhaupt  Alles  in  dem  HUdesheM sehen  Buche,  was 
wesentlich  oder  auBSohliesslich  praktisches  Interesse  hat,  in  die- 
sem Bericht  keinen  Platz  finden  konnte.  Hinsichtlich  der  yer- 
hftltniwiiitlteaig  grossen  Eaecesmenge,  welche  der  obengenannte 
Mnflketier,  namenÜich  in  der  ersten  Versuchsreihe,  täglich  ent- 
leerte, bemerkt  Verf.,  dass  dieselbe  von  dem  reichlichen  Brod- 
genuase  (l^a  PM.  täglich)  heirührte,  der  als  Ueberschuss  zu 
betrachten  sei,  um  so  mehr,  als  bei  Ersatz  der  Abendsuppe 
durch  täglich  3  Loth  Butter  in  der  zweiten  Versuchsreihe  und 
bei  geringerer  Nahrungszufuhr  bei  gleichzeitiger  Gewichtszu- 
nahme eine  vollständigere  Verdauung  dos  Aufgenommenen  statt* 
gefiinden  hat. 

ICt  Bmeke  (Kritik  in  Schmidf  s  Jahrbücher  1856.  Bd.  91. 
p.  124)  vennisst  Bef.  bei  Aufstellung  der  Nährformeln  die 
Angabe  eines  zum  Grunde  gelegten  Körpergewichts;  vielleicht 
be&eheil  sich  sogar  die  benutzten  Angaben  auf  sehr  verschie- 
dene KÖipergewichte.  Beneke  schätzt  die  für  den  erwachsenen 
Mann  angegebenen  Bedür&isse  für  einen  Mann  von  etwa  75  Kilogr. 
Ea  scheint  dem  Verf.  dieser  Gesichtspunkt  sehr  weit  abgelegen 
zu  haben,  da  sonst  wohl  eine  Keduction  der  Formeln  für  eine 
Gewichtseinheit  vorgenommen  worden  wäre.  Beneke  schliesst 
auf  obiges  Gewicht,  wie  es  scheint,  aus  der  Uebereinstimmung 
der  von  ihm  berechneten  Nährformel  eines  gesunden  arbeitenden 
Miaanes  von  75  Kilogr.,  nämlich  täglich  Y25  seines  Gewichts 
an  Nahrung  und  Getränken;  diese  Menge  zu  ^/lo  aus  N- rei- 
chen y  SU  «^/lo  aus  N- armen  und  N- freien  Stoffen,  zu  ^lo  aus 
Getränk  bestehend.  {Beneke^  Physiologische  Vorträge.  2.  Band* 
16.  Vortrag.) 

Rummel  genoss  10  Tage  lang  nur  Vegetabilien  und  Fett, 
und  trank  in  verschiedenen  Mengen  Wasser  und  Bier  auf  den 
gamen  Tag  vertheilt.  Dos  Körpeigewicht,  136  Pfd.  baier.  = 
76,16  Kilogr.,  hatte  nach  den  Versuchen  um  5  Pfd.  =  2,80  Kilogr. 
abgenommen.  Während  der  Versuchszeit  machte  sich  Verf. 
miaaige  Bewegung  und  nahm  am  1.,  5.,  7.  und  10.  Tage  ein 
Bad  im  Freien.  Am  8.  Tage  machte  Verf.  einen  5  bis  6stün- 
digen  Gang  und  entleerte  am  folgenden  Morgen  einen  Harn, 
wdoher  im  Gehalt  der  einzelnen  festen  Stoffe  nur  sehr  wenig 
von  dem  früher  ebenfalls  nach  stärkerer  Bewegung  bei  ge- 
mischter, Marmchend  nährender  Kost  gelasaeiieii  ILox^i^^dXTi 
dMnHe: 


824  SiifliM  TifftehUiMbtr  Kakmf. 

Hanutoff  30,9  <>/•  31,1  ^o 

Eztraete,  Hamsftaie,  Sohleim  40,17«  46,2% 

Salie  29,0  Vo  22,7  »/e. 

An  jedem  Tage  (mit  Amaahme  des  8.)  wnide  eineneits  der 
Wassergehalt  und  nach  Buekofs  Daten,  nun  Thdl  schAtiiinga- 
weise,  der  N- Gehalt  der  Sinnahmea  bestimmt,  anderseits  der 
Wassergehalt  der  Faeoes  und  das  Wasser,  der  Stiekstoff  und 
die  Sake  des  Hans.  Als  Summe  von  adkt  hraoehbaxen  Ver- 
suchstagen  ergiebt  sich  für  die  QftwMnmtmuwlnmi^  ohne  Was- 
ser 4636,18  Orm«  fester  Stoflb  (wie  Sekenr  bemerkt  [Ctm- 
stadf s  Jahresber.  1866.],  ohne  die  im  Wasser  aaf|senommenen 
Sake) ,  für  den  Tag  im  Kittel  567,02  Ghrm.  Die  Gesammtr 
ausgäbe  an  festen  Stoffsn  dnrch  Faeees  und  Hieum'  beUef  sieh 
auf  880,84  Gim.,  für  eiiien  Tag  auf  110,10  Grm.  Semit 
wurden  in  acht  Tagen  3655,34  Orm.,  tSglich  466,91  Grm., 
durch  die  Perspiration  aasgeschieden  (der  OewiehtBrerhist  ist 
dabei  noch  nicht  beriioksiohtigt), 'eine  Zahl,  weldie  dem  Verf. 
angesichts  der  Ton  Barral  für  durch  Penpiration  ansgosciiie- 
denen  C,  Ton  B^magingault^  Bidder  und  Schmidt  fOr  durch 
auf  demselben  Wege  ausgeschiedenen  C,  H,  0  geftmdenen  Zahl 
nicht  zu  hoch  erscheint  Von  den  Ausgaben  (wasserfrei)  kom- 
men auf: 

In  8  Tagen       täglich 

Faeees  405,64  50,70 
Harn  475,20  59,40. 
Letztere  Zahl  steht  der  von  Lehmann  bei  yegetabilischer  Diät 
gefundenen  von  59,24  Grm.  täglich  sehr  nahe.  Innerhalb 
neun  Tagen  wurden  231,82  Grm.  Harnstoff,  täglich  25,76  Grm. 
entleert  (22,481  Grm.  Lehmann),  Die  Menge  der  Extracte 
und  der  Harnsäure  betrug  innerhalb  acht  Tagen  81,53  Grm., 
war  aber  sehr  wechsebid  an  den  einzelnen  Tagen,  durchschnitt- 
lich käme  10,19  Gim.  auf  den  Tag.  Die  entleerte  Salzmengc 
betrug  187,76  Grm.,  täglich  23,47  Grm.,  ein  hoher  Werth, 
der  sich  aus  der  grösseren  Menge  gebildeter  kohlensaurer  und 
milchsaurer  Alkalien,  sowie  Oxalsäuren  Kalks  und  grösserer 
Kochsalzzufuhr  erklärt.  Die  in  neun  Tagen  in  Speisen  und 
Getränken  aufgenommene  Wassermenge  betrug  35191,55  CO., 
täglich  3910,17  CC.  Die  gesammte  Wasserausgabe  belief  sich 
auf  29634,41  CC,  täglich  3292,71  CC.  Verf.  meint  aber, 
die  der  Perspiration  entsprechende  Wassermenge  nicht  genau 
geben  zu  können,  weil  die  durch  das  Bad  anfffenommene  Was- 
Beimenge  nicht  bekannt  war.  Durch  die  ii'ahrung  wurden 
73,43  Orm.  N  eingeführt ;  als  Harnstoff  (^^1»%^  QtTOL>)  ^w^i^^dl 
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108|33  Onn.  N  enÜeert,  und  ausserdem  fand  noch  ein  N- Ver- 
lust durch  FaeoeSy  Haut,  Lungen  und  durch  den  Gewichtsver- 
lust statt  Wird  letfterer  als  Fleisch  mit  3,55  ^/o  N  berechnet 
(was  indessen  wohl  eine  nicht  gerechtfertigte  Annahme  ist, 
Ref.),  80  lieferten  die  5  Pfd.  Gewichtsverlust  95,85  Grm.  N. 
Somit  bleiben  60,95  Ghnn.  N  übrig,  welche  durch  die  Faeccs, 
Haut  und  Lungen  ausgeschieden  sein  würden. 

Als  L.  Lehmann  9  ausgehend  von  Chossat's  Versuchen  an 
Tbieien,  womach  der  Körper  etwa  ^'24  seines  Gewichts  in 
24  8t  verliert,  einige  Tage  hindurch  diesen  Theil  seines  Ge- 
wichts, nämlich  2,378  Kilogr.  an  gemischter  Nahrung  zu  sich 
nahm,  fand  er,  dafis  er  derselben  nur  noch  1  Kilogr.  Wasser 
hinnuufügen  brauchte,  um  eine  genügende  Nahrung  zu  haben. 
Indem  der  N- Gehalt  der  Kartoffeln,  gelben  Hüben  und  Möh- 
ren sIb  gleich  angenommen  wurde,  der  von  126  Grm.  Aepfeln 
gans  unberücksichtigt  blieb,  und  der  N- Gehalt  des  Brodes, 
BindfloBches,  Gemüses,  Schinkens,  der  Eier  nach  früheren 
bekannten  Analysen  bestimmt  wurde,  berechnete  Verf.  den 
N-Oehalt  seiner  Nahrung,  wie  er  sie  14  Tage  hindurch 
gleichmümiig  zu  sich  nahm,  zu  21,1  Grm.  für  24  St.  Häufige 
Gewichtsverluste,  die  Verf.  während  der  Versuchszeit  erlitt, 
l^sabt  derselbe  nicht  einer  unzureichenden  N-Zufuhr  zuschrei- 
ben in  dürfen,  weil  der  Appetit  stets  durchaus  befriedigt  war, 
weil  manchmal  mit  grösserer  N- Ausgabe  im  Harn  eine  Ge- 
wichtszunahme und  umgekehrt  stattfand  und  weil  sich  aus  der 
Yeij^ichung  mehrer  Versuchstage  ergab,  dass  entweder  Was- 
serverluflt  oder  grössere  oder  geringere  Defäcation,  vielleicht 
auch  Fettverlust,  Hauptfactorcu  des  vermehrten  oder  vermin- 
derten Gewichts  waren.  Anderseits  glaubt  Verf.,  dass  jene 
21,1  Grm.  N  nicht  mehr  als  das  Nothwcndige  ausmachten, 
weil  der  Appetit  nur  massig  befriedigt  wurde.  Da  Verf.  wäh- 
rend der  Versuchszeit  etwa  57  Kilogr.  wog ,  so  berechnet  sich 
für  jedes  Kilogr.  ein  täglicher  N- Verbrauch  von  0,370  Gmi., 
für  1  Stunde  0,015  Grm.  N.  Damach  berechnet  Verf.  beiläufig, 
dass  ein  Organismus,  wie  der  seinige,  den  täglich  nöthigen 
N  entnehmen  könnte  entweder  aus  700  Grm.  Fleisch,  oder 
1680  Grm.  Brod,  oder  4057  Grm.  Kartoffebi.  Jene  von  Leli" 
mann  für  den  täglichen  N- Verbrauch  berechnete  Zahl,  21  Grm., 
liegt  in  der  Mitte  etwa  zwischen  den  von  Hildesheim  für  den 
tiglichen  Verbrauch  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  und  bei 
köxpexliohen  Anstrengungen  berechneten,  nähert  sich  mehr  der 
letiteren ;  die  Zahl  0,370  Grm. ,  als  täglicher  Verbrauch  für 
1  "KUcjgT.,  stimmt  ziemlich  gut  mit  der  cnt&piec\ieiidLe;TL  7^^k?cSL 
ÜB  einer  Veraucbareihe  Barrafs ,    0,4  Grm.    (llct.^     I^\c  n^^xj^ 


C.  G.  Lekmcmn  und  Freriehe  berechnete  ZsU-Vn^  9 — IOOib. 
für  21  St.  betrtigt  ksiun  die  HMfte  jener  ZaUm. 

L.  Lehmann  entleerte  im  Sern  dnioluehnittlich  16 — 17  Gib. 
N,  so  dti88  '/*— '/s  des  aa(gentimmenen  'S  auf  anderen  Wegen 
ausgegeben  sein  masste.  Wenn  Verf.  in  der  Soolquelli 
Oejrnhaufien  lisdete,  bo  fand  er  die  mit  dem  Harn  cntli 
N-Henge  nicht  guu  so  gross,  als  sonst,  unter  iibrigei 
chen Terhältnissen.  Du  IGtte)  uue  drei. badefreien  Tagen 
16,840  Grm.,  das  Kittel  aas  6  Bndetagen  16,448  Onn,  bi£- 
Verf.  hebt  hervor,  dass  dies  Kesultnt  der  gewöhnlithcn  Ä* ' 
nähme  entgegenstehe.  Naoh  Beendigung  der  Badecur  abtrj 
betrag  die  tilgliche  N-Heoge  dea  Harns  18,590  Gm.,  btfj 
BOnst  gleiohhleibenden  Verhiltniascn .  imd  ist  Verf.  geneigt 
diese  auch  bei  einem  iweiten  Individuum  wahrgonomnuni 
Termehrong  der  Naohwirkong  der  Säder  zuzuschreiben,  M 
Ewar,  dass  das  Bad  nmäohBt  ids  Uautreii  wirke,  die  KbV 
ansBcheidong  beföidere,  sowie  ütieihaupt  den  Stoffwechsel ,  ■ 
dass  nach  AnOtöien  jener  TBimehrton  Hautausscheidung  wA 
den  Bttdem  die  letztere  'Wirkung  nidi  pemistire  und  die  HisA' 
in  Anspruch  nehme.  Das  VerhilltniBs  der  festen  nnd  Sß«^ 
Ausleeningen  zu  der  Penpiration  war  beim  Xichtbaden  dmdr 
schnittlich  —  1 :  0,651 ,  bei  einer  anderen  Person  =  1 :  OfA^ 
Zahlen,  welche  mit  dem  von  Ilawitz  beobachteten  Verl 
1  :  0,650,  übereinstimmen.  Als  täglich  '/j  Stunde 
Soole  gebadet  wurde,  war  jenes  Verhaltnisa  ^  1 :0,618, 
gleichzeitig  viel  Wasser  getranken  wurde ;  bei  weniger  OetdA* 
dagegen  =^  l  :  0,684.  Genancsr  geben  folgende  Zahlen  d|L 
Aenderang  jenes  TerhBltnisses  an:  ^  < 

Beim  Soolbade  und  mfissigen  Wassergenuss     •=&  J  :  (^nL 

Ad  den  dem  Soolbade  folgenden,  badefreien 
Tagen ™  1  ;  Ojagj, 

Bei  gewöhnlichem  Wasserbade  nnd  massigem  ■, 

Wassei^nuss i^  1  :  (w§ 

Bei  Soolbädem  und  reichlichem  Wasse^ennss  ^  1  :  OJnfi 

Valentin  bat  Untersuchungen  über  den  Oewiefabreiliiit  Ä 
im  Winterschlaf  begriffenen  Thieren  angeetellt.  Das  b«  naUi 
Uurmelthiercoi  eriwltene  Exgebniss  entlillt  folgendfi  ZumvbV 
Stellung: 

OswMttoTiriiut: 
■  »/» 
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GeirichtSTerlust : 

'So,  5  innerhalb  169  Tagen  ^,5  des  Anfangsgewichts. 

-     6         .  134       -       V»— Vtt    - 

.     7         -  134       -       V4— V5    - 

Die  Thiere  befanden  sich  aber  nicht  unter  gleichen  Be- 
dingungen, so  fem  einige  zu  anderweiten  Versuchen  benutzt 
nnd  im  Schlafe  gestört  wurden.  Die  beiden  letzton,  No.  6 
und  7,  geben  den  richtigsten  Maasstab  ab,  weil  sie  den  ganzen 
Winter  hinduroh  sehr  ruhig  schliefen  und  nicht  wesentlich 
durch  Versuche  beunruhigt  wurden.  Als  normales  Anfangs- 
gewicht ist  2 — 3  Eilogr.  zu  bezeichnen.  Die  übrigen  Thiere 
blieben  oft  für  einige  Zeit  zwischendurch  wach,  und  No.  1  war 
«m  unruhigsten.  Zwei  Igel  hatten  innerhalb  50  und  resp. 
26  Tagen  beide  ^/4  ihres  Anfangsgewichts  yerloren,  wobei  zu 
berückaichtigen ,  dass  diese  Thiere  häufig  aus  ihrem  Schlaf 
erwachten.  Die  Gewichtsabnahme  ist  keine  stetige,  sondern  es 
können  selbst  zwischendurch  geringe  Gewichtszunahmen  statt- 
finden. Der  durchschnittliche  tägliche  Verlust  stellt  sich  bei 
den  beiden  als  Norm  hingestellten  Murmclthieren  zu  0,00137 
und  0,00174  ihres  Gewichts,  Zahlen,  durch  welche  sich  win- 
teiBohlafende  Murmelthiere ,  wie  eine  Vergleichung  mit  Chos- 
sais  Beobachtungen  ergab ,  verhungernden  Reptilien  annähern, 
iHdiiend  die  unruhigeren  Murmelthiere  und  die  Igel  mit  be- 
tzflehÜicherem  täglichen  Verlust  sich  ähnlicher  verhungernden 
Säogethieren  verhalten.  Wenn  Eoth-  oder  Harn -Entleerung 
stattfimd,  so  betrug  die  Durchschnittszahl  des  proportionalen 
tiglichen  Verlustes  oft  das  Doppelte  dessen,  was  einzig  auf 
Rechnung  der  Perspiration  kommt.  Die  geringste  tägliche 
Abnahme  kam  durchschnittlich  dann  zum  Vorschein,  wenn  die 
Thiere  Tage  lang  im  wie  halbtrunkenen  Zustande  dalagen,  nicht 
fast  schliefen,  wobei  sie  leicht  auf  äussere  Eingriffe  reagiren. 
Der  feste  tiefe  Schlaf  pflegte  mit  einer  Gewichtszunahme  ver- 
banden zu  sein,  was  wohl  3—4  Tage  hintereinander  beobach- 
tet wurde,  bei  der  für  tiefen  Schlaf  günstigen  Temperatur  von 
2^,8 — 10®  C. ;  folgten  dann  einer  solchen  Periode  einige  Athem- 
bew^^ungen,  so  bedingten  diese  wieder  eine  entsprechende 
Gewichtsabnahme. 

Hoppe  unterwarf  einen  Hund  längere  Zeit  der  Beobach 
tong,  welcher  anfangs  reine  Fleischnahrung  und  dann  Fleisch 
und  Zucker  erhielt.  Hinsichtlich  der  Ausführung  der  Ver* 
Bache  muss  das  Original  nachgesehen  werden.  Das  Gewicht 
dieses  Hundes  nahm  während  der  ganzen  Versuchszeit  allmäh- 
lifib  jo;  die  Zunahme  tÜT  eine  bestimmte  ZeW.  nvvit  t!iX^^t  ^^^^> 
d^r  I7eigab' Zucker- Fütterung  viel  bedenteudLet,  «Xä  X^ä  täxä^ 


Fleischkost.  Als  der  Zucker  liixmigefögt  wurde,  nahm  der 
Hund  so^eioh  viel  reichlichere  WaBtemengen  wä  sich,  ak  bei 
der  reinen  FleiBchkosty  und  damit  im  YerhältnifW  standen  die 
Mengen  des  tttg^ch  enüeeiten  Harns.  Aber  troti  der  reichlidieren 
Biurese  bei  der  Zuoker-Fttttemng  war  die  Menge  des  tiglich 
entleerten  Hamstofb  weit  geringer.  Bei  reiner  IleiBoUcoet 
war  die  Harnstoffinenge  im  Mittel  ans  9  Tagen  etwa  19  Ghm. 
t%lich :  bei  denelben  Menge  von  Fteiich  (durohsehnitäich 
500  Gim.  tfigUoh)  und  etwa  100  Orm.  Zucker  als  Nafamng 
betrug  dagegen  die  ittgliche  Haniatoftaenge  im  Mittel  tou  acht 
Tagen  nur  etwa  18  GFrm.  Auaserdem  wurde  bei  der  floach* 
Zucker-Fütterong  weniger  Koth  eaüeert  Als  der  Hund  ana- 
schliesslich  Zuokev  erhielt,  sank  die  HanutoffinaMheidung 
rasch  sehr  bedeutend.  Die  Temperatur  war  bei  den  beiden 
Fütterungsarten  nioht  beeinftuaat,  audi  nicht  wihrend  swei- 
tägiger  ausschlieaslioh  Zucker •Fötterang  grifaidert;  eben  ao  bot 
auch  das  Benehmen  des  Hundes,  der  Pula,  die  Beepiration 
keine  Yei^bidemngen  dar.  Zuweilen  eibraoh  der  Hund  bei 
der  Zuckerfiittemng,  leckte  aber  das  Sirbroehne  wieder  auf. 

Bei  7tikgiger  reiner  FMach*Fütterasg  eihidt  der  Hund  im 
Ganzen  3619  Grm.  Fleisch 

130       -      Wasser 

3749  Grm. 

Während  derselben  Zeit  schied  er  aus: 

2000  Grm.  Harn 
383       -      Koth 


2383  Grm. 
und  hatte  an  Gewicht  zugenoa^men  um  225  Gnn. ,  so  dass 
1141  Grm.  •  durch  Perspiration  und  Epidermisverluat  veraus- 
gabt waren.  Die  Menge  des  perspiiirten  Wasseis  betrug  etwa 
417  Grm.,  so  dass  724  Grm.  da  ausgeathmete  Kohle,  als 
Haare  und  sonstige  Verluate  davon  gingen. 

Bei  Fleisch-  und  Zucker -Fütteiung  erhielt  der  Hund  in 
sieben  Tagen 

3542  Grm.  Fleisch 
790       -      Bohrzucker 

1325       -      Wasser 

5657  Grm. 

Gleichzeitig  schied  er  aus: 

2710  Grm.  Harn 
174       -      Koth 


2884  Grm. 


i 
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Die  Gewichtszunahme  betrug  972  Ghm.  Das  porspiiirte 
Wasser  für  diese  Zeit  betrug  513  Grm.,  daher  betrug  der  Vei^ 
last  an  Kohle,  Sauerstoff,  Stickstoff  etc.  1288  Grm.  Obwohl 
Yerf.  der  Berechnung  keine  grosse  Genauigkeit  beimisst,  so 
Mit  nch  dooh  eine  gprössere  Menge  ausgeathmeten  Kohlen- 
stoflb  bei  der  Fleisch -Zucker -Fütterung  heraus. 

Bei  der  ausschliesslichen  Fleischdiät  nahm  der  Hund  in- 
nerhalb 7  Tagen  88,204  Grm.  N.  auf.     Im  Harn  schieden  aus : 

66,980  Grm.  N. 
im  Koth   7,658       -      - 

74,638  Grm.  N. 

Es  wurden  also  entweder   auf  anderen  Wegen  ausgjsschieden 
oder  im  Körper  benutit: 

13,666  Grm.  N. 

Bei  Fleisch  und  Zucker  nahm  der  Hund  in  7  Tagen 

86,426  Grm.  N.  auf, 
gab  aus: 

im  Harn     41,178  Grm.  N. 
im  Roth       6,345      -      - 

l7^"23~Gi^  N. 

10  dass  hier  38,902  Grm.  N.  für  anderweitige  Verwendung 
übrig  blieben.  Während  die  mit  den  Faeces  entleerte  N-Menge 
bdbeiden  Fütterongsarten  nahezu  dieselbe  war,  g^ng  bei  reiner 
Astth -Fütterung  ^/a  des  aufgenommenen  N  mit  dem  Harn  fort, 
bd  Zuckerzusatz  nur  kaum  die  Hälfte.  Mit  dem  Fleisch  er- 
itielt  der  Hund  zugleich  364  Grm.,  in  der  zweiten  Yersuohs- 
RÜie  356  Grm.  Fett.  Yerf.  meint,  dass  in  der  ersten  Periode 
(miiie  Fleisch -Fütterung)  dies  Fett,  mit  Bücksicht  auf  die  ge- 
ring Gewichtszunahme,  wahrscheinlich  zur  Wärmeproduction 
vabmoehty  nicht  abgelagert  wurde;  während  in  der  zweiten 
Pttiode  das  Fett  zur  Gewichtszunahme  beigetragen  haben  wird. 
£  ndvtimhiTt  nun  dieses  Fett  von  der  Gewichtszunahme  in 
ier  zweiten  Periode,  und  meint,  dass  sich  der  Rest  mit  der 
fawiflhtwanahme  bei  reiner  Fleischkost  vergleichen  lasse.  Es 
^Siflbt  sieh  dann  das  Yerhältniss  des  aufgenommenen  und 
Vdt  im  Hiun  nnd  Eoth  ausgegebenen  N  zu  der  Gewichtszu- 
6m  TloAres  als  fast  gleich  in  beiden  Perioden,  ein 
bei  Fleisch-  und  Zucker -Kost,    6,3:100  und 


a#  V(u£  nun  angeaiohta   der  TJntetftuäixm^gSfii  ^^"^^ 
i<Äww/  fär  sehr  unwahrscheinlich  M\t,  ^w»  \«b» 
M&^ge  ron  N  etwa  durch   die  PerapirativoiL  toli^ 


ggO  Kiniiii»  des  Zmekt»  anf  4it 

schieden  wurde,  so  meint  er,  man  müsse  innnlipw,  das»  die 
Massenzonalune  des  Thieres  nieht  allem  an  Fett»  mifim  asuh 
an  Nhaltigen  Substanxen  erfolgt  iieL  Mnskehi  mft  KartaA 
erfahren  aber  bei  starker  Ernfthrnng  kerne  mesatljihe  Ge* 
wichtssunahme ,  und  somit  sei  es  wdil  als  geiriia  simianiiini, 
dass  durch  die  Zufuhr  von  Zucker  eine  abniHlaate  MlewW* 
düng  im  Körper  henroigenifbn  sei  unter  endliflhsm 
Fetty  leimgebenden  Oewebe  eto.  Kor  so  sei  die 
erklärlich,  dass  reichliche  Zufiihx  an  Xohlenhydiaton 
Würde  der  Zucker  selbst  aber  in  Fett  yenrandett)-  ae 
bei  diesem  Beductipnsprooesse  viel  Wime  latent  wesdn,  die 
freilich  später  beim  Yerbranch  des  Fettes  wohl  wieder  ao-fitate 
komme,  doch  sei  dabei  ausserdem  nicht  la  b^greifts^rwiardaa 
Fett  in  die  Zellen  gelange;  im  Gtogenthoilt  lum  asfiaae: 
men,  dass  das  Fett  sieh  iimedialb  dtr  Zellen  ana  eii 
tigen  Stoffen  bildet,  denn  die  admeile  Umsetaug  das 
gestatte  nur  sehr  unbedeutenden  Meugeii  mit  dem 
der  Gapillaren  bis  in  die  Zellen  su  gdangen  (Tei||^  mtfiR  Ali 
Beobachtungen  KöOiker^s).  Diese  sehr  plansihle  imd  wißt/Hf' 
lieh,  was  die  Fettbfldui^  anlangt»  gewisa  sehr  luiuiihilfhi  jj 
nähme  würde,  wie  Moppe  hervorhebt,  eine  Stütse  taikm 
können  in  der  Feststellung  eines  Versuchsresultats  von  Bermmi 
(Le9ons  etc.  I.  p.  247) ,  welcher  beobachtete,  dass  Blvtsenm 
mit  Zucker  hingestellt  bald  eine  Frodnotion  farUoaer  MbaAr 
seilen  zeige,  die  nicht  im  Blutserum  allein  unter  sonst 
Verhältnissen  eintrete.  Hoppe  fand  dies  jedoch  bei 
Versuche  nicht  bestätigt;  erst  nach  8  Tagen,  als  die  Flfisdig* 
keit  sauer  geworden  war,  seigten  sich  HefeseUeiiy 
Bemard  erst  später,  als  die  neugebildeten  Kömehepaelle»» 
Bef.  hat  früher  diesen  J?emanf sehen  Yersueh  mit 
lösung  angestellt,  zwei  Oläser  wurden  unter  gisns  f^leidheii  Y«^ 
hältnissen  bei  niederer  Temperatur",  leicht  veiaehloaaeB  neiMa 
einander  hingestellt,  in  dem  einen  war  dem  Biweiaa  etwas 
Traubenzuckeriösung  zugesetzt  Lange  bevor  es  nr  BOduag 
von  HefezeUen  kam,  fanden  sich  in  der  Eiweissanekeiiftmag 
blasse  Zellen  mit  körnigem  Inhalt  in  grosser  Menge;  jjUAr 
zeitig  und  auch  später  war  keine  Spur  dieser  Bildmgte'  ia 
der  reinen  Eiweisslösung.  Bei  ist  zwar  keinösisj^gea  ^aosligi» 
diesem  Eigebniss  eine  der  BemariECadhea  ai>«Ki^  Dentaag 
zu  geben,  sieht  nicht  etwa-  nengebüdete  thieriache  ZaBsii  ia 
jenen  ZeUen,  sondern  möchte  nur  den  Schluss 
die  Eiweiss-Zuckerlösung  günstige  Bedingungen  ffe  tti.'] 
Vermebrang  von  AmM.  Mmiiaykagter  oder  riJiliit'^iP* 
in  dmBimmn^Mi       ■       M>«>i>anlhiNt  ^ti>»a%< 
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Eiweisslösimg  nicht  vorhanden  waren.      Aher  auch   bei  dieser 
Deatong ,  welche  Bef.  unabweisbar  scheint,  gewinnt  die  Gegen- 
wart des  Zuckers  eine  hohe  Bedeutung  für    die  Zellenbildung 
(sc.    auf  Grundlage   schon  vorhandener  ZeUen),    was  ja   auch 
schon   aus    den   Gährungserscheinungen   hervorgeht.       Hoppe 
lieht  noch  eine  andere  Beobachtung  BemariTs  (1.  c.  p.  149) 
herbei ,  die  nämlich,  dass  bei  Fütterung  der  Thiere  mit  Zucker 
das  Leberdecoct  von  Fettkömchen    getrübt,    bei  zuckerfreier 
Nahrung  das  Decoct  klar  sei.     Bemard  schloss,   der  einge- 
führte Zucker  zerfalle  in  der  Leber  unter  Fettbildüng,  während 
gleichzeitig  dadurch  die  Leber  zu  energischer  Zuckerproduction 
angeregt  werde.      Hoppe  wendet  gegen    diese   Deutung   ein, 
dass  man  der  Leber  wohl  nicht   die  Eigenschaften  Zucker  zu 
lerstören  und  Zucker  von  gleicher  Beschaffenheit  zu   bilden, 
beilegen  könne,  und  dass   eine  Desoxydation-  des  Zuckers   zu 
Fett  wohl  nicht  die  Ursache  einer  lebhafteren  Production  von 
Zacker  sein  könne.     Production  von  Zucker  scheine  von  Frei- 
werden von  Wärme  begleitet  zu  sein,  wie  aus  der  hohen  Tem- 
peratur des  Lebervenenblutes  zu  schliessen  sei;  wenn  aber  zu- 
gefuhiter  Zucker  der  Erreger  dieser  Zucker-  und  Wärmepro- 
daction  wäre,   während   er  selbst  in  Fett  verwandelt  würde, 
w  mösste  eine  hedeutende  Wärmemenge  sofort  wieder  in  dem 
Mtstehenden  Fett  gebunden  werden.     (Dass  übrigens  aus  der 
Temperatur  des  Lebervenenblutes    nicht    ohne    Weiteres    ein 
Bddass  auf  beträchtliche  Wärmeentwicklung  in  der  Leber  ge- 
Bidit  werden  kann,  darüber  vergl.  das  unter  „Wärme''  Berich- 
tete^ wo  auch  Hoppe's  in  diesem  Sinne  geschehene  Aeusserung 
tngeführt  ist.)     Hoppe  meint,    man   müsse  wohl  annehmen, 
dass  der  zugeführte   Zucker   in  der  Leber  die   Bildung    des 
Zaekers  hemme  und«die  nun  der  Zuckerproduction  nicht  anheim 
fallenden  Stoffe  jetzt  sich  in  Fett  umwandeln,  somit  Fett  auch 
bier  aus  Eiweiss  oder  wenigstens  eiweissartigen  oder  leimartigen 
Stoffen  gebildet  werde. 

Das  Ergebniss  obiger  Versuche  deutet  Hoppe  dahin:  wird 
emem  Thiere  viel  Zucker  zugeführt,  so  wird  dieser  oder  seine 
Umwandlongsproducte  zunächst  den  Sauerstoff  verbrauchen,  und 
das  Eiweiss  somit  vor  der  Oxydation  bewahrt  bleiben,  so  lange 
noch  Zucker  vorhanden  ist;  dann  hätte  das  Eiweiss  nur  als 
Kuskely  bei  dessen  Thätigkeit,  eine  Oxydation  zu  erleiden,  die 
naturiicb  nicht  von  dem  Zucker  verhindert  zu  werden  braucht. 
Wird  aiusoliliesBlich  Eiweiss  eingeführt,  so  wird  dies  der 
Oiydition  onteriiegen,  mag  sie  im  Blute  oder  in  irgend  einem 
Oipae  vor  sich  gehen,  mag  aus  dem  Eiweiss  vivot  l\i<^«t 
werden  oder  auf  andere  Weise  die  Oxydatvcm  «tW^ipÄ- 
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Das  liegenbleibende  Eiweiss,  welches  bei  der  Zuokeifiitterung 
nicht  oder  nur  in  geringem  Maasse  mit  Sauerstoff  versehen 
wird ,  zersetzt  sich  leicht  unter  Eettbildungy  wie  Yersuöhe  und 
pathologische  Thatsachen  (Fettmetamorphose  des  Zellenin- 
halts etc.)  zeigen;  vermuthungsweise  meint  Hoppe f  dass  Leim 
unter  den  X  haltigen  Zersetzungsprodncten  bei  der  Fettbildung 
sei.  Nach  mündlicher  Mittheilung  führt  Hoppe  die  Erfahrung 
des  Dr.  Fvrstenberg  in  Eldena  an,  dass  die  Mästung  am  besten 
gelingt  mit  3  Thcilen  zuckergebenden  Stoff  auf  einen  Theil 
Eiweiss ;  mit  mehr  als  5  Theilen  Eohlenhydrat  auf  einen  Theil 
Eiwciss  gelingt  keine  Mast. 

KölUker  fand  in  dem  Mesenterium  von  1  —  3  Tage  alten 
Kätzchen  noch  keine  Spur  von  FotÜäppchen ;  aber  an  ihrer 
i:>tclle  lagen  viele  kleine,  an  den  Nieren  je  ein  g^rösserer  gprau- 
röthlichcr  Haufen,  die  bei  der  mikroskopischen  Untorsachong 
sich  auswiesen,  als  aus  einer  sehr  grossen  Menge  von  riemHch 
grossen  (0,01 — 0,02 '^^  ^^^^^^  mit  feinkörnigem  blassen  Inhalt  und 
ziemlich  grossen  Kernen  bestehend,  die,  ähnlich  Ganglien,  in 
ein  an  Blutgefässen  reiches  bindegewebiges  Stroma  eingebettet 
waren.  Die  Fettbildung  in  diesen  Zellen  trat  sehr  rasch  auf; 
tschon  am  6.  Tage  erschienen  die  Läppchen  gelbweiss  und  die 
Zellen  onthiclt<)n  fast  alle  grössere  und  kleinere  Fetttropfen. 
K,  scheint  hier  an  eine  blosse  Ablagerung  des  in  dem  Blute 
zugetiihrten  Fettes  in  die  Zellen  zu  denken,  da  er  die  Mit- 
theilung bei  Gelegenheit  der  oben  berichteten  Beobachtungen 
über  Fettlebem  macht  und  diese  in  Parallele  stellt  zu  der  Fett- 
bildung in  jenen  Zellen. 

Als  Beleg  für  die  Nothwcndigkeit ,  dass  die  inneren  Ge- 
fjlsslagen  sich  aus  dem  vorüberströmenden  Blute  ernähren,  führt 
Vircliow  (p.  72G)  die  Xabelstranggefässe  auf,  weil  die  Gefitoa- 
losigkeit  ihrer  Wand  so  sicher  darzuthun  sei ;  früher  hat  V. 
in  diesem  Sinne  auf  die  Chordae  tcndincae  im  Herzen  hin- 
jrewiesen. 

Die   Beobachtungen   von   His    über   die  Vorgänge   bei    der 

Hornhautentzündung  können  hier  nicht  wohl  im  Einzelnen  mitr 

getheilt  werden,  und  muss  sich  Ecf.  darauf  beschränken,  das 

vom  Verf.  (p.   108)  zusammengestellte  allgemeine  Eigebniss  zu 

berichten.      Dieses    ist  die  Bestätigung  des   von    FircAotr  aus- 

gesprochnen  Satzes,  dass  bei  der  Hornhautentzündung  ein  freies^ 

selbstständig    wahrnehmbares    Exsudat    gar   nicht    vorkomme* 

Weder  ßndct  sich    ein  Exsudat   in   allfällig   vorhandenen  Ge- 

wobßmaschen ,    nocli  lässt  sich  ^e  eVuct  '^tvjXixm^  ^v;t  \DL\ATCRi\Iur 

^iirsubstauz  aufünderiy  die  als  EoVge  eme^^iLÄXsA^VxQtL  «ä%^ää3^^ 

werden   dürfte.      Sämmtliche  \eTäiiOLex\rcL%«w ,  ^5^^  ^^a^Q«^Äa»2 
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erleidet  y   gehen  an  den  präexistirendcn    Gewcbselcmenten   vor 
sich,  und   zwar   stammen  alle  entzündlichen   Trübungen,    Er- 
weichungsmassen  und    fetzigen  Losstossungen ,    die   man    bis 
dahin  für  seröse  oder  fibrinöse  Exsudate  gehalten  hat,  in  gleicher 
Weise    alle   neugebildeten   Gefässe,    die    Kegenerations-    und 
Narbenmassen  unmittelbar  von  den  veränderten  Homhautzellen 
und   von   deren  Derivaten    ab,    und  nur   in  secundärer  Weise 
geht  auch   die   präexistirende  Intercellularsubstonz    bestimmte 
Yeränderungen  ein^  die  ihr  gewissermaassen  durch  die  verän- 
derte Thätigkeit  der  zelligen  Elemente  octroyirt  werden.     Die 
Veränderungen,    die  die  Beobachtung  als  entzündliche  für  die 
Zellen  der  Hornhaut  ergiebt,  sind:  Yolumszunahme  der  ganzen 
Zellen  und  Veränderungen ,  resp.  Theilungen  und  Wucherungen 
der   Kerne;  Abhebung  der   Membranen   vom   kömigen  Inhalt 
und  Theilung  des  letztem:    Umwandlung  einzelner  Inhaltspar- 
tikeln in  endogene  Zellen,  Weiterentwicklung  der  jungen  Zellen 
(fliit  oder  ohne  Zugmndegehen  der  Mutterzelle);  fettiger  Zer- 
hH  der  nicht  entvdckdungsfähigen  Brut;  Wiederanschluss  des 
kömigen   Inhalts   an   die  Zellenmembran   mit  Aufblähung   der 
ilten  ZeUenkeme   und   Sichtbarwerden    von   Eemkörperchcn ; 
Yohunsabnahme  dieser  Zellen ;  Schrumpfung  (und  Mortification  ?) 
der  jungen  neugebildeten  Zellen.     Die  Reihenfolge  dieser  ein« 
üben  Stadien  hat  übrigens  nur  eine  relative  Bedeutung;   der 
fintritt  und   das   Maass   der  aufgezählten  Veränderungen,   so 
m  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  zu  gleicher  Zeit  ist   für  ver- 
idüedene  Zellen   derselben  Hornhaut   ein  ganz   verschiedenes. 
K»  Kemtheilung   ist  eine  Thätigkeit  der  Zelle ,   womit   diese 
paai  unabhängig  vom  Gefässeinfluds    auf '  die  Einwirkung  der 
Behädlichkeit  reagirt;  wogegen  die  Vergrösserung  der  Zelle  in 
«inem  Abhängigkeitsverhältniss  zur  Materialzufuhr  aus  benach- 
btrten  Gefässen  steht.    Hinsichtlich  einer  näheren  Besprechung 
der  genannten  Veränderungen  der  Zellen  muss  auf  das  Original 
i'^rwicssen   werden.      Vergl.    übrigens    den    anatomischen   Be- 
Ticht  p.  13. 

Die  Besultate  einer  Experimentaluntersuchung  über  die 
Btasenbildung  von  Boner  fasst  der  Verf.  dahin  zusammen, 
te  die  Stase  in  den  Capillaren  unabhängig  von  der  Weite 
^  Gefässe  entstehe,  so  wie  unabhängig  von  der  Herzaction 
^d  der  Innervation,  dagegen  zu  Stande  komme  durch  die 
Agglutination  der  Blutkörperchen,  welche  auf  veränderter  Co- 
^on  des  Blutes,  in  Folge  der  durch  vermehrte  ^ilk^^tsvc^^ 
bediijj^tfio  Eindickung  desselben,  beruhe. 
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Bereohnungen y  timlieh  denen,  wie  lie  von  VtJ^mHikJKw 
ral^  Nasse  hinsichtUdi  der  Wärmeökonomie  angestellt 
hat  Gaoarret  (p.  557  etc.)fur  veischiedene  Thiere 
gestellt.  Die  Turteltaube  von  Boueeingcadt  (186,685  ^Bnf^ 
verbrannte,  bei  10^  — 11^  äuBserer  Temperatur,  5,671  Gnb  0 
und  0,124  Grm.  H  in  24  St;  in  derselben  Zdt  vedor  rii 
durch  Lungen  und  Haut  9,978  Ghnn.  Wasserdampf  von  40*« 
Daraus  berechnet  Gav.  (nach  i<^arre  und  Silbermann)^  ^90 
1  Kilogr.  Turteltaube  in  1  St.  durch  Verbrennen  von  C :  9l6d^ 
von  H:  954,  zusammen  10104  Wärme-Einheiten  eneugt;  te 
Verlust  durch  Wasserverdunstung  beträgt  1284  W.^£.,  ao  dmm 
für  1  Küogr.  und  1  Stunde  8820  W.-E.  übrigbleiben,  um  iam 
Verlust  durch  Wärmestrahlung  und  Erwärmung  der  Luft  n 
genügen.  Wird  die  mitÜere  specifische  Wärme  thienaclMV 
Körper  gleich  der  des  Wassers  angenommen,  so  pioduoiit  die 
Taube  so  viel  Wärme,  um  ausser  der  Verdunstimg  einer  ift- 
derweitigen  Abkühlung  zu  widerstehen,  welche  ihr  inneriialfc 
1  St  8^820  entziehen  würde.  Eine  gleiche  Beredmimg  fir 
das  Pferd  ist  nach  BoussingauU'e  Angaben  angeateUt.  Bai 
einer  Temperatur  von  8 — 10®  verbrennt  dasselbe  (412,5  Kilogiin.) 
in  24  St.:  2465,1  Grm.  C  und  24,4  H,  verliert  gleiohaeitit 
durch  Lungen  und  Haut  in  Form  von  Dampf  von  37® :  7921,8  Grok 
Wasser.  Somit  produdrt  1  Kilogr.  Pferd  in  1  St  duob  Ter 
brennen  von  C:  2017,  vonH:  85  W.-E.,  zusammen;  2102W.-S. 
J?a  die  Verdunstung  459  W.-E.  Hki  Ansi^TOiäi  iDamsnt«  ao 
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1643  W.-£.    zur  Deckung   der  übrigen   Verluste  übrig.      Ein 
Hammel  von   27    Kilogr.    verbrennt    nach  Barräl  in    24   St« 
208,639  Grm.  C  (in  diesen  Versuchen  BarraVa  an  drei  Ham- 
meln wird  der  inspirirte  0,  selbst  mit  Ausschluss  eines  kleinen 
Theils  y  allein  zur  Verbrennung  des  C  der  Nahrung  verwendet, 
veigl.    Gavarret.     p.    269.      Fick^   medic.    Physik,     p.    190). 
781,140  Grm.  Wasser  gehen  in  Dampfform  von  37^  fort.   Daher 
producirt  1  Kilogr.  in  1  St.  durch  C  Verbrennung,  2601  W.-E., 
verliert  durch  Verdampfung  691  W.-E.  und  besitzt  1910  W.-E. 
für  die  übrigen  Ausgaben.     Ein  erwachsener  Mensch   von  60 
Kilogr.   (30—40  Jahren)  verbrennt   bei   mittlerer  Temperatur 
von  Paris,  nach  Lavoisier's  Angaben,  in  24  St.  312,912  Grm. 
C  und  22,392  Grm.  H   und  verliert  1242,864  Grm.    Wasser- 
dampf von  37^ ;  somit  producirt  1  Kilogr.  Mensch  in  1  St.  durch 
CVerbrennung  1756  W.-E.,  durch  H  Verbrennung  534  W.-E., 
nsammen  2290  W.-E.,  von  denen  483  W.-E.  durch  die  Ver- 
dunstung, 1807  durch  die  übrigen  Verluste  beansprucht  werden. 
Eine  etwas  höhere  Zahl  berechnet  sich  aus  BarraCs  Beobach- 
tnngen  für  einen  Mann  von  29  Jahren  und  47,5  Kilogr.  Ge« 
wicht,  welcher  bei   10^13  in   24  St   289,005  Grm.   G   und 
18,559   H  verbrennt  und   1222,646    Grm.    Wasserdampf  von 
37*  verliert ;  1  Elilogr.  producirt  darnach  durch  C  jTerbrennong 
3048  W.-E.,  durch  H  Verbrennung  561  W.-E.  und  nach  Abzug 
TOI  615  W.-E.   für  die  Verdunstung  bleiben  1994  W.-E.  für 
dia  übrigen  Ausgaben.     Nach  einer  anderen  Beobachtung  Bar- 
rii  für  einen  Mann  von  59  Jahren  und  58,7  Kilogr.  Gewicht, 
idder  bei  6^32  in  24  St.  296,789  Grm.  C  und  12,209  Grm.  H 
nrinannte,  522,703  Grm.  Wasserdampf  von  37®  verlor,    pro« 
duirte  1  Kilogr.  in   1  St.  durch  CVerbrennung   1702  W.-E., 
dnroh  H  Verbrennung  299  W.-E.,  zusammen  2001  W.-E.,  von 
denen  nach  Abzug  von  213  W.-E.  für  die  Verdunstung  1788 
T.-E.  für  die  anderen  Wärmeausgaben  übrig  sind.    Als  Mittel 
ans  diesen  drei  Berechnungen  erg^ebt  sich  für  1  Kilogr.  des  er* 
wachsenen  Menschen  bei  mittlerer  Temperatur  in  1  St.  eine  Würme- 
production  von  2300  W.-E.,  ein  Verdunstungsverlust  von  437  W.-E. 
und  ein  disponibler  Best  von  1863  W.-E.  für  Strahlung  undErwär- 
Bnmg  der  Luft  etc.,  welcher  unter  oben  genannter  Voraussetzung 
nicht  ganz  hinreicht,  um  die  Körpertemperatur  um  2^  zu  erhöhen. 
Darnach  steht  der  Mensch,  so  wie  hinsichtlich  der  Körperober- 
fliehe,  in  der  Mitte  zwischen  Pferd  und  Hammel.   Diese  von  6ra- 
torret  für  dieWärmeproduction  des  Mensch on  berechneten  Zahlen 
rind  bedeutend  höher,  als  die  von  Helmholtz  (Thierische  Wärme, 
iti  der  Beriiner  medio.  Encydopädie ;  Vergl.  auch  Fick  ^  m^\Q. 
Aysik.  p.  188)  auf  anderen  Grundlagen  berechneten.     (^Bor^ 
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rals  Berechnungen,   die   Gaoarret  tarn  llieil  benutzte,  find 
von  Ludwig  9  p.  475  etc.,  wiedeigegeben.) 

Bemard  hat  seine  Untenqchangen  über  den  Temperotor- 
unferaohied  des  Pfortaderblutes  und  des  Bhites  der  Vena  hepa- 
tica  fortgesetet  (Veigl.  Le9on8  de  physiologie  ezpMmentele 
I.  p.  199  eto.)  Br  führte  bei  grossen  Hunden  Ton  einem  seit- 
lich angelegten  Banohschnitt  aus  das  Thermometer  dnreh  die 
Vena,  renalis  und  Gara  inferior  bia  lur  Einmimdnng  der  heSbett- 
venen,  und  durch  eine  gewisse  Wendung  des  Thsores  auch  in 
eine  Lebervene  seihet  ein.  In  die  Aorta 'hnchte  er  das  Ther- 
mometer von  der  Art.  renalis  ans  bis  lur  Urq^rungsstelle  der 
Coeliaca  und  Art  mesenterica;  in  die  Vena  portarum  von  der 
Vena  duödenalia  aus.  Bei  kleineren  Thieren  war  diese  Me- 
thode nicht  ausführbar,  und  das  üieimometer  musste  diieot 
in  jene  drei  grossen  Gefi&sse  eingeführt  werden,  was  mit  giös* 
seren  Cironlationsstörongen  verbunden  ist  Die  stSreeaden  Ein- 
flüsse, welche  auch  bei  jenem  Verfahren  stattfinden,  üadem, 
meint  Bemard  ^  nicht  die  relative  Temperatur,  und  er  findet 
dies  durch  die  Vergleiöhung  vieler  Versuche  bestätigt  Es 
wurden  Walferdw^Behe  und  i^o^ti^sche  Queeksüberthennomefeer 
angewendet,  deren  Guvette  4 — 5  nun.  dick  und  2 — 8  Cm. 
lang  war;  i/io®  konnte  geschätzt  werden.  Die,  Veigleichung 
bei .  einem  Thiere  wurde  stets  mit  demselben  Thermometer  vor- 
genommen. Die  Ergebnisse  der  zahlreichen  Versuche  sind  in 
drei  Tabellen  zusammengestellt,  und  sie  ergeben  ein  Wachsen 
der  Tempei^tur  von  der  Aorta  an  durch  die  Vena  portarum 
bis  zu  den  Lebervenen.  Da  natürlich  nur  die  an  einem  Thier 
gewonnenen  Zahlen  unter  sich  vergleichbar  sind,  so  geben  wir 
hier  einige  aus  jenen  Tabellen  herauc^egriffene.  Die  Versuche 
wurden  alle  an  Hunden  angestellt 


• 

Aorta. 

Yena  hepaüea. 

In  der  Verdauung 

400,3 

400,9. 

Ebenso 

390,6 

390,9 

Ebenso 

380,6 

380,9 

Ebenso 

410,0 

410,6 

Nüchtern 

400,3 

400,6 

- 

Aorta. 

ATena  portanuii. 

In  der  Verdauung 

390,6 

390,8 

Ebenso 

400,3 

400,7 

Ebenso 

390,0 

390,7 

Nüchtern 

400,0 

400,2 

Ebenso 

390,0 

390,4 

In  der  Verdaifting 

400,9 

400,6 

Nücbtem 

390.4 

^^^,^ 
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Vena  portar.  Veui  hepatioa. 

In  der  Verdauung  40^6  40^9 

Ebenso  39^5  40^2 

Ebenso  390,7  41^3 

Ebenso  38^,3  38^8 

Nüchtern  37^8  38^4 

Ebenso  39^4  39^6 

Der  Zustand  der  Verdauung  oder  Nüchternheit  scheint  keinen 
grossen  Kinfluns  auf  jene  Temperaturdifferenzen  zu  haben.  Bei 
der  Veigleiehung  der  Aorta  und  Vena  portarum  kamen  mehre 
Tille  vor,  in  denen  die  Temperatur  des  Blutes  entweder  gleich 
in  beiden  oder  niedriger  in  der  Vena  portarum  war,  was  sich 
ans  der  Abkühlung  des  Blutes  an  den  Darmoberfläche  erkl&rt. 
Die  höchste  Temperatur  des  Blutes  der  Lebervenen ,  die  beo- 
bachtet wurde»  betrug  41^6.  Wie  früher  findet  Bemard  nun 
durch  diese  Versuche  bewieaeui  dass  die  Leber  der  Hauptheerd 
für  die  W&rmeeneugung  sei.  Diese  Schlussfolgerung  ist  falsch, 
denn  sie  basirt  auf  der  Annahme ,  dass ,  wenn  an  einem  Orte 
im  Gefisssystem  eine  höhere  Temperatur  beobachtet  wird ,  da- 
iaii8  gmdezu  folge»  dass  daselbst  auch  mehr  Wärme  frei  werde. 
Fiok  hat  schon  früher  (Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  1854. 
p.  175  eto.)  das  Irrthümliche  in  dieser  Annahme  Nachgewiesen, 
vid  wir  verweissen  in  Bezug  darauf  auch  auf  den  Abschnitt 
«Tomperatuitopographie''  der  medicinischen  Physik.  Unter  den 
drei  Factoren ,  von  denen  die  Temperatur  eines  Ortes  im  Blut- 
geflKsssystem  abhängig  ist,  Wärmezufuhr,  Wärmeerzeugung  und 
Wärmeabgabe  kommt  der  letztere  gerade  bei  der  Leber  und 
dem  dieselbe  durchströmenden  Blute,  und  in  entgegengesetzter 
Beziehung  bei  dem  an  der  Darmoberfläche  vorüberströmenden 
Blute  sehr  in  Betracht.  Dort  sind,  wie  schon  Fick  hervor- 
gehoben hat,  die  Bedingungen  für  die  Ableitung  der  Wärme 
sehr  ungünstig,  während  sie  sehr  günstig  sind  an  der  Darm- 
oberfläohe.  Gavarret^  welcher  die  Beobachtungen  Bemard's 
lüja  Theil,  bevor  sie  sonst  publicirt  waren ,  hat  benutzen  kön- 
nen (p.  108),  zieht  auch  keinesweges  geradezu  Bemard's 
Sohlnss  daraus,  sondern  urgirt  ebenfalls  (p.  303)  die  der  Ab- 
kühlung ungünstigen  Bedingungen  in  der  Leber  und  macht 
daneben  auf  den  regen  Stoffwechsel  in  der  Leber  aufmerksam, 
wi£  denn  auch  obiger  Einwand  gegen  Bemard^s  Schluss  natür- 
lich keinesweges  die  Möglichkeit  einer  grossen  W^irmeproduction 
daselbst  bestreitet,  sondern  nur,  dass  dieselbe  ohne  Weite- 
res schon  bewiesen  sei. 

Auch  Hopps  läBst  den  ^emorcTBchen  &atz  ms^\>  ^g^X«{i.> 
so  fem  die  Zuckerproduction  in  der  Leber  die  Yi«3iiQ^fi%ii(^\^^iXA 
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Wärmeqnelle  sein  soll,  indem  er  bemerkt,  dasB  die  Menge  Wärme, 
welche  ein  bestimmtes  Gewicht  Zucker  bei  seiner  Bntstehnng 
in  der  Leber  durch  Spaltung  aus  eiweissartiger  Substanz  frei 
werden  lässt,  nicht  so  gross  sein  kann,  wie  die,  welche  bei 
der  Oxydation  desselben  Gewichts  Zucker  zu  00'  und  Wasser, 
sei  es  direct  oder  indirect,  ft-ei  wird. 

Auch  über  den  Temperaturunterschied  im  linken  und  rech- 
ten Herzen  hat  Bemard  neue  Untersuchungen  angestellt  Das 
Thermometer  wurde  von  der  Carotis  und  Jugulaxis   aus  einge- 
führt.    Die  von  ihm  beobachteten  Differenien  sind,  wie  sohon 
bei    seinen    früheren   Untersuchungen   (Le9ons  de   phyaiologie 
exp^rimentale  I.  p.  208),   grösser,   als  die  von  Liebig  gefun- 
denen.    Letzterer  gab  als  kleinste  Differenz  zu  Gunsten  de* 
venösen  Blutes  0^04,  als  grösste  0^,10  an;  bei  Hammeln  fand 
Bemard  die  Temperatur  im  rechten  Heizen  früher  bis  eu  0^,30 
und  0^,25  höher,   als  im  linken,  und  auch   neuerlich  woxde 
dieser  Unterschied  zu  0^,2  von  ihm  in  fünf  Fällen  beobaiohtet 
Bei  nüchternen  Thieren  war  die  Differenz  grösser ,  als  im  Zu- 
stande der  Verdauung.     Zwei  Hai  fand  B,  bei  Voller  Veidan- 
ung  nur  eine  Differenz  von  0^,1    bei  Thieren,   die  ihm  nieb- 
tem  eine  Differenz  von  0^,2  zeigton.      So  fand   er  bei    einsm 
üunde  im  nüchternen  Zustande  im  rechten  Herzen  38^,8,  im 
linken    88^,6;    am   folgenden   Morgen,    als   das   Thicr  in  der 
Verdauung  begriffen  war,    zeigte  das  Thermometer  im  rechten 
Herzen   39^2;  im   linken    39^,1.      Bei  einem  Hammel   eigab 
dieselbe   Vergleichung    0^018   und   0^288    als    kleinste    und 
grÖRsto    Differenz.        Bemard    zieht     nun    auch    aus     diesen 
B(iobaühtungcn   unmittelbar   den   Schluss,    dass  in  der  Lunge 
kcanc  Wärme  gebildet  werde ,  weil  das  Blut  die  Lungen  käUer 
verlasse ,  wärmer  einströme.     Diesen  Schluss  trifft  mutatis  mn- 
tuiidis  derselbe  Einwand,  welcher  oben  hinsichtlich  des  Lebe^ 
vc^nenblutes  geltend  gemacht  wurde;  es  mag  sein,  dass  in  der 
liungü  keine  besondere  Wärmequelle  ist,  aber  jener  Temperatur 
unterschied  allein   beweist  das  nicht.      Fick  hat   schon  früher 
(I.  c.)  auf  die  Unzulänglichkeit  der  vorliegenden  Beobachtungen 
zur  Entscheidung  jener  Frage   hingewiesen;   bei    einer  Uebe^ 
HchlogHrcchnung,  wie  sie  dort  (Medic.  Physik,  p.  196)  voxge* 
nommcn  ist,  unter  Benutzung  von  Ilelmholts'a  Angaben,  lassen 
Hi<;h  die  von  Bernard  beobachteten  Temperaturdifferenzen  noch 
wf^nigiT   vcrwerthen,    als   die   ihnen   am   nächsten   stehenden* 
IxichHten  Zahlen   JAebiffe^  und  die   niederen  Zahlen  Liebig* 
loHHün  CH ,  wenn  Ilelmholtz's  Angaben  über  den  Wärmeverluat 

^/y//i    Grunde  gelegt  werden,    zweifelhaft,    ob   in   der   Lunge 

Wärme  erzeugt  wird  oder  nicht. 
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Ludtoiff  (p.  481)  hat  ebenfalls  eine  Berechnung  nach  zweien 
von  Barrats  Beobachtungen  angestellt;  in  diesen  betrug  unter 
gewissen  Voraussetzungen  die  Summe  der  zur  Erwärmung  der 
Ausathmungsluft  und  zur  Verdunstung  nothwendigen  Wärme- 
einheiten 918928  und  483051;  indem  er  nun  VolhmannsTa^ 
für  die  durch  einen  Herzschlag  entleerte  Blutmenge  und  eine 
mittlere  Pulszahl  zum  Grunde  legt,  findet  er  die  in  24  St. 
durch  die  Lungen  strömende  Blutmenge  ==  11970000  Grm.*); 
wird  auf  diese  obiger  Wärmeverlust  durch  die  Lungen  vor- 
theilt,  so  werden  Temperaturdifferenzen  zu  Gunsten  des  venösen 
Blutes  postulirt,  welche  {0\01  und  0^04)  ebenfalls  in  den 
Bereich  der  Zt«6t^'schen  Zahlen  fallen ,  doch  warnt  L,  davor, 
ans.  dieser  Uebereinstimmung  auf  tadelfreie  Bechnungsunter- 
lagen  und  vor  Allem  ,*  darauf  etwa  zu  schliessen,  dass  in  den 
Langen  durchaus  keine  Wärme  gebildet  werde. 

GoMuret  (p.  304  etc.)  findet  die  Resultate  über  die  Tem- 
pentordifferenz  im  rechten  und  linken  Herzen ,  so  fem  daraus 
abgeleitet  werden  kann,  dass  in  den  Lungen  wenig  oder  gar 
keine  Wärme  gebildet  wird ,  in  Uebereinstimmung  mit  theore- 
tiadhen  Sohlüssfolgerungen.  Die  Abgabe  von  Co^  und  N  in 
dm  Lopgen  und  die  Aufnahme  eines  beinahe  gleichen  Vol. 
0  könne  nicht  auf  die  Temperatur  des  Blutes  wirken ;  die 
Yflrtindung  des  O  mit  den  Blutkörperchen  sei  eine  so  lockere, 
daas  die  dabei  frei  werdende  Wärmemenge  zu  vernachlässigen 
aai;  so  blieben  für  die  Lungen  nur  zwei  mächtige  Abkühlungs* 
QnM&en,  die  kältere  Inspirationsluft  und  die  Wasserverdun- 
iliiiig.  Wird  das  Exspirationsvolumen  zu  ^ji  Litre  und  16  In- 
iputionen  für  die  Minute  angenommen,  so  gehen  480  Litres 
äas  in  einer  Stunde  durch  den  Lungenraum.  Wenn  diese 
Laft  die  Temperatur  von  10^,8  besitzt  und  zur  Hälfbe  mit 
Waaserdampf  gesättigt  angenommen  wird,  so  enthält  sie  bei 
Oner  Einfuhrung  in  den  Körper  2,362  Grm.  Wassordampf. 
I^e  wird  38®  warm  und  mit  Wasserdampf  vollständig  gesättigt 
en^irirt,  daher  erzeugte  die  Verdunstung  in  den  Lungen  in 
einer  Stunde  19,623  Grm.  Wasserdampf  von  38®  entsprechend 
11268  Wärmeeinheiten  (der  nach  BarraPa  Beobachtungen  von 
Ludwiff  zum  Grunde  gelegte  Verdunstungsverlust  ist  weit  be- 
trichÜicher) ;  bei  Annahme  von  10  Eilogr.  Blut  würde  dieser 
Wärmeverlust  hinreichen,  um  die  gesammte  Blutmasse  in 
eber  Stande  um  1®,13  abzukühlen. 

Gegen  die  von  Ldebiff  angeführten  Schwankungen  der  Tem- 

*)  Biate  Zahl  iit  hSher,  tls  die  auß  Valentin' t  Angaben  «\c^  \i«tv^- 
i>«BAe  Bad  wahnebsinUeb  eine  richtigere  Annähemng. 

11* 


340  WinMbüdmiig  in  dtr  Luag». 

peratur  des  Blutes  in  der  Vena  oava  swischen  KupixifioB  und 
Inspiiation,  Schwankungen,  die  sich  unter  FnuttnAaL  «if  ntar 
0^02  belaufen  sollten,  macht  Fiek  (p.  196)  gdMid,  r 
w^in  wirklich  derartige  zeitliche  TemperatnznntaMliieitri! 
kommen,  sie  wohl  keinenfalls  der  thennometrbdiM 
zugänglich  sein  würden,  da  sie  jedenfalls  so  goeiiig-nid, 
sie  nicht  binnen  so  kxuner  Zeit  seihet*  nur  eine 
Ton  0^,02  am  Thermometer  hervonnibringeiiL  im  Stiiid»  dtaL 
Jenen  scheinbaren  zeitüohen  Schwankungen  weidelL  ddülk  wahr- 
scheinlich paraUaktische  Ablesungsfehler,  wie  sie  dnidi 
Bewegungen  des  Thermometers  bedingt  sein 
Grunde  liegen. 

Virchaw  (p.  317  etc.)  beobachtete  bei  Hnndeny 
Einbringung  von  Pfropfen  die  Longenaiterien  liiai. 
stopft  waren,  keine   erhebliche  Yezindennig  dfic 
des  Körpers,  nach  Messungen  im  ICastdann  iii  iiilliiiikiii    Jtk 
mittelbar  zwar  nach  der  Yerstopfting  grSaserar  Aette  idgh-iiäfc, 
im  Anus,  in  der  Vagina  eine  TempegatammiimlTigiuig:»' I^W^ 
nur  Torübergehend ;  auch  diese  aber,  nicht  wirtifirt  y^*»MMk 
Virchow  nur  dem  Umstände  zuschreiben  lu  kfinnun»  €üMite 
Thiere  vor  und  während  der  Operation  unrnhigier  waxat/i*' 
derseits  zeigten    die  Versuche,    dass    die  Verkleinemag  te 
Lungenbahn  Temperaturerhöhungen  aus  anderen  TJrsaoheB  BUtt 
ausschliesst,  wie   die  durch  Pneumonien  im  Gefolge  der  Yer 
stopfung  bedingte.   Die  Durchschneidung  nur  eines  Vagus  Mls 
einen  bei  weitem  stärkeren  Einfluss  -auf  die  Temperatur,  ab 
jene  mechanische  Verkleinerung  der  Lungenbahn. 

Kusamaul  imd  Tenner  haben  Versuche  angestellt,  um  äoh 
zu  überzeugen,  dass  die  bekannten  Temperaturwechsel  am  Qhis 
des  Kaninchens,  wie  sie  namentlich  nach  Durchschneidimg  im 
Sympathious  eintreten,  lediglich  durch  die  Blutstromung  bedingt 
sind  und  nicht,  wie  Bemard  wollte,  ein  unmittelbarer  Sinflnsi  im 
Sympathious  auf  die  Wärmebildung  stattfindet  Der  BlutsofliiBS  um 
Ohre  wurde,  theils  nach,  theils  vor  Durchschneidung  des  Bympa* 
thicus  durch  Gompression  oder  Unterbindung  der  Carotidflii,  dar 
Subclaviae  in  Terschiedener  Weise  modifidrt  und  es  wurden  die 
entsprechenden  Besultate  am  Thermometer  erhalten.  Auch  Lmir 
icig  (p.  482)  und  van  der  Beke  CaUenfjds  haben  sieh  ent- 
schieden in  diesem  Sinne  und  gegen  ISemansP»  Anffawnny 
ausgesprochen.  CalUnfela  setzt  den  Zusammenhang  gwiMdun 
der  Gcfasserweitemng  und  der  Temperaturerhöhung  etwa  Mr 
gendermaassen  auseinander:  an  auswendigen  KorpeitfaeQen  ist 
eine  unreränderlicUe  äussere  Fläche,  von  der  fortwtQirend  Wäime 
nu3ßtmhlt  von  einer  mit  dex'Weitb  ^«sQ^eSftawb  ^«dbideiiidua 
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inneren  Oefiussobeifläche  zu  unterscheiden.  Je  grösser  letztere 
wird ,  desto  mehr  wird  die  Wärme  eines  Theiles  wachsen ;  und 
indem  mit  der  Gefasserweiterung  eine  grössere  und  rascher 
strömende  Blutmenge  yerbunden  ist,  so  ist  damit  eine  zweite 
Ursache  für  die  Temperaturerhöhung  gegeben.  Die  von  Ber- 
nard  für  seine  Auffassung  geltend  gemachte  Beobachtung,  Ab- 
nahme der  Temperatur  am  Tage  nach  der  ITervendurchschnei- 
dang  bei  unveränderter  Böthc,  fand  CcdlenfeU  nicht  bestätigt. 
Van  der  Beke  CaUenfels  sah  die  abwechselnde  Verengerung 
imd  Erweiterung  der  Gefässe  der  Ohrmuschel  beim  Kaninchen  nicht 
mit  der  Eegelmässigkeit  eintreten,  wie  sie  /Sc Atjf  angegeben  hat; 
auch  dauerte  meistens  jede  Periode  länger  als  eine  Minute,  der  zu- 
sammengezogene Zustand  länger,  als  der  ausgedehnte,  jener  mit- 
unter 7  Minuten  und  darüber.  Zuweilen  schien  der  Wechsel 
an  b^den  Ohren  unabhängig  vorzukommen.  Eine  accessorische 
Herzwirkung,  wie  Schiffe  sieht  CaUenfels  in  jenem  Wechsel 
der  Gefässlumina  nicht,  indem  er  sich  den  von  Donders  ge- 
Hiachten  Einwänden  anschliesst.  Sobald  die  Yerengerung  ein- 
getreten iflt,  ist  die  Blutbewegung  in  Folge  vermehrten  Wider- 
stBndefl  langsamer,  sie  wird  schneller,  wenn  die  Ausdehnung 
itattfindet.  C  schlicsst  sich  vielmehr,  zunächst  in  der  teleo- 
logischen Deutung  der  Erscheinungen  einer  Hypothese  von 
Dondere  an,  womach  dieselben  mit  der  Wärmeökonomie  des 
Thieres  zusammenhängen.  Um  diese  Auffassung  näher  auszu- 
fahren und  zu  begründen,  geht  C,  von  den  grossen  Temperatur- 
vdoBohieden  aus,  welche  gleichzeitig  mit  dem  Wechsel  des 
Aiterienlumens  beobachtet  werden;  manchmal  ist  die  Tempe- 
ntur  der  Ohren  nur  1  —  2^  höher,  als  die  der  Atmosphäre, 
in  anderen  Fällen  übertrifft  sie  diese  beträchtlich,  sie  kann 
bis  zu  20^,  30^  und  sogar  noch  höher  steigen.  Je  grösser 
diese  Differenz  ist,  ein  desto  grösserer  Wärmeverlust  wird  von 
den  Ohren  auB  stattfinden ,  Theile,  welche,  vermöge  ihrer  rela- 
tiv sehr  gössen  Oberfläche  und  des  Mangels  an  Haaren,  die 
als  Bdilechte  Wärmeleiter  die  übrige  Haut  bedecken,  in  kurzer 
Zeit  schnell  und  bedeutend  abgekühlt  werden  können.  Dieser 
WSnneverlust,  welcher  gar  nicht  stattfindet,  wenn  die  Tempe- 
ninr  der  Ohren  die  äussere  kaum  übersteigt,  müsse,  meint 
Verf.,  von  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Körperwärme ,  auf 
die  Wärme  innerer  Theile  sein.  Theils  nadi  eigenen,  theils 
nach  Beobachtungen  von  de  Ruyter  findet  CaUenfels  in  der 
That,  dasfl,  so  wie  einerseits  die  Temperatur  der  Ohren  sehr 
schnell  mit  der  äusseren  Temperatur  wechseln  kann,  ander- 
■eits  die  Temperatur  der  Ohren  in  genauem  Zusammenhang 
mit  deijenliren  ywaerer  Organe  steht.     Die  im  MMtdKtm^.^  vdl 
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der  Axelhöhle,  in  Hautfalten,  unter  den  Augenlidern  gemessene 
Temperatur  ist  hei  Kaninchen  auffallenden  Schwankungen  un- 
terworfen, zwischen  34^,5  und  40^,5,  und  es  wurde  in  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  bemerkt,  dass  bei  niederer  Tempe- 
ratur dieser  TheiljB  regelmässig  die  der  Ohren  die  äussere  Tem- 
peratur nur  um  wenige  Grade  übertrifft,  dass  dagegen  bei 
höheren  Graden  jener  inneren  Theile  die  Temperatur  der 
Ohren  30^  —  37**  beträgt,  obwohl  die  Lufttemperatur,  wie  vor- 
her, 16^  ist.  Dem  entsprechend  fand  C,  dass  künstliche  Ab- 
kühlung des  Körpers  eine  viel  beträchtlichere  Abkühlung  der 
Ohren,  und  umgekehrt  künstliche  Erwärmung  des  Körpen 
eine  weit  beträchtlichere  Temperaturerhöhung  der  Ohren 
bewirkt.  Im  letzteren  Falle  strömte  mehr,  im  ersteren  weniger 
Blut  durch  die  Ohren.  Dagegen  werden,  wenn  verschiedene 
Temperaturgrade  auf  die  Ohren  selbst  einwirken,  die  Ohige- 
fiisse  nur  wenig  verändert,  worin  sie  sich  verschieden  von  den 
übrigen  Hautgefässen  verhalten.  C,  beobachtete  sogar  Ausdeh- 
nung der  Ohrgefässe,  nachdem  ein  Strom  kalten  Wassers  über 
sie  gegossen  war,  und  er  schliesst  aus  diesen  Beobachtungen, 
doHs  eine  innere  Ursache,  nicht  die  äussere  Temperatureriip- 
hung,  die  Gefässausdehnung  und  damit  das  Steigen  der  Teni- 
poratur  veranlasst.  Verf.  erinnert  femer  an  die  Beobachtang 
JSfrnard^s,  die  ihm  durch  de  Runter  bestätigt  wird,  womach 
eine  Vermehrung  der  Blutzufuhr  zu  dem  einen  Ohre  nach 
Durchschneidung  des  S}Tnpathicu8  eine  Temperaturemiedrigung 
(Ich  anderen  Ohres  bedingen  kann.  Thiere,  welche  durch 
Hungern  eine  niedere  Temperatur  erlangt  haben,  zeigen  an- 
lialtendü  Blässe  der  Ohren,  die  erst  wiederholten  Beizen  auf 
kurze  Zeit  weicht;  endlich  beobachtete  C  bei  einem  an  den 
JIintcri)foten  aufgehängten  Kaninchen  blasse  Ohren  mit  nur 
IH^  bei  16**  der  Atmosphäre,  während  der  Mastdarm  von  38* 
bis  37'Ys"  abfallend  zeigte.  Diese  Beobachtungen  sind  es, 
w<?lf.hc  Cnllenfds  die  Vcrmuthung  zu  stützen  scheinen,  es 
nirxjhton  in  den  Ohrmuscheln  mit  ihrem  aus  inneren  Ursachen 
(!rf()lj?(^nden  Tcmperaturwechsel  besondere  Moderatoren  der  Kör- 
pi^rwiirme  gegeben  sein,  eine  Deutung,  welcher  auch  Funke 
(Lehrbuch  der  Physiologie,  p.  1051)  beistimmt.  Dass  der 
Mcchselndo  Oongestionszustand  der  Haut  überhaupt  als  das 
Jfduptrnittol  für  den  Organismus  anzusehen  ist,  sich  verschie- 
doiu^ii  Hbleitondcn  Bedingungen  anzupassen,  ohne  dass  die 
'rfiiipcTiitur  der  inneren  Theile  einem  Wechsel  unterworfen  ist, 
(iiidtt  sich  bei  Fick  (p.  187)  angemerkt  und  ist  auch  schon 
iViihiT  von  Jiprpmann  her>'orgehoben.  "Wir  reihen  hier  so- 
/(JrirJti   nunh    diu   weitere  VormuthMn^  Noti  CMenfeh  an  über 
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die  Vermitflung  iwiBohen  den  jeweiligen  BedüifniBsen  des 
Köipen  und  .dem  Znataade  jener  Moderatoren,  welche  in  der 
Weise  dnrdh  die  yasomotorischen  Nerven  gegeben  sein  könnte, 
dass  dieselben  in  ihren  Centralorganen  dann,  wenn  der  Orga- 
nismus mehr  Wärme  lorückbehalten  müsste,  durch  ein  kälteres 
Blut  zu  erhöheter  Wirkung  gereizt,  dann  aber,  wenn  die  Kör- 
perwärme sich  über  das  Mittel  erhebt,  durch  wärmeres  Blut 
zu  geschwächter  Wirkung  veranlasst  würden.  Bei  dieser,  von 
den  AufGassungen  Bemard^s  und  Schiffes  ganz  verschiedenen 
Yoistellung  über  die  in  Bede  stehenden  Erscheinungen  musste 
CaUenfda  erwarten,  dass  Thiere  nach  der  Durchschneidung 
des  Sympathicus  am  Halse  nicht,  wie  Bemard  vermuthet  hatte, 
die  Kälte  besser  ertragen,  sondern  dass  im  Gegentheil  der 
durch  die  dauernde  Temperaturerhöhung  der  Ohren  gesetzte 
grössere  Wärmeverlust  auch  eine  grössere  Abkühlung  zur  Folge 
habe.  In  der  That  fieuid  Verf.  bei  Kaninchen,  denen  beider- 
seits der  Sympathicus  durchschnitten  war,  während  sie  keine 
Nahrung  erhielten ,  die  Temperatur  im  Mastdarm  niedriger,  als 
bei  solohen,  welchen  nur  die  Nahrung  entzogen  wurde,  deren 
Ohren  dann  auch  blass  und  kühl  waren. 

Eine  Beihe  genauer  Beobachtungen  über  den  Gang  der 
Temperatur  (in  der  Axelhöhle  gemessen)  bei  Intermittentes 
bat  Michael  in  der  Leipziger  Klinik  angestellt.  Sie  betreffen 
11  Fälle  verschiedener  Typen,  in  denen  stündlich  oder  mehre 
Male  täglich,  und  zwei  Tertiana  und  eine  Quotidiana,  in  denen 
meistens  von  5  zu  5  Min.  die  Temperaturbestimmung  gemacht 
wurde.  £s  stellten  sich  folgende  für  alle  Typen  gültige  Er- 
gebnisse heraus.  Das  Steigen  der  Temperatur  vom  Normal- 
sustande  aus  oder  vom  niedersten  Stande  der  Apyrezie  geschieht 
anfimgs  mit  geringer,  kurz  vor  oder  mit  Beginn  des  Erostes 
mit  erhöheter  Geschwindigkeit;  anfSEmgs  stetig  zunehmend,  er- 
hebt sich  die  Temperatur  zuletzt  in  Absätzen  auf  das  Maximum. 
Auf  dem  Maximum  hält  sich  die  Temperatur  eine  Zeit  lang, 
entweder  eine  Akme  oder  zwei  mit  zwischenliegender  Sen- 
kung bildend.  Die  Dauer  des  Maximum  wurde  nie  länger, 
als  zwei  Stunden  beobachtet.  In  allen  Fällen  geschieht  das 
Ablsllen  der  Temperatur  mit  geringerer  Geschwindigkeit,  als 
das  Ansteigen  vom  Frost  bis  zum  Maximum,  und  die  Form 
des  Abfallens  ist  „terrassenförmig";  in  Beobachtungen  von 
5  zu  5  Min.  stand  z.  B.  die  Temperatur  über  5  bis  6  Beo- 
baohtungszeiten  und  sank  dann  binnen  5  bis  10  Min.  um 
i!— 3  Zehntel.  Der  Eintritt  der  subjectiven  Symptome  ist  an 
keine  bestimmten  Temperatuigrade  gebunden,  me  d»a  «nl^\^ 
Moinm  aus  ftühereu  Beobachtungen  (ddreasprung^  \ier9Q>T\^ai%* 
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Du  Mmii""!"  der  TemperatnT  fidlt  thmls  in  dai 
theÜB  lu  Ende  dw  Frartea,  tbeils  in  dem  Anbag  im 
ist  niemals  weit  entfeint  von  den  OrSsMii  dM.fljl 
Heistena  betrog  du  Uaximnni  swisdien  SS' -und  88'.,B.,r'all 
höclieteB  Uax.  wurde  33  ",4  beobachtet.  (Bio  bödiato 
UeuBohen  bisher  beobachtete  Temperatm  wirti  zu  34"  ] 
gegeben,  Tergl.  Fici,  medio.  Physik  p.  21.)  In  der  Apyres» 
ist  die  TemperatoT  meistens  unter  die  Norm  geeuokcn,  dook 
-wurden  auch  VÜia  beobachtet,  in  denen  sie  einige  Zehnte 
über  derselben  lag.  Naoh  dam  Qebnmcbc  von  Cfaln.  sulph. 
in  Dosen  von  10 — .15  Gran  kommt  entweder  gar  kein  Ten^ 
penturan&U  mehr  oder  es  folgt  noob  ein  unhezu  gleicher  mit 
wen^r  heftigen  Symptomen;  du  ICaximum  kann  betiävhtlitft 
geringer  ausfidlen,  oder  auch  eine  nütange  Tcnipcraturstoigenuil 
ohne  subjectiTe  Symptome  folgen^  In  des  lieuonyiUeaccnx  stellt 
die  Temperatur  meist  unter  der  Nona,  faiswoilen  aber  aaA 
etwu  Über  derselben,  oft  mit  abendlichen  Exacerbatione» 
Puls  und  Bes^ratiosB&eqaens  steigen  ond  fallen  iu  Allgesut 
neu  wohl  mit  der  Temperatur,  hinsiclitlich  der  KespirstiB^ 
mit  der  Abweichung>,  dau  ihre  Stoigening  später,  als  die  te 
Temperatur  und  der  Pulsfrequeni,  und  innr  zugleich  mit  dem 
Frostanfang  beginnt,  auch  viel  früher  ant  duu  normalen  ätmd 
lurückkehrt.  Im  £inselnen  leigen  übrigens  i'uk  und  Bei^ 
ration  so  grosse  Schwankungen,  dass  eine  Begelmlssä^cü:  Wi. 
bestimmte  Besiehungen  lur  Temperatur  nicht 
den  können,  ein  Resultat,  welohea  auch  ans.  den 
Ton  Travbe  hervorgeht.  .tiiw    i 

Acktrmann  fand  bei  seinen  fieobachtaiigen  über  dt*  1%  j 
kung  von  Brechmitteln  (Ipeoacuasha,  Tart.  stib.,  Capr.  aii^^jtiil 
dasa  die  Temperatur  derAzelhöhle  sich  nicht  anders  v«rtM^3 
als    zu   der   gleichen   Tageszeit   (4.    bis    6.  Stande   naeh  dlV  1 
Uittagessen)  unter  normalen  Bedingungen;  die  in  fiebeiitiAM  j| 
Zuständen   constaÜite  Unabhängigkeit   der  Tiiiii|inintiii  ifiillil  ^ 
ningen  von  Puls  und  Bespiration ,  sowie  von  aabjeotiTeB  Syafl^ 
men,   wird  auch   durch  diese  Tersuche  beaOtigt,  M  täa,  diB 
Pulsfrequenz  vom  Beginne  des  Ekels   bis   mm  Ende  des  1^ 
brechens  stieg  und  eine  parallele  Zunahme  der  AthemfNqiflC 
Stattfond,   Frösteln  bei  Gebrauch   von  Tart   atib.   md  Cfjjr. 
sulph.  noch  längere  Zeit  nach  dem  Ende  des  Ekels  tozOMtMi, 
während   die  Körperwärme    sich   nicht  zu   änd«rn  soliien,  Us 
auf  die  Hände,  welche   irthrend  der  Ekelperiode  and  tkügf 
Zeit  nachher  kühl  -waren. 

Die  zahlreichen  nnd  genauen  TempentnibestuuiBiigaL  n* 
J/artüu  bei  mehren  B<lnnmBiTOf$d-Vsniilien  (A&m,  Miäim, 
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Stormvögely   Enten),    zum  Theil   schon  benutzt  von  Gaüorret 
[p.  96),  wurden  mittelst  eines  Walferdin*Bchen  Thermometers, 
irelches  in  den^Darm   bis   zur  Insertion   der  Blinddärme    ein- 
geführt und   4  Minuten  daselbst   gehalten   wurde,    angestellt. 
Bei   50  männlichen  Individuen   der   Hausente   (Anas  boschas) 
Bigab  sich  als  mittlere  Temperatur  41^,915,  bei  60  weiblichen 
[ndividuen   dagegen   eine   mittlere   Temperatur    von    42^^264. 
Bei  den  Männchen  betnigt  die  Amplitude  der  Schwankungen 
l*,80,    bei  den   Weibchen   2®,55.     Vor  dem  Alter  von  vier 
Ifonaten  fand  sich  eine  geringere  Temperatur,    als  bei  Enten 
ran  einem  Jahre  und  darüber;   die  Differenz  betrug  0^,36 — 
)^,40.     Die   äussere  Temperatur  ist*  ohne  Einfluss.     Zwischen 
Hat  genährten  und  sich  selbst  übcrlassenen  Individuen  kamen 
Mffeienzen  von  1 0^,80  vor;   bei  völliger  Abstinenz  betrug  in 
len  eisten  fünf  Tagen  die  Abnahme  der  Temperatur  0^,12  auf 
84  Standen,  eine  Zahl,  die  etwas  hoher  ist,  als  die  von  Chos- 
iat  für  Tauben  gefundene  (0^10).     Nach   einer  248tündigen 
Abstinenz   folgte   eine  vier  Tage   dauernde  leichte   Wärmezu- 
Bahme.     Yerf.   hat   ausserdem   auf  seinen  Reisen   23  Species 
nm  Schwimmvögeln  und  335  Individuen  untersucht.     Als  das 
Mittel    ans   allen  diesen  Bestimmungen   ergiebt   sich   für  die 
obengenannten  Eamilien    die   Temperatur  von   41^,498.     Für 
fia  Pamilie  der  Alcae  (FalmipMcs  plongeurs,  Uria,  Mannen) 
Wcigt  die  mittlere  Temperatur  40^597;  für  die  Familie  der 
Indae  (FalmipMes  longipennes,   Laras,   Lcstris,  Procellaria) 
«inde  40^587  als  mittlere  Wärme  gefunden;  unter  ihnen  be- 
flndflt  sich  aber  Procellaria  glacialis  mit  nur  38^,76  als  Mini- 
■bh  aller  Beobachtungen.     Die  Familie  der  Enten  (Falmip^des 
kMUirostres)   haben   eine  mittlere  Temperatur  von   42^,197, 
nd  nnter  ihnen  wurde  das  Maximum  aller  Beobachtungen  bei 
inser  cyg^oides,   nämlich   42^,84,   gefanden.      Diese   Zahlen 
nid  niedriger,    als   die  früher  nach  einzelnen  Beobachtungen 
fiir  Enten   angegebenen   (vergl.  Zusammenstellungen  bei    Cra- 
Mm<  p.  92). 
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Tiertan ,  (Unftan  and  aaoliatan  Einmarranpaaia.     AteUt  fHr  inthal  Jflii 

u.  Fhja.   X.    p.  44». 
tr.  SU,  BeitrSge  nu  Hlitologla  der  Cornea.    B«a«L  1850. 

F^üper  hat  aeine  Tetrache  Bn  FrÖMheii  aber  du  BaiHP 
kung  der  vorderen  Wuneln  der  SpinabierTen  auf  du  LaHK 
der  Blutgefässe  fortgesetzt  and  ist  namentlioli  bemüht  gowi, 
diese  Versuche  von  dem  Verdacht  iv  reinigen,  es  mSohte  £• 
beobachtete  Verengerung  der  Arterlen  der  SohwimmliKiit  ud 
des  Hesenterium  bei  Tetaniören  der  Torderen  Vnriela  «tm 
eine  deu  secund&ren  Zuckungen  vom  Kerren  oder  Mnakel  mm  ' 
analoge  Erscheinung  sein.  Er  benatite  greise  AÖHhe  vaA. 
\egiti  die  Elektroden  so  an,  dass  ein  betriichflieher  Bn» 
ewiacben  dem  £Srper  und  der  demsdlbvo.  näehateK  BUUnda^ 
dagegen  nur  dn  kleiner  ZinBchBOTWun  vv^ft^bMb.  %Wk  \ntah. 
Elektroden  blieb.     Die  "WiA.'ong  4«  aa  wÄi  *Äwi%Ä»».»Äi* 
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wurde  haeidarch  nooh  mehr  herabgesetzt,  so  dass  keine  seoun- 
däre  Znekmig  in  dem  angelegten  Rheoskop  benrorgerufen  wurde. 
Die  Aiterienoontraction  trat  ein,  und  niemab,  wenn  in  glei- 
cher Weise  die  hinteren  Wurzeln  tetanisirt  wurden.  Um  den 
Gedanken  an  seonndftre  Wirkung  vom  Muskel  aus  zu  besei- 
tigen, durehsohnitt  Pfl,  den  Stamm  des  Ischiadicus  unter  dem 
Abgange  der  Oberschenkeläste  und  tetanisirte  dann  den  frei- 
gelegten Plexus  ischiadicus,  oder  er  tetanisirte  den  am  Ober- 
achenkel freigelegten  Ischiadicus  und  beobachtete  die  von  dem 
entblÖBsten  Gastroonemius  aus  erfolgenden  secundären  Zuckungen 
am  Sheoskop.  Der  Nerv  desselben  hörte  bei  Ermüdung  des 
Muskels  auf  su  reagiren ,  während  die  Arteriencontraction  4  bis 
6  Sicmden  lang  bei  alle  3  bis  6  Minuten  wiederholtem  schwa- 
chen Tetanisiren  beobachtet  wurde,  und  zwar  grade  dann  am 
schönsten,  wenn  die  Muskeln  schon  sehr  ermüdet  waren.  An 
den  Venen  wurde  bald  eine  Yertinderung  ihres  Lumens  beo- 
bachtet, bald  nicht,  bald  wurden  sie  etwas  weiter,  bald  etwas 
enger,  und  meint  Pfi.y  dass  ein  Einfluss  von  den  vorderen 
Wiineln  ans  jedenfalls  so  klein  sei ,  dass  er  durch  andere  Gir- 
eolationsstörungen  von  Skelettmuskeln  oder  Arterien  aus,  ver- 
steckt werde.  (Auch  Reizung  des  Sympathicus  am  Halse  ist 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  ohne  Einfluss  auf  die 
Yenen  des  Ohres  bei  Kaninchen.    Ref.) 

Brown- Siquard  beobachtete  bei  Meerschweinchen,  Kanin- 
chen, Hunden,  denen  die  hinteren  Wurzeln  der  fünf  oder 
aedhs  letzten  Dorsalnerven  und  der  ersten  beiden  Lumbalner- 
Tea  (sa  anderen  Zwecken,  siehe  imten)  durchschnitten  waren, 
«ine  Gefässausdehnung  und  eine  Temperaturerhöhung  um  1  bis 
3^  an  den  hinteren  Extremitäten.  Dasselbe  trat  nach  Durch- 
schneidung  des  Rückenmarks  in  der  Dorsalgegend  ein,  was  auch 
Sehif  bei  Hunden  und  Meerschweinchen  beobachtete.  (Ref.) 
Türek  bemerkte  nach  Durchschneidung  einzelner  Nervenpaare 
der  Extremitäten  in  der  Nähe  der  Spinalganglien  mitunter 
eine  sehr  auffallende  vorübergehende  Temperaturerhöhung  an 
den  Extremitäten. 

Van  der  Beke  (kdknfeU  und  de  Ruyter^  von  deren  Un- 
tersnohungen  'zum  Theil  schon  oben  berichtet  wurde,  haben 
im  Allgemeinen  die  von  Bemard  und  Anderen  wahrgenom- 
menen Folgen  der  Sympathicus-Durchschneidung  auf  die  Blut- 
fälle  und  Temperatur  der  Ohren  bestätigt.  Auch  bei  sechs 
Hunden  fland  de  Ruyier  wenige  Minuten  nach  der  Durch- 
schneidung des  vereinigten  Vagus  und  Sjrmpathicus  eine  merk- 
liche Temperaturerhöhung.  Die  Angabe  J3emardts>  dA»%  ha^ 
.Ex&tiipatioB  dea  OangliouB  die  Wirkung  nocYi   &eiüä\^<^T  tov 
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geprägt  sei,  ak  nach  der  PurchsolmeidiiBg  des  Nerven,  fand 
Caltenfela  nnr  ein  Mal  (p.  207)  bestlKtigt,  in  mehren  Net- 
suchen  aber,  in  denen  genaue  Beobachtungen  gemacht  waiian, 
fand  sich  das  Gtegentfaeil;  in  zwei  FiÜlen  konnte  die  Tem- 
peraturerhöhung nach  der  Nenrendnrchschneidnng  noch  nach 
121  und  165  Tagen  beobachtet  werden.  BeiiuHg  der  Gefühls- 
nerven  des  Ohres  sowohl,  als  direoto  .BaiiuBg  des  Sympathieos 
hatte  Qe&ssQontraotion  mit  nachfolgender  Erweiterung  sur  Folge; 
letztere  Abspannung .  ist  mit  antagonistischer  Contraötion  der 
Gefässe  der  anderen  Säte  Tiarbunden,  wenn  direote  Ueiinng 
der  Tasomotorischen  Nerven  vorausging;  dagegen  taätt-  eine 
sympathische  Ausdehnung  auf  der  anderen  Seite  ein»-  wenn 
die  Abspannung  atif  der  ersten  Seite  in  Folge  Tom  "R^^m^c 
der  Gefühlsnerven  erfidgte.  Sind  die  Ohigeflisse  nach  Doroh- 
schneidung  des  Nerven  oder  des  Gan^ions  Meibend  ausgedehnt, 
so  bringt  der  intensivste  Beis  am  Ohre  (oder  anderen  Körper- 
theilen)  keine  Zusammennehung  mit-  ihren  Folgeeisdieinnsgen 
zu  Stande;  dagegen  wild  dabei-  das  Ohr  der  unveiletrteB  vnd 
•nicht  gereisten  Seite  xoth  und  warm.  Einige  Tage  nach  der 
Nervendurchschneidung  .aber  Uessen  sich  vom  Ohre  ans  wie- 
der Contraction  und  oonsecutive  Ausdehnung  der  Gefitese  mit 
erhöheter  Temperatur  bewirken,  lange  Zeit,  bevor  die  Bege- 
neration  des  Nerven  begonnen  hat.  Dies  wurde  besonders  durch 
Beizimg  des  centralen  Endes  des  durchschnittenen  N.  auricula- 
ris  posterior,  des  sensitiven  Nerven  der  Hinterseite  des  Ohres, 
constatirt  und  controlirt.  Wie  Schiff,  fand  Yerf.,  dass  vaso- 
motoiische  Fasern  auch  in  der  Bahn  des  N.  auricularis  poste- 
rior verlaufen  können. 

Versuche  von  grossem  Interesse  hab^x  Dandera  und  Cal- 
lenfels  begonnen  über  den  Einfluss  des  Sympathicus  auf  die 
Gcfässe  des  Gehirns.  Nicht  ganz  sicher  und  nicht  constant 
waren  die  Ei^bnisse  einseitiger  Durchschneidung  des  Sym- 
pathicus am  Halse  hinsichtlich  der  Ausdehnung  des  Gefässe 
der  Pia  mater  auf  derselben  Seite.  Als  aber  bei  einem  Ka- 
ninchen mit  geöffnetem  Schädel  der  Sympathicus  gereizt  wurde, 
konnte  während  der  Beizung  Contraction  zweier  kleinen  Arterien 
derselben  Seite  wahrgenommen  werden,  und  gleich  nach  der 
Beizung  eine  deutliche  Erweiterung,  wobei  ihr  Durchmesser 
2 — 3  Mal  grösser  wurde.  Der  Versuch  mehre  Male>  auch 
auf  der  anderen  Seite,  wiederholt,  gab  stets  dasselbe  Besultat. 
Entfernung  des  Gan^ons  hatte-  keinen  sichtbaren  Einfiuss. 
(Veigl.  auch  Dondera,  Physiologie  p.  138.) 

Nach    Schijfs  Beobachtungen  zieht    die   Durchschneidung 
TasomotoTißeher  Nerven  noch  andexe  ¥o\ßeiL  Ssa.  "Äwoa^  «ol  ^e 
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Temperatur  nach  sich,  als  die  bisher  beobachtete  Temperatur- 
eiliöhimg  der  betreffenden  Theile.     Hat  man  bei  einem  Hunde 
den  SympathicuB   am  Halse   einseitig  durchschnitten,   so  zeigt 
das  betreffende  Ohr,  wenn  das  Thier  beständig  im  Stalle  ein- 
geschlossen bleibt,  so  oft  und  so  lange  nach  der  Operation  es 
auch   unteisaoht  wird,   eine  Temperaturerhöhung  um   5  —  9^ 
gegenüber  dem  andern  Ohre,   sowie  Ausdehnung  der  Gefässe. 
Mu  soll  nun   das  Thier  bei  warmem  Wetter  im  Freien,   im 
Sonnenschein  umherlaufen  lassen,  und  die  Ohren  untersuchen, 
wenn  der  Hund  erhitst  ist,    rasch  athmet  mit  offenem  Maule, 
Toxgestieckter  Zunge:   die  Temperatur   der  ganzen   Haut  und 
besonders  beider  Ohren  und  der  Extremitäten  hat  dann  bedeu- 
tend zugenommen,  aber  das  früher  wärmere  Ohr  der  operirtcn 
Seite  ist  jetzt  um  1 — 5^  kälter,  als  das  gesunde,  seine  Gefässe 
sind  weniger  gefüllt.     Beruhigt  sich  das  Thier  wieder,  so  kehrt 
djBS  alte  Yerhältniss  zurück.     Nicht  nur  durch  Bewegung  bei 
wanner  Temperatur,  sondern  durch  alle  die  Einflüsse,  welche, 
wie  man  sagt,   das  Gefässsjstem  aufregen,  wird  jene  Umkeh- 
mng  des  Temperaturverhältnisses  der  Ohren  bewirkt.     Wenn 
das  Thier  ruhet,  kann  eine  künstlich  gesteigerte  Lufttempera- 
tor,  die  Erzeugung  eines  fieberhaften  Zustandes  (Verwundungen, 
Biterii^ection)  die  Umkehrung  bewirken.     Wie  an  den  Ohren, 
80  beobachtete  Verf.  die  Erscheinung  auch  an  der  Interdigital- 
membran  nach  Durchschneidung  des  Ischiadicus   einer  Seite. 
Bei  Kaninchen  (Ohren) ,  die  man  rasch  umherlagt,  bei  Katzen 
(Obren,  Zehen,  Thorax,  Bauchdecken),  die  man  sehr  erhitzt, 
die  man  fieberhaft  macht,   ist  die  Ersdieinung  zu  beobachten. 
Da,  wo  die  Gefässe  wahrnehmbar  sind,  sieht  man  am  warmem 
Theile,   der  vorher  weniger  ausgedehnte  Gefässe  zeigte,    eine 
stillere  Schwellung  sowohl   der  Arterien,   als  besonders   der 
Yenen.     Yerf.  verspricht,  demnächst  eine  Kritik  der  für  diese 
merkwürdige    Erscheinung    möglichen   Erklärungsversuche    zu 
geben. 

KöUiker  und  H.  Müller  reizten  die  Nerven  der  Submaxil- 
lardrüse  beim  Hunde  mit  sehr  schwachen  Inductionsströmcn 
nnd  beobachteten,  dass,  wenn  diese  Beizung  5 — 9  Min.  con- 
tinoirlich  erfolgte,  nach  und  nach  eine  beträchtliche  Abnahme 
des  aus  der  eingeführten  Canüle  abfliessenden  Secrets  stattfemd, 
80  dass  am  Ende  der  Beizungsperiode  nur  der  vierte  Theil 
bis  die  Hälfte  von  der  anfangs  gelieferten  Menge  ausgeschie- 
den wurde.  Diese  Abnahme  erfolgte  in  Gestalt  einer  wellen- 
lonnigen  Linie  mit  immer  kleiner  werdenden  Excursionen. 
Dieses  Sugehniss  ist,  wie  Yerff.  bemerken,  abweiu^^nii  n^t\. 
dem,  was  Zudmp  und  Becher  beobacliteteTi.     T>aaA  ^Sä  ^^«ät 
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tionflgroaM  fiteigt,  wenn  der  erregende  Strom  Tenttzkfc  wird, 
üanden  K.  und  M.  beetittigt  Worden  ewiechen  den  einselnen 
Bedungen  gehörige  Fineen  gemacht,  so  erholte  sidi  der  Nerv 
wieder,  ohpe  jedoch  bei  nedifolgenden  .Beinmgen  die  anfäng- 
liche Wirkung  xu  erreichen,  wenn  die  Stromatilrice  dieeelbe 
blieb.  Der  Nerr  wurde  88  IGn.  gereizt,  und  daswiachen  war 
eine  gleiche  Zeit  Fianaen  yertheilt,  dieDrüae  liierte  indeaaen 
28,3  GGm.  —  28,41  Grm.,  waa  anf  die  Stande  44,83  Gim. 
anamachen  würde,  eine  Zahl,  die  mit  Lu/äimk^B  2Uil,  wie 
Ye^ff*  meinen^  atimTnen  würde,  wenn  anzonehmen  aei,  daaa 
derselbe  an  einem  gröaaeren  Thiere  eiperimentirte.  KöiMker 
stellte  den  Speichelyeiaach  bei  einem  Hunde  an,  der  mit  Cil- 
iare vergiftet  war.  •  Wihrend  der  Nenr  aieh  Yoiher  bei,  meh- 
ren Beiznngian  ala  ▼ollkommwt  wiikaam  erwieaen  hatte,  trat^ 
nachdem  die  Tiiihninng  der  motoriaohen  Nerven  sieh  deutlich 
maniJlestiit  hatte,  keine  Seoretion  mehr  ein  bei  wiedeiholten 
Beiznngen.  Ab  Bemard  (p.  76  etc.)  mittdat  der  gahwmianhen 
Pincette  den  peripheviachen  Stampf  dea  nntexhalb  dee  Oanf^ 
submaxillare  dorchachnittenen  B.  tingaalia .  Trig.  beim  Honde 
reizte,  beobachtete  er  (begreiflich)  keinen  TOnflmw  onf  die 
Speicheldrüsen,  dagegen  erfolgte  8<^eioh  Ansfliessen  von  Spei- 
chel aus  der  in  den  Gang  der  Submazillaris  eingeführten  Ga- 
nüle,  als  der  centrale  Stampf  jenes  Nerven  gereizt  wurde; 
aus  der  Parotisfistel  floss  aber  Nichts  aus.  Wurden  die  (zum 
Theil  vom  Lingualis,  zum  Theil  von  der  Chorda  tympani  stam- 
menden) Fäden,  welche  in  das  Ganglion  submaädüare  eintre- 
ten, gereizt,  so  erfolgte  ebenfalls  reichliche  Secretion  aus  der 
Gl.  submaxülaris.  Die  reflectorische  Wirkung  vom  Lingualis 
aus  findet  Bemard  nicht  auf  die  Drüse  derselben  Seite  be- 
schränkt, aber  sie  tritt  daselbst  stärker  auf,  als  auf  der  an- 
deren Seite.  Wenn  Bemard  als  fernem  Beweis  dafür  auch 
anführt,  dass  nach  Durchschneidung  des  Lingualis  oder  des 
Trigeminus  auf  der  einen  Seite  Geschmacksreize  auch  noch 
Secretion  in  der  Submaxiüaris  dieser  Seite  zur  Folge  haben, 
so  müsste  man,  um  dies  gelten  zu  lassen,  mit  Bemard  den 
Lingualis  allein  als  Geschmacksnerven  betrachten :  nach  Rahn*s 
Untersuchungen  am  Kaninchen  ist  der  Glossopharyngeus  der 
einzige  Nerv,  unter  dessen  reflectorischer  Wirkung  die  Parotis 
secemirt  (Zeitschr.  für  rationelle  Medicin.  1851.  p.  291). 
Wurde  der  Lingaalis  oberhalb  des  Gangl.  submaxiüare  durch- 
schnitten, so  hatte  Reizung  des  peripherischen  Stumpfes  allein 
reichliche  Secretion  zur  Folge ;  darnach  *würde  also  beim  Hund 
für  die  SubmaxUlsacdiÜBe  die  Chorda  t^mpeni  ausgeschlossen 
aebeinen^  welche  nach  Rakria  Yerauchen  der  ÄwsKÄkon.  Vsl  ^^tt 
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Parotis  ebenfalla  yorsteht;  und  Mahn  bemerkte  (p.  292),  dass 
beim  Kaninchen  die  Submaxillardrüse  ihre  Nerven  auch  in 
der  Bahn  des  Trigeminus  und  Facialis  erhalte ;  doch  hat  Ber^ 
nard  weder  an  der  Chorda  noch  am  Glossopharyngeus  expe- 
limentirt,  so  dass  aus  jenen  Versuchen  nur  hervorgeht,  dass 
in  der  Bahn  des  linguaÜs  sowohl  reflectorisch,  als  direct  wirk- 
atme Päden  für  die  Submazillaris  verlaufen.  Bei  unmittelbarer 
Beiximg  der  Drüse  beobachtete  Bemärd  keine  Wirkung.  Wäh" 
lend  Mahn  bei  B.eizung  des  centralen  Stumpfes  des  Vagus 
keine  Speichelabsonderung  in  der  Parotis  hatte  eintreten  sehen, 
giebt  Bemard  an,  dass  B.eizung  des  unverletzten  Vagus  oder 
des  centralen  Endes  des  durchschnittenen  sowohl  Absonderung 
des  Magensaftes,  als  Absonderung  in  der  Submaxillardrüse  zur 
Fdge  habe.  Endlich  beobachtete  Bemard  auch  reichliche 
Seoretion  in  jener  Drüse  bei  Keizung  gewisser  Stellen  des 
PoDB  Yarolii;  diese  Salivation  der  Submaxillardrüse  entsteht 
zuweilen,  wenn  bei  dem  sogenannten  Diabetesstich  die  Ver- 
leining  zu  weit  vordringt. 

Ueber  das  Wesen   der  Speichelsecretion  hielt  Ludwig  auf 
der  Katarforscherversammlung  zu  Wien  einen  Vortrag.     Seinen 
bekannten  Versuchen  zufolge  lässt  sich  die  Secretion  nicht  aus 
dem   einfachen  Drucke   und  den  endosmotischen  Verhältnissen 
dsr  Drüsenbläsohen  genügend  erklären,  und  schliesst  L.  daher, 
dais   ans    der  Veränderung   des    elektromotorischen  Zustandes 
der  bei  der  Speichelsecretion  betheiligten  Nervenfasern  direct 
der  Beeretionsvorgang,   als   eine  elektrische  Diffusionserschei- 
nag  erklärt   werden  müsse.     Ludicig  fand,    dass  der  galva-' 
oipflbe  Strom   aus  einer  dem  Blute  ähnlich  zusammengesetzten 
Hnsngkeit   durch   eine   poröse   T]^onwand   nur   diejenigen  Be- 
itnidtheile  hindurchführt,  die  sich  im  Speichel  finden,  in  über- 
viegender  Menge  Wasser,  Chlomatiium ,  kohlensaures  Natron/ 
ifhrend  Eiweisskörper  zurückbleiben.     Es  wird  noch  ein  zwei- 
ter Versuch  berichtet,  in  welchem  L,  durch  seinen  Diffusions- 
ippazat^   der  mehr  kohlensaures  Natron  als  Chloroatrium  ent- 
Üdt,   einen  Strom  gehen  liess,   der  durch  Stromwender  bald 
in  dieser,    bald  in  jener  Bichtung  geführt  wurde,  jedoch  so, 
^  er  während   längerer  Zeiträume,   die  der   beabsichtigton 
Fortführung  g^stige   Bichtung  einhielt.     In  diesem  Falle  er- 
B(äden  mehr  Kochsalz,  als  kohlensaures  Natron,  wie  im  Spei- 
ekel, obgleich  bei  constant  gerichtetem  Strome  die  beiden  Salze 
i^ezn  in  dem  Verh'ältniss  übergehen,  wie  sie  in  der  ursprüng- 
Uchen  Flüssigkeit  enthalten  sind. 

Als  Panum  bei  einem  Hunde  mit  grosser  Magenfistel  b^id.^ 
Vagi  dmehschnitfaED  hatte  und   dann  zu  verscliiedeneu  7te\\isiv 
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die  Magenschleimliaat    mittelst    eines    SpedolnB 

fand  er  sie  nicht  nur  ebenso  geiöthet,  wie  Bcniit, 

schien  sogar  stärker  gefiirbt,  und  die  Böthnüg^ 

Abwischen  mit  einem  Schwämme  zu.     Wie 

bei  zwei  Hunden  die  Seoretion  im  Magen  iracih  jetser 

fast  ganz  aufhören.     Application  von  Essigsiare  inf  die  Sauge 

hatte  keine  vermehrte  Seoretion  im  ICagea  viiAae  waattMgt, 

ebensowenig  die  Injection  von  koblensaiirem  Netten.    AU^fM 

seine  Beobachtungen  bei  einem  Hunde  langer  faftoelirtu,  AbI 

er,    dass   die  Secretion   des  Magensaftes  naeh.  VeilMtf /eülff 

längeren  Zeit  wieder  anfing.      Sehen    10  StondieA  '1üA?«Ar 

Durchschneidung  der  Vagi  ftmd  Yeif.  im  Magen ,  dÜMr» 

angenommen  hatte,'  wieder  eine  gewisse  Meqge  dMT 

vor,  und  dies  verinehrte  sieh  beim  Beiben  der 

Der  abgesonderte  Saft  wurde  stets  eis  sanier 

kannt.     So  kam  Panum  zu  demSügebaiss,  dän 


Vagus  wohl  zu  vilsl  Einfluss  auf  die  Man^imiu  iliTiiiiiliaii  iMi 
schrieben  habe.  •  •  '      "  ?|*IIM 

Entscheidendere   und    wiöhtigeie  Sfgebnuse   fibär^^|pj|l|^ 
Gegenstand  hat  JPineus  eihalten.     Derselbe  prOfts       '       ' 
die  Einflüsse  der  Yagusdurchscbneidung  auf  die 
Magenschleimhaut  und  auf  die  Verdauung;   um  aber 
Verletzungen  und  Störungen  der  Bespirationsorgane  sa 
den,    durchschnitt  er  bei  Kaninchen  beide  Nerven  niebi 
Halse,  sondern  im  Foramen  oesophageum.     Die  Thieie 
einen  Tag  gehungert  und  erhielten  nach  der  Operation  ICkk 
Als  nach  29  und  35  Stunden  der  Tod  erfolgt  war,  find  iU 
im  Magen  nur  die  uncoagulirte  Milch  vor,  und  die  die  BeUkthr 
haut  zunächst  überziehende  JPlüssigkeit,  welche  LabielU«  ^ 
hielt,  reagirte  alkalisch.    Die  Schleimhaut  war  sehr  hyperifaÜMl^ 
vielfach   exulceriit  und  Hämorrhagien  hatten  im  sabmaflfilii 
Gewebe  stattgofonden.    Dasselbe  Verhalten  bot  auch  die  SohMfr 
haut  im   oberen  Theile  des  Duodenum  dar.    Erbrechen  luMt 
nicht  stattgefunden,    und  die  peristaltischen  Bew^^nngeit-dei 
Magens    waren    constatirt.       Aehnliche  Versuche  wmdeA  W 
Katzen  ausgeführt,  von  denen  die  eine  Milch,  die  andem  MU' 
weiss  erhielt;    das  Vorhandensein   peristaltischer-Magenbeve* 
gungen   konnte   durch   die  Bauchwunde   bis  zu  dem  nach  M 
und  29  St.    erfolgenden  Tode   wahrgenommen  werden.     AiM^ 
hier  fand  sich  die  Milch  uncoagulirt;  von  demBienrnss  toA 
sich  noch  wenig  vor.     Die  Magenflüssigkeit  reagiite  ebonfcW* 
alkalisch,  und  die  Schleimhaut  bot,  in  etwas  geringerem  Gncld» 
dieselbe  Beschaffenheit,  wie  bei  den  Kaninchen,  dar.    YeopaA^ 
mit  Kunden,    von  denen  anc"^  ^et  cmi^  IfiäRk^  der  andfl^ 
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BierweiBfl  erhielt,  gaben  ganz  dieselben  liesultate ,  nachdem  der 
Tod  nach  23  und  30  Stunden  erfolgt  war.  Als  zwei  Hunde 
jeder  2  §  Eierweiss  nach  jener  Operation  erhielten  und  dann 
bei  dem  einen  6  Stunden  nachher,  bei  dem  anderen  9  Stun* 
ien  nachher  der  Pylorus  unterbunden  und  beide  dann  getödtet 
inuden,^  fand  sich  in  dem  Magen  des  erstercn  noch  1  ^,  in 
lern  des  anderen  3  3  des  Eierweisses  yor;  die  Schlcim- 
tiantverfinderungen  waren  zugegen.  Der  Magensaft  reagirte 
ilkalisch. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  die  Folgen  der  Va- 
psdurchsohneidung  am  Halse  im  Magen  beiweitem  nicht  so 
srheblich  sind ,  wie  in  diesen  Versuchen,  untersuchte  Verf.,  ob 
ier  Vag^  auf  dem  Wege  bis  zum  Diaphragma  neue  Fasern 
mftiimint,  eine  Möglichkeit,  auf  die  Volkmanfi  schon  hinge- 
irieeen  hat.  Die  mikroskopische  Untersuchung  eigab  in  dem 
Bferren  in  der  Nähe  der  Cardia  einen  viel  grösseren  Reich- 
JHun  an  feinen  Fasern,  und  ausserdem  fanden  sich  viele  bipo- 
iaie   und  multipolare   Zellen   in   den  Ganglien   um  den  Oeso- 

C*  igus.  •  Verf.  meint,  jene  feinen  Fasern  im  unteren  Theile 
YagoB  stammten  wahrscheinlich  sowohl  Tom  Grenzstraug 
im  Thorax,  als  von  jenen  Ganglien,  und  spricht  Verf.  diese 
RMem  für  Gefässnerven  an,  jene  veränderte  Secretion  und 
bsüÜiTang  der  Magenschleimhaut  für  Folgen  der  Lähmung 
BaMT  Gefässnerven^. 

ffine  Vermehrung  der  (veränderten)  Magensaftsecretion  fand, 
iAb  ach  aus  der  Vergleichung  vieler  gesunder  Kaninchen  für 
diae  wenigstens  ergab,  nicht  statt. 

•IMe  gleichzeitig  mit  der  Veränderung  der  Magenschleim- 
hnt  beobachteten  Veränderungen  im  oberen  Theile  des  Du«- 
domm  veranlassten  Verf.  zu  weiteren  Versuchen.  Bei  fünf 
Kaninchen,  die  einen  Tag  nüchtern  gewesen  waren,  wurde 
der  Plexus  solaris  cxstirpirt,  worauf  die  Thiere  Milch  erhiel- 
ten. Es  fand  kein  Erbrechen  statt,  und  die  Bewegungen  des 
Xiiigens  waren  vorhanden.  Als  nach  20 — 30  St.  der  Tod  er- 
Mglt  war,  fand  sich  die  Milch  im  Magen  coagulirt,  und  ein 
imrer  Magensaft.  Im  oberen  Theile  des  Dünndarms  viel  Galle ; 
die  Schleimhaut  des  Magens  und  der  oberen  Hälfte  des  Dünn- 
dtnns  war  sehr  hypeiümisch,  Blutergüsse  unter  der  Sclileimhaut 


*)  Wenn  somit  jene  den  Functionen  der  Magcnschleinihaut  vorstehenden 
V^nni  keine  Yagnsfasern  sind,  nnd  also  bei  jenen  Versuchen  streng  genom- 
■n  nicht  Ton  der  Vaguswirkung  die  Rede  sein  dürfte,  so  mochte  ander- 
Miti  die  Bercichniing  deshalb  beibehalten  werden  können,  weil  ftborhaupt 
&  Nmen  d«r  Nerven  jetit  nur  noch  die  Kamen  der  HeentciAwa  %yol^, 
*Bf  denen  sich  gar  rieleiiei  bewegt 

/.  Berfeht  1856.  t^<^ 
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und  im  Darm,  EzalceratLonen ;  auch  die  Leber  leigte  stAriie 
Hyperämie.  Derselbe  Befund  wurde  bei  zwei  demselben  Ver- 
suche unterworfenen  Katzen  constatirt;  die  Schleimhant  und 
das  Epithelium  war  hie  und  da  in  Fetzen  abgelöst ;  die  Ifiloh 
im  Magen  coag^lirt,  saurer  Magensaft.  Die  Schleiiiüiaiitver- 
änderungen  im  Magen  und  Darm  waren  viel  beträchtlicher, 
als  bei  den  Kaninchen,  auch  beträchtlicher,  als  bei  obigem 
ersten  (Vagus^  Versuch  bei  Katzen.  Die  Exstirpation  des  Ploos 
solaris  bei  zwei  Hunden  gab  dasselbe  Resultat.  Es  folgt  denk- 
nach,  dass  aus  dem  Plexus  coeliacus  Gefässnerven  nun  ICagm 
und  oberen  Theil  des  Dünndarms  gehen,  von  denen  die  Er- 
nährung der  Schleimhaut  abhängt  Die  Bewegungen  des  Ma- 
gens, die  Secretion  des  Magensafts  und  die  Verdaiumg  dar 
Eiweisskörper  erfolg^  nach  Exstirpation  jenes  Plexus  in  nor* 
maier  Weise. 

P.  durchschnitt  nun  bei  zwei  nüchternen  Eaninchen  den 
Vagus  und  den  Plexus  coeliacus.  Sie  nahmen  wenig  Hikk 
und  etwas  Wasser.  Peristaltische  Bewegungen  des  Magos 
wurden  nicht  wahrgenommen.  Nach  dem  Tode  (17  nnd  18  St 
nachher)  fand  sich  die  Milch  unvertindert ;  der  MageninUt 
reagirte  alkalisch.  Die  Schleimhautveränderungen  waren  be- 
trächtlich grösser,  als  nach  Exstirpation  allein  des  Plex.  ods- 
liacus.  Dasselbe  Ergebniss  stellte  sich  bei  Katzen  hemi; 
Bewegungen  des  Magens  konnten  nicht  durch  mechaoiischs 
Beizung  hervorgerufen  werden.  Verf.  stellte  nun  auch  eine 
Beihe  von  Controlversuchen  an,  indem  er  einem  Kaninohli» 
einer  Katze,  einem  Hunde  dieselben  Verletzungen,  mit  Ans- 
nähme  der  Nervendurchschneidungen,  beibrachte.  Die  SectioiL 
ergab  alles  das,  worauf  es  ankam,  normal,  und  von  Widitig- 
keit  war  es,  dass  das  Kaninchen  nach  27s  Tagen  erbrsoh» 
was  nach  der  Vagusdurchschneidung  nicht  eingetreten  war,  iB 
Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  Anderer*),  weil  daraus  folgte, 
dass  die  Operation  nicht  etwa  ein  mechanisches  Hinderai« 
für  das  Erbrechen  bedingt  hatte.  Aus  der  letzten  Versuchs- 
reihe zieht  P.  den  Schluss,  dass  aus  dem  Plex.  coeliacus  tio- 
phische  Fasern  zum  Magen  gehen,  welche  nicht  etwa  sof 
einem  Umwege  vom  Vagus  herstammen. 

Verf.    darchschnitt  femer  bei  vier  Kaninchen  alle  Nerven, 
die  um  die  Art.  mesenterica  gelegen  sind ,  wobei  die  Verletz^]lg 


*)  Bidder  und  Schmidt  haben  nach  der  Vagusdurchschneidiing  tm  Hslst 
Erbrechen    erfolgen   gesehen;    sie  xiT^Vreu  «k\^eii  %anK  besonden,   dass  di« 
Erbrechen  aus  der  Lähmung  des  Oesop^i^xx»  T«v3\^ia^A>  >v^  4Kt>ki%«BL  dsbtf 
gar  nicht  betheiligt  war,  so  dasa  s\bo  ^«ä  lg»x^fc\wv\*Ä  ^wi  P>«»u  v^  -»ä. 
mit  den  Versuchen  von  Bidder  und  Schmidt  «toßsA. 
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▼cm  Fäden  des  Plexus  ooeliacus  unTenneidlich  war.  Die  Thiere 
erhielten  dann  Milch.  Die  peristaltische  Magenbeweguug  wurde 
wiederholt  oonstatirt  Nach  23  —  48  St.  erfolgte  der  Tod, 
worauf  sich  in  dem  mit  saurer  Elüssigkeit  gefüllten  Magen 
Milch  coagulirt  vorfand.  Die  Schleimhaut  des  ganzen  Dünn* 
danns  seigte  die  obengenannten  Veränderungen  bis  zum  Coe- 
com ;  ein  Mal  bot  auch  die  Magenschleimhaut  dergleichen  dar. 
Viel  Oalle  war  im  Darm.  Der  Versuch  bei  zwei  Hunden  ergab 
danelbey  und  die  Schleimhautveränderungen  erstreckten  sich 
bie  som  Bectom. 

Es  worden  dann  bei  zwei  Kaninchen  alle  Nerven  um  die 
Aorta  nach  Abgabe  der  Art.  mesenterica  durchschnitten.  Nach 
dem  in  der  30.  und  48.  Stunde  erfolgten  Tode  fand  sich  der 
Magen  ganz  normal;  bei  dem  früher  verstorbenen  Thiere  war 
die  Schleimhaut  des  oberen  Theiles  des  Dünndarms  verändert, 
bei  dem  anderen  aber  ganz  normal;  bei  beiden  aber  bot  die 
Bohleimhaut  des  oberen  und  mittleren  Theiles  des  Dickdarms 
jene  Veränderungen  dar. 

P.  suchte  nun  den  Ursprung  und  das  Centrum  der  in  vor- 
stehenden Versuchen  getroffenen  Nervenfasern  y  die  der  Emäh- 
rang  der  Darmschleimhaut  vorstehen,  zu  ermitteln.  Bei  zwei 
Kaninchen  durchschnitt  er  linkerseits  den  Grenzstrang .  vier 
Mal  unterhalb  des  Diaphragma.  Nach  80  Stunden  erfolgte 
derTod.  Saure  Flüssigkeit  und  coagulirte  Milch  im  Magen.  Die 
Schleimhaut  des  Magens,  Dünndarms  und  Blinddarms  war  sehr 
hypeitimisch ,  Kzulcerationen  und  Blutergüsse  waren  geringe; 
aber  es  femden  sich  auch  unter  der  Haut  und. zwischen  den 
Muskeln  des  linken  Schenkels  einige  kleine  Hämorrhagien. 
Derselbe  Versuch  auf  der  rechten  Seite  angestellt,  ergab  das- 
selbe. Als  beiderseits  jene  Durchschneidungen  des  Sympathicus 
gemacht  waren,  fanden  sich  jene  Veränderungen  in  stärkerem 
Grade,  aber  beiweitem  nicht  so,  wie  nach  Ezstirpation  des 
Plexus  coeliacus.  Als  nun  jene  Operation  beiderseits  mit  der 
Exstirpation  des  Fl.  coeliacus  verbunden  wurde,  erfolgte  grosse 
Frostration  und  nach  14  und  18  Stunden  der  Tod.  Die 
Schleimhautveränderungen  waren  nun  stärker,  als  nach  Exstir- 
pation  des  Plexus  und  Vagusdurchschneidung ;  es  fehlten  ganze 
Schleimhautstücke.  Die  Thiere  hatten  nichts  zu  sich  genom- 
men,  so  dass  über  den  Magensaft  nichts  ermittelt  werden 
konnte.  Ein  Hund  unterlag  jenen  Operationen  schon  nach 
6  Stunden  und  bot  dieselben  Folgen  dar;  gelöste  Schleim- 
hautstücken,  Bluterguss  in  Magen  und  Darm;  Blutergüsse  am 
BohenkeL  Aus  diesen  Verauchen  glaubt  Vert.  &^^A\^«eTi  txl 
ääifeB,   dMBß,   obwohl  vasomotorische  Fa&em  ana  ^em  Quätv!*- 
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Strange  zum  Darmkanal  gehen,  im  Plexus  coeliacuB  neue  dei^ 
artige  Fasern  entstehen.  (Die  Nn.  splanchnici  waren  mir  dem 
obersten  Schnitt  durch  den  Grenzstrang  durohBchnitten.) 

Verf.  exstirpirte  nun  bei  fünf  Fröschen  die  Ganglien  des 
Grenzstranges  Ton  der  Höhe  der  Leber  ab  auf  der  linken  Seite. 
Kach  zwei  und  drei  Tagen  starben  die  Thiere.  Bei  den  frfiher 
Unterlegenen  fanden  sich  die  Schleimhautveränderungen  serstreat 
im  Magen  und  Darm,  und  die  linke  ITiere  war  weich  und  grvi. 
Am  Schenkel  Blutergüsse.  Bei  den  später  Gestorbenen  waren 
die  Schleimhautveränderungen  erheblicher,  aber  die  Niere  wir 
nicht  afficirt;  während  bei  jenen  in  der  Bauchhöhle  eine 
eiweisshaltige  Flüssigkeit  ergossen  war,  zeigten  die  letiteren 
nichts  davon.  Derselbe  Versuch  bei  drei  Fröschen  rachterseitB 
bot  das  Besultat,  wie  bei  jenen  ersteren  Fröschen  dar,  mit 
veränderter  Mere.  Als  beiderseits  die  Ganglien  exstixpiit 
wurden,  waren  die  Schleimhautveränderungen  sehr  befartcht- 
Hcfa^  auch  die  Blasenschleimhaut  war  roth,  etwas  eznloeriit, 
beide  Nieren  weich  und  grau;  am  oberen  Theile  des  Seho- 
kels  Blutei^sse.  Die  Nierenveränderungen  hält  Verf.  fax  Folge 
zufälliger  Complication.  Als  bei  mehren  Fröschen  die  sedü 
unteren  Kami  communicantes  durchschnitten  wurden,  fanden 
sich  jene  Schleimhautveränderungen  ebenfalls,  aber  in  geiin- 
gercm  Grade,  und  Verf.  schliesst  daraus,  dass  vasomotoriscbe 
Fasern  des  Grenzstranges  für  den  Darm  nur  zum  Th^  an« 
den  Kami  communicantes  stammen,  grösstentheils  in  den  Gang- 
lien entstehen,  in  Uebereinstimmung  mit  den  anatomischen 
Ergebnissen  Bidder^s  und    VolhmanrCs, 

Um  nun  die  mit  den  Kami  communicantes  zum  Grenzstnng 
tretenden    vasomotorischen  Fasern   des  Tractus    weiter   zurück 
zu  verfolgen,    durchschnitt  P,    bei    12  Fröschen    die   hinteren 
und   vorderen   Wurzeln    der    sechs   unteren   Spinalnerven  mit 
Schonung  der  Spiüalganglien.     Es  fanden  sich  durchaus  keine 
jener  Veränderungen  vor,  und  Verf.  schliesst,  dass  jene  nutri- 
tiven und  vasomotorischen  Fasern  sicher  nicht  aus  dem  ICaik 
stammen.     Darauf  durchschnitt   er   die   sechs   unteren  Spinal- 
nerven  bald  nach  der  Vereinigung  beider  Wurzeln,    aber  vor 
Vereinigung  mit  den  Kami  communicantes:    hiemach   bot  die 
Magen-  und  Darmschlcimhaut  Blutfülle  und  Hämorrhagien  dir, 
und  da  nun  femer  die  gleichen  Folgen  eintraten,  als  bei  meh- 
ren Fröschen  die  sechs  unteren  Spinalganglien  exstirpirt  waren, 
80  schliesst  Verf.,  wie  früheT  Bidder  und  Volkmann  auf  ana- 
tomischem Wege,  dasß  ione  mit  ^«il^&ki!£l  ^TsafiniasaBBJtM  tm 
GTonzBtrang   tretenden  "vaaomotöTWÄica  l^^wn».  Vä;  ^sä  ^p» 
jg-an^iien  ihren  XTispTang  "haSö«!!. 
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In  einer  letrten  Yeraachsreihe  wandte  sich  Pincus  endlich 
ngdi  direct  an  das  Mark,  um  zu  sehen,  ob  aus  demselben 
▼asomotoriBohe  Faaem  für  die  Yerdauungsorgane  stammen.  Bei 
Kaninchen  wurde  das  Mark  zwischen  dem  12  B.  W.  und 
1  L.  W.  und  Yon  da  an  abwärts  neun  Mal  durchschnitten. 
Nach  der  Tödtung  am  4.  Tage  boten  die  Bauchorgane  keine 
Yei^derungen  dar.  Dasselbe  n^atiye  Resultat  wurde  erhal- 
ten^ als  die  Zerschneidung  in  der  Höhe  des  5  B.  W.,  in  der 
Hohe  des  1  B.  W.  und  in  der  Höhe  des  5  H.  W.  angefangen 
wurde.  Bei  mehren  Fröschen  wurde  dann  mittelst  einseitig 
schneidender  Nadel  bald  die  linke,  bald  die  rechte  Hälfbe  der 
Medulla  oblongata  durchschnitten,  eine  Operation,  die  6  bis 
23  St  überlebt  wurde.  Die  Bauchoi^ane  waren  normal;  bei 
▼ier  ErÖBÖhen  fanden  sich  Hämorrhagien  im  Herzen  und  in 
den  Longen.  Derselbe  Versuch  wurde  endlich  auch  bei  zwei 
Kaninchen  angestellt,  von  denen  das  eine  12,  das  andere 
19  Standen  fortlebte.  Die  Dyspnoe  war  massig.  Es  schien 
das  Ohr,  Gesicht  und  die  Torderen  Extremitäten  der  verletzten 
Seite  der  fühlenden  Hand  wärmer  zu  sein;  andere  Theile 
dieser  Seite  nicht.     Brust-  und  Bauchorgane  waren  normal. 

Als  Besum^  aus  allen  diesen  sehr  zahlreichen  Versuchen 
esgiebt  sich  Folgendes:  Bei  der  Vagusdurehschneidung  im  fo- 
mnen  oesophageum  treten  beträchtlichere  Nutritionsstörungen 
im  Magen  und  oberen  Theil  des  Dünndarms  ein ,  als  nach  der 
Ysigiisdurchschneidung  am  Hialse.  Die  Nutritionsstörungen  sind 
giQSser  und  ausgebreiteter  nach  Exstirpation  des  Plexus  coe- 
UifBÖMf  und  beide  Operationen  verbunden  bringen  noch  bedeu- 
tendere Störungen  mit  sich.  Die  Durchschneidung  des  Plexus 
mesenteiicuB  und  aorticus  bewirkt  im  untern  Theile  des  Dünn- 
daims  und  obem  Theile  des  Dickdarms  das,  was  die  Vagus^ 
dnrdhschneidung  im  Magen  und  oberen  Theile  des  Dünndarms 
xnr  Folge  hat.  Aus  dem  Grenzstiiang  treten  vasomotorische 
Fasern  für  alle  Theile  des  Tractus,  aber  ein  grösserer  Theil 
entsteht  im  Plexus  coeliacus.  Jene  Fasern  im  Grenzstrang 
stemmen  theils  ans  den  Ganglien  desselben,  theils  aus  den 
unteren  Spinalganglien.  Da  die  alkalische  Beschaffenheit  des 
Magensaftes  und  das  Unvermögen,  Eiweisskörper  zu  verdauen, 
loa  nach  der  Vagusdurehschneidung  im  foramen  oesophageum 
emtxBt^,  nicht  nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  und 
nach  der  Barchschneidung  des  Grenzstranges,  obwohl  anderseits 


*) .  Duf   dieses  eonstante  Besultat  nicht  im  Widerspruch  steht  su  Bid» 
ätr^i  und  Sehmidfs  gegentheiligen  Beobachtungen,  bivaeh.1  Vjkqce^  «r^li^a^ 
j«  vMn^ffff.'  ZetMtere  durobBehnitten  den  Yagns  am  Halte. 
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nach  diesen  KervendnidiBolineidnngai  jene  Ghenlafianntönagen 
in  der  ICagenachleinüuuit  Yoilianden  wnran,  lo  nUieart  Yei^, 
dass  die  Yeiiüidening  dee  liagentsftes  nadh  der  Vagaadnieh* 
eehneidnng  nieht  die  Folge  Ton  CixenlatianestSningen  isl 

In  -allen  Temclien  beobachtete  P.  nach  Tiihniqng  der 
TBfiomotoiiBchen  oder  tiophiachen  Kerven  keme  Yexmelinmg 
der  Beoretionen,  sondem  eher  Abnahme,  nnd  er  meint,  dan, 
abgesehen  von  etwaigen  nnbeikaanten  Smflnasen  der  Nenren 
auf  die  Seoretixmen,  swar  die  EQtration  dordi  die  Winde  dar. 
erweiteiten  GMUsse  eileiohteit  sein  müaae,  aber  eindemBInte 
ihnlicheres  Filtrat  die  DifflisionsTOZgiBge  hemme;  TieDeidiit 
würden  durch  die  Kntritionastoningen  in  der  Drüse  die  Foiea» 
-wände  so  Terindert^  dass  isine  stlikeie  Adhainon  dar  saoer- 
nirten  Theikdien  an  sie  stattfinde»  was  die  Secietion  mehr 
hemmen,  als  die  Xrweiläaning  der  Axterien  dieselbe  TaEaMhieBL 
hönne.  Abweichend  Ton  diesem  Eigebnisa  sohaint  das  la  aein» 
was  Budffe  nach  Sistixpationen  des  Plemis  coeliacas  bei  Ka» 
ninchen  der  Pariser  Akademie  berichtete:  es  stellte  sich  ninir 
lieh  bis  sa  dem  spitestens  nach  i6Btobden  erftdgendan  Tode 
Diarrhoe  ein»  nnd  Coeoom»  Colon  nnd  Bectom  fluid  rieh  vaü 
flüssigem  Eoth  ausgedehnt. 

Exstiipationen  des  Plems  ooeliaonB  hat  anch  Samuel  (mit 
PincuSf  wie  es  scheint  vor  jenen  obigen  Yennchen)  bei  .fiar 
Hunden;  einer  Katse  und  acht  Kaninchen  vorgenommen,  und 
diese  Yersuche  stimmen  taet  gans  mit  den  obigen  überein. 
Ausser  einem  Kaninchen,  welches  48  Stunden,  und  der  Katm, 
die  drei  Tage  die  Operation  überlebten,  starben  alle  innerhalb 
der  ersten  24  Stunden,  meist  nach  8—12  Stunden;  die  Thiere 
waren  vorher  sehr  matt,  ausser  Stande,  die  unbequemste  Lage 
jcu  ändern ;  der  Tod  erfolgte  unter  Krftmpfon.  Biner  der  Hunde 
hatte  Erbrechen  und  Diarrhoe,  die  anderen  beiden  gar  kdnen 
Stuhl,  die  Katze  hatte  blutigen  dianhoischen  Stuhl;  die  Ka- 
ninchen entleerten  mit  dem  Kothe  Schleimmassen.  Bei  den 
Sectionen  ergab  sich  überall  eine  ausserordentliche  Hyperimie 
der  Darmschleimhant  im  oberen  Theile,  stellenweise  Bechy- 
mosen,  Abstossung  des  Bpitheliums.  Die  untere  HMlfte  des 
Darms  bot  diese  YeriUiderungen  nicht  dar.  Die  Xeber  war 
-  in  hohem  fihrade  hyperämisch.  Bei  den  Kaninchen  waren  die 
Veränderungen  am  schwächsten  ausgeprägt.  Bine  vermehrte 
Secretion  der  Darmsohleimhaut  wurde  auch  in  diesen  Yersik? 
chen,  wie  von  Budge^  gegenüber  PSncuf^  beobachtet.  Oon- 
trolversuche  über  die  Folgen  der  mit  der  Operation  verbun- 
denen  iihngen  Eingiiffe,  namentlich  der  stets  vorhandenen 
jRßritcadtis,  sicberten  die  genannten  BesnUba^  i^  ^f^S^  ^m. 
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Bntiipatioii   des   Byrnpathiachen   Geflechts;   namentlich   fehlte 
bei  der  blossen  Peritonitis  stets  die  Schleimhauthyperämie. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  beobachtete  JPlneuSf  als 
er  bei  einer  Katze  den  Plexus  renalis  linkerseits  zerschnitten 
liitte  und  beide  Uretheren  geöffnet  waren.  Während  anfangs 
ans  beiden  der  Harn  tropfenweis  ausfloss,  sistirte  dies  bald 
osch  der  Nervendurchschneidung  auf  der  verletzten  Seite.  Nach 
Vi  Stunde  hörte  das  Auströpfeln  aus  dem  Urether  der  gesun- 
dan  Seite  auf  und  begann  auf  der  verletzten  Seite  wieder. 
Kach  abermals  ^Ja  Stunde  altemirte  das  Ausfliessen  wie- 
der. Als  nun  die  durchschnittenen  Nierennerven  galvanisch 
gereist  wurden,  floss  nun  auch  hier  Harn  aus,  also  auf  beiden 
Seiten.  Bei  zwei  Elaninchen  wurde  nach  derselben  Operation 
ehenfftlls  dieses  Altemiren  beobachtet,  sowie  jene  Wirkung 
des  galvanischen  Stromes ;  doch  trat  die  Erscheinung  bei  einem 
dritten  Kaninchen  und  bei  einem  Hunde  nicht  ein;  bei  ge- 
■mden  Kaninchen  fand  kein  solches  Altemiren  im  Hamaus- 
flieasen  statt.  Es  reihet  sich  diese  Beobachtung  an  G0W4 
Sr&Iunngen  an  (Ueber  den  Einfluss  des  Blutdrucks  auf  die 
Hamabsonderung.  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  lY.  p.  99.), 
velcher  £snd,  dass  die  Hammengen  beider  Nieren  einander 
«— «^1«  parallel  gehen,  und  nicht  constant  die  eine  derselben 
em  üebergewicht  über  die  andere  besitzt,  im  Gt^entheil  bald 
die  äne,  dann  die  andere  mehr  absondert.  Eine  ühnliohe 
Beobachtung,  wie  die  von  PincuSy  machte  auch  MtUder  an 
mit  Ezatrophift.  vesioae  behafteten  Manne.  (S.  Nederi. 
2.  Sef.  I.  p.  eil.  BeC)  KöUtker  beobachtete  bei  mit 
Cbaze  vergifteten  Kaninchen  sehr  vermehrte  Hamseczetion, 
so  dass  der  Harn  zum  Theil  von  selbst  abfloss. 

Aubertkoimte  bei  einer  Wöchnerin,  deren  Milchseoretion  wfth- 

md  Pneumonie  des  Säuglings  allmählich  nachgelassen  und  seit 

vier  Tagen  ganz  aufhört  hatte,  durch  Application  von  Induc- 

Iniisstxömen  (vier  Mal,  je  20  Minuten)  dieselbe  wieder  hervor- 

rafon,  worauf  die  Milch  regelmässig  blieb  bis  zur  Entwöhnung. 

Kühne    und   Schiff  haben    bei    Fröschen    den  BemarJC' 

Hlien  Diabetesstich   ausgeführt   und   Zuckergehalt   des   Harns 

sneogt     Aus   den  Sectionsergebnissen   einer  grossen  Anzahl 

^noi  Versuchen  fand  Kühne^  dass  die  durch  den  Stich  zu  tref- 

tede  Gegend  der  Bautengrube    etwa    der  Höhe    des  ersten 

Hilsnerven  entspricht   und   jederseits    eine  Ausdehnung   von 

<^  2^3  Mm.  Länge  und  1  Mm.  Breite  besitzt,   so  dass  sie 

dodi  eine  Ellipse  izmscZirieben  wird,  die  zux  kotuni  kift  ^ae 

^^UB IMtUbeil  deß  vedäDgerten  Marks,  aut  \anigB&.  Kjä  ä5ä 

-«(*  seiBBT  Länge  und  mun   Centrum   dea  HaaJb\i^a^fis^Qa^ 
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desselben  hat     ScMß  taaä.   eine  giöMem,  _ 

abwikrts;  als  die  obere  Oreiue  liiniiiriliiiiit  iii'  iliili  tMJMg  JM 
oieTBa  DiitLels  dea  TerUngerten  Hsrka,  ■!■  äatv^  ahäEldi» 
Gegend  dee  BückenmAiks,  die  dem  dntoran  Biiilit-  iwt  datt|k 
WirbeLa  entspricht.  Sie  Oporatiim  innd«  tnStaU'  öaar.Hi^ 
je  auf  dner  Seite  dnroh  den  AtUi  (£flAiu)"aaigefBIiü«.i««k 
noch  die  Thiere  nur  in  den  .enton  ^initUrn  afScirt  wara% 
sich  aber  bald  TÖllig  erholtm.  Häufig,  beEondera  wentf; 
der  Stich  nahe  dar  lÜtteUiBie  gefallen  wnr,  wurden  Han£g4 
Bewegungen  beobaohtet.  Schiß  stüh  zwischen  dem  zveitrit 
uiid  vieiten  Wirbel  cdn  und.  «nvträte  neben  der  zu  vcrietEen» 
den  Stelle  Eogleioh  den  nnteften.  Theil  des  Kückenntorks ,  nm» 
Awamtulnng  dei  Hahii  m  bewi^en.  Durchs chnitüich  ti4 
npoh  Veriaof  von  4 — 6  Sbmden«  früheetena  2  Stunden 
im  Harn  auf,  ireldher,  naoh  Tozhnigen  Controlrersuchen,  di 
die  /VA/in^sche  KiUdgkeit,  abwaocL  durch  Oahrung  i 
gewiesen  wurde.  Dabei  waz'^e  Hamsecretiou  verroehtt 
der  sonst  neutrale  Ham  bekam  sanze  Reaction  {Kühne). 
Diabetes  daoeita  '  mindestens  vier  Tage ,  spätestens  fünf  ' 
an,  so  daas  also  sowohl  s|dterer  Eintritt,  als  besonders 
längere  Daner  des  künsüichen  DiabcfLS  den  Versuch  i 
Frosch  von  dem  bei  Waimblütem  untcrdclieidct.  Schiff 
seine  Yersnche  bei  Fröschen  namentlich  iu  der  Absicht 
stellt,  um  über  den  Ort  der  Zackerproduction  beim  künstlit 
Diabetes  etwas  erfahren  zu  können,  sofern  den  Fröschen, 
Moleickott^s  Erfahrungen,  die  Leber  iciclit  exsttrpirt  wi 
ksnn.  Verf.  enettgte  bei  einer  Aniahl  gleich  grosser  " 
den  Diabetes  und.  band  dann  die  Leber  bei  der  Hälfte 
Thiere  Tollsltodig  ab,  während  bei  der  anderen  Halft« 
bis  auf  das  Zuziehen  der  Fadensohlinge  nothwendigt 
tionen  gemacht  wurden.  Bei  Eistraen  zeigte  sich  nauh 
drei  Standen  Zucker  im  Harn,  aber  sehr  Tcrmindeit 
Terschwond  der  Znokor.  Bei  den  Anderen  dauerte 
betes,  wie  gewöhnh'bh,  bis  zum  vierten  Tnge.  _. 

dase  jener  Zncker  in  der  Leber  erzeugt  wird.  jSdUj^ 
band  nun  einer  Ansabl  Frösche,  nachdem  der  DiabeteMdA 
gemacht  war,  veisehieden  grosse  Theile  der  Leber 
hörte  der  Diabetes  nach  fiinf  Stunden  dauernd  atif, 
die  Zuckerbildnng  in  dem  Best  der  Leber  und  du  ~ 
fuhr  in's  Blut  nicht  gestört  war.  Hätte  der  Piqnu»  di«  ä# 
male  Zeratörang  des  Zuckers  im  Blute  inhibiit,  so  bitte  Ml 
Diabetea,  wenn  auch  Tcniünäeit,  \tu  vom  -^üxfaan. .^Taga  iA 
dauern  miinea;  da  der  Zucket  «ob  iBrnÜKia.  'wiihUivA  i 
iebUeeat  SeMf,    imt  du  »oige  4«  'P«!iwta!^Mä»m;wM 
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Zookerbildung  in  der  Leber ,  bei  normalen  Zerstörungsvorgängen 
desselben y  ist,  so  dass  die  in  dem  Best  der  vermehrt  produ' 
drendoi  Leber  erzeugte  Zuckermenge  wieder  völlig  zerstört 
werden  konnte.  Der  Zuckergehalt  der  Lebervenen  von  zwei 
Fröschen ,  bei  denen  nach  Unterbindung  einer  möglichst  kleinen 
Pirtie  der  Leber  der  Diabetes  aufgehört  hatte,  war  wenigstens 
nicht  kleiner,  als  der  Zuckergehalt  der  Lebervenen  von  fünf 
^ch  grossen  gesunden  Fröschen.  Verf.  erinnert  daran,  dass 
dasErgebniss  über  das  Wesen  des  künstlichen  Diabetes  damit 
übereinstimmt ,  dass  v.  Becker  nach  jener  Operation  nicht  Yer- 
miadenmg,  sondern  eine  schwache  Yermchrang  der  Kohlen- 
sioreeocspiiation  gefunden  hat. 

Der  entgegengesetzten  Ansicht  ist  Stokvis;  die  Ursache  des 
köngtlichen  Diabetas  sei,  meint  er,  nicht  in  Vermehrter  Zucker- 
bildung, sondern  in  verhinderter  Zerstörung  des  Zuckers  und 
schnellerer  Giroolation  in  der  Leber  gelegen,  und  es  werden 
dafuz  zonächst  Reynoeo'e  und  Bence  Jone' 9  (bei  Aether-  und 
GhloToforminhalation)  geltend  gemacht,  so  wie,  dass  bei  Beizung 
dar-  centralen  Stümpfe  der  durchschnittenen  Vagi  die  Eespi- 
litioB  in  der  Inspirationsphase  stillstehe  (vergl.  unten  die 
Beobachtungen  Selmolt'a),  was  einerseits  die  Zerstörung  des 
Zndcen  in  den  Lungen  hindere,  anderseits  den  Blutstrom  durch 
die  Leber  nach  dem  Herzen  hin  beschleunige.  Was  die  Folge 
dsr  Darchschneidung  der  Vagi  betrifft,  Verminderung  des 
Sbukeri  nämlich,  so  bemerkt  Stokvisy  dass  dies  nicht  eintrete, 
■lbd&  die  Vagi  in  der  Brusthöhle  dicht  am  Diaphragma  durch- 
gMflUtten  würden,  und  die  Durchschneidung  am  Halse  sei 
iaKnct  durch  die  Störung  des  Kreislaufs  und  des  Athmens 
ii  jfenem  Sinne  von  Einfluss.  St.  hat  deshalb  quantitative 
Baitimmungen  des  Zuckergehalts  der  Leber  unter  jenen  Um- 
ftinden  voigenommen.  £r  liess  zwei  KaniDchen  24  Stunden 
kangern  und  gab  beiden  dann  gleichzeitig  dieselbe  Nahrung« 
hm  Standen  nach  der  Mahlzeit  wurde  bei  dem  einen  Thier 
der  rechte  Vagus  durchnitten  und  das  centrale  £nde  25  ICi- 
imtn  mit  einigen  Unterbrechungen  durch  Inductionsströme  ge- 
löst' Als  darauf  beide  Kaninchen  getödtet  wurden,  bot  die 
Leber  dee  operirten  Thieres  nur*  Spuren  von  Zucker  dar,  die 
des  anderen  2,17  ^/o;  eine  kleine  Menge  Zucker  im  Harn  des 
enteren  war  wahrscheinlich.  Von  zwei  Kaninchen,  die  eben 
M  TQxbereitet  waren,  wurden  dem  einen  beide  Vagi  am  Halse 
dnxehsduiitten  und  das  Thier  sich  selbst  überlassen.  Bei  d^m. 
tweiten.  wurde  nscib  derselben  Operation  durch  äsA  oet^^zc^ 
Ade  der  Vagi  ein  gtdvaniecheT  Strom  ^/i  StandLe  \Kni^  t^JÄ 
^■AiAiMiAiiiui«D  geleitet    Darauf,  4  Stundea  nacäi  A^at  Usä^- 
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xeit,  inuden  beide  Thie»  getödtot  mä  bgb 
entea  0,68,  die  des  iweiten  0,84*/«  Znoksr  dilrj  d«  &■■' 
enthielt  bei  beides  tcnne  Spur  von  Zm^v.  Uw -^iUtt>•  M 
dieeen  Beobuthtnngen  über  deB  XuokergAdt  dM'iMlMTiir 
jenen  Ümstitndoi  nehfln  la  k6imen,  irird  n  tMfiäi  -Mifc  te 
^eichieitigen  Untennehimg  detZnckeigeTiaits,  immöiitlicli  dv 
Lebeirenenblntee,  bedürfbn  (Bef). 

Brown- S4mtard  «^  töcMUohe  Knfaündungen  der  Nebe» 
niere  nsdi  Venetnagen  de«  ontereB  Donal-  oder  ebeien  LaM> 
bal-Harks  eintraten  (?). 

Kofentm -  stellta  bei  Kiniiwihea  Tereucho  über  den  Qa» 
wecliael  nnd  den  EinfluH  der  TafinilUmLang  auf  denselben  tat 
Die  Thiere  befimden  noh  in  eliUBi  Behilter,  dessen  eine  dunft- 
sichtige  Sntenwud  die  BaobuhtiiBg  dav  Athemfrequeni  n.  a.  n . 
während  dee  Teimohi  gaatattata,  toid  in  deesen  Decke  eiv 
Thermometer,  atn  XuiOlieter  und  flise  Eudiometerröhie  ang|l> 
bracht  iraren,  'wdohe  latitera  bi»  um  Ende  des  Versui^  lA 
QaeeksUber  geffillt  wsr  nad  Mdana  Tunäg«  einer  im  Origind 
nlher  beschriebf^nen  Einiidhtang  mitXnift  nus  dem  RaBpixatiHi|' 
rannt  gefüllt  weiden  konnte,  ohos!  diM  eine  Vennistiiang  -m^. 
ftasaerer  Luft  eintrat  Dflr  AthmnngBraum  war  T-on  A 
Eweiten  Sumeren,  mit  Waaaet  gefüUten  fieb^ter 
Die  ursprüngliche  Capadt&t  des  Attmumgeranrns  betrug  SSOMjb 
CC.  und  in  aidteren  mit  einem  veiterräi  KanometeK-  MgMHfr 
ten  VeiBUcheu  38143,6  CC.,  und  überseogte  üoh  VtämäHk 
diiBB  das  apecifisohe  Gswieht  dar  Kaninohen  sn  1  oogeaCMMB 
werden  konnte.  Yor  Beginn  des  Versachs  wurde  die  üoft  4m 
Athmungsraams  mit  Wasserdampf  gesättigt.  Jeder  Taaidi 
dauerte  etwa  eine  Stunde.  Hinaiohtlieh  der  Dotaila  a>  W 
Ausführung  und  Berechnung  musa  auf  dsa  OiigiBal  TMnrfatf 
werden,  wo  sich  auch  eise  Brörternng  d«  FeUeiqHU«  AMi^ 
welche  hauptsKohUch  in  den  TemperatufbeafiiBniiagan  gdigiri 
sind;  die  daraus  und  aas  der  OasonalyBe  mö^ialieD  FaÜrii 
konnten  in  einer  scheinbaren  Teimehnuig  dee  yOuliiHii  im 
nach  dem  Versuch  in  dem  Atfamungaraom  irwthsltwnn  -^bift 
(Endluft)  fuhren,  nnd  ea  sind  in  den  Tersaehsergefa] 
Beobachtungsfehler  nisanunen  mit  der  wirkli 
des  NOehdts  rerrechnet  Die  Tenoche  betreffen  gemde 
Kaninchen ,  dann  dieselben  nach  Anlegung  der  nalsiinafat 
sodann  nach  einsmdger  Vagustrennung  and  eadlieh  nadi  dof 
pelter  VajiudnrtÄBbhaflidniig.  In  einer  anderen  Taiwuibiift» 
•mnfen  die  Folgen  dei  DuTChsämtnäLUiiK  %n  ~ 
denea  der  Tagiudnxohmlinääimc  '^ec^iääbH&- 
f^alfntin   hat   die  BrgeVwüaa*  Äst  %  "^ 
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mi^^eOieOt  und  sodann  die  wichtigen  Zahlen  und  Beductionen 
in  einer  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt;  für  jeden  ein- 
seben  Zustand  desselben  Thieres  wurden  mehre  Versuche  an 
gssteüty  und  ans  diesen  ergeben  sich  Mittelzahlen ,  die  den 
TBKBchiedenen  Zuständen  entsprechen;  diese  sind  in  einer  zweiten 
Tabelle  (siehe  folgende  8.)  zusammengestellt,  welche  wir  hier 
folgen  laasen. 

Der  angewendete  Apparat  bedingte  es,  dass  die  Endluft  stets 
lucht  unbedeutende  Mengen  von  CO^  enthielt;  dies  betrug  im 
Allgemeinen  mehr,  als  in  den  Versuchen  yon  Regnault  und 
Beiietf  doch  wurde  in  Valentin*^  Versuchen  das  Maximum  an 
00^  jener  Forscher  nicht  erreicht ;  auch  befanden  sich  die  ge- 
nmden  Thiere  anscheinend  wohl.  Verf.  fand ,  als  er  die  Ver- 
Auiliflwitea  änderte,  dass  für  die  Menge  der  ausgeschiedenen 
CO*,  andere  Umstilnde  wesentlicher  eingriffen,  als  der  immer 
wachaende  CO* -Gehalt  der  Einathmungsluft,  und  sieht  Verf. 
fia  betriehtlichsten  Schwankungen  aus  der  Art  der  Athmung 
(gehemmtes  Athmen) ,  den  Körperbewegungen  und  dem  aogen- 
UieUichen  Bruttogewicht  des  Thieres  resnltiren.  .  Was  das 
Miiere  betrifft,  so  ergab  sich  aus  den  nach  dem  Tode  der 
Thiere  Torgenommenen  Untersuchungen ,  dass  wegen  der  Spei* 
am,  des  Kothes,  Harns  alle  für  die  Gewichtseinheit  berech- 
'Zahlen  der  ausgeschiedenen  CO*  und  des  verzehrten  0 

durchschnittlich  17,5^/o  erhöhet  werden  müssten,  um  die 
wdmn  jBxd  die  mittleren  Nettogewichte  bezüglichen  Grössen 
m  aUten.  Darnach  findet  sich  als  Gesammtmittel  ans  den  drei 
bsi  gtRmden  Thieren  angestellten  Beobachtungsreihen  für  ein 
Züigr.  ü'ettogew.  und  1  äiunde:  ausgeschieäene  Co*«»  1,404, 
miahzter  0  ss  1,237  Ghm.  und  als  Mittel  aus  den  beiden 
«tai  Yersuohsreiken  1,438  CO*  und  1,174  0.  Die  Eingüsse 
to  WfliTinig«Mifaftlinift  und  des  Fastens  auf  den  Gasaustausch 
voden,  wie  Valentin  hervorhebt,  ebenfalls  oft  durch  Neben- 
vmstiiide  verdeckt.  Eine  Vergleichung  der  Resultate  von  Reff- 
^omH  nnd  Reiset  über  die  N  Aushauchung  bei  Kaninchen  ergab 
rofafifm,  dass  die  von  ihm  für  NAusscheidong  und  Fehler 
fldialtenen  Werthe  zu  mehr  als  Vio  von  Beobachtongsfehlem 
Wröhien  mnssten.  Die  indirect  ermittelten  Werthe  für  aus- 
gMchiedenes  Wasser  sind  mit  den  relativ  meisten  Fehlem  be- 
hiiket  Als  Gesammtmittel  aus  den  Beobachtungen  an  drei 
(anrnden  Kaninchen  eij^ebt  sich  für  1  Kilogr.  und  1  Stunde 
«ine  Waaserverdunstong  von  0,345  Grm.  (in  ]enem  g<Qa^:3QA»%- 
aenen,  allmähJidb  wärmer  werdenden  und  von  \LÜ\)lexii^^^^«i)^ 
^agebeaen  Baume).  Es  erfleht  sich  ferner  als  QoaammW^V^ 
^r  dee  geeunde  Tbier  1  Küogr.    die    Abgabe   von  Mv  U«!^. 
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00'  und  die  AnftuluBe  Ton  etwu  Vhm  *js  II 

Athenunge-  -■  .. 

Dis  DuTchBchnaidivng  dar  beidon  ^agi  hattp  jiAm  1141  Iw- 
deateaide>  VeTttadeniiigeii  in  der  ft  thimtngfmitfiMiiiiV  i^A  ni 
Qaavechsel  mr  Folge,  die  in  jedran  Tenoolw  ■^igjjh  siaii^ 
kehrten.  ZnnttchBt  fond  sich  die  aaek  tos  Rahwea  ttob  be»' 
bftchtete  Abnahme  der  Athemfreqoens  bestttigt ;  tön  mak  fB 
duTchschnitüich  7it  t  wurde  eise  LnftröhrenfliU  »affel^i-m 
betrag  die  Abnahme  in  dar  Zahl  der  Afhenaiige  mir  *y^  J^m 
gcKhlouene  Baum  inflnirt  naeh  der  doppaUan 
Bohneidnng  nicht,  dagegen  Terhaltea  lieh  die  Iliam, 
gleiofaceitig  eine  LnftcDlLrenäatel  angdegt  iat, 
gesnnden  Tfaisren.  Das  Athmen  iit  rawelnd 
sehr  angestrengt,  Banchathman ,  Terbondnt  süt  Bewegongep 
des  GeBiohti,  der  Ohren,  dea  Kopfea;  dabei  ist  grösBeie  Vw 
mhe  zugegen.  Die  InapiiatioB  hAlt  lange  an,  die  Exspiration 
ist  kun,  gefolgt  tos  einer  laagan  i^aaej  VaL  versuchte  such 
den  vei4ndertea  Bbythmna  durch  das  KTmographion  darEteliea 
zu  lassen,  und  th^te  eine  Anxahl  Corren  mit.  Der  Insph 
rationsdmok  war  nicht  selten  6  — 10  Hai  ao  gross ,  als  tA 
gesunden  Thieren.  In  dem  TerbKltniss  der  nusgeschiedesoi* 
CO^  zum  aufgenommenen  0  ist  der  0  nach  doppelter  TaM^ 
durchs chneidung  vermehrt,  was  sowohl  in  den  lCittelirarni% 
als  in  den  Kax.  und  Hin.  sieh  heTBUSstellte.  Terf.  mub^ 
dass  die  veränderCe  Athmnngamechanik  nt  jener  Texttnderaig 
des  Gaswechsels  einen  Hanptbeitrag  geliefert  h^w,  obvtdil  dte 
Anwesenheit  einer  Luftröhrenfistd  in  diesem  Punkte  keän«- 
ünterachied  bedingte.  Der  indirect  als  K  erhaltene  Wo^ 
steigt  ebenfalls  im  Verhältniss  zum  aufgenommenen  O ,  nad 
zwar  kann  diese  Zunahme  nicht  von  Zunahme  der  mit  d(M- 
m  verrechneten  Beobachtungsfehler  herrühren ;  doch  denkt  Veit 
an  die  Uöglichkeit,  dass  ein  flüchtiger  Btoff,  t.  B.  NH*  ■ 
beträchtlicherer  Menge  nach  der  Tagustrennung  ansgeacliied« 
und  dadurch  die  Spannung  der  Oase  vesentlich  verUtdeit  wält 
könnte ;  sonst  würde  auf  Teimehrte  S  Ausscheidung  m  addifla* 
Bcn  sein.  Wird  der  ganze  für  1  Eilogr.  gesundes  Thier  nnd  aiaa 
Stunde  berechnete  Weith  für  N  nnd  fehler,  nämlich  0,068  Qim. 
als  lediglich  von  Fehlem  herrührend,  angenommen,  nnd  dieae 
Fefalersrnnme  auch  für  die  Beobachtungen  nach  derTagnibi» 
nung  angenommen,  so  würden  für  letzteren  Zustand  sodi 
0,179  Qna.  Jf  für  1  Kilogr.  nnd  1  Stunde  sich  ergeben.  Bin- 
»iehtlich  des  mÖglicherweiBe  in  äei  lioft.  «n'AwUjennu  SH*  hst 
Päüntin  einen  ContioWeiHaoh  aagertÄt,  »aS  4«a  -wa,  « ■*• 
Buf.daa  über  Nachweis  deaUH^'BemeiÄteis.  vab*»^.iäÄft.«»- 
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.gehen ;  denelk)p  ergab  ihm,  dass  das  allerdings  in  der  Luft  enthal- 
tene FH'  jene  Zonahme  des  N  Werthes  nicht  bedingte.  Nach  der 
doppelten  YaguBdnrchsohneidung  nehmen  die  absoluten  1  Kilogr. 
und  1  St  entsprechenden  CO^Mengen  ab  (in  Uebereinstimmung 
mit  PrGfMnpats  Beobachtung,  der  aber  auch  Abnahme  des 
aufgenommenen  0  gefunden  haben  wollte  (Bcf.)-  Die  Abnahme 
betrog  im  Gesammtmittel  14\/2^/o;  doch  fand  ein  groser  Un- 
terschied xwischen  den  beiden  ersten  Versuchsreihen  einerseits 
und  der  dritten,  anderseits  statt ,  zwar  so ,  dass  bei  Anwesen- 
heit einer  Laftröhrenfistel  diese  Abnahme  beträchtlich  geringer 
zu  sein  scheint ,  wie  denn  dabei  auch  die  Zahl  der  Athemzüge 
grösser  war.  Je  mehr  Zeit  nach  der  doppelten  Vagustrennung 
▼entriohen  war,  desto  mehr  betrug  die  Abnahme  der  CO^Aus- 
scheidang,  welche  ihren  kleinsten  Werth  vor  dem  Tode  hatte. 
IKe  den  gleichen  Gewichts-  und  Zeiteinheiten  angehörenden 
Mengen  des  aufgenommenen  0  wachsen  nach  der  doppelten 
Vagntduichschneidung,  wahrend  die  entsprechenden  Co^Werthe 
jnnken.  Sie  durchschnittliche  O-Aufiiahme  stieg  um  ungefähr 
Ve  —  ^iit  während  die  mittlere  CO^- Ausscheidung  fast  um  eben 
•o  Tiel  abnahm.  Vor  dem  Tode  war  auch  die  0-Aufnahme 
auf  das  ICin.  gesunken,  welches  jedoch  noch  höher  war,  ab 
das  Haz.  des  gesunden  Thieres.  Die  Abgabe  von  Wasser- 
dampf  schien  gesteigert,  doch  ist  dies  Moment,  wie  bemerkt, 
mit  erheblichen  Fehlem  behaftet.  Verf.  berechnet  schliesslich 
die  nach  der  doppelten  Vagustrennung  in  einem  Athemzüge 
eintrotenden  Veränderungen  und  findet,  dass  derselbe  etwa 
3  Kai  so  viel  CO^  12  Mal  so  viel  N,  und  8  Mal  so  viel  HO 
ausscheidet,  und  beinahe  4  Mal  so  viel  0  einführt,  als  ein 
Atheming  im  normalen  Zustande ;  werden  die  ohne  Luftröhren- 
flstel  gewonnenen  Zahlen  für  sich  berücksichtigt,  so  ergiebt 
(ridh  8  Mal  so  viel  C0^  12  Mal  so  viel  N  und  5—6  Mal  so 
"viel  HO,  mehr  als  4t  Mal  so  viel  0  in  einer  Athmung,  im 
Terhältniss  zum  gesunden  Thiere  im  geschlossenen  Kaume. 
Bei  der  Luftröhrenfistel,  die  die  Athemfrequenz  erhöhet,  fällt 
die  Vermehrung  der  Gase  in  einer  Athmung  geringer  aus. 

Die  Beobachtungen,  die  nach  Anlegung  der  Halswunde 
angestellt  wurden ,  zeigten  keinen  wesentlichen  Einfiuss  dieser 
Verletzung  auf  das  Verhältniss  des  aufgenommenen  0  zur  CO^ 
aber  für  gleiches  Gewicht  und  Zeit  fand  eine  Erhöhung  der 
CO^,  des  0  und  des  HO  im  Vergleich  zum  gesunden  ruhigen 
Zustande  statt;  das  Maximum  dieser  Erhöhung  erschien  am 
folgenden  Tage  mit  der  fieberhaften  Keaction.  Nach  einseitiger 
Yagasdurchschneidung  eigab  sich  bei  dem  emen.  IL^siva^^^^ 
hei  dem  dieee  OperatioD  mit  weiterer  Verwun&xmi^  ^^x\^\);iA^w 
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war,  eine  kleine  Abnahme  der  Atbcmfrequens^  bei  dem  an- 
deren eine  kleine  Erhöhung  derselben.  Die  Art  der  Athmung 
war  nicht  sehr  verändert:  Neigung  zum  Banchathmen.  Es 
fanden  sich  dem  entsprechend  höhere  Yerhaltniflsweithe  des 
aufgAKhimenen  0 ,  als  in  der  Norm ,  aber  nicht  so  hoch,  wie 
bei  doppelter  Yagustrennung.  Das  eine  Kaninchen  zeigte  aach 
eine  Erhöhung  der  N-Ausscheidung.  Die  absolute  OO^ICenge 
W9.T  nicht  wesentlich  verändert;  die  absoluten  O-Mengen  in 
einigen  Versuchen  erhöhet.  Die  HO-Ausscheidung  schien  schon 
merklich  zuzunehmen,  doch  ist  dies  Ergebniss  wieder  unsicher. 

Die  Durchschneidung  beider  Kecnrrentes  hatte  heftigen 
Folgen,  als  die  einer  Yagusdurchschneidung ,  aber  nicht  lo 
heftige ,  wie  die  letztere  doppelt ;  Thiere  mit  durohschnittenea 
Kecurrentes  können  noch  wochenlang  leben.  Die  dtuchschnitt- 
liche  Menge  der  Athemziige  nahm  fortwährend  ab ;  das  Athmea 
war  rasselnd  und  beengt.  Die  Athmungshindemisse  Ahm 
auch  hier  zu  einer  relativ  grösseren  O-Anfnahme,  die  jedodi 
nicht  gleich  der  nac}i  doppelter  Vagusdurchschneidnng  ist  Pfe- 
rallel  der  Erhöhung  der  OAufnahme  geht  diederN-Aosscheidmigi 
Dib  absolute  CO^- Menge  zeigte  keine  deutliche  Ab-  oder  A- 
nahmo ;  am  zweiten  Tage  nach  der  Operation  wurde  die  gnsrte 
Menge  ausgeschieden  (Kcaction).  Ebenso  verhielt  sich  die 
absolute  Menge  des  aufgenommenen  0.  Für  den  Wasserdampt 
ergaben  die  Mittelgrössen  eine  Steigerung.  Zum  Schloss  Hat 
Valentin  (p.  144.  145)  noch  die  Gesammtmittel  aller  wich- 
tigeren Wertlie  zusammengestellt,  um"  die  Folgen  der  Bin- 
pjriffo  für  ein  schematisches  mittleres  Thier  übersichtlich  « 
maclicn. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  über  die  Einflüsse  def 
veränderten  Athemmcchanik ,  denn  in  dieser  sieht  Verf.  allem 
die  Ursache,  auf  die  Verhältnisse  des  Gaswcchsels  sind,  w» 
Valentin  in  Erinnerung  bringt ,  in  üebereinstimmung  mit  einer 
früher  an  sieh  selbst  gemachten  Beobachtung,  als  Verf.  das 
Vcrliältniss  der  CO^  zum  0  von  dem  durchschnittliche^  No^n•^ 
werth  1:1,18  durch  sogenanntes  drückendes  Athmen  auf  1 : 1.31 
bringen  konnte. 

Die    im    Mastdarm    gemachten   Temperaturmessungen ,   ans 

denen    Valentin   jedoch   keine    sicheren    Schlüsse    ziehen  wiD. 

ergaben  eine  Abnahme    nach  der  doppelten  Vagusdurchschn«- 

düng    (die   auch    von  Provenpal  beobachtet  wurde,  Ref.),  i» 

Ocsninmimiitel  2^  C  betragend.     Diese  Abnahme   war   in  der 

ersten    Versuchsreihe    eine    atetV^e,   Va.  ^«li,  >Ästv^tL    Beihen 

schien  sie  durch  Mu8ke\bewcgvmg;ctv  ^e«^Äi\.,  ^^ökä  Kw.  ««R^ 

Fnlle  noch    iii  der  letzten  I.e\>eTvsxe\^  ^v«^^  ^«^'^^"^^^'^^^ 
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erholiaiig  bewirken  konnten.  Die  gleichzeitige  Anwesenheit 
der  LnftrShrenfistel  bedingte  eine  geringere  Temperaturab- 
nahfaie. 

Was  die  alte  und  oft  aufgeworfene  Frage  nach  der  näch- 
sten Todesursache  bei  der  doppelten  Yagusdurchschneidung  be- 
trifft, so  wurde  Valentin  zu  einer  von  den'  bisher  darüber 
angestellten  Ansichten  abweichenden  Yermuthung  geführt.  Er 
bemerkte  nämlich ,  dass  die  Thiere  oft  durch  einen  scheinbar 
imbedeutenden  Nebenumstand,  der  sie  noch  im  verhältniss- 
mässig  munteren  Zustande  traf,  plötzlich  zu  Grunde  gingen. 
Das  Blut  war  dunkeler  in  den  letzten  Lebenszeiten  (auch  von 
Dupuytren  beim  Pferde  beobachtet),  und  Verf.  meint,  die  Ab- 
nahme der  CO^ -Ausscheidung  und  die  reichlichere  Aufnahme 
imd  etwaige  anderweite  Verwendung  des  0  könnte  allmählich 
eine  dem  Kerrensystem  verderbliche  Blutmischung  herstellen; 
eine  ähnliche  Vermuthung  hat  auch  Ludwig  als  möglich  hin- 
gestellt (Lehrbuch.    11.    p.  351). 

Panwn  und  Amaperger  fanden,  dass  nach  Durchschneidung 
eines  Vagus  keine  Lungenaffection  auftritt.     Panum  stellte  mit 
Bemard  Versuche  an,  um  Träubels  Theorie   zu  prüfen,   wor- 
aach   die  Ursache   der  Lungenaffection   nach   Durchschneidung 
beider  Vagi  die  Lähmung  der  Glottis,  durch  Zulassung  fremder 
loxper  in  die  Luftwege,  sein  sollte.  Bei  vier  Kaninchen  wurde 
die  Trachea  geöfiFnet  und   ein  elastisches  Bohr  eingelegt;   als 
dnm  die  Vag^  durchschnitten  wurden,  nahm  die  Bespirations- 
ftsqnauE  etwa  um  die  Hälfte  ab,  und  der  Tod   erfolgte   nach 
5 — 18  6t.  '  Die  Lungen   zeigten  sich,    wenn  auch  schwäolier 
ab  aonst,   angegriffen.     Bei   einem   anderen,    denselben   Ope- 
lationen  unterworfenen  Kaninchen  fanden  sich  nach  15  St.  die 
Longen  gesund,  bei  einem  zweiten  die  Luftwege  zwar  auch  frei, 
iber  die  Lungen  entzündet.   Bei  zwei  alten  Hunden  mit  Magen- 
litehi  wurde  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  den  Kaninchen  ver- 
bhren;   sie  überlebten  mit  sehr  verlangsamter  Bespiration  24 
Standen.     Es  fanden  sich  dann ,  bei  normaler,  nicht  gerötheter 
Laftröhrenschleimhaut  und  ebenfalls  gesunden  Bronchien,  in  den 
Lungen   einzelne  grössere    luftleere   Stellen    im   Stadium    der 
lothen  Hepatisation,  auch  graugclbe,  ebenfalls  luftleere  Knoten. 
Diese  Versuche  sowohl,   wie   Panum's  Erfahrung  (s.    unten), 
dasB  nach   Durchschneidung    der   Becurrcntes    keine   Lungen- 
affection   eintritt,    sprechen   gegen  Traube* s  Ansicht,    so   fem 
die  darin  geltend  gemachten  Momente  die  ausschliessliclv^  ^x- 
aache  der  Lungenaffection  sein  sollen ,    während  di^  N  «t^w^ODiS^ 
ei^bnisae  onderseitB   die    von    Traube  urgirtoTi   "!&.oiaeii\.ei  ää 
tmterBtätgende  zulassen.      Panum   meint ,    dass  lÄhmwTiZ  nwä- 
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motoriBcher  Nerven,  wie  man  früher  meinte ,  dock  woU  Ur- 
sache jener  Lungenaffection  sei.  Am$p€irg»  frad  ab  anato- 
mische Yej^demngen  im  Longengewebe  nach  doppdtor  Yagoi- 
trennong  Yerdichtimg  des  Farenchyms,  seacöa-ödematoae  jimh 
dation,  Emphysem  und  bisweilen  Gerinnung  dea  Blntaa  in 
den  Longengefässen.  Bei .  Kaninchen  erfolgte  dar  Tod  imMr- 
halb  22  St.,  bei  Hunden  innerhalb  164  St  Bei  einem  Bnnde 
war  die  Bc^eneration  des  Nerven  rascher  erfolgt,  ala  die  pa> 
thologische  Yerändernng  der  Lungen  tödtlich  woxde.  A.  sah 
indessen  auch  nach  Pnrchschneidnng  der  Beooxreoiea  Lungen- 
affection auftreten.  Ä.  hält  die  na^h  der  Tagnatrannnng  auf- 
tretende Affection  für  einen  der  Atelektaaie  analogen ,  aber 
nicht  damit  identischen  Zustand ;  dieser»  sonst  duieh  Yeratopftn^ 
der  Bronchien  mit  Exsudat,  Schleim ,  Eiter  u.  s.  w.  bedingt^ 
würde  hier  entstehen ,  indem  die  Iiiuigenblttschen  durch  Yer* 
minderung  der  respiratorischen  Thtttigkeit  öollabi^ein»  dadnnh 
eine  Circulationsstörung  in  der  Lunge  bedingt  wird»  in  Folge 
deren  seröse  Transsudation»  Lungenödem»  und  als  ytoaxümd» 
Entartung  des  Lungengewebes»  Emphysem  auftritt. 

Beck  theilt  dnen  Fall  (wie  sie  nicht  so  sehr  selten 
kommen)  von  Geschwulst  an  der  Basis  Granu  mit»  aus 
Beobachtung  w^irend  des  Lebens  und  Sectionsergebnin  ei 
folgert,  dass  die  Thränenabsonderung  und  die  Emäirung  dv 
Cornea  und  anderer  Theile  des  Auges  von\  Trigeminus  ab- 
hängen, und  zwar  in  der  Weise»  dass  die  Bündel  des  Staia- 
mes  des  Nerven  und  nicht  das  Ganglion  semilunare  oder  der 
Sympathicus  die  Gefässnerven  liefern. 

His  (p.  131)  theilt  von  seinen  Untersuchungen  über  die 
Veränderungen  der  Hornhaut  nach  Durchschneidung  des  Trir 
geminus,  über  welche  er  demnächst  ausführlicher  berichtea 
will,  nur  vorläufig  mit,  dass  die  Texturveränderungen  durdi- 
aus  identisch  sind  mit  denjenigen  der  einfach  traumatischen 
Entzündung,  von  denen  oben  berichtet  wurde.  Es  findet  sich 
derselbe  Modus  von  Kemtheilungen,  von  endogener  Zellenbil- 
dung, von  peripherischer  Gefässentwiddung  Es  beruhe  auf 
unvollständiger  Beobachtung,  sagt  Verf.,  wetm  Schiff  die  en- 
dogene Zellenbildung  unter  diesen  Umständen  glaube  leugnen 
zu  können.  Auffallend  erschien  der  Umstand»  dass  auch  bei 
sehr  ausgebildeter  Ernährungsstörung  die  Homhautnerven  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  theilweise  alterirt  sein  können»  und 
äasB  in  letzterem  Falle  bei  fettiger  Degeneration  der  Nerven 
auch  die  die  entarteten  Nerven  um^X^^i^dAiL  welligen  Theile 
fettigen  Detritus  zu  entbalteu  pfte^en.  "Eä  ^^«os^i  ^«^  ^Aisai 
hinzuweisen,    bemerkt   \eii.,   dÄsa   ^aä  ttftJi^^Vi  IkcBÖaoa^ 
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stönuig  der  Hornhaut  complicirter  Art  sei,  und  dass  ihr  einer- 
Beits  ein  entzündlicher  Vorgang  zum  Grunde  liege,  der  keine 
diiecte  Beziehung  zu  den  Homhautnerven  besitze,  anderseits 
ein  degenerativer  Vorgang,  der  in  einem  sehr  bestimmten  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  zu  dem  Verhalten  der  Nerven  selbst 
itehe.  Verf.  erzählt  den  Fall  einer  merkwürdigen  Verletzung^ 
der  sich  in  mancher  Beziehung  an  die  Resultate  der  Trige- 
minnsdnrchschneidung  anreiht. 
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Pflüge/'s  wichtige  Mittheilnngeii   über  die  durch  consante 
dektiische  Ströme  erzeugte  Veränderung  in  motorischen  Ner- 
Ten  sindf  (dem  grössten  Theile  nach  wörtlich)  folgende :  Wenn 
man  mit  nahezu  congruenten  Schwankungen  eines  elektrischen  ' 
BtromoB   den  Nerven   des   stromprüfenden   Schenkels   an  yer- 
•chiedenen  Stellen  reizt  und  die  Grössen,  um  welche  sich  der 
Cfastrocnenius  yerkürEt^    auf  die  betrefifendeu  £\mk.W  ^<^^  l^^ 
AbsGEMff  genommenen  und  gnde  gedachten  Axe  ^q&  "S/w^ccat 
^m  ala  Ordinaten  aufträgt,    so  stellt   die  ^deTÄxixOci  «ä«v^Ä» 
«ifF»  keine  der  Abadse   parallele  Orade    Aftx ,   TOTiÄÄtü  *» 
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unbekaimte  Function,  welche  gegen  den  an  die'  WbSdiAliir 
grenzenden  Theil  des  Nerven  ansteigt.     Man  denke  «udi  danii 
an  allen  auf  einander  folgenden  Punkten  deMeUim  Biriie  Uh 
gebracht,  welche  der  Bedingung  genügen ,  daaa  jeder  Vim  Ouiin 
den  Muskel  um  dieselbe  Grösse  verküzze:  die  gzi^ltiMlie  bi^ 
Stellung  aller  dieser  Grössen  erzeugt  eine  d^  Abiciaae  paMt 
lele  Chrade,  deren  Yerändemngen  in  dem  folgeodflu^  iMbiidiW 
werden,  wie   man  dieselben  beobachtet,    wShxend  «im  Theil 
des  Nerven   yon    einem    constanten  Strome  dmnhflowqn  ■  iL 
i)  Durch  eine  nahe  dem  centralen  Ende  gd^genea  Stradot 
des  Nerven  schicken  wir  einen  sehr  constanten  Strom  ym 
bestimmter,  eine  gewisse  Grösse  nicht  übenohxeiteMdflr  SMdce 
in  absteigender  Bichtung,  und  untersuchen  den  iwifldhepittqpp 
tiver  Elektrode  und  Huskel  gelegenen  Theil  dee^'lMiiiedieil. 
Eine  zweite  Kette  reise  nun  die  su  prüfenden  Paukte  Tvr  nl 
nach  der  Schliessung  des  constanten  StromkreiBee  dnnhliie 
Stromesschwankung,   deren  Gtestalt  jenen  Punkten  nnIejiHMi^i^ 
und  deren  Bichtung  entgegengesetst  ist  dem  duioh  die  'ÜHlfe* 
artige  Polarisation  erzeugten  Strom.    Ludern  unser  jeiiffr; 
den  entsprechende  Beis  nunmehr  von  der  negativen 
nach  dem  Muskel  herabsteigt,   während  der  constante 
die  gewählte  Strecke  durchkreist,  erhalten  die  Ordinalen  j 
Linie   einen  beträchtlichen  Zuwachs,   welcher  mit  der  SÜtte- 
nung   von   der  negativen  Elektrode    abnimmt  und  gegen  dtt 
Muskel  verschwindet.    2)  Der  sehr  constante  Strom  der  KoMi 
durchfliesse  eine  nahe  dem  Muskel  gelegene  Strecke  des  lfs^ 
Yen  in  absteigender  Bichtung,   so  dass  der  zwischen  poaitxM 
Elektrode  und   centralem  Stumpf  gelegene  Theil  sich  bequSB 
der  Untersuchung  darbietet.     Wenn  man  nun   durch  die  li 
prüfenden  Stellen  Stromesschwankungen  sendet,  deren  Gesidt 
jener  Graden  entspricht,   und  deren  Bichtung  übereinkomal 
mit  dem  Strome   des  Elektrotonus ,   so  erleiden  nach  Sehliet- 
sung  des   constanten  Stromes  in  nächster  Nähe  der  positifaa 
Elektrode  die  Ordinaten  jener  Graden   eine  betiftchtliche  Ab- 
nahme,  deren  merkwürdiges  Gesetz  folgendes  ist:   diese  Ab- 
nahme wird  nämlich,  indem  der  Beiz  von  der  positiven  Bkt 
trode  nach  dem  centralen  Ende  hin  ansteigt,  nicht  grosseii 
sondern    kleiner,     um   noch   vor   dem  Ende  in  rer* 
schwinden.     Mit  anderen   Worten:     die   an  der  eentnlia 
Stelle  des  Nerven  ausgelöste  Zuckung  erfährt  keine  Yeniage- 
rung  ihrer  Grösse,   während   die  in  der  NHhe  der  posilinB 
Elektrode,  also  von  einem  peripherischer  gelegenen  Thal  ta 
Nerven  ausgelöste  Zuckung,  die  vor  der  Schlieasimg  des  eoe- 
stanten  Stroms  mit  jener  glelohe,  «d\MiX>  ti!^  spTjwiwwk  9Mn 


Nery  and  constanier  Strom.  375 

besass,  ziun  Yerscbwinden  kommt,  sobald  der  constante  Strom 
den  Nerven  durcbfliesst.  3)  Wir  scbicken  dnrcb  das  centrale 
£nde  des  Nerven  einen  Strom  in  aufsteigender  Bichtong,  und 
untersuchen  den  zwischen  positiver  Elektrode  und  Muskel  ge- 
legenen Theil.  Die  reizenden  Stromesschwankungen  haben  die 
bezeichnete  Gestalt  und  sind  gleich  gerichtet  dem  durch  den 
Elektrotonus  erzeugten  Strom.  Indem  nun  der  Beiz  von  der 
positiven  Elektrode  herabsteigt,  erfahren  in  der  Nähe  der 
letzteren  die  Ordinaten  jener  Graden  eine  beträchtliche  Ab- 
nahme, welche  aber  wiederum  um  so  kleiner  ausfällt,  je  mehr 
wir  uns  von  der  positiven  Elektrode  entfernen,  so  dass  die 
Ourve  der  Minus-Zuwachse  asymptotisch  zu  jener  Graden  heran- 
steigt.  4)  Der  constante  Strom  durchfliesse  eine  nahe  dem 
Muskel  gelegene  Stelle  des  Nerven  in  aufsteigender  Bichtung, 
mid  der  Beiz  steige  von  der  negativen  Elektrode  nach  dem 
centralen  Ende  des  Nerven  hinan.  Die  Stromesschwankungen 
haben  die  bezeichnete  Gestalt,  und  ihre  Bichtung  ist  entgegen- 
g^etzt  derjenigen,  welche  dem  durch  den  polarisirten  Nerven 
erzeugten  Strome  zukommt.  Es  ergiebt  sich  nun  das  Gesetz: 
dass  die  Zuckung  in  der  Nähe  der  negativen  Elektrode  einen 
beträchtlichen  Zuwachs  erhalten  hat,  der  um  so  mehr  an  Grösse 
abnimmt,  je  weiter  man  nach  dem  centralen  Ende  hinansteigt, 
oder  sich  von  der  negativen  Elektrode  entfernt.  Es  entsteht 
keine  Zuckung,  wenn  an  eine  Stelle  des  säulenartig  polarisir- 
tea  Nerven  in  grosser  Nähe  der  negativen  Elektrode  bei  der 
von  Verf.  befolgten  Versuchsweise  ein  gleichartiger  Bogen  ange- 
hg^  wird,  der  metallisch  geschlosseji  werden  kann,  und  dessen 
Spnurweite  gleich  ist  der  Distanz  einer  Elektrode  des  reizen- 
den Stromes  von  der  anderen.  Dies  beweist,  dass  die  Diffe- 
renz aus  der  Stromstärke  des  Elektrotonus  in  die  des  reizen- 
den Stromes  negativ  ist. 

Zu  3.  und  4.  werden  folgende  an  Winterfröschen  angestellte 
Versuche  angegeben.  Die  Elektroden  des  constanten  aufstei- 
genden Qttomes  liegen  in  der  Mitte  des  Nerven.  Zur  Seite 
des  negativen  befindet  sich  ein  Elektrodenpaar,  durch  welches 
dem  Nerven  eine  Stromesschwankung  in.  absteigender  Bichtung 
zugeschickt  wird,  die  vor  Schliessung  der  constanten  Kette  in 
dem  Muskel  nur  eine  leise  Spur  von  Zuckung  bewirken  soll. 
In  gleicher  Entfernung  von  der  positiven  Elektrode  des  noch 
nicht  geschlossenen  oonstanten  Stromkreises,  also  zwischen 
diesem  und  dem  Muskel,  liegt  ein  anderes  Elektrodenpaar, 
welches  dem  Nerven  eine  aufsteigende  Stromschwankung  zu- 
führt, der  eine  beträchtliche  Zuckung  entspricht.  Schlieast 
man  jetzt  die  constante  aufsteigende  Kette,  so  ist  \euQ  "^"«i^iG^s^ 
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Zuckung  Tcnchwtinden,  statt  jener  M^wachen  eine  Btarlce  Tor- 
liBitdüii,  während  jener  TenohwondcDea  nim  ein  stärkerer, 
jener  starken  ein  sehirilcbeier  Beis  entspricht.  Spater  bnt 
Pßüger  statt  der  Eette  als  Belimittfl  den  Inductionsstrom 
lionutzt  und  dos  Uyographion  von  ffelmholts,  um  die  Grösse 
der  Contraction  za  messen. 

1)  Ein  constanter  absteigeiideT  Sfzom  wird  imdi  flaue  Mfep 
{lern  OaBtrocnomiiu  gel^eoe  Strecke  deflNerreii  geacMokt  und  dit 
Elektroden  des  IndnotionskTeiaes  werden  in  der  NUm  dec  pont^ 
vcn  Elektrode,  und  Ewar  ewiachen  diesetrnnd  dem  centralen  8tqq^ 
des  N.  ischiadicna,  angelegt  Ein  iiliiiliiii^iniiliii  TiiilinitiiiiiMlmp 
liuwirkt  nun  eine  Bchwächei«  Zackung,  wenn  der  K»rv  polfziil^ 
iHt,  eine  stärkere,  wenn  er  sich  im  nstüiüohen  Znsfamde  b  ~  '  ' 

2)  Der  constonte  absteigende  Strom  dnzohftiewt  i 
dem  Stumpf  gelegene  Stre<^e  des  Ferren,  and  dar  i 
iihntoigondo  Inductionsstrom  trifit  denselben  in  Aar  Klha  iiff 
iK'gntiron  Elektrodei  iwiBchen  dieser  and  deOL -KoskeL  9^ 
/ueJtungon  onchelnen  nun  stärker,  ab  wenn  dar  ooaitlBlV 
Htrom  den  Kerven  nicht  durohkreiat.  '  'i^ 

3)  Der  oonitante  aufsteigende  Strom  doroh&iesst  eim  ^äß 
lU'iiT  Oaatrocnomiua  gelegene  Strecke  des  Nerven,  veldtea  an 
iiiifi'U'igciidc'r  TnductionBschlag  in  der  Nähe  der  negativen  S  ' 
inidc  trifft,  und  zwar  zwischen  dieser  und  dem  centralen  6 
Wtihrt'iid  der  cmistantc  Strom  kreist,  sind  die  Zncknngen  j 
kor,  nla  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist. 

4)  Der  conatonte  aufsteigende  Strom  durehflieest  eine  nalie 
lU'm  Stumpfe  gelegene  Strecke  des  Nerven,  welchen  ein  aii^ 
'icigfiidor  InductionsstMagin  der  Nfthe  der  positiven  El^trod^ 
.uiMt'hi'ii  dit'JHT  und  dem  Uuskel,  trifft.  Während  der  coi^^. 
iitmU'  Stnuu  kreist,  sind  die  Zuckungen  schwächer,  als  wenn 
au-«  uioht  dor  Fftll  idt, 

l'i'lt'ivohn'itet  der  conabmte  Strom  eine  gewisse  Studio^ 
Ml  li(<»liHchtt-t  man  Ersohcinungeii,  fihnlich  doüenigen,  wie  si* 
vitii  r<)/(^fiN  und  Eckhardt  beochiieben  sind.  JDeT  Niaht- 
l<(-a>'hlun)i  der  AbhiUgigküt  dieser  Ersdieinongen  von  der 
StnnusiiUkf  si'hreibt  f^iit^tr  die  inthümlichen  E^ebnitee  m, 
.)«•   t-\lA,>nU  whsdtwn'hat. 

/«■"•rtii^  Aud<-t.  da»  «in  mohmseher  Xerv  beim  Measchen 
u;ittiilpm  t'tu  >.v>ntitanu>r  $U\4m  von  gewisser  Sttike  nnd  Danse 
>'-T\'b  ihn  und  d^n  Uuskri  g^-fliMem  i$t.  rar  AmJösang  ein«r 
n.'tt  kHitti^TMi  llttskcK'OBtnction  durdi  einen  indneirten  Strom 
vir^nUa»!    werden    kann:     <w  wird    unten   daruL  weiter  dl« 

ftfm^t  ütMliv  A>nw<  JLm  Duu«  i 
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aas  seinen  therapeutischen  Anwendungen  des  galvanischen 
Stromes  heivori  dass  der  constante  Strom  durch  die  sensiblen 
Nerven  auf  die  Centralorgane  wirke,  sie  excitire,  regele  und 
die  Aotionen  der  centralen  Ganglienzellen  rctablirei  indem  er 
ihnen  die  Excitation  peripherischer  Fasern  mittheüe. 

Moleschott  und  Marme  stellten  sich  die  Aufgabe,  zu  un- 
tersuchen, wie  sich  Frösche,  je  nachdem  sie  im  Dunkeln  oder 
dem  Lichte  ausgesetzt  kürzere  oder  länge;  o  Zeit  aufbewahrt 
waren,  hinsichtlich  des  Nerven-  und  Muskelstroms,  sowie  in 
den  Erfolgen  der  verschiedensten  galvanischen  und  chemischen 
Beisversuche  verhielten.  Yerff.  detailliren  die  Yorsichtsmaass- 
legeln,  welche  bei  derartigen  Untersuchungen  allerdings  nicht 
genau  genug  gehandhabt  werden  können,  führen  unter  den 
Caatelen  auch  die  an,  dass  zu  den  Vorgleichsversuchen  stets 
zwei  Thiere  gleichen  Geschlechts  und  annähernd  gleicher  Grösse 
and  von  gleich  langer  Gefangenschuft  angewendet  wurden,  und 
et  moss  vorausgesetzt  werden,  .dass  es  auch  stets  Individuen 
dezselben  Frosch-Species  waren.  Was  nun  zunächst  die  mit 
einem  Multiplicator  von  24000  Windungen  angestellten  Ver- 
niehe  über  das  Verhalten  des  ruhenden  Nervenstroms  betrifft, 
80  erg^ebt  sich  aus  25  Doppelversucheh  an  den  im  Licht  auf- 
bewahrten Thiere  für  den  ersten  und  zweiten  Nadelausschlag 
28^5  und  resp.  20^1 ;  an  den  im  Dunkeln  aufbewahrten  die 
entsprechenden  Zahlen  25^,5  und  15^6.  Dabei  muss  aber 
Itemeikt  werden,  dass  diese  Differenz  in  den  Durchschnitts- 
uihieA  beinahe  lediglich  dadurch  hervorgebracht  wird,  dass 
ledif  von  den  im  Dunkeln  aufbewahrten  Thieren  Ausschläge 
von  durchschnittlich  nur  5^  und  2^  gaben,  während  alle  übri- 
gen 19  Versuche  Zahlen  für  die  im  Dunkeln  aufbewahrten 
rhiexe  ergaben ,  wie  sie  bei  den  im  Hellen  aufbewahrten  sich 
finden,  und  die  stärkste  Ablenkung  (44^)  fällt  auf  ein  im 
Ihmkeln  aufbewahrtes  Thier;  dazu  kommt,  dass  jene  so  be- 
deutend geringeren  Ausschläge  sich  bis  auf  einen  bei  Thieren 
finden  9  die  nur  einen  oder  zwei  Tage  im  Dunkeln  gesessen 
ktten,  wikhrend  andere  Thiere  9,  10  und  12  Tage  dem  Lichte 
entzogen  gewesen  waren.  Bef.  meint,  dass  jene  Ausnahme- 
falle nicht  wohl  zur  Berechnung  von  Durchschnittszahlen 
Quitten  verwendet  werden  sollen.  Wenn  in  jedem  oder  auch 
jnir  Üi  den  meisten  der  Doppelversuche  auch  nur  eine  kleine 
DifiGerenz  zu  Gunsten  der  im  Lichte  aufbewahrten  Thiere  sich 
geieigt  hätte,  oder  wenn  jene  Minima  des  Ausschlages  auf 
^i&nger  im  Dunkeln  aufbewahrte  Thiere  gefallen  wären,  so 
^üide  die  Tabelle  viel  eher  beweisend  sein,  da  doch  bei 
deiaitigeii    Versuchen^    trotz    aller    Cautelen,    zu   loiäit   d^ 
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übrigen  zahlreichen  Bedingungen  nicht  gnk'fjLBiiA  otiMIw 
möchten. 

Bie  Untersnohnng  des  MuskelBtioms  eigtb  ein  «imliA— 
Zahlenresultat;  Yerff.  liehen  idbnlich  als  Ifitld  tm  80  Dop- 
pelversuchen  für  die  im  Lichte  aofbewahiten .  Thiera  U^l 
und  41^,9  für  die  beiden  ersten  AussohUige,  fSr  die  im  Dnie 
kein  auSfbewahrten  78^6  und  37^8.  Aneh  hier  sind  ea  wi»* 
derum  einzelne  grössere  DiflTerenzen,  welehe  die  DozoluMiiBiM^ 
zahl  für  die  im  Dunkeln  gehaltenen  Thiere  hezabdififliken,  vai 
die  kleinsten  Aussehläge  flsllen  auch  hier  auf  ThierBy  diis  air 
zwei  Tage  gefangen  sassen,  während  andere  B^t,  ^^ht  ^Ttgi 
eingefangen  waren,  was  in  der  Benutrang  der  anftJlflnd.  U» 
nen  Werthe  vorsichtig  machen  muss. 

Eine  dritte  Yersuohsreihe  Yon  39  DoppehrenniUdMii»  ia  ynt 
chen  der  stromprüfende  Froschschenkel  den  If nlÜBÜeitor  nr 
trat,  ergab,  dass  bei  dem  im  Lieht  g^udtenenThiemr'UMUl 
bei  den  im  Dunkeln  gehaltenen  30  Kai  die  Ztaekong 
starke  Zuckung  trat  dozt  7  ICal,  hier  3  Ual^  mitflm 
schwache  Zuckung  dort  13  ICal,  hier  6  Kai  ein.  i$i  Jyit 
bewahrungszeit  lässt  auch  hier  keinen  deutliehen  BiBl0tw^ 
kennen. 

£s  wurden  ferner  Reizversuche  angestellt  mit  dem  BtnB 
eines  einfachen  Flattenpaars,  ebenfalls  unter  Beobachtung  nahe- 
liegender  Cautelen.  Aus  38  Versuchen,  in  welchen  bei  ÜnMr 
gendem  und  aufsteigendem  Strome  Schliessungs-  und  Oettnnigi* 
Zuckungen  verglichen  wurden,  schliessen  Yerff.,  dass  die  m 
Licht  bewahrton  Thiere  reizbarer  waren,  als  die  im  Dniikdi 
gehaltenen ,  wofür  indess  wohl  nur  die  Tabelle  einen  deutliAst 
Beleg  darbieten  würde,  in  welcher  die  Oeffiiungszuckungeii  W 
aufsteigendem  Strome  verzeichnet  sind,  die  12  Kai  eine  Man 
Zuckung  bei  den  im  Licht,  nur  drei  starke  Zuckungen  bsi 
den  im  Dunkeln  gehaltenen  ergiebt;  die  übrigen  ünteocicliiede 
fallen  jedenfalls  nur  gering  aus,  da  die  beartheQte  Xstensttlt 
und  Grösse  der  Zuckung  keinen  sicheren  Kaassstab  geben  kaoa. 
Dasselbe  muss  von  den  Versuchen  mit  der  seoundären  Zookong 
vom  Muskel  aus  gesagt  werden,  die  bei  den  im  Donkeln  be- 
wahrten Thieren  9  Kai,  bei  den  im  Licht  bewahrten  6  Kd 
ausblieb  und  im  Ganzen  bei  jenen  schwächer  za  sein  sdiien; 
in  diesem  Sinne  weiden  auch  Versuche  mit  der  tertiäre&  und 
quatemären  Zuckung  geltend  gemacht  Vexff.  haben  vide 
Tabellen  und  übersichtliche  Zusammenstellungen  der  Reaoltata 
gegeben.  Werden  von  il\en  ^fö  f;i)^i«oM8b»aL  ^Bmsrennc^ 
*•  mMAit  aohwmch«i**  nnd  ^^adiiraaigtf*  li<Am|^  TOWMiwr^ 
die     »»mitaeteii''^    ^a\«^«i**    ^«A   „^Aa  ^teÄrf 
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«benftilLiy  so  kommen  auf  die  im  Dunkeln  bewahrten  263 
Thieie  99  soihwache  imd  165  starke  Zuckungen,  zusammen 
187  Znekongen;  auf  die  im  licht  bewahrten  263  Thiere 
kommen  20  schwache  und  172  starke  Zuckungen,  zusammen 
192  Zuckungen. 

Die  mit  5®/o  Ealilösung  angestellten  Versuche  bewirkten 
bei  den  im  Hellen  gehaltenen  34  Thieren  vom  Nerven  aus 
24  Hai  gar  keine,  bei  den  im  Dunkeln  gehaltenen  nur  23  Mal 
gast  keine  Zuckung ;  bei  jenen  aber  dafür  4  Mal  starke  Zuckungen, 
eine  Rubrik,  welche,  sowie  die  „mittlem  Zuckunjgen''^  bei  die- 
sen gar  nicht  vorkommt.  Dasselbe  Reizmittel  auf  den  Muskel 
appUdrt,  ergab  einen  etwa  gleichen  Unterschied.  Salpeter- 
säure 21  ^/o  brachte  überhaupt  schwächere  Wirkungen  hervor, 
und  die  Yersuche  ergeb^i  im  Ganzen  ein  ähnliches  Resultat. 
Mit  grosserer  Entschiedenheit  scheinen  Versuche  mit  concen- 
trirter  Kochsalzlösung  zu  Gunsten  dei*  Reizbarkeit  der  im  Licht 
gehaltenen  Frösche  zu  sprechen;  doch  möchte  für  alle  chemi- 
schen Reisversuche ,  die  zu  Vergleichen  dienen  sollen,  gelten, 
dass  gleiche  Intensität  oder  Grösse  der  Erregung  noch  schwerer, 
als  bei  galvanischen  Reizversuchen  zu  beobachten  ist.  Aus  der 
Znsammenstellung  aller  Resultate  (auf  der  33.  Tabelle)  halten 
sich  Verff.  endlich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  Frösche, 
die  im  licht  aufbewahrt  werden,  eine  grössere  Reizbarkeit 
und  höhere  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  besitzen,  als  solche, 
die  unter  gleichen  Verhältnissen  des  Geschlechts,  der  Eörper- 
fvosie,  der  Ernährung,  der  Zeit  und  der  Wärme  des  Lichtes 
entbehren.  Ref.  vermisst  in  der  Untersuchung  Angaben  dar- 
fibti^y  ob  die  im  Dunkeln  gehaltenen  Frösche  sich  ruhiger  oder 
unnihiger  verhielten,  als  die  im  Licht  bewahrten;  Angaben 
darGber  hätten  namentlich  für  die  Beurtheilung  der  mit  längere 
Zeit  gefangen  gehaltenen  Fröschen  angestellten  Versuche  von 
Wichtigkeit  sein  können. 

KölUker  untersuchte  den  EinfLuss  von  Wasser  und  Lösungen 
Ton  Haloid-  und  neutralen  Salzen  der  Alkalien  und  Erden, 
so  wie  von  Zucker,  Eiweiss,  Harnstoff  auf  die  Nervenfasern 
des  Frosches.  Id.  allen  diluirten  Lösungen  jener  Stoffe  und  im 
Wasser  sterben  die  Nerven  in  gewisser  kürzerer  Zeit  ab,  quellen 
dabei  stark,  werden  steif  und  unbiegsam.  Es  giebt  aber  ge- 
wisse Gonoentrationen  jener  Lösungen,  in  denen  die  Nerven 
keine  Aenderung  erleiden  und  ihre  Reizbarkeit  lange  behalten. 
In  höheren  Goncentrationen  schrumpfen  sie,  verkürzen  sich 
und  werden  rascher  oder  langsamer  leistungsunfahig.  Das 
Eioohsslf  ist  nnschädlich  bei  ^2  Proc,  bis  25  &tQndL«n  ^sÄuT^^e^. 
Iferrm  daiin  reigbar  bleiben;  bei  9  Proc.  sto^ea  die  ^erv^i^ 
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innerhalb  1  Stunde,  bei  30—30  Froo.  ümeEbalb  Vi  Stunde 
ab.  Bei  Glaabezsah  und  sweibasisch  pboaphoHBaurem  Kabmi 
Bcbeinen  CloneoitriKtionen  von  2^2 — 3  free,  aan  Günstigaten. 
XU  wirk^.  Die  schSdliche  Wizkung  nimmt  bri  stUirkerer  Cron* 
centration  dieser  Lösungen  nicht  so  rasch  2U ,  wie  beim  Koch* 
salz.  HamstofflcSsung  von  30^0  und  ooncentrirte  Zuckerlo- 
sungeu  erregen  die  Kerren,  so  dass  selbst  tetaiiiAche  Zuckungen 
entstehen  können.  Kochtaldösungen  Yon  4 — 5^/o  anaofvrirta 
und  besondeis  20 — 30  ^o  wixken  ebenso.  3 — 10  ^/o  zwei- 
basisch  shosphorsaure  und  sehwefeisaiure  IN'atronlösungen  erregen 
schwach,  25  —  30%  Lösungen  bewirken  auch  Tetnus.  JHeie 
Zuckungen  dauern  bei  sohwaohen  Lösungen  oft  über  i  Stande. 
Wenn  Buhe  eingetreten  ist,  so  findet  man  die  ITerven  noch 
reizbar,  um  so  l&nger,  je  schwäoher  die  Lösung.  ÜTerren,  die 
im  Wasser  und  diluirten  Losungen  abgestorben  sind,  können 
durch  concentrirte  Lösungen  wieder  in's  Leben  surüokgenifen 
werden;  solche  Lösungen  sind  phoiphmnBaures  Katron  3  und  9%, 
Kochsalz  4  und  26  %.  Ebenso  könneoaNenren,  die  in  oonoentriitei 
Lösungen  ihre  Beizbaikeit  vexloren  haben,  durch  Wasstt  und  di- 
luirte  Lösungen  wieder  lebendig  gemafohi  werden;  in  dieMaVer- 
hältniss  standen  10,  20  ,#30^0  Kochsalzlösungen  und  Olaub^^ 
Salzlösungen  von  25 — 30%,  anderseits  Wasser,  phosphor- 
saures Katron  von  ^/i ,  1  und  3  % ,  Kochsalz  von  ^/2  %•  Auch 
mehrfache  TÖdtungen  und  Wiederbelebungen  gelingen.  Auch 
Nerven,  die  durch  Eintrocknen  abgestorben  waren,  konnten 
durch  Wasser  wieder  leistungsfähig  gemacht  werden.  Somit 
hält  K.  den  Satz  JEckhardfaf  dass  Tod  der  Nerven  und  Zuckung 
einander  begleiten,  und  dass  Tod  mit  hinreichender  Schnelle 
herbeigeführt ,  Zuckungen  mache ,  für  die  Salze  imd  für  die 
Zuckungen  beim  Eintrocknen  der  Kerven  für  wideilegt.  Säuren 
und  kaustische  Alkalien  wurden  von  K,  nicht  untersucht.  An 
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dem  Aufquellen  und  Schrumpfen  der  Axencylinder  durch  Wasser 
und  verdünnte  Lösungen,  resp.  ooncentrirte  Lösungen,  nimmt 
auch  das  Kervenmark  Antheil,  es  erweist  sich  dasselbe  aber 
dabei  von  unteigeordneter  physiologischer  Bedeutung,  so  fem 
auch  nach  der  Gerinnung  desselben,  die  immer  sehr  bald  ein- 
tritt, die  Reizbarkeit  der  Nervenfasern  stets  noch  lange  sich 
erhält.  Dies  möchte  wohl  nicht  eben  als  ein  ganz  neues  Ar- 
gument für  die  Dignität  des  Axencylinders  als  ausschliesslich 
leitenden  Theiles  geltend  gemacht  werden. 

Um  die    bekannten'  Uebelstände   des  Tetanisirens  auf  gal- 
vanischem Wege    unter  Umständen  ausschliessen    zu  können 
027^  dabei  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  und  ihres  Aufhörens 
auf  diesem   Wege   zu   vereinen  mit  g;tÖABexQt  ^^^«aEMSD^«)^^  «dl 
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ddm  benntitem  Nerven,  bIb  sie  DuboU^  gezahntes  Bädchen 
xolftsst,  enaan  Heidenhain  folgende  Methode  der  Tetanisimng 
anf  medhtoisohem  Wege.  Indem  er  davon  ausging,  dass  wahr- 
BoheinHch  c^e  locale  Zerstörung  des  Nerven  nicht  unerlässliche 
Bedingung  dacu  sei ,  mechanisch  Tetanus  zu  erzeugen ,  brachte 
er  saeiBt  den  Nerven  mit  einer  tönenden  Stimmgabel  in  Be- 
xfibzimgy  wobei  der  Muskel  zuckte;  ebenso  erfolgten  Zuckungen, 
fut  tetanische  Contraction  bei  Berührung  mit  einer  schwingen- 
den  Pincette  von  Elfenbein.  H.  verband  nun  mit  dem  Wag- 
flanschen  Hammer  nach  der  Gonstruction  von  IlaUke  (Unter- 
bredier  von  Halake)  ein  Elfenbeinhämmerchen,  welches  auf  den 
Nerven,  und  zwar  in  einer  Länge  von  1,5  mm.,  schlagen  soUte. 
Um  nadi  einiger  Zeit  eine  mehr  peripherische  Stelle  des 
Neorven  dem  Hammer  auszusetzen,  verband  H.  den  Apparat 
mit  einer  langsam  gedrehten  Holle,  an  deren  Peripherie  das 
änsserste  Ende  des  Nerven  befestigt  war.  Der  auf  diese  Weise 
erhaltene  Tetanus  war  vollständig  und  hielt  für  ein  und  die- 
selbe gehämmerte  -Stelle  etwa  2  Min.  an,  worauf  eine  neue 
Stelle  des  Nerven  untergeschoben  wurde.  Der  Apparat  kann 
aaoih  am  lebenden  Thiere  angewendet  werden.  Da  der  Tetanus 
von  ein  und  derselben  Stolle  aus  so  lange  anhält ,  so  ist  nicht 
wohl  denkbar,  wie  Verf.  meint,  das»  er  von  localer  Zerstörung 
des  Nerven  abhängt.  H.  möchte  vielmehr  den  Nerven  als 
^  Aggr^at  von  elastischen  Bohren  mit  zähflüssigem  Inhalt 
gefüllt  betrachten,  in  welchem  vielleicht  jeder  Hammerschlag 
eine  Welle  erzeuge,  die  dann  die  nöthige  Molecularbewegung 
einleite:  die  allmähliche  Entleerung  der  gehämmerten  Stelle 
würde  es  dann  zuletzt  unmöglich  machen,  den  Tetanus  von 
da  aus  femer  zu  erregen. 

Mit  Hülfe  der  Pom7/^^'schen  Methode  zur  Messung  kleiner 
Zeiträume  fand  Mateucci,  dass  in  einem  Zink -Platin  Element 
die  Menge  des  oxydirten  Zinks,  welcher  ein  eine  Muskel- 
eontraotion  bewirkender  Strom  von  Y^oooo  See.  Dauer  cnt- 
sprioht,  *  0,0000007  Grm.  beträgt.  Solche  Berechnungen  hat 
Maieuedf  wie  bekannt,  schon  früher  vorgenommen.  Ueber 
den  Sinn  und  die  Bedeutung  derselben  vergl.  Dubais  9  Unter- 
suohnngen  über  thier.  Elektricität.     I.     279. 

Mateucci  hat  von  Neuem  Einwendungen  erhoben  gegen  die 
von  Dubais  festgestellte  Erklärung  der  secundären  Zuckung 
und  auch  gegen  die  Erklärung  und  das  Wesen  der  negativen 
Stromessohwankung  des  Muskels.  M.  sucht  nämlich  zu  be- 
weisen, dass  die  negative  Stromesschwankung,  welche  beim 
Tetanisiren  des  Muskels  eintritt,  oder  vielmehr  der  ^eue  q\tl- 
Boblieaeende  Bückachwung  der  Nadel   in   den  ive^^veti.  ^>3Ar 
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im.MDltiplicatozlLreiBe  aofbreteiideii  PoUriaatlaaMtiianu»  -Z^kM» 
hat,  wie  bekannt,  dnicb  schlagende  Vemushs  AajgnftM^  itmt 
wenn  der  mvor  ruhend  im  den  Uoltiplioatoriaafa  «iAgosÄittit 

MoBket  in  Tetanua  venetit  wird,  die  der  ITadel  ]  *~  "  ' 
möge  des  MaskelstiomB  lakommende   BteUtu^  1 
doroh   die  mit  der  negativen  Stromewohwaiikaac  nun  ^ 
fceiwerdende  Ladung  von  Seiten  des  vorher  virkwuta  xi 
den  UuskelstromB ,   nnd  dasi  der  Biiaksohwuig  in  daK  ] 
tiven   Quadranten   nioht   erfolgt,  wenn  man  nnz  diAr  i 
dass  der  Unskel   erst  dann  in  den  XreLi  cdngeMludM  ■wtilv 
wenn    er  sich    schon  in   dem  -oonbrahirten  Zostaudc    bc^DiIet. 
Diese  Versnohe  berücksichtigt  üiiteweei,  wie  es  ai^heint,  nicht'! 
und    schlägt    einen   anderen,    jeden&lls  bei   weitem   wenigerJ 
sicheren   "Weg  ein,    am    in   erbhien,   welohe  Bedeutung  d 
Bückschvang  der  Kadel  in  den  negativen  Onadranten  hat  ] 
ist  nämlich  bemühet  einen  Apparat  aniawendci 
das  Auftreten  von  FolarisationaBtiemen  überhaupt   venuiedaf 
werden  soll  und  vertauscht  deshalb  die  Platinplatien  nach  Juk 
Seffnauld't  Angaben  mit  amalgamirten  Zink^atten  < '     ~  ~ 

des  Uultiplioators  und  l^st  dieselben   statt  in   Soln      

eine    gesättigte    Lösung    von    neutralem    schwefelsanzM  -hfc 
tauchen.     Die  Zuleitung äusche  wurden  nun  mit   mehnafl^ 
strocnemii    überbrückt,    während   die  ITadel  durch    eine  tb^ 
mung  verhindert  wurde,  dem  Strome  tu  folgen.     Als  BtiWmt, 
dasB  durchaus  keine  Polarisation  in  diesem  Apparat  Ttiftfkri. 
giebt  Verf.  an,  dase,   wenn  jener  ruhende  Uu^elstrom  dM> 
unterbrochen  wurde ,  die  Nadel  absolut  in  Buhe  geblieben  mU- 
Als    M.    nun   mit  diesem  Apparat    dou  Versiicli    mit   dem   tct»-  1 
nifiirteii   Muskel   unatelltc,   so  sah   er  die  Nndel   im  Augecblickaj 
der  (^ontraction  in  den  negativen  äuadrauten  fliegen  und  aiatj 
daselbst    tixiren.      Biese  Angaben  Matguccts    würden    gradeaifl 
den  auf  vielfache  und  sorgfältige  Versuche  gestützten  AngabvH 
Dubais'  widersprechen,  und,    so  viel  Ref.  sieht,    knüpft  rilffl 
Alles    an   die   so    bestimmt   gemnclite   Angabe ,    dose    duroh>d|H 
keine  Polarisation  in  jenem  Apparat  auftreten  soll.    Äef.  mu^fl 
es  competentorcn  llicfatem  überlassen,  diese  Angabe  zu  prüf^l«fl 
bezweifelt  jedoch  die  Bichtigkeit  und  erinnert  nur  daran,  dsan 
smalgamirtes  Zink  zu  denjenigen  Körpern  gehört,  bei  wdcha^A 
Dvbois  jene  verkehrte  Bichtung    des  PolarisatioDBBtroms  becrfl 
bachtet  bat,  welche  möglichi'i-weiso  in  jenen  Versuchen  einclloÜifl 
spielen  könnte  (^vcrgl.  Ihiboü-Jieymond,  UaturKiichuiigeii  uboH 
Üier.Hektrieitat.  I-  p.  l'^O-  COO),'i  aftih  möchten  »ich  BcdcnkeiJ 
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Was   die  secandäre  Zackung   anlangt,   so  wie   das  Wesen 
der  negativen  Btromesschwankung,  so  theilt  Mateucci  mit,  er 
liabe  neue  Yersuche  angestellt  über  die  Wirkung  von  Muskel- 
oontraotionen  und  Entladungen   der   Torpedo   auf  den   ström- 
prüfenden  Schenkel,  und  darnach  hält  er  die  ,,Contraction  in-^ 
didte"  und  die  negative  Schwankung   für  bedingt  durch   eine 
KnÜadung,  durch  einen  Strom  in  dem  Muskel  im  Augenblick 
seiner  Contraction,  welcher  für  die  Glieder  des  Frosches  von 
den  Extremitäten  zu  den  oberen  Theilen  des  Thieres  gerichtet 
sein  soll.     Käheres  hierüber  findet  Bef.  nicht  angegeben,  und 
80  solieint  dies  eine  schon  früher  angedeutete  Idee  Mateuccta 
la  sein ,  der  schon  vor  mehren  Jahren  die  secundäre  Zuckung 
ib  einen  demNerven  vom  Muskel  ertheilten  Schlag  auffassen  wollte. 
KäUiker  und  H.  Müller  haben  das  elektromotorische  Yer* 
halten  des  Froschherzens   einer  näheren  Untersuchung  unter- 
sogen und  fassen  die  über  das  Verhalten  des  ruhenden  Herzens 
gewonnenen  Resultate  dahin  zusammen:  die  Spitze  des  ganzen 
HenenB  verhält  sich  negativ  gegen  jeden  Punkt  der  Oberfläche 
der  «Kammern,  wie  schon  Dvhois  fand ;  auch  gegen  die  durch 
Abechneiden   der  Vorkammern   ohne  Verletzung  der  Kammer 
ntstendene  Schnittfläche  ist  die  Herzspitze  negativ.     Dagegen 
iit  die  Herzspitze  positiv  gegen  Querschnitte  an  der  Basis  der 
der  Kammer  selbst.    Jeder  Funkt  der  Seitenwände  des  Herzens 
ut  ebenfaÜB  positiv  gegen  Querschnitte  an  der  Basis   oder  an 
der  Spitze   der  Kammer,    wie  Mateucci  im   Allgemeinen   an 
B&Dlai  WOB   Taubenherzen  beobachtete.      Der   Ausschlag,   den 
OB  gnses  mit  der  äussern  Fläche  der  Kammer  und  der  Spitze 
ia%ehgte8  Herz  gieht,  ist  geringer  als  der,   den  man  erhält, 
van  man  den  Querschnitt  der  Spitze  und  die  Oberfläche  auf- 
kgt     An   dem   im  Multiplicatorkreise  fortpulsirenden  Herzen 
Umu  Verff.  die  negative  Stromesschwankung  beobachtet,    bei 
dtf  enCen  Systole  flog  die  Nadel  weit  in  den  negativen  Qua- 
dmteii  und  machte  bei  den   folgenden  Fulsationen,   nachdem 
ib  nch  in  der  Kähe  des  Nullpunkts  eingestellt  hatte,  kleine 
QMIlaiionen  in  den  positiven  und  negativen  Quadranten.  Dem 
Ha  Dwboi»  gemachten  Einwände,  ob  diese  Nadeloscillationen 
dnreh  die  Lageveränderungen  des  Herzens  bei  den  Sy- 
INaaftoIen  bedingt  seien,   glauben  Verff*.  durch  ent- 
des  Herzens  auf  den  Bäuschen  möglichst 
md  halten  sie  die   beobachteten  Ausschläge 
rinikmgen  der  negativen  Stromesschwankung, 
L'flhagy   die   secundäre  Zuckung  am  ström* 
I  flm  corihalten.   Bei  reizbaren  Fröschen  iraxte 
JL  Tbiere  bei  jeder   Systole  etViaVU^  vom 
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konnte  diese  Wirkung  bia  1  Stunde  lan^  bei  jeder  C 
beobachtet  werden.  Der  Nerv  berührte  die  Obeifläohe  und  den 
Üuerechnitt  der  Kammer,  oder,  und  da«  war  die  giinstigsto 
Lage ,  CT  lag  doT  Länge  nnch  auf  der  K&mmfli  und  beiühMs 
in  einem  Bogen  auch  die  Spitze.  Merkwürdiger  Weise  konnte 
der  Nerv  auch  wirksiun  quer  über  die  Mitte  der  vordem  Hiclu 
der  Kammer,  dem  linken  Herzrande  anliegend,  gelagert  irerden. 
Ein  Mal  konnte  auch  tertiäre  Zuckung  beobachtet  verdeiL  Bl 
wurde  bei  diesen  Versuchen  das  OesetK  bestätigt,  doM  die 
negative  Schwankung  etwas  vor  der  Oontraction  ftllt,  dem 
die  secundäre  Zui'kuug  erfolgte  vor  dem  Eintritte  der  Byitole. 
Zuweilen  wurde  auch  an  dem  Schenkel  nach  der  der  Byitole 
cnteprechenden  Zuckung  eine  zweite -echw^chere  mit  der  Di*- 
Btole  zusammenfallend,  wahrgenommen,  welche  nie  eintrat, 
sobald  der  Nerv  nach  der  sj-^tolischen  Zuckung  thmIi  abge- 
hoben wurde.  VerfT.  deuten  diese  Zuckung  als  herrüliTOid  mi 
der  mit  der  Diastole  eintretenden  Bückkehr  des  MoskelstRima 
zu  der  Grosse  des  ruhenden  Muskelstroms,  also  toq  dar  npMt 
tivcn  Schwankung"  desselben.  Selten  erhielten  Teift  ndi 
einfache  {ralyanische  Zuckung  beim  Auflegen  des  ITemn.  nf 
das  ruhende  Herz.  Funkf  hat  diese  Versuche  öfters  bestltlgt 
und  erhielt  in  einem  Pulle  aa  kräftige  sccundäro  Zuckungen, 
dass  der  Nerv  das  Hern  mit  sich  fortriss  und  noch  nach  einer 
Stunde  jede  Systole  eine  Zuckung  bewirkte. 

Molescliotl  und  Manne  beobachteten  ein  paar  Male  teitUie 
Zuckung,  ohne  dass  die  secuudärc  wahrgenommen  wurde,  eine 
quateniiirc  ohne  tertiäre,  ein  Mol  eine  quatemSre  ohne  secnft- 
Uürc  und  tertiiire  Zuckung.  Vielleicht  lag  in  diesen  FiOot 
irgend  ein  sich  der  Contraction  widersetzendes  Hindemiss  TVl 
so  dass  sich  nur  die  negative  Stromesöchwünkung  manifeatiia 
konnte,  wiu  Uiihow  schon  vom  gespannten  Muskel  die  eecos- 
däre  Zurkung  erhielt  (Ref.). 

Fkk  hat  auf  der  NtiturfcBcherversammlung  in  Wien  eina 
\'crsuch  niitgetheilt,  welcher  beweist,  dass  bei  partieller  Bö- 
zung  der  Muskelfasern  iiUL'h  nur  an  dem  Orte  Contanction  onl 
negative  Schwankung  des  Muskcletroma  auftritt,  wo  der  Bdi 
die  MuskelfiiRpr  trifft. 

llndenhfiin  meinte,  es  k'>nne  ^-egpr  die  Versuche  Ed.  ' 
Welier'g  über  die  Verminderung  des  Elasticitätsooefficient«!  j 
während  der  Contraction  der  Einwand  gemadit  werden,  da«  T 
Weber  die  i-.i/i-in^n  '^IrrTmi!  durcl'  den  gsnzca  Haakel  gclBitrf  ^ 
habe,  unil   i  ■   ii/!  ir  sei,  die  i>niiiu«!le  VenninderMig 

der  Elasliii'.       ■lir.      <  »imitelhRf  TOtt    der   Binwirtuiig    d» 
Stromes    uut    di.c    .)bÜ£kiihE2dHi^HKU^^ir.jJu^'" 
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Erregung  des  MuBkels   mr  Contraction  einen  direoten  Antheil 
an  dieser  Veränderung  habe,  so  wie,  Wertheim  ja  an  Metallen 
eine    Verminderung   des  Elasticitätsooeffidenten   durch    Ströme 
nachgewiesen  habe.     Die  Versuche,   welche  Heidenhain   des- 
halb untemahm,  beseitigten  indessen  jenen  Einwand.  Es  wurden 
nimlich   Froschmuskeln    30  See.  lang  mit  50  6rm.   belastet, 
man   liess   sie   sich  dann   wieder  verkürzen,   belastete  wieder 
u.  8.  f.     Die  Muskellängen  nach  je  30  Secunden  als  Ordinaten 
gaben  eine  Curve ,  aus  der  ersichtlich  war,  dass  die  Dehnungen 
itedg  bis   SU  einer  gewissen  Gränze  zunehmen,  und  die  Diffe- 
lamn  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Dehnungen  stetig 
ihndimen,    bis   sie   zuletzt  ganz  verschwinden.      Nun  wurden 
dieselben    Versuche   mit  Muskeln    ausgeführt,   die   gleichzeitig 
in  den    Kreis   einer  constanten   Batterie   eingeschaltet  waren. 
IHe  Dehnungscurven  zeigen  dieselbe  Beschafimheit,  wie  vorher. 
In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  noch  geprüft,   ob   die 
Delmimgscurve  eines  Muskels  stetig  blieb,  wenn  während  eines 
Abschnittes  derselben  ein  constanter  Strom  durch   den  Muskel 
giD^  und  auch  diese  Versuche  bestätigten  das  erste  Ergebniss, 
dam  die  Curve  blieb  stetig ,  so  dass  also  der  oonstante  Strom 
in  sich  jedenfalls  keinen  sichtbaren  Einfluss  auf  den  Elastici- 
tttwoefflcienten  ausübt. 

Ein  anderer  gewichtiger  Einwand  dagegen  erhebt  sieh  aus 
Foftmonn'«  Versuchen  gegen  den  Weher  H^&n.  Satz.  Volh- 
mami  hat  nämlich  die  Versuche,  aus  denen  Ed.  Weber  den 
BcUms  gezogen  hat ,  dass  die  Dehnbarkeit  des  thätigen  Mua- 
keb  jrSsser  sei ,  als  die  des  ruhenden ,  in  folgender  Weise 
Bodifeirt  Statt,  wie  ' Weber ^  den  Muskel  zu  belasten  und 
Ai  dadorch  über  sein  normales  Maass  zu  verlängern  und  dann 
um  ZOT  Contraction  zu  reizen ,  unterstützte  V,  das  angehängte 
Gewicht  so,  dass  der  Muskel  vor  der  Contraction  nicht  aus- 
pdflhnt  wurde ,  indem  er  auf  diese  Weise  die  bei  der  Thätig- 
Ut  der  Muskeln  im  Leben  stattfindenden  Bedingungen  nach- 
^ihmcn  strebte ,  so  fem  die  am  Skelet  angebrachten  Muskeln 
hifb  die  Art  ihrer  Befestigung  vor  jeder  Ausdehnung  über 
ftt  BffrwJftf  Maass  geschützt  sind.  Die  Versuche  wurden  mit 
dl^  SpOgHunnakel  des  Frosches  angestellt,  Inductionsschläge 
1^1  JNlhll.  Jlig*nrmii1nt  und  die  Contractionen  am  Kymographion 

Dehnbarkeit  war  in  diesen  Versuchen  aller- 

Wf  •!■  die  des  ruhenden  Muskels ,  wie  Wtbfir 

Bit  rM  weitem  geringer,  als  sie  für  denselben 

Itßn.  Umständen  mit  dem  fKs&sr'schen  Ver- 

«Im  wurde.     Als  Mittel  aus  einer  Vabft 

pdb  mb  nftmlich: 
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Dehnbarkeit  des  ruhenden  UuskdH  0,238 
Selmbukeit  des  thft%E!D  Uuskele  0,278 
Debnbarkeit  deeeelben  bei  dem  Weber'  ■ 

Beben  Yeifahren  0,616 

Sodann  belastete  Volkmamt  den  Muskel  erst  im  ifornenle 
^  der  grÖMten  Verküming  (da»  Verfahren  ist  näher  angegeben 
in  MüÜa'»  Arohiv  1.  c):  Die  Dehnbarkeit  erwies  sich  bä 
dieser  Art  des  Yersuaha  am  ein  Betnichtliches  geringer,  all 
bei  dem  ersten  Terfahren  und  somit  an<.'Ji  im  Vei^eich  h 
Weber' s  Yerfahren,  sie  war  nnr  om  ein  Geringes  grosser, 
für  den  ruhenden  Koskel.  Die  Mittel  aus  einer  VereuchM^it 
mit  demselben  Knskel  (bei  10  Gtm.  Belastung,  wie  fbl 
sind: 

Dehnbarkeit  des  mhenden  Uuskale  0,3^ 

D.  des  tliätigen  H.  nach  dem  ersten  Verfahren        ^f^'- 

D.  des  th.  H.  nach  dem  nrntea  Verfahren  ^^ 

D.  des  th.  H.  nach  dem   Webei'ttAiea  Teifahren 

In  einer  dritten  Yereuchareihe  belastete  V.  den  Ui 

dann,  irenn  seine  Kraft  dem  angehängten  Gewicht  gli 

es  wurde  nSmUch  durch  Tatonnement  erEielt,  dass  de 

wenn  er  während  seiner  Contraotion  das  Gewicht  erfassä,- 

selbe  eben  noch  trug.      In    diesem  Augenblicke   ist  die  liap 

des  Uuskels    nach    Wfher's  Anpassung    die   natüriiche  Ilnp 

des  thätigen  Muskeb  vermehrt  um    die  DebnungEsgrösse.    b 

zeigte    sich    nun,    dass    diese    Dehnungsgrosse   und    somit  tt 

Dehnbarkeit  (bei  gleicher  Ermüdung  u.  s.  w.)    bei  dlesttt  ü 

des  Versuchs  sogar  kleiner  war,  als  für  den  ruhenden  MoAili 

wie  folgende  Zfüilen  darthun: 

Dehnbarkeit  für  den  ruhenden  Uuskel       0,208     - 
D.  für  den  thätigen  Huakel  0,107 

D.  für  d.  thät.  M.  nach  Webers  Verfahren  0,673 
Volkmann  hebt  nun  hervor,  dass  diese  Besultate  nieht 
lieh    als    blosse   Bestätigungen,    specieÜe  Belege    für   den 
Weber  bereits  entwickelten  Theil  der  Lehre  vom  Einflnsa 
Ermüdung  auf  die  Elasticität  eu  betrachten  seien ,    wie 
den    ersten   Blick   scheinen   könnte ,    sondern    dieselben 
ganz    neuen   Aufsohlnss    über    die  Elasticitdtsverh&ltniwc 
Muskeln.     Während  nämlich    Weber  in  bekannter  Weise  d< 
jenigen  Einfluss  der  Ermüdung  eliminirte,  weh 
folge    der  mit  einem  Xntk«!    ssnaMlf 
ist,  vemachläaaiftte  - "^ 
eines  und   duss"' 
Volimimn'a  ■ 
ßuBte,  nod 
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sein,  weil  in  diesen  der  Maskel  successive  mit  yorschiedenen 
Gewichten  belastet  wird,  das  Heben  des  grösseren  Gewichts 
aber  mehr  ermüdet,  als  das  des  kleineren,  so  dass  nun  Webers 
Yersache  nicht  Anter  einander  yeigleichbar  sind.  Im  Vergleich 
mit  der  von  Volkmann  ermittelten,  in  jedem  einzelnen  Ver- 
suche  auftretenden,  schnell  fortschreitenden  und  sehr  beträcht- 
lichem Ermüdung  ist  die  von  Weber  berücksichtigte  und  eli- 
■linirte  £rmüdungsgrösse,  nämlich  die  durch  die  vorhergehende 
Contraction  des  Muskels  bedingte,  sehr  gering,  die  zwischen 
iwei   Contractionen    stattfindende   Buhe    vermittelt,    so   meint 

VMmcann^  eine  fast  ebenso  vollständige,  als  merkwürdig 
rasche  Wiederherstellung  der  verbrauchten  Kräfte.  Volkmann 
hebt  hervor,  dass  die  früheren  Versuche  SchwamCs  im  We- 
sentlichen nach  seiner  letztgenannten  Versuchsmethode  ausge- 
führt waren,  so  fem  der  Muskel  auch  erst  dann  mit  dem 
Gewicht  in  Conflict  kam,  wenn  die  Kraft  dem  zu  heuenden 
Gtofwicht  gleich  war.    Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das,  was 

Volkmann   bezüglich    derjenigen   Versuche    bemerkt,    welche 

Weber  anstellte,  um  das  Maass  der  Muskelkraft  für  die  Ein- 
heit beim  Frosch  und  Menschen  zu  vergleichen;  die  Versuche 
am  JProsche  wurden  nämlich  nach  der  gewöhnlich  von  Weber 
eingeschlagenen  Methode,  die  am  (lebenden)  Menschen  aber 
nach  Volkmanns  erster  Methode  angestellt,  so  dass  beide  nicht 
vergleichbare  Resultate  geben  konnten.  Hinsichtlich  des  Nutz- 
effects  des  Muskels,  dem  Product  aus  Hubhöhe  und  Last,  er- 
innert   Fl  daran,,  dass  derselbe  scheinbar  grösser  sei   bei  der 

T^!;6«r'schen  Versuchsmethode ,  als  bei  seiner  ersten  Methode ; 
so  fem  nämlich  bei  jener  der  Muskel  zunächst  durch  das  an- 
gehängte Gewicht  über  die  ihm  in  der  Buhe  zukommende 
libige  gedehnt  wird,  ist  ein  dieser  Dehnung  entsprechender 
Theil  der  Hubhöhe  in  der  That  nicht  Nutzeffect,  sondern  nur 
eine  Ausgleichung  der  den  bezweckten  Nutzeffect  treffenden 
Beeinträchtigung.  Werden  hiernach  die  gefundenen  Zahlen 
veigleichbar  gemacht,  so  ergiebt  sich  ein  bedeutender  Ueber- 
schuss  an  Nutzeffect  für  den  nach  der  P^/i^/iann'schcn  Methode 
thätigen  Muskel,  welcher  in  der  That  die  im  Leben  stattfin- 
denden Bedingungen  entsprechen;  folgende  Zahlen  belegen  dies: 
Belastung.  Weheres  Methode.     Folkm.  erste  Methode. 

5  Grm.  100  Mgrm.  113,5  Mgrm. 

10       -  90       -  154,5      - 

15       -  1,5    -  128,25     - 

20       -  —13,7    -  27,0      - 

Das  negative  Vorzeichen  im  letzten  Y ersuch  nach  lieber'«  ^^ 
thode  bedeutet,  daäs  der  vor  der  Contraction  Y^A^äX^XäISläj^^ 
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durch  die  Contraction  nicht   ein  Mal  seine  ihm   in   der  Bmbit 
zukommende  Länge  wieder  erreichte. 

Die    Versuche    Volkmann* 8,    von    denen    hiiher    berichtet 
wurde,   waren  direct  auf  Ausmittelung   der  ElaBticitätsrerhSlt- 
nissc  des  tliätigen  Muskels  gerichtet,   sie  setzten  eine  gewisse 
dem  thätigen  Muskel  zukommende  und  vermöge  der  Dehnbar- 
keit nicht  erreichte  natürliche  Länge  desselben  voTaus.     Eine 
fernere  Keihe  von  Untersuchungen  stellte  Volkmann  nun  über 
diese  dem  thätigen  Muskel  zukommende  Länge  an.     Wird  ein 
nicht  belasteter  Muskel-  zur  möglichst  starken  Yerküizung  ge- 
reizt,   60    ist  die  Länge   des  verkürzten  die   natürliche  Länge 
<los  thätigen  Muskels.    Wird  derselbe  Muskel  belastet  in  gleicher 
Weise  zur  Contraction  gereizt,  so  verhindert   die  Ausd^inbar- 
keit  des  Muskels  zwar  die  Erreichung  der  ihm  zukommend«! 
ratürlul'Mi  Länge,    wird   aber   während   des    contrahirten  Zn- 
standes    die   Belastung  plötzlich   entfernt,    so   zieht    sich    der 
Muskel   weiter   zusammen,   indem    er   nun  seiner   natürlioliai 
Länge   zustrebt.      Die  Frage   nun,    ob    er  bei   diesem  Streben 
diejenige  Länge  iL  erreicht,    welche  die  natürliche  Länge  des- 
selben unter  sonst  gleichen  Umständen  von  vom  herein  unbe- 
lasteten Muskels  ist,  oder  ob  er  eine  geringere  VcrkümBig  i' 
annimmt,  als  natürliche  Länge  des  während  des  ersten  Thcnln 
«IcT  Contraction  ermüdeten  Muskels,  suchte  V.  zu  beantwoiten. 
Stellt  sich  ein  Unterschied  zwischen  X  und  i'  heraus,    ist  die 
Ei-müdung   von    Einfluss,    so  ist  dieselbe  auch    dann  von  Bin- 
fluss ,  wenn  Versuche  mit  verschiedent;n  Gewichten  ccteris  pa- 
ri bus  verglichen  werden.     Die  Versuche  wurden  mit  dem  Wf- 
/>»'>''schen  Präparate  der  Froschzunge  und  Mm.  hyoglossi  ange- 
stellt, und  zwar  ^^alrde  in  jeder  von  vier  Vei^suchsreihen  immer 
abwechselnd    dasselbe    Präparat    mit    Xull   Belastung    und    mit 
einer,  in    den  vier  Reihen    von    5  zu    10  zu    20  zu  40  Orni- 
steigenden ,  in  jeder  Reihe  gleichen,  Belastung  zur  Contraction 
gereizt,  und    die    obengenannten  Grössen  bestimmt.      In  allen 
diesen  Versuchen  zeigte  sich  constant  eine  ansehnliche  Differenz 
.^wischen   X  und  X',    so   zwar,    dass   X*  stct^   um   ein    Gewisses 
gWJsser  war,    als  X.     Diese  DiflFerenz   war    nahezu   dieselbe  in 
jeder  einzelnen  Versuchsreihe,  so  dass  die  durch  die  Zahl  ipt 
aufeinanderfolgenden  Contractioncn  bedingte  £rmädiing  auf  die- 
selbe ohne  Einüuss  zu  sein  schien.    Dagegen  war  die  SUhnMIf  i 
nicht   bei  jeder  Belastung    des  MuskelB   die   gbff 
sjo  nahm  zu  mit  der  Grösse  derselben« 
Ist  nun  die  Ansdfib'" 
gleich   der  DiAsv 
'denden  LängB. 
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dfilmharkeit  im  ruheiiden  Zustande  (für  die  speciellen  Verhltlt- 
nisse)  durch  ausgedrückt.  Bedeutet  A  die  Länge  des- 
selben Muskels,  auf  die  er  sich  belastet  contrahirte,  so  würde 
A — X    die   Ausdehnung,    und  die  Ausdehnbarkeit    des 

thitigen  Muskels  bedeuten,  wenn  X  der  demselben  zukommenden 
natürlichen  Länge  entspräche;  diese  aber  ist  grösser,  =  i^ 
folglich   ist   die   erlittene   Ausdehnung  A  —  iL',    und  die   Aus- 

debubarkeit geringer,  die  Elasticität  grösser,  als  sie  nach 

jeaer  Formel  ausfallen  würde.  Um  nun  diese  Differenz  be- 
stimmen zu  können,  war  keine  unmittelbare  Yergleichung  der 
beiden  Ausdrücke  möglich,  weil  in  obigen  Versuchen  die  Grössen 
i  und  V  immer  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Versuchen  ange- 
hören, folglich  die  Bedingung  des  gleichen  ErmüdungszustandeB 
■idit  erfüllt  war.  Verf.  hat  daher  nach  Weheres  Verfahren 
die  Rednction  auf  gleiche  mittlere  Ermüdung  für  je  zwei  der 
SO  Yenoche  der  ersten  Beihe  (mit  abwechselnd  Null  und 
6  Oim.  Belastung)  vorgenommen  und  sind  die  Kesultate  in 
legender  Tabelle  zusammengestellt,  deren  Horizontalreihen  yer- 
l^chhare  Werthe  (in  Mm.)  enthalten: 

Xaddiings-        ,  ,  -  L — 1    A — Z    A — A 


All' 


Qnde.  1  x  i' 

1  45,9  55,56  20,7  .  15,1  17,95  0,212  0,371  0,155 

4  44,0  55,5     23,95  16,1  20,35  0,261  0,488  0,177 

6  44,0  55,0     31,15  18,2  23,85  0,250  0,711  0,306 

8  44,0  55,0     42,55  22,3  27,5     0,250  0,908  0,549 

10  44,5  55,05  50,95  27,0  32,4     0,237  0,887  0,572 

12  44,5  55,15  53,25  33,0  38,95  0,212  0,614  0,367 

14  46,1  55,35  54,15  37,2  43,25  0,201  0,456  0,252 

16  47,0  55,65  54,8     41,3  44,95  0,184  0,327  0,219 

18  47,3  55,85  55,15  43,5  45,9     0,181  0,268  0,202 

SO  47,8  55,95  55,5     44,7  46,5     0,172  0,241  0,193 

Felgendes  theüt  JRemak  als  „Einfluss  des  inducirten  Stroms 
Anedehnbarkeit  der  Muskeln  mit'' :  bei  einer  seit  zwei 
Nge  von  Apoplexie  an  Lähmung  des  rechten  Arm» 
nnacligiebiger  Contractur  der  Flexoren  der  Hand 
-*.  wnide  ein  indncirter  Strom  durch  die 
HMtat     Während  dei  ^vi^xmi^  ^^ 
id  sofort  mit  lieicYiti^evt   cAn«^*i 
nur  im  Schlafe  und.  \>e\  OenüoA' 
\g  der  Flexoren  d»»Lex\A£  ^ai^  ^ 


folgendoa  Tage.  Die  starre  Contraotnr  wurde  medo'  anaagt 
durch  Schliefen  der  Hand  und  dadoroh,  daai  die  KnOke  da 
sdiwacben  Willenseinfluu ,  der  ihr  tiber  die  Ilestma'  (inlf' 
über  die  Eztensoren)  ca  Ctebote  stand,  auf  die  flauntt  iSfc 
tete.  Nun  wurde  der  Strom  durch  den  Stamm  des  'S.  nn^mt 
am  Oberarm  geleitet ;  die  Aoadehnbarkeit  der  Raxonn  nr 
weit  groBser,  als  bei  dem  enten  Yerancbe.  Die  JÜttOF^wlMl 
Alternativen*)  auf  die  Aeste  dee  N.  radialis  nnd  dn  V.'  m^ 
diauuB  angewendet,  bewirktennonmehr  die  urilTrtliiilifah  fljW 
traolion  der  Extensoren,  die  früher  nicht  ni  «rrirtna  vW 
Ein  Kranker  mit  Contraotnr  des  H.  stemooleidonuMtaiAsH  MÜ' 
cuculloris  konnte  leicht  den  Kopf  nach  der 
hinüberführen. ,  wenn  durah  den  Acoessorius  der 
ein  indncirter  Strom  geleitet  wurde. 

MateuGci*')  beetAtigt,  dass  Mache  AvschmnskalB 
absorbiren,  nnd  nrar  findet  er  das  Volumen  der  oüudiztenKltfHF 
säure  etwas  kleiner,  als  das  des  absorbirten  Sanerstofll,  NiJMt 
also  die  Uuskelrßspiration  sich  Ähnlich  der  OesanHIttiiBqMfe 
verhält.  Meistens  fand  M.  anch  eine  Exhalation  toh 
Für  ein  bestimmtes  Gewicht  Muskel  findet  M.  die 
Verhältnisse  des  Gaswechsels  gleich  den  yttD^RegnauU  ui 
für  den  Oesammtfrosch  angegebenen.  In  reinem  SanerBtoCUtt 
anfangs  keine  Acndenmg  der  Respiration  ein,  wird  der  Morid 
aber  längere  Zeit  in  Sauerstoff,  aufgehängt,  so  nimmt  die  b- 
tcnaität  der  Kespiiation  zu,  ebenso  auch,  wenn  ein  Stüdc  lA 
mit  unter  die  Glocke  gelegt  wurde  (vei^l.  Liebig ,  TTeber  Ot 
Respiration  der  Muskeln.  MüUer^s  ArtAiiv.  1850.  p..409.  BsC}- 
In  einer  \Va8Berstoff- Atmoaphärc  liörte  die  "Kohlensäure -PW- 
duütion  bald  auf.  Die  Muskeln  von  Fröschen ,  welche  mä 
Schwefelwasserstoff  oder  schwefeliger  Säure  getödtot  wares, 
respirirten  nur  schwach.  Während  der  Contraction  nimmt  di» 
Sauerstoff- Abaorption ,  die  Kohlensäure-  und  Stickstoff- Exbt- 
lation  zu.  Sn  fand  M.,  doss  die  unteren  Extremitäten  und 
Beckenmuskeln  von  5  Fröschen,  welche  34,3  Gmi-  wogen  und 
in  85,195  CC.  atmosphärischer  Luft  aufgehängt  waren,  in  der 

*)  Remak  machts  lümlicli  (^er);!.  uiit«Ti)  Wabmohtanngen ,  die  ihm  il>< 
Billerttbeit  Angabeo  Über  einen  ÖegenBaU  x^iscfaun  Eitcnioren  und  Y\tv 
KD  zn  beBtäti|;eD  suhiencn ,  uud  balcgte  diest  E^9clll^iDUDgea  mit  obige 
l^uuea.  lieber  du ,  was  van  diesen  lUUet'tekKa  Beobachtungan  in  hllM 
Tei^l.  Dubais.  ThieriiichB  Ekktrteiffit.     I.     p.  324. 

")  Ref.  giebt  diP«?  Aii<;i.li.ii  Malfar.cis,  i;  «1,.  Jie  sich  dann  knU|>F«- 
den  BeohnungsresultBlf  nli.i-  ri,j,  A,i]iii\:Tl.'[ji  il.  r  llusktUrbuit,  ra  t\ti*'- 
wie  Bio  iiiitgettLellt  vuri!>^..  :.t,,l  j.uj.^  -.i.  U  ^\\.-:  KritiL  eiilb^Un,  '^ 
Wsä  dia  CntonuAtuisiuietlinden  nikLtit,  Loi^uKiitfiiii  «lud,  th«3i  «eil  aut  '>°' 
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Buhe  im  Laufe  einer  Stunde  1,075  CC.  Sauerstoff  (auf  0^  und 
760  mm.  Qaecksilber  reducirt)  absorbirt  und  0,907  GC.  Kohlen- 
säure  exhalirt  hatten.  Fünf  ähnliche  Präparate*  34,2  Grm. 
wiegend,  waren  20  Minuten  lang  zu  Contractionen  gereizt  und 
hatten  auB  82,828  GC.  Luft  2,723  GG.  Sauerstoff  absorbirt  und 
2,508  GG.  Kohlensäure  ausgeschieden.  (Was  die  absoluten 
Zahlen werthe  anlangt,  so  steckt  darin  wahrscheinlich  auch  ein 
Antheil  von  Seiten  der  Blutrespiration.  Kef.)  Aus  mehren 
Versuchen  folgert  J/.,  dass  34  Grm.  Froschmuskel  10 — 20  Mi- 
nuten in  Gontraction  ein  Plus  von  0,0018  Grm.  Sauerstoff  ab- 
soibiren  und  ein  Plus  von  0,0022  Grm.  GO^  exhaliren.  Mus- 
keln, die  eine  Zeit  lang  in  Gontraction  waren,  enthielten  mehr 
Kohlensäure,  als  ruhende  Muskeln.  Als  J/.  frisch  präparirten 
Muskeln  alle  in  ihnen  enthaltene  Kohlensäure  durch  längeres 
Halten  abwechselnd  im  yacuo  und  in  Wasserstoffgas  genommen 
hatte,  gaben  sie  im  letzteren  Gase  bei  der  Gontraction  noch 
Kohlensäure  in  grösserer  Menge  ab  (vergl.  Liebig  a.  a.  0. 
p.  408),  und  schliesst  Verf.,  dass  der  zur  Bildung  der  Kohlcn- 
si&ore  verwendete  Sauerstoff  im  Muskel  in  einer  Verbindung 
enthalten  war,  nicht  aus  der  Atmosphäre  direct  bezogen  wird. 
dm  einfach  die  grössere  Kohlensäureproduction  des  thätigen 
Muskels  zu  zeigen,  gab  M.  an,  man  solle  je  einige  Frosch- 
präparate in  2  Fläschchen  von  100  —  120  CQ.  mit  10  GG. 
Kalkwasser  aufhängen,  die  einen  5 — 6  Minuten  lang  in  Gon- 
traotionen  versetzen  und  dann  die  Frösche  entfernen,  um  in 
dem  g^chüttelten  Kalkwasser  die  stärkere  Trübung  in  der 
Flasche,  die  die  thätigen  Muskeln  enthielt,  wahrzunehmen. 

Mateucci  will  mittelst  eines  Quecksilber  -  Thermometers 
eine  Temperaturerhöhung  des  thätigen  Muskels  gemessen  haben. 
Hehnholtz*^  Arbeiten  sind  ihm,  wie  es  scheint,  unbekannt. 
Näheres  findet  Eef.  nicht  angegeben,  als  dass  „unter  den  an- 
gewendeten Umständen  sich  die  Temperatur  um  \/2  ^'  erhöhen 
kann''.  In  einer  späteren  Mittheilung  sagt  Mateucci^  er  habe 
fünf  präparirte  Frösche  in  ein  Fläschchen  aufgehängt  und  in 
Mitten  von  ihnen  die  Thermometcrkugel.  Später  habe  er  auch 
mit  dem  Thermomultiplicator  Untersuchungen  angestellt  und 
obiges  Resultat  bestätigt  gefunden. 

Um  die  wirklich  beobachtete  mechanische  Leistung  des 
Kuskela  mit  dem  aus  den  Bespirationsproducten  berechneten 
Aequivalent  vergleichen  zu  können,  steUte  Mateucei  folgenden 
Versuch  und  Rechnung  an.  Ein  Gastrocnemius,  der  ungefähr 
0,320  Grm.  wQg,  hob  das  Gewicht  von  10  Grm.  auf  die  Höhe 
von  1,412  mm.  (das  Gewicht  wurde  klein  gewählt,  >ycDL  ^^ 
Bediagungen  denen  des  aich  unbelastet  contraYai^TAcsiL'^xs^^^ 


mÖglichBt  ähnlich  la  machen).  Die  in  (üteva  AngmUÜitt 
geleistete  Ai^eit  reohiiet  M.  an  0,00001467  'SaogHtttB.  ■! 
mnsB,  um  zu  dieaer  Zahl  in  gelangen,  die  A^nthtt  BMhl^ 
dass  der  Uuskel  nicht  nur  die  angelrnngten  10  Grm.,  eondets 
auch  sein  ganzes  eignes  Qewioht  auf  diu  Höhe  von  1,412  mm. 
hebt.  Weiter  rechnet  M.,  doss  der  Muskel  sich,  mit  den  10 
Orm.  belastet,  3  Ual  in  der  Sbcunde  tO  Minuttu  laug  hindoKli 
in  derselben  Weise  contrahiren  kann,  vas  fiir  10  Oastroi-nemü 
berechnet,  eine  Arbeitaldstong  von  0,2üäO  Kilogrmtrett.  an»- 
machen  soll.  Anderaeits  findet  M,  dfinn  au»  dem  Zuwachs  m 
Tenehrtem  Sauerstoff,  welcher  der  Contraotion  entspricht,  oml 
ans  der  diesem  Saoerstotf,  venn  er  ^ur  Verbrennung  fOE 
Eohlenatoff  dient,  entsprechendeaW^bme menge  eiu  mechaniadM» 
Aeqnivalent,  -welches  für  10  Gaatrooncmii  zu  0,296  Kilognatm. 
angegeben  ist,  wührend  die  experimentell  gefundene  Leii&at 
0,262  Eilogrmtrs.  betragen  soll.  IKe  Temperaturerhöhung  «luds 
absichtlich  aosser  Beohnung  gdaasen. 

Dos  Kesultat  dar  ünteimichnngen  Heidenkain'a  über  y/itlaP 
herstellmig  der  erioschenen  Erregbarkeit  der  Muskeln  igtük 
gendes:  Wenn  ein  Hnakel  auf  i^^nd  eine,  die  ioIIbWIi 
Structar  nicht  zu  grob  Torletiende  Weise  seiner  LeiBtungMä^ 
lieit  so  weit  beraubt  ist,  dass  er  weder  nuf  l^clilicssuiig  wi 
Oefibung  einer  Daniell'schen  Batterie  vun  durchsehuittlicii  SiSa^ 
menten ,  noch  auf  die  stärksten  Schläge  des  Ifagnetelei 
tors  von  DuboU  mit  einer  leisen  Spur  von  Zuoknng  ant 
so  erlangt  er  seine  veriome  Leistui^sfähigkeit  in  gerü  _ 
oder  hüherem  Itfaaase  wieder,  wenn  er  kürzere  oder  längetf, 
Zeit  Yon  dem  Strome  der  oben  bezeiehneten  Batterie  in  ^ 
oder  aufsteigender  Richtung  durclifloesen  worden  ist.  Hinsicht 
lieh  der  Ausführung  der  mit  der  Muekelgruppc  des  A4I? 
magnua  und  Semimcmbranosus  des  Frosches  angestellten  Ver* 
suche  musH  auf  das  Original  verwiesen  werden.  In  eiatt 
eisten  Versuchsreihe  war  der  Muskel  durch  Tetanisiren  mitteilt 
des  Magnetelektromotors  seiner  Erregbarkeit  beraubt 
nur  noch  kleine  Zuckungen  möglich  waren.  Nachdem  d«t- 
Strom  der  conatontcn  Batterie  60  oder  120  See.  aufsteigffiMi 
durch  den  Uuakel  gegangen  war,  traten  .Toiher  fehlende  OeS* 
nungszuckungen  ein,  und  Inductionsschlüge ,  nach  Beendigung 
der  Üefbiungszuckung  durch  den  Muskel  geleitet,  veraolassto; 
stärkere  Contractionen.  Nach  60  See.  Bnhe  war  der  Stiwa 
der  Batterie  bei  Schliessung  und  Ocffbung  wieder  wirkungsli». 
und  Induetionsschliige  bmchten  nur  srh wache  Contrüctiuneo 
hervor.  Zeitweiliges  Kinaehnlten  des  Huxkela  in  den  eonstante» 
Strom  iukI  Knfaepiuiaea  hiini|Mm|i1lMig^to»dbCT'  fiffect,  aoi 
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je  liager  die  Famien,  desto  geringeren  Erfolg  hatten  die  In- 
ductionaidhläge.  Wahrend  der  Dauer  der  Versuchsreihe  macht 
sieh  im  Allgemeinen  Ermüdung  des  Präparats  geltend,  so  dass 
XU  Ati-fftTig  eine  Schliessung  von  bestimmter  Dauer  besser  resti- 
iuxrt,  als  lu  Ende  der  Versuchsreihe.  In  einer  Versuchsreihe 
mit  absteigendem  Strome  zeigte  der  yoilständig  leistungsun- 
fikhige  Muskel  nach  zwei  Minuten  langer  Einwirkung  des  con- 
•tanten  Stzoms  eine  Oeffhungszuckung ;  nach  Bcendig^ung  der- 
selben war  er  für  Inductionsschläge  schon  unerregbar.  Es 
exgab  sich ,  dass  wenn  eine  gewisse  Zeit  zairischen  Oeffhon 
der  Batterie  und  Anwendung  der  Inductionsströme  verstreicht, 
letitere  unwirksam  sind;  wenn  dieselben  aber  sofort  nach 
Otrffhuiig  des  Constanten  Stromes  einwirken,  vor  Ablauf  der 
OeflGaungaiuckung,  so  sind  sie  wirksam  und  es  summiron 
sich  dann  die  Oeffioiungszuckung  und  die  Inductionszuckungen. 
Aehnliche  Besultate  wurden  mit  Muskeln  erhalten,  die  durch 
lange  Einwirkung  von  Wasser  von  28 — 30  ®  ihrer  Erregbarkeit 
ToUig  beraubt  waren,  und  durch  die  der  Batteriestrom  eben- 
faUs  in  zwei  Versuchsreihen  aufisteigend  und  absteigend  hin- 
duzohgeleitet  wurde.  Die  Muskeln  waren  dabei  der  Todten- 
stazre  so  nahe ,  dass  sie  während  der  Versuche  davo)i  befallen 
wmden,  was  sich  namentlich  an  einer  allmählichen  Verkürzung 
des  Muskels  zeigte.  Gleichfalls  im  Allgemeinen  dasselbe  Re- 
sdtat  wurde  bei  Muskeln  gewonnen,  die  durch  die  von  50  bis 
70  Gkrm.  bewirkte  12  Stunden  lange  Dehnung  ganz  unerreg^ 
bar  geworden  waren,  wenn  durch  sie  ebenfalls  der  constante 
Stvom  aufsteigend  oder  absteigend  geleitet  wurde.  Mit  ein- 
leinen  Ausnahmen  zeigte  sich,  dass  die  Grösse  der  Oeffiiungs- 
mekong  mit  der  Zeit  wächst,  während  welcher  der  constante 
Stanmi  durch  den  Muskel  gegangen  war.  So  lange  die  Zeit 
des  Geschlossenseins  der  Batterie  eine  gewisse  Dauer  nicht 
übenohritt,  reichte  eine  Pause  von  30  See.  hin,  um  die  Erreg- 
baikeit  für  schnelles  Schliessen  und  Oeffiien  der  Kette  wieder 
anfraheben ;  •  wenn  aber  der  constante  Strom  länger  durchge- 
leitet  war,  so  liess  sich  nach  30  See.  Pause  noch  eine  schwache 
OefBonngszuokung  erzielen.  Dies  konnte  begründet  sein  ein 
Mal  in  längerer  Dauer  der  gesetzten  Erregbarkeit,  oder  darin, 
daas  nach  länger  dauerndem  constanten  Strom  ein  Zustand  im 
Muskel  zurückbleibt,  in  welchem  ein  momentan  wirkender 
oosstanter  Strom  hinreicht,  um  die  schon  wieder  geschwundene 
Enegbarkeit  ein  Wenig  zu  restauriren.  Im  Allgemeinen  wirkte 
der  absteigende  Strom  schwächer,  als  der  aufsteigende.  Länger 
daaemde  Einwirkung  eines  Stromes  auf  den  \m!6tt%^«x«ii. 
Mnäkel  ia£t  in   dicaem    einen  Zustand  hervoT,   der   mx^  ^^ 
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Eintritt  eines  eatge^ngcaetzt  gerichteten  Stromus  eine  Zackung 
eintreten  ISsat,  Die  Induetionsschläge  wirken  auf  den  reatan- 
rirten  Muskel  ninlit,  wie  eonst,  sie  bringen  nicht  Tetanus  kor* 
vor,  sondern  einzelne  Zuckungen,  und  über  diesen  Punkt  hat. 
Heidttnhain  nun  noch  weitere  Versuche  angestellt,  um  namliob, 
die  Frage  EU  beantworten ,  mit  welchem  Thoile  dar  Curve,  dis 
die  Dichtigkeitsficbwnnkung  bei  jedem  Schlleesen  und  '" 
dos  Stroms  darstellt,  die  Induutionasühlöge  wirksam  sind, 
der  coDstante  Strom  längere  Zeit  durch  den  Muskel 
ist,  ao  erhült  D\an  zuerat  bei  aoiner  Unterbrechung  eine  stukft' 
Oeffoungezuckung.  Wird  nun  in  regelmässigen  InterraUMi 
geschloaseu  und  geöffnet,  so  entstcht?n  eine  gewisse  Zeit  ls>^< 
OeSnungszuckungen,  die  abnehmen  und  Bcliwindeil4i 

niemals    aber    entstehen    kj-^.^bbuu,  ;szuokungcn.       Inductioiuri 
schlüge,    in    dor  Buhepause  a  det,    bleiben  wirtoogslofl^i 

wenn  ihnen  nicht  allemal  ein  i  Schliesaung  der  Battaifi. 

Yorauageht ;    wird   diese    Comm  i   recht  raaeh    wiederbollt 

so  können  sogar  toniache  Contn  tn  eintreten.      Es  ist  ^bat. 

woliraoheinlich ,  dass  der  Musjk  sine  Erregbarkeit  JB  dv 
Pause  nicht  sowohl  eonservirt,  buuu  im  vielmehr  nur  is  «tuffl 
solchen  Zustand  kommt ,  dass  ein  kurzer  conatantAr  Btnni 
dann  schon  imstande  iat,  die  Erregbarkeit  wieder  etww  titf- 
Eustellen.  Diese  sehr  kurz  dauernden  Schliessungen  leisten  in 
diesem  Sinne  um  so  mehr,  je  weniger  Zeit  aeit  der  OeffinUf 
dea  langdauomden  Stromes  verstrich,  und  zuletzt  ist  ent  dit 
Einwirkung  einea  solchen  wieder  erforderlich.  Es  wind« 
nun  Vorauche  so  eingerichtet,  dass  die  Strom esrichtung  schndl 
wechseln  konnte ,  dennoch  aber  zwischen  jedem  WeohaeJ  ii* 
Üeffnunga Zuckung  beobachtet  wurde.  Wenn  ein  constaalff 
Strom  in  bestimmter  Bichtung  eine  Zeit  lang  einen  unemg- 
baren  Muskel  durchströmt  hatte ,  so  war  im  günstigsten  Falle 
Zuckung  nur  zu  erreichen  durch  Oeffnung  dieeca  und  Sohlie»- 
sung  des  entgegengesetzt  gerichteten  Stromea ;  Oef&iung  dag^ 
gen  dieses  letzteren  (nach  momentaner  Dauer)  und  ScMiesstug 
des  ersteren  bewirkten  beide  keine  Contraction.  Dieser  gü«- 
atigste  Erfolg  tritt '  hei  aufsteigendem  Sttomo  leicht«r,  d.h. 
nach  kürzerer  Dauer  ein,  als  bei  abateigendem  herstellendes 
Strome ,  und  bei  gleicher  Dauer  der  beiden ,  die  für  beide 
ausreichend  ist,  um  herstellend  zu  wirken,  prävalirt  die  Oeff- 
nungszuckung  dea  aufsteigenden  und  die  Schlicssungsguokimg 
des  entgegengesetzt  gerichteten  Stromes,  d.  h.  der  aufsteigende 
Strom  Htellt  die  Erregbarkeit  in  \iQ\voteia  GwiAe  her.  Omre» 
dan  Ende  der  Verauche  hÖtt  Acr  uX!8tei^en.Ätt^t'(*\*&wA»%^ 
«elh»t  bei  sehr  langer  ScbUesaungBdauct,  tcSAvet  \u  weav«t 


Witdflriientallung  der  Reiibtrkeit.  395 

samkeit  auf»  als  der  aufsteigend  gerichtete.  Der  aufisteigende 
Strom  restitiiirt  suent  die  Möglichkeit  der  Schliessungszuckung 
des  entgegengesetit  g^chteten  Stroms,  erst  bei  längerer  ßchlies- 
mmgadauer  die  der  eigenen  Oeffhungszuckung.  Beim  abstei- 
genden Strome  ist  ein  analoges  Verhalten  nicht  constant.  Mit 
der  steigenden  Erregbarkeit  stellten  sich  die  Zuckungen  ent- 
sprechend dem  iVb6t7f sehen  Gesetze  ein,  indem  zuerst  (nach 
s^T  knixer  Dauer  des  oonstanten  Stromes)  die  Schliessungs- 
xackong  des  absteigenden  Stromes  (4.  Stufe  iVb&tVt^«)  eintrat, 
dann  ausser  jener  die  Oefihungszuckung  des  aufsteigenden 
Stromes  (3.  Stufe  Nobilfs) ;  sodann  ausser  jenen  die  Oeffiiungs- 
mokung  des  absteigenden  Stromes  (2.  Stufe  N.),  in  anderen 
mUlen  aber  auck  die  Schlusszuckung  des  aufsteigenden  Stro- 
mes; endlioh  alle  vier  Zuckungen  (1.  Stufe  N.).  Bei  abneh- 
mender Dauer  des  oonstanten  Stromes  schwinden  die  Zuckungen 
ebenfalls  dem  Gesetze  entsprechend.  Es  kamen  indessen  auch 
Ausnahmen  vor,  sowie  sie  auch  für  Nohilüs  Gesetz  stattfinden 
können.  Nach  den  Ergebnissen  dieser  Versuche  vermuthet  H. 
mm,  dass  von  der  Gurve,  welche  die  Dichtigkeitsscbwankung 
wKlurend  einer  Schliessung  und  Oeffhung  durch  die  Feder  des 
Ifagneteleetromotors  darstellt,  der  absteigende  Theil  der  Curve 
desjenigen  Inductionsstromes,  welcher  dem  restaurirenden  Strome 
f^ehgeriohtet  ist,  und  der  ansteigende  Theil  der  Curve  des 
anderen  Inductionsstromes  es  sein  wejden,  welche  die  Zuckung 
im  Muskel  veranlassen.  Bekannt  ist  die  Beobachtung  Rittei's^ 
dan  der  aufsteigende  Strom,  wenn  er  nicht  über  eine  gewisse 
Stärke  steigt,  aber  lange  anhält,  die  Erregbarkeit  erhöhet,  so 
dass  eine  sehr  starke  Oefifhungszuckung  eintritt ;  der  absteigende 
Strom  sollte  nach  Ritter  diese  Wirkung  nicht  haben.  Nach 
B0idenhain*8  Versuchen  existirt  nun  dieser  qualitative  Unterschied 
swisehen  den  beiden  Stromesrichtungen  nicht,  aber  allerdings 
ein  in  demselben  Sinne  -stattfindender  quantitativer  Unterschied. 
Auch  beobachtete  H,  l)ei  Wiederholung  des  Ritter^schen  Ver- 
saohs  die  starke,  in  Tetanus  übergehende  Oeffhungszuckung 
bei  beiden  Stromesrichtungen,  wenn  sie  längere  Zeit  eingewirkt 
hatten,  was  Ref.  nach  eigenen  früheren  Versuchen  bestätigen 
kann.  Was  die  Deutung  der  von  Ileidenhain  verfolgten  Er- 
scheinungen betrifft,  so  knüpft  derselbe  an  den  von  Dubai« 
gelieferten  Nachweis  der  Existenz  des  Elektrotonus  des  Mus- 
kels die' Hypothese,  es  möchten  in  dem  auf  irgend  eine  Weise 
unenegbar  gewordenen  Muskel  die  Molekeln  vielleicht  ihre 
normale  peripolare  Anordnung  au%egeben,  verloren  haben; 
wenn  nun  der  constante  Strom  die  dipolaxc  Atlot^wh!^  ^<^ 
WektrotonuB  herstelle,  ao  sei  damit  die  Bedingunf^  \L«t^^\/E^i 
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dass  beim  Aufhören  des  StromCB  eine  Schwankung  der  Hotekeln 
eintreten  könne  und  damit  die  Mögiicbkeit  einer  Contractiim. 

Diesen  Beobachtungen  Heidtnkain's  reihet  eich  vielteieht 
dos  an,  wati  Jietnak  mitthoilt  über  die  Wirkungen  constanter 
StrüniQ  auf  Muskeln  am  Menschen.  (Vergl,  über  die  eiA 
hieran  knüpfende  Frioritiitefrage :  Heidenhais  in  der  aUgoA. 
medic.  Centraboitmig.  Ififtö.  No,  69.  Kcmak  dafielbat  No.  71. 
Heidenhain  daselbst  No.  74.)  Er  findet,  dass  die  bei  Einwir- 
kung eines  inducirten  StromeB  hervortretende  Leistungafahigkttt 
eines  Muskels  durch  einen  stetigen  Strom  von  einer  genissCB 
Htürke  und  Dauer  erhöhet  nird.  Man  prüfe,  sa^  Verf.,  miW 
telHt  eines  durch  den  Nerven  gefühlten  Estracurrent«*)  di*. 
Zusammennehung  eines  Muskels,  s.  B.  dos  Bicops,  und  leüti 
dann  auf  demselben  Wege  15  bis  tiO  Sccundrai  luig  einw 
stetigen  Strom  von  30—30  Danicll'schen  Eli^monten  durch  des 
Nerven  und  Muskel.  Wird  nunmehr  wiederum  die  Ltnstniif' 
des  Muskels,  wie  früher,  geprüft,  so  seigt  sie  Rieh  dennuwa 
gesteigert,  dass  z.  fi.  eine  voUatUndige  Erhebung  des  Vorder 
arme  mittelst  eines  inducirten  Stromes  erzielt  werdsB  kam^ 
welcher  vor  dem  Durchgange  dos  stetigon  ätromea  ma  aaa 
unwirksame  Verkürzung  des  Muskels  zum  Vorschein  bnrehte. 
Rfmak  erzählt  überhaupt  die  wunderbarsten  electrotfaecvpsk- 
tischen  Curen  (s.  B.  Bestitution  eines  atraphiachen  Hnduh 
auf  sein  normales  Volum  durch  den  canstant«n  Strom  in  mi 
Minuten  !),  von  denen  wir  lieber  nicht  weiter  berichten  woIltD. 

Retnak  hat  femer  Wahmehinungen  gemocht ,  welche  aidii 
wie  er  meint ,  früheren  ßiff Arischen  Beobachtungen,  ansekliw- 
Ben;  Ref.  theilt  sie  bo  gut,  wie  wörtlich ,  mit,  da  sie  ih« 
Kum  Theil  unverständlich  blieben.  Jene  Äi((?c'soheB  Altv 
nativen,  wie  sie  Remak  nennt,  wurden  bisher  noch  von  tfit. 
manden  gesehen  oder  bestätigt.  (Vergl.  darüber  die  Erörteran^ 
bei  Dubois  1.  c.  I.  p.  '124  etc.)  Ein  z.  B.  durch  den  N.  radiali* 
und  N.  medianus  geleiteter  conatanter  Strom  löste  bei  der  einen 
Kithtung  in  den  Extensoren,  bei  der  anderen  Bichtung  in  den  Flexo- 
ren  stärkere  oder  ouBschliess liehe  Schlieasungszuekunifen  ou«.**) 


*)  Dem  logsnnnntfn  Eitrastroui  w^irdü  ron  Duchenne  aine  bcaoiidere 
Wirkeamkeit  rar  Hndfriii  IndactionutrÖnien  EugesFhriebea ,  din  jcdorh,  ini 
Fick  (Wiener  medir.  Wnrheiucbriß  \o.  49)  bespriiht,  nur  in  dn-  Art  dM 
Apparat»  etc.  begründet  i«t.  i 

")  Ref.  KsisB  nivht.  ob  sich  aiiih  anf  dieea  Venncii«  lUm«k'i  die  ««•  1 
ffeiäen/iain  gegebene  Kritik  (.Allgem.  meiit.  CunnlMitiuiiE.  No.  74)  beii«hl>  I 
tromach  dersrlige  V«reu(he  nicht  invm-n  ?»m  l&RxieMit-ni.  «ittin,BWiBtt  la»  \ 
-^ilm.     Aa^eh  Fick  koitnta  «üimi  Thafl  der  an  aicb.  geÄgl  räWi^»^ 
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Aehnficbe  Altmmatjyen  sah  R.  aber  auch  zwisohen  beinahe 
giiwqhrinnig  wirkenden  Nervenstümmen ,  ja  selbst  zwischen 
Aarten  eines  Stammes,  z.  £.  zwischen  dem  Aste  zum  Supinator 
longiu  und  den  Aesten  der  übrigen  Extensoren.  Die  Alter- 
natiren  betreffen  auch  die  sensiblen  Aestc  der  Nervenstämme, 
and  swar  sind  sie  hier  in  der  Kegel  gleichsinnig  mit  denen 
der  motoarischen,  zuweilen  auch  ungleichsinnig,  so  dass  eine 
StrameBrichtang  gleichzeitig  auf  die  motorischen  Aeste  des  einen 
Stanimea  und  auf  die  sensiblen  Aeste  des  anderen  Stammes 
wirkt  Weiteres  über  diese  Alternativen  findet  sich  noch  in 
No.  S8  der  deutschen  Klinik.  Fick  und  OreUi  überzeugten 
lieh  bei  zahlreichen  an  sich  selbst  angestellten  Vorsuchen,  dass 
das  Znekongsgesetz ,  wie  es  hinsichtlich  der  auf-  und  abstei- 
genden Stromesrichtung  für  den  Froschnerven  gilt,  beim  leben- 
den Menacihen  in  der  Weise  nicht  stattfindet :  die  Schliessungs- 
sneknng  ist  in  allen  Fallen  sowohl  bei  aufsteigender,  als  bei 
absteigender  Stromesrichtung  stärker,  als  die  Oefinungszuckung, 
und  swar  ist  der  Unterschied  so  beträchtlich,  dass  kein  Irr- 
fhum  bei  der  Schätzung  möglich  war. 

Kuamnaul  hat  die  von  Bruch  und  Giprliclu*  zur  Kritik 
Ton  Brück^a  Theorie  der  Todtenstarre  unternommenen  Ver 
aofliie  .wiederholt  und  das  frühere  Eesultat  bestätigt  gefunden. 
IMe  mit  Kalilauge,  £ssigsäurc,  Salpetem'asser ,  kohlensaurem 
Kau  injicirten  Gliedmassen  wurden  rasch,  und  durch  concen- 
trirte  Lösungen,  in  hinreichender  Menge  injicirt,  sogar  augen- 
blicklich starr.  Die  Temperatur  der  Flüssigkeit  schien  gleich- 
giiltig  SU  sein.  Injectioncn  von  Kali  und  Essigsäure  vermochten 
SQgttr  die  Glieder  nach  spontan  gelöster  Starre  von  Neuem 
einigermaassen  starr  zu  machen  (?)  Um  gej^cn  Sianniun  zu 
beweisen,  dass  das  Absterben  der  Nerven  nicht  vorausgehen 
miiBS,  wenn  der  Muskel  starr  werden  soll,  unterband  K,  die 
Arterie  des  linken  Oberschenkels  eines  Frosches  und  injicirte 
friaehes  Kalkwasser  in's  Herz,  bis  der  Frosch  am  gcmzen  Kör- 
per und  namentlich  am  rechten  Bein  starr  war.  Das  linke 
Bein  waf  unterhalb  der  Unterbindungsstellc  nicht  starr.  Bei 
galfaniacher  Beizung  des  Plexus  ischiadicus  entstanden  heftige 
Zveknngten  am  linken  Schenkel,  während  sich  das  rechte  von 
seinem  Nerven  aus  bei  massiger  Stromstärke  nicht  in  Zuckungen 
versetzen  lie^s.  Nach  Injection  von  Blausäure  in's  Blut,  bei 
Kaninchen  und  Frosch,  wurden  die  Muskeln  sehr  bald  starr, 
was  auch  Kölliker  angiebt ;  indessen  können  Letzterem  zu  Folge 
die  Versache  mit  Blausäure  hier  iricht  entscheidend  sein,  da, 
wie  K.  ümd ,  die  motorischen  Nerven  noch  vor  dfiiv  l&xu^«^^ 
getoätet  werden.    (Yergl,  unten.)     Indessen  hat   KdllilceT    «xuk 


seinen  xahlreichen  Veraachei 
Curare ,  Veratrin  u.  ».  w. , 
wird,  unter  acderen  auch  den  Sühluss  gezogen,  dftss  der  Em- 
tritt  der  Todtenstarro  ganz  imabhängig  tod  dem  Zustande  der 
Nerven  in  den  Mnalfelti  ist,  und  es  verfallen,  wie  die  Vei^ 
tuiigeii  mit  Pfeilgift  lehren,  Muskeln  mit  ganz  gelähmten  Serben 
weder  ohoc,  noch  spUter  in  (Starre,  als  andere.  Gifte,  welche 
die  Muskelfaaem  seibat  lähmen,  wie  Veratrin  und  Blausäure, 
bedingen  eine  frühBeitige  Starre ,  obschon  Veratrin  die  Nerven 
der  Munkeln  nicht  todtet.  Ueberanstrengung  der  Muskeln  durcb 
Tetanus  (Opium,  Strychnin,  Electrioität)  führt  die  Todtenetarre 
rascli  herbei;  endlich  hindern  gewisse  Substanzen,  local  anf  | 
Muskeln  gebracht,  die  Starre,  Blausäure,  andere  begünetigai  | 
sie,  Veratrin, 

KüUiktr    und    Kvsgmaul   Vp        hten    die    Todtenstam  «b  | 
abhängig  von  einer  besonderen         BkularverUndening  dar  H 
kelfasem ,    welche ,   wie    KöllU.ri      ^    inisammenfasst ,    birI 
1)   durch  Aufhebimg  der  Blutr  und  Emühnmg  der.  Mar  ' 

kein  ,    2)  durch  Ginwirkung  g  r ,  specifisch  auf  üt  Itet- 

Itelfa^em  wirkender  Substanzen  ,  und  begünstigt  wtcd  iaitii 
Ueberanstrengung  der  Muskeln.  Auch  darin  drucken  ^h 
Köilikfr  und  Kuii-iiinul  iibereinstimmend  aus,  dass  eine  Äta- 
dorung  der  chemischen  und  physikalischen  BeachaiFenhrat  ia 
Moleküle  der  centractiten  Substanz  (des  Syntfinins,  JCtutwatt} 
atiitttindeu  müsse,  in  Folge  deren  dieselbe  eine  Aeodenuig 
ihres  Elasticitütsmodulus  erleide.  Ref.  findet  hierin  zwar  eiD« 
richtige  Umsohreibung  und  Definition,  aber  keine  Erklärong 
der  Todtensturre.  Kussmaul  hebt  hervor ,  wie  aus  den  B«- 
bftuhtnngen  E.  Krauuf'g  hervorgehe ,  daes ,  abgesehen  w» 
inneren  Voi^^gen  im  Muskel ,  eine  gewisse  Spannung  desMl* 
ben  nothwendig  «u  sein  scheine  für  das  Auftreten  der  Slam: 
Krausf  sah  bei  möglichst  gebeugten  Gliedmassen  nur  die 
Streckmuskeln  starr  werden ;  und  Wadenmuskeln  von  Kaben 
und  Fröschen  i>is  xu  ihrem  Ursprung  abgelöst,  durch  schwache 
Belastung  kaum  gespannt,  wurden,  in  einem  feuchten  Räume 
bei  33^35"  C,  aufgehängt  niuht  etarr,  was  immer  erfolgte, 
wenn  der  Ansät«  des  Muskels  unverletzt  blieb.  Die  Beobai'li- 
tung  von  Slarmius,  dass  die  am  lebenden  Thierc  eraeoete 
Starre,  wenn  sie  noufa  wnhrend  des  Lebens  wieder  aufgehoben 
wurde,  ein  ferneres  Starrwerden  diese:^  Theiles  nach  dem  Jodi 
MUfKohHi'üsI,  fand  Kunimnul  htistätigt.  Derselbe  hat  Mich  einig 
wriäußffty  Mitthcilunften  ü^mt  ^»"sriTtam^  4«^  Stoire  durch  dei 
JCintliiH»  cllelni>l(^hl^r  A(S>ntieik  aul  A&i  lia^VA^cvwivTm^^ 
itiltvUt    Aoüioi-    und    CWoTOtomv    "\*\  «n  'w>4'>*n.  IW^ws        »■; 
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Eintritt  der  Starre,  und  am  lebenden  Eöiper  Starre  hervor- 
forofen;  wurde  letstere  noch  vor  dem  Tode  wieder  gelöst,  so 
trat  auch  hier  keine  Starre  mehr  ein.  Schwerlich  möchte 
man  Virchow  (Gesammelte  Abhandlungen  p.  143)  beistimmen, 
wenn  derselbe,  nachdem  Brückte  Theorie  zurückgewiesen  sei, 
za  der  alten  Ansicht  zurückkehrt,  die  mit  der  Abschneidung 
der  Blatsafuhr  eintretende  Starre  als  letzten  vitalen  Act  des 
Mnakels  betrachtet,  wobei  es  sich  um  ein  wahres  Contrac- 
tionaphänomen  handele,  abhängig  von  der  Thätigkoit  der  Mus- 
keknbstanz. 

Seidenhain  hat  die  Präge  nach  der  Existenz  eines  Tonus, 
im  Sinne  Henl^s^  d.  h.  einer  continuirlichcn  massigen  Thä- 
tigkeit  der  motorischen  Nerven  und  ihrer  Muskeln,  einer  Dis- 
coBnon  unterworfen,  die  sich  stützt,  einerseits  auf  die  bisher 
vorliegenden  Facta,  anderseits  auf  neue  Vorsuche.  Wir  folgen 
dem  Gange  der  I)arstellung  des  Verf.  Die  Retraction  durch- 
Bolmittener  Muskeln  und  die  Contraction  ihrer  Antagonisten 
hat  Weber ^  sich  stützend  auf  Versuche,  in  denen  vorher  die 
Nerven  durchschnitten  waren,  als  Elasticitäts Wirkung,  gegenüber 
der  jETen/s'schen  Ansicht,  betrachtet.  IL  hebt  hervor,  dass  die 
Yenuche  nicht  beweisen,  dass  die  bei  unversehrten  Nerven 
stattfindende  Retraction  ebenfalls  ausschliesslich  Elasticitätswir- 
kuig  sei,  da  Weher  nicht  untersucht  habe,  ob  unter  beiden 
Umständen  die  Retraction  ebenso  intensiv  und  extensiv  erfolge. 
Was  die  Verzerrungen  und  Verkürzungen  betrifft,  die  bei  ein- 
seitigen Lähmungen  auftreten,  so  meint  //.,  dass  die  in  Folge 
der  Lähmung  eintretenden  Nutritionsanomalien  zu  berücksich- 
tigen seien,  so  fem  dieselben  einseitigen  Verlust  an  elasti- 
scher Spannung  bedingen  müssen.  So  könne  man  bei  Läh- 
mungen, die ^ schon  einige  Zeit  bestanden,  die  Spannungs-  und 
in  Folge  dieser  die  Lageveränderung  der  Thcile  erklären,  und 
selbst'  die  kurz  nach  erfolgter  Paralyse  eintretenden,  da  die 
Mnskeln  so  rasch  von  Ernährungsstörungen  ergriffen  werden. 
Die  Abweichung  der  herausgestreckten  Zunge  nach  der  kran- 
ken Seite  bei  einseitiger  Hypoglossuslähmung  erklärt  Verf.  aus 
der  schiefen  Richtung  des  Faserverlaufs  des  Genioglossus :  Die 
Verzerrung  des  Mundes  nach  der  goeunden  Seite  bei  einsei- 
tiger Facialislähmung  aus  einer  bleibenden  Dehnung  des  von 
den  willkührlich  bewegten  Gesichtsmuskeln  einer  Seite  gezerr- 
ten  Orbicularis.  In  Bezug  auf  die  Sphinktcren  warnt  //.  davor, 
ans  dem  Umstände,  dass  dieselben  bei  Verletzung  des  Kais- 
oder Brustmarks  gelähmt  sind,  zu  schliessen,  ihre  continuir- 
liche  Contraction  sei  etwa  durch  den  Willen  Aic^Wu^,  ^"a.  t&&\\. 
JB  die  Lage  einoa  Ccntrsdorgana  der  RphinkteTetv  mci\v\.  V^tvtä^ 
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snderseits  aber  auch  davor ,  die  allerdiuga  für  die  SphinktereB 
wahrocbeüilich  richtigo  Annahme  einer  coatinuirliDhen  unwiU- 
kiihriichea  Thütigkeit  «hco  Weiteres  zu  Terallgemeinem.  Wi« 
für  die  Sphinktereu,  eo  aimmt  //.  »uch  für  den  Vagus  eine 
continuirliülm  Innervation  de8  Eereeua.  alao  eine  tonische  Thü- 
tigkeit desselben  für  bewiesen  an,  und  endlich  als  wahmchcin- 
lii'h  einen  Tonus  der  Oofaesniuakelii. 

Zur  Erledigung  der  Frage  nach  dem  Tonus  willkührliuher 
KuBkeln  stellte  //.  Versuche  aUj  weiche  davon  aut^ingen,  dam. 
wenn  die  S[1annung  eines  Muskels  bedingt  ist  durch  Elaedcd- 
tat  und  eine  vom  Mark  .ausgehende  tonische  Erregung,  die 
Spannung  sich  bei  Durehachneidung  der  den  Muskel  yerso:^ 
genden  Nerven   vcrr  ■  u    mii™.      Wird    daher   an    das    eioe 

abgelöste    Endo    eit  iewitht   gehängt,    velclie« 

seiner  Spannung  di  alt,  ho  wird  diesee  ^eicb- 

gcwicht  gestört  weruen,   wen.'  gliche  Tonus  durch  Dujidi- 

schneidung    dea    Nerven   a  wird,    der    Uusk«!   wird 

gedehnt  werden  und  ein  i  dgowichtsztistand  aiA  hör- 

stellen;    fehlt  jener  Tonus,  die  Durchsclmeidu^  dM 

Nerven   ohne  Einäuse    auf  e   des  Muskels  s«iB.    H« 

Anstellung  der  Versuche  gcBbaiwk  »ich  die  Sache  nicU  gU" 
3(1  einfiieh,  weil  der  Muske!  durch  das  angeliüngte  Geiri«ht 
mit  der  Zeit  weiter  gedehnt  wird,  und  zwar  anfangs  in  raschatni 
Vorhöltniss  steigend.  Diese  continmrüchc  Dehnung  läflst  «idi 
nun  durch  eine  Curve  darstellen  und  wird  eich  von  dear  teg* 
Itchon  Dehnung  in  Folge  aufgehobenen  Tonus  untersch«idin, 
so  fem  von  letzterer  eine  plötzliche  DiBcontinuität  jener  Cum 
m  enrnrten  ist.  Hinsichtlich  der  speciellen  Auaruhruag  iat 
mit  groBHcr  Sorgfalt  angestellten  Versuche ,  bei  denen  ea  ym 
Allem  auf  eine  exacto  und  sichere  Befestigung  dos  GliedOi 
mit  dem  der  Muskel  in  Zusammenhang  blieb,  ankam  (wdrhe 
in  einzelnen  Versuchen  namentlicli  constatirl  werden  konnte), 
muss  auf  das  Orippnal  verwiesen  werden.  Es  wurden  mnäubri 
Frösche  benutzt  und  zwar  die  Gruppe  dea  Adductor  magniu 
und  SemimemtarsnoBus.  Die  Dehnungacurve  wurde  durah  die 
Nervendurchachneidung  gar  nicht  beoinHusst:  die  Versnchs- 
methode  gestattete  die  Feststellung  einer  Dehnungsgröme  vi>d 
'/I75U  der  Länge  dea  angewendeten  Muskels,  und  keinenfaU» 
hatte  in  dem  Moment  der  Nerventrennung  eine  Ausdehnuug 
um  '/3.111  der  Lange  stattgefunden,  so  dass  durch  diese  Ver- 
suche jene  hypothetische  toniauhe  Kraft  jedenfalls  unter  die 
üriiase  sinkt,  wie  Verf.  bemerkt,  die  für  die  Zwt»cke  dos  Orga- 
nismus noch  verwendbar  sein  dürfte.  Der  etwaige  Einwand, 
cfi  sei  durch  die  allerdioga  ^ngtoifeude  Ptä^aration  der  Tonus, 
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die  Leitung  vom  Bückenmark  beeinträchtigt  oder  yemichtet, 
wurde  durch  Yersnche,  welche,  abgesehen  von  willkührlichen 
Bewegungen,  die  die  Thiere  mit  jenen  Muskeln  machten, 
die  LeiBtungsfähigkeit  sowohl  der  Nerven,  als  der  Muskeln 
bewiesen,  beseitigt:  und  um  auch  dem  Einwände  zu  ent- 
gehen, dass  der  Frosch  nicht  beweisend  für  Säugethiere  sei, 
fühlte  H.  ähnliche  Versuche  bei  Kaninchen  aus,  deren  Gastro- 
onemius  auch  ohne  Verletzung  eines  der  Befestigungspunkte, 
unter  Durchschneidung  nämlich  des  Calcaneus,  benutzt  wurde. 
Auch  hier  brachte  die  Nervendurchschneidung  keine  Discon- 
tiiidtät  der  Dehnungscurve  hervor. 

Die  schon  früher  erwähnte  eigenthümliche  Art  der  Con- 
tection  quergestreifter  Muskeln  hat  Schiff  genauer  untersucht 
und  beschrieben.  Wurde  bei  einer  eben  getödteten  Taube  der 
Peetondis  major  blosgelegt  und  derselbe  rechtwinklig  zu  sei- 
nem Fascrverlauf  bestrichen,  so  entstand  auf  der  unmittelbar 
goreizten  Stelle  die  sogenannte  „idiomuskuläre"  Zusammenzie- 
hmig  in  Form  eines  allmählich  sich  bildenden  Wulstes.  Bevor 
aber  dieser  ganz  ausgebildet  war,  ging  nach  beiden  Seiten  eine 
Oontraetionswelle  aus,  um  von  den  beiden  Ansatzpunkten  wie- 
der zurückzukehren.  Indessen  aber  war  schon  eine  zweite 
ieniztige  Welle  entstanden,  die  sich  mit  der  ersten  kreuzte; 
M  kann  eine  dritte,  ja  bis  zehnte  Welle  folgen  nach  einma- 
liger Beizung ;  die  Stärke  der  letzten  Wellen  nimmt  ab,  nicht 
aber  ihre  Schnelligkeit.  Werden  zwei  Stellen  gereizt,  so  lau- 
fen zwischen  beiden  die  sich  kreuzenden  Wellen  ab,  gehen 
tUbX  über  die  andere  Beizstelle  hinaus;  jenseits  beider  Beiz- 
ftdlen  laufen  nur  die  einfachen  Wellen  je  einer  Beizstelle. 
Dieae  Erscheinungen  wurden  auch  beim  Huhn,  bei  der  Ente, 
beim  Baben>  Sperling  constant  beobachtet;  auch  bei  Säuge- 
thiennuskeln  und  am  Gastrocnemius  des  Frosches.  Es  ist 
gut,  nach  dem  Tode  etwas  zu  warten,  damit  die  Erscheinungen 
nioht  zu  rasch  erfolgen.  Seh.  beobachtete  dieselben  auch  am 
Lebenden  winterschlafenden  Igel,  an  erstarrten  Fröschen;  die 
Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  war  gering,  aber  gross  die 
Energie  und  die  Wellenlänge.  So  schien  es,  dass  ein  gewisser 
Grad  von  Schwächung  des  ganzen  Thieres  oder  des  betreffen- 
den Theiles  erforderlich  war,  um  die  Erscheinung  deutlich 
entstehen  zu  lassen,  wie  es  denn  auch  bei  Fröschen  mit  zer- 
störten Nervencentren ,  die  längere  Zeit  ruhig  gelegen  hatten, 
der  Fall  war.  Chemische  Beize  konnton  ebenfalls  wirksam 
angewendet  werden  und  galvanische,  wenn  die  Berührungs- 
stdlen  der  Pole  hinreichend  breit  waren.  Offenbar  sind  es 
ganz  dieselben  Erscheinungen,  welche  die  Q^x,  Weber  «ü  ^«^ 

/.  Btrtcbt  1850.  *  1i^ 
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]fuii[(^  eines  Enthaupteten  wahruabmen ,  als  sie  dieaelbeot 
■ei  es  KEtukt,  oder  mit  der  Haut  bedccJct,  rechtwiaküg  üui 
Faaerrichtung  inechtuiifitih  reiften ;  sie  konnten  diesen  WuUt 
an  der  gereizten  HUM«  auch  an  Muakeln  des  lebenden  ACe&- 
Bchon  hervorbringen.  Schiß"  erinnert  auch  an  eine  Beubachtung 
RitUr'a  in  Humboldf«  bekanntem  Buch  II.  p.  445 ,  und  an 
das,  was  llarkas  in  den  Miincbener  Anzeigen  1853  (Cansel. 
JohreHher.  lä&4.  p.  198)  mittheilte.  Schiff  ist  der  Ansicht, 
dasB  auuli  bei  doi:  normalen,  anBchcinend  gleioh zeitigen ,  Con- 
traotion  der  gutian  Muskelfaser  die  Bewegung  nicht  nur  is 
den  eiu/clnen  Thoilen  der  Faserbündel  eine  discontiuuirlicha 
raa<'h  sich  felgeude  aei,  Hondem  auch  hier  der  Keihenfolge 
nach  in  sehr  rasch  vi  I  ..^^  vor-  und  rüukstJtreitendea 
Welten  bestehe,  genau  teten  Typus  f(%e.     Ftmk» 

(Lehri>uch  d.  lUys  der  Umstand,    daea  jeM 

•m  Uenachen  beobi  ..  apLünomene  so  riel  Aeh» 

Uchkeit  mit  denen  yt  aben,  und  dass  sie  tuv^ 

«rfolgtcn  zu  einer ,    i_  ..  die  normale  ContractieDV' 

fiÜiigkeit   auf  andere  Keii  rlosühen  wax,    au  bedfst 

Uoh ,  daSB  er  kaum  eine  .  ...^  aft  jener  Phänomen*  nü 
der  lebendigen  Verkürzung  oiAtuin^u  nollte.  Vielleicht  >to 
ist  dit  Ton  Scliiff  gewählte  Bezeichnung,  idiomuskuläro  Zft- 
sonimenzicbung ,  in  der  That  eine  bedeutungsvolle. 

Ah  Eckhard  zuerst  die  Einwirkung  conatanter  ätröme  ut 
das  Verhalten  motorischer  Nerven  bearbeitet  hatte,  »chin 
OB  um  die  Irritabilität  der  Uuskelu  in  dem  bakuintn 
Sinne  getlian  zu  sein,  wie  denn  auch  Eckhard  (Beitrfege  nv 
Anatumie  und  Phj'siologie  p,  50)  die  Angelegenheit  der  Mat  i 
/«r'schen  Lehre  als  eine  gegen  die  Irritabilität  abgeoaachta 
Saoho  betrachtete.  Aber  grade ,  da  es  so  schlinun  zu  stehen 
schien,  war  die  Kettung  nahe.  Schon  obi^  wurde  vom  den  . 
weiteren  Arbeiten  auf  jenem  Gebiete,  über  die  durch  conetante 
Ströme  in  moterischen  Nerven  bewirkten  Veränderungen ,  voa 
Seiten  fßü^fr'«  berichtet,  wodurch  dieser  üegenstand  ein 
wesentlich  anderes  Ansehen  gewonnen  hat.  Pßüptr  hat  i^ 
Vmeta&do,  welüie  bei  KeiKarä''  Untereuchungen  der  frkennt- 
niM  dos  wahren  Verhaltens  hinderlieh  waren,  kiin  angedeutet 
(veq|l.  Huuh:  l'^ü^rr.  über  da«  Hemmunganervensjstem  füi 
die  peri^Ialiischen  Bewegitngen  der  Gedärme,  Einleitung),  und 
>■!■  U'-,.i-i,hi  ,.ii,Ii  il.ii  V,r^LlMl,  Ji.->1,  ■n,-kLiii  K,-l-h(,rd  den 
fiewüs  gegen  die  Initfttnlität  lu  fukren  gedachte,  dia  Tbat- 
«nA«,  iam  ein  diiwA  ^«nubm  ^aateomtnäoa  Mbwiefcvr  ndc^ 
man  dar  S.  JMhiKdic«»  'vtA  wion  aieuk«».  «mM^Mj**""«  « 

■  SIMM«  dttnhflmMA  JA.     PM«  ««ö*,  «fc  4» 
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anfnedcsui,   dais,  wenn  es  auch  erwiesen  wäre,   was  indess 
aaflh  Köläker  nicht  für  erwiesen  hält  (p.  134),  dass  mit  dem 
durah  den  Mektrotonus  im  Nerven  herbeigeführten  veränder- 
ten Molekulanastande  keine  Verändening  des  Molekularzustan- 
deB  im  Muskel  verknüpft  sei  (vergl.  Eckhard  a.  a.  0.  p.  4d), 
noch  folgender  Einwand   bestehe.     Gemäss  der  Idee  der  Irri- 
tabüitütslehie  erzeugt   eine  den  Muskel  durchiiiessende   elek- 
trische  Stromesschwankung   darum  Contraction,    weil   sie   ein 
Mal   die   Muskelsubstanc   unmittelbar  zur  Contraction   anreizt, 
ausserdem   aber  noch  die  in  der  Muskelsubstanz  verlaufenden 
motoiisohen  Nervenfasern,  welche  ihre  Erregung  auf  den  Mus- 
kel übertragen.       Sind  nun   die   Nerven   durch  Elektrotonüs 
unemegbary   so   Wlt  ihre  bei  der  Muskelreizung  stattfbdende 
Mitwirkung  zur  Contraction  hinweg;   dass   aber  von  zwei  Be- 
Wßgnngsnzsachen ,  die  vielleicht  beide  jede  für  sieh  den  Mus- 
kel zur  Contraction  erregen,    eine   allein   geringer  wirke,   als 
beide  susammen  genonmien,  das  könne  gewiss  nicht  auffallen, 
noch  weniger  aber  etwas  gegen  die  Irritabilitätslehre  beweisen. 
Noch  von   einer  anderen  Seite  her  ist  KöUiker  für  die  Mus- 
kelimtabilität  in   die   Schranken   getreten.     Es   ist   bekannt, 
dsM  Btmard  zuerst  aus  den  nach  der  Vergiftung  mit  Curare 
bei  Fröschen   eintretenden  Erscheinungen   eine  Stütze  für  die 
Initabilität  gewinnen  wollte,  sowie,  dass  Ebkhard  die  Beweis- 
kraft dieses   Versuches   mit  Recht  angriff.     KöUiker  hat  nun 
den  .S^mord'schen  Versuch  modificirt,  so  dass  derselbe  in  der 
That  sehr   bedeutungsvoll  wird.      Es  wurde  bei  dem  Frosche 
die  Art   und  Vena  cruralis  des   einen  Schenkels  unterbunden 
und  derselbe  dann  vom  Rücken    aus   mit  Curare  vergiftet*) 
Es  gelangte  also  das  Gift  wohl  zu  dem  Plexus  ischiadicus  und 
den  Nervenstämmen,  nicht  aber  zu  den  Aesten  und  feinsten  Mus- 
kelgweigen ,  während  am  anderen  Schenkel  auch  diese  der  Ein- 
wirkung des  Giftes  ausgesetzt  waren.     Es  eingab  sich  nun,  dass 
von  dem  Stamme  des  Ischiadicus  an  der  unterbundenen  Extre- 
mitäft  noch  lange  durch  elektrische  Reizung  (K.  wendete  bei 
allen  seinen  Versuchen   die  elektrische  Pincette  von  JBemard 
an)  Zuckungen   erhalten  werden  konnten,    nachdem   der  der 
anderen  Seite  kurze  Zeit  nach  der  Vergiftung  todt  war,  d.  h. 
durch   ihn   keine  Zuckungen   mehr  in  seinen  Muskeln  zu  er- 
sielen  waren,   während   diese   selbst  wirksam  gereizt  werden 


*)  Bemard  hat  indesMii  danuf  aufinerksam  gemacht,  dftss  er  den  Yer- 
saeh  in  dieser  Form  schon  1852  ausgeführt  und  mitgetheüt  habe,  und  das« 
ar  dsmala  auch  schon  au  dem  Schluss,   dass  nur  die   motorischen  Fasern 
gaUhait  mrÜBB,  gekommen  sei,  so  dass  er  llberhawpt  Kdlliker*s  ^veiVXaNft^^ 
H«rein9timmend  mit  den  seinigen  finde. 
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konnten,  wie  bekannt.  Auch  Reflexe  kamen  eine  Zeitiang 
durch  jenen  Nervenstamm  su  Stande.  Erst  nach  Iftngerer  Zeit 
unterlag  auch  der  Stamm  der  unterbundenen  Seite  der  lang- 
sam eintretenden  Wirkung  des  Giftes.  Schon  hienuB  ging 
hervor,  dass  das  Pfeilgift  die  Nervenstämme  sehr  wenig,  ent 
sehr  spät  angreift  /  und  dass,  wenn  an  dem  nicht  nnterbundenfiiL 
Schenkel  schon  sehr  kurze  Zeit  nach  der  Yergiffcnng  die  ICiu- 
keln  nicht  mehr  von  dem  Nervenstamm  aus  zn  Contraotionen 
veranlasst  werden  können,  nicht  sowohl  eine  liQunung  dieses 
tStammes  davon  schon  die  Ursache  ist,  als  vielmehr  die  früher 
eintretende  Lähmung  der  feineren,  vielleicht  nur  der  im  Mnakfll 
selbst  gelegenen  Aestchen.  KöUiker  unterband  aber  femer  die 
Art.  und  Vena  cruralis  in  der  Mitte  des  Oberschenkelfl  uid 
schnitt  das  ganze  Bein  unterhalb  der  Unterbindungaatelle  .Üb 
auf  den  X.  ischiadicus  ab,  der  dann  sorgfältig  geschütet  winde. 
Darauf  wurde  der  Frosch  vom  Nacken  »aus  vergiftet.  Wie 
auch  in  den  früheren  Versuchen  kamen  mehrfach  aelbaiittii- 
digc  Bewegungen  des  amputirten  Schenkels  vor,  ee  lieaaen  iieii 
Beflexe  durch  den  Ischiadious  von  verschiedenen  EörpenfaBea 
aus  in  ihm  hervorrufen,  während  der  ganze  übrige  Xfiiper 
bereits  gelähmt  war.  Nach  beinahe  2^/2  Stunden  war  dai 
freiliegende  Stück  des  Ischiadicus  noch  reizbar.  Schlieashcih 
trat  die  Vergiftimg  des  Nervenstamms  auch  ein,  während  der 
abgeschnittene  Schenkel  noch  vollkommen  reizbar  blieb.  Um 
zu  ermitteln,  worin  dies  Verhalten  der  motorischen  Nerven- 
stämme, so  wenig  von  dem  Curare  afficirt  zu  werden,  begrün- 
det sei,  schnitt  K.  den  Fröschen  gleich  nach  eingetretener 
Vergiftung  das  Herz  aus,  um  zu  verhindern,  dass  den  Stäm- 
men durch  die  fortdauernde  Circulation  immer  neue  Mengen 
Gift  zugeführt  wurden,  so  dass  sich  zeigen  musste,  ob  die- 
selbe Giftmenge,  die  die  Enden  der  motorischen  Fasern  tödtet, 
hinreicht,  um  auch  die  Stämme  zu  lähmen.  Es  ergab  sich 
nun ,  dass  dieselbe  Gabe  Gift  allerdings ,  welche  in  wenigen 
Minuten  die  Nervenenden  tödtet,  erst  nach  mehren  (3^/2 — 4^2) 
Stunden  die  Stämme  angreift,  wogegen  dieselben  bei  ungehin- 
derter Circulation,  bei  Zufuhr  also  grösserer  Mengen  des  Giftes, 
wenn  auch  viel  später,  als  die  Enden,  doch  bedeutend  schnel- 
ler (nach  1  —  2  Stunden)  absterben.  Endlich  versuchte  A". 
noch  die  Arterie  und  Vene  eines  Muskels  zu  unterbinden,  um 
allein  die  motorischen  Fasern  innerhalb  des  Muskels  dem  Gifte 
zu  entziehen.  Es  gelang  dies  nicht  ganz  voUstöndig  bei  dem 
Gastroonemius  eines  Frosches,  dessen  Circulation  aber  wenig- 
4pRMMiifheil8  abgeschnitten  wurde,  und  es  zeigte  sich, 
alle  andfiien  MnAkeYn  ^q%  ^«vta  ^lähmt  waren 
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für  Beixe  Tom  Nerven  ans,  der  Gastrocnemius  noch  reizbar 
war,  reflectoiisoh  auf  Reize,  die  an  der  Hand  angebracht  wur- 
den» leagixie  und  bei  Eeizung  des  Ischiadicus  von  allen  allein 
sackte.  Dieser  Yersach  beweist,  dass  auch  die  kleineren 
Btttmme  der  Muskelnerven  selbst  ihre  Beizbarkeit  viel  länger 
bewahren,  als  die  Nerven  innerhalb  der  Muskeln.  So  meint 
nun  anoh  JST.,  dass  man  wohl  anstehen  könne,  mit  Eckhard 
die  Mnskelirritabilität  für  eine  abgethane  Sache  zu  halten; 
zwar  lasse  sich,  bemerkt  K.,  gegen  obige  Versuche  noch 
einwenden,  dass  das  Pfeilgift  nicht  alle  Nerven  innerhalb  der 
Muskeln  lähme,  es  blieben  vielleicht  grade  die  wirksamsten 
eigentlichen  Nervenendigungen  an  den  Muskelfasern  vom  Gifte 
unberührt,  doch  hebt  K.  anderseits  hervor,  dass,  wenn  man 
annehmen  wolle,  es  würden  nicht  alle  Theile  einer  Faser  im 
Muskel  gelähmt,  es  jedenfalls  dann  viel  näher  läge,  anzuneh- 
men, dass  grade  die  zartesten,  einer  Scheide  entbehrenden 
Enden,  blosse  Azencylinder,  getödtet  würden.  Ref.  hatte  Gele- 
genheit, einem  Theile  der  Kölliker^Bcheu  Versuche  beizuwoh- 
nen,  und  ist  überzeugt,  dass  man  sich  nicht  anders,  als  im 
Sinne  KöUiker's  aussprechen  kann ,  und  wenn  die  Gegner  der 
LnitBbilit&tslehre  auf  die  von  KöUiker  sich  selbst  gemachten 
Einwände  redncirt  werden  sollten,  so  würde  wohl  die  Lage 
der  Bache  eine  der  von  Eckhard  hingestellten  grade  entgegen- 
gesetzte sein.  Auch  Pavi/  will  Versuche  an  Säugethieren,  die 
mit  Woorali  vergiftet  waren,  für  die  Muskelirritabilität  gel- 
tend machen;  diese  unterliegen  jedoch  den  ersten,  gegen l^er- 
fumts  Versuche  schon  erhobenen  Einwänden,  welche,  sowie 
den  Versuch  des  Letzteren,  Pavr/  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint. 

KöUiker '  hebt  von  den  Muskeln  der  mit  Curare  vergifteten 
Frosche  noch  hervor,  erstens,  dass  dieselben,  wie  normal,  den 
Muskelstrom  zeigten,  sodann  aber,  dass  dieselben  bei  Reizungen 
oft  locale,  und  zwar  meist  tetanische  Contractionen  darboten. 
JT.  untersuchte  namentlich  den  bekannten  flachen  Hautmuskel 
der  Brust;  wo  und  wie  derselbe  auch  gereizt  werden  mochte, 
es  traten  allemal  locale  Zuckungen  ein ,  wie  sie  bei  .gesunden 
Muskeln  nicht  eintreten.  Dem  Ref.  scheint  dies ,  wie  auch  dem 
Verf. ,  ein  sehr  wichtigper  Umstand  zu  sein ,  und  kann  derselbe 
nicht  umhin,  an  Schiff*»  idiomuskuläre  Zusammenziehung  und 
die  Tf^ei^sche  Beobachtung  zu  erinnern. 

KöUiker  hat   ausgedehnte  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kung des  amerikanischen  Pfeilgifts  (Curare,  Urari,   Woorara) 
und  die  einiger  anderer  GKfte  angestellt.     Zu  ^e;iv  \n^\s\x!?CL  ^^st 
Mabbmeben    Versuche   wurden   Frösche  benutz^V».     \^^)Jp»  ^vosst^ 
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wurde  entweder  in  Stückchen  von  1  —  2  Centifpra.  in  Hant- 
wundcQ  eingeführt  oder  auch  wohl  in  wässriger  LüBung  unter 
die  Haut  gespritzt.  Die  Wirkung  des  Uiftes  begann  in  der 
2. — y.  Minute  und  nach  3  —  5  Minuten,  Bolten  apdter,  waren 
die  Thiere  regungslos ,  acheinbor  todt.  Niemals  wurden  Con- 
TulBioncn  oder  Tetanna  boobacbtet.  Sind  die  willköhrliehen 
Bewegungen  erloschen,  so  sind  auch  keine  Kettcxbewegungen 
mehr  mi  erzielen.  Die  Respirationabewegungen  hören  auf.  Die 
Lj^phherzen  stehen  alabold  in  Diastole  atill.  Dna  Bluthen 
dagegen  wird  wenig  afficirt,  es  schlägt  stundenlang  fort,  was 
bis  KU  24  Stunden  nach  der  Vergiftung  beobachtet  wurde;  die 
Zahl  der  SchlKgo  ist  vermehrt,  wuh  auch  Vulpian  beubaohtete. 
Bei  Säugethieren  waren  die  Erscheinungen  im  WeaentlicbeD 
dieselben,  doch  fuhrt  die  Vergiftung  rasch  üum  Tode;  bei 
künstlicher  Kespiration  konnten  einj:elne  Wirkungen  besMr 
verfolgt  werden,  und  wurde  dann  die  Fortdauer  der  Herecon- 
tractionen  bestätigt.  Das  Cumre  wirkt  durch  das  Blut,  vom 
Blute  aus  auf  die  motorischen  Nerven  der  willkührlich  bemg- 
ten  Muskeln  und  zwar  zunächst  auf  die  Nervcnt»iden  imef 
halb  der  Muskeln,  viel  später  auf  die  Nerrenstämme ,  TO 
bereitB  oben  mit  Rücksicht  auf  die  Irritabilität^ frage  bericUcl 
wurde.  Die  willkührlichen  Muskeln  bleiben  vollkommen  reii- 
har,  seigen  jedoch  eine  Geneifctheit  zu  blos  örtlichen  Contrao- 
tionen.  Auch  die  glatten  Muskeln  bleiben  nach  eingetreteoet 
Lähmung  durch  Curare  noch  lange  reizbar.  Die  Muskeln  ver- 
gifteter Frosche  zeigen  den  Muskclatrom  in  gewohnter  Weise. 
Das  Rückenmark  bleibt  noch  nach  eingetretener  Totlständi^r 
Lähmung  längere  Zeit  thätig;  es  können  Refiexbewegungea, 
auch  wenn  das  Mark  dem  Einflüsse  des  Giftes  vollkommen 
unterliegt,  noch  ',  ■; — 1  '/j  Stunden  nach  Lähmung  der  Muakel- 
ncrveu  auftreten ,  in  solchen  Gliedern  nämlich ,  welche  durch 
Unterbindung  der  Geisse  vor  dem  Gifte  geschützt  sind  fverj^. 
oben).  Da«  endliche  Aufhören  der  Beflexbewegungen .  wenn 
die  motorischen  Stämme  noch  nicht  gelähmt  sind  ,  kann  von 
einem  Aufhören  der  Leitung  in  den  sensiblen  Nerven  oder 
vom  Aufhören  der  Reflexthätigkeit  des  Markes  herrühren. 
Wahrscheinlich  ist  letzteres  der  Fall ,  denn  es  Hess  sich  in 
Fällen ,  wo  die  Reflexe  nicht  mehr  leicht  eintraten ,  durth 
Betupfen  des  Markes  mit  Stryohnin  die  Neigung  zu  Reflexen 
wieder  htrslcllcn.  Die  Reflextliätigkeit  des  Markes  hört  früher 
auf,  als  die  Fähigkeit,  wenn  es  gereizt  wird,  auf  die  moto- 
rischen Extremitätetinerven  zu  wirken,  einfache  Muskelcontrac- 
tionen  «u  Tfnri^aiB&<  KöiUkfr  deutet  dies  dahin ,  daas  die 
im    wahwt\ifcnÄ\(:\i  wjäter   «r^rüFen 
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werde,   ab  die   graue  Snbstanz,   wie   denn  auch  die  Nenren- 
ettmme  am  Ubigsten  Widerstand  leisten,  und  es  ist  namentlioh 
der  Umstand  beryorsulieben ,    dass  jene  Reize   auf  das  Mark 
später  keine  allgemeine  complicirte  Muskelbewegungen;  sondern 
HUT  locale  einfiache  Contractionen  zur  Folge  haben.     Die  sen- 
siblen Nerven  bleiben,  wie  schon  ans  dem  Bisherigen  erhellt, 
biB  in  die  feinsten  Enden  so  lange  leitungsfähig  imd  erregbar, 
als  noch  Beflexe  bei  partiellen  Vergiftungen  zu  erreichen  sind. 
Es  ergiebt  sich  also  ein  grosser  merkwürdiger  Unterschied  hier 
swischen  motorischen    und   sensiblen   Nerven.       Es   ist,    wie 
KölUker  bemerkt,  überhaupt  zweifelhaft,  ob  die  sensiblen  Ner- 
Tea  von   dem  Curare -Gift    getödtet  werden,   denn  nach  dem 
Aufhören  der  Beflextfaätigkoit  des  Marks,  welche  durch  Strych- 
nin   erst   noch   wieder  hergestellt  werden   kann,    fehlt   es  an 
Mitteln,  um  über  den  Zustand  der  sensiblen  Nerven  etwas  zu 
erfohien.     K.  macht  darauf  aufmerksam,    dass  man  das  elek- 
triache  Verhalten  eines  durch  das  Pfeilgift  wirklich  gelähmten 
IVerven  mit  dem  eines  nicht  gelähmten  vergleichen  solle.    Das 
GMiira   scheint  nächst  den  motorischen  Nervenenden  am  mci- 
aten  afficirt  zu  werden:  willkührliche  Bewegungen  bei  partiel- 
len Vergiftungen  fanden  sich  nur  noch  in  den  ersten  drei  bis 
aechs  Minuten  in  den  nicht  gelähmten  Theilen;  später  auftre- 
tende Bewegungen  waren  stets  zweifelhafter  Natur;   ob  es  die 
graue  Substanz  des  Gehirns  grade  ist,   die   so  rasch   ergriffen 
wild,  steht  dahin.     So  fem  die  rhythmischen  Pulsationen  des 
Henens  vom  Nervensystem  abhängen,   muss  man   annehmen, 
daaa   gewisse  nervöse  Apparate   des  Herzens   oder  wohl  viel- 
mehr im  Herzen  nicht  afßcirt  werden.     Die  Vagi  sind  gelähmt, 
daa   Herz    pulsirt    rascher.      Entzweigeschnittene    Herzen   mit 
Curare  vergifteter  Frösche  zeigen,  wie  normal,  die  Erscheinung, 
daaa   die    mit   Ganglien    versehenen   Theile    fortpulsiren ,    die 
anderen  nicht,   was   zu   dem  Schlüsse  berechtigt,   dass   diese 
Oanglien  nicht  gelähmt  sind.     Mit  Rücksicht  auf  alle  übrigen 
Sraioheinungen  scheint  K.  keine  andere  Annahme  ferner,    als 
öle,  möglich,  dass  auch  alle  eigentlichen  Nervonverästelungen 
im  Heizen  getödtet  seien,  also  auch  die  Muskeläste  des  Sym- 
paüiions   und   die  von   den  Herzganglien   abgehenden  Fasern. 
So  würde  nun  übrig  bleiben,  dass  die  rhythmischen  Herzoon- 
tnkstionen  allein  von  den  Ganglienzellen  ohne  Vermittlung  von 
Faaem  abhängig  seien  (und  so  erhielten,   meint  ÜT.,  die  apo- 
loran  Zellen  im  Herzen  eine  Deutung),   oder  man  müsste  mit 
Brown'  Siquard^  Schiff  n.  A.  annehmen,  dass  nicht  die  Ner- 
'wmkf  aondem  das  Blut  die  rhythmischen  Contiaie;\ivoY\sQ!a.\MJ^kiS^\ 
4^Mft  will  JC.  Bich  lieber  duroh  seine  VersiicliLe  i;a  ^t  hssv^äcciA.^ 
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einer  directen  Einwizknng  der  Zellen  auf 
doB   Herzens  genöthigt  sehen,    um  so  mehr,  dft 
Annahme   auch  für  den  embryonalen  Znstend  dee 
mochen  sei,   so  fem  die  Thatsache,  daas  daasalbe  jniabit  m 
einer  Zeit,   da  es  noch  ga^c  ans  zelligen  Blemflsten  beatebfc 
nicht  sowohl  eine  Unabhängigkeit  von  nervösen 
deute,  sondern  nur  so  viel,  dass  auch  die  primiiiTMi 
Anlagen   der  nervösen  Apparate  auf   die  gleiohfidh  WNdMqlr' 
ligen  muskulösen  Elemente  wirken.     Pßüger^s  Aiudoiit  iSbm^ 
diesen  Punkt  wird  unten  au%efiihrt  weisen.     Die  Nerven  im 
unwillkührlich  beweglichen  Muskeln  und  Drüsen  seheinett 
das  Gift  ebenfalls  geUhmt  zu  werden,  wenigstens  gut 
den  Vagus  in  Bezug  aufs  Herz,  den  Sympathiooa  in 
die  Iris,  die  Nerven  der  hinteren  Lymphbenen,  die 
torischon  Nerven  der  Bohwimmhaut,   die  Splannhmci-  (i 
unten)   in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Peristaltik ,   und 
Drüsonnerven  der  Submaadllaris.    Bernard^sBeohaiäkUuifft, 
die  Muskeln  mit  Pfeilgift  getodteter  Frösche  sp&ter 
fand  K.  in  so  fem  in  mehren  Fällen  bestätigt,  als  nami 
partioll  vergifteten  Thieren  öfters  die  Starre  in  den  m 
Gifte   ausgesetzten  Theilen  zuerst  eintrat.     Lösungen  von 
rare  local   auf  Nerven   gebracht,   tönten   dieselben,    wenn 
ooncontrirtor  sind,    jedoch   erst  nach  längerer  Zeit  und 
nen    auch    auf  die  Nerven   innerhalb  der  Muskeln  zu 
Auf  Gehirn  und  Mark  gebracht,  ist  das  Gift  vollkommen 
8ohädlich,  sobald  die  Resorption  verhindert  wird.     K.  apridll 
die  Vcrmuthung   aus,    es   möchte   das  Curare  durch   das  Bhl 
K\i   den   Nerven    gelangen  und    als    solches    die  NervesEifibdes 
imbibiren   und    eine   chemische   Alteration  des   Axencylindeit 
bewirken. 

IVr  Tod  durch  Uran  ist  bei  8äugethieren  Folge  der  Lihr 
mung  der  Athemnerven  und  der  hierdurch  an^ehobeoMi 
Respiration«  was  bei  diesen  Thieren  als  Nebeneffeet  Gonvnl* 
»ionon  veranlasst.  Bei  Fröschen  ist  das  endlidie  blosQliai 
der  Functionen  wohl  ebenfalls  Folge  der  AofhdMing  der  Langesr 
action  und  der  mangelhafWn  Chrrdation  des  Blntea,  wodmdi 
die  Kcrxaction  schliesslich  au%ehoben  wird;  dodi  ist  die 
Todesursache  hier  noch  nicht  so  klar. 

Wenn  das  Gift  in  sehr  kleiner  Menge  angewendet  wird, 
so  können  die  Wirkungen,  anch  wenn  sie  vollitiiidig  eintia- 
trn,  die  1  Ahmungen  ganz  an^gebildet  waren,  afimihKA  wieder 
aushoben  werden,  und  die  Thiere  wieder  anfleben.  iC  beo- 
Ivachtete  dies,  was  «chon  F<mia9ui  bei  Sddangea«  Wniefimi 
M  einer  fiselin   mit  künüökikitt  ¥Liee|KnflaMa  ^Mhe»  hM^ 
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bei  PrÖMhen,  die  mit  0,0001  Grm.  Curare  vergiftet  worden 
waren,  am  Yierten  Tage.  Das  Herz  hatte  immer  fort  pulsirt. 
Solche  Beobftchtangen  yom  Wiederorwachen  mit  Curare  ver* 
gifteter  Fmohe  hat  auch  Vulpian  mitgethoilt.  Bei  einem 
FioBch  öflSaeten  sich  am  6.  Tage  nach  der  Vergiftung  die 
AugenliedeTy  and  es  begannen  die  Bewegungen  des  Kespirations- 
apparats.  Das  Herz  hatte  immer  fortpidsirt.  Ein  anderer 
Fiösch  erwachte  am  8.  Tage  und  war  erst  am  9.  Tage  wieder 
ganz  lebendig;  ein  dritter  brachte  sogar  11  Tage  in  der  Le- 
thargie zu:  die  Thiere  durften  inzwischen  nicht  im  Wasser, 
sondern  nur  feucht  gehalten  werden. 

KöUiier  hat  noch  mit  einer  Reihe  anderer  Gifte  experi- 
mentirt  Am  ähnlichsten  dem  Pfeilgift  verhält  sich .  Coniin. 
Dasselbe  liümit  vor  Allem  ebenfalls  die  motorischen  Nerven ; 
Oehim,  Mark  und  sensible  Nerven  werden  weniger  afficirt. 
Hen  und  Muskeln  unterliegen  keiner  Störung  und  meint  Verf., 
daes  hinsichtlich  der  motorischen  Fasern  dasselbe  eigenthüm- 
licke  Verhalten»  wie  beim  Pfeilgift,  stattfinde:  Versuche  sprechen 
auch  hier  für  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  der  Stämme. 
Wie  Frühere  beobachtete  auch  K,  eine  local  ätzende  Wirkung 
des  ConünSy  so  dass  z.  B.  Muskeln  gleich  leistungsunfähig 
wurden.  Das  Opium  bewirkt  bei  Fröschen  einen  dem  Strych- 
nivtetanos  ganz  ähnlichen  Starrkrampf;  die  Wirksamkeit  fand 
K^  entgegen  Valentin  und  Stannius,  nicht  an  die  Anwesen- 
heit des  Gehirns  geknüpft.  Auch  die  Medulla  oblongata  konnte 
entfiemt  sein,  dagegen  durfte  das  Mark  nicht  unterhalb  des 
5.  Wirbels  durchschnitten  sein,  wenn  der  Tetanus  eintreten 
sollte  (letzteres  in  Uebereinstimmung  mit  Harless'  Beobachtung, 
dass  unterhalb  jenes  Wirbels  keine  Keflexe  entstehen).  Durch 
das  Blut  wirkte  das  Opium  nicht  auf  peripherische  Nerven,  und 
meint  JST.,  dass  in  früheren  Versuchen  mit  örtlicher  Application, 
die  das  Oegentheil  ergaben ,  sehr  concentrirte  Lösungen  wahr- 
Bcheinlioh  einfach  physikalisch  gewirkt  hätten.  Die  an  dem 
Opinmtetanus  theilnehmenden  Muskeln  verloren  ihre  Reizbarkeit 
£rüh  und  wurden  bald  starr ;  in  einzelnen  Fällen  trat  die  Starre 
ein,  während  das  Herz  noch  pulsirte.  Auch  die  glatten  Mus- 
keln verloren  rasch  ihre  Reizbarkeit.  Das  Herz  wurde  ein 
Mal  noch  nach  18  Stunden  schlagend  geftmden ;  aber  die  Zahl 
der  Gontractionen  nimmt  sehr  ab.  Die  Lymphherzen  stehen 
wlUirend  der  Anfälle  in  Contraction  still,  schlagen  aber  sonst 
unregelmftBsig  fort  bis  zur  Erschöpfung  des  Rückenmarks.  Was 
das  Gehirn  betrifft,  so  schien  auch  bei  Fröschen  das  Opium 
anfimga  sn  erregen.  Die  sensiblen  Nerven  wvs^ii,  «c^  Vkos^^ 
die  ManMeben  Anfälle   dauerten,    sehr   erregbar,  xoi^  ^^tegl 
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dor  TctitnuB  nachiiew.  und  aUmäUich  I^ltmung  sich  cinetollM^ 
WBr  üter  ihr  Verhalten  Nichts  mehr  xa  erfahre»-  Kdiüi9 
vergleicht  diece  am  Froich  über  die  Wii^nng  des  Opinnu  W 
haltenun  ErgebniRw  mit  den  in  specieU  toxikolo^ scher  Bi 
Ziehung  gemachten  Angaben  ron  Ckriftisott .  Orßla  n.  A.  ^ 
findet  DebereiBstiminuug  bi«  zu  gewissem  Onwle;  hinsichllM 
dcH  Näheren  muM  auf  dw  Origina!  verwiesen  werden. 

Das  Niootin  lähmt  bei  Fröschen  rasch  das  Gflhim  und  1M 
nichtot  die  willkührlichen  Bewegungen.  Dasselbe  err^  dl 
Hedulta  oblengnta  und  das  Mark  und  erzeugt  Tetanus,  der  ib 
nur  Icurüe  Zeit  anhUlt,  nicht  von  grösaerer  Oeneigtlieit  1 
ItoHeKeii  bereitet  ist  und  schlieeHlich  gnr  Erschopfong  fOta 
Die  motoriachen  Nerven  we*'  n  ch  Nicotin  vom  Blut«  M 
geliihmt,     Ist  der  Tetanua  h  so  hat  auch  dieser  ad  dl 

Lähmung  Theil.    Die  Honsibi>  en  scheinen  von  dem  Ott 

nicht    atfioirt   ku    werden.      ]  z  pulsirt    noch    lange  Ikc 

Die  Muakelreizbarkeit  wird  i-""-        icotia  nicht  altttrirL      ^ 

In  dem  Veratrin  fand  Kt  in  eigentlichea  1 

diuoolbo    lähmt   die    quei^eatreii         Unskeln    äusserst  a 
und   diese    werden    bald  starr.  giftungen    mit  CmMl  a 

Viiratrin  zeigten ,  dass  letutcres  auuh  gegen  ITuskeln ,  ixH 
Ncn-i'H  gflilhmt  sind,  ebenao  sieh  verhält,  und  schüest  dlh 
Költiker,  dnsa  das  Veratrin  direct  auf  die  Muskelfasern  nB 
wirkt.  Auf  die  Stämme  der  motorischen  Nerven  hat  d»6l 
keinen  Einflusa,  tind  ist  kein  Orund  vorhanden  für  die  t 
nähme,  dass  sieh  die  £)uden  in  den  Muskeln  sollten  andl 
verhalten.  Die  Heilbarkeit  der  aensiblen  Nerven  schien  hcM 
(toiietft  tu  wt^rdcn,  Kür  die  Mediilla  oblongata  und  das  Hl 
int  Veratrin  ein  Excitniis  und  eneugt  Tetanus ,  der  von  aeN 
nnd  auf  UoLeung  scnaiblor  Nerven  auftritt,  jedoch  nur  km 
/cit  anhiUt  Nach  Aufhören  des  Tetanus  erlischt  das  Beat 
vormrigfu  ebenfalls  bald.  Willkühriiehe  Bewegungen  wurd 
noch  nach  eiugetivtenem  Tetanus  beobachtet.  Das  Her«  in 
dureh  V*ratrin.  sowohl  bei  einfachen  Vergiftungen,  als  muV 
«irherigw  Anwendung  von  Urari,  bald  reiilos  und  starr,  i 
wonigstma  mit  Wahmcbeinlichkeit  ebenfalls  \on  directer  V 
wirkuDft  auf  die  Muikelsubslani  abhftngig  gemacht  werdai  I 
kann.  tVrÜich  nppUoiit  wirkt  das  Oifl  in  verdünnten  Lösungvtf  I 
»Seht  mif  di«  Nt>m>n ,  wubl  aber  auf  das  Rückenmark  i 
vt>riAntl\^Tto  Mark  iiud  auf  die  Muskeln. 

l'ebiw  die  Wirkung  de«  Str^chnin'«  haben  ManhaS  ■ 
Jfm4*!i    lind    K^hkrr  VertNcW    KBif««iA\\.      Mar*&AR 
V'MMiolif-   hattn   bMonten  dea  *■««*..  4«.  lN«»i^  u 
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mletrt  dasa,  7iooa  Gran  essigsaares  StTychnin,  in  einer  mag- 
•igen  Waaaermenge  gelöat,  durch  den  Tetanus  des  hineinge- 
aetitea  Fiosohea  m  entde<^en.  HarUy  sah  Frösche  tetanisoh 
wcrdeiLy  denen  Vsoooi  V^<^>  j^  V^ooo  ^^^'^^  Stiychnin  in  die 
Leibeshöhle  ii^iout  war,  und  bei  einem  kleinen  Frosch,  dem 
ViMOO  Gran  essigsaures  Stiychnin  (entsprechend  Yisooo  Gran 
des  reinen  Alkaloids)  in  die  Lunge  injicirt  war,  trat  nach 
9^/2  Minuten  Tetanns  und  nach  2  Stunden  der  Tod  ein.  Wäh- 
rend ein  Erosoh,  dem  Viooo  Gran  Strychnin  in  die  Bauchhöhle 
injiciit  war,  in  3  Minuten  tetanisch  wurde,  wirkte  dieselbe 
Quantitit  yon  der  Haut  aus  erst  nach  iVs  Stunden.  Auch 
HarUy  ist  mit  Marshall  Hall  der  Ansicht,  dass  der  Frosch 
bei  weitem  das  feinste  Reagens  auf  jenes  Gift  sei.  KöUiker 
und  HarUy  finden,  dass  das  Stiychnin  durch  das  Blut  keinen 
Sinflnsa  aväT  die  motorischen  Nerven  hat;  und  hebtiC.  hervor, 
da«  seine  mit  2^/o  Lösung  angestellten  Versuche  denen  von 
Sttmmua^  der  in  ooncentrirton  Strychninsolutionen  die  Nerven 
früher,  als  .im  Wasser,  absterben  sah,  zwar  widersprechen, 
aber  auch  gar  nicht  vergleichbar  sind,  da  concentrirte  Lösungen 
rein  physikalisch  wirken.  Das  Gift  lähmt,  wie  KöUiker  findet, 
dunih  Ueberreizung  beim  Tetanus  die  Nerven  der  willkühr- 
lioilien  Muskeln  der  Art,  dass  dieselben  entweder  nur  noch 
a^nrach  oder  gar  nicht  wirksam  sind.  Dagegen  werden  die 
aennblen  Nerven  nicht  alterirt.  Das  Blutherz  wird ,  wie  auch 
Harley  angiebt,  wenig  oder  nicht  aMcirt;  doch  sagt  Harlty^ 
dasfl  eine  kleine  Menge  Strychnin  auf  das  Herz  selbst  getropft, 
Tetanns  desselben  hervorbringe,  ein  Versuch,  der,  so  führt 
MarUy  aus  dem  Gedächtniss  an,  schon  von  Arnold  gemacht 
weiden  sei,  bei  dem  er  ihn  zuerst  gesehen  habe.  Nach  Pavy 
dagegen  ist  es  in  solchen  Versuchen  nur  die  Wirkung  des 
Menstmums,  nicht  des  Stiychnins,  wenn  das  Herz  afficirt  wird, 
und  seinen  Versuchen  mit  reinem  Strychnin  zu  Folge  wirkt 
das  G^  auf  das  Herz  durchaus  nicht.  Der  Strychnintotanus 
wird  nach  K.  sowohl  durch  Hautreize,  als  durch  Erregungen 
des  Marks  vom  Gehirn  hervorgerufen,  und  schliesst  derselbe 
mit  Valentin^  dass  durch  Strychnin  nicht  nur  die  reflectorische 
Thätigkeit  des  Iküurks  erhöhet  werde,  sondern  überhaupt  die 
Benehungen  zwischen  der  grauen  Substanz  desselben  und  den 
motorischen  Fasern  anders  vor  sich  gehen,  als  sonst.  Nach 
heftigem  Stiychnintetanus  wurden  die  Muskeln  wenig  reizbar 
und  die  Todtenstarre  früher,  als  sonst,  eintretend  gefunden. 
Wie  Kölüktf  (vergl.  oben)*  hat  Harley  Stiychnin  und  Pfeil- 
gliffe  snaammen  angewendet.  Als  er  einen  Frosch  miV.  ^\^^  ^Vn^ 
WaaimH  ragiOet  hatte,   war  derselbe   naoli  %  lExa\^\^  ^^- 
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ständig  gelähmt;  '^uü  Oron  Strycfanin  bmchte  nncli  5  HinuUn 
Tetanus  hervor.  Die  Reihenfolge  wurde  umgekehrt:  der  Froach 
mit  'rsu  Gnin  Strychnin  vergiftet;  3  Minuten  nach  eingrtre- 
tenem  Tetanus  wurden  '/^duo  Gran  Wourali  beigebracht,  und  nach 
7  Minuten  verschwand  der  Tetanus.  Sehr  merkwürdig  klingt 
aber  folgendes  Ergebnisa;  '.'soo  Gran  Wourali  und  '/ju  ÖMI 
Strychnin  wurden  in  die  Bauchhöhle  injioirt.  Nach  10  MinuUi 
trat  Tetanus  ein,  nach  20  Minuten  war  der  Frosch  gtuu  bcU#., 
und  am  nächsten  Tage  ganz  wohl !  Harky  acblieast, 
Wourali  und  Strychnin  sich  gegenseitig  neutraÜBiren. 

Ilarlei/  hat  weitere,    aber    nicht  neue    Versuche 
über  die  Art,  wie  das  Stiychnin  auf  Aas  Kückenmark 
und  er  gelangte  zu  dem  Kobi-"'^*'      dass  das  Gift  eicht 
unmittelbare  Application   o"**  wirkt,    und    daM, 

Versuche  dem  scheinbai  en,  zuvor  Au&augung 

Giftes  und  dann  die  Vi  !;etrcten  sei.     Verf.  isolirte 

eine  Strecke  des  Markes  üei  he  und  theilto  es  in  iwei 

seitliche  Hälften.     Eine  conci  Losung  des  Giftea  auf  die 

Schnittfläche  gebracht,  veruntuu  eine  Vergiftungasymplame; 

der  Frosch  überlebte  die  Opei  i  gewöhnlich  2  StBodob 
Vergiftung  trat  nur  ein,  wenn  t,i,wii8  von  dem  Gift  HÖUidh 
über  das  Mark  in  den  Wirbelkannl  floas.  Bei  Bufo  TnlgK« 
kannte  Verf.  das  Mark  höher  hinauf  isoliron ,  so  dass  mdii, 
als  etwa  blns  die  Wureeln  der  Sacralnerven  von  dem  Bifto 
getroffen  wurden ;  der  Erfolg  der  Versuche  war  derselbe.  Bei 
einer  jungen  Katze  isolirtc  //.  das  Mark  zwischen  dem  8.  und 
13.  Wirbel,  entfernte  die  Häute  und  macht«  einen  läaffr 
schnitt ;  dahinein  goss  er  eine  übersättigte  Losung  von  essip 
saurem  ßtrychnin.  Nach  10  Minuten  traten  noch  keine  Symp- 
tome der  Vergiftung  ein  ;  es  wurde  mehr  hineingegossen,  frische 
Lösung  eingefüllt,  ^2  Minuten  im  Ganzen  gewartet,  ohne  d»* 
Kpuren  der  Vergiftung  eintraten.  Der  dritte  Theil  jener  Fhi»- 
sigkeit  wurde  sodann  mit  einer  Vene  in  Berührung  gebracht 
und  nach  l''/4  Minuten  stellte  sich  allgemeiner  Tetanus  ein. 
Schon  Joh.  MvUpr  fand ,  dass  Strychnin  gepulvert  auf  d» 
nasse  Bückenmark  eines  Frosches  gebracht,  keine  Vergiftan; 
bewirkt  (Handbuch  der  Physiologie.  T.  p.  547).  HarUy 
Bchliesst  aus  diesen  Versuchen ,  dass  das  Strychnin  keinen 
dirccten  chemischen  oder  physikalischen  Eiafluss  auf  die  Nervw 
Bubstanü  überhaupt  habe ,  sondern  dass  anzunehmen  »e 
ireder,   das  Strychnin  werde  erst  im  Blute   in  '  e 

verwandelt,    oder,   es  moAificite  »äXibS,  4\ft  oi  h 

BtsaäCheUii  ,    so    dass  sie  o&teng^eV  cui  ^^cw  ^ 

giftig  für    die  NervenBdMa&z  ^itttiea,  «ra.fc' 
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Jok.  Malier  sog.  Die  letztere  Annahme  möchte  Harley  am 
liebsten  machen,  indem  sie  sich  an  die  Ergebnisse  seiner  Ver- 
mche  über  die  Einwirkung  des  Str^'chnins  auf  das  Blut  (vergl. 
iben)  anschliesst. 

Schon  oben  wurde  angegeben,  dass  Pavy  gegen  Harley' 8 
Sohlaflsfolgerung  hinsichtlich  der  Todesursache  bei  Strychnin- 
rasgiftimg  den  Einwand  erhebt,  dass  die  Unterhaltung  künst- 
Üoher  Bespiration  wegen  Krampf  der  Respirationsmuskeln  nicht 
BO|^Gh  sei,  ohne  den  Thorax  zu  eröfihen  (was  Harley  nicht 
^eigmommen  zu  haben  scheint),  so  dass  auch  bei  dem  Yer- 
sadbey  die  Respiration  .  auf  die  gewöhnliche  Weise  künstlich  zu 
nterhalten,  der  Tod  durch  Asphyxie  eintrete.  Als  Pavy  bei 
Bineiii  Hunde  die  Respiration  nach  Eröffnung  des  Thorax  un- 
bediielt,  fing  das  Herz  wieder  lebhaft  zu  schlagen  an,  was 
M>  Minaten  lang  fortgesetzt  wurde;  auch  schien  das  Thier 
irilizeiid  dieser  Zeit  das  Bewusstsein  wieder  zu  gewinnen. 
Dasselbe  wurde  bei  einem  Kaninchen  beobachtet,  dessen  Herz- 
bewegimg ebenfalls  zur  Norm  zurückgeführt  und  dessen  Sen- 
nbilitilt  wieder  hergestellt  wurde.  So  meint  Pavy,  dass  unter 
dien  Umständen  in  der  Sistirung  der  Respiration  die  nächste 
Elodesuisache  bei  Strychninyergiftung  gegeben  sei  (vergl.  oben 
Be  Yersuche  Harley* s). 

Aehnlich  wie  Harley  für  Strychnin,  nimmt  Boucard  mit 
Btrard  und  Mialhe  an ,  dass  der  Aether  und  das  Chloroform, 
so  wie  überhaupt  die  Anästhetica,  nicht  direct  auf  die  Nerven 
wUkeOy  sondern  dadurch,  dass  sie,  wie  nach  dem  Tode  als 
Conssnrationsmittel ,  die  Oxydation  im  Blute  hemmen;  er  er- 
matadf  dass,  je  lebhafter  der  Respirationsprocess,  desto  rascher 
der  Tod  durch  jene  Mittel  erfolge,  und  dass  das  Blut  und  der 
pmse  Körper  weniger  rasch  in  Eäulniss  übergehen,  so  wie,  dass 
die  Symptome  und  Zeichen  nach  dem  Tode  mit  denen  der 
Asphjöäe  übereinstimmen. 

KötUker  hat  endlich  noch  Versuche  mit  Blausäure  bei 
Fröschen  angestellt.  Sie  wirkt  vom  Blute  aus  zunächt  lähmend 
anf  das  Gehirn;  in  zweiter  Linie  wird  auch  das  Rückenmark 
gelälimt  und  zwar  schwinden  zuerst  die  Reflexe  und  dann  auch 
das  Leitungsvermögen  der  weissen  Substanz.  Zuletzt  kommen 
die  motorischen  Nerven  an  die  Reihe,  und  schreitet  die  Läh- 
■nng  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  fort;  es  ist  kein 
flmnd  für  die  Annahme  vorhanden,  dass  die  Nervenenden  in  den 
Mnalrftln  yerschont  bleiben.  StaiinitM  hatte  aus  aeinföu  \«t- 
■neben  den  Bchluas  gezogen,  daaa  die  Blausäuxe  \oe«\  «oi  \cl<c>- 
totüebe  Nerven  nicht  wirke,  aber  auch  dies  tan^  K-  m^V. 
mtätigt,  als  er  nicht  Waeaer  zuna  Yergleieh  aaweTi^tÄ  ,   ^«^ 
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Stanums.  eondern  das  ihm  ole  viel  w^jiiger  schädlich  bokamte 
Natron  ^oäphuricum ;  blauaaures  Sali  tödtete  noch  raaohc^ 
als  itlauaäure.  Dasa  die  Muskeln  sehr  msofa  durch  die 
säure  local  fretodtet  werden,  fand  K.  bestätigt,  so  wie,  — .^ 
dann  die  Starre  ausbleibt.  Bei  Blaus äurevergiftungen  veriieitf 
die  wülkührlichon  Muskeln  bald,  wenn  auch  später,  als  eU 
■Nerven ,  ihre  Reizbarkeit  und  werden  in  kurzer  Zeit 
Das  Herz  wird  in  kurzer  Zeit  gelähmt  und  in  den  Zualuf' 
grosser  Ausdehnung,  wie  schon  H.  Meyer  beobachtete, 
setzt.      Die  Lym]ihherzen   scheinen  so    lange  zu    pulsir«!! , 


ie  Muskeln   und  daa  Hen  g 
1  naclitniglich  durch  Blana 

!eit   reizlos    und    starr  | 

1/   fand.      Die  Ei 

icte  Application    ' 

a  eich  aber  nach  dem  V4I 

lication    des    Atropiu  1 
Habe)    ohne    ■Üe   '' 

die  Sehnen    eine  ( 
Er  verweiat  auf  ein^  h 
"  '  behauptet, 

L  Fomur  bei  AnetreQgvafitil 


dan  ItÜekenmark  thatig  ist. 
TJrari  vergifteter  Frösche  kön 
-som  Blute  aus  in  ziemlii  7 

macht  werden,    was    auc 
sensibler  Nerven  wu. 
saure  rasch  leistungs 
dunsten  der  Säure  wiP"--- 

Harley  fand,    daae 
den    Stamm    des    Symp.         ui. 
kung  ist. 

GuMn   Hueht  zu   beweisen, 
thümlicho  Contractilität  besitzen. 
hcre    eigene   Beobachtungen    zum   ] 
bei  Anchyloae  der  Patella  auf  der 

zum  Aufheben  den  Beins  sehen  könne ,  wie  sich  dos  aog.  lü  I 
patcllae   hebe ,    sich    harte  und    verkürze ,    theilnchme    a 
Muskelüuntractiou ,    dasa    man    beim    Sitten    dies    auch   : 
könne ,    wenn  man    das  Bein   aufhebe ,    ohne    die  Biegung  i 
Knie    zu    verändern ,    oder  nur  die  Anstrengung  zu  diese«  t 
wegung  mache ;  endlich  wird  auch    folgender  Versucli  t 
ben.   Nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dafis  eine  lange  düi 
in  die  Achillessehne  eingebohrte  Nadel,  horizontal  bei  t 
tem  Stehen,  mit  dem  freien  Ende  nauh  Unten  schwankt, 
der  EuBS  willkührlich  gebeugt  (Plantarflcxion)  wird,  soll  b 
bei  demselben  Subjekt  den  Fuss  zunächst  stark  beiden  lausen,  \ 
80  dass  Unterschenkel  und  Fuss  einen  Winkel  von  ISO"  bildt^J 
dann  die  Nadel  wiederum  horizontal  in  die  Achillessehne  e 
führen  und  nun    den  Menschen  so  unterstützen,    dass   < 
andere  Bein  aufheben  und  die  Körperlast   auf  dos  in  det  a 
gegebenen  Stellung  verharrende,  gestreckte  Bein 
könne.     Dann  soll  die  Nadelspitze  nach  Oben 
in   der  Sehne    steckende  Ende   also    abwärts 
g-Jeichzeitig   die    Aeliillessehne    Härte    und 
Während  im  ersten  Fnlk   \ie\    4eT  w^ÄÜS 
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Sehne  sich  passiv  verhalte,  so  finde  im  zweiten  Falle  Sehnen- 
verkürzung  statt,  die  Last  Habe  auch  die  Sehne  zu  Hülfe  ge- 
rufen und  diese  habe  selbst  mitgewirkt.  Diese  Sehnencon^ 
tracdon  sei  ganz  anderer  Art,  als  die  Muskeloontraction ,  sie 
bestehe  in  einer  Art  Erection  und  Turgescenz.  Flaurens  knüpft 
•n  diese  Entdeckung  die  der  Sensibilität  der  Sehnen,  die  er 
gemacht  habe.  Wenn  man  voraussetzt,  dass  jener  Versuch 
GnSrins  exact  angestellt  wurde,  und  nicht  ganz  grobe  Tau- 
sohnngen  vorlagen,  so  würde  viellleicht  der  Umstand  in 
Bcftraoht  zu  ziehen  sein,  dass  unter  jenen  Verhältnissen  die  beiden 
Ko|fe  des  Gastrocnemius  wohl  mehr  in  Anspruch  genommen 
waiden,  als  der  Soleus,  so  dass  entweder  mehr  der  hintere 
Ilieil  der  Sehne,  vielleicht  der  jenen  noch  ausschliesslich  an- 
gahöiige,  oder  die  Haut  in  die  Höhe  gezogen  wurde. 

Leitung  in  den  Centralorganen. 

Mnn^H  *  Sequard  f  £zperimental  and  clinical  researches  upon  the  Channels 
of  transmistiion  of  the  sensitive  impressions  through  the  spinal  cord 
■nd  meduUa  oblongata.    Medical  times  and  gazette.     1856.    304.  305. 

»S^quard,  Recherches  exp^rimentales  sur  les  voies  de  transmission 
des  impTessions  sensitives  et  sur  des  ph^nom^nes  singuliers  qui  succ^dent 
4  Ift  section  des  nerfs  spinauz.     Gaaette  medicale.     Nro.  16.  17.  23. 

i'S^quard,  Recherches  ezp6rimentales  sur  la  production  d'une  affec- 
tioii  convnlsive  ^pileptiforme  ä  la  suite  de  It'sions  de  la  nioelle  öpiniire. 
Aiehives  gto^les  de  M^d.     F6br.  1856. 

L9tkkart  -  CUtrke ,  Bemarks  on  the  anatomy  and  physiology  of  the  spinal 
Mvd.     Medical  times  and  gazette.     1856.     3.  Mai. 

WäBtr,  EzpMences  sur  les  sections  des  nerfs  ut  les  altSrations  qni  en 
THiUent     Qazette  medicale.    Nro.  14. 

Ttttk,  lieber  Degeneration  einzelner  Rttckenmarksttränge,  welche  sich  ohne 
frinire  Krankheit  des  Qehims  oder  Rückenmarks  entwickelt.  Sitznngs- 
Unehte  der  K.  Akad.  d.  W.  zu  Wien.    XXI.    p.  112. 

MmtkäU-Hall,  The  true  spinal  marrow  the  true  sympathetic.     The  lancet- 

1856.     Jnly. 

CMtr,  De  rh6miplegie  alteme,  envisag^  comme  eigne  de  lösion  de  la 
pcotaMrance  annalaire  et  comme  preuve  de  la  döcussation  des  nerfs 
fhfciaiiz.     Gazette  hebdomadaire.     Tome  III.    Nro.  43.  45.  46. 

MitUurd,  daselbst  Nr.  46. 

Die  Abhandlung  Brown  -  S^quard's  über  die  Fortpflanzung 

lemitiyer   Eindrücke    im   Bückenmark  enthält    zunächst  eine 

Zuanunenstellung  der   schon   früher  veröffehtlichten  Versuche, 

.m  denen  Verf.  den  Schluss  zog,  dass  die  Fasern  der  hinteren 

Wuseln  der  Spinalnerven  nach  ihrem  Eintritt  in's  Mark  zum 

Tkeil  aufwärts,  zum  Theil  abwärts  streichen  und  sich  darauf, 

iMd  zwar  bald  nach  ihrem  Eintritt  in's  Mark,  in  die  entgegen- 

IBsetste  Markhälfte  begeben,  sich  also  mit  denen  der  anderen 

fete  krausen;   dann  aber  nicht  in   den  Hintersträngen,   aon- 

^^m  in  der  grauen  Subatanz  mit   dem  Hirn   in  NexYAxidxiT^^ 


stehen,  so  dass  die  Fortleitang  der  eossibleu  Eindrücke  ledig- 
lich in  der  grauem  Kiibstsnz  gescliehen  soll.  Diese  Venueta  J 
und  tjchluBsfolgenmgeu  »ud  in  doM  Lclirbticli  der  Physiolog^J 
von  Fwike  aufgenommen  und  duselbat  (p.  923  etc.)  erürtafcj 
Lockharl-Claeke  bemerkt  in  Bezug  auf  Brmim- S^quar^m 
Mittheilungen,  daas  seine  uutitomisuhen  üntereuchuugen  ilffl 
schon  früher  (Philosuphical  trausiuitions  1853.  350)  geltf  " 
hätten ,  dnss  die  Hintcrstiänge  nicht  die  Leitungsb&hneii  I 
jonsitive  Eindrücke  zum  Senaorium  seien. 

Brown  -  SSipiard   theilt    ausaerdom     noch    einige 
mit,  die,    wenn    sie    tadolfrei  sind,    nicht    minder    aiiff«llM 
Resultate   ergobeu,    als   die    früheren.      Werden    einem    '. 
Bohweincheu,    Kaninche  de    die    hinteren    Wai 

der  fünf  oder  HCcbs  lets..  rven  und  der  ernten  I 

Lumbalnen'cn  r  'etschnitten ,    so  leigt  » 

nach    einiger  Z  ?illkührliche   Bowe^  " 

des  rechten  Hinn'  t,  die  Benaibilität  t 

erhöhet,  wähienc'  ee  linken  HinterbeincK.n 

mindert  ist.     Die  der  operirtcn  Smte  ( 

ausgedehnt  und    uit  ic^u^-j,.,.,,,^  um  1  —  3"  crbdhri.  1 

auch  uaeh  einem  Querschnitt  aurüh  ein^  Rückenmaifaidflt  i 
in  der  Doraalgegend  der  Fall  war.  Wnrden  uaoh  der  Dmir 
Bchueidung  jener  Wurzeln  der  einen  Seite  auch  die  catspracheaidtD 
der  anderen  Seite  durchaehnitten ,  so  ist  die  Senaibilitüt  tnvl 
die  willkührliche  Bewegung  der  Hinterbeine  nur  noch  in  |e- 
riugem  Grade  vorhanden;  die  Temperatur  iat  um  einige  Öni^ 
erhöhet.  Nach  einigen  Stunden  wird  die  Beweglichkeit  iwir 
wieder  etwas  beiser,  aber  sie  bleibt  schwächer,  als  nonuBl; 
die  Thiere  iibcriebtcu  jedoeh  diese  Operation  niemals  lange 
Wenn  die  hinteren  Wureoln  aller  Lunlbalncr^-en  dur«hschnittt* 
waren,  so  schienen  Keimungen  der  Wurzeletümpfe  oder  i€ 
hinteren  Uarkstrange  bis  zur  Mitte  etn-a  der  Lumbalge^eiii 
hinauf  keinen  Schmerz  in  verursachen ;  aber  Ton  der  HiW 
dieser  Gegend  des  Markes  an  nahm  die  Sensibilität  nach  oben 
tu.  Es  wurden  vom  haften  Doisalnerven  bis  com  drittn 
Lumbalnerven  alle  hinteren  Wurzeln  durchschnitten;  datsuf 
hatte  lleisung  des  CcrvicJil-  oder  Dorsnlmurks  keine  Be«»- 
gungeii  der  Hinterbeine  Eur  Folge:  aber  bei  Kcizung  des  oberen 
Theili's  des  Lumbnlmnrks  entstanden  Bewegungen  der  hiatsw  j 
F.stromiliilini  ,  um  s^i  fllirkori',  jt  wfittr  nach  i 
\Vur.-,>lii  lu.lil  .iiuilisihr.ilt,-.-,  rtar.i,,  der  Reii 
Einem  neugebomen  Hunde  iruide  ow^  Uiite^ 
rotiden  das  Rückenmark  uJie  unter  dem  ' 
durchscbaitteia ;   dann  wui&ea  ^  V 
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IbMul  Donalnerven  and  der  ersten  beiden  Lnmbalnerven  durch- 
MÜmitten:  jetrt  traten  von  den  Vorderbeinen  aus  Beflexe  nur 
in  den  Yordezbeinen  Belbati  und  ebenso  yon  den  Hinterbeinen 
voB  Beflexe  nur  in  diesen  selbst  auf.  Den  Verdacht,  als  ob 
diew  Sraciheinungen  sum  Theil  resultirten  aus  Zerrungen  des 
KedEB,  aus  Verletzungen  desselben,  aus  Circnlationsstörungen 
oder  ans  der  Abkühlung  der  Centraltheile ,  hat  Verf.  zu  besei- 
tigen gesucht,  und  er  hat  bei  häufiger  Wiederholung  der  Ver- 
suche das&esultat  oft  bestätigt  gefunden.  Trotzdem  aber  will 
Yexl  folgende  Deutung  nur  sehr  reservirt  aussprechen:  die 
■ensiblen  Fasern  der  linken  Eörperhälfte  gehen  nach  Eintritt 
in  die  linke  Markhälfte  in  die  rechte  über,  von  da  verlässt 
ein  Theil  derselben  das  Mark  wieder,  um  mit  den  Wurzeln 
der  rediten  Seite  wieder  einzutreten.  Analog  für  die  Wurzel- 
haem  der  rechten  Seite.  Für  die  motorischen  Fasern  würde 
ein  ähnliches  Verhalten  angenommen  werden  sollen.  So  er- 
klftre  sich,  meint  Verf.,  wie  Durchschneidung  der  Wurzeln  der 
Dorsalnerven  die  hinteren  Extremitäten  lähmen  könne  und  wie 
jenes  Verhalten  der  Reflexbewegungen  entstehe.  Mehre,  wenn 
nicht  der  grösste  Theil  der  WurzelfEusem  für  die  hinteren  Ex- 
trendtaiten  sollen  das  Mark  mit  den  Wurzeln  der  Interoostal- 
nerren  und  der  ersten  Lumbalnerven  verlassen  und  durch> 
diese  Wurzeln  wieder  eindringen,  bevor  sie  da  hinabsteigen, 
ran.  wo  die  Wurzeln  für  die  hinteren  Extremitäten  austreten. 
ffinsichtlich  eines  solchen  Aus-  und  Wiedereintretens  von 
Fasern  in  das  Büokenmark  bezieht  sich  Brown » SSquard  auch 
auf  anatomische  Beoachtungen  von  Lockhart-Clarke  und  Faivre 
und  verweist  auf  die  M^moires  de  la  soci^t^  debiolog^e  1855; 
und  meint,  dass  auch  die  Experimente  von  van  Deen  zu  diesem 
Schlnss  hätten  führen  müssen. 

BnmnrSiquard  fand,  dass  bei  Säugethieren  einige  Wochen 
nach  gewissen  Bückenmarksverletzungen  Epilepsie-artige  Erscliei- 
nnngen  eintraten.  Es  waren  dies  mehr  oder  minder  vollfitän- 
di^  Querschnitte  durch  eine  Markhälfte,  Querschnitte  durch 
die  Hinterstränge,  die  Hinterhömer  und  einen  Theil  der  Seiten- 
stringe  zugleich;  auch  Querschnitte  durch  die  Hinterstränge, 
die  Seitenstränge  oder  die  Vordersträngo  allein;  femer  voll- 
ständige Querschnitte  des  Marks  und  endlich  einfache  Stich- 
wunde des  Marks.  Namentlich  war  es  die  erste  der  aufge- 
führten Verletzungen,  nach  welcher  constant,  sobald  die  Thiore 
sie  drei  bis  vier  Wochen  überlebten,  die  Ki^Unpfe  eintraten, 
die  anch  am  heftigsten  unter  diesen  Umständen  waren,  gegen- 
über den  anderen  Verleteungen.  Der  Ort  des  N«x\etony^  ^^ 
4UB  beßien  gwiecben  dem  3.  Lendenwirbel  xmd  deT  Qr^^gerai^  ^^^ 
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7.  oder  8.  Rückenwiibels  gelegen  aeiii;  unf^rhalb  dieser  Streck« 
sind  die  Verletzungen  weniger  und  weniger  wirksam  in  dei 
fraglichen  Sinne ,  und  was  das  Halsmark  betrifft,  so  sah  Verf.' 
nur  ein  Mal  jene  Folge  der  Verletiung  eintreten ;  der  Tod  tritt 
XU  roaeh  ein ,  als  doss  sich  die  Krankheit  entwickeln  könnte. 
Gewöhnlich  in  der  dritten  Woche  zeigten  aich  die  Krämpfe 
Kuerat,  acltett  früher.  Welche  Körpertheile  ergrüfcu  sind,  rich- 
tet sich  n»oh  der  Art  der  VerleUung.  Ein  Querschnitt  durdi 
eine  Kariiiialfte  in  der  Gegend  der  letzten  Kücken-  oder  erstflD 
Lendenwirbel  hat  Krumpfe  in  allen  Theilen  des  Korpere,  mit 
Ausnahme  der  hinteren  Extremität  der  verletzten  Seite ,  ror 
Folge.  Bind  beide  Hinterstrange,  mit  oder  ohne  Verletaung 
der  grauen  Subetanz  und  der  Seitenstränge ,  durchaohnitten,  so 
erscheinen  Krämpfe  am  Kopf,  Rumpf  und  den  vier  Extremi- 
täten. Daasolhe  erfolgt  auf  Stich  durch  irgend  einen  Theil 
dos  Marks,  Sind  ^er  die  Seitenati^nge  durchschnitten  odei" 
die  Vorderfltränge  in  der  Hühe  der  Jet/ten  Eückenwirbel ,  ao 
treten  oft  isolirte  Krämpfe  am  Vordertheil,  zuweilen  auch  iso- 
Urte  Krämpfe  am  Hintertheil  auf;  einige  Male  begannen  aie 
vorn  und  breiteten  sich  nach  hinten  aus  oder  umgekehrt.  Irt 
das  Muk  in  der  Hohe  der  letzten  Kückcnwirbel  volIatSndig 
durchschnitten,  so  sind  die  Convulnionen  auf  die  vordere 
Korperhälfto  beschrankt.  Zuweilen  treten  die  Convulsionan 
ohne  äussere  Reizung  ein ;  sie  können  aber  leicht  dadurch 
hervoi^rufen  werden.  Beize  im  Gesicht ,  im  Bereich  des  N. 
in&aorbitaJLs,  sollen  i^  ganz  voi^ugswcise  sein,  die  die  Krämpfe 
auslösen.  War  die  Verletzung  einseitig,  so  sind  nur  Reite, 
die  dieselbe  GesichshÜlftc  treffen,  wirksam.  Schon  kurze  Zeit, 
wenige  Secunden,  dauernde  Athenmoth  ruft  die  Krämpfe  för 
längere  Zeit  hervor.  Während  der  Anfälle  schienen  die  Thiere 
daa  Bevusateein  nicht  ganz  verloren  zu  haben,  denn  sie  schrien, 
wenn  sie  aohmerzhaft  gereiit  wurden;  doch  erinnert  Verf.,  daas 
das  Schreien  Reflexaction  sein  konnte,  und  dann  würde  keia 
Unterschied  Bwiachen  jener  Affection  und  der  Epilepsie  beim 
Menschen  bestehen.  Verf.  eriiuiert  daran ,  wie  z.  B.  bei  Kin- 
dern vom  Trigemiuns  aus  leicht  die  Anfalle  hervorgerufen 
werden.  Thiere ,  die  in  jenem  Zustande  sich  befanden ,  konn- 
ten Jahre  lang  ohne  sonstige  Störungen  leben.  Sehr  selten 
nur  verschwand  der  epileptische  Zustand  spontan.  Wurden 
die  Thiere  reichlich  genährt  und  in  einem  engen  Räume  ge- 
halten ,  30  traten  die  Anfülle ,  viel  häufiger,  bis  zu  iO — 50  den 
Tag,  ein,  all  wenn  ihnen  w^ter  Spielraum  und  knappe  Diät 
~  W  warde;  asmeaitticb  die  Diät  ftc^äen  wte  einüuurei^^ 
für  di&  seJten    beoharhtete  Hsnlung.     "iÄe  fteöÄBa  «t^i^ 
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Beben,  der.  YeiletKOBg  Gongestioa  an  der  HimbaBis  und  im 
Oeni^loB ChMioi,  einieitig  und  auf  derselben  Seite,  wenn  die 
?fli^0ftmi§  ebueitig  war. 

Tbrei  theilt  Beobachtungen  über  eine  eigenthümliche  dop- 
pflieeitige  Digeneration  einzelner  Bückenmarksstränge  mit,  welche, 
unter  BiMnng  Ton  Kömerhaufen,  hauptsächlich  die  (schwin- 
dMiiden)  Feten  betraf,  während  die  Zellen,  abgesehen  von 
des  Bifiht  untersuchten  Fortsätzen,  normal  zu  sein  schienen. 
In  den  Fällen,  in  welchen  diese  Erkrankung  die  Hintersü^Uige 
mit  oder  ohne  Erkrankung  der  hintersten  angrenzenden  Partien 
dflr  Beitenitrttnge  betraf,  war  ohne  Ausnahme  eine  successiv 
eingetzetene  motorische  Lähmung  der  unteren  Extremitäten 
mgegeii,  die  meist  eine  unyollkommene  blieb ;  in  einigen  Fällen 
hatten  sich  Sj!ämpfe  der  unteren  Extremitäten  und  unyoll- 
keaunsne  Blasenlähmung  eingeteilt.  Hatte  sich  die  Degene- 
lalion  Toa  den  unteren  Abschnitten  des  Marks  in  beträchtlicher 
Tntwiiitit  auch  bis  über  die  Ursprungsstellcn  der  Armplexus 
UniHifveibreitet,  so  war  auch  Parese  der  oberen  Extremitäten 
eiagetieten.  Die  Siörungen  der  Sensibilität  bestanden  in 
MilweiM  eintretenden  Schmerzen  und  Formication  der  Extre- 
mitüiii  «nd  in  Anästhesie.  Letztere  war  ganz  constant,  be- 
■shittakte  sich  nach  dem  vorwaltenden  Sitze  der  Bückenmarks- 
■WiiMiin  meist  auf  die  ui^teren  Extremitäten,  auch  blos  auf 
die  nnteren  Abschnitte  derselben;  zuweilen  war  sie  schwach 
aitfgebildet,  zuweilen  sehr  stark.  In  den  älteren  Beobachtungen, 
daMHi  YeirL  die  seinigen  anreihet,  findet  er  gleichfalls  die 
angegebenen  Erscheinungen  au%eführt.  Li  den  Fällen  (drei), 
in  welehea  die  Erkrankung  allein  die  beiden  SeitenstriUige 
oder  diese  sugl^ioh  mit  den  Yordersträngen  betraf,  waren  ganz 
Ühnliehe  fitönuigen  der  Motilität,  wie  in  jenen  Fällen  zugegen, 

-  eo  wie  auch  Formication  und  Schmerzen  in  den  Extremitäten ; 
die  Aninthftfrifl  fehlte  aber,  oder  war  wenigstens  eine  geringe 
oder  nur  Torübergehende.  Nur  in  einem  Falle  waren  bei  Er- 
hranknng  der  Seiten-  imd  Yorderstränge  die  vorderen  Spinal- 
wurzeln  in  geringem  Grade  fettig  degenerirt.  La  den  Fällen 
von  Erkrankung  der  Hinter-  und  Seitensträge  kam  Degeue- 
ration  dfir  l^nteren  Wuneln ,  mehr  oder  weniger  weitgreifend, 
vor.  Yerf.  bemerkt  hinsichtlich  der  Motilitätsstörungen,  dsuss 
waiirsehelnlich  ausser  der  Degeneration  der  Hinterstiünge  noch 
aadaie  nökroskopisoh  nicht  nachweisbare  Yerändorungen  im 
Mark  eingetreten  waren. 

Waüer  fand,   dass    nach    Durchschneidung    der    hinteroa 
Wonal  einea  Spinalnerven   sich   der  centiele  \mä.  m<(^\.  ^^^^ 
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mit  dem  Spinalganglion  in  Verbindung ,  so  blieben  dia 
Fasern  dieges  Theiles  gesund,  eo  wie  die  Zeilen  und  Faäem 
des  Ganglions.  Verf.  betruchtet  daher  die  Spiualganglietf 
ais  bipolare  nutritive  Centra.  24' ach  Durchs chneidiuig  dei 
mottiriflcheu  Wurzel  bleibt  der  centrale  Stumpf  gesund,  toIj 
echlieaat  Verf.,  dass  auf  dieeo  Fasern  daa  Ifork  selbst 
Zellen  der  Vorderhömer  den  nutritiven  Einfluss  üben.  Fh|| 
Monate  nach  Durchs  chneidung  des  Marks  fand  W.  die 
Hälfte  desselben  unterhalb  erweicht,  die  vorderen  Wundll, 
desorganisirt ,  die  hintereu  Wurzeln  dagegen  normal. 

Marshall-  Hall  urgirt    seine    schon    früher   ausgesprochi 
Ansicht,    dass  nur  im  Bückenmark ,    nieht  im  Oehim    und 
den  Ganglien,  Reflexe  zu  Stande  kommen  können;  beigebt 
Versuche  sind  nicht  beweiB*-"'! 

G-uller  hat  eine  Keihe  n  mitgetheilt,  in  ndU^ 

Zerstörungen   in    der    einen  des    Pons    theils    bä    '" 

Sectien   constatirt ,     theila   wi  inlicher    chanicteiüt 

Erscheinungen  wahrscbeinlich  Bei  ungestörter 

war  Lahmung  der  der  Terletztcu  entgegengefietsteafd^er- 

hälfte  und  Lähmimg  des  Faciaüo  ».  f  der  verletzten  Scib  nr- 
banden ,  was  Verf.  alterairende  Hemiplegie  (h^nüplegie  iltou) 
nennt.  In  den  meisten  der  beobachteten  Fälle  wurde  di«V» 
IctKUug  lediglich  des  Föns ,  ohne  Storucg  der  aus^tnUoa 
Nervcufaden  derselben  Seite  constatipt.  Da  aun  bei  Veilelliaft^ 
weiter  vom  gelegener  Himtheile ,  bei  eigentlichen  cerebrdNl 
Lahmungen  der  Facialis  der  entgegengesetzten  Seite  gelSUi 
zu  sein  pflegt,  so  schlicsst  Verf.,  dass  im  Pons  eine  fotiA 
Kreuzung  der  Wuizelfasem  des  Facialis  stattfindet  und 
an  die  Beobachtung  Vulpian»  und  Pkilipeaux'  (Herde, 
bericht  für  1853.  p.  81),  welche  die  Kreuzung  der 
Nerven  in  der  Mittellinie  des  4.  Ventrikels  sahen.  Die 
airende  Ucmiplcgic  stellt  Verf.  als  characte ristisch  fiir  Vdi> 
letzungen  im  Pons  bin,  und  MUiard  knüpft  an  die  Abhondliuif 
Gubler'.i  die  Mittheiluag  eines  Falles  von  Hämorrbagie  b 
Pons  mit  denselben  Erscheinungen. 
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Henbewes^us^. 

JBofnitffyar  beobachtete  einen  gesunden  Menschen,  der  sieh 
•iae  halbe  Stande  vorher  einen  Messerstich  in  der  Gegend, 
wo  der  Hazzstoss  fühlbar  ist,  beigebracht  hatte.  B,  konnte 
ttdt  dem  Benkreoht  von  vom  nach  hinten  eingeführten  Finger 
hei  jeder  Systole  die  freiliegende  aber  unverletzte  Herzspitze 
etUitet  und  etwas  zugespitst  längs  der  vorderen  Brostwand 
ia  der  Bichtung  von  oben  nach  unten  und  etwas  nach  links 
liembgleiten  fühlen;  bei  der  Diastole  zog  sich  die  Herzspitze 
aufvrftrts  und  konnte  nicht  gefühlt  werden.  Eine  hebelartige 
Bewc^guog  nach  vom  wurde  ebensowenig,  wie  eine  Rotation 
um  die  Längsaxe  wahrgenommen,  doch  meint  B.  in  Bezug  auf 
letsieie,  dass  die  negative  Beobachtung  Nichts  beweise,  weil 
JMie  Sotation  hauptsächlich  an  der  Basis  des  Herzens  deutlich 
sein  müsse,  und  ihm  scheint  im  Qegentheil  die  eigenthümlich 
wellige  Anordnung  der  Bxsudate  bei  Petricarditis  für  die  Bo- 
tation  zu  sprechen.  Eine  solche  in  der  Bichtung  von  links 
ntdk  rechts  beobachtete  Bofnberger  auch  mit  Kölliker  bei  , 
Keiii&ohea,  denen  die  Intercostalräume  bis  auf  die  Pleura  blos- 
gelegt  oder  geöffnet  waren,  nachdem  man  sie  mit  Opiumin- 
jeotian  foetüubt  und  die  Herz-  und  Bespirationa- Bewegungen 
durch  Chloroforminhalationen  veiiangsamt  hatte.  Die  rotato- 
arieclie  Bewegung  war  beträchtlich  und  verbunden  mit  der  auch 
hier  vorhandenen  abwärts  gerichtetou  Bewegung.  Auch  Don- 
dere  beebaQhtete  bei  einem  Hunde,  dass  das  Herz  bei  der  Sy- 
ftok  diuvb  Vexliuigwang  der  grossen  GeläiBae*  ei^OA  \kA^  tsq^t^. 
remcbobmi  wird.    JSanUf^rger  meinti  daee  in  ¥0^50  *^«uwt  ^iwsc 
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tnDirten  Bewegung  da«  Herz  gich  in  einer  Schraub onlinie  ^ 
wcgc,  KD  AoM»  auch  trotz  der  toh  links  uacL  rechts  gericbteleii 
lUitntion  die  Herzspitze  weiter  n&di  links  rücken  könne  Iw 
ilur  Systole,  wie  c«  bei  jenem  UeDsohen  beobachtet  wnrdt. 
Von  dem  tirferen  Stande  der  Hensapitze  bei  der  Systole  hit 
■ith  U.  mich  durch  die  Fsicussion  iu  Fallen  von  Blenihypet» 
trnphi<!  ülidraeugen  können.  Auch  Chavveau  und  J'oirr«  ' 
«tiltigisn  nach  zahlreichen  Beobachtungen ,  welche  in  der  V«- 
terinKTBchulo  zu  Lyon  au  Pferden ,  Hunden ,  auch 
Affen,  mit  Unterhaltung  künaüichcr  Respiration  angesb^ 
wiinUm,  die  Rotation  des  Herzens  von  links  nach  rechts;  ein 
wtlrtmtteigüu  der  Herzepitzo  nahmen  sie  nicht  wahr,  abar  ■ 
kein  Heben  dorsolbi  ;n  fand  keine 

der  Hcrzspitüu   wohi  igen   Drehung  statt. 

nun    diu  LiLugsaxo  bei  der  Systole  t< 

«0  folgertun  sowohl  ^haufsau  und   Faien,  dv 

cmterti    rtux    dem    beui  ^steigen,    letztere   ans  dv 

beobooliteten  Ruhe  der  e  Skoda  as  an  dem  Kin^ 

ohne  Btomum    beo  ganze  Herz  sloh  tfiriA 

bewog«n   mnss  bei  ich   Frickhoeßer   taM^ 

die  nbst.i'igi<nilo  Dewegimg  ues  aoisi^as  nnch  Beobachtung  A 
i'iucni  Kinde  mit  defecter  ThorEiswsnd.  Bambfrger  und  M- 
(iktr  erkannten  diese  Locomotlon  auch  an  der  damit  Ttrinn- 
denen  Dehnung  der  grossen  Oeftlsse,  indem  z.  B.  ein  2 — V 
hingcs  Stück  der  Fulmonolis  dos  Kaninchens  von  oben  her  Iw 
jvdor  SysUtlü  zum  Vorschein  kam,  welches  bei  der  Diastole 
nicht  zu  sehen  wur.  Wenn  das  Pericardium  oder  die  Hcn- 
oberfltiche  zu  Tage  lag ,  so  wurde  bei  jeder  Eanunersystd« 
tine  deutliche  Anschwellung  der  ganzen  vorderen  Kammowand 
hoobachlt't ,  und  bei  kräftiger  Action  wurde  sie  gleichmässig 
\-»n  »hm  bis  sur  Spjtte  in  die  Intercostalräumc  eingedräckt, 
wUhrti'nd  der  Anprall  iibeiaU  zu  fühlen  war. 

Rini'  hebelaitig«  Bmragung  des  Hertens  nach  totd  wnide 
nii^ht  boobAcht«4  und  BaiHbfritfr  meint,  das«  die  -ran  Ln^g 
efi'rtertp  derartige  Bevegong  bei  ucT^itehrrea  LagenTeihilt- 
niftaen  nicht  vcrkmame.  An  ein»  anderen  Stdie  neänt  Sam- 
h*r<t*T.,  d»KS  iH%li«lienr«se  die  Eiafl  für  cne  aolcike  hebA 
Arti^  Rowii^ng.  in  Pidgv  deivn  du»  Hör  gegeu  die  Brait- 
«nwd  sinvsNZ)  solle,  neben  der  als  erviee^  aiif  iliiiiiilrii  Bs- 
»^i|pii^  nach  vnlm  TiiriMUHl«t  »ein  könnte;  inA  «fiida  jflM 
Km/i  <lufv)i  die  R<ifll«t«  Bratvind  xnml  ■aoMr'WiiAmABl 
^wi'W  ««t>i^«.  ^^  die  %wtääii**te  •»  «mn'Ai 

rfw    Ivwwtxm    »luHtUM  wiMM.     1**"^  *"*** 
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jeden&Df  nohtigeor  in  sein,  als  jene  Hebelbewegimg  der  LSngs- 
•ze  des  Henens  überliaapt  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  so- 
fecm  danmter  diejenige  Bewegung  verstanden  ist,  durch  welche 
sich  die  Henspitze  bei  der  Systole  senkrecht  unter  den  Mit- 
telpaxikt  der  Kammerbasis  zu  stellen  strebt,  wie  sie  Ludmg 
daxgeatellt  hat.  Das  Streben  zu  dieser  Bewegung  muss  vor^ 
handen  sein,  sofern  die  Herzspitze  nicht  in  jenem  Punkte 
sich  befindet,  und  dann  also  ist  eine  in  jener  Bichtung  wir- 
kende  Kraft  vorhanden.  Wenn  das  Streben  vollständig  reali- 
airt  würde,  so  würde  dasselbe  eben  nicht  zur  Erklärung  des 
Spitienstosses  verwendet  werden  können;  indem  aber  die 
Brustwand  jene  Bewegung  hemmt,  drückt  die  hebende  Kraft 
die  Spitze  gegen  dieselbe  in  den  Intercostalraum ;  daneben 
mag  das  ganze  Herz  abwärts  bewegt  werden.  Wollte  man, 
absehend  von  dieser  Bewegung  der  Herzspitze,  den  Herzstoss 
nni  ans  der  systolischen  Erhärtung  des  Herzmuskels  erklären, 
wie  Bimnbergir  geneigt  ist,  so  würde  man  den  Spitzenstoss 
damit  leugnen,  denn  die  sich  wölbende  Oberfläche  und  Basis 
der  Kammer  würde,  gegen  die  Brustwand  drückend,  bei  nicht 
■OMeidem  vorwärts  bewegter  Spitze  letztere  nur  von  der  Brust- 
wand  znrückdi^ingen  können.  Es  ist  eben,  wie  es  Ludwig 
geChan  hat,  der  Stoss  durch  die  Kammerbasis  zu  unterschei- 
den von  dem  Spitzenstoss,  da  sie  auf  verschiedene  Weise  zu 
Stende  kommen. 

Auch  Ernst  ist  nicht  befriedigt  durch  Ludwig* 8  Erklärung 
des  Herzstosses ; '  er  meint,  dieselbe  genüge  wohl  für  das  frei 
gelegte  Herz,  nicht  aber  für  die  natürlichen  Verhältnisse. 
Bef.  muss  gestehen,  doss  ihm  die  Einwendungen  des  Verf. 
nicht  ganz  klar  geworden  sind.  Ernst  sagt,  mit  zunehmen- 
der Zusammenziehung  werde  die  kreisrunde  Herzbasis  kleiner, 
und  die  dabei  entwickelte  Kraft  könnte  nicht  gegen  die  harte 
und  unnachgiebige  Brustwand  wirken,  sondern  würde  sich 
gegen  die  nachgiebigere  Umgebung  (Basis  der  Lungenränder) 
verftnssem;  das  Herz  sei  nicht  so  fest  an  die  innere  Thorax- 
wand angepresst,  sondern  werde  durch  den  Atmosphärendruck 
minus  Schwerkiaft  und  Gontractilität  der  Lungen  an  dieser 
Decke  gleichsam  schwebend  erhalten  und  demzufolge  würde 
jede  Kiaftäusserung  des  Muskels  nach  der  Bichtung  der  letz- 
teren Factoren  vernichtet.  Ernst  redet  überhaupt  der  Loco- 
motion  des  Herzens  das  Wort  und  zwar  einer  Locomotion  nach 
unten  und  links,  übereinstimmend  also  mit  obigen  Beobach- 
tungen, aus  Gründen  jedoch,  die  anderer  Art  sind,  auf 
welche  wir  zurückkommen.  In  der  LocomoWoTi  ^^%  "ÄetiÄsiÄ 
ßnd^  er  nun  auch  das  wesentliche  CauBalmomeiäi  iüi  ^•cti'ÄsÄtr 
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utoHB.  Wuil  OB  BäDtlich  nur  ein  Minimiim  von  Radid  »ei, 
gcgi'n  welchen  daa  üciy  ausweichen  küime,  weil  dioep  Ijageiv 
veriuidcrung  der  sie  bedingenden  Eiaft  nluht  entsprachtvod 
groea  genug  uuägefiihrt  werden  könne,  sondern  vorher  auf  dk 
harten  Wandungen  stosse,  so  miissc  der  Herestoas  erfolgen. 

FlifftUkeim  giebt  an ,  dosa ,  wenn  man  unter  Sxb^tung 
künstlicher  Respiration  die  rechte  Seite  dea  Thoraix  öffne  i 
den  Blul«trom  in  beiden  Hohlvenen  durch  stumpfe  Seires  &a» 
abaohneido,  so  hiire  der  Kcrzstoss  auf;  deriielbe  werde  ge- 
schwächt, wenn  nur  eine  Hohl veae  unterbunden  sei;  wann  die 
Serres  fincs  wieder  fortgenonunen  wei'den ,  so  stell«  aieb  det . 
Stoss  wieder  her.  Dies  konnte  er  mehre  Mole  naehM&knder 
wiederholen,  wobei  dos  Thifir.  utr  auf  den  Herzstoaa  nntei- 
Bucht    zu    werden ,    jedes  auf    lie   Ceine    gestellt   watd& 

Dasselbe  llesultitt  erhielt        n.  n  er  aohr  kurze  Zeit  d 

Strom    in   der    Aorta   unu    x'u s   unterbrach.      Cktmvta» 

und  Faiore  glauben  eine  gecü  ..  Ecklarung  dea  ITmnMmWi 
gegeben  zu  haben,    wenn    sie  i       derselbe   werde    beniH 

durch  die  VetHndenrng  der  1.^^.  und  Härte  deii  Vflti^fll 
beim  Uebergang  aus  der  Diastole  L,  die  Systole,  so  fest  dJlK 
Veränderung  augenblicklich  vor  sieh  gehe. 

£rnst  hiit  den  bekannten  Herrn  G^roux  mit  Fiesiura  ittnü 
congenita  einer  genauen  Untersuchung  untcizogen  und  i«t  donli 
die  Resultate  derselben  zu  einer  Reihe  von  ächlu«sfo%eniDga 
übet  die  Herzbewegung  im  AUgemeinon  gelangt ;  es  ist  de»- 
halb  nothwcndig,  hie;  noch  ein  Mnl  auf  die  Erörtezoiig  Jena 
specielien  Falles  einzugehen,  zumal  Ref.  nicht  lange  Seit  lu 
her  ebenfalls  Gelegenheit  hatte,  in  Gemeinschaft  mit  Mietdttr 
den  Herrn  Oroinr  genauer  zu  untersuchen.  Kr-rutt  beschraibl: 
Man  sieht  isochron  mit  jeder  Systole  in  der  der  Steraalspalti 
entsprechenden  Furche  eine  kuglige  Geschwulst  sici  bew^oi, 
die  von  oben  und  recht«  nat^  unten  und  links  rückt,  nd 
daselbst  (ungefähr  in  der  Höhe  der  4.  Rippe)  unter  dem  lin- 
ken iStemalrudimente  verkriecht ,  unmittelbar  darauf  wiedd 
hervortritt  und  dann  den  umgekehrten  Weg  von  unten  mvi 
links  nach  oben  und  rcdits  surüdüegt,  um  die  erete  Bewe- 
gung von  Neuem  zu  beginnen.  Wahrend  der  abwärts  gelich- 
teten Bewegung  ist  der  rhythiBtseh  sich  bewegende  K«rper  &!• 
scharf  umschriebeRC  kleine  Hervorragung  aichtbar,  wührasl 
der  riickgängig<m  Bewcfcung  lässt  sieh  an  ihm  keine  scharfe 
B^räuxuDg  erkennen ;  als  weicher ,  schlaffer ,  eindräcJcbanr 
Körper  rutscht  er  nach  oben ,  resistent  und  kuslic  stoiit  vr 
abvitrta.     Die  letztere  SeTGgang  ist  isodiron  bi 
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d60r  Bewegwag  oben  in  der  Höhe  der  2.  Bippe  dem  HerzstosB 
ma  ein  kleines  Zeitmoment  voraiis.  Ernst  befestigte  auf  der 
Mitte  der  Spalte  senkreeht  zur  Haut  ein  Stöbohen  imd  beo- 
baohtete  die  Bewegung,  die  dem  freien  Ende  desselbon  durch 
den  palsirenden  Körper  ertheilt  wurde.  Das  Ende  des  Stäb- 
oImhb  beschrieb,  so  sagt  Ernst ^  einen  kleinen  Halbkreis  von 
recbts  naeh  links,  dessen  Ck)ncavität  nach  unten  sah,  dessen 
Ende  linkerseits  etwas  tiefer  stand,  als  der  rechts  liegende 
Asfangapunkt.  Bevor  dieser  Halbkreis  von  neuem  beschrieben 
wade«  kehrte  das  Stäbchen  mit  einigen  schwachen  Ziduack- 
bev^u3igen  in  die  Anfangsstellung  zurück.  Bef.  bedauert, 
aolchen  Versuch  nicht  angestellt  zu  haben,  kann  aber 
dem  nicht  beistimmen,  dass  die  beschriebene  Ber 
wagang  des  Stabendes  demselben  durch  die  von  oben  rechts 
BMJh  unten  links  gerichtete  Pulsation  ertheilt  werde.  Wenn 
das  Stabende  einen  nach  unten  offenen  Halbkreis  beschreibt, 
m  hat  es  zuerst  eine  nach  oben  gerichtete,  dann  eine  nach 
ontell  gerichtete  Bewegung,  der  Moment  zwischen  diesen  bei- 
dsli  Abschnitten  seiner  Bewegung  wird  dem  Augenblicke  ent- 
spvMben,  wenn  der  Choc  des  pnlsirenden  Körpers  (oder  dessen 
YMbeimtBi^en)  das  Stihbchen  grade  von  hinten  (bei  aufrechter 
KSipezstellung)  trifit.  Der  erste  Theil  jenes  Halbkreises,  die 
nash  oben  und  links  gerichtete  Bewegung,  kann  dem  Stäbchen 
SB  dadurch  ertheilt  werden,  dass  die  Haut,  auf  welcher  es 
heinstigty  sieh  unterhalb  des  Stäbchens  in  der  Bichtung  nach 
vom  HBd  oben  links,  wölbt,  was  also  durch  eine  von  unten 
nad  rechts  aufsteigende  Pulsation  geschieht,  deren  oberes  Ende 
du  Haut  oberhalb  der  Basis  des  Stäbchens  so  wölbt,  dass  die 
S^ltEe  des  senkrecht  zur  Hautoberfläche  stehenden  Stäbchens 
akwdrta  gerichtet  ist;  diese  letztere  Bewegung  müsste  aber 
daa  Stäbchen  wieder  in  die  Anfangstellung  zurückführen,  so 
dam  sie  nicht  in  dem  zweiten  Abschnitte  dos  Halbkreises,  der 
vielmehr  wahrscheinlich  nur  als  Folge  der  ersten  aufwärts 
gM&ehteten  Bewegung  anzusehen  ist,  sondern  in  dem  zickzack- 
förmigen  Zxuückgehen  des  Stäbchens  enthalten  sein  würde. 
Ohme  ein  Gewicht  auf  diese  Details  des  immerhin  unsicheren 
Yenuchs  zu  legen,  scheint  Ref.  aus  der  ersten  Bichtung  der 
Bewegung  des  Stäbchens  hervorzugehen,  dass  sie  ihm  durch 
eine  von  unten  ^ach  oben  gerichtete  Pulsation  ertheilt  wird. 
Ref.  urgirt  diesen,  wenigstens  nach  obiger  Beschreibung  mög- 
lichen Sddiws,  weil  er  selbst,  freilich  ohne  besondere  Rück- 
flieht  auf  die  ihm  unbekannten  EmsfBchea  Ergebnisse  zu  neh- 
maUf  in  jener  Stemalspalte  mit  hervorragender  DeutiiQ\!^<^M 
auM  ^m9§tmÜMk  v<m   unten   oach    «bea  und  (Vaike\»^u  ^Vn^ 
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nach  links  gerichtete  Wellenbcwoftung:  ahlanfen  sah,  der  eine 
schwäch erc  in  enfgegengeeetKter  Kichtnng  unmittelbar  nach- 
folgte ;  und  st«ht  Ref.  nicht  an,  darauf  atifmerkBam  za  machen, 
daes  bei  einer  ra^ch  sich  fortpflanzenden  Welle ,  die  man  nur 
auf  eine  kleine  Strecke  beobachten  kann,  Täuschungen  über 
die  Richtung  der  Fortpflanzung  gar  wohl  möglich  sind,  fernst 
meint  nun,  es  könne  gar  kein  Zweifel  walten  darüber,  dara 
der  puleirendc  Körper  der  rechte  Vorhof  sei,  eine  Ansicht, 
die  auch  Hamemjk  und  die  meietcn  derer,  welche  ihre  Dia- 
gnose dem  Album  des  Herrn  (rroux  einverleibt  haben,  theilen. 
Ermt  discutirt  andere  Herzabtheilungen,'  an  die  man  Tielleüil 
denken  könnte,  verwirft  mit  Kfnht.  BouülantTs  Ansicht,  da» 
CR  die  Aorta    sei    (diese   ist  -en  Theile    der  Spalt«   in 

der  Tiefe    deutlich  an    i'  tu  erkennen) ;    bei    dieser    | 

DiBcoBsioo   sowohl,    (Ja  rchsicht  des  örowj^'Bohea 

Album    hat   sich  Ref,    dt  r  idert ,    dase    keine  Dnter- 

Buchung    nur   die    Frage  hat,    ob    der    puUirend« 

Körper   nicht   der  Äniang  lulmonalis  und  der  Conn« 

arterioauB  des  rechten  Venir  Diese  Theile  aber  naä 

es,  welche  mit  Rücksicht  i  mu  »natomischen  VerhäbiiaBP. 
die  jedenfalls  als  Richtschnur  oei  Deutung  der  Erscheinongeö 
dienen  miissen ,  zn  allererst  in  Frage  kommen  müssen  ;  sie  nal 
es,  velche  in  der  Gegend,  die  durch  die  Spalte  des  St«niQini  ' 
geöffnet  ist,  d.  i.  die  Mittellinie ,  am  meisten  nach  vom  gele- 
gen sind.  Kef.  kann  in  Uebereinstiramung  mit  Mieacher  jenen 
pulsirenden  Körper  für  nichts  Anderes  halten,  als  fßr  den 
Conus  arterioBUH  und  die  Art.  pulmonalis.  Hinsichtlich  der 
anatomischen  Verhältnisse  ist  es  kwat  am  besten ,  auf  den 
Leichnam  seihst  zu  verweisen ,  doch  mag  hier  auch  die  Dar- 
stellung der  Lage  des  Herzens  von  H.  Me>/er  (Lehrbuch  der 
physiologischen  Anatomie  II.  p.  28  und  29.  Die  Abbildung 
auf  p.  29  ist  freilich  etwas  schematisirt)  als  Beleg  angeführt 
■werden.  In  der  von  Lmschka  neiierlich  gegebenen  Darstellung 
der  Lage  des  Herzens  findet  Ref.  die  Ll^;e  der  Art.  pulm'>- 
nalis  vielleicht  um  ein  Weniges  zu  weit  nach  links  von  der 
Mittellinie  entfernt  gehalten;  doch  mögen  auch  kleine  indivi- 
duelle Unterschiede  stattfinden.  Der  rechte  Vorhof  liegt  gaM 
in  der  rechten  Thoraxhälfte  und  greift  in  der  Höhe  des  Üi^ 
tprungs  der  Pulmonalis  mit  seiner  Auricula  nur  nach  vom 
über ;  die  Hcwegungen  dieser  aber  bei  ihrer  Contraction  kön- 
nen koinenfnlls  jene  grosse  sichtbare  Pulsntion  bewirken.  Wie 
schon  bemerkt,  fühlt  man,  isochron  mit  dem  Herzstoss,  den 
PdIä  der  Aorta  in  der  Tiefe  des  oberen  Theiles  der  P"-'t», 
und  auch    dieBCT  TJmBttmi  hwtÄ^,  iow  **«  ÄOTraÄmTna  v 
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flftchlioher  gelegne  mit  jener  isochrone  grosse  Pulsation  nur 
die  'der  Art  pulmonalis  sein  kann.  Dadurch»  das  die  beiden 
Hälften  des  Stemums,  so  weit  sie  vorhanden  sind,  von  einan- 
der gewichen  sind,  wird  es  bedingt,  dass  bei  Grroux  der  rechte 
Vorhof,  noch  mehr,  als  sonst,  vollkommen  bedeckt  ist,  und 
Bef.  konnte  nur  mit  grosser  Mühe  durch  scharfes  Herumgrei- 
fem  um  den  inneren  Rand  der  rechten  Stemalhälfte  eine  dem 
rechten  Vorhof  entsprechende  Bewegtmg,  die  dem  Puls  der 
Pulmonalis  vorausging,  fühlen.  Jene  mit  dem  Heizstoss  und 
dfloi  Puls  des  Arcus  Aortae  isochrone  aufsteigende  harte  Ge- 
sehwnlBt  ist  die  positive  Welle  in  der  Art.  pulmonalis;  eine 
iminittelbar  darauf  folgende  absteigende  ebenfalls  wellenförmige 
Bewegung  ist  wahrscheinlich  eine  an  der  Theilungsstelle  der 
Alt.  pulmonalis  entstehende  reflectirte  Welle.  Indem  Ernst 
nun,  wie  gesagt,  den  pulsirenden  Körper  für  den  rechten  Vor- 
hof hält  (dessen  Bewegung  bei  Systole  und  Diastole  übrigens 
■noh  nicht  in  Form  einer  Pulswelle  erscheinen  könnte),  und 
die  der  vermeintlichen  Contraction  desselben  entsprechende 
Bewegung  isochron  findet  mit  dem  Herzstoss,  welchen  wie- 
denni!^  Ernst  nicht  anders,  als  isochron  mit  dem  Beginn  der 
Yentrikelsystole  halten  kann,  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass 
Ventrikel  und  Vorhöfe  sich  gleichzeitig  in  der  Systole  befin- 
den; unphysiologisch,  sagt  er,  sei  es  und  den  Vorgängen  in 
der  Wirklichkeit  widersprechend,  die  Systole  imd  Diastole  der 
Atrien  von  derjenigen  der  Ventrikel  zu  trennen,  in  der  Mei- 
nung,  dass  dieselben  zeitlich  abwechselten;  man  müsse  nur 
einen  Zeitraum  der  Herzsystole  und  einen  Zeitraum  der  Herz- 
diastole  annehmen.  Der  Zweck  der  Vorhofcontraction  sei  nicht 
etwa  der,  Blut  in  die  Kammer  zu  treiben ,  sondern  der  Vorhof 
setze  bei  seiner  Contraction  den  in  ihm  enthaltenen  Blutkegel 
nor  in  die  nöthige  Spannung,  um  einen  gehörigen  Gegendruck 
gegen  die  sich  gleichzeitig  oontrahirende  Kammer  auszuüben; 
durch  diese  Anspannung  werde  gleichsam  ein  fester  Ansatz 
für  die  !|^ammermuskeln  gebildet  (diese  müssten  dann  wohl 
wieder  ihrerseits  den  fixen  Ansatzpunkt  für  die  Vorkammeiv 
muskeln  bilden  helfen.  Bef.).  Nach  geschehener  Füllung  der 
Kammern  bewirkten  die  Vorhöfe  nur  den  Verschluss  der  Zipfel- 
klappen. Die  meisten  Beobachter  stimmen  allerdings  darin 
überein,  d^ss  es  eine  Zeit  der  gemeinsamen  Diastole,  Erschlaf- 
fdng  des  ganzen  Herzens  giebt,  nämlich  gegen  das  Ende  der 
Vorhof erschlaffhng,  mit  welcher  der  Anfang  der  Ventrikeleiv 
schlaffiang  noch  zusammenfällt  Auch  meinte  Schiffe  dass  die 
Systolen  beider  Abtheilung^n  noch  ein  Wenige  m^Vn&xv^^'tr 
griffen;  einem   vollkommenen   Isochronisrnna  aber   i>ix  ^oi^^l 
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und  Ventrikol  m^ohte  mnti  Rciiwvrlioh  Doch  beUtnameii,  anmal 
sich  Kmuf^s  Theorie  nur  auf  jene  Dia^oee  &n  (rrtnur  stütii  : 
Jene  Theona  ut  nämlich  streng  geiioiamen  die  für  ein  Heit  ' 
ohne  Voriiof,  für  einen  blossen  Ventrikel,  der  seineraeits  gegn  I 
die  Vene  durch  Zipfelklappen,  deren  l^pannunj;  und  VenchluH  ' 
auf  andere  bekannte  Weise  VHrmittelt  wird,  ribgoEohlHaen  i*t  1 
Sie  Krnsfschf:  Diagnose  an  irrovx  ist  auch  die  eue»  Coiv-  1 
miesion  in  Paris,  deren  Bericht  in  don  Arbeiten  des  deatechca  ' 
medioiniBoheu  Gesellschaft  eu  Pari«  enthalten  ist. 

ächon  oben  erwähnten  wir,  dftss  Ernst  auch  einar  Lm» 
motion  des. Herzens  das  Wort  redet,  für  wolche  er  den  Bewdl 
in  der  Bewegung  dea  vornieintlicli«n  rechten  Vorbofs  tlnde!) 
und  deren  Wesen  er  für  Riiekatoas  noch  Analogie  de»  SeptuA 
sehen  Kadee  hält.  Da»t  £m»t  ■■~i  dieser  nach  unten  oaA 
links  gerichteten  Lauomotion  auch  i  Herastosti  ableitet,  wuidi 
Bchon  berichtet. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  seit  Kürnr.hner'i  ÜBtMB- 
ohungen  fast  allgemein  angenommenen  Ansicht  über  den  BIrytfh 
mus  der  Herzbewegung  sind  die  Besultatc,  die  Chaiamm  vai 
Faitrre  bei  ihren  Venniohen  an  Pferden  eriiielten.  Sti  länn 
Pferde  konnton  sie  den  Uhythmus  nach  vier  gloieben.  twai/i 
messen;  auf  das  ereto  Tempo  kam  die  Systole  der  VoAäfe 
und  das  letttc  Drittel  der  Diastole  der  Ventrikol ;  auf  im 
Tweite  Tempo  die  Systole  der  Ventrikel  und  das  erste  Drittal 
der  Diastole  der  Vorhüfe ;  die  beiden  letzten  Tempi  wiudtt 
durch  Diastole  beider  Abtheiliingen  ausgefüllt.  Nicht  imintf 
aber  fand  sich  dieser  Rhythmus ;  softer  meistens  war  die 
Systole  der  VorhÖfe  etwas  kürzer,  als  das  erste  Tempo  und 
die  Ventrikel  begannen  schon  vor  Aufhören  der  Vorhofoön- 
traction  ihre  Systole,  wie  dos  nach  SehiJ"  beobachtet  bat 
Für  den  Menschen,  meinen  Verff. ,  sei  die  gonxe  Zeit  niofat 
ab  ein  */'«  Tact,  sondern  als  ein  ^/4  Tact  aufzufassen,  wotob 
eine  Viertelspause  auf  die  gemeinsame  Diastole,  anderthalb 
Achtel  auf  die  Vorhofsystole  und  ein  Viertel  und  ein  Se«(i- 
zehntel  auf  die  Ventrikelsystole  komme.  Lctülcron  Khythmue 
meinen  Verff.  aber ,  nach  den  Oeräusi  Iien  zu  tirthoilen  ,  auiib 
für  dus  gesunde  Pferd,  welches  nichl.  der  für  den  Vcrsutl 
nothwendigen  obengenannten  Operation  nsttriegon, 
tu  müssen.  Mit  den  in'a  Herz  eingeKlhrtoD  Fia( 
sie  m  Ende  der  YoThofsoontraction  im  Momeat  Au 
den  Ventiikelcontrtction  die  gespannten  Zäpt^iAtfffmk  boIl  miI- 
Wirts  wenden  unter  KuatnuneastoMcn  ÜÖer  fiMadex  mi 
aber  der  Ventrikelbohle  g\eiidiBa.in.  inn.  (nfi«k  d«M  Waikot 
atarkconvexea  Qewölbe  büäeu.  '' -  -     '' 
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"Dmb  VoMmeft  ovale  wird  nach  Bruches  Ansicht  nicht 
sowohl  |;et<Mo88en,  als  vielmehr  nicht  mehr  geöffnet  nach 
dar  Gebuity  indem  sich  vermöge  der  aspirirenden  Athembewe- 
gmigeii  dem  Blute  ein  weit  weniger  Widerstand  bietender 
W^  aus  dem  rechten  Yorhof  durch  den  Ventrikel  in  die 
Lungen  Öffnet  gegenüber  dem  Wege  durch  das  For.  ovale  in 
das  linke  Hers. 

In  Besag  auf  das  VerhIÜtniss  der  Aortenklappen  zu  der 
Mündung  der  Kranzarterien  und  die  sich  daran  knüpfenden 
bekannten  Fragen,  äussert  sich  Dondera  dahin ,  dass  er  sich 
Mker  überzeugt  zu  haben  glaubte  von  dem  Isochronismus  des 
FnUes  der  Kranzaiterien  und  der  Systole.  Ohne  Brücke'9 
Untersuchungen  speeieller  oontrolirt  zu  haben  meint  D,  (Hand- 
buch p.  41),  es  gehe  aus  ihnen  jedenfalls  das  hervor,  dass, 
sowie  die  Contraction  des  Herzens  die  in  seinem  Ifuskelfleische 
enäialtene  blutmenge  etwas  vermindere,  bei  der  Diastole  da« 
Blnt  reichlicher  eindringe  und  eine  active  Ausdehnung  des 
Heuens  bewirke.  Darin,  meint  er,  könne  die  von  Wei/rich 
und  Bidder  wahrgenommene  Suction  des  Herzens  wtLhrend  dar 
Biestole  ihre  Erklärung  finden.  Auch  wenn  HyrtVs  Ansicht 
begründet  sei,  dass  die  Mündungen  der  Kranzarterien  während 
der  Kammersystole  nicht  verschlossen  sind,  werde  doch  diese 
bpansion  des  Herzens  durch  den  Druck  in  den  Ejranzarterien 
niÄt  ganz  fehlen,  denn  sobald  die  Systole  zu  Ende  sei,  müsse 
dmeii  den  Blutdruck  in  der  Wandung  das  Streben  zur  Aus- 
dfliiinng  entstehen.  Dondera  vergleicht  das  Herz  den  durch 
dee  Blutdruck  ausgedehnten  Darmzotten.  Dieser  Vergleich 
aber  seheint  Bef.  nicht  gerechtfertigt.  Gesetzt,  das  Blut  wirke 
dnrob  seine  Spannung  ausdehnend  auf  die  Muskelsubstanz  des 
Henens  ein,  so  wird  eben  die  Wand  ^e%  Herzens  gedehnt, 
d.  h.  nöf^cherweise  verdickt,  aber  doch  wohl  um  eben  so 
viel  nach  Innen  zu  in  das  Lumen  des  Herzens,  als  nach 
Aussen.  Sine  Expansion  des  Herzens  d.  h.  Erweiterung  sei- 
ner Höhle  kann  also  nicht  stattfinden.  Bei  den  Dannzotten 
giebt  es  kein  Innen  und  Aussen,  sie  schwellen,  wie  die  Mus* 
keleabstanz  des  Herzens  möglicherweise,  nach  allen  Seiten. 

iMdwig  (Handb.  p.  69)  hat  sich  gegen  eine  Aspiration 
des  Herzens  im  wahren  Wortsinne  ausgesprochen.  IMe  Beor 
baehtangen  Wayrichüa^  so  weit  sie  nicht  die  Aspiration  des 
Thorax  betreffen,  erklären  sich  in  anderer  Weise.  Die  Thal- 
weDe  (p.  98),  welche  in  den  dem  Hersen  nahe  gelegenen 
Venen  wählend  beginnender  Vorhofs-Ersohlaffiing  entsteht  «nd 
nach  der  Peripherie  hin  fortschreitet,  wiid  nitUt  dxnO^i  «Vft!^ 
elasläMifte  Erweiterang  dea  Herzens  bedingt;  sie   eiLVs\ii^\v\.  ^Ar 
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durch,  daas,  Vahiend  bei  der  Vorhofscoatr&cÜoa  die  Venen, 
die  sich  nicht  entleeren  können,  bedeutender  gespannt  sind, 
bei  Nachlassen  der  Voihofscontraction  die  Flüsaigkeit  nuik 
ntecb  in  den  wenig  Widerstand  bietenden  Baum  ciustrumt, 
wodurch  ein  ganz  ähnlicher  Effect  erisielt  wird,  als  ob  sich 
das  Herz  erweitert  hätte. 

thidcmartn  hat  experimentell  zu  eutsoheiden  versucht,  ob 
an  dorn  Herzen  der  Säugethiere  während  der  Systole  der  Veu- 
trikel  die  Miiodungen  dar  Kranzarterien  durch  die  Valvulu 
semilunaroB  geschlosaen  werden  oder  nicht.  £r  benutzte  n 
den  Versuchen  doa  ausgeschnittene  Kerz,  indem  er  davon  aus- 
ging,   diLsa,    wenn  di«  SemiliiDnrklaijpen   am  ausgeachnitlcnea   j 

Herzen    ihre  SchluasfilhigiL. i ..,irta,    gegen  den  Ventiikal  \ 

tu,  behalten  haben,  dieselbe  auch  nach  vorwärts  zu  den  Oeff-  I 
nuugen    der  KranEarterien    bewah       sei.     Die  >SchluHefahigkeit  ' 
gegen  die  Ventrikel  zu  wurde  nac^    j,  Fiek'»  Methode  gepriÜL 
In  die  Aorta    und  in  eine  der  LuunBnVenen  wurde  eine  Dß^ 
mig  gebogene  Glasröhre  einges  nd  dabei  beobachtet,  daH   * 

die  Kinfügung  in  die  Aorta  ml^ t  weit  oberhalb  derSmiu 

Valsalvae  geschah,  meist  oberhalb  des  Ursprungs  der  Amfii*- 
Dieae  und  die  übrigen  Lungenvenen  w^lrden  unterbunden  wA 
in  diesem  Apparat  ein  Kreishtuf  bewerkstelligt.  Zu  dem  Zyrwi 
wurde  derselbe  durch  den  linken  Ventrikel  von  einer  det 
Lungenvenen  aus  gefüllt  unter  einem  Drucke,  welcher  die  Wu* 
düngen  des  Ventrikels  in  eine  gewisse  Ausdehnung  veraetiU, 
so  daus  der  Zustund  der  Diastole  entsprach.  Bequemer  nocb 
war  die  Füllung  von  der  Anonym»  aus.  Die  Systole  wurde 
dann  durch  Druck  der  Hand  ersetzt.  In  eine  KranEarteri«  . 
war ,  hinreichend  entfernt  von  dem  Ostium ,  ein  Monometet  ' 
eingefügt.  Bie  Versuche  wurden  mit  Hcracn  vom  Kalb,  Fferd, 
Sehwein,  Hammel,  Hund  angestellt  und  nach  dem  Versuch  wurda 
auf  die  Lage  der  Mündung  der  Kranzarterien  untersuoht.  Alle 
Versuche  stimmten  darin  überoin,  dose  die  Wassersäule  in 
Manometer  während  der  Systole  stieg  und  zwar  in  der  Weise, 
daes  dieselbe  beim  Beginn  derselben  nicht  mir  bis  ku  einem 
gewissen  Punkte  sich  erhob ,  sondern  dass  sie  entsprechend 
dem  vom  Minimum  zum  Maximum  aufsteigenden  Drucke  dci 
Hand  allmählich  hiiher  und  hoher  stieg.  In  einigen  Fällen 
konuteu  selbst  bei  starkem  Anziehen  der  Klappen  diese  dis 
Ostien  der  Kranzarterien  nicht  erreichen,  in  anderen  Füllen 
konnten  sie  dieselben  bedecken.  Verf.  meint,  dasa  an  dem 
todten  Herzen  die  Bedingungen  für  ein  etwaiges  Bedecken 
0«tia  günstiger  seien,  als  tun  lebenden  Henen,  vermöj 
aa  der  E'iappenbasis  geVegencTL  llL\iaV.e\ieABTTv.    'SsAh&em. 
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68  somit  als  erwiesen  erachtet,  dass  die  Ostia  während  der 
ganien  Bystoledauer  nicht  geschlossen  sind,  discutirt  er  die 
Frage,  ob  durch  das  bei  der  Systole  einströmende  Blut  dem 
Henmnakel  ein  Widerstand  entgegengesetzt,  die  Arbeit  erhöhet 
werde.  Verf.  vergleicht  die  gefüllten  Kranzarterien  mit  ihren 
Yer&stelungen  einem  in  der  Muskelsubstanz  eingekeilten  frem- 
den Körper;  ein  solcher  kann,  so  fem  nur  seine  Anwesenheit 
in  Betracht  kommt,  den  Nutzeffect  des  sich  contrahirenden 
Mnakels  nicht  schwächen,  durch  ihn  wird  die  erzeugte  Ejraft 
•nf  ^en  Herzinhalt  fortgepflanzt.  Die  Gapillaren,  meint  Verf., 
dürfe  man  wohl  als  während  der  Systole  verschlossen  ansehen, 
da  dieselben  durch  die  Muskelfasern  oomprimirt  würden,  aber 
auch  ohne  das,  wenn  das  Blut  während  der  Systole  in  sie 
einatrömt,  würden  sie  kein  Hindemiss  für  den  Herzmuskel 
sein ,  was  Verf.  an  einem '  Schema  zu  erweisen  sucht.  Es 
Bchliesst  sich  diese  Beweisführung  an  das  an,  was  Kef.  schon 
oben  bemerkte.  Das  Streben  der  sich  contrahirenden  Herz- 
mnaknlatur  besteht  nicht  darin,  die  Wand  zusammenzuziehen, 
deren  Durchmesser  zu  verkleinern,  dem  allerdings  ein  gleich- 
tätiges  Schwellen  derselben  durch  einströmendes  Blut,  sowie 
überhaupt  ein  eingelagerter  fremder  Körper  Widerstand  cnt- 
gegenseüen  würde,  sondern  die  Tendenz  ist  auf  das  von  der 
Wand  umschlossene  Lumen  gerichtet,  welches  durch  ein  gleich- 
zeitiges Schwellen  der  Wandung  eher  verkleinert  wird,  als 
daas  die  Verkleinerung  durch  Contraction  des  Schlauches  da- 
dnreh  gehemmt  würde. 

Die  mit  der  Inspiration  eintretende  Yerlangsamung  der 
Hencontractionen  hält  Brown- Siquard  nicht  für  Folge  aus- 
schliesslich veränderter  Druckverhätnisse  im  Thorax,  wie  Doik- 
derB  es  darstellt.  Als  er  neugebomcn  Hunden  und  Katzen 
den  Thorax  geöfinet  hatte  und  nach  20,  30—40  Minuten  die 
Bespirationsbewegnngen  sehr  selten  geworden  waren,  das  Herz 
noch  25  bis  40  Schläge  machte,  fand  er,  dass  auch  jetzt  die 
Inspirationsbeweg^gen  noch  jenen  Einfluss  ausübten.  In  ein- 
zelnen ^Qlen  fand  das  nicht  statt,  oder  auch  wohl  das  Gegen- 
theil,  und  meint  Broum- Siq\iard y  dass  das  Herz  so  reizbar 
vielleicht  sei,  dass  die  Erschütterung  bei  der  Inspiration  als 
Reix  wirke.  Nachdem  er  sich  bei  Katzen  oder  Hunden  zu- 
vor von  dem  Vorhandensein  des  Einflusses  der  Inspiration  auf 
die  Herzbewegung  überzeugt  hatte,  durchschnitt  *  er  die  Nn. 
Vagi,  und  nun,  sagt  er,  hatte  die  Inspiration  jenen  Einfluss 
nicht  mehr.  Die  Durchschneidung  nur  eines  Vagus  hatte  diese 
Aenderong  nicht  rar  Folge.  So  meint  nun  Verf.,  dABA  \«Yi^?GSi 
Einflnsse  dar  Inspiration  dasaelbe  zum  Grunde  \iQg^>  N7%&  ^^^ 
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durch ,  doss ,  während  bei  der  Vorliofscontractioii  die  VeneiL, 
die  sich  nicht  entleeren  können ,  umdeutender  geäpannt  sind, 
bei  Nachlassen  der  Vorliof»contraction  die  Flüssigkeit  niiD 
TOBch  in  den  wenig  Widerstand  bietenden  Baum  einatrömt, 
wodurch  ein  gant  ähnlicher  Effect  erzielt  wirdj  als  ob  nob 
das  Herz  erweitert  hättt. 

EiiJanann  hat  experimentell  ku  entscheiden  versucht,  ob 
Em  dem  Herzen  der  Säugethiere  während  der  Systole  der  Veit 
trikel  die  Mündungen  der  Kranzarterien  durch  die  ValvulM 
Bemilunares  gecchlossen  werden  oder  nicht.  Er  beautute  n 
den  Versuchen  das  ausgeschnittene  Herz,  indem  er  davon  lu*- 
png,  dass,  tin  dia  Spmiliinnrklaijpen  am  aoHgeschnitten« 
Herzen   ihre  —  Lrts,    gegen  den  Ventrikd 

EU,  behalten  habe  .^ch  vorwärts  zu  den  Oefr    , 

auugen    der  Erat  sei-     Bie  KchluHBfähigkiol 

gegen  die  Ventrik  ^  j.  Fick'ii  Methode  gepiüfL 

In  die  Aorta  «n  c  envenen  wurde  eine  üfiS^ 

mig  gebogene  '  .  nd  dabei  beobachte^  i»a 

die  Einlugung  ._  «  t  weit' oberhalb  deiSDU 

ValBiilvae  geschah.  L.bwu^i.       a  Ursprungs  der  AMfM* 

Diese  und  die  übrigen  iiungenveneu  wurden  unterbunden  vti 
in  diesem  Apparat  ein  Kreislauf  bewerkstelligt.    Zu  dem  Zvtä- 
wurde    derselbe    durch    den    linken   Ventrikel    von    eiser  4tf 
Lungenvencn  aus  gefüllt  unter  einem  Drucke,  welcher  die  Vtifr 
düngen  des  Ventrikels   in    eine  gewisse  Ausdehnung  veiatMe, 
so  dass  der  Zustand  der  Diastole    entsprach.     Bequemer  niick 
war   die  Füllung   von    der  Anonyma    aus.     Die  Systole  wni^ 
dann    durch    Druck    der   Hand    ersetzt.     In    eine    Eranaaiterit 
war,    hinreichend    entfernt    von    dem    Ostium,    ein  Uonometn    ' 
eingefügt.     Die  Versuche  wurden  mit  Herzen  vom  Ealb,  Pferd, 
Schwein,  Hammel,  Hund  angestellt  und  nach  dem  Versuch  wurde 
aof  die  Luge  der  Mündung  der  Kj-anzarterien  untersucht.     iUe 
Versuche    stimmten   darin    überein ,    dass    die    Wassersäule  in 
Manometer  während  der  Systole  stieg  und  zwar  in  der  Weise, 
dass    dieselbe    beim  Beginn    derselben  nicht  nur  bis  zu  eisen 
gewissen  Punkte    sich    erhob ,    sondern    dass   sie    entsprechend 
dem    vom  Minimum    zum  Maaimum    aufsteigenden  Drucke  der 
Hand    allmählich    höher   und   hoher  stieg.      In  einigen  Fiiilen 
konnten    selbst    bei    starkem    Anziehen    der  Klnnnpn  Hims  die 
Ostien   der    Kranzarterien    nicht   erreichen ,    in  • 
konnten    sie    dieselben    bedecken.     Verf.    meint 
todten  Herzen  die  Bedingungen  für  ein  etwaü 
Oetia  gÜBstigei  seien,   eis  am  Lebenden  üen 
aa  der  Klapp  enbasia  geVegeneu  MufiVä^ufttn 
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Bomit  als  erwiesen  erachtet,  dass  die  Ostia  während  der 
Een  ByBtoledauer  nicht  geschlossen  sind,  discutirt  er  die 
^,  ob  durch  das  bei  der  Systole  einströmende  Blut  dem 
Kmiuskel  ein  Widerstand  entgegengesetzt,  die  Arbeit  erhöhet 
le.  Verf.  vergleicht  die  gefüllten  Kranzarterien  mit  ihren 
iBtelungen  einem  in  der  Muskelsubstanz  eingekeilten  frem- 

Körper;  ein  solcher  kann,  so  fem  nur  seine  Anwesenheit 
)etracht  kommt»  den  Nutzeffect  des  sich  contrahirenden 
kels  nicht  schwächen,  durch  ihn  wird  die  erzeugte  Kraft 
^en  Herzinhalt  fortgepflanzt.  Die  Gapillaren,  meint  Verf., 
ÜB  man  wohl  als  während  der  Systole  verschlossen  ansehen, 
lieselben  durch  die  Muskelfasern  eomprimirt  würden»  aber 
i  ohne  das,  wenn  das  Blut  während  der  Systole  in  sie 
tiomt,  würden  sie  kein  Hindemiss  für  den  Herzmuskel 
,  was  Verf.  an  einem '  Schema  zu  erweisen  sucht.  Es 
iesst  sich  diese  Beweisführung  an  das  an,  was  Ref.  schon 
%  bemerkte.  Das  Streben  der  sich  contrahirenden  Herz- 
kolatoT  besteht  nicht  darin,  die  Wand  zusammenzuziehen, 
m  Durchmesser  zu  verkleinem,  dem  allerdings  ein  gleich- 
iges  Schwellen  derselben  durch  einströmendes  Blut,  sowie 
iliaupt  ein  eingelagerter  fremder  Körper  Widerstand  ent- 
mseüen  würde,  sondern  die  Tendenz  ist  auf  das  von  der 
Bd  omschlossene  Lumen  gerichtet,  welches  durch  ein  gleich- 
Eges  Schwellen  der  Wandung  eher  verkleinert  wird,  als 
I  die  Verkleinerung  durch  Contraction  des  Schlauches  da- 
tk  gehemmt  würde. 

IMe  mit  der  Inspiration  eintretende  Yerlangsamung  der 
üoontractionen  hält  Brown- Siquard  nicht  für  Folge  aus- 
iiMBlich  veränderter  Dmckverhätnisse  im  Thorax,  wie  Don- 
r   es  darstellt.     Als   er  neugebomen  Hunden  und  Katzen 

Thorax  geöfinet  hatte  und  nach  20,  30—40  Minuten  die 
pirationsbewegungen  sehr  selten  geworden  waren,  das  Herz 
h  25  bis  40  Schläge  machte,  fand  er,  dass  auch  jetzt  die 
pirationsbewegungen  noch  jenen  Einfluss  ausübten.  In  ein- 
len  ^Qlen  fand  das  nicht  statt,  oder  auch  wohl  das  Gegen- 
3,  und  meint  Brourn- SSquard  ^  dass  das  Herz  so  reizbar 
leicht  sei,  dass  die  Erschütterung  bei  der  Inspiration  als 
I  wirke.     Nachdem  er  sich  bei  Katzen  oder  Hunden  zu- 

von  dem  Vorhandensein  des  Einflusses  der  Inspiration  auf 

Heizbewegung  überzeugt  hatte,   durchschnitt   er  die  Nn. 
i,   und  nun,   sagt  er,  hatte  die  Inspiration  jenen  Einfluss 
bt  mehr.     Die  Durchschneidung  nur  eines  Vagus  hatte  diese 
idenrng  nicht  zur  Folge.     So  meint  nun  Verf.,  &a&a  \eiy^TSi 
iflnaw  der  Inspiration  dasaelhe  zum  GruBde  Wege,  ^%a  ^v% 

ntrtchi  198$,  c\o 
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durch,  dass,  während  bei  der  Vorhofsoontrootioii  die  Venen, 
die  sich  nicht  entleeren  können ,  bt^deutender  gespannt  «od, 
bei  Nachlassen  der  Vorhofs contraction  die  Flüssigkeit  nua  t 
rasch  in  den  wenig  Widerstand  bietenden  Raum  cindtromti 
wodurch  ein  ganz  ähnlicher  Effect  erzielt  wird,  als  ob  sidi 
das  Herz  erweitert  hätte. 

iJudeinann  hat  experimentell  zu  entscheiden  Tereuoht,   ob 
an  dem  Herzen  der  Säugethieie  während  der  Systole  der  Ven- 
trikel   die   Mündungen    der  KranMjterien    durch    lüe    ValrulM  J 
Bemilunares    geschlossen   werden    oder    nicht.     Er    beuutste  ni  1 
den  Versuchen  das  ausgeschnittene  Hera,  indem  er  davon  au*- 1 
ging,    dass,    wenn  die  tSemilunurk läppen   am    ausgescluiittena    ' 
Herzen    ihre  Schlussfahigkeit   rückwärts,    gegen  den  Ventiik«!   ' 
XU,  behalten  haben ,  dieselbe  auuh  nach  vorwärta  zu  den  Oeff'   1 
nungen    der  Kranzarterien    bewahr     sei.     Die  iSchlussrahigkeit 
gegen  die  Vcntriiel  zu  wurde  nacl.    L.  Fick'n  Uethode  ge^uft. 
In  die  Äortn    und  in  eine  der  Lun>;enVen(ai  wurde  eine  DlB^ 
mig  gebogene  Olasröhre  eingesi  md  dabei  beobachte^  ätit  ' 

die  Einfügung  in  die  Aorta  mt^..     it  weit  oberhalb   derftBU 
Valsalvae  geschah,  meist  oberhalb  ues  Ursprungs  der  Aat^pli 
Dieae  und  die  übrigen  Liingenvenen  wurden  unterbunden  uri 
in  diesem  Appiuat  ein  Xreislauf  bewerkstelligt.    Zu  dem  Zvx^ 
wurde    derselbe    durch    den    linken    Ventrikel    von    einer  ta 
Lungenvenen  aus  gefüllt  unter  einem  Drucke,  welcher  die  ¥»■     1 
dungeu  des  VentrikelH   iu    eine  gewisse  Ausdehnung  venetMi 
so  doss  der  Zustand  der  Diastole    entsprach.     Bequemer  nocb 
war   die  Füllung   von    der  Anonyma    aus.     Diu  Systole  würfe 
dann    durch   Druck    der   Hand   ersetzt.     In    eine   KranEaiteiia    J 
war ,    iiinreichend   entfernt    von    dem   Ostium ,    ein  Manometv    j 
eingefügt.     Die  Versuche  wurden  mit  Herzen  vom  Kalb,  Pfetd, 
Schwein,  Hammel,  Hund  angestellt  und  nach  dem  Versuch  wurde    , 
auf  die  Lage  der  Uündung  der  Kranzarterien  untersueht.     iUe 
Versuche    stimmten   darin    überein,    dnaa    die    Wassersäule  im     ' 
Manometer  während  der  Systole  stieg  und  Ewar  in  der  Weise.     ' 
dass    dieselbe    beim  Beginn    derselben  nicht  nur  bis  tu  einem     , 
gewissen  Funkte    sich    erhob ,    sondern    dass   sie    enteprecfaeod    d 
dem    vom  Minimum    »um  Maximum    aufsteigenden  Drucke  ixJ    I 
Hand    allniählieh    höher   und   höher  stieg.      In  einigen  Füllen    1 
konnten    selbst    bei    starkem    Anziehen    der  Klimmm  iUma  dia    \ 
Oatien   der   Kranzarterien    nicht    erreichen,    in  •• 
konnten   sie  dieselben   bedecken.     Verf.  mrätt 
todten  Herzen  die  Bedingungen  für  ein  etwMf 
Oatia  j^ünstiger  seien,   &U  &m  Lebenden  Hei» 
aa  der  Klappenbaais  geiegeaen  1ILu&V.^«Mfm. 
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omit  als  erwiesen  erachtet,  dass  die  Ostia  während  der 
bh  Bystoledauer  nicht  geschlossen  sind,  discutirt  er  die 
e,  ob  durch  das  bei  der  Systole  einströmende  Blut  dem 
mnakel  ein  Widerstand  entgegengesetzt,  die  Arbeit  erhöhet 
.6.  Yerf.  vergleicht  die  gefüllten  Kranzarterien  mit  ihren 
stelungen  einem  in  der  Muskelsubstanz  eingekeilten  frem- 
Körper;  ein  solcher  kann,  so  fem  nur  seine  Anwesenheit 
etracht  kommt,  den  Nutzeffcct  des  sich  contrahirenden 
celB  nicht  schwächen,  durch  ihn  wird  die  erzeugte  Kraft 
Jen  Herzinhalt  fortgepflanzt.  Die  Gapillaren,  meint  Verf., 
3  man  wohl  als  während  der  Systole  verschlossen  ansehen, 
ieselben  durch  die  Muskelfasern  comprimirt  würden,  aber 

ohne  das,   wenn   das   Blut  während   der  Systole  in  sie 

römt,   würden  sie   kein  Hindemiss   für  den  Herzmuskel 

was  Yerf.    an   einem '  Schema  zu   erweisen   sucht.     Es 

esst  sich  diese  Beweisführung  an  das  an,  was  Ref.  schon 

bemerkte.  Das  Streben  der  sich  contrahirenden  Herz- 
colatuT  besteht  nicht  darin,  die  Wand  zusammenzuziehen, 
a  Durchmesser  zu  verkleinem,  dem  allerdings  ein  gleich- 
{08  Schwellen  derselben  durch  einströmendes  Blut,  sowie 
hanpt  ein  eingelagerter  fremder  Körper  Widerstand  ent- 
ose^en  würde,  sondern  die  Tendenz  ist  auf  das  von  der 
d  umschlossene  Lumen  gerichtet,  welches  durch  ein  gleich- 
{es  Schwellen  der  Wandung  eher  verkleinert  wird,    als 

die  Verkleinerung  durch  Contraction  des  Schlauches  da- 
li  gehemmt  würde. 

Me  mit  der  Inspiration  eintretende  Yerlangsamung  der 
ioontractionen  hält  Brown- Siquard  nicht  für  Folge  aus- 
esslich  veränderter  Druckverhältnisse  im  Thorax,  wie  Don- 

es  darstellt.  Als  er  neugebomcn  Hunden  und  Katzen 
Thorax  geöfiiiet  hatte  und  nach  20,  30—40  Minuten  die 
virationsbewegungen  sehr  selten  geworden  waren,  das  Herz 
L  25  bis  40  Schläge  machte,  fand  er,  dass  auch  jetzt  die 
irationsbewegungen  noch  jenen  Einfluss  ausübten.  In  ein- 
m  ^Qlen  fand  das  nicht  statt,  oder  auch  wohl  das  Gegen- 
.,  und  meint  Brottm- Siquard  ^  dass  das  Herz  so  reizbar 
eicht  sei,   dass   die  Erschütterung  bei  der  Inspiration  als 

wirke.  Nachdom  er  sich  bei  Katzen  oder  Hunden  zu- 
von  dem  Yorhandensein  des  Einflusses  der  Inspiration  auf 
Hensbew^^ung  überzeugt  hatte,  durchschnitt  er  die  Nn. 
f  und  nun,  sagt  er,  hatte  die  Inspiration  jenen  Einfluss 
t  mehr.  Die  Durchschneidung  nur  eines  Yagus  hatte  diese 
denmg  nicht  zur  Folge.  So  meint  nun  Yerf.,  &2eAA  \eii<&TSi 
luaw  dar  Inspiration  daaaelhe  zum  Grunde  liege,  N7%i&  ^^^^ 
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Verlaugaamung  <lot  Hi;rzi;uülruttiuut-u  bei  lifiimng  des  Vagui 
bewirkt ;  die  Innervation  d-ai  Inspirationsbawf^Qg  verbnit^ 
sich  gleichzeitig  in  die  Herzffisem  des  Vagus,  nachdem  4if 
Lungenfasem  desselben  Nt'rvoii  den  Reii  mm  Oehim,  nai 
Centriuu  für  dit  KespiratioDsbewcgungen ,  geleitet  haben.        > 

Wallte  imtersucbti?  die  VaÄndtTungen  der  Fmtitivbsaii 
in  der  Vagusbahn  und  die  Funotionsätürungen  lU — 12  Ihm 
nachdem  er  nach  Bemard'»  Uetfaodo  den  AeaessoriuB  BSSgt» 
rissen  hatte  und  gelangte  lu  Besultaten,  weicht  die  Vemutt 
BiscIio/'-i  uad  Longpt's  EUm  Thcil  bestätigen.  Die  Deget« 
ration  der  FoBcm  wurde  nach  jener  Zeit  in  beid«Mi  Faltin 
des  Acceasorius  constatlrt  und  die  mit  dem  Vagus  Teriaiif6% 
den  Füseni  gingen  «um  grossen  Theil  mit  dem  Kecurrane  via» 
der  ab.  Galvanische  Reizung  des  Vagus  brachte  nur  wto 
schwache  Wirkung  nnf  den  taryns  hervor,  gar  keine  auf  ^< 
Hcr/(?)  und  den  Magen;  während  auf  der  anderen  Snte, 
der  Ac('es8orins  unverletst  war,  die  galvanisuhi 
Vagus  starke  Bewegungen  des  Lnr}~ns ,  StilUtand  des 
und  Zusammenschnürung  der  Ungenwande  am  Fylorus  1 

Donder«  (p.  55)  fand  die  Angaben  Budg«'s  bestülägh  tft» 
Reizung  d<.-R  unteren  Theiles  vom  Hauptstntngo  des  Synaptfäica* 
vom  SchwauKbein  bis  in  die  Nühe  des  Herzens  hin  bei  FrÖBfitB 
die  Frei^uenz  der  Herzcontroctiouen  erhöhet  und  die  im  Br 
löschen  begrifl'ene  Thütigkeit  wieder  belebt ;  auch  fand  er,  dau 
durch  Heizung  des  untersten  Theiles  des  Rückenmarks  die  Se- 
quenz der  Herzschlage  in  der  Bahn  des  Sjmi>athicus  nuebises 
kann.  Ucniard  (Legons  IL  p.  43(j)  sah  bei  einem  durch  den 
Nackeusticli  getodteten  Hunde  auf  gah-aniache  Beiiong  da 
ersten  Ganglion  thoraciciun  Herzbewegungen  eintreten. 

Gegen  die  von  lAidwii/  und  Jloßa  über  die  nach  Aufhören 
der   Vaguarcizung    auftretenden    krüftigeren   HencontraotioBen 
aufgestellte    Ansicht    macht    Donder s    Beobachtungen    geltend. 
LudwUj  und  Hoffti  waren  namentlich  von  einer  gewissen  P»- 
portionolität ,    die    zwischen    der  Dauer  der  bewirkten  DiasiDle 
und  der  Verstärkung  der  nacli  folgen  den  Hcncoutractionen  (sieh* 
ähnliche  Beobachtungen  nm  Darm  unten)  wohrgenonunen  wm, 
ausgegangen   und    hatten    eine  wührcnd  der  gehemmten  BflW^ 
gung  (und  überhaupt  durch  dlo  Vagus-Wirkung)  stattfindend« 
Ansammlung    von    Bcwegung»kniften    in    Form   von   Spannung 
angenommen*     DondeT»  (p.  58)    findet  aber  jene  Proportioi» 
litüt    nicht    so    regelmässig,    bei  Fröschen  sogar  gsx  nicht 
sah  auf  eine  lange  DinBtole  monAHui  ewve  *>st  ««Imoßhe 
traction  folgen  und  ütUEC^«'!^  ■  ^  ^'^*  **  ^^"^  **  ***  *** 
«tnerpartieHeaEnOaduag  dei  H«z»wf«>-¥^'*ä*'»)öi'i- 
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Bef.  scheint  jedoch  dioBe  Beobachtung  noch  keine  unübcnv'ind- 
lidie  Sckwistigfteit  für  Ludung'«  Animhiüe  zu  «ein.  Eine 
aadeva  fchwiiwigkeit  sieht  Danders  in  der  Beobachtung  von 
Sehiß  nnd  Eckhard  ^  dass  bei  einer  massigen  Beizung  der 
y«fi  eise  BeBohleunigung  der  Herzoontractionen  eintritt. 

Bmdenhäin  (MüUer's  Archiv.  1857.  p.  218)  bemeikt,  dass 
£ifcliiy^  (Physiologie  II.  p.  68)  irrthümlich  referirt,  derHerz- 
seUag  weirde  nach  Durchleitimg  eines  constanten  Stroms  durch 
dea  Yagua,  statt  während»  plötzlich  rascher,  was  indessen 
ava  dem  Zusammenhange  schon  deutlich  hervorgeht. 

KöUiier'a  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  von  Pfeil- 
gift und  einigen  anderen  Giften  auf  das  Herz  wurden  oben 
berichtet. 

Virchow  (p.  723)  hat  häufig  Glassonden  bis  in  das  rechte 
Hearx  eingeführt,  ohne  dass  dadurch  eine  wesentliche  Yer&n- 
devnng  bedingt  worden  wäre.  Er  Hess  auch  Eisstücke  das 
Ben  paflsireni  sah,  wie  einem  Hunde  ein  eingebrachtes  Mus- 
keUüok  an  der  Mitralis  sitzen  geblieben  war,  ohne  dass  etwas 
Bescmderea  eintrat,  und  hält  es  V.  daher  für  durchaus  un- 
wakrachwilich,  dass  irgend  eine  erhebliche  Erregung  der  Herz- 
flHwknlator  von  der  endocardialen  Oberfläche  aus  bedingt  werde. 

Btwtgimg  d«s  Bl«tM  uBd  der  Lymph«. 

Donders  und  Waffner  haben  zur  Beobachtung  des  Ereia- 
]$Mb  das  Kesenterium  ätherisirter  Fr<$sche  und  anderer  kleiner 
TksMe  empfohlen.  Wdffner  fand  2-^14  Tage  alte  Kaninchen 
niid  Kätzchen  sehr  geeignet;  in  einigen  Fällen  konnte  die 
Beobaielitiuig  unter  gewisser  Vorsicht  2 — 3,  ja  selbst  5 — 6 
8tand0ti  fortgesetzt  werden.  Besser,  als  bei  Fröschen,  konnte 
der  Binflnss  von  Theilungon,  Biegungen,  localen  Erweiterungen 
und  Yerengerungasi,  wie  sie  sich  oft  ohne  Anwendung  von 
BMsen  bildeten,  beobachtet  werden. 

Unbekannt  mit  dem  Sphygmometer  von  Hirisson  beschreibt 
SeoU  AUson  als  neu   ein  diesem  sehr  ähnliches  Instrument, 
beatmend  aus  einer  an  einem  Ende  trichterförmig  erweiterten 
UBd  mit  elastischer  Membran  verschlossenen  Glasröhre,   die, 
mit  nüasigkeit  gefüllt,  Sphygmoskop  genannt  wird.     Die  An- 
wendHDg  des  Instruments  ist  die  des  //m««ofi'schen,  und  den 
Mttngela  dieses  hat  AHaon  durch  Anwendung  einer  sehr  ela- 
stiacbea  Hont,   auf  welche  er  eben  Gewicht  legt,   noch   eine 
neue  grolae  Fehlerquelle  hinsugefügt,  was   am  \y^\«a  ^?q2c^ 
die  rngtiott  Woiie  bewieami  wird,  indem  er  sa^^  ^Saba^  "^ctkol 
maa  dmLmtrumfint  nur  gehöng  auf  daa  Hen  axil^ciaX.\k»X^ 
die  Mkmfgtmt  dätin  dmcham  gar  nicht  ra  "BkokL^  VwMftft. 
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Aüerle  hut  auf  \'ierOTJl'»  Veranlassiing  ein  nacli  dem  Prin* 
eip  von  desBeu  Sphy^fmographen  constmirtea  rnatrument  angf 
wendet,  um  den  Arteriendurchmesaer  am  lebenden  Menschea 
(und  Thier)  zu  bestimmen,  von  eolchen  nicht  zu  kleinen  O» 
fiisaen,  welche  eo  gut  wie  unmittelbar  auf  knöcherner  Untw^ 
läge  einerseits ,  und  anderseits  dicht  unter  der  Haut  gelegen 
sind.  Dicacn  Bedingungen  mochte  wohl  ohne  ünhequemlichltdl 
nur  die  Kadiolis  der  meisten  U enachen  entsprechen  und  hat  \tat 
sich  auch  auf  dieses  Oofäss  beschränkt.  Ein  mit  Wagh&Iktf 
und  Fühlhebel  versehenes  Pldttchen  (wie  an  dem  Sphygnd^ 
grnphen)  wird  zuerst  ao  auf  da»  Oeiuss  aufgesetzt,  daes  deum 
Puläfttionen  eben  beginnen,  sich  dem  Pühlhebel  mitzuthaÜBIf 
der  Stund  dos  Fühlhebeh  "inl  «"  einem  Kreise  abgelesesi 
sodann  wird  das  E  i»  bis  die  Pulaationen  eba 

verschwunden  sind.  wischen  dem  jetzigen  xot^ 

frühereu    Stande    des        im  tb    den    Durchmese»    ddk 

Arterienlumens    20    M.al    v  an.       Verf. 

grössere  Genauigkeit    seinei-    .  jns,   als   mit  der 

injiuirter  Oefasae  verbunden  is.,  1  Anwendbarkeit,  am  die 
wechselnden  Durchraeaser  der  Rauiuiia  eines  Menschen  ni  W^ 
schiedenen  Tageszeiten  z.  B,  zu  bestimmen.  Eine  Reihe  Ttm 
Einzel  vorsuchen  an  melircii  Indii"iduen  gab  gut  übereimbne 
mende  Resultate  für  jedes;  die  gefundenen  Mittelzahleit  in 
der  Reihenfolge  nach  der  OrÖsae  der  Individuen,  3,18  Hb. 
2,87  Mm.  2,48  Mm.  2,09  Mm.,  sind  betrachtlich  kleiner,  di 
die  von  injicirtcn  Oefaaaon  gewonnenen.  Ueber  Verändeningn 
dea  Lumens,  die  auf  dieae  Weise  gemessen  wurden,  s.  unM. 

Die  von  Volhmann  mit  dem  Namen  der  positiven  nat 
negativen  Stauung  beieichneteti  Encheinungen,  welche  bä 
einem  continuirlichen  Strome  durch  stellenweise  erveiterie 
oder  verengerte  cylindrisohe  Rohren  eintreten,  sind  von  Fidi 
und  Domlera  einer  niiheren  Analyse  untereogen.  Wii  folgM 
zunächst  der  Ausemandcrsetiung  des  Erateren.  Da  in  einem 
Elemente  dea  weiteren  Röhren  aha  chnitta  die  Widerstände  ge- 
ringer »ind,  als  in  einem  gleich  langen  Elemente  des  engeren 
Abschnitts,  sowolil  wegen  der  grösseren  Weite,  lüs  wt^n  der 
geringeren  Strumung^eschwindigkeit,  eo  nimmt  die  Spannung 
der  Flüssigkeit  in  dem  weiteren  Abschnitt  nicht  so  rasch  ab, 
al.t  in  dem  engeren:  die  grade  Linie,  deren  Ordinuten  den 
Druckwerthen  gleich  sind,  ist  in  jenem  weniger  gegen  die 
Böhrona^ic  geneigt.  Die  Erfahrung  lehrt  weiter,  dasg  b»io 
Uebei^inge  aus  dem  engeren  in  den  weiteren  A*"''^nitt 
piötdiche  Erhöhung,  be^  Cebe^ange  ana  te* 
den  engeren  Atmchnitt  emef\ötA\di«N«!nüBAHnc 
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eintritt  (negative  und  positive  Stauung  Volhnann's),  Die  Linie 
also,  deren  Ordinaten  die  Spannungen  bedeuten,  ist  nicht  nur 
für  die  verschiedenen  Köhrenabschnitte  vorschieden  geneigt 
gegen  die  Böhrenaxe,  sondern  sie  ist  eine  discontinuirlichoi 
an  jeder  Ueber^angsstelle  abgesetzt.  Dies  Verhalten  erklärt 
sich  einfach  aus  dem  Frincip  der  Erhaltung  der  Kraft.  Beim 
Uebeigange  aus  dem  engeren  in  den  weiteren  Abschnitt  büsst 
jedes  Flüssigkeitstheilchen  lebendige  Kraft  ein,  die  Strömungs- 
geschwindigkeit wird  geringer,  und  diese  lebendige  Kraft  wird 
in  Spannkraft  umgewandelt;  umgekehrt  tritt  beim  Uebergange 
ans  dem  weiteren  in  den  engeren  Abschnitt  ein  Thcil  der  den 
Flussigkeitstheilchen  noch  zukommenden  Spannkraft  als  Yer- 
mehrong  der  lebendigen  Kraft  in  Erscheinung.  Werden  daher 
alle  Ordinaten^  welche  die  Spannkraft  für  die  einzelnen  Röh- 
lenelemente  darstellen,  jede  um  so  viel  verlängert,  dass  sie 
dann  Spannkraft  und  lebendige  Kraft,  also  die  ganze  Kraft- 
snnime  der  Flussigkeitstheilchen  in  den  einzelnen  llöhrenelc- 
menien*  darstellen,  so  wird,  da  in  jedem  einzelnen  Röhren- 
abschnitte die  Strömung  mit  gleichbleibender  Geschwindigkeit 
eifoigfi,  die  Linie,  welche  die  Endpunkte  aller  so  verlängerten, 
die  Kraftsumme  messenden  Ordinaten  verbindet,  eine  zwar 
gebiDchne,  aber  continuirliche  sein.  In  der  Wirklichkeit  wer- 
den die  unter  den  in  Bede  stehenden  Umständen  statthabenden 
Voxg&nge  dadurch  complicirter,  dass  bei  den  Erweiterungen 
und  Verengerungen  noch  besondere  Kraftvcrluste  durch  Wir- 
bel etc.  auftreten.  Diese  bei  jeder  plötzlichen  Veränderung 
des  Lomens  der  Bohre  auftretenden  besonderen  Widerstände 
hat  Donders  bei  Erörterung  obiger  Vorgänge  besonders  urgirt, 
und  in  seiner  Darstellung  wird  daher  dieselbe  Linie,  deren 
Ordinaten,  wie  bei  Fick^  Spannkraft  und  lebendige  Kraft,  welche 
Somme  Donders  Treibkraft  nennt,  darstellen,  zu  einer  discon- 
tinnirlichen  y  indem  er  jenen  besonderen  wirklichen  Kraftver- 
Insten,  wie  sie  an  den  Üebergangsstellcn  der  Böhrenabschnitte 
aoftreten,  Bechnung  trägt.  Diese  wirklichen  Kraftrorluste, 
welche  die  plötzlichen  Erweiterungen  und  Verengerungen  mit 
flieh  bringen,  haben  nun  aber  zunächst  Nichts  zu  thun  mit  den 
Erscheinungen  y  welche  durch  die  oben  genannten  Austausche 
xwischen  lebendiger  Kraft  und  Spannkraft  wesentlich  bedingt 
werden,  und  so  sind  denn  auch  die  hierauf  bezüglichen  Eröiv 
tenmgen  bei  Donders  nicht  recht  klar,  obwohl  er  grAe,  und 
mit  Becht,  gegen  Volhmann^s  Erklärung  dessen  Nichtberück- 
gichtigung  der  Strömungsgeschwindigkeit  geltend  macht.  Die 
negative  Stannng,  sagt  Donders  9  setzt  eine  'Kr^ibveTtn^VTaLTv^ 
in  der  JtobTß  ^otkob^  während   doch  nothwenäi|^  evü^  1^x«S\r 
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Verminderung  doit  entstehun  tnuaa ,  wo  ein  Widcistsml  üb» 
wunden  wird.  Doniiera  achoint  hier  uater  Krafl  seine  Trnfr 
kraft  m  vorstehen,  und  dann  bezieht  sich  dieser  Batz  auf  dA 
besnndeion  Wideratand,  welchen  die  Flüssigkeit  beim  Eintntt| 
in  die  weitere  Rühre  findet.  Die  Erscheinung  der  negat 
Stauung  aber  iet  allerdings  vorhiuiden ,  wic^  sie  detm  : 
Volkmaim  ^egen  die  Angriffe  Vonderi  m  vortboidigen  sucb^ 
vor  der  Erwcitoning  ist  die  Spannung  geringer,  als  murnttil- 
bnr  hinter  der  Erweiterung,  und  die  damit  vomusgeaetite  KnA- 
vermehrung  beim  Anfange  des  erweiterten  Absehnitt«  ist  e 
Spannknifts'vermehrung  auf  Koetrai  der  lebendigen  KiA 
Machen  sieh  nun  die  durofa  Rai^ong  und  Wirbel  bedisgUt 
besonderen  Widerstände  hei  jeam  UebergangsatcUe  merUidh 
geltend,  worden  also  diese  E  'orlusto  KUgleicb  mit  jd 
Stftuungscrscboinajigcn  an  Dru  ■■'"lern  beobAchtot,  so  w; 
die   beim  üebei^ang    aus    dem  ton   in    den    weiteren  1fr 

schnitt  stattfiadende  Stsuungs«  lK   durch    den  EraftvodiMt 

vermindert,  die  beim  Uebergange  lus  dem  weiteren  ia  dm 
engeren  Abschnitt  stattfindende  ßtauungsdifferonz  dagegm  «•- 
grössert.  Während  boi  einer  von  Anfang  biä  za  Eado  gllMfr 
wuiten  Höhre  die  an  irgend  einem  Funkte  gemesseno  Spunnng 
G^loiL'h  ist  der  Summe  der  noch  zu  überwindenden  WideiMm&e, 
so  gilt  dies,  wie  Donihra  gegen  Volkmann  urgirt,  nicht  itt- 
gcmoiu,  iiioht  bei  einer  Kohre  ,  mit  abwechai^d  enreiterttn 
und  verengton  Abschnitten,  z.  B.  in  einem  weitoreu  Alndmiltoi 
der  TOT  einem  engeren  gelegen  ist,  deaacn  Ende  die  Atufloa- 
dffuung  ittt,  miast  ein  Druckmesser  die  nooh  zu  iiberwijulendn 
Widerstände  vermehrt  um  die  GeschwindigkeitshÜhe ,  wetcbe 
der  Zunahme  der  Strom  ungsgo  ach  windigkeit  bei  dem  Ueboigaiigc 
in  den  engeren  Abschnitt  entepricht ;  umgekchit  nÜMt  eia 
Druckmeasct  in  einem  engeren  vor  einem  weiteren  Abscksitt 
weniger,  al»  die  noch  zu  überwindenden  Widerstände  betn- 
gen :  DruekmosBor  endlich  in  Abaohnitten.  deren  Weite  ^flid 
der  des  letzten  (End-)  Abschnittes  int,  messen  den  noch  übhgei] 
Widerstand.  Die  von  Volhnaim  an  Strömen,  welche  diäti 
Verzweigungen  erweitert,  resp.  verengert  sind,  beobachl«bs 
Erscheinungen  erklären  sich  nach  den  erörterten  Pnnci[tte& 
Debcr  Anwendungen  diesor  Betrachtungen  auf  das  GeföissjvlMii 
wird  unten  berichtet  werden. 

Die*  eine  Art  der  im  Vorhergehenden  berührten  besosdeRii 
Widerstände,  die  uLmlich,  welche  beim  Pebenrange  ans  einfin 
weiteren  in  einen  engereal  RiilirCDBbscfanitt  voik™"  "li* 

aen   nun    «uoh   hei    dem  eititwihfltieii  Fall  eines  % 
Stroma  ia  einer  überaU  g\fflcUiidteti  ■^'äs&MÄs 
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dnroh  eiA  BcvervoiT  ron  constanter  Druckhöhe  unterhalten 
wild,  beTÜoJudehligi  werden:  beim  Einströmen  nämlich  aus 
dem  Reservoir  in  das  AusflusBrohr  sind  dieselben  Umstände 
gagegen,  wie  Ton  Fick  und  Donders  hervorgehoben  worden 
ist.  VoUcnumn  hatte  gefanden,  dass,  wenn  man  die  am  An- 
luig  der  Ansflnssröhre  beobachtete  Widerstandshöhe  von  der 
Dmckhöhe  im  Keservoir  subtrahirt,  um  die  Qeschwindigkeits- 
hölie  xa  finden ,  diese  letztere  regelmcissig  einer  grösseren,  als 
der  wiiklich  stattfindenden  Strömungs  «•  Geschwindigkeit  ent- 
ipiiakt.  Dieser  Uebersohuss  ist  in  der  That  als  Widerstands- 
hSSkit  vx  betrachten  und  entspricht  einem  nicht  von  der  Köhre 
selbst  herrührenden,  sondern  dem  beim  Einfliessen  aus  dem 
Beservoir  in  die  Bohre  auftretenden  Widerstände.  Es  besteht 
also  streng  genommen  die  constante  in  dem  Keservoir  vor- 
liflüdflne  Drucikhöhe  H  aas  drei  Summanden,  der  Geschwin- 
digkeitshöhe  F,  der  Widerstandshöhe  für  die  in  der  Röhre 
■rfbretenden  Widerstünde  D,  und  der  zuletzt  erörterten  Wider- 
slndffhöhe  w: 

H  =  F  4-  D  -f-  w. 

HMh  Ihmders  beträgt  bei  rechtwinklig  auf  einander  stehenden 

StmdigefasB  und  Ausflussröhre  w  etwa  =»  ^/^  F;  ist  F  daher 

IIB  Terhttltniss  zu  D   klein  (wie   es   im  Blutgefässsystem  der 

FsU  ist),    so   darf  w  Tomachlässigt  werden  und   D   gradezu 

^mA  der  Summe  aller  zu  überwindender  Widerstände  gesetzt 

weidBii.      80  fand,  denn   auch    Volknumn,   dass  der  Einfliuts 

Ton  V  um  so  kleiner  war,   je  länger  die  Ausflussröhre  bei 

gkisham  Durchmesser,   und  je  kleiner  letzterer  bei  gleicher 

iiage  war 9   wenn  beide  Male  F  constant  blieb;   auch   fand 

Volhmamif   dass  w  mit   der  Geschwindigkeit  abnimmt.     Die 

Besiehung  w  »b  ^j^  F  gilt  indessen  nach  Donderis  nur  ungo- 

filir  fGr  Bohren,  deren  Durchmesser  nicht  unter  eine  gewisse 

Glosse,  sinkt     Versuche  mit  van  Rtes  haben  ihm  gezeigt,  dass, 

je  enger  die  Bohre  ist,  bei  desto  grösserem  D  schon  der  Ein- 

'  fliiss  TOn  w  beginnt,  sich  merklich  geltend  zu  machen ;  w  kann 

selbst  F  einige  ICale  übertreffen. 

Bei  Berücksichtigung  von  w  und  seines  Einflusses  unter 
venefaiedenen  Umständen  findet  Donders,  dass  die  Brauchbar- 
keit der  bekannten  Formel  W»>av-f-bv^  für  den  Zusammen- 
heng  zwischen  Geschwindigkeit  (v)  und  Widerstand  (W)  bei 
Bohren  von  weniger  als  2,86  Mm.  fiurchmesser  durch  Votk- 
nuMm's  dagegen  geltend  gemachte  Versuche  keineswegs  wider- 
legt wiidi  die  Besaltate  dieser  Versuche  mit  Bohren  von  2,04, 
IfiA  vnd  0,75  Mm.  Durchmesser  im  Gegentheü  xmVxsr  '^^'^^i^ 
hMujf  dießCT  Bxaad   ihre   voUkommeue  SxkVDisran^   &&i^\i. 
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AbgcücbL'ü  iibrigcDS  von  diesen  epccicUen  Fällen,  die  das  0«' 
biet  der  Gültigkeit  jener  cmpiriBchcn  Formel  zu  erweiten 
echoinen,  ist  dleselbo  im  Allgemciacn  für  Röhren  Ton  seht 
geringem  Durchmesser  nicht  anwendbar,  (Vci^l-  die  Discussioa 
der  Widerstände  in  Fick's  mcdic.  Physik  p.    100.) 

Mit  Itücksicht  uut'  die  Erscheinungen  der  positiren  und 
pegatircn  Stauung  ont^rwirft  Doitdi:rs  (UüUer's  Archiv.  433) 
die  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  Blutdrudiee  in  den  gn» 
een  und  kleineu  Arterien  einer  Kritik,  sowie  die  in  diesa 
Beziehung  angestellten  Versuche.  Ohnohl  die  Widerstaiiil 
eine  allmähliche  Abnahme  der  Spannung  nach  der  Fehphem 
KU  bedingen,  so  wäre  es  denkbar ''^  meint  Z^oniZtrs,  daM  dunk' 
die  glcichzeitigo  Erweiterung  ue  itrombettes  nach  der  Feit 
pherie    zu,    welche  Abnahme  eschwindigkeit ,    kIso  Vbs 

Wandlung  lebendiger  Ertift  in  Lntft  bewirkt,  ebes  ao  ■nt 

gewonnen  würde  oder  auch  l..,.«;  la  durch  die  WideEBtSodi 
verloren  geht.  Vonder«  konimt  er  zu  dem  RcBultat,  dal 
diese  theoretische  Höglichkcit  '  Tbat  wohl  nicht  roalioil 

ist,   weil  die  Geschwindigkei<.  im  BlulgefüasByBteiD  tfl 

eine  im  Verhältniss  za  der  gi>uD<;u  Druckhöhe  sehr  ftkbM 
Grösse  bildet.  Die  Stromgcechwindigkeit  in  der  Aoite  » 
400  Mm.  luigenommen,  findet  sieh  die  cutsprechende  Gewhns- 
digUeitshöhe  =^  8,2  Min.  Blut,  ein  Druck,  der  noch  nola 
1  Mm.  Hg  liegt.  Bei  Besprechung  einiger  Versuchsergebititte, 
die  hinsichtlich  der  froglicbcii  Abnahme  der  Blutfipaunong  oadi 
der  Peripherie  zu  gewonnen  wurden,  hebt  Donders  diejenigen 
Versuche  Spfnglei'a  hervor,  in  welchen  beide  Catotidcn  eiw 
Pferdes  mit  einem  Manometer  in  Verbindung  gebracht  -winden; 
einerseits  erlaubte  dos  Z.ii(Z[ci'<7'schc  Ansatzstück  ungehinderte 
Strömung  des  Blutes,  anderseits  dagegen  wurde  der  Stna 
unterbrochen.  Während  n»n.  in  jenem  erstt-n  Versuche  iM 
Ansatzstück  einen  einfachen  Druckmesser  vorstellt  and  in 
Manometer  den  Druck  des  Blutes  an  der  Stelle  selbst  misit, 
hatte  Volkmann  das  Wesen  des  iweiten  Versuchs  dahin  ge- 
deutet, dass  darin  das  Manometer  nicht  nur  die  Spnnnnng  des 
Blutes  (Widerstandshöhe),  sondern  auch  die  Stromkraft  (Ge- 
EchwindigkeitshÖhc)  messe,  indem  <las  Blut  auf  das  Queck- 
silber auch  mit  der  Kraft  seiner  (unterbrochenen)  Strömung 
dränge,  es  könne  sogar  ein  Werth  gefunden  werden,  grösier 
als  die  Summe  jener  beiden  Werthe,  bis  eu  14  Mm.  Hg  die- 
selbe übersteigend.  Volkmami  hatt«  den  Fall,  in  welchem 
das  Manometer  in  die  Art  renalis  eingeführt  ist,  indem  da^ 
»elbe  das  Lumen  des  GcWäbcs  verstopft,  spedell  e™» 
SBgte,  es  entspricht  dann,  äiw  liott»  Ä^>a  'ftfttus,  to 
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das  Wasser  fliesst,  und  dio  Nieienarterie  vertritt  die  Stelle 
einer  Hülse  für  den  rechtwinklig  aufgesetzten  Druckmesser; 
somit  misst  letzterer  in  diesem  Falle  dio  Spannung  des  Blutes 
in  der  Aorta  in  dem  Punkte  oder  Querschnitt,  wo  die  Nioren- 
arterie  abgeht.  Mit  der  Auffassung  dieses  speciellen  Falles 
e^ärt  sich  Donders  zwar  einverstanden,  wendet  aber  gegen 
die  vorhergehende  allgemeinere  Deutung  Volkmann* s  ein,  dass 
das  Manometer  keine  Geschwindigkeitshöhe  messe,  wenn  eine 
einselne  Arterie  verstopft  sei ,  und  eine  Erhöhung  des  Druckes 
gar  über  die  Widerstands-  und  Geschwindigkeitshöhe  etwas 
B&thselhaftes  sei.  Volkniann  vortheidigt  (Müller's  Archiv) 
■eine  Erklärung  gegen  Donders  und  mit  Recht ;  es  scheint  ein 
MiBSYerständniss  der  Controverse  zum  Grunde  zu  liegen,  denn 
in  der  That  ist  die  Auslegung  Volhtnann^s  für  den  speciellen 
Fall  der  Nierenarterie ,  welcher  Donders  beistimmt ,  ganz  die- 
selbe y  wie  die  vorhergehende  allgemeinere  Betrachtung.  Gehen 
wir  von  dem  Versuche  mit  der  Art.  renalis  aus;  es  bedeutete 
V  die  Spannung  des  Blutes  in  der  Nierenartorie  an  einem 
bestimmten  Punkte  (wie  sie  mit  dem  Manometer  mit  drei- 
sohenkligem  Ansatzstück  gemessen  werden  würde),  F'  bedeute 
die  der  Stromgoschwindigkeit  in  der  Nierenarterie  entsprechende 
Oesehwindigkeitshöhe ,  D  sei  die  Spannung  in  der  Aorta  un- 
nittelbar  vor  dem  Ursprünge  der  Art.  renalis  und  F  sei  die 
Stromkraft  daselbst.  Da  die  Art.  renalis  unter  rechtem  Winkel 
von  der  Aorta  abgeht,  so  ist  dio  in  der  Richtung  der  Aorta 
widumde  Stromkraft  des  Blutes  ohne  allen  Einfluss  auf  die 
Sfaomang  in  der  Nierenarterie;  wie  BM^^h Donders  (Handbuch 
p.  74)  bemerkt  hat,  wirkt  überhaupt  die  Stromkraft  in  einem 
GefiLsse  auf  die  Strömung  in  einem  Aste  desselben  im  Ver- 
Udtniss  des  Cosinus  des  Winkels ,  unter  welchem  der  Ast  ab- 
geht. Der  unmittelbar  vor  dem  Ursprünge  der  Art.  renalis  in 
der  Aorta  stattfindende  Druck  ist  es  also,  welcher  sowohl 
Widerstandshöhe ,  als  Geschwindigkeitshöhe  für  die  Nieren- 
arterie bildet.  Nun  ist  aber  offenbar  D'  nicht  gleich  der 
Widerstandshöhe  für  das  ganze  Gefässsystem  der  Niere,  denn 
D'  wnrde  bei  nnverstopftem  Lumen  für  einen  bestimmten  Queiv 
schnitt  im  Verlauf  der  Nierenarterie  gefunden ;  wo  also  D'  als 
Widerstandshöhe  gefunden  wurde,  da  waren  schon  die  vom 
TJrspmnge  bis  zu  jenem  Punkte  der  Nierenarterie  gelegenen 
Widerstände,  namentlich  auch  die  beim  Einströmen  in  dieses 
Oefite  aoftretenden,  überwunden;  nennen  wir  diese  überwun- 
denen Widerstände  h,  so  muss  offenbar  in  der  vor  dem  Ur- 
■prmge  der  Nierenarierie  stattfindenden  8pannnn|^  T)  %o^c^W 
]y  «^  A  enthalten  sein;  ausserdem  bildet  a\)Ci  T)   ^u^  ^^^ 
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fluHiiliwindJgkeitshöhe  ftir  dio  Hierenatterie ,  d.  i.  F' ,  es  iit 
alHü  D  =  D'  +  h  -(-  P'.  Je  näher  der  in  Jlctracbt  gezogtsa 
Punkt  der  Niorunarterie  dem  Dreprungc  heffl. ,  desto  klünn 
wird  h,  desto  griisier  wirdlV.  Es  niiaHt  alio,  wie  Vblimau 
sbloitct ,  daa  MdnoniQteT  in  dei  Nicreuartfirii.',  sofern  es  dem 
Lmnen  verstopft,  D  =  D'  +  h  4-  F'.  Dos  Abgeleitete  gSl 
im  Allgemcinon  für  joden  Beitenast  eiuoa  Üoffisses;  eine  g^ 
nauerc  Betrachtung  hat  aber  noch  Folgendes  eu  enrägen.'  Weu 
der  Ast  unter  einem  Winkel  vom  Stamme  abgeht,  -welchei 
kleiner  als  90''  ist,  bo  wirkt,  wie  schon  bemerkt,  aaeh  die 
Btromung  in  dem  Stamme  auf  die  in  dem  Aste,  im  VertiK- 
tÜBs  dos  Cofiinus  dieses  Winkels.  Behalten  wir  obigo  fieieieb- 
nungco  D,  D',  F,  F'  und  h  '-  ■*•«"  Bedeutung  bei,  und  nenDCD 
wir  0  den  AbzweiguugHwit  )t 

D'  +  h  4-  -P-  —  i'  +  Fcosa. 
Ein  Manometer  in  einem  aoldion  »nter  dem  Winkel  a  obg» 
hundcn  Aat,  weleho«  dessen  Lum  verstopft,  miset  also  wie 
oben ,  einen  Druck  D'  +  h  +  f.  ihooretisch  aber  vonigste» 
würde  ea  falsch  sein,  diesen  Bruok  ==  D  gu  auUcn;  diel  iM 
nur  dann  streng  lichtig,  wenn  im  Bpocidlon  Fall  cos  u  ^  0 
ist;  auch  diesen  Umstiind  hat  Vulhtiann  schon  iu  seiner  Hia>- 
dynamik  erörtert  und  bemerkt ,  dass  derselbe  piaktiseh  pi 
nic)it  in  Kutmeht  kommt ,  weil  F  überhaupt  sehr  klein  iit  in 
Verhältnies  zu  D ,  und  jenes  F  cos  r  neben  anderen  UiWK&eB. 
die  den  beobachteten  Werth  über  D  erhohen  können,  Te^ 
schwindend  klein  ist. 

Fick  hat  den  Zusammenhang  xu  ermittoki  gesucht,  welcbn 
iwischen  der  Bpannnung  ringförmiger  Muskelfosent ,  die  die 
Wiind  eines  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Hohlraum«  bilden,  aod 
dem  Drucke ,  unter  welchem  die  darin  cuthalteiLe  Flüssigkeit 
steht  oder  »tehen  soll,  statttindet  £s  wird  »unäebst  ein  tu» 
der  Wand  lierausgeeehnitteues  ringförmiges  Stück ,  welches  ait 
Theil  eines  Cylindermantels ,  ohne  Voraussetzung  kreisförmiger 
Ba«is  dcflselbon ,  angesehen  wird,  in  fietraeht  geiog«]i.  lat  die 
Breite  des  ringförmigen  Bande?  =  1  Cm. ,  und  steht  die  Flü»- 
sigkeit  untiT  dem  I>nuke  einer  h  Cm.  hohen  Waueersäule,  M 
wirkt  auf  ein  einicliiee  Slenent  de«  Hinges,  desMD  lJU(> 
identiach  ist  mit  der  Breite  (1  Gm.)  des  B«o4es;  ^mik  dämm 
Breite  ■"  S  ist,  Mn  Diook  von  bft  Unn.  Wenn  dann  die 
Spannung  der  UuskellMem,  d.  i-  Aas  m  dos  grade  gcatreekte 
Bmd  MgekJüigte  GewHht,  welches  dem  ContFnctioinabestzvbei 
jener  grade  das  GlcükgMnobt  halt,  =»  k  gmeUl  vird.  m 
wirkt  an  jeatm  Blennnt  4m  lUn«:««  in  tADgendnlar  fiickl 
Jedeofeits  <Iie    SpannMB^  -«»u  ^  öra»^     "0»  "»»«  ^'m*^ 
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winkliger  GompoiiGiiteii,  in  welche  sich  diese  beiden  tangential 
genchteten  Krilfto  lerl^gen  lassen,  hebt  sich  unter  einander 
waS,  das  andere  Paar  kann  als  zusammenfallend  und  gleich 
angeMhoB  werden  und  ist  dem  Drucke  h8  grade  entgegen- 
wiikend.  Soll  also  Gleichgewicht  herrschen  zwischen  dem 
Bmtke  der  Flüssigkeit  und  der  Spannung  der  Muskelfasern, 
•o  tt«88  die  Summe  jener  beiden  letzteren  Componenten  gleich 
hd  sein.     Bine  Vereinfachung,  hinsichtlich  welcher  wir  auf 

daa  Original  verweisen,  eigiobt  jene  Summe  es  2k — ,  wenn 

Q  den  ¥iammnngshalbmeBser  ffir  den  sehr  kloinen  Abschnitt  S 

dar  Cwe  bedeutet,  welche  die  Basis  des  Cylindermantels  be* 

2k 
griüut.     Soll  Oleichgewicht  bestehen,   so  muss  also =  h 

mdm,  d.h.  der  Druck  in  jedem  Punkte  dos  RöhrenstüdLs  muss 
^eidi  der  doppelten  Spannung  der  Wand  dividirt  durch  den 
Krammungilialbmesser  sein.  Da  nun  dio  Spannung  in  ollen 
Punkten  des  Bandes  gleich  sein  muss,  der  Druck  der  Flüssig- 
keil ebeDÜBUs  naeh  allen  Richtungen  hin  gleich  ist,  so  muss 
aooh  g  ffir  alle  Punkte  des  Bandes  gleich  sein,  d.  h.  das 
Band,  jener  Röhrenabschnitt,  ist  kreisförmig  gekrümmt.  Aus 
dieaer  Oleichung  leitet  Fick  noch  ferner  annäherungsweise  den 
Zuamnenhang  ab,  welcher  zwischen  dem  Halbmesser  eines 
wlaatiaehen  Rohrs  und  dem  Drucke,  unter  dem  es  gefüllt  ist, 
rtattfindet.  Ist  der  ursprüngliche  Radius,  wenn  kein  Druck 
eiBwirkt,  »»  r,  und  ist  q  der  Radius,  wie  er  sich  unter  dem 
DraciLe  h  gestaltet,  ist  femer  £  der  E^ticitütscoofficicnt  eines 
1  Cm.  breiten  Streifens  der  Röhrenwand:  dann  ist  die  Kraft, 
not  welcher  ein  ringförmiges  Band  von  1  Cm.  Breite  für  den 

2fiQ  —  2m  Q  —  r 

BUbmeaaer  q  gespannt  ist,   »■  — .  E  =  ' .   E. 

Dieaer  Werth   für  k  in  obige  Formel  gesetzt  orgicbt: 

2E.  - —  =  h 

ale  Besiehung  zwischen  Röhrenhalbmesser  und  Druck.  Bei 
einigen  roh  angestellten  Versuchen  fand  Fick  dio  approximaÜTe 
CMlfigkeit  dieser  Formel  bestätigt. 

Fiök  und  Donders  haben  die  -yerändorungcn  der  Druck- 
^cAiltnisse  discutirti  welche  in  einem  dem  Ge^isssjstem  ent- 
■piechenden  Röhreucirkol  eintreten,  wenn  naT'h  einem  Ruhe- 
xostande,  in  wolcAm  der  Druck  überall  gleich  war,  ein  dem 
Herten  entsprechendes  Pumpwerk  Flüssigkeit  «^xr  ^^\si  \snxv^tl 
Abgebnitt  in  den  anderen  pumpt.  As  wird  da&xiGcäiv  tl\^V*  \);»x> 
waf#  ^iä^  behauptet  hatte,    der  Druck  in   4äu  Xjä^'^xv  ^" 
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Bchnittcn  ungleich  gemacht,  die  gleiche  Summe  Drucke»  un- 
gleich Tcrtheilt,  sondern  es  wird  auch  eine  Veränderung,  und 
Ewnr  eine  Vennehrung  dus  OesammtdruekcB ,  den  die  gacien 
Wände  dos  RöhrencirkeU  erleiden,  hervoi^e b rächt ,  mit  ande- 
ren Worten ,  der  sog.  mittlere  Druck  wird  erhöhet.  Bei  einem 
dem  Blutgcftlssystem  uuch  in  einigen  wceontlichen  EinEelnheiten 
entsprechenden  Rohronuirkel  sind  es  drei  Momente,  welche 
hier  in  Betracht  kommen.  Es  seien  zunächst  die  heideo  Ab- 
schnitte des  Röhrencirkels  V  und  A  gnnz  gleich ,  sowohl  hin- 
sichtlieh  ihrer  Capseität,  als  hinsichtlich  dor  Bosch »ficDheil 
ihrer  olastisehon  Wandungen.  Aus  dem  unter  demselben  Druck, 
wie  A,  gefüllten  Abschnitt  V,  wird  ein  Flüssig k ei tsvotom  nach 
Ä  hinüboi^epumpt.  Der  Dn  -  t  in  V,  steigt  in  A.  Fiek 
zeigt  nun  durch    eine   einfaci  hnung,    dass  alsdann  die 

Oesammtfumme  des  in  A  una  v  aui  der  Wandung  lastenden 
Druckes  grosser  ist,  als  sie  vorher-  bei  gleichmsssigor  Druck- 
Terthcilung  war.  Dor  Oogonstand  scheint  von  zu  hohem  I&- 
teresNC,  als  dass  wir  der  Kechnui  hier  nicht  folgen  soOtoi. 
Der  ursprüngliche  Hfllbmcsaer  jed«  der  beiden  RähTentbfUt, 
bever  sie  mit  Flüssigkeit  gefüllt  sind,  sei  (;  der  HnlbmoMr 
der  unter  dem  Drucke  p  gleichmäasig  gcfülitcn  sei  r(derliii' 
fftchheit  wegen  wird  den  Rohren  eine  Veränderlichkeit  ihi» 
Binncnraume  nur  durch  Erweiterung  des  Lumens  Eugcschrieben) ; 
dann  ist  die  auf  die  Längeneinheit  reducirte    lineare  Anadeb- 

nang,  welche  ein  ringförmiges  Element  erfahren  hat,  ^ . 

Beträgt    in    einem    anderen  Falle   diese   Ausdehnung  :^ > 

BO  ist  das  Verhältniss  der  dazu  gehörigen  ausdehnenden  Knft 

p'  7,u  p  = : .     Wenn    nun  r'  der  Halbmesser  d« 

V  e  ™     .      . 

Abschnitts  V  ist,  nachdem  ein  Volum  Flüssigkeit  t  heraio- 
gepumpt  ist ,  und  wenn  I  die  gleichbleibende  Länge  beider 
Röhrenabsehnittc  ist,  dann  ist  v=ii(r' — r*^)!.  Indem  die» 
Volumen  in  den  Abschnitt  A  gefüllt  wird ,  wird  dessen  Volo- 
men  =nr-l  +  i{rJ— r'')l.  Die  Grundfliiehe  eines  Cylinders 
von  (iiosom  Volumen  ist  7i(2r' — -t'')-  ui'd  "ler  Kndius  dieser 
krcisfönnigen  Grundfläche  ist  =  y  ■•r'  —  T'*  ^  H.  Nennen  wir 
nun  den  diesem  Badins  entspreebenden  Druck  p",  ao  iat  wisoban^ 
'  p"  B— g      T— f 
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tipUouty  80  erhilt  'man  die  Summe,  des  auf  der  Wand  von  A 

lastenden  Druckes  »>  2iilpB.  .     In  dem  Abschnitt  V  ist 

*^       r— ^ 

diese  Dnicksamme  »b  2nlpr^.  .     Somit  ist  die  Gesammt- 

Bumme  des  Druckes  in  dem  Röhrcncirkel  nach  der  ungleichen 

r'.  _  +  R.  _  1.  Vor  der  un- 
gleichen Yertheilung  war  die  Qesammtsumme  =s  29rlp(r -|- r). 
Dbb  GiossenVerhiÜtniss  beider  Summen,  welches  nicht  sogleich 
einchilioliy  seigt  sich  durch  ein  beliebiges  Zahlenbeispiel: 
fasslO;  raKl5;  r'=Kl2:  dann  ist  die  Drucksumme  vor  un- 
gleicher Yertheilung  =  S0{2n\^)  nach  derselben  nahezu  31(29ilp), 
indem  E  »■  17,49  wird.  Donders  führt  an,  dass  er  Versuche 
angestellt  habe^  welche,  wie  es  scheint,  diesem  Ergebniss  ent- 
spredhen.  War  nun  bisher  die  ursprüngliche  Capacitat  beider 
BohrenahBchnitte  und  der  ElasticitUtscoefficient  ihrer  Wandungen 
gleich  angenommen ,  so  wird ,  wie,  ausser  Fick^  Donders  dies 
besonden  ausfuhrt,  in  einem  Schema  des  Blutgefdsssystems, 
dessen  Abschnitt  A  eine  geringere  Capacitat  und  einen  höheren 
Elasticitätscoefficienten  seiner  Wandung  besitzt,  als  der  Ab- 
schnitt Y,  die  Differenz  jener  beiden  Drucksummen  noch  be- 
deutender, indem  beide  Momente  bewirken,  dass  die  einem 
bestimmten  Volumen  Flüssigkeit  entsprechende  Druckerhöhung 
in  A  beträchtlicher  ist,  als  die  demselben  Volumen  entsprechende 
Druckrenninderung  in  V,  aus  welchem  dasselbe  geschöpft  wird. 
Beide  Momente  kommen ,  ausser  dem  ersten,  beim  Blutgefäss- 
systeme  (das  zweite,  die  geringere  Capacitat  von  A  nur  bei 
dem  rechten  Herzen)  in  Betracht. 

Ueber  den  Elasticitätscoefißcienten  von  Arterien  und  Venen 
haben  Donders  und  Gunning  Versuche  angestellt ,  welche  wir 
als  Beleg  des  Obigen  hier  sogleich  folgen  lassen.  An  beide 
Enden  des  Gefässes  (Carotis  und  Jugularis)  wurde  ein  Hahn 
befestigt,  dasselbe  mit  diesen  leer  gewogen  und  sodann  unter 
einem  von  0  an  steigenden  Drucke  gefüllt,  und  oftmals  von 
Neuem  gewogen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  bei  zunehmendem 
Drucke  auf  je  1  mm.  Hg -Druck  der  Inhalt  in  den  Venen 
regressiv,  der  Inhalt  in  den  Arterien  progressiv  zunimmt.  Mit 
der  Carotis  einer  Kuh  wurden  die  Versuche  bis  zu  207,38  mm. 
Hg-Druck  fortgesetzt ;  mit  der  Jugularis  eines  Kalbes  konnten 
die  Versuche  aber  nur  bis  zu  51,84  mm.  Hg-Druck  fortgesetzt 
werden,  weil  bei  höherem  Druck  ein  Thell  de«  InVv^Xs^  ^^tl«^ 
äunsb  die  Wand  auatrat  Nach  jeder  ¥uU.\mg  \McAjet  cvtä\ä 
Aabenn  Drucke  warde   der  Inhalt  unter  0 -Brack.  ävxTä  1&«qä 
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Ueatimmt  und  fiii'  die  Berechnung  der  Aiwdthltiuig  duicb 
voruuägegangoiLcii  Druck  zu  Gi'unde  gelegt.  Bei  der  Caioti) 
Steigt  diene  Tnhaltsranahme  auflMtn.  Hg-Sruck  von  0,032880«. 
bis  U,06U41  Grm.,  während  der  Druck  von  0  bis  207,38  Mm. 
Hg  steigt.  Bei  dor  ^uguLiriH  fällt  im  Gegcntheil  diese  In- 
liiiitazunahmo  auf  1  Mm.  Hg  vun  0,7410  Om.  bis  0,3067  Gm., 
wahrt'iid  der  Druck  von  0  bis  51,84  iSja.  Hg  steigt.  Bei  der 
Carotis  wurde  auch  die  Länge  einige  M»le  bestimmt;  dit« 
nahm  während  genannter  Steigerung  des  Druckes  von  146,78 
Mm.  bis  211,48  Mm.  lu,  und  tmch  die  LängenEunahme  ftit 
1  Mm.  Druek  wuchte  um  bo  mehr,  jü  höher  der  Druck  faereitt 
war.  Aus  den  Versuchen  gebt,  ferner  hen'or,  dase  bei  d*a 
niedrigeren  Druckgradeu  di<'  ausdehnutig    geringer  7n, 

ei»  die  Erweiterung,  hei  d  en  Drutkwcrthen    dogegu 

umgekehrt  die  Erweiterung  f  '  war. 

Dan  übige  tirgebmes  übm  it  der  ungleichen  yertim- 

lung  de»  Druckes  verbundene  ung  des    mittJeren  OraÜI 

durch   die  Hentaution   veranl  ttder*,   eine   VerbeM*ini| 

an  dem  bekannten  Weirei-'aet^-  ?ma  dcK  GntäB8B)'atMUl  Itf 

Eubringen:  werden  zwei  Cyiind  u  ungleicher  Weite  4bM 
durch  ein  mit  Schwamm  vert>tuiii>A:s  Uohr  verbunden,  und  & 
Flüssigkeit  aus  dem  weiteren  in  den  engeren  Ojlinder  gelüllli 
so  ist  dem  einen  jener  drei  Momente  in  dem  Schema  Bedf 
nung  getragen. 

AÜLvdwiif  njiABrututer  experimi^ntel!  mu^hgewiesen  hflttoi, 
daas,  wenn  alle  Bewegungauisachen  des  im  Leben  best^endlt 
BlutsLroma  uutgehort  haben  und  die  Spannung  im  gomten  0*- 
fäsesj'stem  die  gleiche  geworden  ist,  diese  Spannung  nicht  ^  4 
ist,  sondern  einen  endlichen  Werth  hat,  bemerkte  LeUteiMi 
das«  die  Messung  dieser  Ijpannung  des  ruhenden  Blutee  un- 
erlässlieh  sei,  wenn  man  sich  ein  Urtheil  bilden  wolle  über 
das  Maaas  der  Kräfte,  welche  dorn  Blute  vom  Herzen  mitgetlieüt 
werden.  Man  wurde  letztere  zu  hoch  annehmen ,  wenn  nU 
sie  der  Summe  von  Kräften  gleichsetnen  wollte,  welche  dea 
gesammten  in  Bewegung  belindlichen  Blute  zukommen.  Von 
dieser  Summe  müsste  man  den  Werth  der  Spaonkiäfte  a^ 
ziehen,  welche  das  Blut  besitzt,  ehe  ihm  das  Hera  Spannung 
und  Geschwindigkeit  citheilt  Uimdere  ist  hiermit  nieht  un- 
verstanden und  sagt  (Handb.  p.  114):  dos  Hera  *■— — '  •■-* 
in  seiner  Höhlung  enüioltcne  Blut  bei  jeder  Contra^---. 
esBOü  iiuheren  Druck,  t^  dei  ist,  unter  weicht  ia« 
der  Aorta,  und  Pulmonnlia  aUVl ,  \m4  &aä>iv^  m.  bk.» 
Valvulau   semiUmares.      Alle»  avcAfi.wSc'ai«  ^\a.V  s<i 

die  .ffenwirkang  aUaia  aot  äwUvüswHa^«*'- 
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vnd  fu»  emsr  «ndeien  Stelle  (Müller's  Arch.  p.  466):  der  Uu- 
tMvchifdl  im  BkvMiack»  in  den  Arterien  und  den  Herzkam- 
mfifK  bei  der  Diastole  wird  nur  durch  Herzthäligkeit  hervori- 
gebmditj  so  daas  aUe  Kräfte  des  bewegt  Blutes  vom  Hersen 
hamlmtfm  «ind.  Diese  Kinwendnngen  von  Donders  gegen 
die  sobon  Crüber  von  Voüenuinn  ausgesprochene  Ansicht,  welche 
BfUHMT  vorgetragen  hat,  beruhen  auf  einem  Irrthüm.  Die 
EcagSy  um  welche  es  sich  hier  handelt  >  ist  für  die  Theorie 
dea  Kieialanfa  von  Wichtigkeit,  und  Ref.  benutzt  daher  die 
durch  obige  Contaroverse  dargebotene  Gelegenheit ,  eine  etwas 
allgemeintre  Betrachtung  über  die  Verwendung  der 
Kräfte  in  einem  dem  Blutgefässsystem  entsprechenden 
Apparat,  hier  einsusckiebcn. 

Wir  stellen  uns  ein  aus  elastischen  Köhren  bestehendes 
OefilaMyatem  vor  nach  Art  des  Blutgefsisssystems,  zunächst  je- 
doeb  nnr  mit  einer  einzigen  contractilen  Abtheilung,  einem 
eiwtochen,  einem  Ventrikel  entsprechenden  Herzen.  Gegen 
den  An&ag  des  dem  Aiteriensystem  entsprechenden  Theiles 
des  Röhieneirkels ,  den  wir  A  nennen,  ist  das  Heiz  durch 
Yalvulae  semilunares,  vom  Eingange  vom  Venensystem  V  her 
doroh  Klappen  nach .  Art  der  Vorhofsklappen  abgeschlossen. 
Den  Anfangsquerschnitt  von 
A  beieiehnen  wir  mit  a,  den 
SndqnersQhnitt  von  V  mit  (p 
und  aelunen  vorläufig  an,  dass 
dien  beiden  Röhienelemente 
gUichen  Durchmesser  haben. 
üeber  die  Gestaltung  des  gan- 
aen  xwisqheft  a  und  (f  gelo- 
geneii  Theiles  d^  Geftossy- 
stems  hmuchen  wir  keine  beson- 
deren Annahmen  au  machen; 
ea  mag  ein  Gapillarsystem 
swieohen  A  und  V  eingeschal- 
tet gedaeht  werden.  Dioscs 
Gefkasaystem  soll  mit  Flüssig* 
keit  nater  dem  Drucke  p  gefüllt  sein;  alle  Theile  des  ganzen 
Syatens  sollen  sich  unter  demselben  äussern  (atmosphärischen) 
Droeke  befinden,  so  dass  überall  im  Innern  nur  die  Spannung 
p  liemoht  Auch  das  Herz  ist  unter  diesem  Drunke  gefüllt,  und 
wir  lieben  nun  noch  ganz  besonders  hervor,  dass  wir  diascr 
oontnetiien  Abtheilung  zunächst  überhaupt  durchaus  keine 
Xigenaebaft  oder  Einrichtung  beilegen,  duocoh.  ^^ic^^  ^&»&^d(M 
oIb  Sßogpümpe  wirken  könnte ;   in  dem   gefüUtbii  H^tx^i^  Vf^ 
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KpaDnuug ,  hat  eich  das  üerx  coutraliirt ,  so  ist  die  Spanni 
seiuer  Wandang  =  0  geworden,  und  es  besitzt  nun  nicbt 
Fälligkeit,  sich  auf  irgend  eine  Weise  selbst  wieder  auslud) 
nen,  keine  solche  Elasticitiit,  vormöge  deren  es  wieder 
ausgedehnten  Zustand  zurückspringen  könnte ;  in  der  AanahaieJ 
doEs  das  HerE  selbst  unter  dem  Drucke  p  gefüllt  sein  soll,  liegt 
die  Annaliine,  doss  dieser  Zustand  nicht  ein  Ruhe-  oder  ttaiär- 
lieber  Gleichgewichtszustand    für  die  Her^wandung    ist,    Bcban 
einbegriSen,  und  wir  hatten  nur  noch  zu  bestimmen,  ob  diean 
spannungslose   Zustand   noch  mit  irgend    einer   Capacität  de* 
Herzens  verbunden  sein  soll  oder  nicht,  d.  h.  ob,    wenn  St/k 
das  Herz  controhirt  hat,  es  sich  eam  oder  nur  theilweise  ent* 
leert  hat:  es  ist  am  eiTifn  erste  Annahme  zu  maehn^ 

Vermöge    der  Kla]      >  inu    unser    Herz    nar  cim 

nach  A  gerichtete  n.      Ohne  uns  nun  wtUtt 

um    den  Uebergang  b  n    doiinirten  KuhenutNHlt 

in  dem  Gefftsssystem  in  ukv  .  anderen  Zustand  zu  kte- 

mern,    nehmen  wir  an,  Ige    der   in    regelmlWofn 

Pausen  in  Wirksamkeit  g  erzcontroctionen  csinmoB^ 

ein  constanter  StrJimungs-fiuoMti  dem  Gefasssystem  eWItf 

worden  ist,  der,  was  die  Span  nun  gsrerhältnisse  hetriflV,  datotb 
characterisirt  sein  »oll,  dosa  der  Druck  in  dem  letiten  AV 
schnitte  von  V,  den  wir  9  nannten,  auf  0  erholten  wird,  b- 
dem  aus  V  so  viel  Flüssigkeit  herausgenommen  wird,  dan  Ü 
f  znnüohst  die  ursprüngliche  Spannung  p  grade  aufgehobw 
ist.  In  B,  dem  ersten  Abschnitt  von  A  ist  dafür  der  urspifilif 
liehen  Spannung  p  die  Spannung  tj  hinzugefügt ,  nnd  q  ist, 
mit  Bezug  auf  oben  Berichtetes  selbst  dann  grosser  als  p,  wean 
die  Ciipscität  von  A  und  V  bis  zu  den  eingeschalteten  Capil- 
laren  gleich  und  der  Elaaticitatscoefltcient  ihrer  Wandungen 
ebenfallH  gleich  angenommen  wird.  Diese  DruckverUieiluog, 
in  f^=0,  im  0  =  ?^-^,  bezeichnet  den  mittleren  an  jenen 
Orten  stattfindenden  Druck,  und  diesen  allein  ziehen  wir  in 
Betracht,  da  wir  hier  von  den  dem  Pidse  entsprechenden  Drtiti- 
schwankungen  ganz  abschen  können.  Fassen  wir  ntm  den 
Moment  in's  Auge,  nachdem  das  Herz  eben  da«  der  Erhaltong 
jener  Druck vertheüung  entsprechende  Blutvotumen  in  A  hinein- 
geworfen und  sich  entleert  hat.  In  dem  leeren  Hetzen  ist  die 
Spannung  dieselbe,  wie  in  tp.  nämlich  =  0,  A.  h.  die  Hen- 
wände  tieg«n  aufeinander,  es  ist  kein  Lumen  vorhanden,  wenn 
euch  die  muskulösen  Elemente  nicht  mehr  im  Zustande  der 
trastion  vertiairen-  Da  wir  nun  ieitv  'ft.eTiCTi  tqäWi  ää»  Y 
Meli  beiutessen,  audt  keiae  anäeic  CümäAm:  »< 

Äuct  im  Herzen  noch  kleimei ,  4.  ^-  ^»W*^ 


dnvoh  die  Ilüssigkeit  in  das  Herz  hineingesogen  würde,  so 
mnas  die,  HS/Mi^eit)  wexm  jener  bleibende  Strömungs-Zustand 
in  der  That  yorlianden  ist,  in  das  Herz  einströmen ,  und  zwar 
mit  eiiier  Geeohwindigkeit  v,  deren  Stromkraft  im  Stande  ist, 
de^.Hen  aoesudehnen  und  jenes  verlangte  Blutvolumen  in  be- 
■timmter  Zeit  hineinzoliefem.  Die  Flüssigkeit,  welche  durch 
cp  itEämt,  besitzt  also  die  Geschwindigkeit  v  oder  ein  ICaass 

lebendig  Kraft,  Stromkraft  =  7-  * 

Der  momentan  ruhend  zu  denkende  erste  Flüssigkeitsab- 
Bchüitt  in  A  besitzt  die  Spannung  =  P  +  ^*  d^c  Differenz 
zwiechen  dieser  Eraftsumme   und  dem  Kest  von  Kraft,   den 

die  Fiussi^eit  in  q  noch  besitzt,  p  +  <1  —  F'  ^^^  ^^^  Kraft, 

welche  beim  Strömen  der  Flüssigkeit  durch  das  Gefasssystem 
bin  nach  (f  durch  die  Widerstünde  verloren  geht,  unter  an- 
derer Fem,  die  uns  hier  nicht  interessirt,  auftritt. 

dürfen  uns  nun  vorstellen,  dass  die  mit  der  Ge- 
V  in's  Herz  einströmende  Flüssigkeit  darin 
ei^en  Augenblick  zu  Ruhe  kommt,  ihre  lebendige  Kraft 
aiio  einbüBst  Der  Einfachheit  halber  nehmen  wir  vor- 
Vtaßg  an,  dass  beim  Einströmen  in  das  Herz  so  gut 
wiß  keine  Beibungswiderständc  zu  überwinden  sind,  durch 
welflhe  «in  Theil  der  noch  übrigen  Kraft  der  Flüssigkeit  verloren 
gelion  würde»  sondern  dass  die  ganze  noch  übrige  lebendige  Kraft, 

übisraanpt  der  ganze  Kraftrest  -7—  beim  Einströmen  in  Span- 

niiDg».  Elastioität  der  Herzwandung  verwandelt  wird;  kurz  es 
iatjOiid  das  bedeutet  jene  letzte  vorläufige  Annahme  nur,  die 

Kraft   7-  der  Risst  von  Kraft ,   welcher  in  dem  Moment   für 

die.  Flüssigkeit  noch  vorhanden  ist,  wenn  eben  das  Herz  seine 
Contiaetion  beginnt  und  der  Flüssigkeit  durch  das  Einpumpen 
in  A  neue  Kraft  erthoilt.     In  dem  Augenblicke  vor  der  Herz- 

contraction  lastet  also  der  Druck  7-  auf  der  inneren  Oberfläche 

der  Semilunarklappcn ,  auf  der  äusseren  Fläche  lastet  der 
Draok  p  -f-  q;  das  Herz  hat  also  bei  seiner  Contraction,  um 

die  Klappen  zu  öflhen,  noch  den  Druck  p  +  q —  7~"2u  über- 

wiiuien.     Wir  wollen  nun  zu  ermitteln  suchen,  wie  gross -r- 

■   ^  ^ 

iat.   (Besetzt,  in  iij^nd  einem  in's  Auge  geiaas^AU  1Slotdl^\^ 

wä^  die  Oesehwindigkeit ,  mit  welcher  daa  BVot  Vcl  f^  ^i^it^ToN*^ 

L  Bmicbt  1896,  <v^ 


so  gioM,  üaiM  de  eliwr  GetdiwiadigkeitsliSbe  elibpfidie,  fiie 

den  Flüssigkeit,  alio  T^r  «■  p  +  d.     IteMi  wSide  alio  dM 

Hen  unter  dksea  OMHoke  p  4-  ^  geflOK  we^dieki.  SieiiBlr 
ITebefsc^ihiSB  d  übw  Ae  TTnpttmgBSpaiiirang  kaiiii  ipni  ttiiBeleii 
Yoncdsseittuiigen  luusii  Niehts  ABdeies  sdn,  als  isin  Btet  der 
von  dem  Henen  in  der  Biehtong  nach  A  a]»ig96btea  TraBn 
kraft,  oder  ein  Best  Ton  desjenigen  lErafti  weleha  derMüsnig- 
keit,  indemne  in  A  bineingewosfen  iHid,  erfUilt  wild,  ein 
Best,  wekker  nnterweges  der  SlILM^keil  ^fflMig  blieb.  IKe 
BiiBtene  aber  eines  soldien  Bieetes  irideispricbt  der  AiinAia#, 
dass  ein  gleiöhinässiger  Strömungsrastand  in  dem  OaWiSSjiliiin 
nnterbalten  sein  soll.  Jenes  d,  welches  das  ttat  in  dem  Ito- 
ment  Tor  der  Henwon^ra^bpaetien  aiüMr  p  nodi  sin  Knft  %•• 
sitzen  soll ,  gebt  nicht  tneKr  imfcwrtl  p  eiMSt  iicb  tat  dmn 
nächsten  Ereidanf ,  #eml  dais  Seis  das  betofimmte  BhUvUEuuen 
.in  Ahinein^riift;  wenn  nicht  geiMsse  Terändenttigen  eitttysten, 
die  wir  aber  nicht  «tatuixen  woHen,  so  wüd  a»Mhtt>i  Aste 
nächsten  beiden  HenccmtUMltimi^  abermals  ein  IMbrasdMas 
erspart,  der  nur  nicht  ganz  m  d  sein  wdrde,  weil  mit  der 
wachsenden  Geschwindigkeit  auch  die  Widerstände  zunehmen 
würden ;  ein  gewisser  neuer  Ueberschuss ,  der  den  in  ^  noch 
übrigen  Krafbrest  vergrössert,  würde  aber  jeden&ns  Tor^ 
banden  sein,  und  so  würde  mit  jeder  folgenden  Hencon- 
traction  die  Summirung  fortfahren.  Ohne,  dass  gewisse 
Aendcrungen  einiger  Homente  eintreten,  dürften  wir  nun 
schon  gar  nicht  so  Weit  in  der  Vorstellung  gehen.  Wltoihst 
die  Geschwindigkeit,  mit  der  das  Blut  in  das  Herz  einströmt, 
so  muss  das  Herz  sich  in  immer  kürzeren  Pausen  contrahi- 
ren,  wenn  es  immer  das  gleiche  Blutyolumen  in  A  hineinwerfen 
soll ;  kann  sich  das  Herz  dekn  nicht  accomodiren,  so  wird  die  Span- 
nung in  y  von  0  an  zunehmen  und  endlich  eine  Ausgleichung  der 
DruckdifFcrenzen ,  Sistirung  des  Strömungszustandes  eintreten. 
Doch  ohne  uns  weiter  mit  den  möglichen  Folgen  zu  befassen, 
ist  klar ,  dass  für  einen  blmbenden  gleichmässigen  Strömungs- 

zustand  jene  Annahme  ~  =ss  p  -|-  d  nicht  g^emacht  werdcoi 

kann;  findet  aus  irgend  welcher  zufälligen  Yeranlassung  es 
etwa  ein  Mal  statt,  dass  das  Blut  in  dem  Herzen  noch  mit 
einem  Kraftrest  ^  p  anlangt,  so  könnte  eine  Aasgleichung 
wohl  dadurch  gedacht  werden,  dass  das  Herz  mehre  Male 
nach  einander  durch  rlMcher  folgende  CSoiYitraetioBetaL  kleinere 
BlutmiiiminB  nach    A   hftuitowOrfe,  Y3WÄ<maBÄ,  %*ifl^  -^öÄ^- 
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leitig  im  GefftsssjBtcm  auf  die  eine  oder  andere  Weise  die 
WiderBtttnde  tempoii&r^wachsen  würden. 

Wir  setzen  nun  den  entgegengesetzten  Fall ,  —7—  U<^iBer,  als 

Anfangsspannung  p,  also  -r—  =  p — d.     Auch  diese  Annahme 

ist  nnYeitrttglich  mit  der  eines  constanten  Zustandes,  denn  jene 
AaBSLahme  bedeutet,  dass  die  durch  Vermittlung  des  Herzens 
mengte  Spannungserhöhung  in  a  über  die  Anfangsspannung 
p  nicht  ausreicht ,  um  alle  Widerstände  bis  9  zu  überwinden, 
IftBB  auf  dem  Wege  bis  dahin  noch  ein  Kraftmaass  d 
ROBsex  jener  durch  das  Herz  erzeugten  Kraft  verloren  geht. 
fTird  die  Spannung  p-f-q  in  a  unterhalten,  so  wird  zwischen 
Sen  nächsten  beiden  Herzcontractionen  derselbe  Ausfall  an 
Kraft  stattfinden,  der,  wenn  nicht  besondere  Veränderungen 
rosgenommen  werden,  durch  das  Herz  ja  nicht  etwa  ersetzt 
weiden  kann.  Es  würde  also  die  Geschwindigkeit,  mit  der 
das  Blut  in's  Herz  einströmt,  fortwährend  abnehmen,  was  eine 
BllmKUiohe  Abnahme  der  Frequenz  der  Herzcontractionen  be- 
dingen müBste,  bis  nach  dem  letzten  Herzschlage  die  Flüssig- 
keit mit  der  Geschwindigkeit  0  am  Herzen  ankommt,  und 
dies  bedeutet,  dass  dann  die  in  a  noch  vorhandene  Spannung, 
He  jedenfalls  grösser  als  p  ist,  grade  die  Widerstände  beim 
flii&aen  bis  fp  überwindet,  aber  keine  Geschwindigkeitshöhe 
-fite  eul  Ausströmen  aus  (p  mehr  vertritt.  Bei  einem  constanten 
^eidmässigen  Strömungszustande,  wie  es  vorausgesetzt  wurde, 
also  unter  den  angegebenen  Bedingungen  jene  Goschwin- 

—  auch  nicht  kleiner  als  p  sein;   ereignete  es 

aidi  ein  Mal,  dass  das  Blut  mit  einer  dieser  Annahme  ent- 
sprechenden geringeren  Geschwindigkeit  im  Herzen  ankäme, 
so  konnte  auch  hier  eine  Ausgleichung  und  Verhütung  weiterer 
Folgen  dadurch  stattfinden,  dass  für  die  nächste  Zeit  die  Wider- 
sttbide  in  irgend  einem  Theile  des  Gefässsystoms  vermindert 
wfixden,  so  das«  ein  allmählicher  Ersatz  für  jenen  Ausfall  statt- 
finden könnte.  Aber  von  solchen  einzelnen  Fällen,  die  unter 
Umständen  statuirt  werden  könnten,  wollen  wir  absehen,  und 
dann  ist  nach  Beseitigung  der  beiden  besprochenen  Annahmen 

über  die  Grösse  von  7-  als  constante  Werthe  nur  die  einzige 
Annahme  mit  der  Voraussetzung  eines  dauernden  gleichmässigen 

StnUnuagSKUstandes  verträglich,  dass  nämlich -r—nB  ^,  ^.  \. 
gleicb  der  ßpannang  der  rahenden  Flüssigkeit  in  dLem  Qt^^oAv 
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Systeme  iat.  Dies  Ei^bnisB  künneii  wir  nun  auch  kurz  dahu 
maammenf aasen :  Jedes  Fltissigkeit8theil(^en  in  jenem  GefaM- 
ayatem  besitzt  urBprünglich  ein  Mafl«s  Kraft  ^  p  als  Spannr 
kraft.  Mit  dem  Austritt  aus  dem  Herzen  wird  demselben  ver- 
möge beatehetider  Verb ältui BSC  noch  die  neue  Kruft  (j  ertheUt, 
irir  können  sagen,  sie  wird  ihm  durch  das  Herz  erÜieilt.  86 
BUBgerÜHtet,  bewegt  sich  das  Theilchen  wieder  bis  in's  Heti 
und  büsst  auf  diesem  Wege  die  ganze  ihm  yom  Herzen  müfc- 
^tbeilte  Kraft  q  ein,  behält  nur  den  unveiuuBBeriichen  m- 
Bprünglichen  Theil  p,  in  Form  von  lebendiger  Kraft,  so  diu^ 
wenn  das  Theilchen  von  Neuem  den  Kreialouf  beginnen  soU^ 
es  genau  desselben  Zuwachsefi  an  Kraft  durch  das  Heix  be- 
dürftig ist.  Das  Herz  liefert  für  den  Kreislauf  allein  dib 
Widerstondshöhe ,  d.  h.  ein  Kraftmaass  für  jedes  £luttheilchc^ 
welches  grade  hinreicht,  um  alle  bei  einer  gewissen  Strömungs- 
geschwindigkeit bis  zum  Eintritt  in  das  Herz  auftretenden 
Widerstände  zu  überwinden;  Geschwindigkeit  wird  überhaupt 
in  dem  Gefasssysteme  und  aueh  von  Seiten  de.«  Herzens  nur 
durch  Verwandlung  bestehender  Spannkraft  in  tobendige  Kraft 
geachafTen.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  in  uDscnn  Oefuaa- 
systeme  das  Blut  in  cf  strömt,  ist,  bei  g^ebencn  VerhältnisBen 
der  Lumina  der  Bohren,  bestimmend  für  die  Geschwindigkeit 
an  jedem  anderen  Orte  in  dem  Systeme.  Jene  Oesdrwindig- 
keit  V  entspricht  der  Anfangsspannung  p,  ist  also  vom  Herc^ 
nur  durch  Verwandlung  von  Spannung  in  lebendige  Kraft  be- 
wirkt; nun  kann  zwar  irgendwo  in  dem  Systeme  eine  grossen 
Geschwindigkeit  als  v  herrschen,  t.  B.  in  Theilen  von  A,  wenn 
A  enger  ist,  als  der  Uuerschnitt  vonViny-;  aber  auch  dieser 
üeberschusa  dort  an  Geschwindigkeit  über  v  kommt  nur  durch 
Verwandlung  von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  zu  Stasde, 
es  sind  die  Erscheinungen  der  negativen  Stauung  (so  wie  auch 
weiterhin  die  Erscheinungen  der  positiven  Stauung  stattfinden), 
und  jener  Ueberschuss  an  Geecb windigkeit  in  A  ist  bestimmti 
später  in  Spannkraft  verwandelt,  d.  h.  zur  Ueberwindung  von 
Widerständen  verwendet  zu  werden,  so  dass,  wenn  jene  grosse»« 
Geschwindigkeit  auch  vom  Ajifang  von  A  an  vorhanden  ist, 
wir  dennoch,  vermöge  des  spBteren  Gchicksds  eines  Theiles 
dieser  lebendigen  Kraft,  ao  weit  sie  nämlich  grösser  als  p  iat, 
berechtigt  sind  zu  obigem  Ausspruch :  die  in  dem  Gefasssysteme 
als  Noim  anzusehende  Geschwindigkeit  ist  die,  welche  zuletzt, 
im  Endquerachnitt  des  Veneuaystems  vorhanden  ist,  und  su 
ijeaer  hat  das  Herz  keinen  anderen  Theil,  als  dass  es  ver- 
'^if^  gJ^Johzeitiger  Erzeugung  von  'W\4eiBta.-ö4»tQlie  ein  Haaas 
^Bkrafl  in   ein  gleiches  MaaM  \«!\«>tiÄ.\r«i  TtreSl  NernwAA^ 


J 
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BkfteV'liiittea  wir  angenommen,  dase  die  unseren  Strö- 
^Hügialfaihftid  <fluuf»ctorisirende  und  bedingende  Dnickverthei- 
hmg  fit  den  Bndquenchnitt  von  V  die  Spannung  =»  0  mit 
liQh  'Ikneiite.  Man  kann  nun  fragen,  wie  sich  die  Yerhäliaiisse 
gestaltin  w&rden,  wenn  die  ganze  Einrichtung  der  Ait  wäre, 
dan  die  lliiasigkeit  in  ff  ausser  Geschwindigkeit,  nodi  Span- 
mng  beslMe.  Die  Möguchkeit ,  dass  auch  unter  solchen  TJm- 
Btttadoi  ein  dauernder  Kreislauf  bestehen  könne,  scheint  yiel- 
IdtiU'  aiilf  den  ersten  Blick  unbestreitbar  xu  sein.  Man  könnte 
■^gan^  «8  Mi  in  dem  Bisherigen  nur  bewiesen,  dass  das  Flüs- 
ü^ätiiheildiai  bei  seiner  Ankunft  im  Herisen  nicht  mehr 
losd  Ukht  weniger,  als  die  Kraft  p  noch  besitzt,  aber  es  sei 
xtülit  bewieaen,  dass  nun  dieses  p  müsse  allein  in  Gestalt  von 
Mbtndiger  Kraft  vorhanden  sein,  nicht  auch  könne  theils  als 
BpMäkrtAf  theils  als  lebendige  Kraft  dem  Flüssigkeitstheil- 
xÜMOi  jiodi  anhaften.  Bas  letztere  Yerhältniss  aber  müsste,  so 
kSnateman  sagen,  dann  gegeben  sein,  wenn  der  Querschnitt 
^'gdibmm  angenommen  wird,  als  der  Querschnitt  des  Anfangs- 
-itObkii  dea  Arteriensystems:  wenn  dann  in  letzterem  die  Ge- 
iMinittidigkeit  «m  y  ist,  so  müsste  die  Geschwindigkeit  in  tp 
MMner  als  ▼  sein,   folglich,   da  p  der  Kraftrest   in  ip  sein 

\'i '  ein  Theil  dieses  Kestes  in  Form  von  Spannkraft  zugegen 

■Die  Widerleg^ung  dieser  Supposition  ist  schon  in  vorher 

)m   enthalten,    und  die  unrichtige  Prämisse  ist  die, 

y  die  G^eschwindigkeit  in  A»sv  (entsprechend  p)  sei,  wenn 
dir  Qkenchnitt  rp  grösser  ist,  als  der  von  A.  Unter  diesen 
VnUlfaiissen  ist  nämlich  ein  Theil  der  in  A  vorhandenen 
Ubcndigen  oder  Stromkraft  so  zu  sagen  bestimmt  dazu,  später 
Uotbend  in  Spannkraft  verwandelt  und  zur  Ueberwindung  von 
WMentttnden  verwendet  zu  werden,  verloren  zu  gehen  (vergl. 
das  'Mwr  die  Stauungsvorhältnisse  Beigebrachte) ,  und  deshalb 
■mwm  die  der  Geschwindigkeit  in  A  entsprechende  Kraft  grösser, 
■U  p  sein,  die  Geschwindigkeit  grösser,  als  unser  v,  und  zwar 
^mn-so  viel  grösser,  dass  eben  zuletzt  diese  Geschwindigkeit  v 
üitoig  bleibt.  Da  diese  aber  der  Kraft  p,  dem  ganzen  über- 
-Uapt  iDO^cfaen  Reste  von  tp  entspricht,  so  kann  in  derThat 
jat.:^  die  Flüssigkeit  keine  Spannung  mehr,  sondern  nur  le- 
^-bmoige  Kraft  besitzen.  Es  ist  daher  unsere  obige  Annahme 
über  die  DruckdifTerenz  in  dem  Gefasssysteme  nicht  etwa  eine 
'ans  fielen  anderen  möglichen  Annahmen  herausgegriffene,  son- 
rdAiB'  es  ist  in  der  That  die  einzig  mögliche  Annahme. 
r:  Wir  atellen  uns  nun  zwei  Ge^ssysteme  vor,  wie  das  bis- 
liir  B^neb^ie,  das  eine  in  jeder  Beziehung  im  've;t\A^\TLföi^0c^ 
dßß  anderen.     In  beiden  a^  di^  Bi^«imNLni|^  ^x  i^- 
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hendea  nfiasigkflit  «■  p.  Irt  dann  in  dem  gifomvfeB.  Bj^kme, 
wie  xwror,  doieh  in  beetimmteB  Paiuea  eEftügeaBdet  BeneoBr 
tractionen  ein  i^eiehmiwigar  Kradauf  hagB$UOif,  be^  wdciMn 
«Ibo  der.  Dmxk  im  Bnde  dee  YenensystemB  mi  0»  im  Anfioig 
des  AxterienBystema  «■  p  4-  q,  die  Geschwindigkeit  d^ct 
(in  <f)  B»  y  ifliy  60  wild  in  dem  kleineien  Systeme  dueh 
Herzcontraofioneai,  die  in  demselben  YerhältniBS  xaselier  exkigßD^ 
wie  die  Cepaeitilr  des  Heneiur  kleiner  ist»  ele  die  d^  gtörn^ 
len  HerseOB,  deiselbe  SMudanf»  mit  derselben  Dnidkdiffiwwni 
und  derselben  Oesdiwindigkett  stattfinden  müssen»  To^aniB»- 
setit,  dass  die  Widerstände  in  beiden  Oeftsssysttonm  i^Mdk 
sind,  eine  Bedingimg,  die  ezfüDt  sein  mnss;  wenn  gtwriiiagt 
unter  obigen  Arniahmen  ein  Kreialaiif  in  dem  kleinieien  83p- 
^me  möglicli  sein  soll;  ist  sie  mdit  eifiUlty  so  mU$  Xas- 
cherlei  daran  getedert  werden,  namentUeh  die  WanKiwtltweg" 
hältnisse  der  Stoffe,  die  .die  Wandang  losammensetaflai»  04» 
die  der  Wandung  im  Oansen.  Diurab  die  geringere, lingn 
der  Bahn  in  dem  kleineien  Geftasajsteme  werden  die  "Videv* 
stände  vermindert,  dnroih  die  geringere  Weite  werden  rie^  W- 
gröasert;  die  Besidiungen  aber,  irolche  swi^en  .deth  Wün- 
ständen  und  der  I^Lnge  einerseits,  dorn  Durchmesser  der  Boh- 
ren anderseits  stattfinden,  sind  nicht  einfache  Umkehrongen. 
Läset  man  nun  unsere  beiden  ungleich  gprossen,  aber  fthnUdien 
Gcfässsysteme  zwei  Thieren  derselben  Art  Ton  yerschiedenem 
Alter  und  yerschiedener  Grösse  angehören,  so  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  Längen  der  Gefasse  bis  su  den  Ga- 
pillaren  jederseits  den  Längen  der  Thiero,  die  Blutmengen 
den  Volumina  der  beiden  Thiere  entsprechen  und  daiu  in  di- 
rectem  Verhältniss  stehen.  Die  Länge  der  capillaren  Bahn- 
strocko  und  die  Weite  jeder  einzelnen  Capillare  wird  gleich 
sein  für  beide  Thiere.  Will  man  nun  eine  vergleichende  Be- 
rechnung über  die  Widerstände  anstellen,  so  wird  man  wohl 
für  die  arteriellen  und  venösen  Gefässe  sich  der  Crer^^ntfr'schen 
Formel  für  die  Widerstände  bedienen  dürfen,  da  diese  Theile 
des  Gefässsystems  bis  auf  die  Dimensionen  einander  ähnlich 
sind;  dabei  hat  man  aber  folgendes  zu  berücksichtigen.  Das 
Thier  wächst  nicht  gleichmässig  in  allen  drei  Dimensionen, 
sondern  stärker  in  der  Längendimension,  als  in  den  beiden 
anderen.  Wenn  sich  die  Länge  eines  ITeugebomen  zu  der 
eines  Erwachsenen  wie  1 : 5  verhält ,  so  stehen  die  übrigen 
Dimensionen  keineswegcs  in  demselben  Verhältniss,  nament- 
}}ch^  wenn  man  das  Mittel  für  den  ganzen  Körper  aus  den 
VerJiältnLsBcn  der  einzelnen  Thcilc  mmmi.  TH^i  ^It  im  All- 
Somoinen   für  alle    höheren  Thiere  un^  K«  «äi^  KJ^Vsöwteafesix, 
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8wiit  jrt  4lM  V«vhitttiiiM  der  Volumina  dor  boidon  Tliicre 
gfgMggf  ib  dor  Cabiis  des  LängenyorhältnisBes.  Hiernach  sind 
diQ  Anaalmeii  über  die  Blutvolamina  und  die  ipit  Hülfe  dieser 
«nd  der  Lttugenaxinahmen  berechneten  Oefassdurchmoaser  ein- 
^uiohtiiL  In  allgemeiner  Form  lässt  sich  nun  nicht  wohl  eine 
Berediniuig  anstellen ,  macht  man  aber  für  specielle  Fälle,  bei 
dflnen  dar  Willkühr  freilich  viel  Spielraum  gelassen  ist,  der- 
utige  UebeiBohUge  über  dig.  Widerstände,  so  scheint  sich  zu 
ei|SobeB|  däaa  die  Summe  derselben  in  dem  kleineren  Gefäss- 
■JitffiWii  mit  Abreehnung  der  Capillaren,  auf  welche  jene 
Vonu)  niebt  angewendet  werden  kann  und  darf,  kleiner  ist, 
«k  ia  dem  grösseren  Systeme.  Somit  würde  also  jene  Be- 
dingung (Gr  die  Möglichkeit  eines  Kreislaufs  in  dem  klei- 
nenn  Sjateme  unter  obigen  Yoraussetsungon  nicht  erfüllt  sein. 
Sfhoa  wir  nun  aber  die  Capillaren  in  Betracht,  so  ist,  wie 
■^hon  bemerkt  9  die  Länge  derselben  und  die  Weite  jeder  ein- 
in  dem  grossen  und  kleinen  Thier  gleich  anzunehmen ; 
dia  Zahl  ist  beträchtlich  verschieden.  Da  nun  eine  grös- 
Zahl  oollateraler  Bahnen  bei  sonst  gleichen  Umständen  im 
8te«4e  iit,  einem  gewissen  Plus  von  Widerständen  das  Gloich- 
gfffriflht  fu  halten 9  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  in 
dim  OefiUHwystem  des  kleineren  Thiercs  vermöge  der  geringe- 
nn  Zahl  der  Capillaren  ein  gewisses  Plus  von  Widerständen 
gigenüber  dem  Gefässsystem  des  grösseren  Thieres  wirksam 
iatj  durch  welches  die  geringere  Widerstandssumme,  die  in 
dfin  arteriellen  und  venösen  Theile  des  kleineren  Systems  für 
MJh  betrachtet  enthalten  ist,  auf  gleiche  Höhe  mit  der  in 
dem  gmseren  Systeme  gebracht  werden  kann,  so  dass  Gleich- 
heit der  Widerstandssumme  für  obige  Annahmen  denkbar  ist, 
imd  damit  auch  die  Möglichkeit  eines  EreislaufB  unter  obigen 
Ye^nwetrongen  *). 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  einfachen 
fftVfma  des  Gefässsystems  zurück.  Wir  mussten,  ohne  wei- 
teora  Oomplioation  des  Apparates  einzuführen,  verlangen,  dass 
deir  Znwaebs  an  Kraft  q,  welchen  jedes  Flassigkeitstheilchen 
dmeh  das  Herz  beim  Eintritt  in's  Aiteriensystem  erhält,  genau 
l^eieh  ^  beim  Strömen  mit  der  durch  die  Endgeschwindig- 
keit T  normirten  Geschwindigkeit  zu  überwindenden   Wider- 


*)  Donäßrt  (Hsndb.  p.  t09)  hst  sof  deDEinfliiM  d«r  Qualität  des  Blntes 
^  dit  Widantinde  ^nlinerksam  gemacht,  und  er  memt,  dass,   wenn  man 
M  ^«iditr  BtrtnnngagMehwindi^eit  in  Tenehiedenen  Thicmi  tov  '^VoXr 
Jiaalr  jM/  i^§ich  indt,  §bmi§owchl  YeraehiediBDhaiUiii  in  d«i  (^"osiSiiNÄX  ^«^ 
M9imf  0fJa^  fnm  4m  Qs^afHyvtaos  im  BpUla  •«»  Vi^iaim^ 
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itandBBumme  busam  Eintritt'  in's  Heik  %ttlr'(^eiimi  rtMgt;  ^^irtt 
Mhon  oben ' bemeiki;  Mb  nach' dem  Sbürtar^Mii  Ws^Asi^ 
Gesetzt  nun  aber  q  ir^ne  itf  der  Thai  nkiit  fttxw  geiler  ^'d*'li. 
das  Hen  könnte,  bd  dler  ihm  atfoii  'ia"€Msiste  '«tdienMen 
Kraft,  Teniiöge  der  su  geringen  Bksticit&t  der  ArtMÜBbUrtti» 
gongen  etwa  oder  sonstiger  Un»tftnde;  niolit'diMie^-DnuAdi^fa 
q>  herstellen.     Bann  bieten  sieh  sWtiieiAei  Üßlid''  ditr,  <do]Nli 
deren  Emftäirang  in  dehn  e<äkbt  ttnverttndcKtdi'^CMttnyrtMtoe 
jedem  Eliissigkeitsthea^Aen  diir  Veriost  ;«&  firalti  so  "Wdtlnr 
q  übertrifft,  evsetst  wei4iii^  kahnr 'M^ '^telS'p  äln '  StMidluA 
snletst  übrig  bleibt,  im»ft  ^daait 'die  ^niHlliWttddig^ 
für  das  Besteht  dee  Kieidanft  jjli^ltotf 'Ist'  'BntlNiSe^ 
lioh  kann   dem  FlüsfligkeitiltheiIA«i^  imAfinri^ 
sweites  Hen  nene  Kiaft' 'e(rtik«ilt  WIÄlenT,' tfdei*'«ii^  1^^ 
Tbeil  des  atmo^hirischen  IlMiiiM;^  ddk  %i^biA«r/irfa«biBNSl 
gleich,  nicht  b^rüoksioiitigt  labdnj  dbl^bä;  nuttbtt>]ie«liiilit 
weiden  dadnidv,  4s88  das  T^^jaehen  -In  diMttSsMaib  itkuMtk^ 
der  unter  geringerem  DnwlBe"  Mkij  ^  Mi'  dttf  VdAdlr^dfa  tÜlJlWrb 
Thefl  dee  Gefta^pvtems.  IKe^  ei8tb>^kH^!deeifiififlinn^ 
«in  Yoriiof  des  HdnoiÄ,  läid 'bä  ^'grosiieip  PMftftBnrf«bifciiWi 
Herzarbeit  und  WiderBtä&den ,   ein  zweites  Herz.     IHä-^ili^tite 
Art  des  Eraftersatzes  würde  eine  etwaige  active  £zpansi6n'  des 
Herzens,   als  Sangpumpe  leisten,   ausserdem   auch   eine  Ein- 
richtung,  vermöge  deren  das  Ende   des  Yenensyst^ms  unter 
einem  Dnick  geringer,  als  der  Atmoi^härendruck,  gesetst  wilrd, 
wie  sie  durch  die  im  Thorax    stattfindenden  Yerhtitnisse  und 
durch  die  Inspirationsbewegungen  hergestellt  ist,   so  fern  wir 
mit  Donders  den  Einfluss  derselben  auf  das  Yenensystem  für 
grösser,  als  den  auf  das  Arteriensystem  erachten.     Was  aber 
dem  Flüssigkeitstiieilchen  durch  solche  die  Arbeit  des  einfaehen 
Yentrikels  ergänzende  Kraftquellen  an  Kraft  mitgetheüt  wird, 
das  muBs,  (so  scheint  wenigstens  die   einfftchste',  wenn'-~auch 
nicht   einzig  mögliche  Annahme,  zu  sein) ,   wie  die  yom  Visn- 
trikel    erhaltene    Kraft,    bis    zu    dem    Momente,     da    dem 
Flüssigkeitstheilchen  der  nächste  neue  Krafti^wachs  kommt, 
verbraucht    worden   sein,    abgesehen  Von  hie  und  da   aller- 
dings   möglichen    kleinen    Abweichungen   von    dieser  Begel, 
so  weit  solche  durch  passende  Abänderungen  in  den  übrigen 
Bedingungen  wieder  ausgeglichen  werden  können.  Es  muss  also 
z.  B.  das  Blut  bei  der  Ankunft  im  Yorhof  nur  noch  die   der 
Kraft  p  entsprechende  Geschwindigkeit  besitzen  Und  von  dem 
Vorhof  wiederum  nur  so  viel  neue  Kraft  bekommen,  um  grade 
A/Je  Widerstände  beim  Einflieaaen  m  ^en^«D9Q&A\,  bia  es 
darin  momentan  zu  Buhe  k<»nmt,  wi  ü\)^Tift5Äw^i  V)  ^»«  ^*«a. 
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Begimi  der  Ventrikeloontraction  Wiederum  nur  nooh  p  übrig 
kt  Zwar  können  wir  denken,  dass  das  Blut  von  dem  Vorhof 
liüliT  Kraft  erhlklt,  und  diese  noch  mitbetheiligt  ist  an  der 
Xnftsamme,  welche  das  Blut  im  Anfange  der  Aorta  besitzt, 
Ans  würde  aber  anzunehmen  sein,  dass  die  Arbeit  des  Yen- 
Mkelft  allein  nicht  ein  Mal  hinreichte,  die  Widerstände  bis 
snki  Yorkof  zu  überwinden,  eine  Annahme,  die  nicht  so  viel 
Viabnoheinliahkeit  für  sich  zu  haben  scheint  als  die,  dass 
iib^  Kraftquelle  des  Torhofs  grade  an  der  richtigen  Stelle, 
4i  hm  dBy  wo  die  Arbeit  des  Ventrikels  so  gut  wie  yerbraucht 
IMj  ''angebracht  sei,  und  wo  es  nun  noch  die  erheblichen  Wi- 
teatttnde  beim  Einströmen  in  den  Ventrikel  mit  grosser  Begel- 
iritosigkeit  zu  überwinden  gilt. 

ij^  «Wir  müssen  jetzt  noch  untersuchen,  ob  und  wie  in  einem 
SiifiUBsyBteme  ein  Kreislauf  herzustellen  ist,  in  welchem  die 
BOarigkeit  im  Ruhezustände  nur  unter  dem  Aianosphärendruok 
jfaaht^  in  welchem  also  nach  unserer  bisherigen  Ansdruoksweise 
Üb'  Bpttfmnhg  0  herrscht  Da  handelt  es  sich  nun  zunächst 
dinMi  welche  Annahme  wir  in  Betreff  des  Herzens,  der  con- 
iMetileB  Abtheilnng  machen  wollen.  Wenn  dieses  Herz  gefüllt 
NJgBttoinmen  wird  unter  der  Spannung  «s  0,  so  ist  dieser 
■üitaiid  oder  diese  Form  des  Herzens  ein  Buhezustand,  ein 
iÜSirlieher  Oleichgewichtszustand  seiner  Wandung,  d.  h.  es 
irita^fioht  diejenige  lineare  Länge  seiner  Wandung,  bei  wel- 
4Altt  eSy  ohne  dass  ein  Theil  der  Wand  der  Schwere  imter- 
itttfcli  ist,  eine  gewisse  Oapaoität  besitzt  und  eben  einen  Theil 
jNtM  unter  Null -Druck  gefüllten  Oefässsystems  bildet,  einem 
HaMlMiiilii,  welchen  die  Wandung  ohne  Einwirkung  einer  äus- 
Wtftui  Kraft  anzunehmen  strebt.  Wenn  das  Herz  sich  contra- 
Urt  hat,  und  sein  Lumen  geschwunden  ist,  und  es  nun  einer 
MfaBinen  Kraft  bedarf,  um  die  Wand  wieder  auszudehnen, 
Sttttn  ist-  jener  Zustand,  wobei  ein  Lumen  vorhanden  ist,  nicht 
iSto  wokohei  Oleichgewichtszustand,  die  darin  enthaltene  Müs- 
Mgjteit  steht  unter  einem  Drucke.  Somit  müssten  wir  also 
fttielimen,  dass  das  Herz  aus  dem  zusammengezogenen  Zustande 
fiMh  eine  in  ihm  selbst  veranlasste  Expansion,  eine  Art  von 
BltfticitHt  (Expansiv -Elasticität),  die  der  bisher  in  Betracht 
gekommenen  grade  entgegengesetzt  ist,  in  jenen  Zustand  zu- 
Mcknkkehren  strebte,  bei  welchem  es  eine  gewisse  Capacität 
bfantit.  Somit  faXtten  wir,  mit  der  Annahme,  dass  auoh  das 
Htari/ wie  das  ganze  Qefässsystem  unter  dem  Drucke  0  gefüllt 
w^MMl,'  nothwendiger  Weise  ein  Herz,  welches  als  Druok- 
tMdpe'^imd  als  Säugpumpe  wirkt.  Es  bliebe  noeh  ^<&  va^\\j^ 
ijwMiwy  tOmUeb  dU,  dwa  das  Hers  nicht  gefvifiit  \b\>,  xi^^'t- 
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hHijpt  kein  Lumen  benUt,   während  das  übnge  OcAii«|iln 
ijijU;r  NulM)ruck  gefüllt  ist.     Aber  auch  dann  mvaa  mtfidU 
fhu4  Jlerz  »ich  auitdehnen,  abo  saugen  können,  wenn  fibedM|t 
von  einer  Bewegung  der  Flüssigkeit  durch  das  Hen  diaBÄ 
Mein  »oll.     Zwischen  beiden  Annahmen  liegt  die,  dassdasflit- 
iruhirU;   Herz   noeh   eine  gewisse  Capadtät  besitit«    die  vir 
nielit  weiter  zu  erörtern  brauchen,   da  sie  sich  naeh  den  Wi- 
den  betrachteten  extremen  Fällen  beurtheilt.     Andere  Anaih* 
men  sind  nicht  möglich ;  was  für  ein  Hen  gilt,  gilt  nafcfiiliA 
auch  für  ein  etwaiges  zweites:  ist  die  Spannung  derzvüicttdA 
FlüMHigkeit  0,   so  Lst  damit,  wenn  überhaupt  von  der  URd^ 
sfimkeit  eines  Herzens  die  Bede  ist,   ein  Herz  mit  aetlitiMa 
(lig(T  Kx])anBion  postulirt.     Damit  aber  haben  wir  nun  in  ißn 
Thiit  oin  Oofüsssystom ,   welches  in  Nichts  von  dem  firahem 
vorHchieden  ist ;  denn  wenn  das  Herz  den  Druck  im  Bnde  im 
VcnenHystoms   negativ  machen  kann,   so  ist  damit  der  WüA 
tier  AiifiingsHpannung  Null  auf  einen  positiven  Weith  gestufWi 
wolclior  gleich  ist  der  oxpandirendon  Kraft  des  Heuens  ol«r 
i\v\\\  im  £nde  des  Vonensystems   gesetzten  negativen  Diaiks. 
Wir   können   daher  ganz  allgemein  sagen,  dass  in  eins«  fle- 
iaHNsyNicme    mit   einer  contractu en  Abtheilung   (die   in  wAk 
v\\\/vhw  Kör])er  p^e trennt  sein  kann)   ein  Kreislauf  nur  din& 
iibor)):uipt   möglich    ist,    wenn  die  Flüssigkeit  darin  im  Bnhe- 
/ustaiulo  gedacht  unter  einem  gewissen  Drucke  steht,  weküier 
liöhor  ist.  als  der  Druck  de«  umgebenden  Mediums,  oder  wenn 
eine  Krat1(]uc1lc  in  dem  Gofiisssysteme  angebracht  ist,  welche 
dem  Drucke  des  umgebenden  Mediums  entgegenwirkt  unddea- 
>cUhmi    .'u    überwinden    vemmg    (beide   Einrichtungen   können 
uatiivHih    auih    7ugleieh   vorhanden    sein):    in    beiden   FäUen 
\vini    erre\ol\t .    dass   die   Flüssigkeitst heilchen   ein   bestimmtee 
Krat^maass  von  vom  herein  besitzen  (i^dcr  erhalten),   welches 
ihnen  nicht  dun^h  die  TTeibknit\  (Contraction)   eines   einzd- 
«en  oder  in  mehre  zerlegten  Hertens  ertheüt  wird,  ein  Knft^ 
maass .    mit  Hiilte  dessen  sie  wieder  bis  an  den  Ort  gelangen 
k^Mir.en.  wo  sie  von  Neuem  dun:h  die  Treibknit  des  Herzens 
a»,:so  vc.^tct  werden,  ohr.e  doch  dieser  vuvibenden)  Kraftquelle 
ciur.    Kesi    ihrer   eigiv.eu    Arbeit    nach   wieder  mittubrüigen. 
w.^Ve*.  c;r.  Kreis'av.i"  v.ich:  beruhen  konnic. 

W»r  Ve:T^ch:cv.  iv.d/.vh  nvvh  ein  Gef&ssfrncm  etwas  gf- 
r.^v.er  >^t'.xV.is  .;err.  der  h.^kcrci:  Thicnc  5^*icLcr  enlsprkht 
rrr  S15V:::   :v.::   ;nc*.  Rcncr..     V:t  Acn  V.'^ris-fex  kiisnen  wir 

■'       ■■  ti        «  i  «T.-i.  r. *<  V.  /*.. ..ÄVi.*«      _*.  »«■^■».— 
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unter  noh  ^dch  dind,  to  dass  die  beiden  Heizen  grade  um 
die  Hälfte  des  ganzen  QefaBaringcs  von  einander  entfernt  liegen. 
Die  ElastiGitilt  der  Arterien- 
waadu^  soll  überall  die- 
selbe sein,  und  ebenso  die 
Elaatioitiit  der  Yenenwan- 
dang;  die  Sunune  der  Wi- 
derstitaide  in  A+V  einer- 
seits und  in  A'-f-^'  andere 
seits  wild  ebenfalls  gleich 
geeedt  Die  Spannung  des 
mhenden  Blutes  im  ganzen  a^ 
Sjsteme  ist «»  p,  und  alle 
Theile  des  Systems  stehen 
unter  gleichem  äusserm 
Drseke.  Es  soll  nun  ein 
Kreidauf  etabliit  sein,  bei  jß 
webhem  im  Anfang  bei- 
der Arteriensysteme,  wegen 
l^eieher  Wideistandssum- 
men  die  Spannung  p  +  q 
herasoht;  für  das  Ende  bei- 
dorTenensysteme  setzen  wir 
die  Spannung  0,  so  dass 
jedes  Herz,  bei  gleicher 
Capadtät  und  gleicher  Fre- 
queni  der  Gontractionen,  dieselbe  Arbeit  leistet  Wir  könnten 
auch  hier  annehmen,  dass  das  eine  Herz  mehr  Arbjcit  leistete, 
als  das  andere,  und  somit  das  Blut  bei  Ankunft  im  zweiten 
Bienen  noch  Spannung  ausser  der  Stromkraft  p  bosässe,  wofür 
dann  dieses  Herz  um  so  viel  weniger  Arbeit  zu  leisten  hätte: 
doeh  scheint  uns  auch  hier  jene  ersterc  Annahme  naheliegen- 
der und  für  das  folgende  jedenfalb  einfacher.  Soll  jedes  Herz 
dieselbe  Arbeit  leisten,  ein  Blutvolumen  m  auf  die  Höhe  q 
heben»  so  werden  auch  beide  Herzen  der  gleichen  Kraft  d.  h. 
der  s^eiehen  Zahl  von  Muskelfasern  bedürfen.  Wir  denken 
nun  die  eine  H&lfbc  des  Gefössringes  A'-f- V  entsprechend  den 
LnngengefiUisen ,  in  der.  Lilngenausdehnung  kleiner  werdend 
unter  Beibehaltung  der  Gofassdurchmesser.  Wenn  sonst  Nichts 
Terllndert  wird,  so  nehmen  die  Widerstände  in  diesem  vor  H 
gelegenen  Abschnitte  des  Gefössystems  ab;  da  femer  der  Ab- 
ecfenitt  A'  kleiner  geworden  ist,  so  bewirkt  das  Einpumpen 
eines San(iiz2iiJ//7  foh  B.'  Aoti  eine  grössorc  &\)QXiiiuiii^i>xi^»2DL^^ 
ßh  Tfoim:   beideB  Momente,   welche  beding^u  N?^x&<e;v^i  ^^»»1% 
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dos  Blut*  bei  Aunft  in  H  noch  mit  einem  betritchüichen  Erafl- 
maaae  über  p  iUUg^rÜBtet  aoin  iriirde,  wobei  der  Kreislftuf  ni« Jit 
fortbeatehen  Uinnte.  Wollen  wir  an  dt?r  Annahme  feethalwn, 
dou  jedee  Htaa  gndc  so  viel  Arbeit  leisten  soll,  als  bis  lam 
nächstoii  Heraen  ta  überwinden  iet,  so  muss  zimäcbst  die  A^ 
beit  des  leohten  Henscns  H'  verkleinert  werden.  Die  Aibdl 
besteht  aber  darin,  die  im  Anfang  von  A'  hen-echefido  Sfaa- 
nimg  EQ  tiberwindent  ein  Blutvolumen  auf  diese  Höhe  KU  beben 
Diese  Spaimaiig  ist  jet^t  durch  die  Verkleinerung  von  A'  gTä^ 
•er  geworden,  so  dase  wir  lu  allererst  nicht  etwa  eiöe  Vw 
mindenmg  der  Hexzkraft  d.  h.  eine  Vorminderung  der  Zahl 
der  UuBkelfssem  seiner  Wandung  su  poetuliren  habeo ,  wecn 
die  CapadUt  nnd  Frequenz  der  Contractionen  dieselbe  Wnbts 
Boll,  sondern  lasichiit  muse  eine  Verminderung  der  Hubhöhe, 
auf  welche  das  gleiche  Blutvolumen  gehoben  werden  mnu. 
gefordert  werden ,  damit  ist  dann  Verkleinerung  der  AiMl 
für  das  Heu  und  gleichzeitig  eine  den  vennindertcn  VHa- 
ständen  in  A'  und  V'  angemessene  Terminderung  der  yfüvr- 
«tandshohe  gegeben ;  ist  dann  für  die  kleinere  Aifteit  iiieit 
mehr  derselbe  Kraftaufwand  von  Seiten  des  Herzens  H'  ImA- 
wendig,  so  wird  (Ho  Muskulatur  seinor  Wandung  etetffiib 
verkleinert  werden  köimun.  Jene  Verminderung  der  ßpannun? 
in  A'  könnte,  ohne  dass  die  hineingeworfenen  Blutvolumiu 
geändert  werden,  durch  grüsBere  Weite,  die  diSB  ^ 
Lange  ersetzen  könnte,  erreicht  werden,  6der,  luid  ( 
richtung  finden  wir,  durch  Terkleinening  des  T~ 
flcienten  der  Wandung,  welche  sowohl  direet,  ^'-HidP'Wt 
indirecte  Weise  durch  Vermindertu^  des  äoMerelD  (Ütl) 
Druckes  vermittelt  gedacht  werden  kann  und  aaidi, '«ia''B 
scheint,  auf  beide  Weisen  an  des  Lnngei^eftsrtli  iMÜiAWIÜ 
Die  Wandungen  der  Longengef&sse  sind  beiveitiin  dgaim^'^Ji 
die  der  Eörperorterien  nnd  stbnmtliche  JjoagmgMaav,  JnA 
die  feinsten  bis  auf  die  Capillaren  sind,  aiiseeAalb  ikt'  t 
sehen  Lungensaekes,  venn  auch  in  der  Lui^  sribBt,  t "  _ 
vor  einem  Theüe  des  atmosphärischen  Dndiert''  dnidi  db 
Blasdcit&t  der  Lunge  geaohfitsi  Doss  beide  Venferik«!  ißMn 
Capaci^t  haben  müssen,  d.  h.  beide  das  glädie  y  ■  • 
in  die  Arterie  werfen  müssen,  braucht  nicht  T 
EU  werden.  Dnrch  den  QueiBohnitt  der  beides  ! 
muBs  in  der  Zeiteinheit  dieselbe  Uenge  Knt  iu  dM  tMUc 
Herz  einströmen,  welche  durch  den  Endquenohidttda» LoBgA- 
venen  in  das  linke  einströmt;.  An  bcddm  Otteir  Olt  das  Bht 
auf  daeaelbe  Ktnimom  von  Knft^  nUnHoh  p  ndMck  ^  db* 
fen  wir  mit  BückBicbt  «of  <A>w  väiwi  '%««<rittiM-«MiBbaMtV 
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QcBetet  nmiy  ia  dem  einen  Venenende  wäre  die  Oesohwindig^ 
Ute  Utiner»  ab  in  dem  anderen,  bo  dass  in  jenem  ein  Theil 
p..«lB  Spannung  Torhanden  wäre.  J)ann  muaa  dieser  Theil 
?pr  aothwendig  in  irgend  einem  Abschnitte  der  vorher 
duciilQafenen  Bahn  ebenfalls  lebendige  Kraft  gewesen  sein, 
dmn-  ajle  Widerstände  sind  gedeckt  durch  die  ausser  p  vor- 
hudene  Widfirstandshöhe  durch  die  Herzarbeit,  was  aber  ausser 
der  Wideistandshöhe  an  Druckhöhe  vorhanden  ist,  muss  Qe- 
iQbwiadigkeitshöhe  sein  für  irgend  einen  Abschnitt  in  der  zu 
dnrc^trömeiiden  Bahnstrecke.  Tritt  also  p  am  Ende  der  Bahn, 
vo  ausser  ihm  Alles  verbraucht  ist,  nur  zum  Theil  als  Ge- 
adswindigkeit  auf,  so  kann  das  nur  davon  herrühren,  dass 
dss  GkeflKss  an  diesem  Orte  weiter  ist,  als  irgend  ein  anderer 
Abschnitt  der  dahinter  gelegenen  Bahn,  wo  eben  p  ausschüess- 
]k)i. lebendige  Kraft  war.  Kleiner  aber,  als  der  Querschnitt 
dsr  beiden  Hohlvenen  einerseits,  der  Lungenvenen  anderseits 
ist  Ton  der  dahinter  gelegenen  Bahnstrecke  nur  der  Querschnitt 
der  Acsta  und  resp.  Art.  pulmonalis.  80  könnte  also  in  der 
Amta  die  Stromkraft  gleich  p  sein.  Nun  aber  ist  anderseits 
die  lA  der  Aorta  zu  messende  Spannung  kleiner,  als  die  auf 
der  Strecke  bis  zum  rechten  Yorhof  gelegenen  Widerstände, 
vwl^^ben  der  Querschnitt  der  Aorta  kleiner  ist,  als  der  der 
(kfee  und  die  Verhältnisse  der  negativen  Stauung  stattfinden 
■Aasen.  Das  aber  bedeutet,  dass  in  der  Aorta  ein  Theil 
Spsviüuraft,  d.  i.  Wideistandshöhe  temporär  in  lebendige  Kraft 
es^lpsetst  ist|  um  später  wieder  als  Spannkraft  zu  erscheinen 
epd  «.verbraucht  zu  werden.  Wenn  daher  die  Stromkraft  in 
te, Aorta  grösser  sein  muss,  als  p,  so  muss  in  dem  Yenen- 
miBp  denjenigen  Orte,,  welcher  nächst  der  Aorta  den  kleinsten 
Qnenehni^  hat,  die  dort  vorhandene  Geschwindigkeit  der  Kraft 
p  enti^vechen,  es  giebt  keinen  anderen  Abschnitt  im  Körper- 
gefllassystem,  wo  p  sonst  ausschliesslich  Stromkraft  sein  könnte. 
Bbendasselbe  gilt  für  die  beiden  fraglichen  Orte  in  der  Liin- 
genbaluiy  auch  hier  kann  nur  das  Yenenende  der  Ort  sein, 
wo  p  allein  in  Gestalt  von  lebendiger  Kraft  auftritt.  Wenn 
■her  doroh  beide  venösen  Endquerschnitte  die  gleiche  Blut- 
Bienge  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit  strömen  muss,  dann 
müssen  diese  beiden  Querschnitte,  der  der  beiden  Cavae  zu- 
samuengenommen  einerseits,  der  der  Lungenvenen  zusammen- 
genommen anderseits,  einander  gleich  sein,  wie  das,  so  findet 
Verf.,  in  der  That  der  Fall  ist. 

Im  BlntgefltossyBtem  ist  das  Yerhältniss  des  Cubikinhalts 
im  &iaftaiide  völliger.  Spannungslosigkeit  zu  dem  ein^eftchlo«r 
senep  Jimtrolamett,  ein  Fierhältniss,  von  welobonvi  d\e  ^'^^wsi^sn!^ 
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dM  mbendMl  Blutet  (bisher  mit  p  bezeichnet)  abhängig  iiti 
reiinderiich;  ein  Uti  Blttlich  diurch  Ccmtraction  uadSncUrf^ 
fang  der  mndcBlöHB  WAndungen  einen  Tbeilee  der  0«&m, 
nrdteni  daioh  eia  bald  grÖMerea  bald  geringere«  Ueberwifgni 
der  Anftuhm«  nener  lUnigkeit  über  den  Austritt  von  FtSt' 
•igkelton.  Die  beiden  Konientt ,  Contraction  der  Wandung 
and  ütUrkere  Au&udime  neuer  Flüssigkeit ,  boKeichnen  sehr  v» 
lohicdone  ZniUnde  dei  Organismus;  beide  haben  diescftk 
nKchiite  Wilkang  auf  die  Mechanik  des  Ereialaufa:  sie  erhSM 
diojonigo  HpKnnnng,  von  welc)ier  tlirect  und  unmittelbar  dfio 
fltriimungigeaohwindigkeit  abbangig  ist,  sie  beachleunigen  dit 
Rtrümung  nnd  bedingen  dadurch  grosnere  Frequenz  der  He» 
oontraotionen.  Ist  der  Znatund  durch  Contraction  der  OeßM 
howirkt,  W  aind  dadnroh  die  WiderstUude  vermehrt,  at^eeelus 
von  dor  durch  gröwere  Strömungsgcachwindigkeit  bedlngttKi 
Temiehning;  dem  entsprcoheud  iat  aber  auch  die  Spanninfe 
der  Wa&dnng  Tem^rt,  so  dasn  dan  Hen  aich  ausser  w 
Tüohoren  Strämnng  anoh  uiner  etwa£  grösseren  ArbeitslostDif 
ftcoomodiren  muss.  Dooh  wir  miifscn  hier  davon  Hhsteh^ 
weiter  in  das  Deteil  des  Zusammenhanges  Ewischeu  allm  ör 
Kolnrn  Momenten,  die  heim  Kreislnuf  zusammenwirken,  tfia-  ] 
Kugohon,  vas  von  dem  hier  abgeleiteten  Geaetie  aus,  neatit- 
lieh  uuch  mit  Rtioksioht  auf  die  chronischen  Henkiaakhetai 
giwhehon  könnte.  Fassen  wir  schliesslich  das  AVUta^fffijt» 
vorhHltniss  nrischon  den  einigen  IComenten  kaix  losaalHli 
!ni  ist  OB  folgondca :  die  Spannung  des  ruhenden  Hntea,  «tU* 
»oehm  deflnirt  wurde,  bedii^  die  StrömungsgeacfawinCghllK  ' 
»iniichst  und  unmittelbar  im  Bndqaeieohaitt  des  TaMMjpMM 
und  damit  überhaupt,  bei  gegebener  Form  des  OeütasyiUMt 
Die«'  Strömungsgeschwindigkeit,  die  CftpadOl  dee  HenMt 
und  der  Durrhrneeser  des  TenmenAs  bedingen  die  FnqiMi 
dor  Hcncontraetinnpn.  Der  BlesticitiUMmefBrieBt  iat  GeChe- 
wnnduiig,  die  Spannung  dcw  rahenden  Blubee,  die  O^iaisMh 
dt<e  Honens  und  ihr  Verh&ltniss  lu  der  des  Gn.ÜamjiAim 
bedingen  die  Aibeitaleiatang  dn  Henensond  daaiit  £e  OiÖMt 
doT  Widoratauidtuiumme ;  die  AiheitsleiBtimg  bedingt  die  Sakl 
der  UuftkoUtaem  der  Hen-Wendung  oder  ds«,  wm  ■an  Hen- 
kraft  urtinen  kann. — 

An  einem  dem  BIstgefiUss  i  stem 
Boiiohungm  m«ht  rngteichbuMi  Sthems  hat  Fiei 
•/cfyiwt'tir.  wiw  unwt  der  AAeit  d«i  Heneas  m  «anfefesn 
.4  m»  oinom    WMeerrewrmx   Aräat  TViUsü^L^  ww  wSfc 
fbuih^r  (}«9cltwiadiÄ(St,     1»»  am»  iwTGatas^  •«  ' 
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geworden  iit,  daher  gewiBsemiBassen  entkräftet  genannt  werden 
kauft,  whd  %ieder  in  das  Reservoir  zuriickgofiihit,  um  die 
Bahn  Ton  Keuem  zu  betreten.  Die  ganze  Rölirenleitung  jist 
der  BinwiAimg  der  Schwere  entzogen.  Die  in  der  Nähe  des 
Beeervoin  gelegene  Ausflnssmündung  soll  vertikal  nach  oben 
g^iSirt  sein.  Es  handelt  sich  nun  darum,  den  Kraftaufwand 
za  beefcimiiien,  der  die  ausfliessenden  Wasserthcüchen  wieder 
in  am  Beservoir  zurückbringt.  Ist  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  das  Wasser  ansflieest  s=  y',  so  ist  die  Höhe,  bis  zu  wel- 
öher  der  Wanerstrahl  aus  der  aufwärts  gekehrten  Mündung  auf- 

ateEgt  h    f    .    .     Ist  nun   die  für.  den  verlangten  Strom  im 

4g 

Beacrvuir  nothwendige  Druckhöhe  ss  H ,  so  muss  das  Wasser 

noch  auf  die  Hohe  H  — -^  gehoben  werden.     Fliesst  in  der 

Zeiteinheit  eine  Wassermasse  =»  m  Kilogr.  aus,  so  muss  in  der 
Zeiteinheit  dieees  Gewicht  auf  jene  Hubhölie  gehoben  werden,  es 

ist  aoniit  die  fragliche  Arbeitsgrösse  s«m  (H — j  Kilogrmtr. 

Die  gesatnmte  Dmckhöhe  H  besteht  aus  der  Geschwindigkeits- 

holie  -*—  (wenn  v  die  Geschwindigkeit  beim  Einströmen  in  die 
B9ire  bedeutet),  und  der  Widerstandshöhe  h,  daher  gestaltet 

siell  jener  Ausdruck  für  die  Arbeitsgrösse  =s  m  (  h  +  .      '  "T"}- 

Ist  der  Anfangsquerschnitt  der  Röhre  gleich  dem  Endquerschnitt, 
8o  ist  vssty^,  in  diesem  Falle  brauchte  also  das  Gewicht  nur 
anf  die  Wiedorstandshöhe  h  gehoben  zu  werden.  Ist  der  End- 
querschnitt  der  Röhre  kleiner,  als  der  Anfangsquerschnitt,  v' 
also  grösser  als  v,  so  ist  die  Arbeitsgr()S8e  kleiner,  als  mh. 
Ek>ll  aber  in 'diesem  Falle  m  nicht  abnehmen,  d.  i.  die  aus- 
fliessende Wassermenge,  so  muss  die  Geschwindigkeitshöhe 
sowohl  ^e  die  Widerstandshöhe  zunehmen,  und  die  Zunahme 
der  letzteren  bedingt  es,  dass  die  Arbeit  mh  nicht  geringer 
werden  würde,  unter  Umständen ,  wie  sie  auch  in  einem  ge- 
schlossenen Röhrenoirkel  stattfinden,  kann  das  ausflicssende 
Wasser  neben  der  Geschwindigkeit  auch  noch  Spannung  haben, 
die  der  f^liohen  Arbeitsgrösse  zu  Gute  käme  und  in  obigem 
Ausdruck  negativ  erscheinen  würde.  Eine  nähere  Betrachtung 
der  in  einem  geschlossenen  Gef^ssystcm  stattfindenden  Ver- 
hältnisse,  ergiebt  jedoch,  wie  oben  gezeigt  wurde,  doss,  falls 
von  einem  Kreislauf  die  Rede  ist,  dass  Blut  beim  Einfliesscn 
is'j  JSefT  keine  Spannung  mehr  besitzen  kasm,  ^<aA%  ^\^  >rDr 
vetMatu^iche  KttM  p  in  Form    von   lebenülVgeit  ULtiv^  ^«ta. 
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<li:ri  FlüMigkeiUtherikKen  übrig  bleibt,  ./tdt  tükti  tamwßt^ 
fori  und  »Usllt  sich  zwei  derartige  AppuBle,  wift.dffr  jibfi 
tsritrUzrU: ,  vor,  io  mit  einmder  oombinirt»  daaa  dMi  w^  im 
diiim  aiiMflicfif»f:nde  Wasser  in  den  anderen  gdangea. MdL ;j  Ap 
h<;irl<;n  Auifflumröhren  soll  die  gleiche  Wassennengn  ia.derj2eä^ 
i-iiilieit  riiiHÜieHsen.     In  dem  ersten  Reservoir  war  die  Itend- 

Iiöh(j=5=h  + -7— ;  in  dem  zweiten  «ei  dieselbe  :=sV  + -7-,  iQ 

(hufM  (iIho  u  die  Ocflchwindigkcit  bedeutet,  mit  der  die  FKwig- 
kfiit,  iti  die  Auflfliifl8r(>hrc  einströmt  Ist  die  Aimflimgeachirifc 
di^kcit  fiiiH  dc;m  ernten  Reservoir  bss  y'  die  ana  dem  iwdta 
«*  11',  HO  bedarf  es  für  das  aus  dem  ersten  Reservoir  ansflii» 
M)iuUi  WnsHor,  um  dasselbe  auf  die  Druckhöhe  im  sweiten  )f 

diiH  uiiH  dorn  zweiten  Reservoir  ausfliessende  Wasser  bedvf 
vH  ZW  taitsprcchondom  Zweck  dcg  Eraftaufwandes 

J  ■•      V  4t    '       4g/ 

Soll  auch  noch  die  etwaige  Spannung  h''  berücksichtigt  W- 
iliMi.  mit  wrli'hrr  untor  Umständen  die  Flüssigkeit,  bevor  die 
dirso  A  rh('it!«gW>8Re  leiRtonde  Kmflquelle  sich  ihrer  bemäckfilft« 
tuispM'ÜMtot    Hein    kann,   so   würde  die  letztere  der  beiden  A^ 

h — h"  +  "5 —  I-      Yeigleickt 

\\\i\\\  iimif  wie  OS  Fii^k  thut,  jedes  Reservoir  mit  der  für  dit* 
si»U»o  :\\  leistend ou  Arbeit  eines  Herzens,  letztere  Arbeit  A 
;.  H.  der  dos  Hukou  Herzens,  so  ^iirde  in  dem  Ausdmd^ 
bodouton:  m  die  in  der  Zeiteinheit  durch  irgend  einen  6e- 
siiuiutquers^hnitt  des  Kreislaufs  strömende  Blutmenge,  h  des 
«nttlonM\  Onuk  im  Anfang  der  Aorta,  h"  würde  =  0  seift 
\  d>o  mittleix'  Gesihwindifrkcii  des  Blutes  im  Anfang  der  Aoitii 
w  d>o  mittlen'  i«esihwiudii:keit  beim  Einströmen  in  den  lior 
Von  V.M-bot.  Bei  dieser  Verblei i*hur*g  d«  Schema»  not  de« 
Uor:ev.    iv.usscr.    wir    aber   r.ii:  K:i«;iL5ich!  auf   oben  Eröiteitei 

.1:0  P*.iVo;YV.; ,—  ^  Xull  sctie::.  iss  würde  heissen.  die 

4;;  4c 

^lt^s^'^.\Tv.;.^.J;ko;:  V   ir.\   AntV>r.c   der  AsTU    au»:«   nodiwendig 

k\;.^  s»';v,  xU't  iu*iH:hwir.o.ickei:  \: .   mi:    iti  das  Blut  in  den 

.;vAxV,  N,-rho;  s:r^'r\: ;   x'.,\r.'.;:  ^vh:*:it  irlei.tcT  Qarirvhnitt  des 

A/nx'v,:%v.t.\vc*  v.v„;  de*  Vir.iz«'r.;.e*  p.^siz^ür:.     Es  bri;:^-hx  nicht 

!»/   :.;  Sx'v.;     v  k^r^n  a:r,>#Ä—  *t:r.   5js  u     u:Li    e»   kJc&Se    aadb 
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wie  Donders  erörtert  hat,  und  wie  bereits  oben  bei  anderer 
Gdegenheit  en^üint  wurde,  ein  Druokmesser  in  der  Aorta 
weniger  miflst,  als  die  noch  zu  überwindenden  Widerstände 
betragen  9  d.  h.  es  ist  daselbst  ein  Theil  Kraft,  welcher  später 
lu  Spannkraft  wieder  wird,   jeweilig  in  Form  von  lebendiger 

Xiaft  verwendet :  ist  also  v  >  u',  -r-  also  >  -— ,  so  steckt  in 

^         4g  4g  ' 

-7-7  ein  Theil  von  h  und  zwar  grade  so.  viel,  als  jene  Diflferenz 

beträgt.  Wäre  umgekehrt  u'  >  v,  so  würde  der  Fall  eintre- 
ten, in  welchem  ein  Druckmesser  in  der  Aorta  einen  Druck 
nü&Bse,  der  grösser  ist,  als  die  Widerstände,  die  noch  zu  über- 
winden sind,  d.  h.  er  misst  einen  Druck,  in  welchem  ein 
Theil  enthalten  ist,  der  später  wieder  zu  lebendiger  Kraft 
verwendet  wird,   und  wiederum  würde  die  Differenz  zwischen 

—  und  -—  grade  so  gross,    wie  dieser  temporäre  Zuwachs 

an  Spannkraft,  sein.  Ji^ne  Arbeitsgrösse  für  das  Herz  (Vor- 
hof und  Ventrikel  zusammengenommen)  ist  also  in   der  That 

^  mh ;  die  Grösse  —  oder  -—  igt  gleich  der  Spannung  des 

znhenden  Blutes.  Was  vom  linken  Herzen  gilt,  gilt  auch  vom 
xeehten  Herzen,  dessen  Arbeit  =  mh'  ist.  Wenn  der  Quer- 
ichnitt  der  Aorta  gleich  dem  der  beiden  Hohlvenen  zusam- 
mengenommen wäre,  so  würde  ein  Druckmesser  im  Anfang 
der  Aorta  grade  die  Widcrstandsliöhc  des  grossen  Kreislaufs 
meaen  und  damit  den  einen  Factor  der  Arbeit  des  linken 
fliBnenB  (Ventrikel  und  Vorhof) ;  da  der  Venenquerschnitt  grös- 
ser ist,  als  der  Aortenquerschnitt,  so  misst  das  Manometer 
weniger  als  die  Widerstandshöhe.  Dasselbe  gilt  von  der  Druck- 
messung  in  der  Art.  pulmoiialis.  Da  Aorta  asccndens  und  Art. 
polmonalis  gleichen  Durchmesser  haben,  die  Geschwindigkeit 
somit  in  beiden  die  gleiche  ist,  so  i^nirdo  die  an  beiden  Orten 
gemessene  Spannung,  um  Gleiches  von  der  wirklichen  Wider- 
itandshöhe  düferiren. 

Ludwig  (Handbuch  11.  p.  138)  leitet  eine  Formel  ab,  nach 
welcher  ganz  allgemein  die  gesammte  Kraft  bestimmt  werden 
könnte,  die  einem  gegebenen  Gefässabschnittc  zugeführt  wer- 
den müsste,  damit  sich  das  Blut  darin  in  dem  wirklich  vor- 
handenen Zustande  (Bewegung  unter  einer  gewissen  Spannung) 
befinde.  Die  lebendige  Kraft,  die  vorhanden  ist,  findet  leicht 
ihren  Ausdruck  in  dem  halben  Product  aus  der  strömenden 
Masse  und  dem  Qnadrate  der  Geschwindigkeit ;  diej^iige  leben- 
dige Kzaft^  welche  der  Spannung  in  dem  GetiäABQ  )^v»N\i\^XLV 


ist,  ist  gleidi  dem  InhaltBontezschied  de»  godelmteii  und  «B- 
geddurten  Gtofte«,  raoltiplidil  mÜ  <ktta  ttrtfltttwtiuMBhiM  MilML 
aoB  f£6  den  üpmamgen,  welche  bei»  Aarfiowren  (d.  Ib.  btfl 
Venraadliiag  der  SpaamiDg  ib  letoidige  KNft)  der  BeüMi'Moh 
flafr  fft&Stnk  würden. 

Aiiswerthüiyge»  der  KraftaLumme  des  doi^di  die  Aoyta  tn- 
tenden HersinkaltB  haben  Ludvng  und  Dond&rs  voigemmunbn. 
Eraterer  nimmt  naah  VoücmaniCd  Unteranchungen  die  dnivh 
eine  Heracontraction  in  die  Aiterie  entleerte  Blatme^ge  JBr 
den  2u  70.8flogr:  gerechneten  Erwa^aenen  nr  0,176  KQaigt. 
an,  hält  jedoch  diese  Annahme  nnr  .für  eloe  atigenillieiCto.  Dfie 
Geechwindi^eit  des  Btntes  in  der  Aorta  reehnet  Ludwtg  ttlt 
Volhman»  su  0,4  Ketoi)  und  dio  Mittctepatiniing  in  der  AaM, 
der  in  d^  Oleffotür  gieidkgesetEt,  zu  2,240  Keter  Mttt  iBt 
diesen  Daten  beiechaet  Xatdufig  jene  Kraltaumme  mit  de^  Be- 
deutung einer  apnroziiaatiYei}  Scfaftteing  au  0,406  Kikgnnmtr. ; 
Bof.  kann  jedoch  damit  nur  au  der  Zahl.  (),d934  gelaagan. 
Donder9  Ic^  einen  andiareia  W^erth  für  ^e  aua  dett»  Seaen 
enüecfite  Kutmenge  aum  fiminde,  nimüch  die  tos  Velkmtmn 
selbst  für  den  Erwachsenen  von  76  Kilogr.  angenonun^M  Zahl 
von  0,188  Kilogrm.,  rechnet  den  Druck  in  der  Aorta  gar2eit 
der  Systole  zu  3,21  Meter  Blut  und  gelangt,  ohne  die  leben- 
dige Kraft  zu  Teranschlagen,  so  fem  dieselbe  doch  nur  um 
sehr  Weniges  die  Ziffer  erhöhen  würde,  zu  der  Zahl  0,60348 
Kilogrmmtr.,  welche  um  ein  Drittel  grösser  ist,  als  die  Lud- 
wig^Bche  Zahl;  damus  erhellt,  wie  unsicher  noch  die  epEperi- 
mentell  zu  ermittelnden  Grundlagen  sind.  Das  ausgewerÖiete 
Kraftmaass  0,60348  Eilogrmmtr.  betrachtet  Dondtrs  als  die 
Arbeit  des  linken  Ventrikels  bei  einer  Systole,  und  dies  ist 
theoretisch  richtiger,  als  wenn  auch  die  Geschwindi^eit  in 
der  Aorta  mit  in  Rechnung  gekommen  wäre,  wie  es  JDondets 
für  theoretiseh  richtiger  hält.  Praktisch  ist  es  ganz  gleich- 
gültig, ob  man  bei  einer  so  approximativen  Beredinung  eine 
Grösse,  wie  0,0014  Kilogrmmtr.  zu  viel  hat  oder  nicht.  Wollte 
man  theoretisch  ganz  streng  sein,  so  könnte  man  sagen,  es 
muss  noch  derjenige  Theil  der  Stiomkrafk  in  der  Aorta  der 
Spannung  hinzugefügt  werden,  welcher  vermc^  des  grösseren 
Querschnitts  der  beiden  Cavae  als  Ueberschuss  über  unsere 
obige  Grösse  p  vorhanden  ist  und  später  durch  die  Wider- 
stände verloren  geht.  Weiter  berechnet  DonderSf  indem  er 
75  Pulsschl'age  auf  die  Minute  annimmt  die  Arbeitskraft  (sollte 
besser  heissen  Hers€u:beit)  der  linken  Kammer  in  der  Secunde 
£u  0, 75  Küogrmmtr. ,  in  24  Stunden  zu  64800  Küogtmmtr« 
Lndwiff  giebt  ala   MitteV  aiua  üVen  aaDL>  tat  dm^&a  voii^- 
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gefiilizteii  BpasmnngsmeBBungen  den  Werth  von  110  Mnf.  Hg. 
und  niHtnit  fßr  ^e  Oescbwindigkeit  in  der  Secunde  die  'Zahl 
292  Um.  an.  Dieser  Geschwindigkeit  entspricht  eine  Höhe 
▼OB  0|44  Hm.  Hg.  und  es  verhält  sich  demnach  in  der  Carotis 
dxef  Oeschwindigkeitshöhe  zur  Widerstandshöhe  wie  ^250.  Für 
die  Ytfilft  jngidaris,  als  Mittelwerth  der  Spannungen  8,5  Mm.  Hg. 
bei  einer  Geschwindigkeit  von  225  Mm.,  der  eine  Höhe  von 
0«96  Hm.  entspricht,  angenommen,  ist  obiges  Verhältniss  wie 
YsSyft-  Hit  dieser  Berechnung,  der  nur  ein  paradigmatischer 
Weatth  beigemessen  wird,  macht  Ludwig  ersichtlich,  wie  es 
ketaimen  könne,  dass  das  Manometer  die  gleiche  Druckhühe 
anzeigt^  gleichviel  ob  das  Blut  bloss  mit  seiner  Spannung  oder 
gleicAieitig  mit  seiner  Geschwindigkeitshöho  auf  das  Queck- 
■iffier  diBckt. 

Dander$  meint,  dass  bei  den  Versuchen  von  Ludwig  und 
Jff^nliMf  Über  die  Spannung  in  der  Art.  pulmonalis  eine  Feh- 
leiti«^e  durch  die  Eröffnung  des  Thorax  eingeführt  sei,  so 
fem  damit  das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  unter  höheren 
Dreok  gesetzt  seien;  doch  lässt  es  D.  unentschieden,  welche 
der  dadniroh  möglicherweise  gesetzten  Veränderungen  haupt- 
aitaUich  in  Frage  komme,  und  ob  schliesslich  der  Druck  in  der 
Prfmcwnalw  höher  oder  geringer  ausfallen  müsse.  Es  wurde 
inAeiseii  zur  Gontrole  der  Carotis -Druck  ebenfalls  bei  geofF- 
neCem  Thorax  gemessen  und  mit  dem  bei  uneröffiietem  ver- 
g^chen.  Jene  von  Donders  urgirtc  Fehlerquelle  möchte  wohl 
ent  itach  anderen  gewichtigeren  in  Frage  kommen. 

Aberle  hat  nach  seiner  oben  erwähnten  Methode  den  Durch*- 
meeser  des  Lumens  der  Kadialis  bei  vier  Individuen  Vomiit^ 
tags  und  Nachmittags  gemessen  und  folgende  Zahlen  gefunden: 
Vm.  3,92.  Nm.  3,44.  Vm.  2,43.  Nm.  3,32.  Vm.  2,29.  Nm.  2,67. 
Ym.  1,74.  Nm.  2,45  Mm.  Nur  für  Arterien  gleichen  Calibers 
würde,  wie  auch  Verf.  bemerkt,  ein  Schluss  auf  ihre  Ausdeh" 
nang  ans  diesen  für  die  Kadialis  gewonnenen  Zahlen  zulässig 
seid.  Ausserdem  möchte  zu  berücksichtigen  sein,  dass,  je 
gtÖBBer  die  Spannung  in  einem  Gcfässo,  desto  leichter  die 
Measangsmethode  einen  Fehler  zum  plus  zulässt. 

GaU  hat  Versuche  über  die  durch  Narkose  bei  Hunden 
hexbeigeführton  Spannungsveiünderungen  im  Arterienblut  an- 
geheilt, welche  auch  Vterordt  mitgetheilt  hat.  Der  mittlere 
Bemale  Druck,  meist  in  der  Cruralis,  seltener  in  der  Carotis 
geaüaseen,  betrug  127  Mm.,  ein  im  Vergleich  mit  anderen 
BeebaoUiüngen  geringer  Werth  (Bef.);  die  Differenzen  das 
höehafait  und  niedri^ten  Werthcs  durchechni^^äi  ^^  ^m.. 
jMubtfa  40^0   des  MitteldrackB.     Vier  VenucYiQ  tCL\\.  kOfXist' 
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inhalationen  ergaben,  dass  anfangs  wegen  Unruhe  des  Thieres 
der  Druck  steigt,  im  llittel  auf  172  Km.  (Piffeiens.des  Max. 
und  litin.  »k  76  Km.)  Bei  Bintritt  der  NaÄöae  sinkt  .dar 
Kitteldruck  (Durchsdiiiitt  aus  drei  Versuchen)  auf  96  ,lCm. 
(Differenz  des  Kax.  und  Kin.  =  1  —  3  Km.)^  die  Systolen 
sind  unausgiebig  und  .die  Aihembewegungen  fiehr  sohwaoh. 
Nach  Erholung  ypn  der  Narkose  kann,  nach  YO[rai:v%^^i^>^ 
Steigen,  der  Druck  wieder  sinken,  aber  die  1^.  ipd  Min. 
sind  nun  wieder  differenter.  Bei  Chloroforminhalationen  tütt 
das  Sinken  des  Drucks  schneller  ein  und  ist  erheblicher,  rlfoeh 
CUoroformiiijectionen  in  4Gn  Msurtdarm  trat  ein  Kai  eine,  ge- 
ringe A))nahme,  ein  anderes  Mal  ein  rasches  Sinken  dqs  Druckes 
Yon  120  auf  lÖO  Km.  ein.  Die  Wirku&gen  waren  im  ..Allge- 
meinen geringer,  als  die  der  Inhalationen.  In  eineiii  .KDe 
Yon  tödtlich  gewordener.  Chloroforminhal^on  trat  an^ngif  stai^ 
kes  und  scümell  weohs^|b4es  Schwanken  .des  Dru<^e«^  diam 
Sinken  auf  90  und  endlich  auf  lÖ  Km.  ein.  In  einem  swei- 
ten  Falle  der  Art  sank  der  Druck  rasch  yon  160  luvu  auf 
56  Km.,  nahm  noch  ein  Kai  wieder  xu  bis  zu  80  Km»  niriL 
sank  dann  aof  30,  als  der  Versuch  unterbrochen  wurde.  ^  Aehn- 
lich  wurde  in  einem  dritten  tödtlichen  Falle  anfangs  rasches 
Sinken,  innerhalb  4 — 8  Secunden  von  140  auf  40  Km.,  dann 
8— -12  See.  lang  Steigen  bis  zu  200  Mm.  im  Mittel  und  end- 
lich wieder  Sinken  bis  zur  Unterbrechung  des  Versuchs  beo- 
bachtet. 

Ludtoig  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  thooretisc}i 
nicht  eben  gerechtfertigt  sei,  die  Strömung  in  der  Vena  por- 
tarum  besonders  langsam  anzunehmen ,  da  vermöge  der  grossen 
Zahl  der  Lebercapillaren  und  des  langsamen  Stromes  in  ihnen 
wahrscheinlich  verhältnissmässig  wenig  Widerstände  in  der 
Leber  seien,  sowie  auch  jenseits  der  Leber  die  Art  der  Ein- 
fügung der  Lebervenen  in  die  Cava  wenig  Hindemiss  dem  ' 
Strome  darbietet;  für  Ludwig^s  Ansicht  Hesse  sich  auch  noch 
anführen,  dass  ein  der  Vena  portarum  entsprechender  Quer- 
schnitt durch  das  gcsammte  Veuensystem  dem  Herzen  schon 
ziemlich  nahe  liegt  und  relativ  klein  ist. 

Vierordt  hat  in  einem  Versuche,  durch  welchen  er  sich 
die  Strömung  des  Blutes  in  den  eigenen  Netzhautgefässen 
dauernd  sichtbar  macht  (worüber  wir  unten  berichten  werden), 
ein  Mittel  gefunden ,  die  Strömimgsgeschwindigkeit'  in  den  Ca- 
pillaren  zu  messen,  ein  Mittel,  woran  auch  Ludwig  gedacht 
hat  (Handb.  p.  129).  Wenn  V,  das  Bild  der  Blutströmehen 
in  der  Nabe  des  gelben  Fleckes  auf  ein  100 — 1^0  Km.  ent- 
ferutes  hellea  Milchglas  gewissermaasfien  i^TO\\!d^<to)  «c^  Y^x^s^ai 
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er  nicht  selten  ein  einzelnes  der  als  Pünktchen  wahrgenom- 
menen Blutkörperchen  eine  Strecke  von  20 — 25  Mra.  weit 
verfolgen;  mittelst  des  Tikttiks  einer  Uhr  miiss  er  die  Zeit, 
welche  der  Weg  zwischen  zwei  Punkten  des  Ghises  in  Anspruch 
nahm  und  fand  so  eines  Tages  die  Geschwindigkeit  im  Mittel 
aus  mehren  Einzel beobachtungen  zu  0,51  Mm.  in  der  Secundc, 
an  einem  anderen  Tage  zu  0,52  Mm.  In  den  grösseren  Strö- 
men mit  mehren  Reihen  Bhitkörpercheii  scliien  die  (nicht 
gemessene)  Geschwindigkeit  2 — 5  Mal  grösser  zu  sein.  V.  con- 
trolirte  seine  Messungen  mehre  Wochen  hindurch.  Jene  Zahl 
0,51 — 0,52  stimmt  nahezu  überein  mit  der  Geschwindigkeit 
in  den  Capillarcn  des  Frosches,  nach  Webrr^ii  Messungen 
=  0,56  Mm.,  nach  Valentin  =  0,49—0,50  Mm.  Vierordt 
benutzt  seine  3Ic8sungen,  um  eine  schon  früher  mit  den  Zah- 
len von  Weber  und  Valentin  angestellte  Bereclinung  vorzuneh- 
men, die  nlimlich  des  Gesnmmtquerschnii ts  aller  (.'apilhircn  der 
grossen ^Blutbahu.  Kennt  man  die  Jiliitmongc ,  welche  in  ge- 
gebener Zeit  alle  Köri)ercapillaren  durchstn>mt,  eine  Menge, 
welche  gleich  dem  in  derselben  Zeit  in  die  Aorta  geworfenen 
Blutvolum  gesetzt  wird,  (was  aber  nur  dann  richtig  wäre,  wenn 
ein  Querschnitt  durch  siimmtlicrlie  (-apillaren  in  allen  Punkten 
g^eichweit  vom  Herzen  entfernt  wäre,  was  ciurchaiis  nicht  der 
Fall  ist,)  und  kennt  man  ferner  die  StnJmungsgeschwindigkeit 
des  Blutes  in  den  Capillarcn,  so  giebt  das  Verhiiltniss  des 
ersteren  Werthes  zu  dem  letzteren  die  Grösse  eines  Ciucrschnitts 
durch  die  gesammte  grosse  Rlutbahn,  vorausgesetzt  dass  der- 
selbe lauter  Capillarcn  trifft,  und  diese  würden  wiederum  nicht 
sämmtliche  Capillarcn  sein.  Jenen  Ünerschnitt  berechnet  Vier- 
ordt  zu  5446  QCm. ,  wo  mach  derselbe  lü40  Mal  grösser  als 
der  Aortenquerschnitt  sein  würde.  Der  vorsichtigen  Ven^'en- 
dung  empfiehlt  J'7erorJ^  folgende  weitere  Veranschlagungen.  Ist 
der  Durchmesser  eines  Capillargefässes  im  Mittel  =0,009  Mm., 
so  würden  in  obigem  Querschnitt  ftßOO  Millionen  Capillarcn 
enthalten  sein,  eine  Menge,  die  also  Vleronlt  für  die  sämmt- 
licher  Capillarcn  des  Aortensystems  hält.  Wird  nun  von  dem 
Cubikinhalt  des  erwa(;hsenen  Körpers  das  in  dem  Gefässsystem 
enthaltene  Blut,  ferner  die  Gasvolumina  der  Lufträume,  das 
Volumen  der  Sc-  und  Excretionsbehälter  u.  a.  w.  abgezogen, 
so  dürften,  meint  K ,  höchstens  35000  CCm.  parenchymatöse 
Theile  übrig  bleiben.  Dann  erhielte  man  aber  für  1  CCm. 
KÖTpertlicil  250  Capillarcn,  und  unter  der  Annahme,  dass  ein 
Capillargefäss  1  Mm.  lang  ist  und  den  obengenannten  Durch- 
meBser  besitzt,  würde  man  für  1  CMm.  K'oxpexWv^'A  cvt^^tv 
CapiUsTTaum  von  nur  0,015  CMm.  erhalten.     'NL\\i  ai^«>^\  Ti^M^-. 
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dip  ^en  Ofsweben  em  CapUlAryolumflii  Ton  ma  ^ti^f  «lio  slinnitr 
liehen  Gew/9)>en  eine  Capillarbluimnige  von  ixar  GQlD .  CSCqu 
durchsdhnijttlicli  yindiairti  iifüide  acli|  maiBt  VieroT^f  die 
HAikxoakopiflGhe  Aniwhiwiimg  yeieinigen  laaaeni  ip  i^bet^M^ 
dßx  Dicke  aUer  mikioBkopiflchen  SekaittPi  in  denep^  rt^'n^ 
Cspillaren  übereinander  lägen  ipd  einen  gröfwexen  S^dlithiim 
Bimnlirten.  ]ELef.  hfilt  alle  diwie  Uebezsßhl^gsialden  ffir  im 
gering,  weil  jener  zuerst  bfeveohnete  Onenehnitt  beiweiteai 
nicht  alle  Capillaren  d^s  AortensysteaiB  triflti  und  ist  der  Ifeir* 
p>mg,  daas  aicfa  so  die  doch  woid'  bedeutende  Differem  iwiidMBB 
den  Eigebniflseii  direoter  U^tenaohung  und  obiger  Bantyihmypg 
erklärt. 

Indem  Dondera' ^es  tt&xj^ereii. Adld&sion  und  niaiffiliiflfiT 
ElaaticitM  der  farblosen  Blutkörper^iheiL  es  isusdbireibt»  dwps.dj^ 
«elben  an  der  iGM^isiwaiid  hiil^t  sobald  sie  djesß  ein  ][||1 
eixeidit  haben,  eiklirt  er  d^a  fehlen  der  bekannten  BandfcMpht 
farbloser  Zellen  in  den  Lungengefttssen  der  AipphiWiwi  .dÄyi^ 
den  umstand,  daas  die  Streqke  YppiHei;^Ee&,  ^en  ifp  «im  .^liie^ 
lose  und  farbige  Zellai  gemischt  foiigetriebfB^  yr^eAß^f  J^  i^ 
die  Lungei^  s^  Jvaxt  ist,  .so  iS^  die  Zeit  nidit  eios^uiisJHii^ 
scheine,  dass  die  farblosen  Eörpercben  die  Wand  der  Oeftsse 
erreichen  können.  Waffner  beobachtete,  dass  auch  bei  Siloge- 
thieren  (neugebomen  Kaninchen  und  Kätzchen)  die  farbloeen 
Blutkörperchen  die  langsamer  fliessende  Wandschicht  haupt- 
sächlich bilden.  Wenn  in  Folge  der  'N'arkose  die  Spannuiig 
in  den  Tenen  wuchs,  so  häuften  sich  die  farblosen  Zellen  in 
ihnen  sehr:  an. 

Vondp's  (Handb.  p.  81)  hält  es  nach  seinen  üntersi^chungen 
für  wahrscheinlich ,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Wellen  in  elastischen  Röhren  um  so  kleiner  ist,  je  grösser  der 
Elasticitätscoefßcient  ist,  und  dass  in  Bohren  von  nur  2  J/fm. 
Durchmesser  die  Fortpflanzung  gleich  schnell  erfolgt,  wie  in 
weiteren  Röhren.  Jene  Abnahme  der  FortpflanzungsgesiB^win- 
digkcit  findet  Donders  begreiflich,  weil,  je  grösser  der  Elasti- 
citätscoefficient  wird,  eine  um  so  grössere  Flüssigkeitsmenge 
durch  eine  bestimmte  Kraft  (Rückwirkung  von  der  ausgedehn- 
ten Kraft)  fortgetriebi^n  werden  muss. 

Ludwig  bespricht  die  verschiedenen  möglichen  Ursachen 
für  das  Entstehen  des  Pulsus  dicrotus  und  führt  als  solche 
auf;  1)  Elastische  Nachsohwingung  des  ersten  Schlages;  mög- 
lich bei  langsam  einander  folgenden,  umfänglichen  und  rasch 
Tollepdetcn  Hcrzcontractionen.  2)  Yäriabele  Gesohwindigkeil 
j'n  der  Zusafnmennehnn^  der  Ventrikel  während  der  Bauer 
einer  jeden  Systole,     3)  WellenifeÄe:i^\oÄ.    liVw^  W*^^%  ifeßXr 


itttuuigBart  de«  P.  dicrotu»  iKt  as,  welche  allein  bei  local 
bjjfhrftnktem  iind  constantem  Vorkommen  desselben  in  Frage 
kommen  kann,  wie  lief,  einen  solchen  Fall  kürzlich  sah,  und 
1er  rcAectirendo  Widerstand  wird  wohl  in  dein  Theilungsn^-in- 
kd  oder  in  einer  nahezu  rechtwinkligen  Biegung  einer  nicht 
m  engen  Arterie  zu  suchen  sein. 

Wanner  sieht  in  den  Bewegungen  der  Lungen  mehr  Cau- 
Mlmoment  für  die  Blutbewegung,  als  in  der  Herzaction;  zwei 
irecsache,  welche  diese  Ansicht  stützen  sollen,  nehmen  eine 
Bigenthümliche  I/)gik  in  Anspruch :  Einem  Hammel  wurde  Luft 
in  den  beiden  Mediastinen  condensirt,  um  die  Athembewegungen 
EU  hemmen;  nach  10  Hinuten  hörten  die  Herzbewegungen  auf; 
Ooksenblat  wurde  in  einem  auf  37"  erwärmten  Gefässe  auf- 
lafongen,  um  die  Gerinnung  zu  verhüten  (?) ,  dann  CO*'^  hinein- 
irieitet ;  als  nun  die  Gerinnung  begann ,  schloss  Yerf. ,  dass 
bei  der  Asphyxie  die  Circulation  durch  C-oagulation  gehemmt 
■iid;  ähnlich  muss  wohl  die  Deduction  aus  dem  ersten  Ver- 
nehe  beschaffen  sein,  die  Ref.  nicht  verstanden  hat. 

Dond&rs  hat  sich  gegen  TL  Webers  Erklärung  der  Ge- 
ttntohe  in  den  Blutgefässen  ausgesprochen.  Während  nach 
^eber's  Ansieht  die  Geräusche  unmittelbar  von  den  durch  die 
Asiregang  der  Flüssigkeit  erregten  Schwingungen  der  Röhren- 
raidy  nicht  von  der  Reibung  der  Flüssigkeitstheilohen »  ab- 
hingen, redet  Donders  der  Ansicht  von  Ileynaius  das  Wort, 
fildier  das  Entstehen  des  Geräusches  in  die  Flüssigkeit  selbst, 
by  WO  sich  Wirbel  bilden,  verlegt  und  dem  Mitschi^dngen  der 
distischen  Wandung  nur  eine  Verstärkung  des  Geräusches  zu- 
nioeibt  Webefs  Versuch-,  womach  Rauhigkeiten  auf  der 
iVMren  Oberfläche  die  Geräusche  leichter  entstehen  lassen, 
peint  Donders 9  spreche  grade  für  llet/nsius*  Ansieht;  denn 
Üfl  unmittelbar  an  die  Wandung  gränzende  Flüssigkeitsschicht 
m  unbeweglich  und  bewirke  daher  auch  keine  Reibung  an 
lanelben.  Rauhigkeiten  auf  der  Innenfläche  der  Röhren  ver- 
mleuBftn  deshalb  keine  Vormehning  der  Friction  auf  deren 
Ifftnden,  sondern  nur  d^is  Entstehen  von  Wirbeln,  und  in  die- 
len sieht  eben  Ileynsius  den  Grund  des  Geräusches.  Ohne 
wf  die  hier  vorliegende  Frage  einzugehen,  kann  Ref.  nicht 
unhin,  mit  Fiek  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  gleich- 
^tig  ist,  ob  man  annimmt,  dass  eine  Flütisigkeitsschichte  an 
ler  Wand  wirklich  in  Ruhe  ist;  denn  ist  es  so,  so  muss  die 
üdiote  Schicht  von  der  nihenden  losgerissen  werden.  Wenn 
^ber  die  Wand  rauh  ist,  so  bietet  sie  mehr  Oberfläche  dar, 
ib  wenn  aie  glatt  ist,  und  somit  ist  sowohl  die  etwaige  ruhende 
kbicibt  grüfiscr,  als  auch  dii)  von  dieser  loBzuiQUe^ndL^  t^ä^^^a 
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FlüBsigkeitBsohiGht ;  die  Wirbel  mögen  ausserdem  besteliea; 
die  Bauhigkeit  der  Oberfläche  fährt  aber  «ich  abgesehen  rm 
ihnen  mehr  Beibnngswideistand  ein,  als  eine  glatte  Oberfläche. 
Sofern  nun  die  mehr  oder  minder  rauhe  Beschaffenheit  der 
RShrenoberfläche  zum  Theil  wenigstens  von  dem  Material  ab- 
hängig ist,  aus  dem  sie  besteht,  ist  ,das  Katerial  auch  woU 
nicht  so  gans  ohne  Einfluss  auf  die  Widerstände,  wie  Don- 
der 8  meint  (Hüller's  Archiy). 

Jefmer  konnte  bei  Kindern  durch  festes  Aufbetzen  des 
Stethoskoj^^über  der  Herzbasis  und  ietufv^krts  zum  erstöi  Unkaii 
Intercostaibaum  ein  mit  dem  Henstoss  synchronisches  CtorlUisch 
erzeugen,  als  dessen  ifrsache  er  die  durch  die  nachgiebige 
Thoraxwand  auf  die  Pulmonalis  fortgepflanzte  Compressum  der- 
selben durch  das  Stethoskop  betrachtet.  Es  konnte  airah  der 
erste  Herzton  durch  den  Druck  modiflcirt  werden,  so  daat  er 
krank  zu  sein  schien*.  Bei  -einem  anämischen  Knaben  enflrtand 
Murmeln  genau  in  der  Gegend  der  Pulmonalis  bei'  jeder'Bs- 

'  spiration,  während  es  bei  der  Inspiration*  fehlte;  andi'  Uer 
findet  J.  die  Ursache  Mi  einer  Gompression  der  PulmMaliB. 
Auch  bei  einem  gesunden  jungen  Manne,  dessen  Thorair.idfadi 
bei  der  Exspiration  sehr  abflachte,  hSrte  J,  bei  der  Bispi- 
ration ein  Brausen  in  der  Pulmonalis.  Dagegen  war  es  ihm 
unmöglich  bei  rhachitischen  Kindern  mit  Hühnerbrust  das 
Brausen  durch  das  Stethoskop'  zu  erzeugen.  In  allen  jenen 
Fällen  wurde  das  Geräusch,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Erfahrungen  Th,  Weber' s^  beim  Einströmen  des  Blutes  aus  dem 
verengten  in  den  weiteren  Abschnitt  des  Gefässes  erzeugt. 

Gegen  die  Ansicht  Th,  Weher* 8^  dass  das  sog.  Placentar- 
geräusch  durch  Drück  auf  die  Yasa  iliaca  entstehe,  bringt 
Martin  die  Beobachtung  bei,  dass,  wenn  man  das  auf  die 
Inguinalfalte-  aufgesetzte  Stethoskop ,  mittelst  Einschieben  der 
Hand  zwischen  dasselbe  und  den  Bauch  hinreichend  isolire, 
und  man  die  Art.  cruralis  selbst  erreiche ,  so  dasis  deren  Puls 
wahrzunehmen  sei,  das  Placentargeräusch  nicht  gehört  werde. 
Auch  fand  es  Martin  nicht  bestätigt,  dass  das  Geräusch  in 
der  ICnie -Ellenbogenlage  verschwinde,  sondern  nur,  dass  dann 
da,  wo  der  Uterus  auf  den  Bauchdecken  fest  aufliegt,  das 
Geräusch  weniger  deutlich  oder  fast  gar  nicht  wahrnehmbar 
wurde.  Nach  einiger  Zeit,  wenn  sich  der  Uterus  in  jener 
Lage  mehr  und  mehr  zwischen  die  Darmschlingen  hineinge- 
senkt habe,  trete  das  Geräusch  allmählich  hervor,  und  zwar 
in  äoT  Hegel  zuerst  an  der  Seite,  wo  die  kleinen  Kindstheile 

hegen,  welche  einen  geringeren  Druek  «UBÜ\i«\i.    "Kidvt  selten 
trete  das  QeräuBch  hervor ,    nachdem  d\e  ^<i\sw«ai^iÄ  «oi  ^^^ 
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Seite  gelegt  sei;  und  das  deutUchste  Placentargeränsch  könne 
duch  festeres  Aufsetzen  des  Stethoskops  momentan  zum  Schwin- 
den gebracht  werden.   Hauptsächlich  auf  diese  Wahrnehmungen 
skh   stützend    meint   Martin,    dass    das   Geräusch   im    Uterus 
Mlbflt  entsteht,  findet  aber  als  eigentlichen  Ort  dafür  die  Pla- 
centa  unwahrscheinlich ;  dagegen  scheinen  ihm  die  zahlreichen 
eigenthümlich    geschlängelten     grösseren    Artcrienzweige     des 
schwangeren  Uterus,  die  besonders  an  ^en  beiden  Seiten  sich 
finden,    als    Entstehungsart   des   Geräusches    obigen   Beobach- 
tungen XU  entsprechen. 

Nach  Hennig*8  und  WirtJigens  Untersuchungen  ist  bei 
Kindern  von  der  20.  "Woche  bis  in's  3.  und  4.  Jahr  jederzeit 
ein  ansseteendcs  Blasen  oder  Zischen  über  den  vorderen  Fon- 
tmelle  zu  hören.  Hennig  discutirt  die  Momente,  die  mög- 
licherweise Ursache  des  Geräusches  sein  könnten  und  findet 
diBsdbe  in  den  Venen -Sinus,   die  bei  jeder  Diastole  mittelbar 

Tvengert  würden. 

Wagner  beobachtete  die  Chylusbewegung  im  Mesenterium 
Mwndef  Säugethiere.     Nie  war  diese  Bewegung   conti nuirlich 
snd  rhythmisch  und  schliesst  Wagner  y  daäte  dieselbe  nicht  von 
itBÜgen  Ursachen  abhängig  sei.     In  ungleich  langen  Perioden, 
wie  es  schien  durch  eine  reine  vis  a  tcrgo,   ohne  alle  Verän- 
darong  und  Einfluss  der,  wie  Verf.  beobachtet  zu  haben  glaubt, 
Bidit  contractilen  "Wandungen,  geschah  plötzlich  eine  Vorwärts- 
scbiebung  der  im  Chylusstrom   schwimmenden  Blutkörperchen, 
da  deutlichsten  Merkzeichen  unter  den  sonst  zur  Fixining  nicht 
geeigneten  sehr  feinen  -Chylusmolekcln  mit  dem  übrigen  Inhalt, 
wonaf  wieder  Ruhe  eintrat,  bis  ein  neuer  Stoss  erfolgte.    Die 
Bewegung   war    eine   andere,    als   im   Ductus   thoracicus     bei 
dessen  Anstechung,  oder  bei  der  Oefinung  eines  Chylus-  oder 
I^phgefösses,  wo  die  Elasticität  der  ausgedehnten  Wandungen 
den  flüssigen  Inhalt   in   einem   continuirlichen  Strom    hcn'or- 
tnten  läset.   Es  schien,  dass  auf  jenes  momentan  unterb rechne 
nnd  beförderte  Weiterrücken   einzelner  Partikelchen  die  Con- 
tnction   der  Zotten,    die   Zusammenziehung   des    Darms,    die 
Bewegungen  des  Thiers  u.  s.  w.  entschiedenen  Einfiuss  hatten ; 
dies  wurde  bei  Anwendung  des  Inductionsapparats  beobachtet, 
wobei   z.  B.    deutliche   Contraction    in    den   Gefässstämmchen, 
•her  keine  Zusammenziehungen  der  Chylusgefässe  wahrgenom- 
men  wurden.      Die   sehr    schwachen   Respirationsbewegungen 
hatten  entschieden  keinen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Weiter- 
befoidemiig  des  Chylus. 

Dondera  warnt  davor,   d^is  hinge  Ausblefteu   ^w  "Sct^V 
txtBjgmaaboBungen  nach  Unterbindung  der  ArUden  8X&^\^^<^v 


«fcab  iei  Ähmi^f^ÜQinHßßAwu^^  und  der  4»t  ty^pWi^y ogwng 
2U  betcBMohten.  Ih  BJüpUidi  der  Blutla»!  aitfgfhrtwn  «ei;-  pe 
«^i  damit  iiidit  nur  die  Qaell«  der  Lymphe  "rantopfty  mj/Afßfm 
anoh  der  auf  di^  f  oartbewegnng  iafluiiende  Draok  der  StaUjir 
mngsflüBsigkeit  und  der  Weohed  dieees  Dnuskei  dnvoh  dpa 
FqLb  Tecmindert  oder  -aiiiig^ehobeii,  endlieb  aadt  die.STeqormr 
thätigkeit  gestört,  Mouente»  die  alle  eixie  «ehr  trttge  Voytbe- 
wegung  der  Lysiphe  ba^iagen  Biiueen^ 

Virohow  {^  214)  beiulireibt  eineaSaU,  in welehem  dnnA 
eine  unterlialb  der  llieilung  der  Trachea  geleite  gUMiM.  Gt^ 
•ohwulBt  dee  Oeaophigiiff  der  Dqntiu  tfaoraij&ciu  eine-MNMh« 
weit  unter  sein^  Einrntfndinig  in  die  Veno  TPHattndig  gwrtt^n» 
Ben  war,  so  daas  gar  kein  Lnmen  eoifltiite.  üwtffcalbAg 
G^chwulst  war  er  sehr  aiii^ged#hnt,  namenflieh  die  Ciiteine 
bis  sur  DickiB  einer  Btorcheofodar^  dnxoh  ein  .dünpen,  IfWit 
rotibies  Eluidnm;  die  Ininbardräseai  so  wie.  die  an  d«r  WluBifl 
des  Mesenterium  gelegenen  waren  etwas  yeirgiÜH^rt,  vmi  4U 
Ghylusgefiisae  tibendl  bk  lur  Bpntuag  gefällt.  "Sttwi^m, 
Ohylusge&ssen  fimdea  eich  weisse  Fleoken,  4i3  picb  |d«  gmp* 
nene  Cibyluseztravaiate  auswiesen..  Verf.  iUfMiht  damit  «M- 
merkssm ,  wie  dieser  Fall  beweise,  dass  die  Fortbewegung  des 
Chylu^  unabhägigig  tou  der  Aspiration  des  Yenenblutep  sei. 
Da  indessen  zu  der  Fortbewegung  der  Lymphe  im  Ductss 
thoraüici)fi  gewiss  mehre  Umstände  susammenwirken,  so  möohte 
jener  Fall  nicht  eben  beweisen,  dass  der  Btrom  des  Yeoen- 
blutes  ohne  Einfluss  sei»  so  fem  ein  solcher  stattfinden  mnss, 
wenn  von  der  Einmündungssteile  des  Ductus  thoracicus  an  bis 
zum  Herzen  eine  Spannungsabnahme  im  Yenenblut  vorhaiiden  ist. 

Bewegung  des  Danna. 

• 

Pincus  überzeugte  sich  constant  durch  unmittelbare  Beo- 
bachtung durch  eine  Bauchwunde,  dass  die  peristaltischen 
Bewegungen  des  Magens  nach  Durchschneidung  des  Yagus  im 
Foramen  oesophageum  bei  Kaninchen,  Katzen,  Hunden  nicht 
aufhören ;  ebensowenig  hörten  die  Bewegungen  nach  Ezstirpation 
des  Plexus  coeliacus  auf;  wenn  aber  die  Yagi  durchschnitten 
und  gleichzeitig  auch  der  Plexus  coeliacus  ezstirpirt  war,  so 
hörten  die  Bewegungen  des  Magens  bald  nach  der  Operation 
auf,  und  traten  auch  nicht  auf  mechanische  Beizung  des  Ma- 
gens auf.  Auch  Panum  sah  bei  einem  Hunde  die  peristaltischen 
Bewegungen  des  Magens  nach  der  Yagpsdurchsclinfiidiuig  (am 
Malse),  wie  Bidder  und  /ScJimidt)  ioxtboatehen;  die  Bewe- 
gongen  wurden  durch  eine  grosse  "Äa^eviSBXA  "WÄi^öö^ftV 
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Pfi&ger    hat    seine    schon    früher    yeröffentlichten    ünter- 
sachangen  über  das  Hemmimgsnervenisystcm  der  Gedärme  uub- 
fUhrlieher  zusammengestellt  und  namentlich  auch  die  speeielle 
Auafulirang  der  Versuche  mitgetheilt.      Die   mit  StanniolplUtt- 
ehen   endenden  Elektroden^   auf  die    entblössten  Domfortsätze 
mit  Tadeln  befestigt,  nahmen  die  Strecke  vom  5.  oder  6.  bis 
10.  oder    11.  Brustwirbel   eines  Kaninchens   als  Nebenschlies- 
8Qjig  zu  einem  die  Pole  des  Uuboig'achcn  Schlittens  verbinden- 
den kurzen,  metallenen  Leitungsdraht  auf.  Controlversuche  er- 
gibjBn,  dass  bei  geschlossener  metallischer  Verbindung  die  die 
tbienachen  Theile  durchziehenden  Ströme  als  vollkommen  ver- 
sdiwindend   angesehen  werden   konnten,    während    anderseits 
unipolare   Wirkungen   durch  jene   Einrichtung    ausgeschlossen 
wmden.      Aus   der  geöffneten  Bauchhöhle   wurden   die  Einge- 
weide ohne  Zerrung  neben  das  Thier  gelegt.    Unmittelbar  nach 
Siofiiung   der   Bauchhöhle   sah  Pßiicfer   nie   die    Gedärme   in 
Bevegnng,  aber  nach  einigen  Augenblicken  beginnen   die  leb- 
kiften  penstaltischen  Bewegungen.      Wurde   dann    rasch   die 
metallene   Nebenschliessung  aus   dem  Quecksilbemäpfchen  go- 
Itobeni   80   lag  das   Thier  in   allgemeinem  Tetanus,   wahrend 
die  Bewegungen  der  Därme  aufhörten ,  bis  auf  das  Colon  des- 
oendens  und  Intestinum   rectum,    welche  gar  nicht  bccinflusst 
u  werden  scheinen.     Die  hemmende  Wirkung  auf  den  Dünn- 
dum  trat  fast  unmittelbar  mit  dem  Tetanus  ein ,    nur  in  sel- 
tenen  Fällen   wurde   noch   in   einer  Schlinge    eine   leise   Con- 
tnction    bemerkt.       Tritt  die   Wirkung   nicht    sogleich   nach 
Oefhen  der  metal^schcn  Schliessung  ein,  so  nützt  länger  fort- 
geeetastes  Tetanisiren  nicht,  es  liegt  die  Ursache  dann  in  Ne- 
bennuLständen.      Wird   während   des   Tetanisirens   eine  Darm- 
steile  mechanisch  oder  galvanisch  gereizt,  so  bewegt  sie  sich, 
Aber  die  Bewegung  breitet   sich   nicht   weiter   aus,  und  hört 
sogleich  wieder  auf.     Wird  die  metallische  Schliessung  wieder 
heigeetellt,  so  stellen  sich  die  Bewegungen  der  Gedärme  nicht 
w  rasch  wieder  ein,  wie  der  Tetanus  der  Skdctmuskeln  auf- 
hört,  sondern   erst   nach    5  — 10  und   mehr  Secundcn   fjingcn 
sie  wieder  an ,  sich  zu  bewegen ,  dann  aber  meist  mit  grosser 
Lebendigkeit,  die  allmählich  abnimmt.    Oft  sah  Vflfigevy  dass 
der  vorher  regungslose  Darm  nach  Einwirkung  des  tetanisiren- 
den  Stroms  sich  zu  bewegen  begann.      Die  nach    dem  Tetani- 
aten   eintretende   Buhe   dauert  unter   sonst   gleichen  Verhält- 
niBsen  obi  so  länger^  je  schwächer  die  periätiv\tm\vv^^e;^\£^?Q:s^ 
v(»  der  Reizung  war.      Verf.  hebt  jene  ThutaaviUe »  ^aa»   ^«^ 
Bfibß  eine  lebbßftere  periataltiBchc  BewQ^w^    to\^ ,   ^^ä   «tsX 
nUmßblicb  wieder  in  die  /gewöhnliche  Art  übcr^^vV. ,  V^t^^ivÄSiT 
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hervor  und  knüpft  daran  die  Yerniuthung,  dasB  die  von  An* 
deren  gesehene  Erregung  der  peristaltisGlien  Bewegung  voii.  den 
Nn.  splanchnici  aus  wohl  nicht  während ,  sondern  nach  der 
Reizung  dieser  Nerven  eingetreten  sei.  um  nun  die  bei  dieser 
Art  des  Versuchs  in  Bausch  und  Bogen  gereizten  Hemmung^- 
nerven  Itu&uflnd'en,  hatYerf.  gesucht  in  den  d^  zum  Plexus 
ooeliactis  tretenden  cerebrospinalen  Bahnen  ^  nämHjcih  Vagus, 
Phrenicus  und  Splax^chnicf.  Veiisiiche  mit  der  Vagusreizung 
und  Reizung  der  Phreniei  ergaben,  dass  diese  Nerven  keinen- 
falls  das  Ergebniss  des  ersten  Versuchs  bedingt  hatten«  Wie 
bekannt,  waren  es  dann  die  Splanchnici,  in  denen  PjfRjfer 
die  Henünungsnerven,  nnd  zwar  die  äussöhliesslicben,  ieirkannte. 
Verf.  hat  aufs  Genaueste  die  Ifethode  beschrieben,  wie  mit 
diesen  Nerven  beim  Kamnohen  die  Versuche  angeiftellt  wurden, 
was  sich  hauptsSichlich  auf  eixie  Sinisserat  vofsichtige  Präpaiiertioii 
der  schwer  zugänglichen  und  zaiien  Nerven,  unter  Vermeidiuig 
jedes  ihre  Erregbarkeit  störenden  Eingriffes,  bezieht.  2im|UihJrt 
ergab  der  Versuch,  dass  nach  Zerschneiduhg  der  Nn. 'sj^aai^- 
nici  der  Srste  Versuch  nicht  mehr  gelingt,  beim  tetanisirendoö 
Strome  bleiben  die  (Gedärme  nicht,  wie  sonst,  still  sMhoC 
sondern  erleiden  gar  keine  Einwirkung;  und  was  dieser  Vei> 
Buch  indirect  beweist,  ergab  indirect  die  Einwirkung  des 
Stromes  auf  die  Splanchnici  selbst,  indem  der  Dünndarm  fast 
augenblicklich  seine  Bewegungen  einstellte,  während  der  un- 
tere Theil  des  Colon  und  das  Rectum '  ihre  Peristaltik  forir 
setzten.  Die  Reizung  eines  Splanchnicus  genügt,  um  die  volle 
Wirkung  auf  den  ganzen  Dünndarm  zu  haben,  doch  waren 
meist  nur  noch  einzelne  Schlingen  vorher  in  Bewegung  und 
liess  sich  der  Versuch  von  dem  einen  Nerven  aus  20 — 30  Mal 
wiederholen.  Die  Art  des  Aufhörens  der  Bewegungen  fand 
P.  ähnlich  wie  beim  Herzen  nach  der  Vagusreizung,  nämlich 
Stillstand  in  Diastole.  Für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
wurden  namentlich  Darmschlingen  beobachtet,  deren  einzelne 
Partien  nie  gleichzeitig  ausser  Thätigkeit  waren,  so  dass  die- 
selbe nie  in  die  Ruhelage  kam:  das  contrahirte  Rohr  wurde 
weiter  bei  Beginn  der  Erregung  und  sank  in  seine  Ruhelage 
hin,  die  Muskeln  erschlafften.  Diese  Wirkung  betraf  sowohl 
die  llingmuskeln,  als  die  Längsmuskeln ,  und  schien  bisweüen 
die  Wirkung  auf  letztere  energischer  und  intensiver;  die 
Thätigkeit  der  Längsmuskeln  und  die  Sistirung  derselben  durch 
die  Nervenreizung  wurde  an  Darmschlingen  beobachtet,  die 
m/in  über  einen  Glasstab  sich  in  die  Höhe'  ziehen  und  resp. 
AembMlen  liess.  Die  Rückkehr  der  «v^  \>cw%||kiAkbl  B«im- 
ßchlingen  in  diaefolischc  Glcichgew\chte\Ä^e,  ^ü^s^t^v^V^^  ^^Tsv. 
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Üebeigonge  des  Herzens  aus  der  SSystole  in  Diastole ,  können 
zu  Täuschungen  Veranlassung  geben,  weil  jene  Hü ck kehr  nicht 
HO  rasch  erfolgt ,  wie  beim  Herzen;  daher  kann  der  Erfolg 
des  Versuchs  an  getödtetcn  Thieren  in  Folge  der  ausserordent- 
lich lebhaften  Bewegungen  des  Darms  zum  Tlieil  .  verdeckt 
werden,  und  gelang  er  Verf.  mit  etwas  verstärkten  Strömen 
gewöhnlich  nur  ein  Mal,  später  nicht  mehr.  Beide  Splanchr 
nid  gleichzeitig  zu  erregen ,  gelang  Verf.  bisher  noch  nicht. 
Von  den  beiden  in  den  Splanchnieus  einer  Seite  eingehenden 
Stämmen,  Splanchnicus  major  und  minor,  wirkten  beide,  ge- 
reizt, in  gleicher  Weise  und  gleich  kräftig  hemmend.  Jene 
verstärkten  Bewegungen  nach  Aufliören  des  hemmenden  Ein- 
flusses, wie  sie  bei  Heizung  des  Ilückenmarks  beobachtet 
wurden,  schienen  zwar  auch  stattzufinden,  wenn  ein  Splanch- 
nicus gereizt  worden  war,  aber  die  Erscheinung  war  bei  weitem 
nicht  so  auffallend,  was,  wie  Verf.  bemerkt,  nicht  befremden 
darf,  da ,  abgesehen  von  der  bei  der  ersten  Art  des  Versuches 
stattfindenden  Erregung  beider  Splanchnici,  diese  durchaus 
keinen  schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  werden,  auch  die  Ein- 
geweide erst  eben  vor  Anstellung  des  Versuchs  entblÖsst  werden, 
während  bei  dem  Versuck  mit  dem  Splanchnicus  der  Inhalt 
der  Leibeshöhle  ebenfalls  längere  Zeit  vorher  manchfachen 
schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  ist.  Was  die  Deutung  dieser 
nach  der  Hemmung  verstärkten  Bewegungen  betriff't,  so 
scheint  sich  Verf.  der  von  Lmhchj  und  11  off a  für  dos  ana- 
loge Verhalten  des  Herzens  aufgestellten  Ansiclit  (welcher 
Donders  nicht  beistimmen  kann,  vergl.  unter  Herzbewegung) 
anzuschliessen ,  so  dass  während  der  Reizung  der  Splanchnici 
eine  Anhäufung  von  Spauukrärieii  in  den  Bcwcgungscentrcn 
zu  denken  wäre,  die  nach  Aufliören  der  Hemmung  als  Ver- 
stärkung der  Bewegung  auftritt.  So  würde  sich  auch  erklä- 
ren, wie  Verf.  bemerkt,  dass  in  Fidlen,  wo  der  Darm  sich 
nur  sehr  schwach  bewegte,  die  hemmende  Einwirkung  eine 
Summirung  der  kleinen  Spannkräfte  zulässt.  Da,  wo,  wie  bei 
Katzen  und  Hunden ,  von  Anfang  an  keine  Bewegung  v(>rhan- 
den  ist,  vermag  auch  die  Hemmung  keine  nachfolgende  Be- 
wegung zu  bewirken.  Was  den  Dickdarm  anlangt,  so  wanit 
P,  davor,  aus  dem  ersten  Versuche  bei  Reizung  des  Marks, 
etwa  den  Schluss  auf  völligen  Mangel  eines  Hemmungsapparats 
für  diesen  Theil  des  Darms  zu  scldiossen,  da  derselbe  doch 
fortfuhr  sich  zu  bewegen.  Jener  erste  Versuch,  meint  Verf., 
sei  zu  yieldeutig  und  ausserdem  seien  die  Kothmassen  zu  be- 
rücksichtigen^ die  vielleicht  als  fortwähioiidet  ^\i  Vvx>KXfe\N^ 
wie  ja  auch  während   der  Sistinmg  der  I>ÜTvm\Ätm-'?e\:\AÄNJC^ 
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directe  Iteiao  einselner  Dsnurtcdlea  Bewegiuigen  TtiTHnliustt'n  i 
deshalb  will  eiob  Yeti,  taek  nkbt  mit  Bntscliiedralieit  in  Be- 
log auf  die  Abhitilgigteit  im  MoMarma  vod  des  8]dsooliiiirj 
ihuaen).  ffimüdiÜiQh  dMfes,  «aiferf.  geg«n  etwaige  seinen 
Vennohen  gemudite  Binwendnagcn  mit  Bezug  aof  die  elct 
trigohe  ßeinmg  bemerkt,  wobei  er  namenilich  dio  secundiTc 
Zuoknng  toib  Nerm  aW  berfitkainhtigt ,  venreist  Hcf.  aof 
dM  Original. 

Wu  nUD  die  Folgen  im  Llhnung  dtT  Hemmungsnerca 
betrifft,  so  gelangte  P.,  yriä  Litdiri(i  und  Uajjier.  tn  der 
Ueberzeugong,  dass  nach  DnrciiMdiiieidaiig'  der  SplfLDehiiid 
keine  Yeimeläang  der  penftdll^«alini  Bewegungen  eintritt,  w 
daaa  denn  aach  die  OMh  dem  Tödc  eintretende  VerBUrlcmig 
det  Bewegnng  ihi^en  Gnind  niclit  in  LÄhmimg  der  hemmendEi 
NerTOD  hat  {Bemard  mqmt,  dieedbe  trete  mit  Aufhüieo  dA 
arteriellen  Blntrtiomi  e^  Xe^oAs  11.  p.  436);  jedocli  m^ 
Veif.,  dass  mi^chsntmse  eine  Testilrkung  imCh  dcrHemtf 
duxehBcluieidfiikg  at  gering  änd  wnip;  aufFaUcnd  sei ,  so  dul 
wehere  Vemobe  darüber  insut^Ri  wären ,  wobei  vor  Allem 
jede  mechanieehe  Beixung  (BetrOhttnig}  der  Därme  eu  vermei- 
den. Die  Thätigkeit  der  Splancluiid  als  Hciumungsnerven 
braucht  indesB,  wie  Verf.  erinnert,  durdiaus  nicht  von  toib 
herein  als  eine .  stetig  erfolgende  angenommen  eu  'weidsD-,  wii 
es  für  den  Vagus  in  Bezug  aufs  Heiz  der  Fall  isf,  so  dMi 
ein,  wie  bisher,  nogativeB  Resultat  hä  diesen  Venaehen  küni^ 
w^es  gegen  die  Ergebnisse  der  fieirrersuohe  Sprechern  vifaÜB. 
Im  Vfiraus  widersetzt  sich  P.  einer  Auflösung  über  dieHecta^ 
der  Hemmung,  ähnlich,  wie  sie  Brown- IS^quard  für  Mt 
Vagus  und  das  Ken  aufstellte,  als  ob  die  Verengemng  te 
DarmgcftiBse  die  Gedärme  Eum  Stülstande  brächte,  indem  tr 
vielmehr,  wie  schon  berichtet,  die  Annahme  der  hemmesd« 
Einwirkung  auf  das  Bewegungscentrum  im  Plexus  Goeliseiu  flfr 
die  bis  dahin  berechtigtste  Annahme  hält.  Es  scheint  fHr  die 
Physiologie  der  Hemnlungsnerven,  namentiich  auch  mit  Besdg 
auf  gewisse  Thatsochcn  der  Nerven physik ,  die  Beolmehtnii| 
von  SchiJ  und  Eckhard  sehr  bemerkenswerth,  dass  bei  mia- 
Big  er  Üoizung  des  Vogius  eine  Beschleunigung  dW  HeneMt- 
träctionen  eintritt  (lief.).  Das  Centrum  für  die  Hantnong^ 
nerven  des  Darms  ist  wahrscheinlich  im  Ceiebro^tnaloi^Wi  ge- 
legen, wofür  Verf.  die  Analogie  mit  dem  Vagus  geltend -na<M 
und  eine  zufällig  am  Frosche  gemachte  Beoba«iitiing,  desaen 
st;bwacbe,  aber  mikToakoptecb  W^mä^\e.^«d  ^KrohflliHfege.  Be> 
wegangoa  ("die  asdeite  Beobe^^itaüRBa '  *ßrt«ä:>  igBhÄP&.  i^ 
borten,    als    der  Strom   dvnob.   4«ft  Coii.xi%  m«&«a«»  'oaA.  «i 
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luda  equina  geleitet  wurde,  nachdem  die  Wunsein  derSehenkel- 
xrven  wad  dh)  Medulla  oblongatn  abgeschnitten  waren. 

KöOiker  hat  den  ersten  Versuch  Pßffffer^s,   die  Hemmung 
ir  Peristaltik   des   Dünndarms ,    nicht    des   Dickdarms ,    bei 
lEKRlileitaiig    des    Stroms    durch   den    Kücken    bei    lebenden 
JBrinoheB,   nebst  mehren   Einzelheiten   bestätigt.      Der  8till- 
fcaad   erfolgte   in   Diastole   und    locale  Reizung  während  der 
fMnmnwg  bewirkte  locale  Contraction ;  in  den  Pausen  zwischen 
rieAerholten  Reizungen  war  die  Peristaltik  sehr  lebhaft   und 
lanerte  auch  nach  Erschöpfung  des  hemmenden  Systems  noch 
ne  Zeit  lang  fort.     KöUiker  wiederholte   den  Versuch  bei  3 
■it  Garaze   vergifteten   Thieren,    bei  denen    die   Respiration 
kfimtlieh  unterhalten   wurde.      Jetzt  trat  bei  Reizung  niemals 
Btfllstand  der  Gedärme  ein,  vielmehr  ging  die  Peristaltik  un- 
nraifelhaft  lebhafter   von  Statten,    als  sonst,   dauerte   auch  in 
iwri  Füllen  länger  als  sonst.   Es  verhielten  sich  also  auch  hier 
Ifltt  und  Vagus  einerseits,  Darm  und  Splanchnioi  anderseits, 
pu  knalog,  wie  auch  Pflöger  hervorhebt;  das  Pfeilgift  lähmt, 
vie  alle  motorischen  Nennen,  den  Vagus  und  die  Splanchnioi, 
Im  aber  Herz  und  Darm,  rcsp.  ihre  Bewegungen  intact,  und 
tA  Pßßger  der  Ansicht,   dass   der  ganze   musoulo- motorische 
Ippnat  jener  Organe ,  Ganglienzellen  und  die  von  ihnen  aus- 
SÄenden  Fasern,  von  dem  Gifte  nicht  afftcirt  werden,  indem 
«meint,   es  sei  keine  zwingende  Nothwendigkeit  vorhanden, 
üi  elektromotorischen    Atomencomplexe    der    cerobrospinalen 
ni  physiologisch -s}mpathischen  Fasern    aus  denselben    che- 
■lehen  Stoffen  bestehen  zu  lassen :  und  es  sei  ausserdem  noch 
oe  andere    Vcrmuthung  an   KöUikefs  Beobachtungen    anzu- 
bSpfen  möglich.     Dio^elhi'ii    ei^obcn  (vorgl.  oben) ,  dass  das 
Oift  zwar  die  ganze  motorische  Faser  afficirt,  aber  um  so  in- 
tensiver,  je  peripherischer  der  Theil  ist;   der   durch    die   bc- 
ginnende  Vergiftung  eingeführte  Loitungs-Widerstand  sei  daher 
m  um  so  grösser,  je  weiter  die  Erregung  sich  nach  der  Po- 
i^herie  hin  fortzupflanzen  habe.   Da  nun  im  Herzen  die  Bahn 
in  Fasern  sehr  kurz  si^i,  so  werde  die  von  der  Ganglicnzelle 
dm  vergifteten  Nerven  zugehende  Innervationswelle  den  Mus- 
kel noch  hinreichend   kräftig  erreichen  können,  weil  in  den 
n  überwindenden  Leitungswiderstand  nur   eine   sehr  geringe 
tTervenlänge  als  Factor  eingehe. 

AIb  Bemard  (p.  438)    bei   einem   durch   den  Nackenstioh 
{efeödteten   Hunde  das   erste   Ganglion  thoracicum  \\T^«t«^\\3i^ 
niBTMehtBrseitBgalyaniaoh  reizte,  traten  energiac^e  ^-nr^^tv^^^v^ 
jw  Miigmis  and  des  DünndarmB  (und  Henconttac^oTieii^  «vti. 
b  «r  dSfsi  FJexua  coeliacua    JinkerBeits    Teilte,    %Äi   et    ^«* 
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ßibkdanu  null  contrabiren  untl  die  Uümidanah  0  WlgWI yi  Mdtl 
hürcn ,  vaa  ■mehnnala  beobiiclitet  n-urde.  Als  der  von  jeiiMl 
Ganglion  des  Orcazstrangs  nach  unten  abgebende  Stamm  dude- 
•chnitlcn  war,  erzeugte  Ueüung  des  Ganglion  dassdb«  BmuIp 
tut,  wie  vorher,  und  schlicsst  Bemard,  dass  diese  Wirkuai 
aui'  reflectoriBdiem  Wegf  dun:h  das  Uark  m  Stande  kommM 
Kt-izung  dca  unteren  Stumpfes  hatte  keinen  EinSoa«. 

Donderg  (p^  296)  fand  ein  Kai  bei  einer  Katze  die  Aft 
gäbe  Schiffs  beatUtigt,  dass  nämlich  CorapresBion  der  Aott} 
die  liewogungen  des  Darms  anregte  i  aber  manchmal  entataoda 
auch  durch  Bnic-k  auf  die  Pfortader  atürkcre  Bewegungen  ui^ 
iat  IJ.  daher  geneigt,  in  jeder  Veränderung  des  Blutumludb^ 
eiuc  Veraulas^jung         CV  zu  sehen,    nicht    ^ler  iC 

der  Anämie  oder 

Wenn  Fick  da ^  eferens  des  Hundee,  wdtlül 

sich    sehr    uhnlich  dem  mt;  in  verhält,    mit  Indnetiin* 

«tromeu  reizte ,  su        )Iate  .  riataltiache  Bewegung,  «^ 

aber  wurde  doB  t  irend  sich  uaoli  der  Dnn^ 

achneidong  des   .  _  ..  entleert,  so  geschielt  ti| 

sofort  auf  Reizung  dt  och  kraftigor  nach  Bfiin^ 

des  Nebcnhodtms  odor  aes  ecwuuucneu. Anfangs  des  Vm  4fr 
rons.    Aber  nach  Abwischen  des  ersten  hervcrtrcl«nden  Same*  ! 
trüpfcns    wird    Nichte    melir   entleert;    so  wio   auch   keine  fit' I 
wegung  in  dur  Wandung  mehr  sichtbar  ist,    selbst  bei  anhi- 1 
tendor  Itoiüung  des  Nebenhodens.     Da  somit  die ,    wenn  oncli 
continuiiüche,  Secrction  im  Hoden  nicht  hinreichte,  um   di« 
Contractionskräfto    der   Wandung   des    Samongnnges    genügeai 
anschatilich   au    machen,    so    füllte    Verf.    dos    am    Bauchrin^ 
dumhachnittenc  Vaa  deferens  mit  Quecksilber  unter  dem  Dmi» 
oiuer     14"    langen    und    4^;*'"    dicken    Säule.        Das    Oeto, 
wurde  an  einer  mit  Scala  versehenen  Giaatafel    befestigt,  u»i 
den  Qu Dcksilb erstand    zu  beobachten.      Heizung    des  Vas  defc- ' 
rena    hiilte    sofort   rascheB    Austreten    zahlreicher    QuceksiIb0 
tropfeu   zu   Folge,  wobei  jedoch  der  ftuecksilberfaden  bis  iÄ 
den  Nubcnhoden    hinab  stets    noeh  continuirlich    blieb-     EdeP 
gischcr  wirkte  Reizung  des  Nebenhodens  und    der  Canda  det- 
selben;    ao  dusa,    nachdem    bis  auf  3"    das  Quecksilber  nntS 
die  Mündung  durch  AuEÜicsscn    gesunken  war,    neue  Reinni 
von    Neuem  Ausfliessen    zu  bewirken  vonnoolito.      Ein   k"«»" 
Quecksilber fädohen   von    '/i"  Länge   Hess   sich    durch  abi 
selndc  Reizung  oberhalb  und  unterhiilb    mit  Bestimmtheit 
imd    riickwailB    bewegen.      ^ÄVe    \m4   'IJaxvaewa.e  .bq 
wirkungslos  zu  aoin.     Reviung  t^gsäiaiäathe^  ie«  ä-hüsiv 
bodeOB   refleoÜrte  «ioh  keinea-wegea  «v  iem^^  ^«1^«^.. 
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fmderen  Seite.  Die  kräftigsten  Cremastercontractionen  wirkten 
nidit  auf  den  Inhalt  des  Vas  defcrens.  Bei  Reizung  der  pro- 
statischen Enden  der  Vasa  dcfcrentia  zeigte  sich  eine  eigen- 
thümliche,  einer  Erschütterung,  nicht  einer  peristalti sehen 
Bewegung  vergleichbare  Contractionsbewcgung ;  war  Quecksilber 
eingefüllt,  so  wurde  es  fortbewegt.  Verf.  resumirt  aus  seinen 
Beobachtungen,  dass  die  Contraction  des  Samenganges  zwischen 
Hoden  und  Prostata  in  ihrem  Mechanismus  bei  den  Hunden 
(also  auch  wahrscheinlich  beim  Menschen)  nicht  mit  dem 
Mechanismus  der  quergestreiften  Muskeln,  auch  nicht  mit  dem 
der  glatten  Darmmuskcln  zu  vergleichen  sei,  dagegen  voll- 
kommen analog  dem  Mechanismus  der  Artericncontraction  sich 
darstelle.  Von  dieser  unterscheidet  sich  aber  wieder  die 
Reizbarkeit  des  Apparats,  welcher  nicht  auf  Temperaturreize, 
bis  zur  Erschöpfung  auf  galvanische  Reize  reagirt.  Eine  bei 
Anfullung  des  ganzen  Apparats  auf  Reizung  erfolgende  Con- 
traction muss  Entleerung  nach  der  Prostatascitc  hin  zur  Folge 
haben,  die  jedoch  nicht  stossweise  auftreten,  sondern  immer 
continuirlich  sein  wird.  Die  Ejaculation  wird  nicht  direct 
durch  die  zwischen  Hoden  und  Prostata  wirksamen  Kräfte  be- 
wirkt, welche  vielmehr  nur  den  einem  directen  Muskcldrucke 
exponirtcn  Theil  der  Harnröhre  fiillen  und  hier  den  Inhalt 
den»  stossweise  erfolgenden  Ejaculationsacte  überantworten. 

Respiratiombewegungen. 

Panum  sah  nach  zahlreichen  Vagusdurchschneidungen  auch 
bei  noch  so  jungen  Thieren  niemals,  dass  dieselben  unmittel- 
bar nach  der  Operation  starben  und  unter  solchen  Symptomen, 
wie^  sie  nach  Durchschneidung  der  Recurrentes  erfolgen  sollen. 
Von  vier  ganz  jungen  Kaninchen  wurden  zweien  die  Vagi 
durchschnitten;  sie  starben  nach  3 — 4  Stunden;  den  beiden 
anderen  wurden  die  Recurrentes  durchschnitten ;  es  traten  auch 
hier  keine  Erstickungszufälle  ein,  sie  überlebten  die  Operation 
mehre  Tage,  blieben  munter  und  starben  ganz  plötzlich  (vcrgl. 
oben  VcHentiii),  "Wenn  die  Thiere  still  sassen,  rcspirirten  sie 
ohne  Geräusch  und  ohne  Schwierigkeit,  aber  wenn  sie  sich 
beweg^ten,  wurde  ein  röchelndes  Geräusch  vernehmbar.  Das 
Schlingen  war  erschwert,  und  beim  Versuch  entstand  Husten. 
Verf.  beobachtete  keine  Beschleunigung  der  Respiration  nach 
Durchschneidung  der  Recurrentes.  Speisereste  fanden  sich  so- 
wohl bei  diesen,  als  bei  denen,  deren  Vagi  durchschnitten 
waren,  in  der  Luftröhre  und  in  den  Choanen;  aber  während 
bei  \etiteren  das  Lungengewehe  immer  civtiüivÖLet  ^<t^\vcv^ct\. 
wurde,  war  dasselbe  nach  der  Durchschneiduüg  OLCx'Ä.ecaxi^Ti^ß^ 

X  Bericht  1856.  >>  \ 


489  ^fH^  EMarfntUnAfniiMiB. 

den?  Itei^iixTQAtes  dbf^  R^^qjaiatioiisbeaclkiWQi^^  Kr  ^tlvmli» 
nicht  rafioher>  aber  beaondaiA  vql  den  oxst^  StmA^  iPigraidie 
Ixvq^^onw  sehr  ^bg^bxochoB,  9Q  ißßtk  mi  ji^Aß  JlMVintm 
zwqi  ^wegongen  am  Uiiteileibe  wabigeooinvMt  ^putoa.  düi 
8U  Xäuschuqg^n  über  die  ZaU  der  Atbem^gB  YfiTipllWWWI 
hätton  sebes.  könnQn.  Piese  eigo^thtunlicbe  lleQintiQIUIvm 
hörte  Bogloich  a^f,  ala  die  Tracheotomie  gn^adi^t  irwMi  VQP- 
naoh  eich  die  Zahl  der  Athamügai  ab«f  imM  ▼wwntote 
Das  Thier,  wqlohes  SVs  Konate  übe^lfibtei  iMltei  mA 
YerheileiL  dor  Lof tröhvenfistal ,  eipen  abg>abifoqhpei^  ]&ffnt  hi 
rückwärtsgebogenexnl^opfe  auazuatsoflaen.  Bei  4^'  Soo^im  ftaiw 
sich  die  Becorrentea  duxchsefanitteiL  nad  die  bl^men  gumiMi 
Bei  einem  drei  Wochen  alten  Ktttzchea  ei?£olgt9r  iuhA  IHpch- 
Bchneidung  der  Becmcrentes  aofost  der  ErstiekuBgatoA  M^ 
Inspiration.  Dasselbe  Resultat  wi|zde  wiedarhoLt  bei  Ka<B<t<w  •■ 
halten.  Verf.  schliesfit  nun)  dass  bei  de#  ^adi  Ihfahi^ihlieWwy 
derBecorrentes  möglichen  EistiQkuDgstodQ  nio|it  Jiawc^  daailtf 
d^r  Thi^re,  ate  vielmehr  die  Art  des  Thi^^res  van  |9i4iMS  kt 

Liebmann  (veiigl.  Vierordt  a«  a.  0.)  qntaciiMsl^ta  M  9Mi 
kräftigen  Hunde  den  Einfluss  der'  Yagosdurebschneidung  aof 
die  Ehythmik  der  Athembewegungen.  Die  Dauer  der  eüueiseu 
Athemzüge  differirte  weniger,  als  in  der  Norm,,  weniger »  je 
näher  dem  Tode;  auch  die  Dauer  der  Inspirationen  vaiüite 
weniger,  als  in  der  Norm.  Nach  der  Exspiration  trat  fest 
ausnahmslos  eine  sehr  lange  Pause  ein,  deren  Dauer  auf  Kosten 
der  Exspiration  bis  zum  Tode  zunahm.  Die  Inspiratiyanscqne 
zeigt  das  stärkste  Wachsthum  im  letzten  Drittel  der  Inspi- 
rationszeit, entgegengesetzt  den  Normalverhältnissen.  Die  Ss- 
spirationscurve  fällt  im  letzten  Drittel  am  stärksten  ^b. 

Von  Helmolt  hat  ähnlich»  wie  zuletzt  SneUen,  die  refteotoriBohAi 
Beziehungen  des  Vagus  zu  den  Bespirationsbewegungen  unteisucht, 
und  zwar  einerseits  mit  Rücksicht  auf  den  Rhythmus,  ax&deiaeUB 
mit  Rücksicht  auf  die  Druckverhältnisse  im  Thorax.  Ld  der  einen 
Versuchsreihe  wurde  die  Luftröhre  der  ätherisirtefi  Kaiiincfaen 
mit  dem  Manometer  des  Kymographions  in  Verbii^dung  geseilt 
und  sodann  die  centralen  Stümpfe  der  am  Halse  dujrahschnit- 
tenen  Vagi  mit  Inductionsströmen  gereizt.     Eine  gtäifkeff»  Bei* 
zung  sistirt^  die  AthembewQgungen ,  doch  kamen  wihrfnd  der 
Dauer   der  Reizung  hie  und   da  unregelmässige  BespiiimtioBS' 
bewegüBgen  von  geringer  IntesAiföt  vor.     Nach  Aufhören  der 
Heizung    wurde    meiat   hetwihYeum^fe  ^««\»3:^^xv  "WJwwSbtet 
Ist  dexiiei^  schwächer,  so  tTati\fer\a35«wa^ss^^^«t^%W'b«^ 
ein,  zuweüeiy  mit  geringer  Intetia\tä!t  ^«siVwÄ.«^    TAä  Qow 
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Las  Bai<fis  und  ^ei  Suatacd  des  Thißrea  Bind  ii^dess  yon  noch 
licht  veitex  veifolgtem  Einflüsse  auf  die  Erscheinungen  im 
Simelnen.  In  der  zweiten  Yorsachsreihe  wurden  die  Drack- 
rexbSltniEise  wäh^nd  der  Yagusreixung  an  den  Veränderungen 
ies  Blatdruckes  in  der  Gruraüs  bei  Hunden  studirt.  Auch 
Im  diiesan  Versuchen  wurden  beide  Vagi  durchschnitten  und 
die  Thiere  ätherisirt  Aus  zahlreichen  Curven,  die  gezeichnet 
windm,  erg^b  sich  dem  Verf.,  dass  bei  einer  sehr  schwachen 
Bgirong  eine  Beschleunigung  der  Athembewegungen  stattfand 
und  swar  dergestalt,  daas  weder  ein  besonders  tiefes,  noch 
kiS^pfliaftea  Athmen  wahrgenommen  wurde,  sondern  höchstens 
dar  mitÜex«  Blutdruck  etwas  sank.  Bei  stärkerer  Eeizung  war 
dffp  Erfolg:  wiederum  nach  der  Stärke  verschieden.  Ein  auf- 
fallendes Sinken  des  mittleren  Blutdruckes  zeigte  sich,  als 
Baixiingou  von  mittlerer  Stärke  innerhalb  ziemlich  weiter  Gren- 
|ta  angewendet  wurden,  und  jenes  Sinken  dauerte  auch  ^och 
«ne  gewisse  Zeit  nach  der  Beizung,  so  dass  also  eine  unge- 
wShnlicbe  ^ußammemdohung  der  Inspirationsmuskeln  stattfand. 
Diese  war  aber  keine  continuirliche ,  sondern  es  wurden  ent- 
mdex  beaonders  starke  und  rasch  auf  einander  folgende  Ex- 
qüratxonen,  oder  auch  regelmässig  wechselnde  In-  und  Exspi- 
l^tionen,  stets  jedoch  bei  absolut  niedrigerem  Druck,  als  normal, 
bwibachtet.  Wenn  aber  die  Eeizung  eine  aussergewöhnliche 
fförke  erreichte,  so  trat  eine  auffallende  Erhöhung  des  mitt- 
brop  Blutdruckes  ein,  entsprechend  also  einer  besonders  in- 
tensiTen  Contraction  der  Exspirations- Muskeln*;  auch  dieses 
inur  aber  kein  constanter  Zustand,  sondern  wechselte  mit  vei^ 
•QhiedenAn  Inspirationen,  bald  schneller,  bald  langsamer.  Zu- 
teilen waren  jedoch  diese  Abwechselungen  so  klein,  dass  sie 
fast  YoUständigem  Stillstand  entsprachen  und  später  hat  Verf. 
bei  Kaninchen  in  der  That  vollständigen  Stillstand  in  der  Ex- 
ipiiation  bei  starker  Beizung  beobachtet.  Aus  den  beiden 
Bxta^emen  Erfolgen  je  nach  dem  Grade  der  Beizung  folgt,  dass 
BB  eine  gewisse  Grösse  stäri^erer  Eeizung  giebt,  bei  welcher 
weder '  Steigen  noch  Sinken  des.  mittleren  Blutdruckes  statt- 
BndeL  Versuche  nach  Durchsohueidung  nur  eines  Vagus  gaben 
kpin  deutliches  Ecsultat.  Verf.  prüfte  aber  nebenbei,  ob  der 
BiiUB  Vagiis  etwa  in  roflociorisoher  Beziehung  zum  anderen  in 
Beiajg  aufs  Herz  stehe  und  erhielt  ein  negatives  Eesultat. 
B^  Kaninchen  hat  Verf.  die  Caniile  in  die  Aorta  abdominalis 
eingeführt;  bei  einigermaassen  stl^kerer  Beizung  geschah  eine 
tiefe  wd  langsame  Inspiration ,  und  Banken  dLAsm.  ^^  \s^v 
mtinumvakeln  wieder  in  den  erschlafften  Ku^taiv^  tWöl^>  -^«kö^ 
^ßb  di^  Peiziwg  andmßjte.   Bei  aehr  stafk«  ^aÄ\z\Xü%  ^«^sÄ?^ 
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wie  gesagt,  Sften  bei  EaninoheiL  StObtand  in  Enpixatkni  beo- ' 
bachtet,  und  meint  Yeif.,  dasa  nnter  diesen  XTmatibiden  aaöh 
Eckhard  dieee  Beobachtung  gemacht  habe.  Bei  Fröaohen  horten 
bei  krSftiger  Bemmg  dea  duichachnittenen  Vagus  die  jlthemr 
bewegungen  mit  eingwogener  Kehle  auf. 

Vierordt  theilt  Yenaöhe  yon  LUbmcam  über  die  Bhyfli- 
mik  der  a  «ifwnwgw^aymgntigftn  bei  Hunden  und  Kaninchen  mit, 
bei  denen  xom  Tlieil  das  Kymogiaphion,  zum  TheQ  das  Sphyg- 
mographion  verwendet  winde.  Wud  bei  normden  Athmen  die 
Zeit  des  künesten  Afhemcoges ^m  100  ges^st,  so  daHieit  der 
längste  beim  Bmnde  im  Mittel  178, '  beSm  Kaninchen  SIT,  beim 
Menschen  209.  Wixd  die  kiuneste  Inspiiation  —  100  gesetst, 
so  ist  die  längste  beim  Himde  «s  217,  beim  Kaninchen  «»  S19 
und  ganz  fthi^ch  auch  beim  Menschen.  Die  Ezspitationsdaiier 
lag  beim  Hunde  iwisofaen  100  und  228,  ebenfidls  lOmlich  wie 
beim  Menschen.  Die  CderitSt,  d.  L  das  YeihÜtinss  deorlnfep- 
lationszeit  zur  Exspira^nszeiti  hegt  beim  Menschen,  die  ndti- 
lere  Inspirationsdaiier  <«  100  gescM,  cwiMhen  140 'Und  S40» 
bdm  Hund  ist  es  »*  148  —  188  im  Mittel,  beim  Kimnoheli 
««  126.  Je  frequenter  die  Bespixation,  desto  mehr  ninknt 
die  Isspirationszeit  auf  Kosten  der  Exspiration  zu  (Kaninchen, 
Mensch).  Wie  beim  Menschen  sind  die  länger  dauernden  In- 
spirationen auch  die  tieferen.  Nach  Ghloroforminhalationen 
differiren  die  Dauern  der  einzelnen  Athemzüge  weniger,  als 
in  der  Norm ,  die  Dauer  der  Inspiration  nimmt  zu  auf  Kosten 
der  ^Exspiratiousdauer.  Die  Tiefe  der  Athemzüge  nimmt  ab, 
wenn  die  Frequenz  nicht  sehr  erheblich  geändert  wird.  Bei 
temporär  yeranstalteter  Athemnoth  nimmt  die  Inspirationsdauer 
auf  Kosten  der  Exspirationsdauer  zu,  die  Inspirationen  sind 
sehr  tief  und  yariiren  in  der  Dauer  mehr,  als  normal. 

Merkel  (p.  9)  mass  die  Differenz  der  Entfernung  des  Ster- 
nums  von  der  Wirbelsäule  zwischen'  Exspiration  und  Inspi- 
ration (Elevation  des  Stemums)  auf  dem  Bücken  liegend  an 
einem  senkrecht  herabhängenden  Maassstabe,  vor  welchem  sich 
ein  auf  das  Stemum  gesetztes  Hölzchen  auf  und  ab  bewegte. 
Er  fand  bei  normaler  Inspiration  ein  Heben  des  Stemums 
von  etwa  1*'\  und  zwar  überall,  sowohl  am  Manubiium,  als 
am  Proc.  xipboideus ;  bei  tiefer  bastiger  Inspiration  .  betrug 
die  Elevation  9  — 10'".  Auf  der  Seite  des  Thorax  schwankte 
die  Elevation  an  verschiedenen  der  Methode  zugänglichen 
Punkten  zwischen  1  und  2'^'  und  bei  tiefer  hastiger  Inspi- 
ration zwischen  6  und  14''^  Am  höchsen  liob  sich  der  Tho- 
jnx  da,  wo  die  achte  Kippe  in  den  Knorpel  übergeht.  Noch 
auf  der  zweiten  fiippe  betxug  die  "Elc^wÄou  ^sä  T^Kw^sai  hJSbr 
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men  IY2  — 174'".  IMe  Erhebung  des  Thotax  nach  dem  Kopfe 
m  betrag  in  der  Bückenlage  etwa  V",  bei  tiefer  Inspiration 
6—7'",  weniger,  als  diese  Bewegung  in  aufrechter  Stellung 
«umacht.  Bei  aufrechtem  Stehen  bewegen  sich  Stemum  und 
Rippen  nicht  so  weit  nach  vom,  als  in  der  Bückenlage;  für 
I  das  Stemum  V"  und  bei  tiefem  Athmen  5-^6'",  und  zwar 
wild  das  Manubrium  weniger,  als  der  Froc.  xiphoideus  abge- 
hoben (wie  bekannt).  Die  vorderen  Fortionen  der  Bippen 
rucken  weiter  voi^  und  auswärts  (7 — 8'"  bei  tiefem  Einathmen), 
ab  das  Stemum,  'am  meisten  die  Knorpel  der  falschen  Bippen 
seitwärts  (2'"  und  10—12'")-  Das  Aufwärtssteigen  des  Ster- 
miDis  bei  aufrechtem  Stehen  betrug  1^/2  —  2'",  bei  tiefem 
Athmenx  bis  1"  und  darüber;  ebenso  für  die  mittleren  Theilc 
dcar  oberen  Bippen,  etwa  2  —  272'"  und  12  —  14"';  für  die 
mitfleien  Bippen  3'"  und  14  — 16'";  für  die  untersten  4  bis 
5'"  und  l*/i — 2"  bei  tiefer  Inspiration. 

Merkd  behauptet  (p.  7),  die  Wirbelsäule  werde  bei  der 
Inspiration  nach  hinten  convezer  und  dadurch  erweitere  sich 
der  Thorax  auch  nach  hinten.  Bef.  hat  das  niemals  gesehen, 
und  es  ist  bekannt,  dass  man  bei  möglichst  tiefer  Inspiration 
gude  im  Gegentheil  die  Wirbelsäule  grade  streckt  Merkel 
obenieht,  dass,  wenn  die  Wirbelsäule  convexer  wird,  die 
B^pen  einander  genähert  und  ihre  Hebung  verhindert  wird, 
n  dass  gewiss  weit  mehr  an  Baum  verloren  geht,  als  durch 
Beugung  der  Wirbelsäule  möglicherweise  gewonnen  werden 
knmte,  selbst  wenn  die  Beugung  geschehen  könnte,  ohne  dass 
du  obere  und  untere  Ende  weiter  vortreten. 

H.  Meyer  (p.  66)  characterisirt  die  Verbindung  der  Bippen 

mit  der  Wirbelsäule   als  ein   ans  zwd  Gelenken  mit  gleicher 

Bnhungsaxe   oombinirtes   Gelenk,   welches   seinem   Hauptcha- 

netar  nach  ein  Drehgelenk  mit  dem  lig.  capituli  costae  inter- 

medium  als  Spitzenband  ist.    Damit  ist  übereinstimmend,  dass 

Htfde  (p.  33)  als   die  ergiebigste  Bewegung  die  Drehung  um 

eine   Aze  Hand,   welche,   annähernd   transversal,   das   Gelenk 

des  Köpfchens  und  Höckers  mit  einander  verbindet.      Diesem 

woide  auch   die    von   Helmholtz    angenommene   Drehungsaze 

entopiechen.     Bef.   kann   sich   nach    eigenen  üntersuchongen 

der  Definition  von  Meyer  und  der  Ansicht  von  Herde  eben- 

blls  anschlieasen.     Wenn  jedes  der  beiden  Gelenke  der  Bippe 

aa  der  Wirbelaäole,  für  sich  betrachtet,   ei-i  straffes  Gelenk, 

eine  Amphiartbrose  ist,  ohne  besondere  Begünstigung  der  einen, 

völliger  Yerhindexinig  der  anderen  Drehnng,   alle  Drehmotgen 

aber  nur  in  geris^m  Exrarrionen  ralassend,  «o  to\^  c^toüb 

W^ium,  dm  die  beiden  Gelenkköpfe   doreh   Acii  'U.^^TSt^aSA 
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fest  verbunden  sind,   dass  von  allen  jen^ti  für  Bich  alleb  iü 
jedem  Gelenk  möglichen  Brehungsaxen  wesentlieh  nur  did  daidi 
den  Kippenhals  gehende,   für   beide  Gelenke  übrigbleibt,  ab* 
gesehen  von  einem  Wackeln,   welches  bei  grössetem  oder  ge- 
ringerem Klaffen  der  entsprechenden  Gelenkfläohen  stattfliideft 
könnte,    so    daSs   die   Combination    der    beiden   Gelenke  in^ 
Wesentlichen  ein  Chamier-  oder  Drehgelenk    heistellt»     Bei 
Untersuchung  frischer  Band-Präpa^te    nach  Entfemimg  da 
Muskeln,  theils  mit  erhaltenct  Stemalverbindung  der  BippeD« 
theils   ohne  dieselbe  (bei  welchen  letzteren   det  Meohanimndl 
der  Wirbelverbindung  besser   zu  untersuchen  ist,   als  bei  Aft- 
wcsenheit  des  hemmenden  und  modificirenden  Stemuma)  sohieB 
es  jedoch  dem  Ref.,  dass,  vermöge  einer  etwas  groaseten  Be^nf 
lichkeit  der  Articulation   des  Kippenhöckers,   die  dann  auÄ 
nicht  genau  einer  Amphiarthrosc    entsprechen  wÜDfde,   dia  ge- 
meinsame Drehungsaxe   von   dem  Söpfchengelenk  hintat  te 
Gelenkpfanne    des   Höckergelenks    hinaus    lief,    ao  dass   der 
Kippenhals   einen    kleinen  Abschnitt  eines  E^gdmanidfe  b^ 
schreiben  würde ,  dessen  Spitze  in  dem  Köpfohengelenk,  daMi     < 
Basis  durch  das  Höckei^lenk   geht,   der  jedenfalls  aber  W 
eine  sehr  kleine  Basis   haben   würde.      Den  beiden   untentefi 
Rippen  kommt ,  wie  HenU  hervorhebt ,  vermöge  der  Art  ihw 
Befestigung,   auch  noch  eine   merkliche  Rück-   und  VorwäitB- 
bewcgung  zu.      Die  Lage   der  Drehungsaxe   ändert  sich^  ve^ 
möge   der  Richtung   der  Proc.    transversi   hauptsächlich,  sehr 
beträchtlich  von  oben  nach  unten.     Ref.  hat  bei  einem  Wohl- 
gebildeten  weiblichen  Thorax  auf  trigonometrischem  Wege  die 
Winkel  gemessen,    welche  die,    die  Mitte  der   beiden  Gelenk- 
fluchen  verbindende  Grade  mit   der  Frontalebene   einschliewt; 
derselbe  betrug  für  den  ersten  Rückenwirbel  36**  und  für  drt 
10.  Wirbel  72^;   zwischen  rwci  aufeinanderfolgenden  Wiibeli 
betnig   die  Differenz   am  meisten   fiir  den  ersten  und  zweiteO) 
fast  20" ;  für  den  zweiten  und  dritten  8"  und  von  da  an  WBitt 
die  Differenzen  klein  (1  —  2<*)  und  unter  sich  ziemlich  gleich. 
Einen   wichtigen  Umstaild   hat   nun    Heimholtz   mit  jener 
Lage  der  Drehungsaxe  für  die  Rippe  in  Verbindung  gebtacht; 
dies  ist  nämlich  die  Abwärtsbeugung  der  Rippe   vom  Angulai 
an ;  denn  vermöge  jener  im  Allgemeinen  von  Innen  und  Vort 
nach   Aussen   und   Hinten   gerichteten   Drehungsaxe    und  der 
tieferen  Lage  der  vorderen  Rippenenden   entfernen  sich  diese 
letzteren  bei  Hebung  der  Rippe  von  der  Medianebane  und  dem 
Stemum  nach  Aussen;   da  letzteres  beim  Bestellen  der  natör- 
hcben  Verbindung  nicht  Bta\^£xi^euY!M\SL>  ^%d(^  KthMJwitz  hiaia, 
80  können  sich  die  "ftippcn  nuT  "Vv^\>«^>  \xAKia.  «ä  ^td^M^"^ 
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ihre  Knbtpiftl  Isich  gleich^itig  biegen.  Es  hat  fetomit  jeder  auB 
Ewei  cuMdüiiengehörigen  Rippen  und  dem  verbindenden  Bter^ 
nalstück  beistehende  Rippenring  eine  Gleichgewichtslage,  in 
welche  er  stets  wieder  zurückspringt,  sobald  er  nach  oben  odet 
unten  darsas  entfernt  wird.  Diese  Federkraft  ist  an  den  obe- 
ren Kim>en  stärker.  Die  Biegsamkeit  der  weiblichen  Rippen 
fand  tieltnhottz  beträchtlicher,  als  die  mänünlicher  Rippen, 
und  findet  er  darin  die  Erklärung  für  die  grosse  Beweglichkeit 
deiB  oberen  Theiles  der  Brust  bei  Frauen  gegenüber  Männern. 
J'ene  von  HelmholtZy  so  viel  Kef.  bekannt,  zum  ersten  Male 
Bcharf  hingestellte  Beziehung  zwischen  der  erörterten  Lage  der 
Dtehungsaxe  und  der  Abwärtsneigung  der  Rippen  im  vorleren 
Theile  ist  das  Moment,  durch  welches  hauptsächlich  die  active 
Erweitening  des  Thorax  nach  den  ßciten,  bei  Hebung  der 
Rippen,  Zunleihme  des  transversalen  Durchmessers,  bedingt  ist. 
Jcftie  obeti  mit  Zahlen  belegte  Richtungsünderung  der  Drehungs- 
flckten  von  Oben  nach  Unten  ist  in  diesem  Sinne  von  grosser 
W itshtigkeit ,  ebenso,  wie  die  von  Oben  nach  Unten  stattfin- 
dende Zunahme  der  Rippenneigung.  Es  muss  aber  auch  noch 
ein  zweites,  wenn  auch  weniger  bedeutendes  Moment  hervor 
gehoben  werden,  welches  in  demselben  Sinne  von  Einfluss  ist, 
6fe  ist  der  Umstand,  dass  die  Drehungsaxen  der  Rippen  auch 
TOB  Innen  und  Oben  nach  Aussen  etwas  abwärts  geneigt  sind, 
ein^  Neigung,  die  ebenfalls  von  der  obersten  Rippe  nach  Unten 
ftaninimt.  Die  Länge  der  Rippenknorpel  steht  zu  den  hervor- 
gehobenen Momenten  in  Beziehung. 

Die  alte  zwischen  Hcdler  und  Hamherger  begonnene  Con- 
trovettie  über  die  Wirkung  und  Function  der  MM.  intercostales 
i&teMi  ist,  wenn  auch  nicht  so  lebhaft,  von  Treuem  hervot^ 
getreten.  Der  von  Hcnnberger  so  eifrig  gegen  Halter  ver- 
foehtenen  Ansicht,  dass  die  Intercostales  intemi  nur  Ezspi- 
ntionsmuskeln  sein  können,  so  fem  sie  die  Rippen  nicht 
bbben,  sondern  senken  müssen,  sind  Ludmg  (p.  310)  und 
Donders  (p.  391)  beigetreten,  und  die  einfache  Hamberffer' 
üdie  Demonstration  ist  auch  ihr  Beweismittel.  Für  die  ent- 
geg^i^esetzte  Ansicht,  dass  die  Interoostales  intemi,  wie  die 
eattetni,  Inspirätionsmuskeln  seien,  sind  Merkel  (^.  lb\  Hehn- 
hoUzy  BudglR  und  nicht  ganz  bestimmt  auch  //.  meyet  auf- 
geireteb.  Helmholtz  äussert  sich  nur  dahin,  dass  die  Inter- 
tefttales  extemi  namentlich  bei  Respiratio  thoracica,  die  intemi 
bfei  Respiratio  abdominalis  in  Anwendung  kämen.  Bndge  hat 
■eijie  Ansieht  nur  kurz  ausgteprochen,  und  H,  Mey^  bagt 
{p.  lSd)j  linter  geWiBBOi  Bedibgufigeli  X6l(vn\i^  ^%  \KsAÄt^ 
^oUnAff  Faä^nüge  dfer  RuAipfjümÄkiilatai ,  TWtbö^sJb  ftAx  ^Isc» 
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sdialtang  der  Bippeiii  sogar  eine  firweitemng  der  Braiüi^e 
eneugen;  beide  schiefe  .Faaeizüge  könneiii  so* meint  Meyer 
(p.  187),  aber  auch,  bei  flzurtem  Becken,  .die.Bippen  abwSzto- 
riehen,  und  dass  hier  die  lateroostales  init  gemeint  sind,  seheint 
daraus  hervonugehen,  dass  Meyer  sogar  den  Levatores  costa- 
rum  die  Fonetion  als  Senker  der  Bippen  (durch  Botation  an 
dem  hinteren  Theile)  zuschreibt.  Merkel  widmet  der  Torlie- 
genden  Präge  eine  längere  Besprechnng  und  sucht  nach  einer 
historischen  Einleitung  die  Function  der  Interoostalmnikeln  ans 
einer  Ansahl  von  Sätsen  zu  construiren.  Bef.  kan«  jedoch 
darin  keineswegs  den  klaren  und  bündigen  l^'achweis  dafilr 
finden,  dass  die  Intercostales  intemi  die  Bappen*  heben  können. 
Bichtig  ist,  wenn  Verf.-  daron  ausgeht,  dass  die  Bippen  nicht 
direct  gehoben  werden  können,  sondere  dass,  wenn  eine  Kraft 
sie  aufwärts  zu  bewegen  sucht»  ein  jeder  Punkt  der  Bippe 
(vom  Angulus  an)  ein  Stück  eines  nach  Oben.  uttd,Anaaen  g»* 
richteten  Kreisbogens  durchläuft,  welches  für  die  ICtte  dea 
Bippenbogens  im  Allgemeinen  am  längsten  iat.  Vb^  hebt 
feiner  hervor,  dass  die.  Exspiration  für -gewöhnlich  kdner  bü- 
sonderen  ICuskelwidcung  bedürfe,  was  natürliolh  aber,  niobt 
zum  Beweise  gegen  Hambergei's  Demonstration  dienen  kann. 
Sodann  bespricht  Verf.  die  Intercostales  eztemi,  stimmt  mit 
Hamberger  überein  und  schliesst,  das  vordere  Ende  der  ein- 
zelnen Eippe  strebt  also  für  sich  in  Folge  combinirter  Con- 
traction  der  Levatores  und  Intercostales  eztemi  nach  Aussen 
und  Oben,  da  es  aber  am  Stemüm  festsitzt  und  die  Bippe  der 
anderen  Seite  die  entgegengesetzte  Eichtung  verfolg^,  so  muss 
das  Stemum,  dem  Gesetz  des  Parallelogramms  der  Kräff»  fol- 
gend, grade  aufwärts  sich  bewegen  und  die  Bippenknorpel 
dabei  ein  Wenig  krümmen.  Ziehen  sich  die  Intercostales  in- 
temi zusammen ,  fährt  Verf.  fort ,  so  muss,  so  weit  die  Fasern 
derselben  schief  laufen,  ganz  dasselbe  geschehen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Zugkraft  in  einer  anderen  Bichtung 
wirkt  u.  s.  w.  V^enn  sie  sich  isolirt  zusammen  zögen ,  meint 
Verf.,  müssten  sie  das  Stemum  senken;  sie  sollen  die  Inter^ 
costales  extemi  beim  Heben  der  mittleren  Partien  der  Bippen 
unterstützen  und  namentUch  das  vorwärts  Heben  des  Stemums 
und  die  Abflachung  der  Winkel  der  Bippenknorpel  bewirken. 
Merkel  hebt  hervor,  HaJUer  habe  experimentell  cUe  Contraction 
d  r  intemi  bei  der  Inspiration  bewiesen,  auch  macht  er  auf 
einige  allerdings  wichtige  anatomische  Thatsachen  aufmerksam, 

-    nämlich  auf  den  weniger  schrägen  Verlauf  der  intemi  und  auf 
das  in  der  O^end  der  Anguli  gelegene  Ende  derselben,   ftef. 

Jiat^ßicb  bemühet  j  in  der  >iendicih  wei^xi&l^u'Sji^^ 
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BeweiBende  lu  finden,   welches  Verf.  dann  gegeben  zu  haben 
l^tabti  es  ist  ihm  jedoch  nicht  gelungen.     Die  Hamberget^Bchc 
Demonatration  für  die  Intercostales  intemi  als  Senker  der  Hip- 
peD|  80  fem  sie  nämlich  bei  gehobenen  Kippen  nicht  verkürzt, 
Mmdem  verlängert  sind,  scheint  auf  den  ersten  Blick  eben  so 
vbeneogend  und  schlagend,   wie  die  ähnliche  Demonstration 
fnr  die  Intercostales  extemi  als  Hcbemuskeln  der  Kippen.     £s 
tn^  sich  aber,  ob  das  einfache  Schema,  woran  neuerlich  auch 
Lidwiff  und   Donders   demonstriren ,   so   ohne  Weiteres   der 
Iitor  entspricht.     Wenn    man  zuvor  die  Wahrscheinlichkeit 
ibwBgt,  welche  für  die  eine  oder  andere  Funktion  der  Inter- 
eoitales  intemi   spricht,   so  muss   man  den  Argumenten  Mer- 
bis  wohl  Kecht  geben:   die  Wahrscheinlichkeit  spricht  nicht 
fiir  senkende  Wirkung  der  fraglichen  Muskeln,  und  zwar  scheinen 
dem  Bef.  namentlich  folgende  Momente  dagegen  zu  sprechen. 
In  den  Zwischenräumen  zwischen  den  vom  Stemum  absteigen- 
den Knorpeln  sind   offenbar  die  Intercostales  intemi  vermöge 
ihrer  Faaerrichtung  dasselbe,  was  zwischen  den  hinteren  Kip- 
penenden  die  Intercostales  extemi   sind;   der  einfache  Harn- 
Urgei^Bche    Beweis    findet    unmittelbar    auf  jenen    Theil   der 
Iitercostales  intemi  Anwendung:    dort   sind  sie  ohne  Zweifel 
Hebemuskeln.     Das  hat  Hambetger  auch  nicht  übersehen  und 
loU  hauptsächlich   deshalb,    da  er  doch  dem  übrigen  Theile 
der  Intercostales   intemi   die    entgegengesetzte   Wirkung  vin- 
didrte,  jenen  Theil  mit  dem  besonderen  Namen  der  Intercar- 
tüeginei  belegt.     Man   hat  diese  besondere  Bezeichnung  nicht 
beibehalten.     Kef.    hat  bei  sorgfältiger  Präparation  der  betref- 
tnden  Theile  an  zwei  kräftigen  männlichen  Leichen  gefanden, 
dies  jene  Auszeichnung   eines  vorderen  Abschnittes  der  Inter- 
eoitales   intemi   durchaus   nicht  unberechtigt  ist.     Geht  man 
ia  dritten,  vierten  und  fünften  Intercostalraum  von  der  Stelle 
ms,  wo  die  Intercostales  intemi  unter  den  aufhörenden  extemi 
ftei  hervortreten,  eine  Stelle,  die  noch  zwischen  den  knöcher- 
nen Bippen   gelegen  ist,   so   zeigt  sich,    dass  die  Fasern  der 
intemi  fast  ganz  parallel  unter  sich  von  Unten  nach  Oben  und 
Innen  streichen,  bis  man  an  eine  Gegend  kommt,  die  ungefähr 
1er   Aufwärtsbiegung  der  Kippenknorpel   und   der  Durchboh- 
nngsstelle  der  Kami   perforantes   der  Mammaria  intema   ent- 
ipiicht.     In  dieser  Gegend   findet  sich  ein  plötzlicher,   wenn 
lach   nicht  sehr  beträchtlicher  Wechsel  in  der  Faserrichtung, 
ndem  sich  über  die  Fasern  der  eigentliclieiv  lTi\Ateo%\a\&f%  ^\si^ 
09  £nm  Stemum  reichende,    etwa    1*/^''  lonige  'ä\\!^ä&OklOc^ 
geii,  die  steiler  aufsteigt  und   deren  erstem  "B>iTiÖLA.  «ai  ^«t«^. 
ppoiknorpeJrande  mit  den  sich  doTUuteT  be^eXiOTaÄii^^^^^ 
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der  tntoroOBtalM  iirtemi  eiflien  spitren  Wb&d  tSflWfliWtiW  ^ 
Dieser  Winkel  ist  gewöhnlich  mit  Fett  am^s^fSHt,  naA 
Entfernung  die  beschriebenen  Verhältnisse  namenfliA  il 
ten  und  fünften  Inteieostalrftnm  deutlidi  hejhroiirflien. 
kann  bei  genauer  FriLparAtion  zwischen  diese  MsanflMHiiil 
oberflächliche  Muskellag^  und  die  dftninter  ir^gnMieMMi  Bl 
tercostales  intemi  eindringen  und  sich  dabei  übefMtt^itt,  dlii 
hier  zwischen  den  absteigenden  Theilen  d«r  SSboxpel  fai  dU 
That  eine  besondere  Muskellage  über  den  IntttooeUes  filtatB 
vorhanden  ist,  die  ähnliche  Fassetriohtung  und  Boadl  IhftfiflM 
Function  hat ,  wie  jene.  Man  kann  diese  VMuOtigß  Mi^ 
cartilaginei  nennen,  das  Wesentliche  ist  hhea,  dluNi  alM  dM 
besondere  Verstärkung  der  Intereostales  inlertti  (im  ^kpßA' 
gischen  Sinne)  in  deijenigen  Gegend  sich  findet»  H^  däii 
Muskeln  yermöge  ihres  Yerlsnifbs  cwischen  den  Tlnn  BtadM 
absteigenden  Bippentheilen  entschieden  nur  helieiidli.  Wükiit 
haben.  Auch  Merkd  hebt  hefrot,  dass  die  loAetbMüJfes  ll* 
-temi  vom  atn  st&ritston  entwickelt  sind.  IfitM  talfiitt  HiÄ- 
tig  ist  nun  das  Verhalten  det  Interoostales  intemi  km  ttUM 
Ende,  welches  auch  MfPtkd  uigirt.  Jenes  Hufmbtt^WlMIk 
Schema  nämlich  gilt  zunächst  unmittelbar  nur  f(ir  den  hintMl 
Thcil  der  Rippe  bis  zum  Angulus  (sowie  für  den  Vöxdettt 
Theil  bis  zUr  Biegung  der  Knorpel  herab),  wo  man  wenigstns 
einigermaassen  berechtigt  ist,  die  Bewegung  als  einfi&che  Hebmig 
und  Senkung  eines  um  einen  Punkt  drehbaren  Stabes  auJbB- 
fassen.  So  streng  an  diesem  Rippentheil  nun  die  DemonstrstiflS 
für  die  Interoostales  extemi  gilt,  so  streng  und  unbesweifttt 
würde  sie  auch  gelten  müssen  für  die  Interoostales  intmi 
wenn  —  diese  hier  vorhanden  wären.  Sie  hören  ungefäfat  ift 
der  Gegend  der  Anguli  der  Bippen  auf,  fehlen  also  dort,  1H) 
sie  unleugbar  senkende  Wirkung  haben  würden.  Diese  beidio 
Momente,  Yersülrkung,  wo  die  fWiglichen  Muskeln  sicherttdi 
hebende  Wirkung  haben,  Abwesenheit,  wo  sie  eben  So  sitihM 
die  entgegengesetzte  Wirkung  haben  müssten,  scheinen  Bif 
wichtig  genug   zu  sein,   um  Zweifel  anzuregen,   ob  denn  iS] 


*)  Merkel  lagt,  Hornberger  habe  di«  Intertoctales  Uteral  in  Isler 
costales  und  iBteroartilaginei  getheilt,  angeblich  wegen  yerschiedener  Ihma 
riehtnng.  Merkel  eitirt  die  Dissertation  de  respirationis  mechanismo  et( 
Diese  konnte  sich  He^.  nicht  tenchaffen,  dagegen  liegt  ihm  die  Flrfriologift  tte 
dica  vor,  und  daftelbsft  findet  aioä  an  der  betreuenden  Stril%  (f  337)  Viiit 
von  Yenchiedener  Fas^rri^htMg,  sondern  es  heisst:  Hos  Mttflcnlot,  Iris 
cartilBgiDCB  aempe  haerentes,  quia  ratione  directionis  fibramm,  emm  izteami 
JntercostalihuSf  rUtione  o(&cii  yerb  c\aa  m\Ai^o«\»^w.%  VslXat^  üoh  oonTSBliat 
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tai-  vibiig  bleibenden  Theil  der  Rippen  von  den  Änguli  an 
Ins  ndr  lliegiuig  des  Knorpels  jenes  einfeu^he  Schema  ohne 
W^tttoe  iiibwetidbar  sei.  Jedenfalls  ist  dies  derjenige  Thcil 
der  Rlppeüy.  dessen  Bewegung  am  wenigsten  gekannt  und  kei- 
nttwegea  einfach  ist.  Ref.  ist  mit  einer  Untersuchung  über 
AiMen  Polikt  beschäftigt,  aus  welcher  ihm  hervorzugehen  scheint, 
dm  Allerdings  auch  zwischen  jenen  Rippentheilen  die  Inter- 
«Mtales  intemi  als  Hebemuskeln  functioniren  können,  und  sind 
die  btdden  hier  sehr  wichtigen  Momente ,  woran  jene  Möglich- 
kdt  geknüpft  ist,  füi's  Erste  der  Umstand,  dass  die  Neigung 
der  Bippea  zum  Horizont  von  oben  nach  unten  zunimmt,  und 
imtene  der  Umstand,  dass  die  Intercostales  intemi  die  untere 
Bippe  unter  einem  viel  grösseren  Winkel  angreifen,  als  die 
diiäuf  liegenden  Intercostales  extomi;  wäre  der  Insertions- 
lakel  beider  der  gleiche,  so  wäre  eine  Hebung  der  Rippe 
dnrch  beide  zugleich  nicht  möglich.  Ref.  muss  sich  begnü- 
gen, hier  diese  beiden  wesentlichen  Punkte  anzudeuten  und 
Mt,  bei  anderer  Gelegenheit  seine  Behauptung  beenden  zu 
kAuieii^  Wae  an  diesem  Orte  zu  weit  führen  würde.  Auf  den 
Mng  gfttlcigten  Verlauf  der  Intercostales  intemi  hat  übrigens, 
fie  beiberkt,  auch  Merkel  hingewiesen,  ohne  jedoch  einen 
bMreiseiiden  Schlusb  daraus  zu  ziehen. 

Mefket  zieht  es  vor,  die  Bcaleni  nicht  Rippenheber  oder 
B^ipenhalter ,  sondern  Halsbeuger  zu  nennen,  denn  da  der 
Am  Theil  des  Thorax  bei  ruhigem  Athmen  nur  so  wenig  in 
He  Hohe  steigt,  so  sei  das  Heben  der  Rippen  nicht  die  Haupt- 
ftlfliion  dieser  Muskeln;  auch  scheint  es  Merkel  passender, 
deee,  wenn  die  Scaleni  hauptsächlich  zur  Hebung  der  Rippen 
beetfttnit  wären ,  ihnen  ein  einfacherer  Urspmng  an  den  Hals- 
Vfrbeln  erthoilt  worden  wäre.  Für  den  Stemocleidomastoideus 
gliliM  Merkel  ebenfalls  zu  beweisen,  dass  er  nicht  in  Be- 
tndit  komme  bei  der  Hebung  des  Stemums,  weil  man  nämlich 
dieselbe  auch  bei  schlaiflem  Stemocleidomastoideus  doch  be- 
tiloliilick  in  die  Höhe  bringen  könne.  Merkel  ist  überhaupt 
bettitthet,  die  bisherige  Anatomie  und  Physiologie  vieler  Mus- 
Mn  und  anderer  Theile  als  eine  sehr  unvoUkommene  und 
nun  Theil  falsche  darzustellen,  während  er,  meist  ohne  genü-^ 
p/ade  Gründe,  neue  Ansichten  aufstellen  zu  müssen  glaubt. 
Dlui  Diaphragma  hält  Verf.  (p.  28  u.  s.  w.)  gar  nicht  füt  einen 
fitiktefi,  sondern  nur  für  einen  auziliären  Respirationsmuekel, 
Iat  n  der  bei  der  unwillkuhrlichon  Respiration  stattfindenden 
MalAlioii  des  Thorax  Nichts  unmittelbar  beitrage.  Passiv 
Kfüfttt  ilM  Zwerobfell  bei  det  InepuMtion  so  ^eit  ^X»^gs&M^V. 
fme4em,  nla  die  Erweiterang  des  Bahmen&i  m  4l«li  ^  ^Vn^S^ 
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spaimt  sei,  dies  bedinge;  eine  Contraotion  des  Diapihzagina 
während  mhiger  Inspiration  würde  jener  Erweitemng  das.  Bip- 
penrahmens  gradezu  entgegenwirken.  Die  Anftceibnng  des 
Unterleibes  bei  der  Inspiration,  weorde  allein  dnroh  die  Brwei- 
terung  des  unteren  Tbeiles  des. Thorax  bedingt/  und  Eemb- 
steigen  der  Baoeheingeweide  finde  nicht  statt  VeormSge  der 
Wölbung  indessen  I  welche  dem  Zwerchfell  .snkommt  (Yeis^« 
JET.  Meyer  p.  226),  welche  Merkel  sehr  unrichtig  auf  p.  36 
darstelli^  wbrd  hauptsächlich  ein  yon  hinten  nach  vom.  geridii- 
teter  Druck  auf  die  Baucheingeweide  stattflnAeni  wie.  denn 
auch  eben  in  dieser  Richtung  sich  die  nachgiebigen  Baaeh- 
decken  finden,  während  die  absteigende  Bewegung  der  Ein- 
geweide so  gut  .wie  Null  sein  mag.  Eine  solche  Wirkung  dee 
Zwerchfells  bei  der  Inspiration  ist  auch  sehr  wohl  «u  yer- 
einigen  mit  der  gleichseitigen  Hebumg .  und  Erweiterasg  des 
Eippenkorbes,  so  fiem  wesentliche  Tbcdle  dias  Zwerohfidla  Ton 
der  Wirbelsäule  und  dem  iorens  tendineus  der  Fasoia  bnnbo- 
dorsaHs  entspringen  {Bef.).  Passly  soll  nnn  aber  .das  Zwaiob- 
feil  nach  Merkel  bei  der  Inspiration  doch  nicht  sein«  sewdeam 
es  soll  sich  durch  angemessene  Oontractioin  dem  Druck  der 
Baucheingeweide  widersetzen  und  den  Einlaitt  der  Luft  in  den 
Thorax  erleichtem ,  wobei  es  je  nach  den  verschiedenen  Zu- 
ständen in  der  Bauchhöhle  (AnfäUung  der  Därme  mit  Ghus  s.  B.) 
in  yerschiedenem  Grade  zu  fonktioniren  habe,  und  bezeichnet 
Verf.  das  Diaphragma  daher  als  Begulator  für  die  Spannung 
der  eingeathmeten  Luft.  Als  Inspirationsmuskel  lässt  M.  aber 
das  Zwerchfell  auffreten,  so  weit  die  Bespiration  besonderen 
in  die  Willkühr  gelegten  Zwecken  diene,  oder  wenn  die  nor- 
male Wirkung  ■  der  Intercostales  verhindert  ist.  Das  Zwerch- 
fell steht  in  einer  gewissen  Synergie  oder  Sympathie  zu  der 
Glottis,  dem  oberen  Schliessungsoigane  des  Thorax,  und  meint 
J/.,  dass  dies  schon  a  priori  aus  dem  benachbarten  Ursprünge 
des  Accessorius  und  Fhrenicus  zu  deduciren  sei  (!).  Jbf.  schil- 
dert dann  die  Wirkung  des  Zwerchfells  bei  den  Inspirations- 
und Exspirationsmodificationen  Weinen,  Schluchzen,  Lachen, 
Gähnen  u.  s.  w.  Die  wichtigste  Bolle  hat  das  Zwerchfell  bei 
den  phonischen  Exspirationsvorgängen ,  bei  denen  dasselbe  im 
Antagonismus  mit  den  die  Compression  der  thoracischen  Luft 
vollziehenden  Bauchmuskeln  durch  verschiedene  Grade  der  Con- 
traction  in  Synergie  und  Harmonie  mit  den  SchUessmuskeln 
der  Glottis  die  Brusthöhle  so  abzugrenzen  vermag,  dass  die 
in  ihr-  enthaltene  Luft  nicht  mit  einem  Male  oder  sonst  auf 
ungeordnete  Weise  durch  die  Toke  Xc^ivon.  ^x  '^TOJc3KTO\v?>kfeln 
und  der  aiob  ezpandjr^nden  TJnteT\ev\>ftOT^wsÄ  w3ä^\ä^«^ 'VcA.^ 
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Bondem  in  der  beabsichtigten  Zeit,   Stärke  und  Tonhöhe  ent- 
weichen mnss. 

Unter  iBzspirationsmuskeln  versteht  M,  nur  solche  Muskeln, 
welche  'vi^rend  der  Exspiration  modificirend  wirken,  nicht 
solche,  die  die  Exspiration  bewirkten,  da  dieser  Act  etwas  rein 
Mechanisches  sei,  ohne  alle  active  Beihülfe  erfolge.  iL  untcr- 
sclieidet  nun  folgende  Modificationen  der  Exspiration. 

1.  Einfache  Exspiration  ohne  Glottisverengung:  rein  me- 
chanische, passive  Luftaustreibung  durch  Wirkung  der  Elasti- 
cität  Die  dabei  gewöhnlich  nur  im  Schlafe  stattfindenden 
Geräusche  sind  das  Schnarchen. 

2.  Beschleunigte  oder  stossweise  Exspiration  ohne  phonische 
Glottisverengung:  gewöhnlich  Husten  genannt.  Zu  Ende  der 
Inspiration  wird  die  Glottis  unwillkührlich  geschlossen,  der 
Rahmen  des  Zwerchfells  fixirt,  worauf  sich  die-  Glottis  plötz- 
lich öfißiet,  während  gleichzeitig  die  Inspirationsmuskcln  und 
das  Zwerchfell  plötzlich  erschlaffen,  so  dass  die  Luft  gewalt 
sam  hervorgetrieben  wird.  Die  durch  die  rasch  zusammen- 
sinkenden Thoraxwändc  gedrückte  Luft  prcsst  auch  das  Zwerch- 
fell, und  damit  die  Bauchcingoweide  etwas  herab ,  und  indem 
darauf  das  Zwerchfell  in  seine  normale  Lage  zurückkehrt,  ent- 
steht ein  zweiter  schwächerer  Exspirationsstoss.  Zwischen  bei- 
den Stössen  verengt  sich  die  Glottis  etwa  bis  zur  Hälfte  ihres 
normalen  Kespirationslumens ,  während  der  beiden  Stösse  er- 
weitert sie  sich  je  nach  dem  Grade  des  Druckes.  Die  Qua- 
lität des  dabei  stattfindenden  Geräusches  ist  abhängig  von  der 
Beschaffenheit  der  Stimmbänder  und  von  der  Stellung  der 
Organe  des  Ansatzrohres.  Als  besondere  Modificationen  gehört 
das  Räuspern  und  das  Eacksen  hieher.  Beim  Niesen  folgen 
der  tiefen  tinwillkührlichcn  Inspiration,  wenn  der  Reiz  nicht 
bedeutend  genug  ist,  bei  offenem  Munde  einige  neue  ziemlich 
knrte  Inspirationen,  ohne  dass  es  dazwischen  zur  eigentlichen 
Exspiration  kommt.  Dabei  wird  aber  die  Luft  nur  in  die 
Nasenhöhle,  höchstens  bis  an  deu  Kehlkopf  eingezogen  in  der 
Absicht,  um  den  zur  Auslösung  der  Reflexthätigkcit  noch  nicht 
hinÜLnglich  starken  Reiz  zu  erhöhen;  daher  bei  diesen  Inspi- 
rationen der  Thorax  wohl  noch  mehr  gehoben,  aber  nicht 
mehr  erweitert,  das  Zwerchfell  nicht  gespannt,  der  Unterleib 
nicht  gewölbt,  vielmehr  eingezogen  wird.  Darauf  folgt  die 
bekannte  Exspiration  durch  die  Nsfse. 

3.  Exspiration    mit    phonischer    Glottisverengung.       Von 
dieser  werden  drei  Modificationen  unterschieden,     a)  Tönende 
Exspiration   ohne  erhebliche  Compression  der  Lxm^^Ti.    T^v^^ts^ 
jtt  rom  gewöbnlichen  Ausathmen   nur   durch  Ncreti^^v^  ^ct 


Glotti«  und  dadjurok  Tgrlaffgaipt^  apgyrolw  Tiffii^hia^fflV 
Der  bei  Begmn  der  EzBpiratioiL  piano  aiigegeb«ne  Toa  Wi4 
entweder  feetgehalten  odw  ainkt  al]mlthli<;Jh  li^finr«  .kw>^  <^b^ 
auch  innerlialb  ffeiwbm^  Oronna  beliebig  ^bg^f^d^sj^  wesd^ 
Pie  Thoradaft  entweieht  olitoe  lustivw  Sini^i  Zw^ixiMeU  und 
BauchmuBkeln.  yerhalioK  sich  indiffinpent^  dev  VntqrUnh  ktt^ 
dabei  ein-  v^  fu;%et»^bai(  wvrdtwi,  o}mei  dm  7of»^  «n  ülldmi. 
Hieber  geboxt  dio  Xbagavai^o«  beim  GHttiLiieik  imA  0ec|fiEen. 
Ton  den  Gesang^  wd  8piach-]|bmieren  gefapi^  liieher  d^a  nyluia 
getragene»  ebne  Axu^Wuig  volUpgäne  91^^ 
(Cboralgesang)  ifnd  das  FiBtelTeg|ji5|;ex.  3^  le^tjU^aem  <mt)»- 
biren  sich  JSwexcbfeU  nnd  PanfihW«hflh  oiobt  in  fq^aeififeher 
Weise,  b)  Töne?ide  Sz^iaTatian  m%  Oomip^mn  d^  Iwtt^ 
Dabei  worden  die  CQottifirlbPLde  stiü^er  gfge^AiiMmdanHpicM» 
gespannt»  die  Tbi^wluft  anob  dorob  fckiTe  OoqtifM^tii)!».  dfpr 

gzspi^ratiftnwmArtfik  «tibkor  oompriiniict ;  ^SpJh  V^^ftigfi  fkm^ 
tönQ  zum  Qewig  mid  xm  Spnehe.  Pi«  CkpÄpiemm  d«r 
Tbozaxlvft  dabei  kfufin  naöb  dm  ^tjpen  gesqbehe^.  i|)  |!bo- 
niscb^  Ksispix^Moii  mit  ^nfb^wg  dea  Tipfifi^LBS^  >  Jhim 
ist  der  QnadrOtnA  Inmbozom  und  der  Qbli^puia  abi>  jirtwipwa 
thätigy  yiellei<iht  aucb  die  Intercostales  intexni,  und  die  obere 
Abtheihing  des  Bectus  abdominis.  Der  ILaum  dea  ünieprleibes 
wild  von  den  Seiten  ber  verkleinert,  während  der  Dnrebmes- 
ser  von  Yom  nach  hinten  wächst,  wenn  das  Zwerobfoll  sich 
dem  B^cke  der  Thorazluft  nicht  genug  widersetzt.  '  /S)  Pho- 
nische Exspiration  mit  Dilatation  der  Thoraxbasis.  Dabei  sind 
der  Serratus  anticus  major,  die  Zacken  des  Latissimus  dorsi, 
die  unteren  Zacken  des  Pectoralis  major,  der  Obliquus  exter- 
nus,  TraxiSTorsua,  Eectus  abd.  thätig.  Das  Zwerchfell  yerhält 
sich  passiv  und  wird  aufwärts  getrieben.  Dieser  Xecbanismns 
findet  namentlicb  bei  ausdincksvoller  sprix^nder  Tonexhöbu^g 
oder  Verstärkung  statt,  y}  Fhonischa  Exspiration  mit  Feßt- 
halten  der  Thoraxbasis.  Dabei  sind  einand^  enlgegenwiiekand 
thätig :  Serratus  antic.  major,  die  Bippenbüadel  des  Latissimms, 
Obliquus  extern,  abd^,  SerraAns  post.  inf.,  Zwerc]^ell,  Traps- 
versus,  Stemocleidomastoideus,  Bectus  abdominis,  Interopstales 
intemi,  Serratus  post.  sup.,  Qbliq.  abd.  intenuit*  Das  Zwerch- 
fell spannt  sich,  während  seine  Urspninge  durch  Jten^  J^Hxa- 
toren  festgehalten  werden«  Diese  drei  Madificatio^en  combi- 
niren  sich  beim  Sprechen  und  Singen  in  ve^BStdue^^i^^  Weise ; 
beim  ausdrucksvollen  Gesänge  lassen  eich  bai  ein  Tu^d  der- 
selben Expiration  oft  alle  drei  ACodificatipum  nnt^rscheiden. 
cj  Tönende  ducdk  UÄvfllWWUi^  Qilot*iw«^xwIiUe|(|w^  g^- 
üteilte  Exspiration;    Lachen.     \om.  ü^^  ^fiassöftsstsv  ^xas^sx 


4iM  ptvMJBoiieii  QlottiflYersoblua«  im4  4iQ  gteichförmig^  rhyth- 
mMdie  Th«ili|jig  des  £x8piratio^sstroiaeB  und  durch  das  Pehlen 
4^  phowchen  Rückschlagea  aacb  jedem  l^spiratioi^gstosee 
witanohi^den. 

4*  Kxvpifatioii  mit  offonsteheuder  Glottis,  aber  Verengung 
4^  Aattfenrohrs.  Bei  Pronunciation  der  Go^sonfmtes  strepentes. 
Dbb  Zwerchfell  ist  dabei  unthätigi  nur  bei  scharfer  Betonung 
wi]r4  dsfBolbe  etwas  herabgetrieben;  die  Bauchmuskeln  sind 
ooofcnJurt,  wie  gewöhnlich,  wenn  die  Exspiration  irgend  wo 
Tenögert  wird. 

5.  Ejupiration  mit  phonischer  Verengung  der  Glottia  und 
oioht'  pboBÜieheT  Verengung  oder  theilweiser  Abschliessung  des 
iauatnoluB:  bei  der  Bildung  der  Gonsonantcs  liquidae,  Halb- 
^vokale. 

6.  Ej^ipiration  nach  Torherigcm  momentanen  Schluss  der 
Glottis  und  der  einen  Abtheilung  des  Ansatzrohres:  bei  Bil- 
dung der  Explosivlaute.  Damit  der  doppelte  Verschluss  bei 
4ffr  Exspiration  plötzlich  und  kräftig  gelöst  werden  kann,  ist 
eine  vorg^gige  ausgiebige  Inspiration  und  actiye  Fixirung  des 
Thorax  bis  nach  der  beabsichtigten  Artioulation  nöthig.  Die 
Bildung  dieser  Laute  ist  von  allen  sprachlichen  Articulationon 
4ie  complicirteste. 

Die  Wege ,  welche  die  inspirirtc  und  exspirirte  Luft  in  der 
Katoiköhlo  einschlägt,  bespricht  //.  Meyer  (IL  p.  142  u.  f.). 

MdT^haU  Hall  bewirkt  künstliche  Respiration  (z.  B.  bei 
ini  Wawor  Verunglückten)  dadurch,  dass  er  den  Körper  auf 
den  Bauch  legt  und  sanft  etwa  16  Mal  in  der  Minute  um  die 
m^igwaxe  so  dreht,  dass  der  Körper  dabei  jedes  Mal  völlig 
9SaS  die  eine  Seite  zu  liegen  kommt.  Unter  diesen  Umständen 
Mit  die  Zunge  nach  vom  (während  sie  in  der  Bückenlage  die 
^piglottis  herabdrückt),  und  Exspiration  und  Inspiration  erfol- 
gjBn  durch  wechselnde  Belastung  und  Entlastung  des  Thorax 
nnd  des  Bauches.  Dieses  wurde  expeximentell  an  der  durch 
«in  mit  etwas  Wasser  gefülltes  gebogeues  Glaarohr  aus-  und 
eia&lirenden  Luft  constatirt  und  dabei  beobachtet,  dass  es  sich 
um  ein  beträchtliches  Luftquimtum  handelte.  An  einer  Leiche 
worden  x»  der  Rückenlage  duroh  Drücken  Bcspirationsversuehe 
«ba«  ^rSolg  angestellt ;  als  man  dieselbe  aber  auf  den  Bauch 
kg(e,  wurden  20  C.  Z.  durch  den  eignen  Druck  des  Leibes 
m^geathm^t  und  noch  10  C.  Z.  mehr  in  Folge  von  Druck 
JijbatttD  9af  den  Thorax.  Beim  Wälzen  wurden  30  G.  Z.  in- 
mjcsit.  Afhnliche  Versuche  hat  Bowles  angestellt,  welche 
jUwt^l  BcdTe  Angßben  bestätigen.  Haddm  t\i^\k  ^me^v 
JFkl/  mit,  in  welchem  er  einen  13jährigen  Knabiiiv ,  ^et  Xi^äfl». 
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Baden  in  Folge  eines  Beinkrampfes  anteigeBunken  war,  imi 
beinahe  20  Minuten  unter  Wasser  zugebracht  hatte,  so  dMB 
er  völlig  todt  erschien/  durch  Ausführung  jener  Bewegnngoi 
nach  HaWs  Vorschrift,  15  Minuten  lang  forl^esetit,  in's  Lebei 
zurückrief.  Legat  kam  zu  einem  Falle,  in  welchem  man  bei 
einem  in  der  See  Verunglückten  seit  einer  Stunde  veigeblid 
die  gewöhnlichen  Belebungsversuche  in  der  Büokenlage  gemadt 
hatte  und  die  Hoffnung  aufgab;  als  L,  n&eh'ITcUFt  Vorschrift 
18  Minuten  lang  verfahren  hatte,  war  das  Leben  lurücki«- 
kehrt  und  der  Mensch  nach  einiger  Zeit  ganz  gesund. 

Donders  (p.  403)  beschreibt  einen  einfachen  Apparat,  um 
die  durch  die  Elasticität  der  Lungen  bedingte  Di£Ferenz  des 
auf  der  äusseren  und  inneren  Brustwand  lastenden  Druckes  n 
demonstriren.  Bef.  bediente  sich  eines  ähnlichen  Appantii 
an  welchem  durch  geeignete  Combination  und  Au&tellung  dnier 
mittelst  Glasröhren  verbundener  Flüssigkeitshälter  das  Hed; 
das  arterielle  und  venöse  Gefässsystem  nachgeahmt  waren,  w 
dass  der  Einfluss  jener  Bmckverhältnisse  im  Thoiaz  auf  die 
Circulation  ersichtlich  war. 

Donderß  (p.  404)  stellt  folgende  Berechnung  über  die  beia 
Athmen  wirksame  Muskelkraft  an.     Ist  die  Spannung  der  Wl 
in  den  Lungen   beim   negativen  Inspirationsdrucke  gleich  dem 
Atmosphärendruckc  minus    75  Mm.  Quecksilber,   während  für 
die  innere  Brustwand  die  Elasticität  der  Lungen  noch  16  Min. 
das  Gleichgewicht  hält,    so  lastet  auf  der  äusseren  Brustwand 
ein  Druck  von  72  Mm.  Quecksilber,    der  durch  Muskelaction 
zu  überwinden  ist,   und   der   für   das  Zwerchfell  noch  grösser 
ausfallt,  nämlich  =  82  Mm.,   so  fem  in  der  Bauchhöhle  der 
Druck    10   Mm.    über   Atmosphärendruck  ist.      "Wird   auf  die 
BrustoberÜäche   eines  kräftigen  Mannes  20  Quadratdecm. ,  aaf 
die  des  Zwerchfells  3,5  Quadratdecm.  gerechnet,  so  muss  dnrdi 
die  Muskelaction  bei  der  (kräftigsten)  Inspiration  ein  Gewicht 
von  233,1  Kilogr.   getragen   werden,    wozu  noch  das  Gewicht 
des   Thorax   und    eine   gewisse   Torsion   der   Knorpel  kommt, 
die,    wie  Donders  bemerkt^,   von  Hutchinson  zu  hoch  veran- 
schlagt wurde.     Werden  nun  für  den  Thorax  und  das  Zwerch- 
fell nach  einer  gewöhnlichen  Inspiration  dieselben  Maasse  an- 
genommen und  werden  10  Mm.  Quecksilber  auf  die  Elasticität 
der  Lungen   gerechnet,    auf  die   negative   Spannung  der  Loft 
2  Mm.,   so  lastet  auf  der  Brustwand  der  Druck  von  12  Mm., 
auf  dem  Zwerchfell  von  32  Mm.  Quecksilber  und  ergiebt  sich 
als  Muskelkraft  für  das  gewöhnliche  Einathmen  42,8  Kilogr.i 
ahgcaehen  vom  Gewicht  des  T\iOTax  ^te.    Beim  gewöhnlichen 
Exspinrcn  wirkt  dies  Gew\c\\l  ^T6Ä«\,^TiNXiKs\Ä  ^  ^%a>asäS3Ä, « 
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dtu  nnr  eine  mäasige  active  Muskelwirktuig  beim  Exspiriren 
nötlug  igL  {Danders  Boheiiit  die  Elasticitüt  der  Kippen  und 
Knorpel  dodi  wohl  la  gering  zu  yeranschlagen.)  Wenn  aber 
Ton  dem  stärksten  mittleren  beobachteten  Exspirationsdrucke, 
nämlieh  87  Mm.,  20  Mm.  für  die  Elasticdtät  der  Lungen  sub- 
tnhizt  werden,  so  bleibt  als  Druck,  der  theils  von  den  Exspi- 
zstionamnskeln,  theils  von  der  Elasticität  der  Bippen,  dem 
Oewidit  des  Thorax  ausgeübt  wird,  212,56  Kilogr.  für  die 
ganie  Brostwandung  übrig. 

Stimme.    Spraehe. 

Bef.  muss  sich  darauf  beschränken,  aus  dem  sehr  umfang- 
raiehen,  mit  ungewöhnlicher  Breite  geschriebenen  Buche  Mer- 
ket» nur  das  AllerwesenÜichste  der  Ansichten  des  Verf.  wiederzu- 
geben, was  herauszufinden  oft  freilich  nicht  leicht  ist.  Merkel 
giebt  eine  detaillirte  Analyse  der  Muskeln  des  Kehlkopfes, 
hinsiehtlich  deren  auf  das  Original  (p.  123  u.  s.  w.)  verwie- 
sen weiden  muss.  Dem  M.  cricoarytaenoideus  posticus  vin- 
dioirt  M.  die  für  das  Leben  unmittelbar  nothwendige  Funktion, 
die  Glottis  für  die  gewöhnliche,  nicht  weiter  benutzte  Bespi- 
ntion  offen  zu  halten.  Aus  der  Darstellung,  welche  M.  von 
den  Bewegungen  innerhalb  des  Kehlkopfes  (p.  157  u.  s.  w.) 
g^bt,  entnehmen  wir  folgendes.  Ist  die  Glottis  in  die  zur 
Tonbildung  erforderliche  Verengung  gebracht,  durch  combinirte 
Action  der  Mm.  cricoarytaenoidei  laterales  und  des  M.  ary- 
taenoideus,  so  vermag  nichts  die  Qiesskannknorpel  rück- 
wirts  zu  ziehen,  und  behauptet  M.  gegen  Ilarless^  dass  duun 
jede  Verlängerung  der  Stimmbänder,  so  weit  sie  eine  tonab- 
stofende  ist,  nur  durch  einen  vorwärts  gerichteten  Zug  am 
Sohildknorpel  bewirkt  werden  kann.  (Vergl.  unten.)  Diese 
Wixkung  wird  durch  den  M.  cricothyreoideus ,  zuweilen,  bei 
hohem  Stande  des  Kehlkopfes,  mit  Unterstützung  von  Beiton 
des  M.  hyothyreoideus  und  der  das  Zungenbein  nach  vom 
liehenden  Muskeln,  bewirkt.  M,  unterscheidet  passive  und 
aoÜTe  Verkürzung  der  Stimmbänder.  Erstere  geschieht  durch 
die  Drehung  des  Schildknorpels,  unterstützt  durch  die  das 
Zungenbein  nach  hinten  ziehenden  Muskeln.  Die  active  Veiv 
kÜBung  geschieht  durch  den  M.  crico-thyreoarytaenoideus  unter 
Ansdehnung  des  Lig.  conicum,  dessen  Widerstand  als  Beg^- 
Itttor  für  den  beabsichtigten  Grad  der  Verkürzung  dient.  Ent- 
ipieohend  der  activen  Verkürzung  und  passiven  Verlängerung 
der  Stimmbänder  unterscheidet  M,  active  und  pas&ive  ^^\).\v 
juu)^  ^der  ßtimmbänder.  Bei  der  activen  «paTmexL  «v(^  ^v^ 
MmikelAseni  des  ßtunmbandea,  während  die  Q\aB\aac\i«a'S^aeT^ 
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•Tsehluffeii,  bei  4«r  paoulTea  sind  die  JertMohwi  VMm  gt- 
BpttiBt)  die  MQikelfiucni  miciit;  mmit  kdoMft  M«  TirtÜ^pMa 
Btimmbttnder  scUaff  tuid  die  Takttttten  geefii^f  eeift.  Btt 
eiBfiftehe  pesti^e  Zug  am  Sehildlnuxxpel .  epeü 
obere  Zone  des  Btimmb«iideB,  den  iMageMi  IStml 
der  miukiilöse  Theil  dee  Basndee  bleibt  weidt  uMl 
und  kann  selbst  dunh  den  Diuok  der  Luft  eoitlfah 
werden.  Zieht  eieh  der  Mnekel  im  Stimmbeade 
so  ändert  sich  der  ElastioitätemodidQS  de»  Btmäm 
dass  bei  gleicher  VerkürEong  das  Stimmband  eine  gante  Baiki 
immer  höher  werdender  Tdne  enseogen  kann.  Bd  gleidiia- 
tiger  actiTer  und  peasiTer  Spaimiimg  kasnn  der 
bandkörper  so  hart  und'  starr  werdeo^  daas  er  tmn  Wii 
nicht  mehr  bewegt  werden  ksKL  Den  Sefclnadhopf  mttelM 
modificirter  AbgrttnfOBg  beseichnet  if.,  eo  issn  dswitbe  ilS 
ans  dem  Kehlkopf  herrortretenden  t6n«ideii 
nimmt,  bevor  denelbe  weiteMn  YerttnderangeB 
und  ausgefühlt  wird,  als  FaBgrohr,  Tubaa  phenolepttenn.  B* 
Boden  devselben  wird  von  dar  oberen  KaUkepftrihiidlM  ^ 
beiderseits  rom  dem  sog.  Sinns  pyrUraBiia  gkifldst;  ilUm 
Sinus  hat  nach  Af.  neben  der  Bedeutung»  ein  Sammelideli  Rr 
Schleim,  der  nach  hinten  aus  ihm  abfliessen  kann,  M  siis, 
die  Function,  die  sich  um  den  Band  der  Pliea  ary^pl(^sMii 
beugenden  Schallwellen  au&ufangen ,  daes  sie  wieder  in  to 
Hauptstrom  gelangen.  Diese  l^aohfaülfe  ist  besomdie» 
yon  Bedeutung,  wenn  die  Glottis  sehr  enge  ist  uad 
Schallstrahlen  durehlässt,  und  grade  dann  ist  jener  Sinns  0 
weitesten.  An  der  oberen  Abtheilung  des  Tubus  phonokptkWj 
der  Piars  nasalis,  beschreibt  M.  ausser  der  BanmverliiiilMiag» 
die  sie  durch  Heben  und  Senken  des  Gaumensegels,  des  Is- 
dens  der  Pars  nasalis,  erleidet,  noch  besondere  JUannvaMii- 
derungen,  welche  durch  die  Bewegungen  des  Koplea  anl  dsn 
Atlas  bewirkt  werden,  und  denen  ein  wichtiger  Hi»n<l«fc«  «sf 
die  Akustik  des  Ansatzrohrs  vindicirt  werd^i  soll;  dnafaende 
und  seitw'irts  gerichtete  Bewegungen  des  KopÜBS  sind  Ton  Sia* 
duss  auf  die  Gestalt  jene«  Raumes  und  dadurch  auf  die  Bcfleaofla 
des  Schalles. 

Naeh  einer  ausgedehnten  physikalieohen  Kiilfitmg  kooDDit 
Merkel  zur  Darlegung  seiner  Versuche  am  todten  Ttj^uw«^. 
Hinsichtlich  der  Art  der  Schwingungen  dar  Stunmbttnder  hebt 
M,  den  grossen  Wassergehah  ders^ben  gegenüber  den 
anderer  elastiseher  aar  Tonerzet^^ng  ▼erwendatsv  BWWfAft 
vor,  und  wsint,  dass  in  Folge  dessen  die  (ttiimnbindev  m 
einer  ganz  Jbesonderen,  nri^  nae\kani^Tn«oi\<SRi  ^noik.  wftidL' 
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{•kflimteii  Art  von  {Schwingungen  be&bigt  Mien,  welche  er 
kndo-MdUtM  SohwingUBgen  nennt.  Verf.  (»ediente  sich  einer 
■feiiHi  einfiMhen  Art  der  Eehlkopfaufstellung,  die  p.  511  eto. 
besAiMben  and  abgebildet  ist.  £r  konnte  fünf  veraohiedene 
IdnringiingBBiecbaniBaien,  R^giater  am  todteu  Kehlkopf,  her- 
faftHngMn/ welche  bezeichnet  werden  als: 
1.  DiirofaBehlagregiBter«oder  Grundregister,  ohne  Seitendruck. 

5.  OegenaohlagregiBter  oder  SeitendruckregiBter. 

I.  Auf »ohbigregiflter ,  bei  Trägheit  der  elastischen  Gebilde. 
4.  ObeiBonenregister  mit  Glottissohluss. 

6.  Obenonenregister  mit  o^oßt  Glottis. 

in  der  nlUieren  Characteristik  dieser  Register  (p.  520 — 546) 
«Inehmtn  wir  folgendes: 

1.  Als  Dorofaschlagregister  oder  Gnmdregister  bezeichnet 
IL  dasjenige,  bei  welchem  die  Stimmbänder  durch  einen  gegen 
dh  Giesskannenknorpel  ausgeübten  Seitendruck,  der  zugleich 
ciM  gewinae  Drehung  -derselben  um  ihre  Längsaxe  bewirkt, 
m  ihren  hinteren  Insertionen  gegen  einander  bewegt  werden, 
M  dsss  die  Wandungen  der  Glottis  vocalis,  bei  Veischliessung 
tk  Glottis  respiratoria,  ohne  Weiteres  durch  einen  hindui^h- 
iMdisndcn  Luftotrom  in  Schwingungen  yersetst  werden.  Die 
üfeteftuigen  der  dabei  erzeugten  Tone  werden  durch  yermehite 
ste  Yerminderte  Längenapannung  der  Stimmbänder  und  durch 
«■ttikten  oder  geschwächten  Luftanspruch  erzeugt.  Bs  schwingt 
Mti  das  Stimmband  in  ziemlicher  Breite  oder  der  ganze  (pris- 
iMfische)  Stimmbandkörper,  so  weit  er  vom  Luffcstrom  beweg- 
Stk  ist  Der  Umfang  dieses  Registers  geht  bei  männlichen 
IlUkop&n  von  den  höheren  Tönen  der  grossen  Octaye  bis  zu 
im  tiefereil  der  eingestrichenen.  Bei  Wegnahme  der  Taschen- 
kWLsr  (obere  Stimmritzenbänder)  nimmt  das  Register  in  der 
JBke  ab^  gewinnt  einige  Töne  in  der  Tiefe.  Je  nachdem  im 
leben  Baas  oder  Tenor  vorhanden  war,  finden  individuelle 
Taisohiedenheiten  statt.  Bei  weiblichen  Kehlköpfen  liegt  das 
B^gistict  dnrchsdinitdich  eine  Octave  .höher. 

'  2.  Yon  dem  L'ängenzuge  an  den  Stimmbändern  abstehend 
wtttdea  die  Töne  des  zweiten  Registers,  Geg^nschlag-  oder 
Saüendmckregister,  erhalten,  wenn  in-  verschiedenen  Richtungen 
vtA  Modifleationen  Kräfte  einwirkten,  welche  entweder  die 
Mmdibänder  von  oben  h'erabdrüokten,  oder  von  der  Seite  her 
die  dlottisliaie  hin,  beide  Bänder  also  auch  gegen  ein- 
bewegten.  Die  Spannung  und  damit  der  Ton  wird  durch 
BiHwükiuigen  erhöhet;  der  von  der  Seite  einwirkende 
Omsk  bedingt  es^  dass  die  beiden  StimmbÄmäm  cvi^  xi^x. 
mit  ihifm  Kanten,  sondern  mit   breiteren  Itächea  \)«räix«sfx> 
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Bo  dasa  die  Glottis  Ton  iwei  WSnden  gebfULet' vbÄ  Aiuwer 
diesen  VerSnderangen  nnd-  am  todten  KelüQkiqpf'^iiBt«p''iBii«ti 
ümsüüodein  sehr  yenchiedeBe  andere'  m5g)iieh,  diS'in'TintalRie- 
dener  Weise  aknsttsob  wiiken.  Die  SehwiilgaDgen'  beMtdmet 
Yerf.   dabei  als  g^ymsditagende^  so  fem  die  Luft  be^  flaem 

'  Durchtritt  durch  cUe  Glottjs  nicht  mehr  passit  b<pwqglfah0y 
sondern  eine  gewisse  Teqsion  ihrer  sigenisn  TtiisiMi  en%egen- 
setsende  Eörpertbeile  rribt  and  drückt/  bei,  dexfM  VeberWin- 
düng  es  nicht  au.  Aufschlagen  kdmmiBn  kSnne.  lüle  gdnaaere 
Analyse  der  Schwingungen  konnte  Yexf.  jedoch  nidit  nmelien. 
Er  nannte  es  UebersdblagTeg^stery  weil  die  Sdiwiiigangfai<'der 
oberen  Zone,  d.  L  dii^enige,  die  den  sdhiirfen  Band  des  Baiir 
des  bildet,  Torsqgsw^se ,  l^ir  Erscheinung;  kamen."  M^HIg»' 
meinen  gehöuen  in  dies  iEftguter  alle ;^fa^eiidge!g^BÄn^tliriM^^ 
die  bei  gescmossenes-Olottis  res^iralorisi  mittdst  irgend  einibB 
Ton  oben,  oder  Ton-  der  Seite  her  imf  die  Stimmbinder  wu^ 
kenden  Drnckes  ieihohet  werden,  gleicfayidy-'Obdie  Srhohüg 
durch  gldiohseiiig  Termehrte  oder  Teiminderte  Utagenspann wng 
noch  .  untera(£tit .  wild  oder  nicht  Pesiwidoia  bei  weMfahea 
Kehlköpfen  wird  der'  anftng^che,  nach  dem  MeohaaiSBiiili  dSs 
ersten  B^isters  erhaltene  Ton  bis  zu  einer  Quinte  eiliohet> 
sobald  die  Bänder  z.  B.  durch  Aufsetzen  und  Niederdrficken 
der  Spitzen  einer  Pinoette  an  ihren  Schwingungen  aufwXrts 
verhindert  werden.  Auch  durch  Niederdrücken  der  äussersten 
Breitenzone  der  Bänder,  wobei  sie  sich  wufeten  und  st&rker 
der  Quere  nach  spannen,  wird  der  Ton  erhöhet,  wird  voller, 
besser  klingend.  Durch  gleichzeitig  angebrachten  Seitendruck 
wird  eine  noch  grössere  Tonerhöhung  bei  gleichbleibender 
Längenspannung  erhalten,  aber  es  sind '  die  Besult&te  nach'  yei^ 
schiodcner  Handhabung  der  Compressorien  noch  einigeimaassen 
yerschieden.  Durch  passende  Anwendung  aller  verschiedenen 
Methoden  und  Grade  des  Seiten-  und  Tiefendruckes  kann  an 
guten  Kehlköpfen  eine  Erhöhung  vom  Grundton  bis  zu  einer 
Decime  bewirkt  werden,  und  noch  höher,  bei  gleichzeitiger 
Vermehrung  der  Längenspannung.  Verstärkung  des  Luftzuges 
bewirkt  bei  den  höchsten  Tönen  dieses  Begisters  Veberschlag 
in  eins  der  folgenden  Begister.  Die  Klangftobe  dieser  Töne 
ist  besser,  als  die  des  ersten  Begisters.  An  manchen  Kehl- 
köpfen lassen  sich  die  Grenzen  zwischen  diesem  und  dem 
ersten  Begister  kaum  angeben,  besonders  bei  solchen  mit  klaf- 
fender Glottis,  bei  denen  das  erste  Begister  schon  die  Anwen- 
äuDg  einigen  Seitendrucks  verlangt,     unter  geschickter  Hand- 

Jbabung  der  Ihnckmittel  geht  daa  eiate  B.«|^tfiX  ohne  Sprung 
in  das  zweite  über.  • 
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3.  Aufschlägregister  (Strohbassregistor),  bei .  Trägheit  der 
daatischen  Gebilde.  Die  mittleren  und  tieferen  Tone  dieses 
BflgistezB,  die  tiefsten,  die  der  ausgeschnittene  Kehlkopf  über- 
haapt  sa  erzeugen  vermag,  entstehen,  wenn  bei  vollständiger 
Abspannung  der  Stimmbandkörper  die  Stimmfortsätze  der  Giess- 
beokenknorpel  gegen  einander  gedrückt,  die  Wände  der  Bänder 
in  ganzer  Ausdehnung  gegen  einander  gelegt  worden  sind,  und 
non  ein  Luftstrom  durchgeführt- wird,  der  nicht  gespannt  genug 
ytf  um  die  Bänder  in  transversale  Schwingungen  zu  versetzen. 
Das  Wesentliche  ist,  dass  die  Stimmbänder  in  eine  Lage  ge- 
lingen, in  der  sie  ihren  Elasticitätsmodulus  nicht  geltend  machen 
können^  sich  wie  unelastische  Körper  verhalten,  die  hin  und 
ha  klappen.  Sie  behalten  dabei  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten 
Ton  dieses  Registers  ihre  volle  Länge  und  können,  sobald  der 
Loftstrom  die  nöthige  Tension  erhält,  sogleich  zur  Bildung 
eines  vollen  Tons  verwendet  werden.  Vom  höchsten  bis  zum 
tiefirten  Ton  diesDs  Begisters  wird  ein  immer  kleinerer  Theil 
dfli  Stimmbandes,  sowohl  der  Länge,  als  der  Dicke  nach, 
b  Bewegung  versetzt ;  das  Moment  also ,  welches  sonst  die 
Bdiwingungszahl  erhöhet,  wirkt  hier  tonvertiefend,  indem  die 
Hocessive  Oefifnung  und  Schliessung  der  Glottis  dadurch  veiv 
i%ert  wird.  Die  höheren  Töne  dieses  Ecgistors  kommen  noch 
■it  fast  vollständigen  Transversalschwingungcn  zu  Stande  und 
iMlen  die  durch  Seitendruck  und  Stimmbandverbreiterung 
bewirkte  Vertiefung  des  ersten  Registers  dar.  Der  Umfang 
im  dritten  Registers  kann  über  eine  Octave  betragen  und  bei 
sinnlichen  Kehlköpfen  allein  bis  in  die  Contra- Octave  reichen. 
Der  Klang  fehlt  diesen  Tönen  mehr  oder  weniger.  Sie  lassen 
lieh  nicht  schwellen,  stärkerer  Luftstrom  bewirkt  sogleich  Ton- 
eifaohung;  je  tiefer  der  Ton  dieses  Registers  ist,  desto  mehr 
piano  ist  er.  Auch  an  todten  weiblichen  Kehlköpfen  kommt 
las  Register  vor. 

4.  Das  Oberzonenregister  mit  Glottisvcrsehluss  (conniviren- 
hs  Oberzonenregister,  erstes  Fistelregistcr).  Ein  gewisser  Span- 
iongsgrad  der  Stimmbänder,  sei  es  der  Länge  oder  der  Breite 
lach ,  ist  erforderlich ;  die  Proc.  vocales  müssen  an  einander 
(eriickt  sein.  Es  schwingt  nur  die  obere  Zone  des  Stimm- 
laades,  und  diese  nur  mit  ihrer  inneren  Abtheilung,  d.  i.  der 
ugeschärfte  Rand,  ohne  den  muskulösen  Bandkörper.  Im 
nten  und  zweiten  Register  bilden  dagegen  grade  die  gegen- 
chlagenden  Schwingungen  der  mittleren  Zone  das  Haupt- 
oornent.  Hinsichtlich  der  Mittel,  durch  welche  Verf.  jenen 
kihwingungsmcchanismus  erreichte,  wird  auf  das  Ori^nal  ^tqt- 
fimgu.      Dßr   Umfang   dicuco    vierten    TLc^fifitex«   \«^.   ^pcai%, 
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4^"  5  Btefcii.  .  IMor  X^A^^^Hpspradi  Ihbiii  001  mHAntf  Mtt  tath 
rturker  aeiil.  In  IVII011,  in  wdisban  TUtiicIiBfliiiaitiiligii  Ldk 
anspraoh  vendiiedene  Begitiar  eneegli  «mogi  ttttfaMr-Asr 
spnioh  das  Yierte  Bi§is(er,  idmiGliflaei  das  ante.  Die  96b4 
sind  intediBtv  imd  wAattf  sehweHbiv.  JkaVtYmigmgmmikatL 
«wtep  BegüÜaf y  irenn  db  Inä  dahin  TonogswriBe  ^diwli^ifcwli 
nitilere  Zone  sn  adiwingw  aufhört  und  mir  die  eben  Scmf 
fiortfiQirty  kam  auf  einer  KSheaen  oder  iSeievon  ULagwpant 
mmg  der  Binder  einiareten«  Je  hoher  diese  aber  kt,  ■  doeto 
weniger  qpmngweiBe  geaehielit  der  Vebeigang,  er  kailli 
nmkbar  sein.  Bai  XednniBi  im  g|nBiigea  haan  efaie' 
deeime  seui;  ein  Kd  wnide  efai  Sprasg^  totk  wwA  OekBwn 
beebäehtei  Auch  mit  dem  i#eften  S^gjkter  hat  dee  'vi^iti 
Yerwandflehaft. 

5..  Das  Obenonenr^iter  mit  eüttier  SUttb  (efloMa-Obe^ 
MuenregiBier,  nreiiei.'fiatebi^^  Dieees  entspfUhl  ngb» 

fthr  dem  Ten  Anderen  bMdiriflbeMnKatelr.oder  Frifldfcra|i^ 
ea  ishlt  oft  an  mfanlichen  KcUk^pfen.  Die  Binden  ..biepbafc 
▼imeinandergeiiaUen,.  die  fflotkie'eiaeheint  eÜBfln,  die 
floheint  feine,  auf  ipid  niedeiigehende  SehwingiMjgen  n 
Dabei,  ist  inuner  einige  Lingenspalnning  über  den  XndifltBTeDB- 
pnnkt  erforderiich.  Das  Bester  beginnt  mit  seinen  tiefirten 
Tönen  etwa  auf  der  lütte  des  Bereichs  des  ersten  oder  zweig- 
ten Registers.  Es  veriangt  Ansprach  mit  geringerem^  Drook, 
als  zur  Erzeugung  der  Tollen  Zungenschwingnngen  nötibig  ist 
Bei  diesem  Raster  geräth  auch  die  Luftsäule  in  der  Glottfi 
in  stehende  Schwingungen,  wie  Verf.  meint,  und  stellt  die 
Glottis  einen  Obturatorkanal  dar.  Verf.  (der  also  sich  in  die- 
sem Punkte  der  älteren  Ansicht  Petrdquin's  und  Diday*8  an- 
schliesst)  betrachtet  jedoch  seine  ülatersuchungen  daräber  noeh 
nicht  als  abgeschlossen ;  unter  den  Gründen,  die  für  die  Iraft- 
tonnatur  in  diesem  Register  ihm  zu  sprechen  scheinen,  führt 
er  auoh  die  Klangfarbe  am>  die  für  ein  geübtes  Ohr  durehans 
den  Charakter  eines  Lufttons  habe,  ein  Moment,  welches  anoh 
schon  früher  für  jene  Ansicht  geltend  gemacht  wurde.  Als 
tonabstufende  Mittel  sind  Längenspaiinüng  und  Tension  der 
Luftsäule  die  ergiebigsten.  Bei  geschickter  Handhabnng  koiinte 
der  üebergang  aus  dem  ersten  Register  in's  Falset  ohne  Sprang 
erreicht  werden.  Das  sweite  Fistelregister  reicht  TOn  der 
Mitte  des  ersten  Registers  bis  ungefähr  eine  Oetaye  über  das- 
selbe. Die  tiefsten  Fisteltöne  sind  schwach,  hauohartig;  die 
mittleren  haben  die  meiste  Fülle;  die  höchsteh  (sind  epiti, 
JcMd,  wegen  geringer  Menge  der  schwingenden  Laft.  Nur 
dj'e  mittleren  Töne  flind  aQhwe11ba.T,  die  Äeitsttn  fe(>ra\!^^ 


ondn  infft  «ala  Bagister  tueu  In  den  beidBn  gemeinachaft- 
Keben.  HuMlaren  Tönen  kann  dss  fünfte  Register  in  dae  viezte 
üwigehai,  aach  in  das  zweite  ist  der  Uebergang  su  bewezik- 
^dUjgon.  .Die  Aehnlichkeit  iwischen  Strohbassregister  und 
Mset,  die  darin  besteht,  dass  in  beiden  keine  legitimen 
hignnsohwingungen  zu  Stande  kommen,  ist  hinreichend,  um 
Ml  dem  letiteren  direct  in's  Strohbassregister  übergehen  zu 
Umaiy  wvi  am  lebenden  Organ  besser,  als  am  todten  zu 
heiirkfift  ist 

Yezi.  bespricht  sodann,  meistens  in  Uebereinstimmung  mit 
Sarlus  (p.  546  u.  s.  w.)  nooh  besondere  Modifioationen  des 
Im»  liiiksiGhtliQh  der  Sohwingungszahl  und  des  Xlangs,  dar- 
oter,  ausser  anderen,  den  Einfluss  der  Stimmritzenform,  der 
Mgong  der  Stimmbandebene,  der  Dimensionen  der  Bänder 
okeAaupt^  der  Spannungsgrade  der  Bänder,  und  bei  Erörterung 
IsMoren  Punktes  werden  die  von  Joh.  Müller  aufgestellten 
imbten  über  die  Brusttöne  (1.  und  2.  Begister  des  Verf.) 
lai  über  da«  Falset  (5.  Begister  des  Verf.)  beki&mpft  Mer- 
M  widaeil  eodann  einen  Abschnitt  den  Tönen  der  Mundlippen, 
Mwietflieh  dessen  auf  das  Original  verwiesen  wird. 

Bai  Abhandlung  der  Phünomenologie   der  Tonbildnng  hält 

■flb  Verl   zunächst   an  die  bei  geaehlossenem  Munde  herror- 

iriuehten  Töne,  Brusttöne.     Wird  bei  geschlossenem  Munde 

Vd  bei  gewöhnlicher  Respirationsthätigkeit  ein  dem  gewöhn- 

SoImd,    mittleren   Spannungszustande    der   Stimmbänder,   detn 

Wttleren  Zustande  aller  Kohlkopftheile  überhaupt  („phonisoher 

Sillpiinkt")   entsprechender  Ton   piano   angegeben,   so   erhält 

4fr  Kehlkopf  einen  kleinen  Kuck  auf*  und  vorwärts,  die  bei- 

4wi  Sohildknorpelplatten  scheinen  einander  ein  Wenig  genähert 

n  werden;   das  Zungenbein  behält  seinen   mittleren  Abstand 

vam  Kehlkopf,   welcher   sich    dann  aber  dem  ersteren  nähert, 

venn   der   Ton   länger  gehalten  wird.      Sonst   ist  keine    das 

IHttel  überschreitende  Muskelaction  wahrzunehmen.     Wird  der 

Tatt  bei   gleicher  Lufttension  nicht  zn  langsam  allmählich  er- 

kohety    so  finden,  wie  Verf.  aus  den  wahrgenommenen  Bewe- 

fugen  aohliesst  (p.  601),  folgiende  Muskelactionen  statt.     Fixi- 

npg  des  Zungenbeins,  durch  die  Heber  und  Senker,  um  einen 

faaUn   Funkt    für   die  M.    hyothyreoidei   zu   gewinnen;    Vor- 

mid  AnAvIrtazug  des  Zungenbeins  gegen   das  Kinn  durch  die 

fieiäcdkfoidei ;    angemessene   Contraction    der  Cricothyreoidei ; 

Auyttierung  der  Schildknorpelplatten    durch   die  Laryngopha- 

rafd;  l^ei  hingearer  Maitung  des  Tons,  namenfi\(^  \»&  «vsois^sbi 

entMmdo,  Bckwuche  Anspannung    des  8teTnoAÄÖLöm«k^*yA.w»\ 

MmifßrtMhhen  der  Regio  epigastrica  und  meaofBJrtxwcMw  ^^^Äw» 
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ObliquuB  descendens,  TransvenuB) ;  der  Semtof 
fixirt  dabei  die  untere  Apertur  des  ThozaaK.    Je  liSKyqr  der  b    i 
obiger  ^Weise  angegebene  Ton,   desto  anagjebiger  aiiäd  fUsM   j 
Muskelactionen.    Dieselben  Hnskelwirktmgen  wöarden  bei  B^ 
nutzung  eines  starken  Luftstroms  wahrgenommeiL    Beam  Ym^ 
tiefen  des  Tons  steigt  Kehlkopf  und  Zungenbein,  decen 
dabei  nicht  merklich  yerlüidert  wird^    nacih  nalfai 
langsamer,   zuletzt  rascher.     Wird  mit  massig  vollmE  Ailpi 
bei  geschlossenem  Munde  der  dem  mitÜeroA  Zostaade  das  U# 
kopfes  entsprochende  Ton  vom  piano  aus  gescbwellt,  w  üe^t 
Kehlkopf  und  Zungenbein  herab ,  um  beim  nUmfthliflhälr 
gehen  des  Tons  wieder  zu  steigen.    Beun'seharCin» 
Einsatz  eines  Brusttons  bei  offenem  Kunde  wird  4i6  Bzq^iiitiift 
einen  Augenblick  unterbrochen,   die  Glottis  ggischlogscBi j .. MJ 
dem  schliesst  sich  sofort  die  Sdiwingung  der  Stimmbtote' nf 
Wird  ein  tiefer  Ton  mit  dem  gewöhnlichen  donkelan  TfadM 
angegeben,  so  nimmt  der  Kehlkopf  im  AUgiemeiiieii  dmiieHiifc 
Stand  an,   wie  bei  geschlossenem  Munde;  bei  Szlioluiag .^ 
Tons  im  piano  betrfigt  der  Spielraum,   iimerhalb  deaten  ^Uk 
das  Zungenbein  bewegt  (aufsteigt;),  weniger,  ab  unter  gldAü 
Umstünden  bei  geschlossenem  Munde.     £s  finden  sich  auI86^ 
dem  weder  bei  piano  noch  bei  forte  und  crescendo  angegebenen 
Tönen  wesentliche  Unterschiede  in  den  sichtbaren  Phänomenoi 
von  denen  bei  geschlossenem  Munde.     Der  Zungenrücken  hebi 
Hieb  für  die  tiefen  Töne,  wahrend  sich  das  Gaumensegel  senkt 
und   das  Zäpfchen   schlaff  herabhängt.     Bei  den  hohen  Tönen 
hebt  sich  die  Uvula,  die  Zunge,  obwohl  ihre  Basis  höher  steht, 
als   bei   den   tiefen   Tönen ,    senkt   sich ,   wölbt   sich   bei  den 
höchsten  Tönen  rinnenartig  aus,  wobei  das  Zäpfchen  weit  naoh 
hinten  gezogen  wird.     Bei  den  tiefsten  Basstönen  legt  sich  der 
Isthmus   und   die  Zunge   fast  ganz  gegeneinander.     Bei  piano 
wird  der  Isthmus  ceteris  paribus   etwas  enger,    als    bei   feite. 
Für   das   hello  Timbre   der  Sprache  und  des  Gesanges  stdit 
sich  der  Kehlkopf  überhaupt  höher.     Während  bei  dem  dun- 
kelen  Timbre  die  Bewegungen   des  Kohlkopfes  innerhalb  der 
mittleren   Töne   weniger   ausgiebig  sind,    als   für  die  tiefsten 
und   höchsten,   so  findet   grade  das  Entgegengesetzte  bei  dem 
hellen  Timbre  statt.     Der  Kopf  wird  bei  diesem  Timbre  mehr 
rückwärts    gebeugt;    bei    den   höheren    Tönen    sind    die   ent- 
sprechenden Muskel  Wirkungen  sehr  energisch,  der  Kehlkopf  ist 
merklich  vorgezogen.     Mit  diesem  Timbre  gestattet  das  Brust- 
registcr  keine   so    beträchtliche    Tonerhöhung,    wie   mit   dem 
gewöhnlichen  Timbre,  auch  kann  keine  bedeutende  Schwellung 
der  Töne  stattfinden;  es  ist  kein.  ei^^u^^Vvvi^  fortiQ  mö^ch. 
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Die  tieferen  Töne  in  diesem  Timbre  sind  sehr  ähnlich  dem 
StrohbasBiegister.  Mittelst  des  hellen  Timbres  kann  ein  un- 
merklicher üebergan^  aus  dem  Brustregister  in's  Falset  gemacht 
werden.  Beim  Falset  bewegt  sich  der  Kehlkopf  überhaupt  in 
einer  kleineren  Excursion  und  für  gewöhnlich  nur  in  dem 
oberen  Theile  seiner  ihm  überhaupt  zukommenden  Bahn;  der 
höchste  Fistelten  beansprucht  bei  doppelt  so  grosser  Schwin- 
gungszahl  keinen  höheren  Eehlkopfstand,  als  der  höchste  Brust- 
ton; der  tiefste  Jistelton  stimmt  mit  dem  gleichwerthigen  Brust- 
ton im  pianissimo  dem  Eehlkopfstande  und  dem  Mechanismus 
nach  überein.  Beim  Schwellen  eines  (höheren)  Fälsettons  steigt 
der  Kehlkopf  allemal,  während  er  beim  Schwollen  eines  Brust^ 
tons  fällt.  Verf.  unterscheidet,  wie  auch  TFnrlen<  u.  A. ,  an 
sich  ein  der  sogenannten  Kopfstimme  entsprechendes  Register, 
ein  Mittelregister  von  dem  Fistelregister ,  welches  er  definirt, 
als  eine  Fortsetzung  der  Bruststimme  nach  oben,  durch  einen 
Mechanismus  vermittelt,  der  wenig  Tension  der  Luftsäule  aber 
anch  keine  übermässige  Bänderspannung  zu  betmspruchen  scheint; 
der  Kehlkopf  wird  dabei  in  einer  mittleren  Stellung  um  Halse 
fixirt.  Von  dem  Strohbass  verschieden  ist  das  Kehlbassregister. 
Der  Kopf  wird  dabei  gesenkt,  so  dass  der  Kehlkopf  relativ 
höher  zu  stehen  kommt,  als  beim  Strohbass;  das  Zungenbein 
ist  stark  vorgezogen  durch  die  Genioglossi,  und  der  Schild- 
knorpel ist  so  fest  als  möglich  an*8  Zungenbein  gezogen.  Die 
Halsmuskeln  sind  stark  contrahirt.  Vor  Einsatz  eines  Tons 
dieses  Registers  wird  tief  inspirirt.  Erst  die  tiefsten  der 
gaten  Brusttöne  sind  es,  auf  welchen  dies  Register  klang^'oll 
anspricht.  Die  tiefsten  Töne  des  Registers  klingen  dum])f 
und  rauh.  Beim  Strohbassregister  stellt  sich  der  Kehlkopf 
höher,  als  bei  demselben  Tone  im  Brustrc^gister ;  die  Abwärts- 
bewegfung  bei  Vertiefung  ist  bei  weitem  nicht  so  bedeutend, 
wie  ccteris  paribus  beim  Brustregister ;  es  scheint  das  Senken 
des  Kehlkopfes  überhaupt  gar  kein  tonvertiefendes  Mittel  beim 
Strohbass  zu  sein.  Je  tiefer  der  Ton,  desto  näher  rückt  das 
Zungenbein  dem  Kehlkopf,  und  desto  weniger  Luft  wird  in 
g^ebener  Zeit  exspirirt,  während  in  letzterer  Beziehung  das 
Oegentheil  beim  Brustregister  stattfindet;  die  Glottis  wird  mit 
der  Tonvertiefung  verengt.  Der  Ton  reducirt  sich  dabei  mehr 
tmd  mehr.  Der  Umfang  des  Strohbassregisters  beträgt  unge- 
fähr eine  Octave,  so  ziemlich  der  grossen  Octave  entspre- 
chend, deren  höhere  Tone  jedoch  besser  mit  dem  Brustregister 
gebildet  werden.  In  Bezug  auf  das  Schreien  und  die  Töne 
bei  der  Inspiration  vorweisen  wir  auf  das  OA^TvaN.  "^«  ^'^'^ 
bj0  641. 
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Veorf.  kommt  d^muf  vas  Theoiie  der  neMoUiohiB,  StbuDa 
In  allen  Füllen,  in  denen  die  BändenoliwiQi^iijig«!  nutikhit 
den  Ton  confitruiren.  und  die  Schwingung8|aU  bawtimwm  warn 
die  Knorpelglottis  geschlossen  sein,  nnd  tritt  YcorC  in  dimr 
Beziehung  der  Ansicht  HarUas  entgegen»  womMsb.'  |eift«r  UmQ 
der  Glottis  als  ein  Ventil  fur  richtigen  Einh«ltuag  dea  T«M 
wirken  sollte.  Den  Ventrikeln  und  oberen  BtiainueilMir 
bändem  schreibt  Verf.  einen  wesenÜichen  Binflnw  auf  dii 
Färbung  des  Klanges  su.  An  der  Bpiglottis  wird  der  ia  Siü 
lieh  abgeplatteter  Gestalt  aufsteigende  Luftetandil  refleetiit  «1 
zwar  nadi  hinten  gegen  die  Oiesakannenknorpel  und  weite 
auf  die  hintere  Wand  des  Fangrohrs.  Indem  die  lefleelizto 
Luftmassen  sofort  wieder  durch  die  neu  aus  der  Gkiltis  uat 
steigenden  abgelenkt»  femer  an  den  Oieaskaanenknoipeln  eb» 
falls  abgelenkt  werden,  so  werden  alle  Theile  dee  rotem 
Theiles  des  Fangrohrs  von  den  tönenden  Luftwellen  geteAib 
es  wird  die  ganze  in  diesem  Theile  des  Anaatoohn  ToAüh 
dene  Luft  duroh  Mittbeilung  tönend»  und  so  gelangt  diesf  nsflk 
wiederholten  Durchkreuzungen  und  Beflexionen  gehörig  nmk 
allen  möglichen  Richtungen  durcheinander  gearbeitete  und  h^ 
mogenisirto  Klängmasse  durch  die  der  Qlottisrichtong  gndi 
entgegengesetzt  gelegene  Lüoke  zwischen  dem  oberen  Bsode 
der  £piglottis  und  der  hinteu:en  Wand  des  Fangrohra  in  des 
mittleren  Theil  desselben.  Es  gehört  dann  zu  einem .  gotn 
wohlklingenden  (gesungenen)  A.  vocale,  dass  die  tönende  Loft 
etwa  zu  gleichen  Theileu  aus  dem  mittleren  Xheile  des  Fang' 
rohrs  in  die  Mundhöhle  und  in  die  Kachenhöhle  (Naae>' 
hohle),  also  vorwärts  und  aufwärts  geworfen  werde.  Alh 
weichungen  von  dem  dazu  nöthigen  Mechanismus  (Zunge, 
Gaumensegel)  bedingen  Abweichungen  vom  normalen  Klapge, 
welche  p.  «o52  bis  654  besprochen  werden.  Verf.  niflunt 
mit  HarUsti  so  ziemlich  übereinstimmend  an«  dass  gut  er 
ganiKirtc  Stimmbänder  eines  Erwachsenen  von  ihrer  gröis- 
ten  Verkürzung  an  bis  zu  ihrer  grössten  Ausdehnung  toi 
2  bin  auf  ?t  an  Länge  zunehmen  und  dabei  einen  Stimmumfang 
von  zwei  Octavcn  entwickeln  können.  Wird  für  eine  massig 
tiefe  Männerstimme  die  Stimmbandlünge  auf  dem  Indifferenz- 
(Null -)  Punkte^  zu  7'"  gesetzt,  die  grösstc  Kelaxation  derselbe! 
zu  ^''\  so  beträgt  die  grösste  Ausdehnung  ^"\  und  es  vennägeB 
innerhalb  dieser  Excundon  von  S'"  die  beiden  Octaven  F — f 
erzeugt  zu  werden,  so  dass  auf  V"  Spielraum  5  Töne  der 
Skala  kommen.  Stimmbänder  >  die  auf  ihrem  Kul^unkt  i*" 
lang  sind,  können  im  Leben  den  Umfang  .einer  Sopranati mas 
J)esit>cn  ,    Tinhrend    «olche   von   V"  Iätv^^   ^\^  S^timmlage  4m 
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AÜM  Migini  klhmeB:  m  kommt  nebem  cl«r  Uns®  ^^  Dicke 
aad  dar  vnttleie  Bpannimgsgrad  in  Betracht;  jene  V*  langen 
Aft-Bliiunbinder  waren  sehr  düpn,  die  W**  langen  80- 
pnabtoder  texlüÜtniBamiLMig  didlL.  Dieselben  ünterscbiede 
bcobooKlefte  Verf.  an  männlichen  Kehlköpfen.  Im  Allgemeinen 
sisd'  aber  die  Stimmbänder  hoher  Tenoristen  und  Sopransänge- 
limun  Texhlltnisam&Bsig  dünner,  wenn  auch  nicht  schmaler, 
als  die  der  Bassisten  nnd  Altsttngerinnen.  Die  vor  dem  Ton- 
eiiuats  stattfindende  Yerschliessung  der  Glottis  geschieht  durch 
ZoMmmenwixiBen  des  M.  arytenaenoideus  transversus,  orico- 
pytMPoideuB  lateralis,  der  iosseren  mittelst  des  Polsters  der 
SÄflddrüse  drückenden  Muskeln  und  des  Thyreoarytaenoideus. 
Je  melir  aich  letsterer  Muskel  verküret,  in  desto  grösserer 
TMe  treten  die  Zonen  der  inneren  Stimmbandfläche  zusammen. 
Der  Kehlkopf  stellt  sich  in  der  Rei^ol  schon  vor  dem  Glottis- 
sdbliui  auf  den  Punkt,  den  er  bei  Beginn  der  Schwingungen 
eaflMEhmen  soll.  Der  verschiedene  Stand  des  Kehlkopfes  ist, 
M.  meint,'  abgesehen  von  dem  Einfluss  auf  das  Ansats- 
r,  ein  tmabstufendes  Mittel  dadurch,  dass  durch  das  Herab- 
iMen.  des  Kehlkopfes  die  Stimmbänder  verkürzt,  durch  das 
Haim&iehen  verlängert  werden  sollen.  Verf.  sucht  dies  aus 
der  sehiefen  Insertionslinie  des  Hyothyreoideus  und  Storno- 
UiyjeeldeüB  nachiuweisen,  vermöge  deren  diese  Muskeln  den 
Bdüldknorpel  um  seine  durch  die  Articulationen  mit  dem 
Bangjknoipel  gehende  Aze  zu  drehen  vermögen.  Mit  ihnen 
^eidhieitig  wirkt  zur  jeweiligen  Fizirung  des  Schildknorpels 
gegenüber  den  Giesskannenknorpeln  der  Cricothyreoideus.  Fer- 
nen tonabstufende  Mittel  sind  Weite  und  Tiefe  der  Glottis, 
lebfere  nämlich ,  so  fem  Verf.  zu  der  Glottis  9uch  den  Raum 
niehet  unter  derselben  mitrechnet,  so  weit  derselbe  zwischen 
dem  schräg  absteigenden  unteren  Flächen  der  Stimmbänder  ent- 
halten ist,  an  denen,  näehst  der  Rondzone,  zwei  Zonen  untere 
seUeden  werden.  Je  länger  die  Stimmbänder  gespannt  sind, 
eine  desto  breitere  Zone  der  Glottiswand  wird  in  Schwingung 
wnetit,  desto  wenige  weit  ezcnrrirt  dieselbe;  es  steht'  bei 
j^ohbleibender  Xufttension  die  Länge  der  Bohwingungssphäre 
ivr  Tiefe  in  gradem,  zur  Bteite  in  umgekehrtem  Yerhältniss. 
Keeih  einer  ausführlichen  Brörterung  der  Leistungen  des  M. 
thyieöexytaenoideus  (p.  694  ü.  f.)  fasst  Verf.  seine  Ansichten 
didiiii  znMunmen,  dass  der  Muskel  nur  beim  BmstregiBter  in 
•elbststindige  Thätigkeit  kommt,  beim  Fulsetregistor  sich  in- 
dUTeimt  rei^tflt.  nnd  dass  er  beim  Brustregister  als  Gompen- 
Mfeor  'ud  Jli^ator  der  Tongrösse  und  TotvbV&tV^  txtA  tiS^ 
iameihäbettdeB Element,  runächst  bei  mitÜeiQX»  |^ea5^\eAV)^s^*^^ 
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GlottisllLiige  wirke ;  bei-  Kitwirkung  doi  die  Länge  der  Glotüi 
itoiderDden-Hoskclii  schreibt  Verf.  dem  M.  votniie  Aendcnuig  dca 
fiegiatüa  (Begistrirung),  l^odiScation  der  Intensität  und  SULrb 
des  Tons,  Vertiefung  dos  Tons  unter  den  Indifforetu^unkt,  abet 
auoli  ErhäLaiig  des  Tons  zu ,  sobald  dci  Jiuakcl  bei  oppra^ 
rendeor  Contractinn  des  Cricothyreoidous  etc.  Hieb  ctwträfaiif 
nnd  die  Glottis  verenge.  Hinsiohtlich  der  näheren  ETäTt4:nOf 
der  regiBtnrenden  Function  des  TS.  vocaüs,  sa  wie  des  S» 
standekommaDB  der  Be|pster ,  der  beiden .  TimbTcarten ,  man 
auf  das  Oiigiiial,  p.  70fr  vu- 1,  verwiesen  werden.  Anf  SiÜlj 
733  g^ebt  Verf.  folgende  Zusammenstellung  der  woseBÜidai 
üatenobud«.  im  Medianümus  des  Brust-  und  FatsetTfif^tMÜi 
Bei  du.  Bnutstimme  ist  das  mste  Schu-ingungsmoment  mm 
Tcidiabtiiiig'  und  eine  Exnursien,  bei  und  durch  welche  mI 
deu:  CUottün;hlus3  arBt  eine  Stimmrite«  geschaffen  wird;  fa^ 
dar  Fiatabtisiine  ist  das.  erste  Schwingungsmoment  eise  T»| 
dünnong  nad  eine  liedmion,  bep  und  durch  welche  die  oSVj 
«tebmd&.Qlottis  arst  renebloHcai.  wirdi  die' Brusttöne  weriü 
durdiTandichtungs-)' die  Faleottone  durch  Verdnnsnngsiralln 
der  Baader^  so  weit  do  tnmATcrBale  sind,  enteagt  (N(| 
Schwingnngsvoi^ang  bei  der  Bnist^timmc  ist  ein  Bestrebet 
die  durch  CoatrHetion  des  M.  vociilia  geächlossenc  CHottif  8 
öfiiien,  die  Excursionen  sind  dabei  das  Primäro  und  "WlMH 
liehe;  der  BfJiwingungsvo^fmg  bei  der  Fistelstimnie  Ift'S 
Bestreben,  die  wegen  Laxität  des  U.  vocalis  offene  Gktttml 
schliessen,  die  Becuraienen  sind  das  FrimtLie  und  Weaentiiw 
Zu  diesem  Bohufe  moss  bei  den  Fisteltönen  die  GlottitWM 
durch  den  Anspruch  der  Luftsäule,  deren  Seitendruck  au£  M 
zweite  Zone  krüftigei  wirken  kann  und  dadurch  die  erste  U| 
Tor-  und  einwärts  schiebt,  verdünnt  und  verbreitert  w«idali^ 
damit  sie  aicdi  der  anderen  bis  eui  Berührung  nähert.  W&hjKII 
des  letsten  Schwingungsnioments  eines  Fistcltons  (Exounill^ 
ist  die  Glottis  bereits  wieder  geöffnet  und  die  GlottisräBiB 
divergiron , "  ;iiich  wenn  die  Ktimmfortsiitzo  noi'h  einsindB 
berühren.  Ueberhsupt  liegen  die  Qlottisibtder  beim  BiaMli 
eines  Falscttones  lockerer  an  einander,  al» -^jbeim  Binutx  eiH 
Brusttons.  Wegen  dieses  unyollkottunonen  Glettiseohlnsses  iaaa 
sich  die  Fistcltöno  weit  weniger  schwelleo,  als  -die  BmsttM 
es  gcrätb  deshalb  aber  auch  die  LuftaSule  des  Windiokn  (ImM 
röhre)  weniger,  als  die  des  Ansetzrohrs,  in  Hitaelnriagna^ 
während  beim  Brustregister,  wo  der  GlotÜBiii^uU!  ein  «d 
komm«ier  ist,  das  Umgekehrte  stattfindet.  Dahar  maA<if 
}fame  Bnat-  und  Fistel-  «4«t  Halaatinime.  Ä^  Aninup* 
fähigkeit  der  Päpder  V^  böm  ^b^m^-^qm«»  ^\«&tarf 
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Tegigtar,  wifl  bei  -enierem  weniger  Luftmasse  und  Luftdruck 
genfigti  um  flohwingnngen  zu  erzeugen,  als  bei  letzterem.  Aber 
es  wild  beim  Fdset  auch  weniger  festes  Material  ceteris  pari- 
bua  in  prüli&re  Schwingungen  versetd; ,  als  beim  Brustregbter, 
wdl  Wiegen  der  ünthfttigkeit  des  M.  Tocolis  und  w^^n  Man- 
gdfl  der  seitlichen  Elasticitätsaxe  (Verf.  meint  Elasticitätsrich- 
tong)  die  LeitungsflUiigkeit  der  Bänder  für  die  Tonschwingungen 
beiib  Halset  geringer  ist,  als  beim  Brustregister,  wo  jener 
Muskel  gespannt  ist  und  zwei  Elasticitätsaxen  wirken.  Aus 
diesein  Gründen  ist  endlich  die  Schwingungszahl  der  Falsettöne 
oeteris  paiibns  weit  höher,  als  die  der  Brusttöne.  Die  Theo- 
rie der  Tonabstufüng  durch  die  räumlichen  Veränderungen  des 
AMatnokrs  fiisst  Verf.  p.  736  folgendermaossen  zusammen. 
Dniüh  das  Vorhandensein  der  Luftröhre  überhaupt  fällt  jeder 
dmeh  legitime*  Schwingungen  erzeugte  Ton  der  Glottis  tiefer 
WOB,  als  wenn  der  Kehlkopf  ohne  Luftröhre  intonirt  würde. 
DiMer  Ton  wird  jedoch  durch  Verlängerung  dieses  Windrohrs 
mdkt  tiefer,  weil  dadurch  der  Rauminhalt  nicht  erheblich  wächst 
and 'dabei  die  Wände  desselben  in  gleichem  Verhältniss  ge- 
spannter werden.  Das  gleichzeitige  Vorhandensein  des  Ansatz- 
lolin  an  sieh  scheint  den  Ton  bei  möglichst  grosser  Verk Ur- 
ning des  Windrohrs  nicht  zu  ändern ,  wenigstens  nicht  weiter 
la  vertiefen;  es  wäre  für  die  Schwingungszahl  der  tiefiaiten- 
Braattöne  also  in  dieser  Hinsicht  einerlei,  ob  überhaupt  ein 
Ansatzrohr  existirte  oder  nicht.  Wohl  aber  vermag  die  unter 
diesen  Umstünden  steigende  Erschlaffung  der  Wände  des  An- 
•atnohrs  eine  Tonvertiefung  zu  bewirken,  oder  einige  sonst 
aioht  mögliolie  tiefere  Töne  zu  erzielen.  Dagegen  wird  durch 
daa  Aufsteigen  des  Kehlkopfes  das  Ansatzrohr  verkürzt  und 
Terongt  und  dadurch  der  Ton,  unbeschadet  natürlich  der  übrigen 
äbati|fenden  Einflüsse,  erhöhet,  insofern  Verkürzung  des  An- 
■atsrohrs  die  durch  das  Windrohr  gesetzte  Tonvertiefung  wieder 
aufhebt.  Der  Betrag  dieser  Tonerhöhung  lässt  sich  nicht  genau 
berechnen,  muthmasslich  ist  er  auf  3 — 4  Stufen  zu  schätzen. 
Yeif.  bespricht  zuletzt  die  Ueborgänge,  das  Uebersohlagen  in 
mn  anderes  Kegister  und  geht  zur  Erörterung  speciell  auf  den 
Oeeang  bezüglicher  Gegenstände,  Gesangmanieren,  Gesang- 
fehler  u.  s.  w.  über. 

Brücke  fand  bei  Wiederholung  der  Versuche  von  WiWjf 
die  Ansicht  desselben  über  die  Bildung  und  die  Unterschiede 
der  Vocale  bestätigt,  so  fem  er  erkennbare  Vocale  dun;li  Ver- 
längerung und  Verkürzung  eines  mit  einem  Zungenwerke  ver- 
bnsiABAD  AnsatgBtäakea  hervorbringen  konnte*,  üm^Vv W%\s «vxl^ 
0g  die  Becundären  Sohwingimgen,   welche  eme  TJVtrtsÄvjt  x.  ^^ 
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iwitekfln  dM  primirni.  Ittpaken^  4i«  ito  ^^m 
whMit-  iiuMlit.tt6  ■Diinnrtirii  flnhwfiEwniwi  ito  lateiMli 
4]iEQh  gffl^5»r  liin  vai  hir  tai  dtr  JbtogRkktog  taijMvi 
oftditt,  dma  QcMbwiadiiMt  dot  YnnJilmirttw  liiKJiwi 
AbfeMbea  (ümt  mm  dir  Ltog»  dw  AMUfaffihi».  iMJvl'iRi»  Amp 
der  Ton  dar  miMMditinTna  Btuuie  msiki^mmitaitt  Uti  Vi 
•ohiade  dtt^ooalt  iMrfovtMtaa  n  toiirmi,  db  Al  MUtev 
ftruiiten  ZoagMiwaiiw,  od  diM  dia  teto»  IkciW.^ik  Bf*tfft 
^*^>>^<JHMwlifii .  hmniiiliiri  beim  A  mHMÜedfli 
und  dadureb  dui  Tiabi«  TfBliidBnu'  Bei  u  irt  4it 
an  Meuiten  TaililBgait»  ^  #i  dttdi  YMuMOfm  dflt 
oder  duxeh  Senken  dea  J^aUktyte  (asnillkiNBlMMr^  Bio 
Znngenwiuial.  wird-dm  hjtntenn  flaimenbogan  gfmltwit»  «ü 
jadooh  xunHohit  nuv  v«Mlijfl6iikea<d«»  JUjbiUuipfiM  hadmi^  ü 
Min  sdieint  Bei  «  iet  däa  Aaaatnohr  am  Unaatan  lad  fbaM 
AnlQüBn  darSiui(a!Md4Kflpeala  aar4m  Aaa^  veaeagt  'iPlaaag 
Yerengezam^  «oobta. A  ^  attxiBece  WünnaiiT  lUii  Fof fl  neiha 
bei  «  jnMh3E«i)Mn.  Bai  «  iafc /.da»  AMatanbr  kOnor^  ijda  iiiai 
ti,  Unger,  ala  bei  i  Daa  Amglnbain  iat  in  BidM^  tkara 
Kehlkopf  iat  damielhrnfWilbitj  iKfai  üab<>rgaafa  an  i 
Kehlkopf  und  Znngenbdn  in  dieaer  relatlYen  Lage  aoi^aibk 
Beim  Uebeigange  vom  a  ea  u  entfernt  sich  der  EeUko^'  Tom 
Zungenbein.  Alle  übrigen  Vooale  sind  nurZwiaokenlaateiiriBehaB 
cLen  dreien  i,  a,  u.  Den  Grundton  dea  Anaatarohn,  dar 
Wülis*  Theorie  den  Yocaloharaetor  bedingt,  eihlilt  man 
PurJm^e^s  Bemerkung  duroh  Mundpfeiien  outer  admaelMm 
Anblasen.  Beim  Pfeif^i  hoher  und  tiefer  Töne  nimmt  daa 
Ansatzrohr  dieselben  Formen  an,  welche  lur  Auspiaohe  des  t, 
resp.  Uf  ert'orderlioh  sind.  Wie  beim  u  oben  bemerkt»  untar- 
acheidet  J3.  auch  bei  den  übrigen  Voealen  von  den  yoUkem* 
menen,  d.  h.  mit  allen  Mitteln  gebildeten,  unvollkommaim  mit 
dumpfer  Beaonnanz  gebildete  Yooale,  waldbe  namentlioh  näufig 
im  Englischen  sind.  Die  Dauer  (Quantität)  iat  a«f  die  Qua- 
lität des  Yocallauts  .ohne  £influ88.  Wird  die  Luft  in  der  Maaen- 
höhle  in  Mitschwingungen  versetat,  so  entstehen  die  Naaentöna, 
zum  Unterschied  von  den  reinen  Yocalen,  bei  walohen  die 
Luft  nicht  durch  die  Nase  entweicht ,  wdohe  Vielmehr  durah 
das  Gaumensegel,  indem  es  sich  an  die  hintere  Bachenwand 
hebt,  abgesperrt  ist  Die  Flamme  eines  kleinen  laekta  yor  die 
Nasenöffiiungen  gehalten  wird  bei  fieryorhringuag  aiaea  reinen 
Vocals  nicht  bewegt;  dagegen  beim  Nasenton 9  bei  wdchem 
das  Yelum  schlaff  herabhitogt 

Bei  allen  Consonanten  v^  ua  Mxmdkanala  tit^i^wo  cui 
Yerechlum  oder  eine  Enge  TriTVinniWa .  ^fiks^  Ml  «oMsm  ^«t^ir 


JU  tnrnAttbwren  selbetstüBdigen^  vom  Tone  der  Stimniii  on- 
i»  OetttOBche  VenmlasmiBg  giebt     Folgende  sind  die 
,  imteT  w^dien  Consonftnten  entstehen  können: 
1)  SU  Nise  ist  gespent  nnd  auoh  der  Mandkenaliigendwo ; 

dee  YenohkiMeB  entstehen  die  SxplosiTiaute. 

S)  Die  Kflse  ist  abgesperrt,    der  Muadkanal  irgendwo  so 

imm   die  ausströmende  Luft    ein  Beibungsgeräiiseh 

(jf,  $,  eh,  w,  j);  die  1-Laate  schBessen  sich  hier 

bei  ümen  wird  ^e  Enge  nicht  in  der  Medianebene 

ÜBnihimsh ,    sondern    su    beiden  Seiten  zwischen    dem 

le  und  den  Backstimen  gebildet 
3)  IH«i  Nase  ist  abgesperrti  irgend  ein  Theil  im  ICnndkanal 
se   gestellt,  dass  ef  durch   den  Luftstrom   in  Vibrationen 
wird  und  dadurch   ein  Geräusch   entsteht:    r- Laute, 
(Chladni). 

T.v  4^  Der  ]f undkanal  ist  gesperrt,  die  Nase  ist  offen;  es  ent- 
4i»  Bescmantes  (Brücke)  Kasales  oder  SeraiTocales  (m,  n). 
haben  kein   selbetstttndiges  Qerilusoh,  sondern   beruhen 
flof  Sesona&s. 

dm*  drei  ersten  Rubriken  serfWt  in  drei  Abtheilungen, 
enlwvder  die  Lippen  nnt«  sich  oder  mit  den  Zähnen 
oder  Snge  in  der  Medianebene  des  Kanals  bilden, 
fojüeijre  Theil  der  Zunge  mit  den  Zühnen  oder  dem 
oder  eoadlich  die  Mitte  oder  der  hintere  Theil  der 
foit  dem  Qanmen  Snge  oder  Versehhiss  bilden.  Die 
Abhaftdlung  der  einxelnen  Consonanten,  so  wie  das 
tfätm  derselben,  die  eusammengesetzten  Consonanten  mnas 
im  Original  eingesehen  werden.  Eine  Tafel  stellt  in  einer 
ioaahl  Mediandurohsohnitte  die  Mundhöhle,  den  Rachen  und 
-Isilkofpf  bei  Hervytibtingniig  der  drei  Hauptrooale  und  einer 
Gonsonsaiten  dar. 
Anoh  M^kd  giebt  (p.  766)  mit  gewohnter  Breite  und  bei 
weniger  äk>erBiehtlioh  und  klar  eine  Phjrsiologie  der 
^pBtfhhHitf,  welche  wesentlich  in  einer  detailHrten  Abhandlung 
sBsr  eiseinen  Vocale  und  Consonanten,  snm  Theil  Von  eiläa- 
Imnden  Abbildungen  begleitet,  besteht,  und  welche  nicht  wohl 
im  Anmwge  luer  wiedergegeben  werden  'kann. 

Bcmrguet  beobachtete  einen  Mensehen,  welcher  in  Folge 
^ms  bekannten  SelbstmordYereuohs  totale  ObHteration  der 
ilottis  davongetragen  hatte  und  durch  eine  Gmüle  in  der 
TlMJfta  athmete.  Br  konnte  naoh  einigen  Tagen  leise  sprechen, 
Und  dabei  pktteteb  sieh  die  Backen  ab,  die  Lippen  Yerl&ngev- 
tsa  ridhi  die  Mnnd^AMtflg'  wurde  eng  und  es  agit^en-  ^«k\i 
^  ^Bmg^,  die  MUme  und  die  Lippen.      «  kamlU  uviYiX. 


512  Mitl«ItElge  dsi  Gelenke. 

voigebraclit  «"'M'deii ;  h  imbcstiffiBit ,  mit  p  eu  Tenrechseln; 
c  wurde  dei  ch  gesprocheii]  d  wie  t;  e  nicht;  /  editloclit; 
ff  deutlich;  »  halb;  t  und  k  deutlich;  l  schwer;  m,  m,  4 
nicht;  p  gut;  g  deutlich;  r  mühsam;  e  besser;  f,  u,  x,  y 
gut;  II  und  ^  weniger  deutlich.  Die  gut  hervorgebraehten  Laato 
waren  namentlich  solche .  bei  denen  hauptsächlich  die  Lippea 
und  Zühne  betheiligt  sind  und  die  wenig  Luftstrom  tirancbnb 
Verf.  erinnert  on  einou  übnlicben  Fall  von  Heynaud  beoba«t^ 
tet  (Joum.  hebdumad.  III.  p.  201).  Wie  dort  wurde  die  m 
Mundo,  Fharynz,  OesophagUH  vorhandene  Luft  zu  dem  Spnxha 
verbraucht.  Der  Uund  konnte  dabei  offen  bleiben ;  der  Emnto 
konnte  seine  Laute  sowohl  bei  Einnahme,  i/^a  bei  Ausgabe  VOI 
Luft  hervorbringen  unu    •-  ?in  Sprechen  ungewöhnlnft 

lange  ohne  Unterbr 

Guülef  hat  mit  m  erfundenen  SpiromeWa 

(vergl.  qben)  Versi  m  die    bei  der  FhoBatioi^ 

sei  ea  zum  Oeaaug  ic ,  verwendete  Luftmcngli 

wechselnd  je  noch  tenait&t,  der  Art  der  Tüaf 

und  Laute ,  i\x  mei  eine  Uund  und  Nase  be- 

deckende Maske  ge        >  ichen,  deren  innerer  Raum 

durch  ein  Itohr,  in  weicoem  jchm  fipironioter  ungebmcht  isl, 
mit  der  Uufiseren  Luft  in  Commuuicatiun  steht.  Bei  gleichu 
mittlerer  Tntenaität  der  gesungenen  Vocale  war  der  Luftstroa 
nahezu  der  gleiche.  Je  schärfer  hohe  Tone  hcrvorgebruU 
werden ,  desto  mehr  Luft  wird  verwendet ;  je  dumpfer  tirfi 
Noten ,  desto  weniger.  Die  LufEmenge  ist  sehr  abwechsebd 
mit  der  Intensität  der  Töne. 

Locomotioa. 

Fick  (p.  63  —  63)  hat  eine  gedxougtc  Darstellung  der  Gw- 
metrie  der  Gelenkbewegungen  gegeben  für  alle  die  Gel«nke, 
deren  Articuiationstlüuhen  Abschnitte  von  RotationaSächeo  sind. 
Eine  allgemeine  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  der  G*- 
lenk  Verbindungen  und  ihrer  mechanischen  Beiieutung  findet 
sich  auch  bei   //.   Mei/et,  p.  35^50. 

J^anijn  stellt  eine  sogenannte  MittcUage  der  Gelenke  auf| 
welche  eine  bei  unbelasteten  Gliedern  sich  ergebende  Zwischen- 
lage  ist,  bei  welcher  die  antagonistischen  Muskelgruppen  sick 
einander  das  Gleichgewi clit  halten,  wenn  ihre  Contraetililit 
und  Elaeticitiit  gleichroilssig  in  AnspnuOi  genommen  ist,  M 
d^MS  jeae  Gleiehgowinhtiiäffi  douu  von  der  llsuaa  Hat  iLimkn- 
latur  und  den  VerhSltnissender  meohaniaolien  Anoidmuig  A- 
hüBgig  iet.  Die  Hittellage  kum  anch  als  die  i' 
aller  mögliclaea   extremen  äteUuiif&u.  ^>«imdDm*.  -< 
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d«r  ICtleUage  sind  alle  Bänder,  mit  Auflnahme  der  Lateral- 
Hgamesite  Teiner  Chamieigelenke,  gleiohmässig  eTschlafft.  In 
dieser  Lage  bilden  sich  die  Knochen  im  Embryo.  Was  die 
CapadtBt  der  Gelenkhöhle  betrifft,  so  geht  Langer^  in  TJeber- 
emutJTnmqng  mit  FicKs  oberstem  Grandsatz  in  der  Geometrie 
diar  Gelenkbewegungen  (p.  53),  davon  aus,  dass  der  Binnenraum 
der  Gelenkkapsel  an  Grösse  unveränderlich  ist,  für  das  un- 
TBonehrte  gesunde  Gelenk.  Nur  unter  Aufhebung  des  Luft- 
dmoki  wird  der  Binnenraum  veränderlich,  und  dann  ist  es  die 
der  ICttellage  entsprechende  oder  parallele  Stellung,  bei  welcher 
die  Oelenkhöhle  die  meiste  Flüssigkeit  fasst,  nicht  deshalb, 
weil  die  Capacität  grösser  ist,  als  in  anderen  Stellungen,  son-. 
dem  weil  in  jener  Stellung  die  Summe  der  Spannung  aller 
Bänder  die  kleinste  ist ;  daher  nehmen  kranke  Gelenke  meistens 
die  ICittellage  an.  Langer  hat  Bonnefi  Injectionen  wieder- 
holty  die  mit  Eücksicht  auf  die  Stellungen  entzündeter  Gelenke 
gmaeht  wurden  und  fand  Bonnefa  Angaben,  was  die  Bewe- 
gung, die  Stellung  der  Knochen  und  das  aufgenommene  Flüs- 
ng^eitsquantum  betrifft,  bestätigt.  Yeigl.  unten  Dittd  über 
(Im -Hüftgelenk.  Da  den  meisten  Gelenken  keine  ganz  aus- 
whliesBlich  nur  ihnen  angehörende  Muskulatur  zukommt,  so 
islgt,  dass  die  Mittellage  eines  Gelenkes  von  der  eines  zweiten 
imd  dritten  abhängt,  so  wie  z.  B.  das  Schulter-  und  Hand- 
gelenk ihre  Mittellage  einnehmen  müssen ,  wenn  das  Ellbogen- 
gdenk  dieselbe  einhalten  soll. 

'  Herde  macht  darauf  aufmerksam  (p.  22),  dass,  während 
im  Allgemeinen  die  Verbindung  der  Wirbelkörper  dieBeweg- 
.lidikeit  der  ßogengelenkc  und  diese  wiederum  die  Beweglich- 
keit der  Synchondrosen  bedingt  und  beschi^lnkt,  in  einem  Falle 
eine  Beweglichkeit  der  Gelenke,  die  die  der  Synchondrosen 
übertrifft,  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  nämlich  die  paarigen  Ar- 
ticalationsebenen  der  Wirbelgelenke  Theile  einer  Oylinder-  oder 
Kugelfläche  sind,  deren  Axe,  resp.  Centrum,  innerhalb  der 
entsprechenden  Synohondrose  liegt,  und  dieser  Fall  scheint  bei 
den  Brustwirbeln  vorzuliegen.  An.  den  Bauchwirbeln  gehören 
die  Articulationsflächen,  wenn  man  von  häufigen  ünregelmässig^ 
keiten  der  Krümmung  absieht,  jede  einem  Oylinder  an ,  deren 
Azen  zwar  parallel,  vertical,  aber  nicht  zusammenfallend,  son- 
dern neben  einander  hinter  den  Gelenken,  etwa  in  der  Gegend 
der  Wurzel  des  Wirbeldoms  li^en  würden.  So  steht  also 
jedes  Gelenk  hemmend  der  Botation  des  symmetrischen  Gelenks 
entgegen;  aber  selbst  wenn  die  Drehungsaxen  ^er  pfiuirigen 
Gelenke  nuammenfielen,  so  gestalteten  sich  die  YeibS^tcÄs»^ 
f^r  die  SotAtion  daduicb  sehr  ungünstig,  daa»  ^e  \k.Qini.QnD^A^ 

/.  Bericht  18ö6.  ^<^ 
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Verachiebimg  in  der  Hyui^hondroHe    eioeti   giiJHfierea  Kxtit    b^ 
schreiben  müs.  te,  als  im  Gelenk- 

Langer  er  rälmt  in  seiner  Abhandlung ,  in  welcher  *a  ^ 
Verwendung  'von  Schraub cnab schnitten  für  das  Sprungge' 
der  Saugcthiero  und  des  Menschen  nachweist  (e.  nuten)  \A 
läufig  auch  das  liHlbogengelenk,  und  ee^,  beim  Pferd* 
und  beim  Rinde  finde  sich  auch  in  dieaem  Gelenks  Andeuttuf 
der  schiefen,  ecliraubenformigen  Gongrichtung ,  wahrend  beas 
Menschen  kaum  eine  Spur  davon  anzutreffen  sei.  Ref.  hat  da 
menschliche  Kllbogmgclenk  einer  etwas  nitheren  UnterauohiiB| 
unterzogen,  und  es  mag  erlaubt  sein ,  dos  Krgebnias  derselbe 
hier  niitzuth eilen.  Es  wurde  die  hoclist  zweckmüBsige,  IM 
Langer  und  Hei  st  in  Anwendung  gebraehk 

Unters uchungsmc  darin  besteht,    dass   nd> 

in  den  die  conc  Lgenden  Knochen  Stifte  td 

tu    das  sonst  iil,~.  ntreibt  und  bei  der  Bnf^ 

gung  Spurlüiien  ii  sug  det  eouvexcn  QelnJt 

Äoche  einritzen  Im  .ngrichtung  darstellen  vai, 

mit  geheriger  Vor.  i  in  mehrfachen'  Aaiaht  » 

halten,    unmittelbik.  erden  können.      Vor  alllfr' 

übrigen  CharniergeleiiABii,  uauituLiich  vor  den  von  Langir 
auf  ihre  sehritubenfönnige  BeschatFenbcit  untersuchten,  hat  dM  I 
Ellbogengelenk  einen  grossen  Vortheü  für  die  Untennchdllg 
voraus,  nämlich  die  grosse,  weit  über  180"  betragende  Aus- 
dehnung der  Circumfercnz  des  Üelenkkopfee.  Während  Loftftr 
(s.  unten)  den  vorhandenen,  am  Talus  ausgebildeten  ThsU  dei 
fraglichen  Flache  und  der  darauf  erhalt«ncu  Linien  erst  wätn 
ergänzen  muHBte,  wie  er  es  zuerst  mit  Hülfe  von  Gypsat^üHm 
that ,  so  ist  dieses  am  Ellbogcngelenk  nicht  nothwendig.  Zwei 
an  gehöriger  ti^telle  gezeichnete  £purlinien  auf  «ioem  Qelenk- 
kopf  sind  an  sich  hinreichend,  um  die  Gangrichtung  und  die 
Natur  des  Gelenks  unmittelbar  erkennen  ku  lassen.  Mui  teeibt 
einen  oder  mehre  feine  Stifte  durch  den  l'roc.  coronoidetu  tmd 
auf  der  anderen  Seit«  durch  da»  Ulocranon  und  führt  aodnnt 
einige  Male  auHgiebige  Beuge-  miii  SlrctkbewcguiigeE  aus.  Die 
Excutaion  in  dem  Gelenk  ist  so  grosa,  dass  die  v«m  Oleome 
aus  gezeichneten  Spurlinien  über  die  Anfänge  der  von  ftno. 
cotonoideua  aus  gezeichneten  zum  Theil  hjniibtngreifeB  kömMD, 
so  dafis  man  in  zwei  solohen  linien  die  gniue  GiioUBfeim 
der  Geleakfläche  umschrieben  hat,  «nd  am  beqnsBute»  ond 
günstigsten  ist  ea,  wenn  eufällig  das  vordere  Eadt.eiBW  lön- 
teren  Spurlinie  in  da»  hintere  £nde  selbit  einer  «wi  voio,  im 
getedehaetea  eingiaift,  dia  eise  also  di«  iinwittrifcnir  Ffliti 
aettuag  der  aoderea  ist.     (l^acli  ^M&«n'&d&B  v4>i^)4fab>Mi9iMl 
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VigaTOL  geieichneti  die  einer  Tiochlea  des  linken  Arms  ent- 
spredhen.)  Man  sägt  darauf,  den  Humeros  unmittelbar  über 
den  GMenkfLttchen  durch  (Fig.  1),  so  dass  die  Fossa  olecrani 
(Fo)  und  die  Fossa  anterior  major  (Fa)  so  gut  wie  in  einander 
übergehen,  und  betrachtet  dann  das  Gelenkende  in  der  Rich- 
tung des  Humerus  von  oben  (Fig.  1).  Der  Enorpelüberzug 
der  Gtelenkfläche  ist  auf  beiden  Seiten,  übergreifend ,  sicht- 
bar (c.  c.)  und  auf  ihm  das  vordere  und  hintere  Ende  der 
Spurlinie  oder  Gangrichtung  (Fig.  1.  a.  b.).  Schon  jetzt  er- 
kennt man  deutlich ,  dass  diese  beiden  £nden  nicht  in  einan- 
der überzugehen  streben ,  dass  die  Spurlinie  kein  geschlossener 
Kreis  ist,  sondern  einen  Schraubengang  darstellt,  den  man 
sehr  leicht  yervoUständigen  kann,  entweder  durch  Weiterzeich- 
nen der  Spurlinie  auf  einem  Gypsmodell  bis  in  die  Tiefe  der 
FosBa  oleorani  und  der  Fossa  anterior  major  oder  an  dem 
Knochen  selbst,  indem  man  einen  feinen  Draht  in  die  Spur- 
linie legt  und  dessen  Bichtung  beiderseits  nach  hinten  fort- 
setEt.  (In  Fig.  1  ist  die  Ergänzung  der  Spurlinie  punctirt 
geseiohnet.)  Die  Trochlca  des  linken  Arms  ist  eine  links  ge^ 
wundene  Schraube,  nach  der  gewöhnlichen  Bezeichnung,  die 
d.es  rechten  Arms  eine  rechts  gewundene  ;  die  Ulna,  als  Schrauben-^ 
mutter,  schraubt  sich  beim  Uebergange  aus  der  Streckung  in 
die  Beugung  nach  Aussen,  lateralwärts ,  ab. 

Es  versteht  sich  null  von  selbst,  dass  der  schraubenförmige 
Gkmg  des  Gelenkes  bedingt.  Vorgezeichnet  sein  muss  durch 
inxkliche  erhabene  Schraubengänge,  die  um  einen  Cylinder 
oder  Kegel  als  Grundgcstalt  herumgelegt  sind.  Diese  Schrauben- 
gewinde sind  enthalten  in  den  beiden  Bändern  der  Trochlea ; 
aber,  wie  bei  anderen  schraubenartigen  Gelenken  (s.  unten), 
braucht  man  nicht  zu  erwarten,  dass  jeder  dieser  Bänder  an 
jeder  Stelle  dem  Schraubengewinde  entspricht ;  die  Gelenk- 
Bohrauben  verhalten  sich  gleichsam  wie  zum  Theil  ausgcbrochne 
Sehraubengcwindc.  Solche  Unregelmässigkeiten ,  auch  anderer 
Art,  deren  mechanische  Bedeutung  einer  genaueren  Analyse 
bedarf  und  hier  vorläufig  ausser  Acht  bleiben  mag,  finden  sich 
auoh  am  medialen,  und  lateralen  Bande  der  Trochlea.  Die 
reg^mässigen  Stellen,  welche  sich  einfach  aus  dem  Vergleiche 
der  Spurlinie  mit  den  Bändern  ergeben,  sind  folgende.  In 
der  Fossa  anterior  major  beginnend  (Fig.  1.  a),  läuft  die  Spur- 
üide  zunächst  genau  parallel  dem  lateralen  Bande  der  Trochlea 
(Fig.  1.  d.  Fig. '2.  a)  bis  an  die  Stelle,  wo  dieser  Band, 
etwa  in  der  Mitte  der  Circumferenz,  plötzlich  sich  weiter  nach 
Aussen  wendet  (Fig.  2.  b),  indem  or-unregelmässi^,  bei  v«c- 
sebiedenen  Gelenken   in  nicht   ganz  gleicher  ^^eA^e^  ^^^.^^^^^9^ 

VA* 
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and  daiiii  gewiseenuauauea  m  ein  ucueH  üüleia  gelangt  uiil 
nun  wieder  parallel  seiner  früheren  Bichtung   bis  an  ilto 

Beitlichen  C  ag  der  Foasa  oleerani  verlauft  (Fig.  '2-  o).  Ib 
dem  hinteren  „bachnilte  weicht  er  ein  klein  Wenig  von  der 
normalen  Richtung  medialwärta  ab,  kiuin  aber  im  Allgemeinea 
als  parallel  der  Gangrichtung  bezeichnet  werden.  Die  To^ 
dere  Hälfte  und  die  hintere  Hälfte  dieses  lateralen  Bandee 
Btellen  Aba"^  te  ein  sind  desselben  Schraubengewindes  in  Te^ 
■chiedener  e  dar,  so  zwar,  dasa  (mit  Bezug  auf  die  Hiti- 

tung  des  l.vT.>jdes  ausgedruckt)  zwischen  dem  vonlem  Ende 
der  Yordera  Hälfte  in  der  Tiefe  der  Fossa  anterior  (Fig.  li.) 
and  dem  hinteren  Endci  der  hinteren  HÄlfte  in  der  Fows 
oleerani  (Fig.   1.  nge  fehlen,    während  du 

Gewinde  selbst  n  Höhe  über  der  Oyllodu- 

grundflaehe)  i  was  fast  gleicfabedeuteud. 

ein  Kegel  als  Cylindcrs  anzunehmen  isL 

Waa  nun  den  •>  d.  der  Trochlea  betrifft,  M 

läuft  dieser  gev  li  mittleren  Abschnitte  iki 

Grangrichtung  reicht  vom  und  hinten  il 

beide  Gruben  b  an  einigen  Gelenken  blöH 

auch    der   liinlfcii,  ■>   u^„ ..uus  nahezu   normal  gerichtet. 

Aber  es  findet  sich  auf  dem  Abhänge  dieses  Randes  in  'las 
Gelenk  hinein  eine  zwar  nur  schwach,  aber  namentlich  an 
frischen  Gelenken  ganz  deutlich  vergezeichnete  natürliche  Spur 
linie,  die  in  der  eigen thümlichcn  Krümmung  der  Gclenkflidi» 
auf  dieser  Seite  begründet  ist ,  es  ist  eine  der  Gangrichtung 
ganz  parallel  laufende  Linie,  in  welcher  sich  plötzlich  die  Kiün- 
mung  der  Flache  ändert,  bevor  sie  mit  dem  scharfen  mediilaB 
Bande  der  Trochlea  aufhört,  eine  Linie,  welche  an  beiden 
Enden  des  medialen  Bandes  auf  diesen  selbst  auftrifft.  Statt 
einer  weitläufigea  Beachreibnng'  mag  auf  die  Fig.  2  verwieaea 
werden ,  in  welcher  diese  Wölbung  durch  den  Schatten  ee  und 
in  der  Krümmung  der  Contoaren  an  den  entsprechenden  Stella 
angedeutet  ist. 

Was  nun  die  Höbe  des  Schraubengewindes  betrilft,  ilw 
heisst  der  senkrechte  Abstand  üweior  über  einander  liegender 
(End-)  Punkte  eines  Ganges  (Fig.  1),  so  beträgt  derselbe  bis 
4  Mm. ,  doch  ist  diese  Grösse  nicht  ganz  gleich  bei  verschie- 
denen Gelenken;  im  Mittel*)  3  —  3'/i  Mm.  So  viel  wurde 
also    die    seitliche  Verschiebung  betragen,    die   ein  Punkt  der 

*)  Kef.  hu.  nuhtriglich  nocli  Oelsnke  ingeCroffsn,  ia  dcnsn  die  Otuf 
habt  aar  >tbi  Idsin  wir,  »6  dwi  «oUhe  I'SUc  gar  leicht  il*  rtine  Cylindn- 
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OelenkfläGhe  der  ülna  erlittiB,  wenn  er  eine  Ezcursion  von 
360^  machte.  Für  die  grösste  in  dem  Ellbogengelenke  mög- 
liche Excarrion  beträgt  die  Verschiebung,  die  also  von  der 
Streckung  zur  Beugung  nach  Aussen  erfolgt,  etwa  1^/2 — l^W^m., 
was  übrigens  für  das  peripherische  Ende  des  Hebelarms,  die 
Finger,  schon  eine  ansehnliche  Verschiebung  bedingen  muss. 
Wie  gross  der  Winkel  ist,  unter  welchem  die  Gangrichtung 
xa  der  auf  »der  Axe  des  Gelenkes  (des  Schraubencylinders  oder 
Kegels)  senkrecht  stehenden  Ebene  abweicht,  hängt,  wenn  die 
Hohe  des  Schraubengewindes  (s.  oben)  gleich  bleibt,  natürlich 
iavon  ab,  wie  gross  der  Badius  des  in's  Auge  gefasstcn  Thei- 
les  des  Gewindes  ist  (oder,  wenn  man  di^  in  dieser  Beziehung 
stattfindenden  Verschiedenheiten  auf  eine  kegelförmige  Grund- 
g^estslt  reducirt ,  davon,  wie  gross  der  Badius  des  betreffenden 
Kegeldorchschnitts  ist) ;  dieser  Winkel  ist  kleiner  für  einen 
Pimkt  der  Ulna,  der  sich  auf  einem  der  Bänder  der  Trochlea 
hemmbewegt,  er  ist  grösser  für  den  Punkt  der  Ulna,  der  sich 
in  der  Tiefe  zwischen  den  seitlichen  Abhängen  der  Trochlea  herum- 
bewegt. Rechnet  man  die  kleinste  Circumferenz  der  zu  360  Grad  er- 
gttnzten  Bolle  zu  60  Mm.,  so  beträgt  der  Winkel,  unter  welchem 
dae  dieser  Circumferenz  entsprechende  Gewinde  ansteigt,  3'^. 

Man  sieht  aus  den  angegebenen  Zahlen,  dass  die  mecha^ 
idsöhe  Bedeutung  der  schraubenartigen  Gangrichtung  im  mensch- 
fidh^n  Ellbogengelenk  keine  grosse  sein  kann;  wahrscheinlich 
wird  es  Thiere  geben,  bei  denen,  unter  veränderten  Anspriichen 
an  das  Ellbogengelenk,  auch  mehr  von  der  mechanischen  Be- 
deatong  der  Schraube  gefordert  wird,  und  diese  daher  stärker 
aOBgebildet,  d.  h.  mit  grösserer  Ganghöhe  vorhanden  sein  wird. 
Beim  Menschen  wird  sich  die  Schraube  des  Ellbogengelenks 
wahrscheinlich  deshalb  finden,  weil  sie  in  den  Typus  dieses 
CMenkes  bei  den  Säugethieren  gehört,  so  wie  denn  auch  aus 
den  unten  berichteten  Untersuchungen  Längeres  hervorgeht, 
dass  die  schraubenförmige  Gangrichtung  im  Talusgelenke  beim 
Menschen  wohl  mehr  dem  Einhalten  eines  bestimmten  T3rpus 
sngeschrieben  werden  muss,  der,  in  weit  höherem  Grade  aus- 
geprftgt,  bei  Thieren  seine  hohe  mechanische  Bedeutung  eiv 
kennen  lässt.  Langer  hat  mehre  Momente  hinsichtlich  der 
mechanischen  Bedeutung  jener  Einrichtung  im  Allgemeinen 
erörtert,  so  dass  sich  Bef.  hier  einer  weiteren  Besprechung 
enihttlt.  Auch  Eigenthümlichkeiten,  welche  für  die  Seiten- 
bknder  von  Schraubenchamieren  statthaben,  sowohl  was  Leistung, 
als  was  anatomische  Beschaffenheit  betrifft,  finden  sich  bei  Langer 
erörtert  Ob  etwas  DeraitigeB  am  menschlicheti  'EüiüX^o^efiL^^^T^ 
äkiMadet,  bat  Ref.  bisher  noch  nicht  unteTßuclit,  wuöi  \«k\^^^rQ:- 


518 

idlK  Bu  €irwixfte&,  das«  ee  Skwr  in'fenngMH  Hmbm  «ixi» 
übeThaupt,  'aoagebildet  sein.  Doch  modite  Brf^  in-  flwuer  Be- 
giehuBg  noch  auf  den  bei  ^M&  erwftlmieaFaU-TiOiiJBetpfiMMfi 
aufmerksam  maoheii,  welcher  bei  einem  EUbogeoBigeleDk  ein 
deuÜicheB  Federn  beobachtete ,  der  Art,  dass  bd  Uebezf&hrang 
ans  der  Beugung  in  die-8tte<A:img  eine  gewkse  Szachireiuig 
der  Bewegung  rieh  geltend  machte ,  wenn  dieselbe  flieh  ihieria 
Ende  näherte,  bis  dann  der  letrte  Act  der  Btreebi^g  wieder 
weeentliGh  durch  die  Spannung  derB&nder^nntantfikt  torridi 

.  ging.  Hier  scheint  also  an  einism  Funkte  etwas  tob  ciMr 
kbüen. Gleichgewichtslage  vorhanden  gewesen  su  sein»  ^ev  Ali 
nach  ähnlich  dem  Verhalten  des  Talusgelenkes  bdmFferd'  und 
Esel ,  welches,  wie  bekannt,  mit  einer  axisserordenilichfla  FM«r- 
kraft  aus  einer  gewissen,  von  Langer  näher  bestuDaiten»  hf 
bilen  Gleichgewichtslage  in  die  insserste  Bfareoihnng  MMreU» 
wie  in  die  äusserste  Beugung  honeingeeohnellt  wird.  *  Dieaee 
Federn  erlangt  das  Gelenk  wesentUeh  durdi  die  B^itenbiiidw 
yermöge  seiner  Natur  als  Schraiubenchaiiiiar.  Bei  jeiUkm  ^Sür 
bogengelenk  könnte  etwds.  Aehnliehes  in  gexingflim  Gndd-  itstt- 
gefunden  haben.  Wie  schon  oben  bemerkt,  seigen  :di»  •'^Pi0^ 
schiedenen  Ellbogengelenke,  die  Bef.  untersuchte,'  kleine 
Verschiedenheiten,  bald  ist  die  Gangrichtung  weniger  geneigt, 
bald  mehr,  Differenzen,  die  mit  anderen  häufigen  Verschieden- 
heiten, die  alle  Theile  des  Gelenkes  betreffen  können,  Hand 
in  Hand  gehen. 

Ilenle  (p.  79)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  gefäss- 
reichen  Fettpolster ,  welche  von  Aussen  und  Innen  die  Kapsel 
des  Ellbogengelenks  bedecken ,  neben  ihrer  Bedeutung  für  die 
Emälinmg  des  Gelenks  und  die  Secretion  der  Syonvia  noch 
den  Zweck  erfüllen,  den  Muskeln  beim  Angriff  auf  das  Ole- 
cranon  und  den  Proc.  coronoideus  als  eine  Art  von  EoUen  su 
dienen  und  die  dünne  Scheidewand,  die  über  dem  •Processus 
cubitalis  die  Fossa  olecrani  und  die  Fossa  anterior  major  trennt, 
gegen  den  Stoss  des  vorderen  Bandes  des  Proc.  coronoideus 
und  des  oberen  Bandes  des  Olecranon  zu  verwahren.  Dem 
gleichen  Zweck  dienen  bei  der  Streckung  des  Arms  die  in 
der  Vorderwand  der  Kapsel  verlaufenden  graden  und  schrägen 
Fasern,  die  die  Bewegung  hemmen,  bevor  der  obere  Band 
des  Olecranon  den  Grund  der  Fossa  olecrani  erreicht  hat. 

Heide   (p.    130)   fand,   dass,   nachdem   die  Wirkung   des 

Luftdrucks  für  das  Hüftgelenk  durch  Anbohren  der  Pfanne 

aufgehoben  und  der  Kopf  in  der  Kapsel  herabgesunken  war, 

derselbe  dann  wieder  in  die  Pfanne  hineingesogen  wurde ,  bis 

zu  inuigcr  JöerüJirung,  wenn  dem  ÄcViCtÖL^  öckÄ  ^gwXsfe^iKXÄlÄj^^ 
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wie  beim  aufrechten  Stehen  und  dadurch  dem  Lig.  ilio-femo- 
nde  Spamumg  ertheilt  wurde.     Während   //.  Meyer  (p.  125) 
dem  Labram  cartilagineum  der  Hüftgelenkpfanne  eine  wesent- 
liche Bedeutung   für   das    Festhalten    des    Schenkelkopfes   zu- 
sehieibty  fand  Ilenle,  dass  das  Hüftgelenk  durch  das  Labrum 
zwar  diePorm  eines  Nussgelenks,  nicht  aber  dessen  mechanische 
Bedeutung  hat,  sofern  schon  ein  unbeträchlicher  Zug  hinreicht, 
am  sowohl  den  nicht  anderweitig  unterstützten  Kopf  durch  die 
Lippe  herausfallen,    als  ihn  wieder  hineingleiten   zu   machen. 
Ebenso   bestreitet  Henk   eine    irgendwie  die  Bewegungen   des 
Hüftgelenks    hemmende    Wirkung    des   Lig.    teres,    welchem 
Mtyer  dagegen,  älteren  Ansichten  sich  anschliessend,  die  Be- 
deutung Tindicirt,    beim  Stehen  eine  Fixirung   des  Femur  in 
querer  Bichtung  abzugeben  und  beim  Gehen  den  Bumpf ,    auf 
einem  Beine  ruhend,   in  einer  Weise   zu   fixiren,   welche  ihn 
▼eiidndere,    der   Schwere   folgend   durcli    eine  Drehbewegung 
herabzufjBÜlen.     Henle  meint,   dass  jene    muchanische  Leistung 
das  Bandes  schon  wegen   der  Leistung  als  Bahn  für   so  viele 
Bfaitgefässe  zu  dienen,    unwahrscheinlich  sei,    so    fem   letztere 
übflorall   sonst    vor  Zerrungen   möglichst   geschützt  seien.      Bei 
miTeiBehrter  Xapsel  wird  die  Adduction  des  gestreckten  Schen- 
keb  durch  das  Lig.  ilio- femorale   schon  früher  gehemmt,    als 
^die  Beihe  an's  Lig.  teres  kommen  würde.      Henle   überzeugte 
■ich  bei  Untersuchung  des  Gelenks   yon  der  Beckenhöhle  aus, 
dass  überhaupt  keine  einzige  Bewegung  des  Schenkels  zu  einer 
eigentlichen  Anspannung   des  Lig.  tcres  führt,   und  diejenige 
Bew^fung,  bei  welcher  es  am  Meisten   gestreckt  wird,    wenn 
man   durch   Adduction    des   Schenkels    die  Fossa   capitis  nach 
Oben  führt,  kann  nach  Durchschneidung  des  Lig.  teres   nicht 
weiter  geführt  werden ,  als  vorher.   Damit  stimmt  die  normale 
Bewegung  nach,  mitZerreissung  des  Bandes  verbundenen,  wieder 
eingerichteten  Luxationen  und    bei    angebomem    Mangel    des 
Bandes.     Eine  mechanische  Leistung  des  Lig.  teres  ist,   wie 
Henle  meint,  vielleicht  die,  dass  es  bei  den  Bewegungen,  die 
zu  einer . Streckung   führen,   mittelst   der  Fasern,    die   es   aus 
der  Kapsel   bezieht,   die   letztere    enger   an   den  Schenkelhals 
zieht.     Mit  Heulens  oben  berichteter  Erfahrung  über  den  Ein- 
fluBS  der  Strecklage  auf  die  Stellung  des  Gelenkkopfs   in  der 
geöffiieten  Pfanne,  stehen  die  Beobachtungen  DitteVs  im  Ein- 
klang.    Derselbe  wiederholte  (modifidrt)  mit  besonderer  Bück- 
sicht auf  die  Stellung  des  Schenkels   beiGoxitis   die  Bonnef 
sehen  Loijectionen,  und  zwar  durch  den  Schenkelhals.    Bonnefe 
Bfltoltate  worden  beetütigt.     Die  bekannte  Stellung^  wie   sie 
JAf  eoinndeten  und  im  injicirten  Gelenke  m  |^<eii'KOL  ^«v.O&»t 
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Weise  eintritt,  ist  die  der  Mittellage  (Langer)  paraDele,  di«' 
jenige ,    bei    wi^Icher    der   Spannimgszu stand    der  Bänder    eine 
grössere  Capacität  zuläaet ,    als  in  anderen ,    namentlich  in  dsi 
gestreckten  Lage.     Verf.  macht  auf  die  VeiBtarkungBfaaern  dar 
Eftpsel  au&nerksam,    welche,    und   vor  Allem  das  Lig.  iJeo-fe- 
morale,   in  der  geatreckten  Loge    des  Schenkels    nicht   nur  in 
grader  Kichtiig  gespannt,    Bondem  in  Torsion  befindlich    sind. 
Die   ganze  Kapsel  liegt    torquirt    eng  und  kurz   um   den  Kala 
herum  und  drückt  den  Kopf  fest  in  die  Pfanne.    Bei  Beugung 
und  Rotation    findet    Detorsion    statt,    und    ein  natürlich    odat 
künstlich  erfolgender  Erguaa   in's  Gelenk  muss ,    wenn    tmdei% , 
die  Kapfiel  noch  normal  beechaffon  ist  (also  zuDüchst  bei  acutolt; 
ErgÜBsen),  diese  Detorsion  bewirken,  um  Plats  zu  haben.    &i>. 
Üebereinstimmiing  mit  Menle  findet  D.,    doss  auB    dem  durdt 
den    Hala   angebohrten    Gelenk    der    Kopf  in   der   geatreckt«« 
Btellung   des  Schenkels    an    einem    durch    das  Bohrloch  eing^ 
triebenen  Eisenstift  nicht  heiauegezogen    werden   kann,    vt$i_ 
sofort  möglich,  wenn  der  Schenkel  gebeugt  und  gar  nach  Ausseft. 
Totirt  ist;  der  so  herausgezogene  Kopf  aber  tritt  in  die  Pfaiia|^ 
mrück,  sobald  der  Schenkel  gestreckt  wird.     Indem  die  Eapad. 
den  Eopf  des  gestreckten  Schenkels  gegen    die  Pfanne  prestti^ 
wird   auch  in    anderer   Weise    die    die   Detorsion    bedingend»     i 
Stellung  des  Schenkels  bei  Coxitis  eintreten,  sofern  dabei  der 
durch  Druck  der  entzündeten  Gelenkflächon  auftretende  Schmelz 
möglichst    vermieden    wird.      Die    wirkliche  Verlängerung   dee 
Schenkels  bei  Exsudation  in  die  Kapsel  des  Hüftgelenks  kam. . 
nach  Dittfl's  hier  nicht  weiter  zu  berichtenden  Untersuchungvlii^ 
nur  2  —  2'/»"'  betragen.  ^| 

Die    Function,    die   Kniegelenkkapsel    bei  der  BeugUD|f,.f ' 
am   fijtirten  Oberschenkel   an    der  hintern  Seite   vor  EinkleiO' 
mungen  zu  bewahren,  ist,  wie  HenU  p.   145  beschreibt,  dem 
U-    semimembranosus   übertragen,    indem    das    Lig.    popliteum 
obliquum  ein  Theil  der  Sehnenausbreitung  dieses  Muskels  iatj.  ,; 
bei  der  Beugung  am  fixirten  Unterschenkel  hat    der  M.  pop&^ 
teua  jene  Leistung  zu  verrichten.  ^1 

Singer   beobachtete    bei    einem  30  jährigen  Mädchen  ange^l 
borne  Lusation  beider  Kniescheiben,  welche,  etwas  kleiner,  al>u| 
normal ,    auf   dem  Condyl.  extemus   fem.    standen.      Die  Tibil3 
war  in  Folge    des    abnormen  Verlaufs   der    Strecksehne    etwa»'^ 
nach    Aussen   rotirt.      Bei   starker    Beugung   wich    die    Fatella     ' 
mehr  ab-  und  rückwärts.     Die  Festigkeit  der  Kniegelenke  war 
ganz  integer;   auf  horizontalem  Boden  war  leichtes   ungezwun- 
genes Gehen  möglich ,  ebenso  bei  Belastung  des  Kückens  odet 
der  Arme.     Dagegen  konnte  das  liäärlmn  aViAA.  a\^  %'4ii(s\^ 
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■mm»  aieht  auf  der  Treppe  hinabgehen  ohne  Stütase,  sie 
kuAkte  im  Moment  des  Auftretens  im  Knie  zusammen  und 
M;  ohne  Mühe  konnte  sie  die  Treppe  hinaufsteigen.  Eine 
Lut  auf  dem  Kopfe  erschwerte  das  Gehen  auf  horizontalem 
Boden.  Für  beide  Beschränkungen  hebt  Verf.  hervor,  wie 
dabei  der  Bumpf  nicht  vorwärts  gebeugt,  -sondern  rückwärts 
oder  geatreckt  gehalten  werde,  und  er  sieht  die  Ursache  darin, 
diM  der  Quadiiceps  vermöge  seines  abnormen  Verlaufs  nicht 
■I  Stande  sei,  im  Moment,  wo  auf  das  eine  Bein  die  abnorme 
lift  drückt,  dasselbe  in  eine  feste,  im  Knie  unbewegliche 
Blntie  zn  verwandeln.  Die  Beschränkung  ist  nicht  directe  Folge 
dar  Kniescheibenluxation,  nicht  Folge  derselben  für  die  Lei- 
ifamg  des  Kniegelenks,  sondern  nur  Folge  der  ungünstigen 
I^arong  der  das  Gelenk  bewegenden  und  fizirenden  Kräfte. 
Tflcf.  bemerkt  auch,  dass  das  Mädchen  ohne  Beschwerde  längere 
Mt  knien  konnte,  wobei  sie  bloss  auf  den  Spinae  tibiae 
nhate. 

Axm  den  wichtigen  Untersuchungen  Längeres  über  das 
Sprunggelenk  der  Säugethiere  und  des  Menschen  geht  zu- 
ildhst  das* allgemeine  Besultat  hervor,  dass  nicht  nur  Botations- 
Ikhen,  wie  man  bisher  annahm,  zur  Bildung  von  Gelenken 
a  Thierkörper  verwendet  sind,  sondern  auch  Schraubenflächen: 
dM  Yerf.  Untersuchungen  thun  dies  zunächst  für  'das  Gelenk 
machen  Tibia  und  Astragalus  dar.  Zur  nähreren  Erforschung 
dar  Bewegung  in  dem  Gelenk,  der  Lage  der  Flexionsebene 
wandte  Langer  ein  Verfahren  an,  auf  welches  gleichzeitig 
aeh  Henke  gekommen  ist ,  und  welches ,  wie  Bef.  bei  mehr- 
fttther  Wiederholung  sich  überzeugte,  ein  sehr  zweckmässiges 
genannt  werden  darf:  es  wurde  nämlich  in  den  die  concave 
Qdenkfläche  tragenden  Knochen  ein  eiserner  Stift  eingeschla- 
gn,  der,  eben  über  den  Knorpelüberzug  vorragend,  bei  den 
Bewegungen  in  dem  sonst  ganz  unverletzten  Gelenk  Linien  auf 
der  convezen  Gelenkfläche  zeichnet,  Spurlinien,  wie  sie  Henke 
lenni,  Ganglinien,  wie  sie  Langer  nennt.  Mehre  neben  ein- 
ader  geführte  Spurlinien  dienen  zur  Controlle.  Langer  ge- 
langte nun  nach  Untersuchungen  vieler  Säugethiere  zu  dem 
SehloBse,  dass  jene  Ganglinie  des  Sprunggelenks  wohl  bei 
iQen  Säugethieren  Theil  einer  Wendellinie  ist;  die  Sprung- 
beiniolle  daher  bei  ihrer  cylindrischen  oder  konischen  Grund- 
gjeatalt  Abschnitt  einer  Schraubenspindel,  an  der  das  Schien- 
bein mit  seiner  concaven  Gelenkfläche  als  Schraubenmutter 
ipielt.  Das  Sprunggelenk  des  Pferdes  ist  am  besten  geeignet, 
üesea  Yerhaltniss  zu  erläutern.  Schon  die  beiden  hohen  Firsten^ 
die  die  Äßtragalüsrolle  des  Pferdes  zu  beiden  ßciiton  >De|SE«oQs.«t\^ 
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and  eiti6  tiefe  ftinae  einsohlieeseii ,  bezeichnen  die  Oanglin 
die  jedoch  noi  gt^nauer  nach  obiger  Methode  gezeidmot  ivurd«. 
Verf.  Buchte  in  den  Xheil  der  fraglichen  Fl&ohe,  den  der 
Astragalns  tTägi,  eii  er^nzeu .  die  Oanglinie  zu  einem  gAnjen 
Umfang  zu  TervoUstlindigen  und  machte  desh&lb  GypsabgÜMe. 
in  denen  sich  die  Ganglinien  ausprägten.  Die  parallel  iet 
Ase  geschnittenen  Abgöeae  Mner  Holle  vurden  so  EUleiIUlnde^ 
gelegt,  daef  die  Ganglinien  der  einen  in  die  der  anderen 
tibergingen,  un<^  es  geigte  sieb,  dasa  tv/d  Abgüsse  sich  schwi 
SU  einem  ganz  m  Scliraabenumgtmgc  ergänsten ,  so ,  dssa  di« 
Gangtinie  der  einen  geitUehen  Erhabenheit  der  Rolle,  nadi- 
dem  sie  einen  ganzen  Umetina'  eemaoht  hat,  in  die  der  an- 
deren seitlichen  iht ;  es  sind  ako  rechW 
imd  linke  Brhal  alusTolle  Abschnitte  eioet 
mit  constonter  N  JchraubengewindoB.  Duich 
Anpassen  mehr*  lie  Schraube  beliebig  ' 
langert  werden.  n>  le  Schraube,  deren  Gimp- 
höhe  etwas  eroi  dius  des  äneseren  Sdmn- 
ben umfange«,  iuio  gegen  die  OnmdflUh* 
unter  einem  '  insteigt.  Die  Bpningb^ 
rolle  der  linKen  oeiio  lai  oegmenr  einer  rechtsgewimdeMo  1 
(nach  f.istinfi  liiootropen  A),  die  der  rechten  Suite  einer  lini»- 
gewundeneh  (desiotropon  <f  nach  Listinp)  Schraube.  Die  i« 
der  Rolle  steht  senkrecht  auf  der  Axe  des  UittelfuBeknocheu- 
Die  Gelenkfläche  der  Tibia,  ein  genauer  Abdruck  der  das 
AstragaluB,  ist  Segment  des  Miitteigewindes  mit  einer  mittleren 
hohen  Firste.  Rtif.  hat  diese  Untersuch un gen ,  ebenfalls  mit 
Hülfe  von  GjTJsabgüasen  wiederholt  und  alle  Angaben  Langt/t 
bcHtätigt  gefunden.  Am  Prtiparat  beträgt  nach  I^nnff^T  di» 
Kxcursion  im  Sprunggelenk  d*is  Pferdes  115".  An  einer  be- 
stLmmten  Stelle  hat  es  eine  so  labile  Lage,  dass  es  darch  den 
geringsten  Anstoss  mit  ausserordentlicher  Kraft  in  die  äussersts 
Beugung  oder  Btreckung  zurückschnellt,  und  anderseits  kann  ' 
es  nur  mit  grossem  Kraftaufwand  in  diese  labile  Stellung  ge-  i 
führt  werden.  Von  den  115"  kommen  35"  nuf  den  Abstand 
der  labilen  Lage  von  der  äuasersten  Streckung.  (Beim  gewöhn- 
lichen Hange  des  l*ferdcs  bleibt  das  Bein  stets  hinter  diesem 
Punkte  des  labilen  Gleichgewichts  in  jenem  Gelenk,  d.  h.  innei^ 
halb  der  35".  Ref.)  Als  einen  eharacte ristischen  Unterschied 
der  Sehmitbenchiimiere  von  den  Cylinderehamieren  hebtiany^r 
dio  in  der  Richtung  der  Aie  der  Schraube  erfolgende  seitliche 
Verschiebung  der  Knochen  herror.  Bei  fisirtom  Passe  wird 
die  Tihia  nach  Aussen  veiBcUoben  (abgeschraubt) ,  wenn  sie 
aus  der  $trmkl6gi  in  die  BewgÄwje  ^rfvfttA  '»SA ,  Mai%%tehft 
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bei  der  Streokiuig.  Die  Grösse  dieser  Yerscluebaiig  iträchst, 
bei  gleicher  Excarsion  in  gpradem  Yerhältniss  mit  dem  Sinus 
defe  Neigungswinkels,  den  das  Gewinde  (die  GangÜnie)  mit 
der  Gnindfläobe  des  Cylinders  bildet.  £s  kann  bei  bekannter 
Ezcorsionsweite  eines  Gelenkes  und  bekanntem  Radius  der 
Bolle  aus  der  Grösse  der  Verschiebung  die  Neigung  der  Gang- 
linie  gegen  die  8chraubenbasis  berechnet  werden.  '  Langer  hat 
diese  Verschiebung  bei  einem  Pferdesprunggelenk  an  markir- 
ten  Linien  mit  dem  Fadenkreuz  gemessen  und  im  Ganzen  zu 
11  Mm.  gefunden,  somit  gleich  dem  Drittel  der  Distanz  beider 
Erhabenheiten  der  Talusrolle.  -  Es  stimmte  damit  die  durch 
Messung  bestimmte  Grösse  des  Neigungswinkels  und  die  grösste 
Excozsionsweite.  Es  ist  eine  fernere  Eigenthümlichkeit  der 
Sehraabenchamiere ,  dass  natürlich  die  flcxionsfläche  keine 
Ebene,  sondern  Theil  einer  Wendelfläche  ist. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Modiflcationen,  welche  der 
Bandapparat  an  Schraubenchamieren  gegenüber  Gylinderchar- 
meren  erleidet.  Bei  letzteren  giebt  es  Bandmassen,  die  bei- 
deneits  im  Endpunkte  der  Drehungsaxe  symmetrisch  befestigt, 
in  jeder  Lage  des  Gelenkes  die  gleiche  Spannung  behalten.. 
Solche  Faserbündol  giebt  es  nicht  an  Schraubenchamiereiu; 
Bttnder,  welche  ihren  Ursprang  beiderseits  am  Endpunkte  der 
Aza  nehmen,  oder  überhaupt  symmetrisch  an  der  Rolle  be- 
festigt sind,  können  nicht  gleichzeitig  und  nicht  jederzeit 
gleich  gespannt  sein  bei  freier  Beweglichkeit  des  Gelenks. 
Damit  aber  jederseits  am  Gelenk  Theile  des  Seitenbands  zu  jeder 
Zeit  gespannt  sind,  und  nicht  das  ganze  Band  in  der  einen 
oder  anderen  extremen  Lage  völlig  erschlajBfe,  findet  sich  die 
eigenthümliche  Anordnung,  dass  sich  die  Fasermassen  jedes 
Bandes  durchkreuzen,  die  an  dem  einen  Knochen  vorn  ent- 
springenden Fasern  heften  sich  am  anderen  Knochen  hinten 
an,  und  umgekehrt.  Beide  gekreuzten  Massen  sind  in  einer 
Lage  des  Gelenkes  gleichzeitig  stark  angespannt,  das  ist  jene 
labile  Lage,  aus  der  es  nach  beiden  Seiten  hin  federnd  zurück- 
Bohnellt  Auch  die  Torsionselasticität  der  Btinder  wird  dabei, 
wie  Ref.  findet,  in  Anspruch  genommen.  Eine  niiherc  Be- 
Bchreibung  des  Bandapparats  beim  Pferde  findet  sich  bei  Langer 
p.  6.  Ref.  untersuchte  das  Gelenk  auch  beim  Esel,  wo  sich 
Alles  in  derselben  Weise  findet. 

Langer  bespricht  dann  das  Verhältniss  der  Muskulatur  und 
ihrer  Lastung  zu  dem  Schraubenchamier.     Wirkt  die  Last  des 
Leibes    senkrecht   nach  unten »    so  fällt  sie   bei  horizontaler 
Drehungsaxe  senkrecht  auf  dieselbe ;  iftt  ds«  QieV^is^  ^soi  ^c^- 
ner  Oinglymus,   so  fällt   der  Druck  in  odfix  ^xd^  TsciX.  ^«t 
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C^aIlgebeue.  Geht  aber  die  nexiocsebene  (Fläche)  in  schiefem 
Sichtung  auf  die  Axe,  so  wird  ein  Theü  der  Lagt  als  Noi» 
maldruck  senkrecht  nuf  die  Ebene  der  Ganglinie  fallen  und 
durch  die  Besisteni  der  Rolle  eetragen.  Je  mehr  dabei  di« 
Zngriohtung  des  Gaetrocnemius  in  die  Kichtung  der  Oanglini« 
filllt,  dest«  grosser  ist  der  Gewinn  nn  Kraft,  der  sich  in  deni 
Yerhältnisse  günstig  gestaltet,  in  welchem  die  Länge  der  Schran.-* 
benlinie  (Ganglinie)  m  der  Peripherie  der  Spindel  (grade  Gang' 
Knie  eines  Cylinder-Gelenkcs)  steht.  Verf.  macht  darauf  airf-' 
,  merksam,  wie  bei  den  Tierfüssigen  ßäugethieren  die  Muakulatux 
beim  Stehen  wahrscheinlich  viel  mehr  in  Anspruch  genommea 
ist,  als  beim  Menschen,  so  dass  jenes  Uoment  yon  Bedeutung- 
m  sein  acheint,  während  ausserdem  speciell  beim  Pferde  wahr« 
echeinlich  auch  das  starke  Federn  im  Sprunggelenk  für  die 
ßtabüität  der  Strecklage  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Verf.  hat  die  schiefe  Gangrichtung,  bo  weit  sie  sich  ans 
den  osteologi sehen  Uerkmalen  oder  sonst  am  nicht  frischen 
Gelenk  ermitteln  liess ,  noch .  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Bäugethieren  gefunden ,  Eaubthieren  (Katzen ,  Husd ,  Bär), 
Nagern,  Wiederkäuern  u.  A.  Die  Neigung  der  Ganglinie  war 
ds  am  groBsten.  wo,  wie  bejm  Pferde,  der  Fuss  steil  getragetf 
wird  (Zehengäuger),  am  geringsten  bei  Sohlengängern.  NicJii' 
überall  ist  die  Grundgestalt  der  Schraube  ein  Cylinder,  wi* 
beim  Pferde  und  bei  Halmaturus ;  bei  den  meisten  auderoä 
nntersuchten  Thieren  seigte  die  Talusrolle  nach  Innen  einen' 
geringeren  Umfang,  als  naeh  Aussen,  so  dass  die  Bolle  id" 
ihrer  Grundgestalt  eine  konische  Form  mit  nach  Innen  geweo- 
deter  Spitze  nunimmt ;  da  dann  bei  der  Flexion  die  Tibia  nacdt 
Aussen  gegen  die  Basis  der  Kegelschraube  sich  bewegt,  so 
wird  das  Gelenk  in  der  extremen  Flexion  wie  festgeschraubt^ 
imd  die  weitere  Bewegung  gehemmt.  Bei  den  meisten  deT" 
nntersuchten  Thiere,  ausser  dem  Pferde  und  Halmaturus,  liegt- 
die  Axe  des  Cylindera  oder  Kegels,  zwar  horizontal  aber  nicht  ■ 
parallel  der  Frontalebene  (oder  die  der  beiden  Seiten  nicht 
in  einer  Linie)  bei  einander  parallel  aufgesetzten  Füssen  (wen* 
Ref.  den  vielleicht  nicht  ganz  richtigen  Ausdruck  des  Verf.' 
BDs  der  näheren  Beschreibung  richtig  versteht).  Bei  einigen 
Bäugethieren  wurde  auch  eine  Neigung  der  fragliehen  As« 
gegen  den  Horizont  angetroffen ,  so  dass  sie  Aussen  hoher  stand, 
als  Innen ;  in  hohem  Uaasse  ist  dies  bei  Fhoca  der  Fall,  deren 
FuBs  bleibend  in  Pronation  sich  befindet.  Verf.  beschreibt 
aoeh  Eiganthümlichkeiten  des  Sprunggelenks  von  Bradypus  und' 
fhfütmgista,  Didelphis,  hiiiBicbtUch  deien  auf  das  Original  vep- 
^neaen  wird.  "■ 
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Was  nun  den  Menschen  betrüft,  so  haben  sich  über  des- 
sen Sprunggelenk  verschiedene  Ansichten  yemehmen  lassen. 
Langer  wurde  eben  durch  eine  Beobachtung  am  menschlichen 
TaluBgelenk  auf  seine  Untersuchung  geführt.  £s  fiel  ihm  auf, 
daas,  wenn  er  Durchschnitte  des  menschlichen  Sprunggelenks 
nach  Webet  senkrecht  auf  tiie  durch  die  Knöchel  gelegte  Aze 
gemacht  hatte,  trotz  der  scheinbar  kreisförmigen  Begränzung 
der  Durohschnittsflächen  und  der  Gongruenz  der  beiden  Gelenk- 
flächen  dennoch  bei  den  Beuge-  und  Streckbewegungen  die 
DniGhschnittsflächen  beider  Knochen  nicht  in  einer  Ebene 
blieben ;  während  Dorsalflezion  wich  die  Tibiaiiäche  stets  nach 
Aussen  ab,  so  dass  sie  an  dem  inneren  Segmente  vorne  etwas 
vozragte,  am  äusseren  dagegen  vom  die  Sprungbeinsrolle  etwas 
blossgelegt  wurde:  die  Durchschnittsebene  der  Tibia  kreuzte 
die  des  Sprungbeins.  Verf.  suchte  zunächst  die  Lage  de^  Axe 
des  Cylinders  am  Talus  genauer  zu  bestimmen;  in  der  bei- 
gefugten Abbildung  ist  dieselbe  deutlich,  während  die  Angabe 
nach  zwei  Funkten  am  Knochen  nicht  ganz  bestimmt  zu  machen 
ist  (in  der  Abbildung  findet  sich  ein  Fehler  in  der  Buchsta- 
benbeseichnung)  9  an  der  lateralen  Seitenfläche  geht  die  Axe 
nahezu  durch  die  untere  Spitze  der  Gelonkfläche  (Processus 
lateralis),  an  der  medialen  Seite  tritt  sie  unterhalb  des  unteren 
Bandes  der  Oelenkfläche  an  einer  Stelle  aus,  wo  sich  ein 
Höekerchen  und  oberhalb,  wie  auch  Ref.  findet,  regelmäs^g 
eine  grössere  (oder  zwei)  Oefifnung  für  Blutgefässe  findet.  Auf 
weiche  Weise  Verf.  zur  Bestimmung  dieser  Axe  gelangte ,  ist 
nicht  angegeben.  Auf  einer  durch  jene  beiden  Punkte  nun 
auf  die  Rolle  projicirten  Graden  steht  die  Oanglinie  (mittelst 
schreibenden  Stifts  erhalten)  nicht  senkrecht,  sondern  weicht 
von  einer  zu  jener  Axe  senkrechten  um  etwa  8^  nach  Aussen 
ab,  so  dass  also  der  Art  nach,  wenn  auch  in  geringerem  Grade, 
sich  das  Sprunggelenk  des  Menschen  dem  des  Pferdes  und 
der  übrigen  Säuger  als  ähnlich  anschliesst.  Da  die  Lage  der 
Axe  der  Astragalusrolle  veränderlich  ist  gegen  die  durch  den 
sweiten  Mittelfussknochen  und  den  Fersonhöcker  gelegte  Längs- 
axe  des  Fusses,  so  wird  die  Abweichung  der  Ganglinio  von 
der  Richtung  der  letzteren  Axe  verschieden  sein  je  nach  der 
Stellung  des  übrigen  Fusses.  Bei  d^r  Dorsalflexion  geschieht 
die  Abweichung  nach  Aussen,  bei  der  Plantarflexion  nach 
Innen.  Dies  scheint  in  Widerspruch  zu  stehen  mit  dem  Um- 
stände, dass  die  Talusrolle  vom  breiter  ist,  als  hinten,  so  dass 
eine  Abweichung  der  Ghmglinie  nach  Innen  bei  der  Dorsal- 
flezion  von  vom  herein  eher  wahrscheinlick  zu  «eixi  wSs\ecD^ 
Yeif.  /kttd  nun,  dasa  der  Grund  der  grösaeoran 'ftxcnXA  ^x'^«^^ 
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TOm  darin  litgt,  da»s  sit>  uut'  der  iuucruD  (medialem)  Seih 
in  mehr  senkrechter  Richtung  zu  der  Drehungsase  auMen 
(lateral)    aber    in    der  Richtung   der  Gftngliuie    ab);e!^DEt  ist, 

.  ao  daaa  aleo  der  nchärfer  Tora  p  ringen  de  lat«rale  Rand  äei 
Roll»  der  Oäcglinie  parallel  {auSt,  was  Kef.  beetätigt  findst 
Als  Lanf/er  einen  Abguss  der  von  den  Üot^rachenkdknocliei! 
getragenen  Oeleakpfanue  machte,  fsnd  er,  dass  dieeei  in  ge- 
nauer Congruenz  mit  jenem  Theile  der  Talusrolle  war,  dun 
die  Unterschenkelknochen  in  senkrechter  Stellung  über  im 
Fuaae  decken.  In  dieser  Lage  reicht  der  äussere  (fibuUre) 
iLand  der  Tibia  bis  an  den  oberen  Rand  der  Abstumpfnofp- 
fifiche  der  äusseren  Rollcnkante.  Diese  AbstumpEiiogsflioiie 
selbst  ist  in  jenf .  der  beiden  Untere« henkel- 

Jcnochen  in  Beiü  von  den  gespannten  Fiuem 

dee  Ligamentum  gedeckt.     Verf.  meint  mit 

diesem.  Bande  v^<  ligenthümliche  Vunic^tiuigi 

velche  HenU  p.  i  U.     Es  ist  (so  liadet  avdi 

Ref.)  eine  Art  K'  'Wner  dicken,  vom  BpitaM. 

iiinten  breiten  ruhtig,  gefäss-  und  taust 

«ich,  welche,  =u  inla  von  einander 

werden,  sich  KWiscnen  oeido  liimuuen  in  die  Höhe  zieht 
Annäherung  dagegen  oder  vielmehr  Nachlass  der  eretcren  Zog- 
richtung  (wie  ob  der  Fall  ist,  wenn  das  Gelenk  in  die  Flui- 
taiflexion  übergeführt  wird)  gleichsam  federnd  nach  unten  »1« 
sin  festes  Polster  vorspringt  und  so  da ,  wo  die  knochene 
Tolusrolle  zu  schmal  wird  für  die  Oongruenz  mit  der  PfiDW 
vermöge  Abstumpftinp;  und  Convergenz  der  soitlicJien  Kantai, 
doH  an  der  Congruen»  Fehlende  je  nach  Bodürfnias  in  schon« 
Weise  ergänzt.  Das  Sprungbein  trägt  nach  Lanper  ein  Vier- 
tel der  von  zwei  vollen  Umgängen  der  Schraubenspindel  g«tiil- 
deten  Rolle.  Denkt  man  sich  von  einer  vorliegenden  rechtfr 
wendigen  Schmubonspindel  ein  Ticrthcil  ihres  Umfanges  reclt" 
nach  der  Windung,  links  mehr  nach  der  Richtung  der  Bmw 
abgegrenzt,  die  äussere  Kante  hinton  abgestumpft,  so  hat  man 
ein  Modell  der  linken  Astragslus rolle.  Die  äussere  PeripheriE 
der  Bolle  des  menschlichen  Tnlus  ist  ebenfalls  grösser ,  aIb 
die  innere,  so  daaa  das  Schraubengewinde  (die  GangÜnie) 
um  einen  mit  der  Spitze  medialwärte  gerichteten  Kegel  gelegt 
iat.  (Dies  möchte  noch  nicht  so  unmittelbar  sich  ableiten  lai- 
een ,  hier  soV'ohl ,  wie  auch  in  Bezug  auf  die  ob  engen  anulcn 
Pftlle.)  Bei  der  DoraalfleKion  wird  somit  der  Unterschenkel 
an  die  TaluaroUe  gleichsam  festgeschraubt  und  die  estreine 
XtexioBslage    gehemmt.     In  dieser  Lage,    wie   auch    beim  auf- 

reebten    Stehen    nahezu,  wird   Äaa  GÄeok.  4miäi  ÄKa  relativ 


SpniBgftl«sk.  527 

geringirten    Aufwand    von    Muskelkraft    ieätgehalten     werden 
können. 

H$nke  hat  Bicli  gegen  Langers  Ansicht  über  die  Gang- 
zidhtimg  im  Sprunggelenk  de»  Menschen  ausgesprochen,  doch 
mpchte  das,  was  derselbe  dagegen  einwendet  in  der,  wie  es 
scheint,  später  veröffentlichten  ausführlicheren  Abhandlung 
Längeres  (Denkschriften  a.  a.  0.)  seine  Erledigung  finden,  womit 
keinesw^^  gemeint  sein  soll,  dass  nicht  «twa  (wenn  man  von 
der  hier  gewiss  gewichtigen  Analogie  absieht)  andere  Einwände 
gegen  jene  Ansicht  noch  gemacht  werden  könnten.  Das,  wor- 
auf in  Langer'd  Beweisführung  Alles  ankommt,  ist  die  genaue 
Bestimmung  der  Axe  der  der  Gclenkfläche  des  Talus  zum  Grunde 
liegenden  Rotationsfläche.  Allerdings  differiren  nun  auch  die 
Amäohten  über  die  Eichtung  dieser  Axo;  bei  Henke  aber  ist 
es  noch  ein  anderes  Moment,  welches  wesentlich  von  Längeres 
Beobachtungen  abweicht.  Wie  schon  angegeben,  bediente  sich 
aneh  Henke  der  Spurlinicn  und  er  fand  nun,  dass  diese  der 
medialen  Kante  der  Talusrolle  parallel  liefen,  so  dass  sie  also 
beträchtiich  nach  hinten  mit  der  lateralen  Kante  convergiren 
mussten.  Nach  Längeres  Bcobachtuiigcn  dagegen  läuft  eben 
die  laterale  schärfere  Kante  der  Ganglinio  parallel  und  Kef. 
rnuBs  sich  nach  seinen  Beobachtungen  der  letzteren '  Ansicht 
aoBohliesson.  Auf  dem  vorderen  und  oberen  Drittel .  der  EoUe 
fand  Bef.  so  gpit  wie  genauen  Parallelismus  der  Spurlinieu 
und  der  lateralen  Kante ;  da,  wo  sich  diese  spaltet,  und  in  die 
dreieckige  Abstumpfungsfiäche  ausläuft,  ziehen  die  Spurlinien 
der  unteren  Kante  dieser  Abstumpfungsfläche  nahezu  parallel, 
indem,  bei  verschiedenen  Füssen  mehr  oder  weniger,  eine  leichte 
Conveigenz  nach  hinten  und  unten  zu  eintritt.  Henke  durch- 
sägte nun  den  Talus  in  einer  Spurlinie  senkrecht  auf  die  Axe ; 
dies  sollte  zwar  streng  genommen  in  grader  Richtung  nicht 
möglich  sein,  wenn  die  Spurlinie  eine  Schraubenlinie  ist, 
indessen  bei  der  relativ  geringen  Länge  derselben  und  der 
geringen  Neigung  (nach  Langer)  beweist  jenes  grade  Durch- 
Bchnieiden  durchaus  Nichts  gegen  die  Schraubennatur.  Auf  der 
Durchschnittsfläche  construirte  Henke  dann  den  Punkt  der 
Axe  und  stellte  durch  einen  senkrecht  zu  dem  ersten  geführ- 
ten Schnitt  die  Axe  selbst  dar.  Alles,  wie  man  sieht,  in  der 
Voraussetzung  eines  reinen  Cylinderchamiers.  Dass  die  so 
geftindene  Axo'  nicht  sehr  beträchtlich  von  Längeres  Axe  ab- 
weichen kann,  geht  daraus  hervor,  dass,  vermöge  der  sonder- 
haier  Weise  verschiedenen  Bichtungen  der  Spurlinien  bei  Bmdcn, 
die  der  Eine  als  senkrecht  zur  Axe ,  *  der  Andeire  «]La  ^Vcnnr 
healime  dazsteUt,  bei  Beiden  die  tibiale*  (mfidisl^  ^^^«l:^)uKB^^ 
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der  TaluBroUe  rechtwinklig  auf  der  Ax«  steht.  Auf  Aes 
ifaiaseren  Seitenfläche  tritt  bei  Henke  die  Axe  durch  die  nucll 
Ton  Langer  bezeichnete  untere  Spitze  der  talo-fibularen  Bo- 
rührungaflache  aus,  auf  der  mneren  Seite  tritt  sie  bei  Henht 
durch  den  CanaÜs  tarsi ,  bei  hanger  etwas  mehr  oben  und 
vorn  durch  ein  daselbst  gelegenes  HöcAerchen  aus.  Nadt 
Heule  (p,  179)  ist  die  Axe  bei  grade  vorwärts  gerichtet«* 
Pussapitze  genau  transveraal  gerichtet,  was  am  nächsten  mit, 
Längeres  Angabe  zu  stimmen  scheint.  Nach  H,  Meyfr's  Ab* 
bildung  (p,  H5)  steht  die  Axe  nicht  sowohl  auf  der  medtaloB 
Kante  der  Astragalusrolle ,  als  vielmehr  nahezu  auf  der  lat»» 
nlen  Kante  senkrecht.  > 

Henke  will  das  Ta!o-Tibialgelenk  als  reinen  Ginglymnd 
betrachtet  wissen,  und  er  spricht  sich  gegen  die  von  den  Gebrif- 
AemWehef  zuerst  und  auch  yon  H.  JUcj/er  angenommene  Drehung 
der  Tibia  um  die  Fibula  im  Sprunggelenk  aus,  welche  Drehung 
die  Differenz  erklären  sollte,  welche  für  die  Tibia  und  Fibal*' 
BOB  der  vom  breiteren  Gestalt  der  Talusrolle  bei  den  Beugungea 
nnd  Streckungen  resultirt.  7/»^?  meint,  eine  solche  Drehung' 
um  eine  verticale  Axe  stehe  im  Widerspruch  mit  der  Sichedl*, 
heit  der  Uauptbewegung  in  dem  Sprunggelenk ,  indem 
sie  nur  ii^end  betiSchttich  w^e,  die  Berührungsflächen  b^. 
denklich  klaffen  müssten  ,  jene  Drehung  könne  daher  hÖchatsni 
als  eine  kleine  Ungenauigkeit  neben  der  Chamierbewegunji-, 
bestehen.  Lattger  lässt  dagegen  jene  Drehung 
ticalB  Axe  zu;  er  sagt,  die  im  Ganzen  trapezoidalo  DurflMl» 
Bchnittsform  der  THlusn>lle  erlaubt  bei  der  geringen  Hoho  dife' 
Schrauben  Windungen  eine  kleine  Drehbewegung  um  den  UbIi* 
IboIus  exterauB,  weil  bei  der  Streckung  (Plantarflexion)  ddt' 
innere  Knoehel  gelockert  wird.  Henke  schliesst  sich  an  ddt 
an,  was  Henle  über  jene  Bewegung  «wischen  Tibia  und  Fibu 
im  Sprun^elenk  sagt  (p.  179):  Bchliesaen  beim  «ufrechh 
Stehen  die  Gelenkflächen  genau  aneinander,  so  ist  Dorsalflexic 
nicht  anders  möglieh ,  als  indem  die  Tibia  nnd  Fibula  im  a 
teren  Tibiofibulargelenk  auseinander  gedrangt  werden,  und  beia| 
Beugen  des  Pusses  (Plantarflexion)  muss  im  Gelenk  ein  leesn 
Baum  entstehen,  den  die  zuströmende  Synovia  ausfüllt  (vei^ 
das  oben  über  eine  einspringende  SjTiovialfalte  Gesagte).  Darf 
Spielraum,  fährt  Heule  fort,  den  hierbei  der  Kopf  in  drf 
Pfanne  gewinnt,  wird  zu  Bewegungen  um  die  verticale  Ant 
benutzt,  die  aber  immerhin  nnr  sehr  geringfügig  sind, 
blosses  Wackeln,  bei  welchem  auch  die  articulirenden  Si 
ttäehen  des  Sprungbeins  sich  von  den  entsprechenden  Knöchel* 
r^ienkSäcben  abheben.     DieDreViwng, -«eWe -ftwiV  H-M.«,D«i*i 
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iwiMihesi  der  Indsura  semilunaris  tibiae  und  einer  entsprechen- 
den Fläche  der  Fibula   um   die  Axe   der  letzteren  stattfinden 
mU,  lassen  Henk  und  Henke  nicht  zu.     Ersterer  hebt  hervor, 
iiss  die  Ton  dem  Malleolargelenk   zwischen  Tibia  und  Fibula 
doh  hinauferstreckende  Lücke  kaum  den  Namen  einer  Gelenk- 
hohle  verdiene ;  sie  gleiche  eher  einer  von  knöchernen  Wänden 
begiinsten  Synovialtasche ;  die  einander  zugekehrten  Knochen- 
ftiehen  sohliessen  nicht  auf  einander,  sind  in  der  Begel  beide 
leicht  concav,   nicht  mit  Knorpel,   sondern  die  tibiale  Fläche 
nt  Beinhaut,   die   fibulare   mit  flachem  Fettpobter  bekleidet, 
idches  den  Baum  zwischen  beiden  Knochen  nicht  immer  voll- 
ittndig  ausfüllt.     Bei  der  Streckung  weichen  nach  Henle  die 
Wden  Knochen   in  jener  Verbindung  oft  um  reichlich   eine 
linie  von  einander,   und  wird  der  dadurch  entstehende  Baum 
toch  von  vom  und  hinten   hineinweichende  Fettpolster  aus- 
irfBllt.     Henke  sieht  in   den  Berührungsflächen   der  unteren 
Etaden  der  Tibia  und  Fibula  nicht  sowohl  Articulationsflächen, 
dl  vielmehr  Hemmungsflächen   für  die  Bewegung  beider  Kno- 
dwn  gegen    einander   bei  der  Beugung.      Henke  findet   eine 
Aztoilation  zwischen  Tibia   und  Fibula  allein  in  dem  Gelenk 
npischen  Capitulum  Fibulae  und  Tibia,  und  dem  entsprechend 
htzachtet  Henke   das  Talofibulargelenk  nicht  als  reinen  Ging- 
^Bras,  wie  H,  Meyer,  der  wiederum  im  Gegensatz  zu  Henke, 
tie  schon  bemerkt,  das  Talotibialgelenk  nicht  als  reinen  Ging- 
Ifmus  gelten  lässt.     In  jenen  beiden  Articulationen  der  Fibula, 
ihen  des  Capitulum   mit   der  Tibia,  unten  des  Malleolus   mit 
im  Talus,  geschieht  nach  Henke  diejenige  Bewegung  der  Fi- 
hda,    vermöge  deren   der  äussere  Knöchel,   wenn'  er  auf  den 
idnteren  medialwärts  abweichenden  Theil  der  Gelenkfläche .  des 
Tfdus  zu  liegen  kommt,   schraubenartig  dem  inneren  Knöchel 
idher  rückt  und  umgekehrt.     Nicht  recht  klar  hat  Henke  die 
Drehung  definirt,  welche  in  dem  Gelenk  des*  Capitulum  fibulae 
mit  der  Tibia  stattfindet. .  Sie  soll  so  geschehen ,  dass  ein  Punkt 
der  vorderen  Spitze  der  Berührungsfläche  feststehen  bleibt,  so  dass 
also  durch  diesen  die  auf  der  ebenen  (?)  Berührungsfläche  senk- 
recht stehende  Axo  geht ;  und  letztere  soll  im  Allgemeinen  von 
Oben  und  Vom  nach  Unten  fuhd  Hinten  und  gleichzeitig  lateral- 
wärts  geneigt  verlaufen.     Einer  solchen  Axe  entsprechend  fand 
Henke  die  Bewegungen  der  Fibula  an  der  Tibia  an  einem  sonst 
unversehrten  Schenkel,  an  welchem  die  beiden  Gelenke  der  Fibula 
blosgelegt  waren.     Bei  der  Beugung  (Plantarflcxion)  hebt  sich 
das  Capitulum  fibulae  von  der  l^bia  ab,  während  der  Malleolus 
auf  sie   fällt;    bei  der  Streckung  (Dorsalflexion)  legt  sich  das 
Köpfchen  an,   und  der  Knöchel  wird  seitwättB  v\\i^«\vv:Äie\i. 

/.  Bericht  ffUiß.  «^\ 


.Nach.  ,flfi>U  ivi'^l^X  Üt<  tUe  SigniDggEJeok  dadurch  eigen- 
thiimliah,  dai  )s  ein  Winkelgelenk  oliue  Seitenliimder  ist,.  ^^ 
fern  Dijkinlicli  e  JAgS-  cftlconco  -  äbularc  u|id  caloaneo-tibkk, 
die  ninii  für  l  itenbiuulor  genoramen  bat,  für  diu  Bewegaogef 
des  Spiiiugbc  I  in  seiuer  Pümne  ganz  indifferaDt  sind  und 
weder  durch  a  Strecikung  noch  dnrcli  die  Beugung  des  Fu&n« 
gespannt  weivcui.  UemmungsbiLnder  sind  aUein  die  Ligg.  ULori 
fibulariu  und  Talo  -  tibiolia  antt.  (für  die  Beugung)  nnd  poettd 
(für  die  Htrv  ung)-  Jene  cratcren  Bünder,  calcaneo-tibulf) 
und  ualeaneo-  biliare,  sisd  Hemm ungabän der  l'ur  dve  ia  4« 
anderen^  Sprui  beingele(ik.en  rTtitründr-nrir  T>rrbimg  .drn  "Fnnrim 
Das  nnl  e  äp  rungbtiiugeleiik  betheiligt  sich  ebeta 
falls,  uamei  rt-xn  wesentlicli  an  den  9«] 

wegungen,  iterschenk.el.     Langer  &i| 

die  gegens  seiden  Gelenke,  so  fem  in 

ihnen  Drei      „.  >  entweder  gleichzeitig  odiil 

nach   eiaiu>.ui^  tlichfiten  bei  WieU^rkänm 

und  beim  Sc  Beim  Hind  betrug  die  jmW 

E^oursion  dl  =110",  und  dayou  «^jt^ 

nui  16"  «UM,  ialgalenke  (oberen  T^lnW 

leoke)  aaage-uuiv,  uu»  uie  ;»auiv  der  g-.uixen  Excumon  bM 
zur  extremen  Dorsaläexion  wurden  allein  im  Tursaigeleii}ce  sw 
geführt.  Die  schiefe  Gangriohtung  mit  der  seitlieben  V^rauhii»' 
buug  £aud  Langir  nun  auch  in  dem  unteren  äprunggiileist«! 
des  Rindes  und  des  Schweins;  und  während  im  oberen  Qel^jh) 
die  Gangebeoe  eine  schief  naoh  Aussen  gehende  Kichtuug  faa^ 
ist  diese  im  unteren  Gelenke  schief  nach  Innen  gerichtet-,  jjjf 
ebene  Bolle  des  linken  Talus  isteiuc  Lieotrope  (rechtsläufif^ 
Behi'aube,  und  die  Oanglinie  der  unteren  (Eopf-J  Bolle  ist  AAi 
schnitt  einer  deniotropeii  (linkslaufenden)  Wendellinie ;  uatgt 
kehrt  am  rechten  Fuss.  Der  Orund  dieser  Versciiiedenttoit  10 
der  Oangiichtung  beider  Gelenke  liegt  nach  Lanier  in  dtl 
Drehung  des  Sprungfaeins:  wenn,  das  Sprungbein  nach  Fixatin 
der  'Hbia  durch  anhaltende  Spannung  der  Flexoreu  {Lanp« 
gebraucht  Flction  für  Doraalflesion)  die  Bewegung  fortiuaetMl 
sucht,  so  bildet  es  einen  sweiarmigen  Hebel,  und  ea  steht  du 
Livngsaxe  dos  Knochens  schief  auf  der  Linie,  welche  das  Hy 
pomuehlion  des  Hebels  darstellt  (S.  die  AbbUdtmgen  im  0^ 
ginal),  oben  ragt  die  Bolle  Aussen,  unten  ragt  der  Kopf  nact 
lunea  vor ;  die  Schienb einrolle  geht  bei  der  Dotsolflsxioi 
naoh  Vom  und  Aussen,  die  Eopfrolle  nach  Hinten  und  Innea 
In  voller  Umdrehung  um  seine  A\e(?)  würde  dieser  £nocjua 
mit  seinen  Enden  iwoi  Farallelkreise  in  umgekehrter  Bichtoiif 
btVi'JitvHiva,  der  aus&erc  vurOLttnaii:^Nc»mK\i«%'»%n£^  der  iua^ 
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nBoh.  hinten  aasgefüliit  werden.  Diese  Kreise  würden  senk- 
recht anf  die  Axe  gestellt  sein,  wenn  die  Gangrichtung  eine 
gndfi  wäre,  da  aber  die  obere  Bolle  einen  schief  auswärt» 
geziehteten  Gang  hat,  muss  die  untere  Holle  eine  schief  ein- 
wärts- gewendete  Gangrichtung  einhalten.  Die  Azen  beider 
Rollen  sind  unter  einander  nicht  parallel,  sondern  convergiren 
naoh  innen  gegen  die  Drehungsaxe  des  ganzen  Sprungbeins; 
diese  Convergenz  trägt  aber  so  wenig  aus,  dass  dennoch  kaum 
eine  Spur  einer  Drehung  des  Fusscs  mit  Wendung  der  Sohl« 
stattfindet.  Langer  bespricht  sodann  die  Einrichtung  und 
Modifination  des  unteren  (vorderen)  Sprungbeingelenks,  wenn 
■durch  dasselbe  Rotation  des  Fusses  ^mit  Wendung  der  Sohle) 
bewirkt  werden  soll.  Es  kommt  nicht  vor  in  der  Reihe  der 
Sängethieve,  dass  das  Gelenk  des  Taluskopfes  Flexion  (wie 
bei  den  Zehengängem)  und  Rotation  des  Fusses  als  selbststän* 
dige  Drehungen  um  zwei  besondere  Axen  repriisentirte ;  sondern 
stetB  ist  die  eine  der  beiden  Bewegungen  auf  Kosten  der 
aiuLaren  vorhanden,  der  Taluskopf  immer  nur  um  eine  Axe 
gekriimmt  Bei  Bradypus  Ündet  sich,  gegenüber  dem  oben 
bafipiochenen  Extrem  beim  Rind  und  Schwein,  das  andere 
Batrim,  nämlich  lediglich  Rotation  mit  Ausschluss  jeder  Flexion. 
Was  mm  den  Menschen  betrifft,  so  drehet  sich  das  Sprung- 
b«ii,  wenn  es  durch  extreme  Flexionsbewegnngen  der  Tibia 
rar  JCitbewegung  eingeladen  wird,  nicht  mehr  um  eine  quere 
Axe,  wie  beim  Rinde,  sondern  um  eine  schiefe,  nach  Aussen 
und  Hinten  gerichtete.  Hier  handelt  es  sich  um  ein  Gelenk 
oder  um  eine  Gruppe  von  Gelenken ,  welche  der  Analyse  nicht 
geziAge  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Die  Gruppe  wird  ge- 
bildet von  -dem  Gelenk  des  Sprungbeinkopfes  mit  dem  Kahn- 
bein  und  mit  der  Gelenkfläche  des  Sustentaculum  tali  des  Fer- 
senbeine, von  dem  Gelenk  dos  Sprungbeinkörpers  mit  dem 
Fezaenboinkörpor  und  von  dem  Gelenk  des  Fersenbeins  mit 
dam  Würfelbein.  Diese  vier  Gelenke  werden  von  den  Autoren 
nieht  in  derselben  Weise  angeordnet.  IlenU  nennt  die  Arti- 
cnlation  zwischen  Fersenbein,  Kahnbein  und  Sprungbeinkopf: 
daa  vordere  Spmngbeingclenk,  im  Gegensatz  zu  dem  hinteren 
Sprangbeingelenk  zwischen  Fersenbcinkörpor  und  Sprungbein. 
//•  Meyer  nimmt  zu  diesem  hinteren  Sprungbeingelenk  noch, 
wie  Herde  meint,  den  hinteren  Theil  von  Heulens  vorderen 
Sptungbeingclenk  (Talus  mit  Sustentaculum  tali)  hinzu  und 
maeht  daraus  das  untere  Astragalusgclenk ;  Ref.  muss  jedoch 
aua  Meyet^s  Angaben  verstehen,  dass  auch  das  Gelenk  des 
Sprungbeins  mit  dem  Kahnbein  in  dem  unteren  ABt¥Sü^\3A^<b- 
lenk  entliRlton  sein  soll,    (vergl.  Müllet^9  AtviVan  \^\>^  '^,  *^^ 
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und  Lehrbuch  d.  physiol.  Anatomie  p.   138.);  anderaeita  i 
Meyer  zu   dem    Gelenk    des    Talus   und    Kahnbelns   (vorderH^I 
Theil  von  HenU's  vgrderem  Aetragaluagelenk)    noch  die  i 
eulation  zwischen  Fersenbein  und  Würfelbein  {fJenl^s  hinte 
Würfel beingelenk)    hineu,    um    daraus  das  mittlere  Fussgelei 
zu  machen,  bo  dass  also  das  Qeleuk  des  Talus  mit  dem  Kahl 
bein  beiden  Gruppen  Miyer's   angehört.     Wenden  wir  i 
nachBt  zu  L.anger'ii  Ansichten  über  dieae  Gelenke. 

Die  Drehung  des  Talus  (gegen  den  Übrigen  Fuss),  sagt 
Lanpfr,  geschieht  gewiss  um  zwei  Axen,  von  denen  die  eine 
dem  Fersen beinge lenke ,  die  andere  dem  Kahnbeiugelenke  an- 
gehört. (Es  acheint,  dass  TL 071.9er  unter  Feraenbeingelenk  nur 
Heale's  hinteres  ISprungbeingeleiik  versteht.)  Die  Axe  dea 
Feraenbeingelenks  fallt  in  das  Fersenbein;  die  Oelenkfläcbe 
desselben  bildet  den  Abschnitt  eines  Kegels,  dessen  Spitze 
dem  Sustentaculum  tati  zugewendet  ist,  und  dessen  Aie  Ton 
hier  aus  gegen  die  Mtte  der  äusseren  Fläche  des  Calcaneus 
gerichtet  ist.  Die  Ganglinie  hat  übereinstimmend  mit  dem 
oberen  iäprunggelenke  eine  schief  auswärts  gehende  Bichtung. 
Verf.  erläutert  diese  an  sich  nicht  genügende  Definition  dur^ 
eine  Abbildung,  aus  welcher  hervoigeht,  dass  die  Gangrichtong 
grade  parallel  läuft  dem  Kugeschärften  Theile  des  latera" 
Bandes  der  Oelenkfliiohe  des  Fersenbeins,  durch  welche  c" 
ganz  scliarf  von  der  lateralen  äeitentiache  des  FersenbeinkSi 
pera  abgesetzt  ist.  Die  Ganglinie  auf  dem  Kopfe  des  Ast»^ 
galuB  (durch  einen  Stitt  vom  Kahnbein  aus  markirt)  läuft  naoh 
der  Lange  der  Gelenktläche ;  die  Axe  des  Taluskopfea  ist  bei- 
nahe parallel  der  Axe  des  hinteren  Talusgelenks ,  nämlich 
durch  den  Talushals  in  den  Sinus  tarsi  gerichtet.  Wenig  vor 
dem  Ende  der  inneren  Malleolarfläche  und  ^^enkrecht  unter 
der  Anheftung  des  Lig.  fibiilare  culcanei  am  Fersenbein  sind 
ihre  Austrittspunkte.  Mit  der  Längsnxe  des  Fiisses  bildet  sie 
einen  Winkel  von  45",  und  in  gleicher  Weine  ist  sie  gegen 
den  Horizüut  geneigt.  Beiderlei  Gelenkdächen  des  AstragaluB 
und  C'aleuneus  sind  dann  vollkommen  cnngruent  und  in  genauem 
Gontaot,  wann  die  Tibia  die  Stellung  hat,  die  ihr  beim  auf- 
rechten Stehen  zukommt.  In  dieser  Lage  sind  die  beiden 
Axen  des  hinteren  und  vorderen  Astragalusgelenks  parallel. 
Jede  Lftgeveränderung  des  Talus  stört  den  Farallelismus  der 
Axen  und  stört  den  innigen  Contat*  der  Knochen.  Die  Dupli- 
eitäl  der  Axen  dos  ganzen  Astragalus  (in  Beziehung  Bum  Fuss) 
hindert  die  Botation  und  Flexion  dos  Caput  tali  und  beschränkt 
aie  Hilf  eine  g-erirgere  Escarsion,  als  nach  dem  Neigungswinkel  -, 
tder  Axe  zu  erivarten  wäre.     B«i  'Dn^Vic\t:e.t  üu   i^«ii.  -e««ü^^ 
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gleiohwitig  in  Anspruch  genommener  Gelenke  eines  Knochena, 
die  ans  Rotationsflächen  gebildet  sind,  ist  Drehung  im  strengen 
Wortsinne    ausgeschlossen,    überhaupt   völlig   verhindert;    nur 
Unregelmässigkeiten   der  einen  Articulation  werden  dann  noch 
Bewegung  zulassen  können.     Es  scheint  aber,  als  ob  die  Com- 
bination  von  aus  Wendelflächen  gebildeten  Gelenken  in  jenem 
Falle,  wie  hangfsr  es  behauptet,  noch  gesetzmässige  Bewegungen 
ralassen  können.  (Ref.)     Wenn  mit  Bezug  auf  die  Bewegungen 
im   oberen   Sprunggelenk   die   gleichsinnige  Drehung   im   vor- 
deren  Sprunggelenk,   wie   sie   beim  Rind  und  Schwein  z.  B. 
allein  stattfindet,  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  mit  anderen 
Worten  die  der  reinen  Chamierbewegung  im  oberen  Sprunge 
gelenke   entsprechende  Componente  der  Drehung  im  vorderen 
Sprunggelenke  zunächst  in's   Auge  gefasst  wird,   so  erscheint 
die   andere   der   Rotation   des  Fusses   um   die  Längsaxe   ent- 
sprecliende   Componente    als  Mitbewegung   bei   jener  Flexion, 
wie  Ijtmger  sich  ausdrückt:  beide  Bewegungen  geschehen  tun 
eine  Aze  für  das   Gelenk   des  Caput  tali.     Durch  die  ausser- 
halb der  Axe  des  Kopfes   gelegene  Axe   des  hinteren  Sprung- 
beingelenks  erleiden  beide  Componenten  der  Drehung  im  vor- 
deren Spinngbeingelenke   eine  um  so  grössere  Hemmung,    je 
mehr*  die  beiden  Axen  vom  Parallelismus  abweichen,  je  weiter 
sie  anseinanderliegen.      So   fand    Langer  bei   höheren   Affen, 
da«  die  betreffenden  beiden  Axen  einander  näher  liegen ,    als 
beim  Menschen,  wodurch  einerseits  grösseres  Rotationsvermögen 
des    Fusses,    anderseits    geringere   Stabilität    beim    aufrechten 
Stellen    gegenüber  dem   Menschen    bedingt  ist.     Ein  völliges 
Zusammenfallen  beider  Axen  des  vorderen  und  hinteren  Astra- 
galnagelenkes  traf  Langer  nur  bei  Bradypus  und  zwar  so ,  dass 
fast  lediglich  die  Rotation  des  Fusses  auf  Kosten  der  Flexion 
in  jenem  Gelenk  übrig  bleibt;    das  andere  Extrem  bildet  der 
Foas  der  Wiederkäuer  und  des  Schweins,   in  welchem   eben- 
fallfl   beide   betreffenden  Axen   zusammenfallen,   aber  so,    dass 
die  Flexion  allein  (als  Ergänzung  zum  oberen  Astragalusgelenk), 
mit  Ausschluss   der  Rotation   übrig  bleibt.     Der  Mensch  steht 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen ,  die  Affen  nähern  sich 
dem  Bradypus,  Nager  und  Camivoren  dem  anderen  Extrem. 

Sehr  abweichend    ist  die   Ansicht  //.    Meyer^s    über   die 

Drehnngsaxen  der  besprochnen  Gelenke.     Wie  schon  angegeben, 

■    fasst*  derselbe  das  Gelenk  des  Caput  tali  mit  dem  Os  naviculare 

I    und   das  des  Calcaneus  mit  dem  Os  ouboideum  zusammen  zu 

seinem  mittleren  Fussgelenk,  dessen  Axe  horizontal  durch  die 

Spitse  des  Os  cuboidenm,  ron  Yoni  nacli  HinteiL  ^eTA&M^.   \^«^ 

}  Axe,  deren  Lage  durch  die  Angabe  nooli  aeViT  ^ci^e  ^^m^  vbX»^ 
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weicht,  B(i  weit  sie  dtia  vordere  AstraguliugeWnk  betrUft,  1^ 
deutend  ab  von  der  Vbn  Langer  gefundenen.     In  Meyer'e  iin- 

.  terem  Astragahiagelenk ,  gebildet  von  den  beiden  Artieiilationeti 
de«  Astrogalus  mit  dem  Fersenbein  und  der  Articulation  des- 
aelben  mit  dem  Kahnbein,  soll  die  Drehung  stattßadtm  uai 
die  sogenannte  untere  AetragaluHaxo ,  welche  sehriig  von  Vom 
und  Ißnen  nach  Hinten  und  Aussen  absteigt  durch  das  voidere 
obere  Ende    des    Caput    tali,    durch    den    Sinus    tarsi    auf  die 

-hintere  Fläohe  dea  FersenhöekerB  zidäuft;  dieee  Axe  weicht, 
wie  es  scheint,  nicht  an  sehr  betrliehtJich  von  der  Biahtung 
der  von  Langer  für  das  hintere  Aatragaluagelenk  gefundenen 
Aie  ab.  Nach  Jäet/er  ist  diese  untere  ÄstrJgaluaaxe  die  A«e 
eines  Doppelkogela ,  eines  vorderen ,  dessen  gewölbte  Flache 
auf  dem  Kopfe  des  Aetrt^aliia  ist,  und  eines  hinteren,  desecn 
gewölbte  Fläche  auf  dem  Körper  des  Calcaneus  ist. 

In  der  Abhandlung  Henke'«  ober  die  vorliegenden  Ärtioülatio- 
nen  ist  dem  Ref.  Manohea  dunkel  geblieben.  Derselbe  benutzte 
-auch  hier,  wie  Langer,  die  Hethod»  der  Spurlinicn.  ■  Verf. 
spricht  sich  gegen  die  Aneicht  aus,  als  ob  ra  onteratheidon 
«ei  zwischen  einer  Bewegung  des  Kahn-  und  WüTfelbeina  gegen 
die  festatehenden  Sprung-  und  Fersenbein  einerseits  und  amder- 
seils  einer  Bewegung  des  ganzen  Fussee  gegen  das  Sprungheoc. 
Als  er  das  Fersenbein  mittelst  eines  durchgesnhlagenen  Stiftes 
an  das  Sprungbein  befestigt  hatte,  zeigte  sich  auch  die  Be- 
wegung zwischen  Fersenbein  und  Wiirfelbein  in  hohenl'GTBde 
gehemmt ,  und  meint  Verf.  daher ,  die  drei  ArticulAtionen 
rwisohen  Fersenbein  und  Würfelbein,  Spniagbeia  und  Eahn- 
bein,  Sprungbein  und  Fersenbein  ergänzten  eich  gegenseitig 
vind  bedingten  aich  so,  dass  sie  einen  Mechanismus  zuaamm.en- 
■  setiten,  der  durch  eine  stets  gleiohb  leib  endo  Combinafson  der 
Einzelbbwegungcn  nur  eine  einfache  Bewegung  des  ENisees  gegen 
das  Sprungbein  bedingte ,  von  der  das  Fersenbein  bei  seöicr 
gleichaeitigeu  Bewegung  gegen  beide  in  bestimmter  Weise  ab- 
weichen könne.  Eine  dem  Eef.  nicht  gaci  verständliche  Ana- 
lyse des  Gelenkes  zwischen  Sprungbein  und  Kahnbein  führt 
den  Verf-  zu  dem  Resultat,  dass  die  Berührung» Sache  beider 
Knochen  nicht  Segment  einer  Kugeloberfläche  sei,  sondern  Obei^ 
flücheusegment  eines  pome ranze nformi gen  Kotationskörpers,  wie  er 
entsteht,  wenn  ein  Kreis  um  eine  in  seiner  Ebene  liegende, 
sber  nicht  durch  den  Mittelpunkt  gehende  Axe  gedroht  'wird. 
Um  diese  Ase  allein  würde  demnach  eine  Drehung  in  jenem 
Gelenk   geschehen    können,    während  H.  Meyer  fttr    dasselbe 

»owobi  jene  horizontale,  alt  die  GO^BQajns.te  untere  Axe  des 
t  Astmgalua    aufstellt.     Hmkti  atisMiA'  nitoa  TO.nwät*'!.  iaröv  ■mis. 


FasfgUdBke.  535 

LkKfer  überöin,   dass  in  dem  (Gelenke  das  TaluB  und  Kahii* 

Wnff .Brebong  nur  um  eine  Axe  stattfindet,  und  fernere  Ueber- 

dittiidmiiiig  treffen  wir,   wenn  Henke  die  Lage  dieser  ein- 

ibttmi  AzB   dahin   definirt,    dass   eine    um   sie    geschehende 

des  Eahnbeins  und   mit  ihm  des  Vorder*  Fusses  am 

»eim  neben  der  Adduction  (  Weber)  um  eine  horizontale 

,ti»«ftcfa  Rotation  um  eine  senkrechte  Axe  einschliessen  söUi 

Spuurlien,  welche  Henke  auf  dem  Caput  tali  Zeichnen  liess, 

[NCeD  paödlel  der  Kante,  die  die   ob«re  Facette  der  Gelenk* 

▼ön  der  unteren  trennt;   Lanffer'a  Spuriinien  sdheihen 

leiben  Verlauf  im   Allgemeinen  genommen  zu  haben,  und 

atimilKi  denn  weiter  überein,   dass  Henke  Ton  der  tei^ 

Aiee  meint,  sie  stimme  mit  der  sogenannteii  unteren  Asürar 

ieMeyef^e  überein,  während,  wie  Bef.  oben  bem^kie,  diese 

»re  Aatragulusaxe    wenigstens    ziemlieh    ähnlich    der    von 

für  das  Kopfgelenk  des  Talus  gefundenen  Axe  gerich* 

I  lüt.     Dann  aber  weichen  Langer  und  Henke  wiederum  ybn 

ab  hinsichtlieh  des  hinteren  Sprungbeingelenks,  welchea 

Langer  seine  eigene,  unter  Umständen  der  anderen  par 

i'  Axe  hat ,  während  nach  Henke  die  eine  Axe  für  tot* 

nnd  hinteres  Sprungbeingelenk  gilt.     In  dem  hinteren 

Lnsgelenke  fand  Henke  neben    der  Drehung  um  jene  ' 

gleidueitig  erfolgende  kleine  Verschiebungen,  so  dass  die 

)hen  als  Segmente  von  Sohraubenfläehen,  wie  er 

zu  betrachten    sein   würden.      Aber   auch    von  einer 

ibenfläche  findet  Henke  wiederum  eine  kleine  Abweichung, 

ichtlich  deren   wir  auf  das   Original  (p.  229)  verweisen. 

6' Abweichung ,   so  wie  das  IneinandergreifSen   der  ausser- 

)d6r  Gelenkhöhlen  liegenden  Vorsprünge  beider  Knochen 

dem  Verf.    die   Drehung   des  Sprungbeins  auf  dem 

^Inielibein  sehr  zu  beschränken,   und  namentlich   mehr,   als 

füb  des  Kahnbeins  am  Sprungbein  um  dieselbe  Axe.     Für  das 

rMflok   swischen  Fersenbein   und   Würfelbein   entsteht   daher 

eine  Anforderung:    wenn   das  Würfolbein  die  Bewegung 

^ias  Kalmbeins  am  Talus  theilen  soll,   ohne  sich  vom  Fersen- 

Ir  Wn  in  entfernen,  so  muss  das  Würfelbein  am  Fersenbein  den 

Bfeil  .der  Drehung  zurücklegen,    welchen    die  beschränktere 

Untere   Sprungbein*  Articulation    (mit  dem  Fersenbein)  nicht 

ndiwit^,  gegenüber  der   ausgiebigeren  Drehung  des  Kahnbeins 

te:<l^)inmgbein.     Ausserdem  aber  müssen,  sagt  Henke f  durch 

ditae- hintere  Würfelbein* Articulation  auch  ieod  Uk&Vnen^vt* 

Mäiebangen  läags  der  Axe  und  gegen  dieeelbe,  wift  «t  «ii^  m 

dtüif.ktitaren  BpjtmgbeiageleDk  findet,    auage^&dieii,  xracW^^* 

wm/jgtmMcbt  w^den,  bo  dass  mch  das  Würfiafticm  um  äöä^äöä 


636  FusigMtnkB, 

obengenannte  Axe  drehen  und  zugleich  gegen  dieedbe  in  be- 
stimmtem Sinne  bewegen  muss.  (Die  nähere  Erörterung  dei 
Abweichungen  und  ihrer  Compensation  muss  im  Original  aacb- 
gesehen  werden.)  Die  Spurlinien ,  welche  üetikf  auf  der  Ar 
ticulationsfläche  des  Fersenbeins  für  das  Würfelbein  feichnen 
Hess,  entsprechen  einer  Drehung  um  Meyer's  untere  Sprung- 
beinaxe,  die  Flenke  als  gemeinsame  für  alle  drei  Gelenk« 
adoptirt ,  während  er  dagegen  Meijer'»  horiiontale  Axe  d« 
mittleren  Fut  jelenks  sowohl  für  die  Kalmbein-,  als  fiir  die 
Würfelbein-A-ticulationen  auBschlieset,  sofern  eben  die  Spio- 
linien  gegen  i  ie  Existenz  dieser  Axe  sprechen.  Diese  boiim- 
tale  Axe  Jffj  r'a  wird  auch  dnrch  Längere  üntarsuchunpi 
völlig  anegeacu  "i         tomerkt  wurde.      Die  Dnk 

ungen  in  den  b  ,  nämlich  Astragalua-Fen» 

bein-Oelenk  ut  ibein-Gelenk,  ergänzen  nA 

nach  Henke  in  im  eich  die  ermähnten  T» 

Schiebungen    aui.  e   der    gleichsinnigen  Dnb- 

nngen   um  ein    tu  gleichkommt    der    einfackn 

Drehung  dee  1  Sprangbein.    Baraua  wäril 

dann  dieNoth^  ..  giDjchzeitiger  Drehungen  in  ta 

drei  Gelenken  in  gleichem  sinne  i'olgen.  Der  Gesammtmccbi" 
nismus  dieses  „unteren  Fussgelenkes" .  bestehend  aus  jene* 
drei  Gelenken,  besteht  demnach  in  einer  Drehung  um  dit 
untere  Sprungbeinaxe  //.  Mei/er's.  welche  das  Fersenbein  btUi 
mit  dem  Fusse  am  Sprungbein ,  halb  mit  dem  SpmngbeiD  M 
Fusse  theilt,  während  es  gleichzeitig  nach  vom  und  oben  w 
schoben  wird. 

Heide  (p.  158  u.  f..  p.  179  u.  f.)  sieht  in  der  Artienlfc 
tionsfläche  des  hinteren  Sprungbeingclenks,  abgesehen  von  oft 
aber  nicht  immer ,  vorkunimenden  ünregclmäBsigkeiten ,  Öl 
Stück  einer  CyUnderftäche  und  swar  eines  Cylinders,  de«KS 
Basis  etwa  26  Um.  Radius  hat ,  und  dessen  Axe  durch  da 
Fersenbein  von  dem  hinteren  Rande  der  lateralen  zum  verde 
ren  Rande  der  medialen  Fläclie  in  der  Nähe  der  unteren  «ei 
Itluft  und  die  Lftngsa.^e  des  Fuases  unter  einem  Winkel  vü' 
etwa  30"  schneidet.  Beim  aufrechten  Stehen  mit  iBteralwirii 
gerickteter  FuBSspitze  würde  diese  Axe  der  Uediajiebene  te 
parallel  laufen.  Als  Abweichung  von  diesem  regelmttuifS 
Verhalten  bezeiclinet  es  HenU,  wenn  die  Axe  des  Gelenl 
die  Längsaxe  des  Fusses  nnter  minder  spitfem  Winkel  söhne 
det,  so  dasB  sie  aucli  bei  lateralwärts  gestellter  Fussapitze  ii 
Uedianebene  nicht  parallel  lüuft,  sondern  nach  Tom  ni  M 
derselben  oonveigirt.  In  diesei  letzteren  DeflnitiOB,  anntit 
rangeweiae.  sack  in  der  enteran  ^  &»«  Tumci^NvAiiUv 
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stimint  dieae  Axe  in  der  Horizontalprojeotion  (auf  den  Boden) 
überein  mit  H»  Meyer^a  unterer  Astragalusaze  in  der  Horizon- 
talprojeotion (Physiol.  Anatomie  p.  115.  Fig.  68).  Dagegen 
iat  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  wie  weit  HenU^s  Axe 
und  Meyers  untere  Aistragalusaze,  die  Henke  adoptirt,  in  der 
Fiojection  auf  die  Medianebene  übereinstimmen  oder  von  einan- 
der abweichen.  Herde  macht  über  die  Neigung  zum  Horizont 
keine  bestimmte  Angabe ;  Meyei^s  Axe  steigt  ziemlich  steil  von 
Tom  nach  hinten  herab  (vergl.  p.  137.  Fig.  87),  Henle's  Axe 
wird  schon  deshalb  sich  anders  verhalten  müssen,  weil  sie  die 
Axe  eines  Cylinders,  Meyer* s  Axe  die  eines  Kegels  sein  soll. 
£iner  Verschiebung  längs  der  Axe  im  hinteren  Astragalusge- 
lenke,  wodurch  das  Sprungbein  auf  dem  Fersenbein  vorwärts 
Reiten  würde,  eine  Bewegung,  wie  sie  Henke  nach  seinen 
VeTBUchen  annimmt,  findet  Herde  vorgebeugt,  abgesehen  von 
den  Bändern,  durch  den  Widerstand  den  die  vordere  Gelenk- 
fläche des  Sprungbeins  an  der  hinteren  des  Schiffbeins  findet 
und  durch  die  abhängige ,  in  manchen  Fällen  fast  frontale  Lage 
des  hinteren  Theils  der  Articulationsebene  des  hinteren  Sprung- 
beingelenks selbst.  Das  vordere  Sprungbeingelenk,  welches 
Henke  aus  Theilen  eines  pomeranzenförmigen  Rotationskörpers 
bestehen  lässt,  definirt  Henle  als  ein  Kugelgelenk,  dessen 
Badius  (unter  Abstraction  von  den  Facetten)  ganz  gleich  dem 
Aadius  jenes  Cylinders  ist,  welcher  nach  Henle  für  das  hin- 
tere Sprungbeingelenk  verwendet  ist.  Somit  würde  das  vordere 
Gelenk  nach  Henle  Drehungen  um  alle  drei  zu  einander  senk- 
rechten Axen  zulassen ,  wo  eben  dieses  Gelenk  allein  in  Frage 
käme  {Henke  dagegen  lösst  von  vom  herein  nur  eine  Axe  zu) ; 
alle  diese  Beweg^ngsmöglichkeitcn  werden  aber  dadurch,  dass 
die  Pfanne  des  hinteren  Astragalusgelenks  und  der  Kopf  des 
vorderen  unbeweglich  gegen  einander  auf  dem  einen  Knochen 
vereinigt  sind,  gradezu  aufgehoben,  und  wenn  die  Pfanne  des 
vorderen  Sprungbeingelenks ,  sagt  Henle^  aus  hartem  Material, 
wie  andere  Gelenkpfannen,  bestände,  so  gäbe  es,  trotz  der 
cylinderförmigen  und  kugelförmigen  Gelenkflächcn,  kaum  eine 
starrere  Knochenverbindung,  als  die  des  Sprungbeins  mit  dem 
übrigen  Fusse.  Der  Mittelpunkt  des  Kugelgelenks  liegt  näm- 
lich über  der  Axe  des  Cylindergelenks ,  und  wenn  also  auch 
durch  das  Kugelgelenk  ein  Durchmesser  gedacht  werden  kann, 
welcher  der  Axe  des  Cylindergelenks  parallel  läuft,  so  fielen 
doch  beide  Axen  nicht  zusammen.  Den  letzterm  FöU,  nämlich 
Duplidtät  der  beiden  Axen  und  Parallelismus  derselben  nimmt 
Lanffer  an,  wie  oben  besprochen  wurde,  uuA.  ^eüü  ^^t%^^!S^ 
dsifei  dennoch  Beweglichkeit  für  möglich  vmä.  ieQ^\i^*i  ^^'o^dl 
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aitch  hei  beaoliTäiikteiu  Maas^e,  hält,  so  ist  zii  bcriicksictiti^al^ 
dass  dorselbe  nicht  Hotationen    um  jene  Aaen    \ 


dem  seh  Tauben  fimnig«  Bewegungen  um  ScbraubeD ,  für  Aattä  . 
GruadgCfftuJt  jene  Axen  verwendet  sind.  Nach  i/cnfc  siBl 
Fiber  wifidemm  seh  rauben  artige  Bewegungen  nuBgeBcHoseeft, 
und  die  Excursion,  welche  in  den  beiden  Gelenken  jiberhsopt 
mög^ieh  ist,  verdanken  sie  dorn  Umstände,  doas  in  die  PfaniM 
des  vorderen  Sprungbeingelenks  ein  breiter  Streifen  woicA« 
Bubstnn«,  das  Lig.  tibio-calcaneo-naviculare,  eingefügt  iet, 
gestülpt  und  getragen  durch  die  Sehne  dos  il.  tibialia  posticoi, 
wedurch  die  PfKune  ihre  Fonn  Ündoni,  über  dem  Kopfe  g*- 
dehnt  und  zusammengeschoben  werden  kann.  Auf  die«e  Wein 
wird  ea  möglich,  uiw  «•-,■  i^n  ms  einer  Axendrehung  tu 

Fersenbeins    im     ^'  lenke    folge,    femer   oaA, 

(lofis  das  Schiffbi  )rd«l-eE  Thöil    des  SpmDf 

beinkopfes  drehe,  ■'  e  Theil    dieses  Kopfes  id  | 

dem   öiiBtentaculum  "mh   vi-.fharrt.     Eine  gleidiMltig»  1 

Drehung    auch   de"  Sprungbeine    im  von]«!» 

TftluBgelenke  wird  ximmeu  kennen,  jtoim  d« 

Oelerikftilche   des  ouem  i  ilsd   die   demsiDlbcn  odI- 

Bprerhonde  Facetf<j  des  bprungoemKopfos  übereinstimmend  mit 
der  vurderen  Partie  der  ArticulatioiiB ebene  gekriinimt  sind. 
Dazu  gehört  dann  noch  eine  nicht  zu  genaue  Congrueni  <tn 
Oeh'ukdäohen  des  hinteren  Spningbeingelenkes ,  ein  <Li|^ 
raiiohtigor  und  eomprimirbarer  Synovialf alten  zwischen  äenBÜbai. 
In  gelenkigen  PüBsen  werden  sieh  diese  Einrichtungen  fin&ei 
und  sicherlich  beruhet  die  Manch faltigk eit ,  die  di^  OdM^ 
flächen  der  Pubs  würz  elknoehen  zeigen,  auf  den  gross«  ¥e» 
Bchicdenlieiten  im  Gebranahe  und  in  der  Ausbildung  der  Füsi^; 
dech  finden  sich  auch  schon  sngobome  Verschiodcnhei*eii  der 
Gelenkfläehen.  Die  Memente,  welche  tlmh,  im  voratehendea 
hervorhebt,  nttmlleta  die  BeÜieil^^ung  Weidieri  'be'ftxsÜ«^»' 
l'heile  an  der  Bildung  der  Artieulationiftbchen  t  cv^  Betü^^ 
gong,  wekhe  jb  natiA  BedüriMss  ^bbst  odffir 'gBTingfir  aek 
i.tafa,  wohin  kaoh  der  'oben  hervorgehobene'  eigeKthä^tiäM 
Uecha^mBs  im  obctren  Talnflg;elenke^g«hött^  sind  gewiuieiBsrsedli 
von  gromer  Wichtigkeit  fUr  die>  Me^abik' buuudiarlGelfiiiklsi 
die  aus  der  Oiteologie  ^^in  nicht  toUsIb&ndi^  la  entwickUa 
ist,  Bfl  wie  Milidi  auoh  fnadetselts  'deffaitigt'  iEihricfctdiigicB 
eine  genaue  Aatij^  «uBS^roidentlieh  ärschwerata.  80  faü  «b 
denn  aaoh  nidht ' 'Mgtl^ ,  «inen  ei&fadhen  SdiluW' ads  .id«b 
beepeochMsK  UtiteMUtälluiigCB'  ^  ybw  ^«  ■Bism^päiM&ä^  »»  näniisti, 
eiä  ÄfceiwiaaömtöBtideiiBeBüllBA'  ÄimeWiwv  ^ftw-wi»  "asA^xÄ« 
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giiiWJisMfai»  Splise  misammen,  und  Bef.  konttte  ntir  bemühet 
N^V'^^  specielleil,  einigermaassen  libereinstimmenden  Angaben 
i^&d.  Ansichten  der  «verschiedenen  Foischer  neben  einander  zu 
stellen.  Die  Ansichten  von  Beveridge  übe^r  die  seiüiolien  Be- 
weg^nngen  des  Fusses ,  sog.  Adduction  und  Abduction ,  wurden 
W  obige  Yergleichung  nicht  aufgenommen:  derselbe  ist  näm- 
Ji^  bemühet,  indem  er  von  unrichtigen  Toraussetzungen  aus- 
geht und  die  mit  jenen  Bewegungen  verbundene  sog.  Botation 
#5  Pusses  gans  ignorirt,  nachzuweisen,  dass  dieitelben  im 
oberen  Sprunggelenk  erfolgen  und  die  Tarsalknochen  nicht  du- 
tlä  betheiligt  seien.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Ansichten 
scheint  dem  Bef.  überflüssig. 

'r'  Duökenne  bespricht  naoh  seinen  experimentellen  und  be- 
lumnten  pathologischen  Erfahrungen  die  Wirkungen  einiger 
Hhskeln,  namentlich  des  Gastrocnemius,  des  Peronaeus  longus ; 
4lQ  Abhandlung  enthiüt  Nichts  wesentlich  Neues.  Die  Wirkung 
jener  Muskeln  ist  auch  von  Meyer  kurz  erörtert. 
■'■'  IHttel  beweist,  dass  die,  wie  er  meint,  von  der  Chirurgie 
«pachte  Annahme  einer  „Verkürzung''  (soll  wohl  Erhebung 
hdssen)  der  Achillessehne  beim  Pes  equinus  von  4  Zoll  oder 
«■dl  nur  2  Zoll  falsch  sei;  eine  einfache  Untersuchung  ergab 
tun,  dass  zunächst  bei  Gesunden  die  mögliche  „Verkürzung'' 
ifö  Achillessehne  11  — 13'"  beträgt,  während  eine  unter  Zu- 
grondlegcn  der  T^6€r'schen  Bestimmung  des  Drehpunktes  an- 
fSttellte  Bechnung  ebenfalls  11''^  als  Maximum  der  Verkürzung 
pfiA  Gastrocnemius  und  Solcus  bei  der  grössten  Plantarflexion 
ib.  Als  Winkel  der  grössten  Plantarflezion ,  zwischen  der 
igsaxe  des  Unterschenkels  und  einer  beim  aufrechten  Stehen 
iie  Fortsetzung  jener  Axe  bildenden  Linie  durch  das  Susteh- 
ÜMAilum  tali,  fand  Verf.  32^.  Eine  bei  Pes  eqüinus  bis  zu 
^9,5''^  gefundene  Erhebung  erklärt  Dittely  gegenüber  der  Zahl 
niir  den  Gesunden  aus  gleichzeitig  vorhandenen  Vei^nderangen 
der  Knochen. 
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Esselbach  hat  unter  den  Auspicien  von  Hehnholt-z  Vr'ellen- 
mesaungen  im  ultranokUäu  Thuil  des  SonnenspectrumE  aus- 
geführt. Di6  zum  Apparat  yerwendctön  PriBmen  und  Linsen' 
beatandeo  aus  Qua»,  und  zvrer  wurde  aua  dem  durch  mH' 
ea«tee  ^iema  eerlfigten  Strahl  das  va  messende  Licht  durch 
einen  Spalt  herausgeschnitten  und  durch  ein  /weites  vor  dem 
OhjectiT  eines  Fernrohr  aurgestelltca  Prisinn  geführt  in  erstercm 
betraf: htet.  Bei  dieser  von  Hebiilii'ltz  zuerst  angewendeten 
Methode  ist  das  Ultraviolett  oline  Anwendung  ftuorescirender' 
Substanzen  unmittelbar  wahmembdr.-  Di«  Hdfigkeit  flirt'so 
direct  geeehmitti  ÜlbaViolett  Wdtr  «hraB'  piömety  iet  Fft^n^^ 
ton  derselbe,  iri^,^,we;m  m^  es 'sic!b''fpi '.Fqcufi.äesl'erni^^ 
durch  Flnorescene'  auf  einer  dünnen  Schicht  schwefebsnujer 
Chiitinlöfiting,  swiaoben  nvei  Q^iaraplattom  eing«dchlMBeii/«bb)P 
den  liess.  Das  'Weitere- Verfahrtft  ItitteW'  ricB'fttif  Ulis  Von 
Talbot  beobachtete  Phänomen,  dlie  dnrcTi  V(fnctd6ben"»Utbs^' 
dünnen  dnrchsiühtigen  filättchens  ,Vor  die  hf^e  l^up^te  ^ilial- 
tenen  Interferenzen,  welche  als  dunkle  Linien  den  Fraun.' 
Ao/er'achen  parallel  taufen ,  wenja  dar  freie  Rand  des  BiattchenB 
diesen  parallel  gerichtet  ist.  Ueber  die  Anwendbarkeit  dieser 
7Wio''schen  Linien  tmi  Itfessung  ist  ein  bosonderci'  Anhang  des  ' 
Originals  nach  zusehen.  Das  bei  Benutzung  von  Bergkrj'atall., 
erhaltene  Spectrum  des  TTltraviolett  vorlüngcrt  das  ganze  Spec- 
trum auf  das  Doppelte  der  früher  bokanaten  Länge;  von  der\ 
a^ir  grossen  Zahl  Frwu.nkofer'eiAiaT  Linien  in  jenem  Thcile 
sind  von  Kstflbaeb  noch  drei  Gruppen ,  ausser  denen  von 
Stokes  bezeichneten  {^L — P),  markirt,  von  denen  die  letzte, 
S Jedoch  OUT  ein  Mal  im  Lauf  dtä  Sommers  aelir  schwaeh 
geaeheu   wurde.      Da  weder  die  ÜuicliBioi\.\^ftA  i«»  ^\ja.n«ft. 
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.  iKTMlibareTC^  JU^^htej  wie  im  elektnaoheii  Speetnun,  hindert,  so 
a<^6ilit.da4  Soniieiispeotram  mit  jener  linie  selbst  scharf  ab- 
nüxreobyen.  JEaaelbaeh  hat  nach  obiger  Methode  auch  die  Mes- 
fgiUftm  BVßunhofef^9  im  gewöhnlich  sichtbaiein  Spectram  wieder- 
Ijyplt,  ,  un^.  es  ergiebt  sich  grosse  Ueber^nstimmung  zwischen 
4fiii  beiderseitigen  Zahlen.  Indem  wir  hier  die  von  Eegelbach 
g^fundfinen  Zahlen,  mit  denen  JFVixunhofer^s  tusammengestellt 
folgen  lass^,  fügen  wir  der  Tabelle  auch  noch  das  Resultat 
eines  von  ELdmhoUz  im  äussersten  Roth  für  die  Linie  A  aus- 
gefühztoA  Wellenmessung  bei,  die  derselbe  unter  Abbiendung 
alles  {nichts  mit  Ausnahme  des  äussersten  Roth  nach  jProufi- 
kofef'ß  Methode  anstellte. 
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Linie. 

Esselbach. 

Fraunhofer, 

A 

0,0007617  (H.) 

B 

6874 

0,0006878 

C 

6564 

Ö 

5886 

5888 

E 

5260 

5260 

F 

4845 

4843 

G 

4287 

4291 

H 

3929 

L 

3791 

M 

3657 

N 

3498 

0 

3360 

P 

3290 

a 

3232 

R 

3091 

;tf 


,:E^  maAht  aufmerksam  darauf,  daas  in  Bezug  auf  die  Wel- 
lexii^gen  das  Intervall,  welches  durch  das  Ultsaviolett  zum 
Specbrum  hinzukommt,  kleiner  ist,  als  die  Ausbreitung  im 
Quorzspeetrum  es  erwarten  liess,  er  hofft,  das  6  bis  8  Mal  so 
langf  Ultuiviolett  des  electrisohen  Kohlenliohts  werde  dem  bisher 
gge(Weimj9nen  Intervall  noch  eine  Octave  hinzufügen.  Ueber  eine 
Verweisung  .der  Eaeelbach'Boheai  Messungen  von  Seiten  Jlelm- 
lud^s  ^iehe  unten.  £in  Versuch  EdBelbacKa^  das  zweite  Prisma 
doxfdi  ein  GKtter  zu  ersetzen  und  bei  dixecter  Betrachtung  des 
Spaltes  durah  das  Femrohr  die  iPrau€nAo/(Sr*sohen  Spectra  zu 
beojt^achteny  ergabt  dass  diese  Methode  zur  Messung  der  Wel- 
lesB^gen  wegen  zu  geringer  Ausdehnung  läohtschwäche  und 
VefdeokuDg  des  brechbareren  liohts  durch  tuUlhatbAfBOi^^ 
aufgegeben  werden  moBBtß, 


^4  Brachung  in  der  Hornhiul. 

Eieenlohr  benutite  dagegen  solche  auf  fluoreBcireDden  Suk' 
stanzen  aufgefangene  Beugungaspectra  üu  MesBungen ,  jedoolt 
ohne  die  Absorption  im  Glas  durch  Anwendung  von  Qi 
yenneiden.  Das  äusserste  Ende  Beinca  Spectrunis ,  welch«» 
scharf  aufhörte,  entspricht  dem  zwischen  den  Linien  U  und  9-' 
etwa  in  der  Mitte  liegenden  ultravioletten  Strahlen,  so  fenf 
EUmlohr  die  Wellenlänge  daselbst  zu  0,0003540  Mm.  fani^ 
eine  Zahl ,  welche  mit  Essflhach'n  Zahlen  vergleichbar  ist,  dÄ 
auch  Eiteiilohr  nach  seiner  MetJiode  Fraunhofer' sehe  UeW 
Bungen  mit  Uebereinstinmiung  wiederholt  hat.  Dbb  aussei 
Roth,  welches  Eismlohr  maass  zu  ll,OU07064  ITra-,  war, 
Vergleichimg  mit  obiger  Tabelle,  KWiBchen  den  Linien  A  unÄ* 
B  gelegen ;  Ildmholu's  Methode  der  Abblendung  erweiteiw 
auch  an  dieser  Seite  das  Spectrum;  der  Unterschied  im  Oansen 
fallt  bedeutend  aus,  denn  Esselbach's  Spectrum  mit  der  Linie 
Ä  «usammen  entapricht  einer  Octave  und  einer  Quart,  Eise»* 
IoHi'k  Spectrum,  nur  einer  Octave. 

Auf  Grund  der  schon  im  Archiv  für  Ophthalmologie  t- 
2.  Abthl.  p.  18  mitgetheilten  Beobachtungen  unterscheid^. 
Heimholte  (p.  70)  «wischen  dem  Bichtusgssti'aLl ,  der  dt» 
Stelle  des  deutlichsten  Sehens  trüft ,  welchen  er  Gesichtaliidft 
neant ,  und  der  Äugenaxe  ( Sehase ,  Geaichtsaxe).  Die  CM^ 
Bichtslinle  liegt  vor  dem  Augu  nach  Innen  und  meist  etwW^ 
nach  Oben  von  der  Augenaxe,  die  Netzhautgrube  also 
Unten  von  der  Ax«. 

Helmholtz  liefert  (p.  59)    den  iteweie ,    dass  in  einem  S^ 
steme  von  brechenden  Eugelflächen  auf  jeder  brechenden  Fl&chn, 
eine   unendlich    dünne,    durch    concentrische    Eugeldächen 
grenite    Schicht   von    beliebigem   Brechungs Verhältnisse    ei: 
schoben   gedacht   weivlcn  kann ,    ohne    dass    die  Brechung  das] 
Strahlen  dadurch    geändert    wird   (vei^l.    auch    v.   Gräfes    Afr 
chiv  f.  Ophthalm.  I.    2.  Abtheil.    p.  28);    woraus    folgt.     "    "' 
man  sich  vor  der  Hornhaut  eine  unendlich  dünne  Schicht 
riger  Feuchtigkeit  denken  kann,    wie  eine  solche  sich  in  dii^l 
That   daselbst    befindet,    wodurcji  die  Hornhaut   zu  einer  uh^' | 
glasformigen  Linse  auf    beiden  Seiten  von    demselben  Mediuilfl  fl 
nmgeben  und  somit  mit  imendlicher  Brennweite  wird.    Darau!^  I 
folgt   die  Berechtigung    der   von  Listing    voi^nommenen    R#"" 
duction  der  Augenmedion  auf  drei,  indem  die  wässrige  FeucK- 
tigkeit  als  bis  zur  Vorderüäche  der  Hornhaut  reichend ,  ange- 
sehen  werden   kann.     IlebnhoUz    zeigt,    dass,    wenn    die  An- 
nalinie  streng  richtig  sein  sollte ,  die  Hornhaut  von  der  Uitte 
•Mach    dem  Rande    an  Dicke    u.buu\itQ.eu   müsste ,    wahrend    das 
igekchrte  der  Fall  ist ;    dabei  «mä.  i'vft  ^o-nÄvsaX.  Ä%  \kwm; 
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in  wisniger  Feuchtigkeit  eine  negative,  aber  sehr  grosse  Brenn- 
weite haben,  die  Hdmholtz  zu  —8,7  Meter  berechnet,  ein 
gegen  die  Dimensionen  des  Auges  unendlich  grosser  Werth. 
Messungen  mit  dem  Ophthahnometer  ergaben  bestätigend  keine 
Yezkleinemng  des  Bildes  eines  durch  die  im  Wasser  aufge- 
hängte Hornhaut  gesehene^  Objects. 

Dass  der  ErystalUinse  yermöge  ihres  geschichteten  Baues 
ein  höheres  Berechnungsvermögen  zukommt,  als  wenn  sie  durch- 
aus die  Dichtigkeit  des  Kerns  besässe,  hat,  wie  bekannt,  zuerst  Senf 
theoretisch  und  experimentell  erkannt.  Volkmann  hat  die  Resul- 
tate der  SenfscheR  Untersuchung  mitgetheilt  (Handwörterbuch 
d.  Phys.  -  Art.  Sehen  p.  289)  ohne  den  Beweis  zu  liefern. 
lABiing  (Handwörterb.  d.  Phys.  Art  Dioptrik  d.  Auges  p.  486) 
hat  nur  sehr  kurz  jene  Eigenschafb  der  Linse  berührt  und 
nachgewiesen.  Eine  genauere  dioptrische  Discussion  der  Linse 
findet  sich ,  so  viel  Bef .  bekannt ,  zum  ersten  Male  bei  Hehrir 
hoUz  (p.  72),  deren  Gang  wir  mittheilen.  Die  Linse  wird 
leriegt  gedacht  in  den  eine  feuit  kuglige  biconvexe  Linse  dar- 
stellenden Kern  und  eine  vordere  und  hintere  Schicht  aus 
eoneavconvexen  Linsen,  die  nach  dem  Bande  zu  dicker  oder 
wenigstens  nicht  dünner  werden ,  bestehend.  HelmhoUz  unter- 
iUGht  zunächst  die  Eigenschaften  einer  solchen  Linse;  sie  ent- 
wirft von  einem  vor  ihrer  convexen  ersten  Fläche  gelegenen 
Objecto  ein  verkleinertes  aufrechtes  virtuelles  Bild,  welches 
stets  vor  der  zweiten  Linsenflächc  gelegen  ist ;  es  wird  gezeigt, 
daas,  je  grösser  das  Brechungsvermögen  dieser  Linse  wird, 
desto  naher  jenes  Bild  der  zweiten  Fläche  der  Linse  rückt. 
Alle  die  eoneavconvexen  Linsen  nun,  welche  auf  einer  Seite 
des  Linsenkems  liegen,  in  wässrige  Feuchtigkeit  getaucht  ge- 
dacht, stellen  ein  optisches  System,  eine  zusammengesetzte 
oonvezconcave  Linse  vor.  Von  dem  oben  genannten  Bilde, 
welches  die  erste  dieser  Linsen  vor  ihrer  zweiten  Fläche  ent- 
wirft, entwirft  die  zweite  ein  wiederum  vor  deren  zweiter 
Fläche  gelegenes  Bild,  und  so  fort,  das  ganze  System  also  ein 
Bild  jenes  Objects,  welches  vor  seiner  letzten  brechenden  Fläche 
liegt  Sowohl  Annäherung  des  Objects  an  die  erste  convexe 
Fläche  des  Systems,  als  Erhöhung  des  Brechungsindex  einer 
der  Linsen  bewirkt  Annälierung  an  die  letzte  brechende  Fläche. 
Soll  das  Bild  bei  Erhöhung  des  Brechungsindex  einer  jener 
Linsen  dieselbe  Lage  behalten,  so  muss  das  Object  sich  weiter 
von  der  ersten  Linse  entfernen.  Tritt  nun  der  Linsenkem  an 
seine  SteUe  hinter  die  letzte  Fläche  jenes  Linsensystems,  so 
entwirft  er,  wenn  das  von  jenem  entworSene  'finl^  ^^t  ^«v^ 
Bnnapunkt  dea   Kema    liegt,     ein  umgekehtte«  'SiX^    ^«^<6% 
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Bildes  hinter  dem  Kern,  weloheB  um  fto  weiter  sich  nach  hitt-    " 
ten  entfernt,  als  daa  erst«    von  dem  LinsenBystem    cqitwoTfeiie  « 
Bild  n^her  an  den  Kern    rückt    (hei  Erhöhung  des  Brechung»-  f 
index  z.  B.  einer  jener   Linsen).      Wii-d    das    vom  Kern    ont-   ■ 
worfeiie  Bild  dritteoB  einem  zweiten  hinteren  System  von  coa- 
caviionTexen   Linsen   übergeben ,    .10   entwerfen    diese   das    der 
gosammten  Eiystalllinee  entsprechende  Bild ,  welches  sich  um 
so  wQitJ.^r  hinter  diese  entfernt,  je  weiter  nach  hinten  das  vom. 
Kern  entworfene  Bild  nickt,  je  stiiirker  brechend  also  das  erste 
System  concavoonvexer  Linsen  gemacht  wird,    oder  wenn  das 
Bild  des  Kerns  seinen  Platt    behält,   je   stärker    brechend    das 
zweite  System  von    Linsen    wird.      Lag    das  Objeut  in  unend- 
licher Entfernung    vor    der  Linae ,    ao    ist    der  letzte   der  drei 
betrachteten   Bildpunkte    der   hintere    Brennpunkt    der   Linse. 
Hdmholtz  weist  femer  nach ,  dass  die  Entfernung  der  Haupt- 
punkte  von  einander    in  der  Krystalllinse  kleiner 
einer  Linse .  welche  dieselbe  Form  und  das  ßrechungsTermägcfli, 
des  Kerns  hätte.     Du  die  Hauptpunkte  die  von  der  Linse  enfc 
worfenen  Bilder  ihres  optischen  Uittclpunkts  sind,   so  ist 
diese  ähnlich,    wie  ftir  die  Brennpunkte,    eu  zeigen,    dass  sto 
der  Linsen  oberfluche  desto  näher  rucken,  je  mehr  das  Brcchui^»* 
vermögen  der  einzelnen  l.iiiBenmJiichteii  sttsitft.    Da  die  Haupt- 
punkte  eint)'   Llrii^i',   dii.'   dir  Ocstull   der   inci.sihlichrn  Kr\-etail- 
linse  imd  das  Breehungsvermögen  ihres  Kerns  hatte,   7*  ^^■ 
von  einander  entfernt  sein  würden,  so  liegen  die  Hauptpunkte 
der  Krystalllinse  einander  sehr  nahe. 

Den  Brechungsindas  der  wässrigen  Feuchtigkeit  des  -Glu- 
körpers  und  der  äusseren  Schicht  der  Linse  bestimmte  Helm- 
holtz,  indem  er  Frohen  der  Flüssigkeiten  cwisohen  eine  ebene 
Glasplatte  und  eine  planconcave  Linse  einsohloss  und  mit  dem 
Ophthalmometer  die  Bilder  dieses  %8t6ms  maass.  -Der  Erüm- 
mungsradins  der  concaven  LinsenflSche  wurde  wie  der  der 
Hornhaut  mit  dem  üphthalmometer  gemessen,  und  für  destil- 
lirtes  W^ser  der  Brechungsindex  1,3354  (zwischen  den  von 
Brrwstfr  und  Krause  angenommenen  Indices  stehend)  auf 
dieselbe  Weise  neu  bestimmt.     Heimholte  fand: 

Wässrige  Feuchtigkeit   :  1,3365 

Glaskörper  :  1,3382 

Aeussere  Linsenschicht  :  1,4189 
Letztere  Zahl    ist  etwas  höher,    die  beiden    anderen  etwas 
kleiner,  als  die  von  W.  Krause  gefundenen  Wcitlie. 

An  zwei  menschlichen  Linsen  maass  HebnhoUz  die  optisefaen 
Coiistanten  12  iStuuden  nach  dem  Tode;  wie  die  Messungen 
mit    tiem    OplitJdiluiometer    und    die   TWitwih'a.^i^^i«^   wa|^«A^V^ 
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wiiiden,  ist  im  Original  p.  79  nachzufleheu.  Die  AVerthe  für 
die  Brennweite  und  Hauptpunkte  beziehen  sich  auf  die  von 
Olasfeuohtigkeit  umgebene  Linse;  die  Lineardimensionen  in 
Millimetern: 

Brennweite  45,144     47,435 

Abstand  des  ersten  Hauptpunktes   von 

der  vorderen  Fläche  2,258       2,810 

Abstand  des  zweiten  Hauptpunktes  von 

der  hinteren  Fläche  •      1,546       1,499 

Dicke  der  Linse  4,2  4,314 

Kjümmungshalbm  esser  im  Scheitel  der 

vordem  Fläche  10,162       8,865 

Krümmungshalbmesser  im  Scheitel  der 

hinteren  Fläche  r>,860       5,889 

Totales  Brechungsvermögen  1,4519     1,4414 

Schon  früher  (Gräfe- tt  Archiv  I.  2.  p.  56)  ergab  sich  aus 
den  Messungen  der  Linßendicke,  welche  Ilelmholtz  an  drei 
lebenden  Augen  anstellte,  dass  die  an  todten  Linsen  gefun- 
denen Werthe  grösser,  um  mehr  als  ^1  Mm.,  sind,  was  durch 
die  vorstehenden  Messungen  wiederum  bewiesen  ^ird;  die  an 
drei  lebenden  Linsen  gemessenen  Werthe  betnigen  3,148 ; 
3,635;  3,402  und  reichten  selbst  nach  einer  für  die  Hervor- 
iKflbung  der  Linse  vor  dem  Pupillarrand  vorgenommenen  Cor- 
zection  noch  nicht  an  die  für  todte  Linsen  gefundenen  Werthe. 
Da  Krause  bei  Kalbslinsen  24  Stunden  nacli  dem  Tode  keine 
merkliche  Aenderung  der  Brechungs Verhältnisse  fand,  so  hält 
es  Hehnfioltz  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Linsen  etwa  durch 
Wasseraufnahme  nach  dem  Tode  jene  Verdickung  erleiden 
möchten,  da  dann  ihr  Brechungsvermögen  abnehmen  müsste. 
pagegen  erklärt  sich  die  Differenz  mit  der  von  Ilelmholtz 
■chon  früher  (1.  c.  p.  71),  sowohl  für  die  Accomodationsver- 
linderungen,  als  für  die  hier  vorliegende  Veränderung  geltend 
gemachten  Annahme,  dass  die  Linse  im  Leben  durch  die  ge- 
spannte Zonula  gedehnt,  in  ihren  Aequatorioldurchmcssem  ver- 
kürzt wird.  Zerren  an  der  Zonula  bringt  leicht  Gestaltverän- 
derungen der  Linse  hervor. 

Die  Anwendbarkeit  der  von  Lintinf/  dem  schematischen 
Auge  zum  Grunde  gelegten  Constanten  findet  Ilelmholtz  durch 
seine  eigenen  Messungen  zum  Theil  wieder  bestätigt,  doch 
scheinen  ihm  folgende  Abweichungen  vom  wahren  Mittel  stattr 
znfinden.  Der  Badius  der  Hornhaut,  von  Listing  zu  8  Mm. 
genommen,  scheint  nach  Senfs  Messungen  etwas  kleiner  zu 
sein,  der  Brechungsindex  nach  iCrau^e's  Measwn^  e^?97«j^\i<c^«^, 
so  daaa  die  Brennweiten  für  das  Mittel  etwa  u\i\  \  IXsi.  >iX«v\i^t 
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Kuafalleii,  als  b«i  Listing.  Listing^»  Annahmen  dagegen  füt 
die  Linse  stünmen  Behr  nahe  mit  Helmlioltz'a  Ueaeuugeu  in 
todten  Lioaen  überein ;  da  diese  jedoch  in  genanntoi  Wo» 
Ton  lobenden  Linsen  abweichen,  bo  würde,  falls  jene  Diffenm 
conetant  vorkommt,  Lisüng'a  schematiaches  Äuge  wahiBchein- 
,lich  nur  einem  nahegehenden  Auge  entsprecheo.  Auch  dis 
von  Listing  angenommene  Entfernung  der  vorderen  LiutD- 
flKche  von  der  vorderen  HomhautflUthe  (4  Um.)  entapndil 
zunächst  einem  von  Tl.  gemessenen  kumsichtigen  Auge,  desioi 
vordere  Augeakammer  tiefer  zu  sein  pfiegt,  als  die  eines  off' 
malsichtigen.  {Gu4piii  (p.  28)  erEäblt  von  einem  Ueiuchng 
der  sehr  kursichtig  geworden  war  und  dessen  Linse  betnokt' 
lieh  hinter  der  Iris  lag,  wie  er  bei  Untersuchung  mit  der  Lqi 
fand.  Die  llichtigkeit  dieser  1  ichtung  wird  durch  uiM 
EU  erwähnende  Nebenumstände  i  cheinlich.)   Nach  Liitin^t 

Annahmen  liegt  der  vordere  tunkt  0,758  Mjn.  vor  diB 

Mittelpunkte    der   HomhautL  ig,     wobei    dieser    in  dv 

hinteren  Lineonäache  gelegen  mmeu  ist;  da  nach  ^iJ» 

koUz's  Messungen  die  hinter  ifläche  bis   zu  1  " 

dem  Mittelpunkte  der  Homl.-j.  ,en  kann ,    so  ergiebt  üt^ 

wie  im  Original  p.  85  niiher  naouiusehi 
Knotenpunkt  bis  1,16  Mm.  vor  dem  Mittelpunkt  der  Horohsal 
liegen  kann;  '4  — ■'/i  Mra.  nimmt//,  als  den  wahischeinlitJf 
sten  Werth  dieser  Entfernung  für  normale  Augen  an. 

IldmJiolti  hat  p.  111  die  optischen  Constanten  und  Ca^ 
dinalp unkte  eines  den  von  ihm  untersuchten  Äugen  nahen 
entsprechenden  schematischen  Auges  für,  zwei  Accomodatioi* 
zustünde  zusammengestellt.  Das  fernsehende  Auge  unterscheidet 
sich  von  Listing'»  schematiachen  nur  durch  geringere  Linsoir 
dicke  und  geringere  Tiefe  der  vorderen  Augcakanimer.  Dw 
Brechungsindex  der  wäsarigen  und  Cilus-reuchtigkeit  ist  mit 
Liinting  za  '"''/jti  der  der  Linse  zu  "'/u  angenommen.  Ort 
eines  Punktes  bedeutet  seine  Entfernung  von  der  vorder« 
Homhautfläche. 

Angenommen:  '  "■"■'"  "" 

Krümmungsradius  der  Hornhaut 
Desgl.  der  vorderen  Linsenfläche 
Desgl.  der  hinteren  LinsenflSche 
Ort  der  vorderen  Linsenfiäche 
Ort  der  hinteren  Linsenfläche 

BsTechnst  i 
Vordere  Brennweite  der  Hornhaut 
Sintere  desgl. 


Fem. 

Nähe' 

8,0 

8,0' 

10,0 

6,0 

6,0 

5,5 

3,6 

3,2 

7,2 

7,2 

23,692 

23,692 

■i\,S,W 

31,699 
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Berechnet:  Accomodation  für 

Ferne-       Nähe: 

Biennweite  der  linse  43,707  33,785 

Abstand  des  vorderen  Hauptpunktes  der 

IiinBe  von  der  vorderen  Fläche  2,1073  1,9745 
Abstand  des  hinteren  von  der  hinteren  .  1,2644  1,8100 
Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  der  Linse 

von  einander  0,2283     0,2155 

Hintere  Brennweite  des  Auges  19,875  17,756 

Vordere  desgl.  14,858  13,274 

Ort  des  vorderen  Brennpunktes  — 12,918  — 11,241 

Ort  des  ersten  Hauptpunktes  1,9403     2,0330 

Ort  dBS  zweiten  Hauptpunktes  2,3563     2,4919 

Ort  des  ersten  Knotenpunktes  6,957       6,515 

Ort-  des  zweiten  Knotenpunktes  7,373       6,974 

Ort  des  hinteren  Brennpunktes  22,231  20,248 

Nimmt  man  an ,  dass  bei  der  Accomodation  für  die  Feme 
dieses  schematische  Auge  in  unendliche  Feme  sieht,  so  würde 
die  Netzhaut  in  der  Axc  des  Auges  22,231  Mm.  von  der  vor- 
deren Homhautfläche  entfernt  sein,  und  bei  dem  anderen  be- 
ledhneten  Accomodationszustande  ein  Gegenstand  deutlich  ge- 
sehen werden,  welcher  118,85  Mm.  vor  dem  vorderen  Brenn- 
punkte oder  130,09  Mm.  vor  der  Hornhaut  liegt.  Es  würde 
dies  der  Accomodationsbreite  eines  normalen  Auges  gut  ent- 
sprechen. 

Gegen  das  Nichtvorhandensein  einer  hinteren  Augenkammer 
bei  mittlerer  Weite  der  PupiUe ,  d.  h. .  gegen  das  unmittelbare 
Aufliegen  der  Iris  auf  der  vorderen  Linsenfläche  bringt  Rit' 
terieh  (p.  101)  Gründe  vor,  von  denen  der  eine  bei  richtiger 
Beobachtung  einem  von  HehnhoUz  für  jenes  Verhalten  ange- 
gebenen Versuche  widersprechen  würde:  i2.  sagt,  dass,  wenn 
man  bei  mittelgrosser  Pupille'  eine  getrübte  aber  nicht  ver- 
kleinerte Linse  von  der  Seite  her  betrachte ,  ein  Theil  dersel- 
ben zum  Vorschein  komme,  der  nicht  sichtbar  sei,  wenn  man 
das  Auge  von  vom  betrachte.  Dies  könnte  natürlich  nur  dann 
Etwas  beweisen,  wenn  die  vorderste  Linsenschicht  durchaus 
undurchsichtig  ist  (Bef.).  Bef.  hat  den  eben  gemeinten  Ver- 
such Helmholtz's  (Archiv  für  Ophthaimol.  I.  2.  p.  30.  Phy- 
sioL  Optik,  p.  15),  in  welchem  man  die  Linse  gewissermaassen 
trübt  durch  das  in  ihr  diffus  reflectirte  Licht,  bei  mehren 
Personen  wiederholt,  konnte  aber  die  völlige  Abwesenheit  eines 
Tom  Pupillarrande  gebüdlBtcn  Schlagschattens  nicht  bestätigen. 
WaUer  bestätigte  bei  Untersuchung  Inxiitex  Tla\cst«k\SL%<&'DL  \^^ 
unmittelbare  Außiegen  der  Lris  auf  der  Iaübiq.     KuOcl  Kouge.! 
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spniüli  sich  in  ilieeeiu  Sinne  aufi.  dotli  sind  die  Vereuche,  wdche 
er  beibringt,  nicht  beweisend. 

TTeber  die  Wirkung  der  Pupülenerweitemng  haben  Zttiaiä» 
lind  SeiU  Versuche  angestellt ,  nachdem  sie  ^ch  Atropin  is 
daa  weniger  gebrauthte  Auge  getröpfelt  hatten.  Die  nach  Ot 
hgrs'  Jlethode  ausgeführte  Pupillcnmeesung  ergab  Folgende»! 
Eine  halbe  Stunde  naeb  der  Einträufelung  in  dn!>  linke  Auge 
von  S.  Iiatte  sieh  die  Pnpille  dieses  Auges  von  0,16"  (Wiener 
Uaass)  auf  0,22  erweitert,  die  des  rechten  Auges  von  0,11* 
auf  0,12  verengert.  Nach  Verlauf  je  einer  der  folgenden  vm 
Stunden  betnigen  die  DurchmesBCT  der  linken  Pupille  nn, 
0,32,  0,32,  0,39,  0,33;  die  der  rechten  rosp.  0,11  " 
0,13,  0,16.     20  Stunden  uac  a  Einträufeln  maass 

0,19,  letrter-  0.11       ^°-  7    -         aicJi    die  dem  Atropin 
gesetzte  Pop:  le   von  0,14"   auf  0,26 

weitert,    die    ai  im  \  0,14    vereugerl, 

Oäcbiten  4  [unesser  ersteror  reep.  0, 

0,31,0,31,.  «0,13.0,12,0,13      " 

20  St.  nao)->>°  xw  0,20,  letztere  0,13; 

nachher  en  lets         wie  ler  normal  0,16"'. 

bei  den  MeMungen  lietrugen  weniger,  als  0,02".  Beide  Be* 
baehter  hatten  vor  der  Kintrüufelung  die  fast  gleiche 
nuug  des  Nahepunktea  von  5,6";  eine  halbe  Stunde  qmUi^ 
betrug  diese  Entfejrnung  bei  ä'.  ("dessen  Pupille  relativ  wain|i* 
erweitert  wurde)  12",  bei  Z.  1"  \  bei  iS',  war  sie  nach  M* 
Stunden  suhon  unendlich  geworden ,  bei  Z.  dagegen  ^  10  W  i 
12",  und  es  hielt  sich  bei  Letzterem  auch  die  Accomodatiinff" 
weite  zwischen  10  und  18".  Mit  Hülfe  des  rojm^^achen  Ofr^ 
tometers  bemerkte  Z.,  daas  selbst  bei  der  grössten  Erwoitenffi 
die  Accomodation  in  die  Nähe  nicht  vollständig  aufgehoUl^i 
war.  Die  octive  Accomodation  in  die  Feme  (auf  welche  lÄ 
unten  zurückkommen)  war  ebenfalls  beträchtlich  eingesehränktl 
sJs  beste  Sehweite  ergab  sich  oonstant  12";  mit  schwadÄ 
Convexbrillen  sah  das  mydriatiathe  Auge  auffallend  schlecbtif 
in  die  Ferne,  als  daa  andere  gesunde  Auge,  was  bei  S.  1« 
Uebcreinfitimmong  mit  dem  optometripchcn  Befunde  uiehl  dM 
Fall  war.  Gleich  bei  Beginn  der  Erweiterung  entstand  MB 
geringer  Grad  von  Blendung;  daa  Lesen  war  Beiden,  selbtl 
noch  am  3.  Tage  nach  der  Einträufelung,  unbequem,  in  Folg« 
der  Verschiedenheit  des  BefractionsEu  stand  es  beider  Augen 
£ei  zurückkehrender  Accomodationsfahigkeit  bemerkten  BeidO; 
dasa  das  m/driatische  Aage  yiel  \anpamct  \Ti  4;\ft"S,"öi%  tcxnA« 
«&  iö  diB  Feme.  Aus  dem  geringen  "BA%t  \iiti  kunmo^idM 
ßUugkeit    sclüiesat  Vn.*.,    daBB  daa  A-tio-e™.  tÄa^-i,  ■°-»— ^ 
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den  Ciliarapparat  blieb.      Die    dem    veränderten  liefractionszu- 
siande  wahisoheinlich   zum  Grunde  liegende  Formveränderung 

K  der  Linse  konnte  nicht  bestimmt  werden.  Von  Anomalien  der 
Breohimg  in  den  durch  die  oi'woiterte  Pupille  freigelegten 
Bandtheilen  der  Linse  wird  imten  berichtet  worden. 

Guipin  (p.  21)  erzählt  einen  von  ihm  beobachteten  Fall 
yoUigen  Irismangels,  wobei  vollkommene  Accommodationsfahig- 
keit  vorhanden  gewesen  sein  soll;  eine  Beobachtung,  die  kei- 
neiweges  sofort  den  bekannten  Fällen  von  Accomodationsföhig- 
kfiit  bei  vollkommenen  Iriscolobomen  angercihet  werden  dürfte 
(fief.).  Müller  sah  einen  Menschen  mit  angebomem  Trismangel, 
ier  in  seinen  Kinderjahreii ,  zwar  lichtscheu ,  gut  gesehen 
Inben  und  kurzsichtig  gewesen  sein  sollte.  Fälle  von  persi* 
iihrendem  Accomodationsvermügen  nach  Entfernung  der  catar- 
aefeosen  Linse  haben  Ritterich  und  Gu^pin  erzählt.  Ersterer 
(p.  104)  erwähnt  unter  andei*en  Fällen,  welche  den  von  Ilehn- 
hobz  (Physiol.  Optik,  p.  122)  gegen  ähnliche  früher  berichtete 
mie  geltend  gemachten  Einwürfen  unterliegen ,  eines  Mannes, 
dfir  später  ohne  Brille  gut  in  die  Nähe  und  Feme  sehen  konnte 
{ßzokalsky  beobachtete  einen  ähnlichen  Fall).  Guepln  (p.  27) 
•ih  ebenfalls  ein  linsenloses  Auge  eben  so  gut  in  die  Feme 
imdNähc  sehen,  wie  das  andere  gesunde  Auge,  eine  von  ihm 
ttL  angebomen  Cataracten  Operiile  konnte  gut  sehen ,  war  aber 
huisichtig. 

Gegen  eine  mechanische  Einwirkung  der  Iris  auf  die  Linse 

{  bei  der  Accomodation  für  die  Nähe  hat  sich  Rittench  mit  oben 
frw&hntem  Grunde  ausgesprochen;  er  glaubt  neben  der  Wir- 
famg  des  Ciliarapparats  noch  einen  anderen  Meclianismus  für 
die  Accomodation  in  die  Nähe  auch  namentlic]i  für  die  Fälle 
nnehmen  zu  müssen,  in  denen  linsenlose  Augen  noch  Adap- 
tionsvermögen besitzen,  und  findet  denselben,  wie  schon  Manche 
for  ihm,  in  den  beiden  schiefen  Augenmuskeln,  so  fem  die- 
selben bei  gleichzeitiger  Conti'action  die  Augenaxe  verlängerten 
und  bei  fehlender  Linse  der  tellerförmigen  Grube  eine  convexe 
Form  g^ben  könnten.  Schon  früher  hat  Helmholtz  (Archiv 
für  Ophthalmol.  I.  2.  p.  16  u.  Physiol.  Optik,  p.  107)  gegen 
diese  and  ähnliche  Ansichten  seine  Versuche  geltend  gemacht, 
womach  bei  erhöhter  Spannung  im  Auge  die  Hornhaut  sich 
abflacht,  indem  das  Auge  zunächst  der  Kugolfomi  zustreben 
moss.  Als  beweisend  kann  auch  wohl  nicht  der  von  Ritterich 
mm  Beleg  seiner  Ansicht  angeführte  Fall  betrachtet  werdeui 
in  welchem  ah  Ursache  einer  anfangs  allmiäiV^c^)  'Cvi^oXiiX*  ^^ta 
jmah  Bicb  steigernden  hohen  Kurzsichtigkeit  raiG  \ateSöysav^ 
Omtalt  beider  Au^en  angetroffen  wurde,    ^obeü.  öi^  Kxv^Qoa« 
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wohl  ein  halb  3  al  länger  war,  aU  der  Querdurchtnesser,  eine 
TormverSBde'  ■,  die  Verf.  der  Wirkung  der  Obliqui  zuBclaeihL 
Ea  tag  hier  ibar  ein  exquisiter  Fall  tod  Staphj^loma  po»ti- 

cum  vor,  vc  *  Jnrgfr  in  ao  vielen  Fällen  von  Euruichtj^ 
keit  theile  bei  u'r  ophthalniuskopigehen,  thcils  bei  der  Leicbrai- 
imtersuchuRg  gof  jnden  hat,  und  welches  er  als  die  gewöhnUch« 
Ureache  der  Myopie  betrachtet.  Den  Muskeln  braucht  hei  mI 
oher  Ver'underui:  g  der  Häute  des  BulbuB  vielleicht  gar  keti 
besonderer  EinflusR  auf  die  Herausbildung  der  GestaltyerüB- 
derung  den  Bulbus  zugeschrieben  zu  werden  \  doch  ist  ande^ 
seit«  wohl  zu  rücksichtigen ,  dass,  wenn  in  Folge  von  Sd» 
Toticochorioii  die    harte  Haut    im    hinteren  Abschnitte  dl 

Bulbus  erwe.  ;be  ihre  nurmale  BesoW 

fenhcit  und  t!.mt  ,ben,  die  Anspannung  ii 

Muskeln,    und  eise  der  Obliqui,   soulM 

grade    der    Ret— ,  i    den    beiweiten    meüU 

Augenbewegunj  .rken,    eine   Yerlüngena(: 

des  Bulbus  du  und  Eindrücken  der  U» 

teren    Bulbi  ken    können.      In  distS- 

Sinne  hat  .    im  Anachlnss  an  Jaegth 

wichtige  BeoDacnmngen  ^ninsicuiucn  deren  auf  den  oben  citif 
ten  Aufsatz  verwiesen  werden  niuas),  ausgesprochen,  weldier 
ebenfalls  die  Vei^derungen  im  normalen  Auge  beim  Noheaehaa 
für  wesentlich  verschieden  von  dem  Zustande  des  kunotl^ 
tigen  Auges  hält.  In  letzterem  hat  man  es  allerdings,  Hgt 
der  Verf.  (p.  112),  mit  einer  Verlängerung  des  Bulbus  in  in 
Richtung  der  optischen  Axe,  mit  grosserem  Abstände  des  ton- 
teren  Pols  der  Netzhaut  vom  optischen  Mittelpunkt«  zu  Üiu)i 
doch  ist  zur  Vortreibung  des  hin  teren  SderoticalabschnittM 
immer  ein  duroh  längere  Zeit  vorausgehender,  durch  die  Cot» 
gestionserscheinungen  unterhaltener,  Erweichungsprocess  desB^ 
ben  (also  das  Staphyloma  posticum  v.  Gräfe'«  und  Jaf^tift 
Ref.)  unumgänglich  nothwendig  {Gräfe),  welchen  man  sai4 
an  Augen  kurzsichtiger  Individuen  jederzeit  zu  beobachten  Gb* 
legonheit  hat,  Ist  ea  ein  Kai  zu  einem  gewisseu  Grade  dei 
Erweichung  gekommen,  so  kann,  hebt  Pih  mit  Recht  hervor,  ' 
der  EinöuBB  der  Muskeln  auf  den  Bulbae  ein  gans  anderer 
werden,  als  im  normalen  Zustande,  und  bei  jeder  Bewegni^ 
des  Bulbus  statt  der  gleichmUssigen  Erhaltung  aeiiter  Spannimg 
■ein  hinteres  Segment  der  Weichheit  halber  immer  mehr  nnd 
mehr  hervorgetrieben  und  hierdurch  eine  Abplattung  des  Auf 
ApfelB  in  der  Aequatoiiftlgegc(n&  \m4  «na '^  «Äto^roanf,  ^  d« 
JtiohtuDg  der  optisohen  Axb  liorvoTcgBToi«sn.  ■weÄea-  "*&  «m» 
aoIchOB  Tflriäiigen'"-  deaBoLbxiB  n»»  &»  ft\fMß«ai%  4»  l-^ 
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md  des  mit  ihr  zusammenbängendeB  vorderen  Kapselblattes 
nr  noch  eine  grössere  werden,  damit  die  Yordei^äche  der 
liioe  eine  immer  flachere  Form  erhalte,  die  allmählich  blei- 
tad  wird  und  jene  Vergrösserung  der  vorderen  Kammer  ver- 
■iksst»  die  man  in  kurzsichtigen  Augen  vorfindet.  Diese  Yer- 
gnssening  wird  noch  augeniUlliger,  wenn  der  Tensor  chorioideae 
Wgeblich  ein  Vorrücken  des  hinteren  Randes  der  Zonula  zu 
kfwirken  versucht  und  nur  noch  eine  Ausdehnung  des  Lig. 
yaetinatum  zu  bewirken  vermag. 

Für  die  Ansicht,  dass  die  Augenmuskeln  die  Accomodatiön 
Sr  die  Nähe  bewirken  sollen,  haben  sich  von  Neuem  ohne 
peitere  Gründe  Hilgard  und  Johard  ausgesprochen,  v,  Gräfe 
fpu  299)  beobachtete  einen  Menschen,  bei  welchem  alle  zwölf 
Augenmuskeln  gelähmt  waren,  und  welcher  bei  gutem  Sehver- 
Bogen  und  einem  angebomen  Colobome  vollkommene  und  gleiche 
Anomodationsftihigkeit  und  Accomodationsgränzen  auf  beiden 
(bigen  besass.  Jede  auf  den  £infall  von  Licht  erfolgende 
Pl^illarreaction  war  abwesend,  wahrend  die  accomodativen 
Isvegongen  der  Pupille  vollkommen  erhalten  waren,  so  fem 
W  Accomodatiön  für  die  Nähe  ein  Zurückweichen  des  peri* 
ikerischen  Linsentheils  beobachtet  wurde. 

Den  Mechanismus  der  Accomodatiön  für  die  Nähe  denkt 
Ui  Rouffet  (im  Anschluss  am  Gramer^  TJonders^  H.  Müüer) 
■ter  Zubülfenahme  der  Gefässvertheilung  im  Auge,  ähnlich 
iie  früher  Z#.  Fick,  folgendermaassen :  wenn  sich  die  radiären 
Im  cm.  der  Iris  contrahiren,  so  vermindern  sie  die  Ausbreitung 
tt/met  Membran  und  entleeren  mehr  oder  weniger  ihre  Ge- 
fMy  besonders  die  Venen;  hört  jene  Contraction  auf,  so  dehnt 
tat  plötzliche  Zufluss  des  Blutes,  der  vermöge  hoher  Spannung 
Im  Blutes  im  Auge  federnd  wirkt,  die  Iris  aus  und  kommt 
itti  Sphincter  zu  Hülfe.  Sobald  die  Kreisfasem  des  Ciliar- 
■nskels,  deren  Entdeckung  Rouget  bemühet  ist,  Heinr,  Müller 
ihniBprechen ,  sich  contrahiren,  comprimiren  sie  die  von  der 
tu  kommenden  Venen,  so  dass  deren  Blut  durch  die  Ciliar- 
hrtsäize  entweichen  kann ;  diese  dadurch  erigirt  logen  sich 
BBg  an  den  Rand  der  Linse  und  die  Ciliargegend  des  Glas- 
koipers;  letzterer  wird  gleichzeitig  durch  die  radiären  Fasern 
IflB  Ciliarmuskels  gespannt,  so  dass  aller  Druck  nach  vom 
fiikBam  wird;  da  gleichzeitig  die  Iris  auf  die  Linse  drückt, 
o  fachen  die  in  dem  Iris-Chorioidealsack  von  allen  Seiten 
pBpreBsten  brechenden  Medien  durch  die  Pupüle  Hernie  i^^ 
UNsbeo.  Die  Wirkung,  den  Chorioidcalsack.  wm.  ^eT\.  ^«at 
uper^ahzaspannen,  acbon  früher  von  Bruche,  ^«m  CÄVKrmxsÄr 
r  tindicirt,    wird  von  IL  Müller  namenÜich  xii^o^ .  VaÖÄm 
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VI-  iu  ileraelben  die  Hauptursache  ilavon  sieht,    dus   die  bin- 
torB  Pliiiiho    der  Linse    viel    geringere  Veränderungen  erleidet, 
itls  die  vordere,   ihrea  Ort  nicht   wesentlich    ändert  tiud  um 
wenig  gewölbt  wird.     II.  Müller  faast  die  seiner  Ansicht  nuh 
stnttJindcnde    Wirksamkeit    dos    muskuliisen  Apparats   bei  da 
Accomodation  für  die  Nahe  folgeudermaossen  zusiunmen.    Die 
nngfiirmigen  Bündel  des  Cüiarmnskels    üben   einen  Druck  uä 
den  Band   der  Linse    uus,    wodurch    diese    dicker    wird.    Die 
lougitudinalcn   Bündel    des    llTuskels    bewirken    eine  Erbäboug 
des  Druckes  im  Glaskörper.     Dadurch  wird  die  hinlere  Flick 
der  LLuse  verhindert  auszuweichen  und  die  Wixkung  des  t« 
Kande    her   ausgeübten  Druckes    vorzugsweise  auf  die  Verto 
fläche    beseiiränkt.     Der  Driic:k    der   gespannten    Iris    auf  ds 
peripherischen  Thoil  der  Torderen  Linsenfläche  trägt  dam  hi 
die  Wölbung  derselben  /u  vermehren,  <üe  der  hinteren  FU(b 
dagegen  eu  verhindern.     Das  Vortreten  der  Uitte  der  vordeis 
Linsenflache  wird  ermöglicht  und  begünstigt  durch  das  Zurudi- 
treten   des   peripherischen  Thcilea    der  Iris,    welche»  dio  Ct»- 
traction  der  tiefen  Schicht  dea  Ciliarmuskels  und  der  Iris  mit 
sich  bringt.     £ndlieli  bewirkt  die  Zusanunenziehung  des  Cilitf 
muskclfl    t-iuc    ErschlBfümg    des    vorderen   Tlieiles    der  ZeBiil»i 
wodurch  wieder  die  Dickenzunuhme  der  Linse  begünstigt  wird-*) 
Auch  die  Wirksamkeit  des  aocomodativen  Apparats  im  Vog<j-  1 
äuge  besteht  wesentlich  in  den  beiden  ]U!omenten ,    Druck  nf  | 
den  Rand  der  Linse  auszuüben,    der  auch  den  peripherisd» 
Theil    der  Vorderfliiche    mit  tnifPt,    und  die  grüasere  Wolbmi  ' 
der  Linse    bedingt,    und    durwh    Spannung    der  CLorioidea  ■■  j 
den  Glaskörper  iier  das  Ausweichen  der  hinteren  LinsenAäito  j 
zu    verhindern    oder   zu  beschranken.     Entgegen  liougH's  it  ] 
nähme  beobachtete  Waller  an  iuiiirten  Äugen  keine  verschied«  ] 
AnfüllungderCiliarfortsäteebei  erweiterter  und  verengter Pnpito 
Für  das  Vorhandensein  einer  activen  Accomodatian  in  ib 
Ferne  (negative  Accomodation    Tli.  Weites)  hat  sich,    ähnüA  ' 
wie   Tli.  Weber   auch    o.   Gräfe    ausgesprochen,    und  auch  au 

*)  Zu  den  Kräften,  welche  Rir  gewöhnlicli  eine  abgcpUtWtete  Form  d" 
Linas  bedingen,  frio  die  Spannung  des  CilisrappsTatdi ,  vonuf  Belmkillb 
hingeirieisen  hat,  möchte  als  oichL  unweaentlicli  such  die  Etaslidtil  du 
vorderen  nnd  hintcnn  Linscnkapsol  kommeii :  die  Torderc  Eapiel  cindiib 
hat  du  UcBtreben,  sicli  naeh  Vom  la  rom  Rande  her  einioroUen,  die  bi>- 
tore  d^egen  stiebt  sich  nach  HiDleii  eu  einzurollen,  »o  dasn  beide  mUta 
der  Kapeei  wie  »wei  mit  ihrcti  conveieo  Seiten  auf  die  Uitte  der  Li»» 
dlftckend*  Federn  wirken.  Wir  (üh-iea  bei  dieser  Qelegenbeit  die  Beobuli- 
Ibb;  TDD  8ii  (Beiträge  lut  Hietologie  der  Comna  p.  '3)  an,  dise  die  liniirii 
"^"^fioi  darHomhant,  wie  üt  CetcemeCsche  Haut,  das  Bestreben  liaf,  u'* 
\  Im«  euuimUu, 
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den  Versuchen  von  Seitz  und  Zehender  (vergl.  oben)  scheint 
die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  hervorzugehen ;  Fick  (p.  291) 
Ut  dieselbe  für  wahrscheinlich,  r.  Gräfe  sagt,  es  entspreche 
die  Accomodation  für  den  äussersten  Fempunkt  nicht  der 
grosstmöglichen  muskulären  Ruhe,  sondern  der  Spannung  in 
gewissen,  -wenn  auch  nicht  'der  Accomodation,  ursprünglich 
(Accomodation  für  die  l^ähe)  dienenden  Apparaten,  wobei  6rr. 
die  Augenmuskeln  und  den  Orbicularis  im  Auge  hat,  die  durch 
Smck  auf  den  Bulbus  dessen  Eefractionszustand  herabsetzen 
können,  ein  Mechanismus,  auf  welchen  auch  Fick  hinweist. 
ti^.  macht  aufmerksam  darauf,  dass  die  Spannung,  die  man 
lei  Accomodation  auf  äusserste  f%mo  fühle,  sich  der  Art  nach 
von  derjenigen  unterscheide,  die  bei  Accomodation  für  grosse 
Rlhe  lästig  wird,  und  versetzt  er  erstere  um  den  ganzen  Bul- 
bus herum,  vielleicht  vorwaltend  in  die  Aequatorialgegend  (nicht 
m.  den  vorderen  Abschnitt  des  Bulbus) ;  es  sei ,  sagt  er ,  als 
sb  der  Bulbus  stärker  gegen  den  Grund  der  Orbita  angezogen 
virde;  femer  bemerkt  6rr.,  dass  die  Accomodation  in  den 
hssersten  Grenzen  der  Fempunktsgegend  stets  unsicher  sei, 
iie  willkührlichen  Veränderungen  stosswcise  und  unstät.  Gr, 
nterocheidet  daher  einen  natürlichen  Fempunkt  von  dem 
hissersten  Fompunkt;  in  dem  zwischenliegenden  jedoch  nur 
Beinen  Intervalle  ruhe  der  eigentliche  Accomodationsapparat 
(d.  i.  für  die  Kähe)  vollkommen  und  anderweite  Muskelkräfte, 
iie  auch  in  ganz  anderer  Weise,  vielleicht  durch  Sehaxen- 
Teikürzung  den  Brechzustand  verändern,  treten  in  Thätigkeit. 
fte  Gründe,  welche  Ritterich  (p.  109)  gegen  die  freilich  auch 
fev  noch  durch  subjective  Belege  Weheres  und  Gräfe^s  gestützte 
iDcomodation  in  die  Feme  beibringt,  sind  nicht  beweisend. 
filMs  Kurzsichtige  durch  Druck  des  Orbicularis  beim  sog.  Enei- 
ha  ^et  Augen  die  Augcnaxe  verkürzen,  ist  bekannt;  Breton 
Ind  an  seinem  sehr  kurzsichtigen  Auge  bestätigt,  dass  künst- 
Bfih,  mit  den  Fingern  ausgeübter  Druck  die  Augenaxe  beträcht- 
lieli  zu  verkürzen  im  Stande  ist,  ein  Mittel,  dessen  sich  Kurz- 
dcihtige  nicht  selten  bedienen. 

Qacütfefagea  theilt  mit ,  Dujardin  habe  bei  Insekten  einen 
Leeomodationsmechanismus  in  einem  sich  aufblähenden  oder 
BÜeerenden  Tracheennetze  gefunden. 

Esselbach  empfiehlt  die  Verwendung  der  7a/6o^schen  li- 
ileii  mr  Bestimmung  von  Brechungsindices  und  Dispersions- 
BtRistaaten,  indem  die  Wellenlängen  als  bekannt  vorausgesetzt 
Müden,  namentlich  da,  wo  man  nicht  mehr  Material  hat, 
ds  um  eine  dünne  Platte  zu  bilden,  die  die  helb^  "E^^^^ 
bedeck^  und  bei  stark  absorbirenden  Hittelxi. 
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^m  Vta  den  Unterschied  der  Brennweile  fiir  vcracbiedene  Pap* 

^H  ben  £U  meBBen,  liesB  HthnholU  (p.  136)  die  Spectralfarben. 
^P  durch  eine  puEctfönnige  OeShung  eines  dunkelen  Schirmefl 
^1  fallen  und  suchte  die  grÖHste  Entfernung  auf,  aua  wolchei 
^1  die  Oefhiung  nocb  punktförmig  sehen  konnte.  Er  fand  die 
^1  groaste  Sehweite  Heines  Auges  Für  Roth  7m  8  Fuhr  ,  für  Vinlet^ 
^K  XU  l'/i  Fuas,  und  für  das  nach  Abbiendung  aller  übrigen 
B^  Strahlen  sichtbare  ultraviolette  Licht  nur  einige  Zolle ;  Fraun^ 
hofft  hatte  die  üusHcrste  8ehweite  für  Violett  zwischen  18  bUf 
24"  gefunden.  //.  hat  Berechnungen  angestellt,  ans  deneo^. 
hervorgeht,  das»  don  Auge  sich  in  Beiug  auf  Dispersion  seht' 
ähnlich  verhalt,  wie  ein  reducirtea  Auge  nach  LiHing,  dessen 
brechende  Substanz  WÄsser  ist,  woraus  sieh  dann  das  im  Ver- 
hUtnias  zu  aus  Glas  gefertigten  optiBcheu  Instrumenten  geringe 
ZerBtreuungsvermiigen  des  raenachlicbon  Auges  erklärt.  Fra»n~ 
hofer  verwendete  zu  seinen  Versuchen  rothcs  Licht  der  I 
C  und  violettes  Lieht  der  Linie  G,  für  welche  der  Breob 
nngsindex  des  Wassers  1,3317(15  und  rcsp.  1,341285 
Daraus  und  aus  dem  Radius  der  brechenden  Fläche  des  redo- 
cirten  Auges  =  5,1248  Mm,  berechnen  sich  die  Brennweiten 
im  Innern  desselben  für  Roth  =  2Ü,574  Mm.,  fiir  Violett  = 
20',140  Km,  Nimmt  man  das  Auge  im  Koth  für  unendlieliA  , 
Feme  adaptirt  an,  so  liegt  der  Brennpunkt  für  Violett,  ■ 
sieh  aus'der  von  LAsting  entworfenen  Tabelle  ei^ebt,  0,43431 
vor  der  Nebhaut,  und  daraus  folgt,  dass  im  violetten  Lichttf'l 
dieses  Auge  für  die  Entfernung  von  713  Mm.  (26")  accom 
dirt  sein  würde ,  ein  Werth ,  der  dem  von  Fraunhofer 
eher  im  Roth  ebenfalls  für  unendliche  Ferne  adaptirt  wai 
sehr  nahe  steht,  aber  ein  etwas  stärkeres  Di spersions vermögt 
des  menschlichen  Augea  erkennen  lässt.  Nimmt  m 
reducirte  Auge,  wie  das  Hflmkoltz's,  im  Roth  für 
accomodirt  an,  so  wurde  die  Netzhaut  noch  0,123  Mm.  hintei 
dem  Brennpunkte  für  rothe,  und  0,557  Mm.  hinter  dem  Brenn- 
punkte für  violette  Strahlen  gelegen  sein,  und  im  Violett  das 
Auge  somit  für  20''/4"  (560  Mm.)  accomodirt  sein,  eine  Zahl, 
die  mit  der  von  Helmholfs:  gefimdenen  (18")  ebenfalls  nahe 
übereinstimmt.  H.  citirt  auch  die  Zahlen,  welche  Matthiensent 
aus  Versuchen  erhielt,  nämlich  für  den  Abstand  des  rotheif^ 
und  violetten  Brennpunktes  0,58  bis  0,62  Mm.;,  für  das  reda> 
cirte  Auge  betrügt  derselbe  0,434  Mm. ,  woraus  ebenfalls  ein' 
etwas  stärkeres  Zeretreuungsvermögen  des  Auges  gegenüber  demf 
Wasser  wahrscheinlich  wird,  und  vermuthet  H.  daher,  du4< 
der  Linae  ein  im  VerhältniaB  zu  ihrem  Brechungsvcrmögcafc 
^  etwna  sUirkercB  ZerstrenungsvennogeTi  ^ÄQtamfc. 
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unter  Zugnmdlegung  des  reduciiten  Auges  aus  Wasser 
berechnet  H,  (p.  131)  die  Grösse  des  durch  Dispersion  weis- 
sen Lichts  im  Auge  erzeugten  Ideinsten  Zerstreuungskreises 
(wenn  die  Netzhaut  im  Brennpunkt  der  mittleren  StraMen  des 
Spectmms  gelegen  ist)  zu  0,0426  Mm.,  ein  ansehnlicher  Werth, 
welcher  gleich  dem  Durchmesser  des  Zerstreuungskreises  eines 
1,5  Meter  (4^/4  JPuss)  entfernten  leuchtenden  Punktes  in  einem 
für  unendliche  Feme  accomodirten  Auge  ist.  Um  nun  ersicht- 
lich zu  machen.,  weshalb  trotz  dieser  Grösse  der  durch  Dis- 
persion eneugten  Zerstreuungskreise  keine  merkliche  Unge- 
nauigkeit  des  Bildes  dadurch  entsteht,  berechnete  H,  zunächst 
die  Yertheilung  des  Lichtes  in  dem  durch  Dispersion  erzeugten 
Zerstreuungskreise  eines  einzelnen  leuchtenden  Punktes,  wobei 
er,  bei  mangelndem  Ausdruck  für  das  Gesetz  der  Helligkeit 
dcff  einzelnen  Farben,  gleiche  Helligkeit  für  alle  Farben  vor- 
'aussetzte,  eine  für  seinen  Zweck  ungünstige  Annahme.  Das 
Eigebniss  ist,  dass  die  Helligkeit  im  Mittelpunkte  des  Zer- 
streuungskreises unendlich  gross  sein  muss,  gegen  alle  anderen 
Punkte  des  Kreises.  Sodann  berechnete  Helmholtz  die  Hel- 
ligkeit am  Bande  einer  gleichmässig  erleuchteten  Fläche,  deren 
jeder  Punkt  im  Zerstreuungskreise  erscheint.  Je  nachdem 
dabei  die  Voraussetzung  gemacht  wird,  dass  die  Zerstreuungs- 
kreise  durch  unpassende  Accomodation  (für  homogenes  Licht) 
oder  durch  Dispersion  entstehen,  ändert  sich  die  Gleichung 
für  die  Helligkeit  am  Rande  der  Fläche;  denn  im  ersteren 
Falle  ist  die  Helligkeit  in  dem  Zerstreuungskreise  eines 
Punktes  überall  die  gleiche,  während  für  den  Fall,  dass  die 
Zerstreuungskreise  durch  Dispersion  entstehen,  die  Helligkeit 
am  Bande  des  Zerstreuungskreises  eines  Punktes  unendlich 
klein  ist  gegen  die  der  Mitte.  Wird  die  Beziehung  zwischen 
der  Helligkeit  und  der  Entfernung  vom  Rande  jener  aus  lau- 
ter in  Zerstreuungskreisen  erscheinenden  Punkten  zusammen- 
gesetzten Fläche  für  beide  Fälle  in  einer  Curve  ausgedrückt 
(p.  135),  so  zeigt  die  Curve  für  den  Fall  der  unpassenden 
Accomodation  ein  allmähliches  Uebergehen  der  Helligkeit  der 
Fläche  in  die,  welche  sich  üt)er  ihren  Rand  verbreitet,  ohne 
dass  der  Ort  des  Randes  markirt  ist;  die  Curve  für  den  Fall 
der  Dispersion  dagegen  fällt  da,  wo  sie  dem  wirklichen  Rande 
der  Fläche  entspricht,  ganz  senkrecht  ab,  so  dass  die  Fläche 
selbst  und  der  sie  umgebende  Zerstreuungskreis  durch  einen 
plötzlichen  Sprung  in  der  Helligkeit  abgesetzt  sind,  wodurch 
die  Lage  des  Randes  für  das  Auge  erkennbar  wird.  Könnten 
die  verschiedenen  Helligkeitsgrade  der  Farben  vi  BiI^Ycdlaxg^^ 
gebracht   werden,    bo  würde  jener  AbsaU   noeW  «v2\iTQ%%t  «x^«r 
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fallen.  AU  Heimholte  sein  Auge  durch  Linsen  so  aehmmatistih 
machte,  dasB  bei  halb  verdeckter  Pupille,  sowie  bei  unpasBen- 
der  Accomodation,  keine  farbiges  Ränder  mehr  entstanden,  fand 
er,  daaa  die  Schärfe  des  Sehens  nicht  in  irgend  merklicher 
Wsiae  zogeuommen  hatte. 

In  dem  entgegengesetzten  Bemühen  gewissermaassen  unter- 
sucht Fick  (Med.  Phys.  p.  316),  ob  sich  nicht  Spuren  der 
chromatischen  Abweichung  im  Auge  beim  Sehacte  bemerklich 
machen.  Er  betrachtet  den  Fall,  wenn  das  Auge  für  einen 
weissen  Punkt  vollständig  aocomodirt  ist,  sieh  also  die  Neto- 
haut  im  Brennpunkte  der  mittleren  Strahlen  des  Spectrums 
befindet  und  die  übrigen  Strahlen  einen  Zerstreuungakreia  bil- 
.den,  dessen  Durchmesser  dt?r  Pupillenweite  direct  proportional 
ist.  Da  dieser  Zerstreuungskrois  aus  den  sich  znm  Theil 
deckenden  (elementaren)  Zerstreuungskreisen  vieler  eins  einer 
leuchtender  Punkte  besteht ,  so  wird  derselbe  gross tentheüs 
eine  blasse  Mischfarbe  besitzen,  die  den  Eindruck  dos  „fast 
Weissen"  hervorrufen  müsste.  so  meint  Fit.h.  In  Bemg  auf 
die  Grosse  dieses  durch  die  Theorie  verlangten  Zerstrenunga- 
kreises  mctcht  Fick  noch  itarauf  aufmerksam ,  doss  man  die- 
selbe nicht  ohne  Weiteres  gleich  der  Grösse  des  Spectrums 
spt^en  dürfe,  welches  bei  halbvei-detikler  Pupille  das  Bild  des 
Punktes  umsüumt,  da  unttsr  ^lil:■^:(■rJ  l'mstiindcn  die  Pupille  sich 
erweitere  und  vorher  auBgeschlossene  Bandstrahlen  mitwirktm. 
Die  Eracheinun^n  nun ,  oder  einen  Theil  der  ErscheinmiMn, 
welche  als  Irradiation  bezeichnet  werden,  sind  es,  welche  Fiek, 
als  rein  physikalisch  begründet,  auf  jenen  kleinen  fast  weissen 
Zerstreuungskreis  zurückiuführen  sucht.  Ohne  die  Möglichkeit, 
dass  auch  psychische  Täuschungen  ähnlichen  Sracheinnngen 
mm  Grunde  liegen  können  und  das  wirkliche  Vorkommen  sol- 
cher EU  bestreiten,  möchte  er  das  Wort  Irradiation  gradezu 
dahin  definiren,  dass  6s  nur  solche  scheinbare  Vei^rösserung 
heller  Object«  bedeutet,  welche  dann,  wenn  das  Auge  mögUchBt 
vollkommen  für  ihre  Entfernung  accomodirt  ist,  stattfindet  und 
dennoch  in  rein  physikalischen  Vorgäjigen.  ihren  Grund  hat, 
wobei  F.  es  aber  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen  will,  ob 
die  definirte  Sache  wirklich  exiatirt,  d.  h.  watn^enommen 
wird,  da  die  objective  Existenz  jener  ZerstreanngakreiBe  nicht 
zu  bezweifeln  ist.  Auch  sphärische  Abweichung  .  könnte  in 
Frage  kommen,  doch  ßndet  Fick  dieselbe  so  klein,  dass  sie 
wohl  keine  Kolle  bei  der  Irradiation  spielen  kannte.  Bevor 
wir  von  einigen  Vereuclien  berichten,  die  Fick  tos  Stütze  sei- 
ner Anaicbt  angegeben  hat,  emmem  wir  an  eiidge  oben  et^ 
wäbnte  6erechiiungen  von  Hthnho\\z :  fiiii  »wsdnidftä&ft  Qtöw.* 


ImdiitiMm.  559 

der  ZentraumigskTeiBe  -durch  Dispersion,  wie  derselbe  sie 
Imd,  würde  zu  Fiek's  Ansicht  wohl  passen,  nicht  so  gut 
aber  das,  was  wir  von  Helmholtz  über  die  Yertheilung  der 
Helligkeit  in  der  Gegend  des  wahren  Randes  der  leuchtenden 
Fläche  erfahren ;  diese  ist  der  Art,  dass  der  wahre  Band  scharf 
mazkirt  ist  gegen  die  plötzlich  beträchtlich  geringere  Hellig- 
keit des  Zerstreuungskreises:  so  viel  nun  aber  dem  Ref.  Ton 
Irradiationserscheinungen  bekannt  ist  (in  der  engen  Begi^Lnzung 
derselben  von  Fick),  erscheint  das  irradiirende  Objectf  ver- 
giössert,  ohne  dass  die  wahre  Grösse  durch  einen  Rand  von 
dem  Zuwachs  abgegrenzt  ist.  Ausserdem  möchte  sich  die 
kaum  „last  weiss"  zu  nennende  Mischfarbe  des  Zerstreuungs- 
kreiees  nicht  mit  den  Erscheinungen ,  so  weit  sie  Ref.  sah, 
Tereinigen.  Die  von  Fick  angegebenen  Versuche  unterliegen 
nun  Theil  Einwänden,  welche  er  selbst  erhebt.  Das  bei  rich- 
tiger Acoomodation  irradiirende  Bild  eines  feinen  hellen  Strei- 
ÜBBi  schrumpft  zusammen,  wenn  in  Folge  des  mittelst  eines 
Spiegels  in's  Auge  geworfenen  hellen  Lichtes  die  Pupille  sich 
▼erangert.  Dieser  Versuch  schliesst  die  sphärische  Abweichung 
sieht  aus,  wohl  aber  dann,  wenn  die  Wirkung  der  Pupillen- 
Verengerung  ausbleibt,  sobald  der  Streifen  im  homogenen  Licht 
gesehen  wird,  wie  es  Fiek  bei  Anwendung  rothen  Glases  fand. 
Beide  Versuche  werden  zur  unmittelbaren  Vergleichung  com- 
binirt  durch  das  Bedecken  des '  Spaltes  zur  Hälfte  mit  dem 
rothen  Glase,  do(?]i  ist  diesem  und  dem  vorhergehenden  Ver- 
suche wegen  der  Helligkeitsdifferenz  von  Fick  selbst  die  Be- 
weiskraft abgesprochen,  die  aus  demselben  Grunde  auch  wohl 
noch  bei  dem  folgenden  Versuche  bezweifelt  werden  könnte, 
den  Ref.  wiederholt  hat.  Der  weisse  und  rothe  Spalt,  über- 
einanderliegend, werden  durch  zwei  feine  Oeffhungen,  deren 
Verbindungslinie  rechtwinklig  zur  Richtung  des  Spaltes  und 
welche  selbst  gleichweit  von  der  Gesichtslinie  stehen,  betrach- 
tet. Acoomodirt  man  nun  so,  dass  die  beiden,  im  farbigen 
Bpeotrum  erscheinenden,  Doppelbilder  des  weissen  Theiles  des 
Spaltes  zusammenfallen,  so  compensiren  sich  dieselben  zu  einem 
breiten  weissen  Streifen,  der  wiederum  unmittelbar  dem  schma- 
leren rothen  Streifen  verglichen  werden  kann.  Dem  Einwand, 
dass,  wenn  die  Spectra  des  weissen  Streifens  sich  compensiren 
sollen,  die  Ketzhaut  sich  im  Brennpunkt  der  mittleren  Strahlen 
befinden  muss,  dann  also  der  rothe  Streif  nicht  einfach  er- 
sdieinen  könne,  erwiedert  Fich  dass  die  gelblich  grünen  Strah- 
len als  jene  mittleren  zu  betrachten  seien  (wegen  geringer 
Leaohtkräft  des  Violett),  und  das  von  ihm  benuti^  ^gs^ö^^xi- 
h'cAe  rotte  Glas  die  geiblichrothen  Straihleu,  mci^A  Äf^^   n^^ 
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jenen  an  Breehkraft  verechieden ,  durchlaBse.  Tereuche  mil 
gelblichgriineii  strahlen  koimten  TOr  der  Hand  nicht  angestelll 
werden.  S  Selegenheit  des  letzten  Versuchs  giebt  Fidi 
(Archiv  für  bthabn.  11.  2.  p.  76)  eine  Methode  an,  die 
gröeste  PupüiCEweite  zu  messen. 

Helmholts  (p.  127)  giebt,  um  die  Farbeozeretreuung  in 
Auge  sichtbar  zu  machen ,  einen  in  ähnlicher  Weise  ecbni 
von  Dovf  vorgeschlagenen  Versach  an:  Zwei  priamatiidie 
Farben  von  möglichst  verschiedener  firechbarkeit.  wie  aie  Vit 
dem  Sonnenlicht  durch  violettes  Glas,  welches  Roth  und  Vio- 
lett durchliksst,  erhallen  werden,  fallen  durch  eine  enge  Ott 
nung  in's  Auge.  Ist  dieses  für  Roth  accomodirt,  so  erschein 
ein  rother  Punkt  ""'t  v"  3 ,    und  umgekehrt,     lii^ 

die  Netzhaut   zw       en  jetreffenden  Brennpunto^ 

im  Brennpunkt  'ut  i ,    so  erscheint  der  Lidt 

pankt    einfarb  du  li  empfindliches  Mittel  nr 

Bestimmung  o.-  -  >ö  in    für  die  mittleren  SpM' 

trolfarben,    gcf  rt  auch  daran,    wie  auffi^ 

lend  man  die   ^  LeuneiL  ^hweiten    bei  Betraohtaif 

eines    regelmäs  iteckig^^    ,     smatischen    Spectrum   oC 

einiger  Entfernung  uemerkt;  erkenuL  man  das  rothe  Ende  noii 
ileutlieh,    bo    erscheint  das  violette  Ende  als  ZerstreuungsfigW 
von,    wie  H.  hinzufügt    und  Ref.    für    seine  Augen  bestätigM 
kann ,    Bchwalbenschwanzformiger   Gestalt.      C:ermak    zeigt  dit  \ 
Chroraasie  des  Auges  durch  einen  Kranz  von  leuchtenden  Piait    ] 
tcn,  der ,   bei  fehlerhafter  Einstellung  betrachtet,  einen  bUon    I 
oder  gelben  Fleck  in  der  Mitte    sehen  lasst,   je  nachdem  dil  J 
Accomoilation  für  /u  grosse  Nähe  oder  Ferne  stattfindet.  I 

Alle  diejenigen  Abweichungen,  welche  im  Auge  ausser  d#  I 
durch  die  Chromasie  bewirkten  vorkommen,  hat  HdmhcAt 
(p.  137)  unter  dem  Namen  der  monochrom  atisehen  Abwö- 
chungen  zusammengefasst,  weil  andere  für  optische  lastrumentc 
gebräuchliclie  Bezeichnungen  für  das  Auge  nicht  umfassend 
genug  sind,  und  nameBtlich  die  sphärische  Aberration  unbe- 
deutend ist  im  Verhältniss  zu  anderen  viel  gröberen  Abwei- 
chungen. Die  monochromatischen  Abweichungen  lerfallen  n* 
nächst  in  solche,  welche  nur  zufallig  und  temporär,  und  ü> 
solche,  welche  cjonstant  vorhanden  sind.  .  Erstere  rühren,  wit 
Fick  kürzlich  genauer  erörtert  hat  (vergl.  auch  Medicinische 
Physik  p.  331),  von  zufälligen  TJnrogelmgBsigkeiten  her,  vdchs 
sich  auf  der  Hornhaut,  z.  B.  ThninentrÖpfchen ,  finden.  Die 
zweite,  der  Art  und  EiBcheinvmg  ns.«^  f^^v^«  t^^t  '«kolixb 
KJaaee  von  Abweiohangon  rührt  \o^\iß're^\täiB«^eü»\Ka\iaaic 
Atüb  der  brechender  "  die»  adbatb«.     HdwKolu  "(lesfiosÄ 
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die  strahlig^  Figur  entfernter  oder  zu  naher  leuchtender  Punkte, 
wie  X.  B.  der  Sterne ;  er  unterscheidet  an  derselben  einen 
ganz  constanten,  immer  sviederkehrenden  Theil  yon  zufälligen 
BTebeneiBcheinungen  y  während  Fick  nur  den  allgemeinen  Cha- 
laoter  dieser  Zerstreuungsfigur  beständig,  dagegen  alle  Einzel- 
heiten variabel  sieht.  Meyer  (in  Leipzig)  beschreibt  ebenfalls 
(Pogg.  Ann.  XCYU)  diese  Zerstreuungsfigur  mit  gewissen  be- 
ständigen Einzelheiten,  und  Kef.  sieht  die  Erscheinung  eben- 
falls höchst  selten  nur  durch  zufällige  Beimischungen  verändert. 
Die  Figur  ist  oder  kann  verschieden  sein  in  beiden  Augen 
(Abbild,  bei  Helmlwltz  p.  138  und  hei  Meyer  1.  c),  wie  auch 
Kef.  findet,  sie  ist  ferner  bei  verschiedenen  Menschen  verschie- 
den^. Die  sternförmige  Figur,  welche  ein  weiter,  als  die 
grömte  Accomodationsdistanz,  entfernter  leuchtender  Punkt  ge- 
währt, ist,  wie  es  Ilebnholtz  beschreibt,  an  den  peripherischen 
Partien  blau,  an  den  dem  Centrum  zugekehrten  lländem  roth- 
gelb gesäumt;  bei  den  meisten  Menschen  schien  diese  Figur 
in  der  Bichtung  von  oben  nach  unten  grösseren  Durchmesser 
XU  haben,  als  von  rechts  nach  links.  Liegt  der  leuchtende 
Pnjikt  vor  dem  fixirten,  so  erscheint  eine  andere  strahlenför- 
mige Figur,  horizontal  mehr  verlängert.  Bei  stärkerem  Lichte 
bleibt  das  Bild  des  Punktes  bei  jeder  Accomodation  strahlig. 
Meyer  macht  auf  Gabelungen  der  Strahlon  aufmerksam ,  welche 
Bef.  ebenfalls  sieht,  und  die  auch  Fick  iii  der  ihm  gewöhnlich 
sichtbaren  Figur  (p.  333)  abbildet,  lief,  sah  aber  niemals 
diese  Gabelungen  mit  so  beträchtlicher  Divergenz  erfolgen,  wie 
Meyer  dies  bcschi'eibt  und  abbildet,  sie  erscheinen  Itef  mehr 
wie  zwei  durch  allmäliliches  Auseinanderweichen  untc^rscheid- 
bare,  in  der  Nähe  des  Centrums  verschmelzende  Strahlen« 
Unter  dem  Namen  des  Haarstrahlenkranzes  unterscheidet  Helm- 
hoUz  von  jener  sternförmigen  Figur  die  bei  sehr  starkem  Licht 
auftretenden,  unzähligen  feinen,  bunt  gcfäi1)ten,  weit  längeren 
Strahlen.  Die  Ursache  jener  ersten  sternförmigen  Zerstreuuugs- 
figur  hat  Meyer  einer  genaueren  Erörterung  unterzogen,  worin 
er  auch  spociell  auf  die  Ansichten  Früherer  eingeht  und  die 
Erklärung,   welche  Hassenfratz  und  Fliedner  aus  der  Gestalt 


*)  Es  mag  erlaub^  sein,  bei  diener  Gelegenheit  daran  zu  erinnern,  das», 
wiewohl  höchst  selten,  Fälle  Torknmmen,  in  welchen  diese  ntemföniiige 
Figur  leuchtender  Punkte  nicht  gesehen  wird,  das  Auge  frei  ist  von  diesen 
Abweichungen.  Irrt  Ref.  nicht,  so  war  dies  der  Fall  bei  der  Jb'rau  eines 
berllhmten  verstorbenen  Chirurgen,  welche  auch  die  Jupiter -Trabanten  mit 
QnbewaQhctem  Auge  zu  erkennen  rermocbte ;  dasselbe  erzählt,  wie  SieUwag 
in  Erinnerung  bringt  (p.  676),  Humboldt  nach  Boguslawtkyft  M\tttv«Abr&% 
ron  einem  Schneider  in  BrealtLU, 

I.  Bericht  idbö.  *^^ 
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der  brecliendon  Flüchon  abgeleitet  Lütten,  widerlegt.  UnregaJ- 
mäseigkeiten  in  der  liose  eind  es,  welchen  HelmhoUz  und 
Mfyer  die  Strohlenfigur  zuschreiben.  Ersterer  überzeugte  sich 
davon,  indem  er  die  feine  Ocffuung,  durch  die  dus  Licht  fiel, 
sehr  nahe  itn'e  Augi'  brachte  und  nun  die  wesentlichsten  Züge 
jener  Figur  in  dem  entoptiacheii  Bilde  der  Linse  wieder  er- 
kannte, so  dasa  ein  Uebergang  gewisser  heUer  und  dunieler 
Streifen  zwischen  beiden  Erscheinungen  stattfand,  und  bemerkt 
JH.,  dass  schon  Th.  young  diesen  Uebet^ang  abgebildet  habe. 
An  deu  strahligen  Bau  der  Linse  üu  denken,  liegt  »m  nächsten, 
wie  auch  Fi-:k  meint.  Auch  Meyer  hat  sein  Augenmerk  auf 
die  bekannten  Linsenstralilen  gerichtet,  die,  wenn  auch  in  der 
lebenden    gesunden  Linse'  _jbar,    doch  Unregelm aasig- 

keiten   in   dot       'ech  können.        Mtyer    möchte 

jedoch  nii  ichwächeres  Brechungsver- 

mügen  aol  :,  als  durch  sie  TeruilaBBte 

Beugiingeii  und  er  meint,    wenn  man 

annehmen  der  Ausbreitung    der  Art. 

eapsnlaris  .»..  i.  i  die  Form  dieser  QefäM- 

Terbreitnng-  ddx  r 'en  Einzelheiten,    mit  ^en 

Gabelungen,  nocu  uuedei  ciitsp reche n ,  als  die  Linsenst^me. 
Üel',  hält  jedoch  jene  Annnhrae  für  durclmua  nicht  zulässig, 
da  bis  jetzt,  so  viel  ihm  bekannt,  keine  derartige  Beste  im 
erwachsenen  Auge  gefunden  wurden*). 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (Po^.  Ann.  XCVIII.)  sucht 
Mfifer  näher  zu  begründen,  daas  die  in  dem  Bilde  eines  inner- 
halb und  ausserhalb  der  deutlichen  Sehweite  befindlichen  leuch- 
tenden Punktes  auftretenden  farbigen  Ringe  Beugungeerschei- 
nungen  seien,  unterstützt  zwar  wesentlich  durch  den  Uangel 
des  Achromatismus  im  Auge ,  aber  nicht  allein  auf  denselben 
zurückführbar;  nur  ein  Theil  dieser  Beugungserscheinungen 
kommt  auf  Rechnung  des  Pupillormndes,  ein  anderer  soll  auf 


")  Ref.  bütiutst  diese  Gelegenheit,  wo  es  »ich  um  Reite  dar  Art  c*p- 
■nlariB  handelt,  mr  Uitthettung  einer  ktlralich  von  ihm  gemaehten  Bwibich- 
tuDg  in  dem  Auge  deB  auf  die  Anatomie  gelieferten  Leichnima  eine)  alten 
Mannes.  Mitten  aus  der  Ein tritUe teile  des  Sehnerven  ragte  ein  weisser 
Zayfeii  von  &st  I  '■'  Länge  und  »naehnlicher  Dicke  in  den  Glaskörper  hinein, 
in  grader  Richtung  nach  vom.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  ein  B«t  der  Art. 
h]^a^li(Ua,  der,  bei  Thieren  häufig,  beim  Uenachen  hishsr,  ao  riel  Bef.  be- 
kannt, noch  nicht  beobachtet  wurde.  Dies  ist  gewiasermaaaien  die  Ant- 
wort auf  die  yon.J{.  Müller  kürzlich  indirect  aufgeworfene  Frage  (Arehiv 
für  Üphtbalntologie  II.  2.  V-  68),  wobei  derselbe  auf  da«  ophthalmoakopiaeh« 
und  sonstige  Interesse  eines  solchen  l'olles  hinweist.  Die  mikroskopisch« 
Untersiiebaag  wurde,  da  das  Präparat  als  sulches  mehr  Inteiwe  nu  haben 
seilen,   nicht  rofigenonimen. 
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die  in  dtmkelen  oder  das  Licht  ablenkenden  Linien  erfolgende 
Bngnng  imüokgeführt  werden,  und  findet  Meyer  seine  Ab- 
kftuig  in  g^ewissen  näher  beschriebenen  Erscheinungen  bestä- 
%t  Ref.  muss  hinsichtlich  dieser  Details  und  der  Ableitung 
mi  das  Original  verweisen.  Helmholtz  fand  an  seinem  Auge 
keine  etwa  durch  die  Linsenfascm  veranlasste  DifiEractionser- 
nheinnng^n  und  bemerkt,  dass  solche  Erscheinungen  sich  von 
dsen  der  kleinen  Zerstreuungskreise  wesentlich  dadurch  un- 
tBBMsheiden  müssen,  dass  letztere  beim  Verdecken  der  PupiUe 
fim  einer  Seite  her  auch  von  einer  Seite  her  verschwinden, 
vlhiend  die  andere  Seite  ungestört  bleibt;  Dif&actionserschei- 
imigen  würden  dadurch  nicht  nur  nach  einer  Richtung,  sondern 
Mb  aach  nach  der  entgegengesetzten  oder  mehren  Richtungen 
(Brtöit  werden,  ein  Character,  welchen  jene  Haarstrahlenfiguren 
M  theil weiser  Bedeckung  der  Pupille  zeigen. 

Bei  Besprechung  der  Abweichungen,  welche  wahrscheinlich 

fon  ungleicher  Krümmung  der  brechenden  Medien  in  versohie- 

danen  Richtungen  herzuleiten  sind,  giebt  Helmholtz  (p.  140) 

folgenden  Versuch  an:  Betrachtet  man  aus  einer  der  Acoomo- 

ditionsfahigkeit    angemessenen  Entfernung    eine    grosse    Zahl 

feiner,  in  gleichen  kleinen  Abständen  gezeichneter,  concentrisoher 

Inislinien,    so   erscheinen    eigenthümliche    strahlige    Scheine 

Ulf  der  Figur.     Lichtere  Radien ,    in  denen  die  Linien  scharf 

okannt   werden,    wechseln   mit   grauen,    mehr    verwaschenen 

Stellen.  Beim  Wechsel  der  Accomodation  werden  andere  Stellen 

der  Figur   klar,    und   es   entsteht   der   Anschein,    als   ob  die 

beOen    und    dunkelen    Strahlen    sich     schnell    hin    und     her 

bewegten.       Bei    beträchtlich    grösserer    Sehweite    erscheinen 

6  bis    10    Sectorcn     mit     deutlichen    Linien,     wo    sie     an- 

onanderstossen ,    sind   sie   nobelig   und    die   schwarzen   Linien 

des  einen  Sectors  scheinen   nicht  mit  denen    des  nächsten  zu- 

flammenzupassen.      Ueber   die    verschiedene   Accomodation    für 

Terticale  und  horizontale  Linien  hat  Helmholtz  an  seinen  Augen 

Hessungcn  angcfitellt  und  gefunden,   dass  er  gleichzeitig  0,65 

Hetor  entfernte  Verticallinien  und  0,64  Meter   entfernte  Hori- 

xontallinien   deutlich    sieht.      Fick  hatte   den    Unterschied   in 

demselben  Sinne   und    zwar  die  Werthe   zu  4,6  Meter  und  3 

Meter  gefunden.     Dagegen   hatte  ZÄ.  Young   den  Unterschied 

im  entgegengesetzten  Sinne  und   weit  beträchtlicher  gefanden. 

Indem  H.  annimmt,  das  Lt^fm^'sche  schematische  Auge  sei  für 

Verticallinien  accomodirt,  findet  er,  dass  dann  der  Brennpunkt 

für  horizontale  Strahlen  liegen  würde  nach  den  Angaben  von 

Young   0,422  Mm.    vor   dem   anderen,    nach  Fick's  Angaben 

0,035  Mm.  hinter  und  nach  ffelmlioltz's  Measuii^en.  Q,^OLi& 
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biiiteT  dem  anderen.  Die  Entfernung  dee  rothea  und  violetteii 
Brennpimktea  beträgt  0,6  Mm.,  also  beträchtlich  mehr,  als  jen4 
Differenz ,  woraus  sich  erklärt ,  dnaa  jene  Abweichungen  dirf  . 
Schärfe  des  Sehens  nicht  wesentlich  beeinträchtigen ,  auastf 
dann,  wenn  gekreuzte  Linien  gleichzeitig  scharf  gesefaec 
den  sollen. 

So  fern  die  Erscheinungen  der  sog.  Polyopia  monophthd» 
miea,  die  unter  Umständen  auch  zufallig  eine  Diplopia 
kann,  ebenso  wie  die  sternförmige  Figur  des  leucbtendes. 
Punktes  höchst  wahrscheinlich  nur  auf  durchsichtigen  Unregd* 
mässigkeiten  der  brechenden  Uedien  und  ihrer  Flächen,  aei« 
es  zufällige  und  temporare  oder  beständige,  beruhen,  so  scbligl. 
Fick  (p.  338)  für  diese  Erscheinungen  den  unvertanglicheai- 
und  das  Wesen  derselben  andeutenden  Namen  „Discontinuittt 
der  Zerstreuut^bilder"  vor.  Daas  die  Ursachen  zu  solch^^ 
Discontinuitaten  in  der  für  gewöhnlich  dem  Gebrauch  entzo- 
genen JEtandtheilen  der  Linse  vielleicht  .vor  Allem  zu  erwarten 
seien,  scheint  auf  der  Hand  zu  liegen,  und  das  Auftreten 
solcher  Erecheinungen  würde  dort  noch  durch  gleichzeitig  vo^  ■■ 
handcne  sphimBche  Aberration  begünstigt  werden.  So  beobaob^ 
tete  denn  auch  tieüi  während  der  Mydriasis,  eine  ausgesei 
nete  mnnoculäre  Triplopie,  wovon  Zelifnder,  dessen  Auge  «' 
nieht  so  oxcessiv  presbyopiseh  gleichzeitig  verhielt ,  wie 
Auge  von  S.,  ebenfalls  Spuren  bemerkte.  Zehender  führt  di 
Erscheinungen  ebenfalls  auf  Anomalion  der  Brechung  in  djSt 
freigelegten  Bandpartien ,  besonders  der  Linse,  zurück.  Obeft* 
I  wurde  bei  anderer  Gelegenheit  eine  Beobaclitung  von  Gv^ptl 
erwähnt:  sie  betraf  einen  in  hohem  Qtade  Kurzsichtigen,  dessfll 
Linse,  wie  Giiepin  angiebt,  beträchtlich  hinter  der  Iris  lagl 
dieser  Mann  hntl«  die  Erscheinungen  der  Discoiitinuität  da 
Zerstreuungsbilder  in  hohem  Grade;  er  sah  lineare  Objec  " 
dreifach  und  einen  hellen  SteiTi,  die  Venus,  wie  einen  ai 
einer  grossen  Anzahl  einzelner  Sterne  gebildeten  Kranz;  dioi , 
Erscheinungen  verschwanden,  als  (hiipin  ihn  durch  eine  uicn^r 
allzu  feine  Oeffnung  sehen  Hess.  Sind  diese  Erschei 
auf  Randpartien  der  Linse  zu  reduciren ,  so  würde  dies  dw/ 
Richtigkeit  jener  Beobachtung  der  abnormen  Lage  bestätigen,. 
die  ihrerseits  dann  offenbar  die  hohe  Eurzsichtigkeit  bedingte 
(vergl.  oben). 

llabnholU  erörtert  (p.  144),  wie  in  doppelter  Beziehonlf, 
die  Pupille  als  Ursache  von  Diffractionspbänomenen  auftretet 
kann.  Einerseitn  bedingen  die  Cnregelmäaaigkeiten  ihre  , 
Bandea  z.  B.  den  von  H.  sog,  Haarstrahleukranz  (verg!.  ohcnj; 
sadejveits  kommt  die  PiipiUe    als  fcngt   ^Tewt'i'cmi^y,  Onffnuug 
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in  fietracht.     Die  Grösse  des  dadurch  bewirkten  farbigen  Ze> 
atreaangskreises  berechnet  Uehnholtz  für  die.  kleinste  Pupillen- 
«Btte  (2   Mm.)    und   Licht  von     ^/2ooo    Mm.    Wellenlänge    zu 
0»0J22  Mm.,    eine  Grösse,    welche   einem  Gesichtswinkel  von 
S  Min.  6  See.    und  der  Grösse    des  Zerstreuungskreises   eines 
25  Meter  entfernten  Lichtpunktes  bei  Accomodation  für  paral- 
lele Strahlen  entspricht.     Da  der  Gesichtswinkel  der  kleinsten 
wahinehmbaren   Distancen    etwa    2  Min.  beträgt,  so  muss  bei 
engster  Pupille  diese  Diffractiou  eben  anfangen,    die  Genauig^ 
\jät  des  Sehens  zu  beeinträchtigen. 

Zum    Schluss   des    Referats    über   Abweichungen    im   Auge 
kaben  wir.  noch  von  einem  im  vorigen  Jahre  vielfach  besproch- 
en,  der  Physiologie   nicht  augehörenden  Gegenstunde  zu  be- 
Behten,  da  Vallee  versuchte,    derselben  einen  Antheil   zu  vin- 
didren.      Es   ist   das   bekannte  Funkeln    der  Sterne,    welches 
schon  früher  einmal    von   Steifensand  (Pogg.  Ann.  1842)    als 
eine  physiologische,    subjective   Gesichts -Erscheinung    erklärt 
werden  sollte  und  als  solche  von  Pocf(jendorf  zurückgewiessen 
wurde.    Z^w/owr*  hatte  bbi  Beobachtung  von  über  3000  Sternen 
gefanden,    dass   unter   gleichen   Umständen    die  rothen  Sterne 
weniger  funkeln  oder  flimmern,  als  die  weissen,  ohne  jedoch, 
wie  Quetelet  (Bulletins  de  l'acad^'mie  royale  des  sciences.  Nro.  4) 
■und  Moipno  (Cosmos.  IX.  6.  7.  livr.)  bemerken,  zu  deflniren, 
was  unter  dem  Funkeln  (scintillation) ,  dessen  er  mehre  Grade 
imterscheidet ,  verstanden  sein  soll  und.  ohne  zwischen  Farben- 
wechsel und  Glanzwechsel  zu  unterscheiden.     Indem  hinsicht- 
lich  der  sich    streitenden   Erklärungen,    durch   Interferenzen 
(Arago),  durch  Totalreflexionen  (Montigny)    (welche  letztere 
den  Vorzug  verdient   und   von  Dufour's  Beobachtung  ^chen- 
'  lohaft  giebt),  auf  obige  Citate  verwiesen  werden  muss,  ist  hier 
nur  zu  erwähnen,  dass  ValUe  das  stärkere  Funkeln  der  weissen 
Sterne    auf    eine   Eigenthümlichkeit    der  linse    zurückfuhren 
will.      Kef.    muss    aber   bekennen,    dass^  ihm    nicht    klar  ge- 
worden  ist,    was    ValUe  Yneint;    derselbe   hat,   wie   bekannt, 
seine  .eigenen   Ansichten    über    die    Linse,    über   Achromasie 
des  Auges.     Seine  Worte  sind  etwa  folgende:  es  scheint,  dass 
'der  Kern  der  Linse  im  Stande  sei,  gefärbte  Strahlen  (in  Folge 
der  Bewegungen    in    der  Atmosphäre)    auf  die  Betina    an  den 
Ort  des  Sternbildes  zu  senden ;  unter  diesen  würden  die  rothen 
Strahlen  am  häuflgsten  sein  und  auf  dem  Bilde  eines  weissen 
Sternes   einen    deutlichen  Eindruck,    dagegen  wenig  Eindruck 
auf  dem   Bilde    eines   rothon   Sternes   hervorrufen;    so   meint 
Vfdlii^  überhaupt,  dass  unter  Umständen,  wenn  der  Kern  der 
Jjinee  zu  -dicht  sei,  dieaer  beim  Ansehen  oirvea  'vÄ»ft«ti'^>xÄkr 
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tos  auf  svliwaritei  Flüclic  farbiges  Licht  auf  iln«  BUd  ilit-aua 
Punktes  senden  JiÖnnG;  nnd  für  g«wuse  Augen  könnt)  ein 
Punkt  vtm  eigen thiünlithera  Uriiu  auf  weissem  flninile  stete 
weis«  «der  roth  eistheintu ;  von  hiuraud,  niL'int  Verl.,  sei  eine 
Theorie  des  Daltonismua  in  versuthen  (?). 

Uebev  viele  entoptiHuliP  üeBitilitBei-soheiuiingen,  von  der 
Clornea,  der  Linse,  vom  GlaBkiirper  aus  Temreacht,  hat  Ja^o 
ausgedehnte  Beobtiditiingen  mitgellieilt ,  in  welchen  Uef.  eineiv 
Seite  nii^hts  wesentlich  Xeues  findet,  m  wie  er  andenieits  sich 
dem  Bi'kituntnies  des  Berichtcistatters  im  Dublin  quEirterlf 
jouraal  1856.  llay.  p.  ^160  onsclilicascn  mus»,  Vieles  nämlich 
der  weitläufigen,  dunkelen  Bt:acht«ibiuigev  und  KnisonnementB 
nicht  veiHtfmden  eu  h^tttu.  Hütte  Verf.  die  Arbeiten  Listinff'», 
Donders',  Dom-ait'n  gekannt,  su  wie  die  neuere  Litteratnr 
über  die  -R/rAiwjVsche  Gefdssfigui' ,  die  er  ebeufulls  erörtert, 
•0  hatte  er  weniger  Uühe  gehabt  nud  uurichtigL'  Erklärungen  i 
vermieden.  I 

Die  Erkliiriiug  für  die  Purkinje a(si\e  Aderligur,  durch  s^fc-  ■ 
liehe  Beleuchtung  hervoi^rul'en ,  ist,  wie  bekennt,  von  5.  I 
MüUfr  geliefert  worden.  Als  Bef.  die  UuEnlöni^ehkait  Sttt  T 
früheren  Erkläninncii  naihwits,  deuteti'  er  iiui  <li<'  wcBent- 
liiluTL  I'unktc  in  dn  .IW/.y'soliiii  'riici.ric  bin,  -b.uMe  ober, 
auch  davon  abstehen  ui  müssen.  Unter  den  Gründen  hieivn 
war  auch  der,  dasa  Bef,  glaubt  beobachtet  eu  haben,  wie  der 
Accomodationezustand  des  Auges  von  Einfluss  ist  auf  das  Her- 
vortreten sowohl ,  als  auf  die  Deutlichkeit  der  Eiseheinnng. 
Bei  Anstellung  daraafbezüglicher  Versuche  sind  aber  Täuschungen 
leicht  möglid),  und  so  möi:hte  Bef.  das  Bemerkte  nur  der 
Prüfung  Anderer  empfohlen  haben.  Die  Qel^ssfigur,  welche 
beim  Hinsehen  auf  eine  helle  Fläche  durch  rasche  Bewegungen 
einer  feinen  Oeffnung  vor  der  PupiBe  hervorrufen  wird,  er- 
klärt HebnkolU  (p.  160):  ist  die  ganze  Pupille  frei  und  das 
Auge  nach  dem  hellen  Himmel  gewendet,  so  gehen  von  jedem 
Punkte  der  Pupillarebene  nach  joder  Richtung  in  den  Hinter- 
grund des  Auges  Lichtstrahlen  aus,  und  unter  dem  Einäusse 
dieser  Beleuchtung  müsaen  die  Netzhautgefässe  einen  breiten 
verwaschenen  Schatten  werfen,  wobei  der  Kemachatten  uuiT 
etwa  vier  bis  fünf  Mal  so  lang  aein  wird,  als  der  Durchmesser 
des  Gefäsaes ;  unter  Berti ckeichtigung  dieser  Grösae  läsat  sich 
annehmen,  dass  der  {Cemachatten  nicht  bis  zur  hinteren  Fläche 
der  Netzhaut  reichen  wird.  Wird  eine  enge  Oefbung  vor  die 
Pupille  gebracht,  so  wird  der  Schatten  schmaler,  §chlufer  be- 
grämt,  der  iTemschatten  länger,  so  ias&TVteU«,  die  aonat  im 
Mtübechatten  lagen ,  theüs  in  den  K.etoB<ävBtt«tt 'teinin.«&,  ■öawi» 
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mit  den  unbeschattcteii  Tlieilen  gleicli  stark  eiieuclitet  werden. 
Dass  beim  gewöhnliclien  Sehen  die  Schatten  nicht  wahrgenom- 
men werden,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  die  Empfindlich- 
keit der  beschatteten  Stellen  der  Netzhaut  grösser,  ihre  Eeiz- 
barl^eit  weniger  erschöpft  ist,  aln  die  der  übrigen  Theile  der 
Netshaut.  Der  Schatten  wird  wahrnehmbar,  sobald  wir  seinen' 
Ort  oder  seine  Ausbreitung  vs rändern.  Die  früher  beschatteten 
Theile,  nun  von  vollem  Licht  getroffen,  empfinden  dies  stärker, 
wie  denn  namentlich  im  Anfang  des  Versuches  der  Gefassbaum 
hell  auf  dunkelem  Grunde  erscheint,  und  bei  manchen  Perso- 
nen der  helle  Theil  der  Erscheinung  die  Aufmerksamkeit  mehr 
auf  sich  lenken  kann,  als  dor  dunkele.  Gewöhnung  an  die 
Beschattung  verlangt  steten  Wechsel  des  Schattes,  um  die  Er- 
sdieinung  dauernd  zu  sehen. 

Jene  -merkwürdige  Erscheinung  der  Blutströmung  in  den 
Netshautgefässen ,  wobei  die  einzelnen  Blutkörperchen  in  be- 
stimmten Bahnen  sich  bewegend  erkannt  werden,  also  eine 
enorm  vergrösserte  Gefassfigur,  welche  früher  Steinbuch  und 
Purkinje^  auch  Bef.  gesehen  haben,  hat  von  Neuem  Vierordt 
wahrgenommen  und  genauer  beobachtet,  da  er  die  Möglichkeit 
sah,  die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  jenen  Gefässen 
za  messen,  worüber  oben  berichtet  wurde.  Vierordt  starrt  mit 
seinem  kurzsichtigeren  Auge  1 — 3  Min.  auf  das  100 — 130  Mm. 
efütfemte  Milchglas  einer  hellen  Lampe,  oder  späterer  Mitthei- 
lung zu  Folge  auf  den  hellen  Himmel,  und  bewegt  dann  die 
gespreizten  Finger  nahe  vor  dem  Auge  schnell  hin  und  her. 
Er  gewahrt  dann  zuerst  verworrene  allgemeine  Bewegung  im 
lichten  Sehfelde ;  dann  treten  zahlreiche  helle  Punkte  auf,  die, 
indem  der  Grund  dunkel  er  wird,  einem  Fliessen  in  bestimmten 
Biohtungen  Platz  mächen;  manchmal  werden  diese  Strömchen 
wieder  blass  und  schwinden,  das  Sehfeld  wird  graulich  grün 
und  die  Stromchen  treten  bräunlich  und  scharf  gezeichnet  auf. 
Das  zur  Beobachtung  geeignetste  Stadium  ist  aber,  wenn  die 
Maschenränme  zwischen  den  Gefässen  massig  licht  gefärbt 
werden  und  die  einzelnen  Blutkörperchen  scharf  kenntlich  als 
kleine  schwach  gelbliche  Pünktchen  ersc^^einen.  V,  konnte 
dies  Stadium  oft  2  bis  4  Minuten  lang  festhalten,  was  Bef. 
nie  gelang,  der  nach  Vierordfs  Verfahren  die  Erscheinung 
ebenfalls  erzeugte.  Die  einzelnen  Stadien  wechselten  bei  V. 
mit  einander  ab,  und  glaubt  derselbe  auch  in  verschiedenen 
Stadien  verschiedene  Schichten  von  Gefässen  zu  erkennen.  Ge- 
fässe  werden  strenggenommen  nicht  gesehen,  sondern  nur 
Strömchen  ohne  Vier.  Die  nähere  BesQhieibxmi^ ,  ^\^VUTOTdX 
von  der  Gestaltung  der  Strömohen  gvebt,  xmä.  ^<b  ^  T^Ofi^^V^ 


Mm«,  4i*  //.  H^fr  «cktlite,  k«»» 
4«bM'  «arli  4mi  jpMUHi  iH'*'*  flxlt  gtftiJii»  entteiun IM. 
VU/irriit  luiriuU  M  dw  Ftnjuctiaa  der  Fifrar  onf  dw  100  In 
\iMl  Mnt,  i<n(f«rnte  OIw  dt*  Btnioui  'V*  —  26  Vn.  mit  w 
/iilftnn  Wut  Art  Vftnui-)i  lang«  Zi^t  im  Gan^,  so  ägnerie 
ftic  Ifcai  |ii-itiiiu|t  tieitti  8iiili«M«u  db»  Augts  nocli  «inife  AniN' 
l'll'kt  Hi'liwDitiiT  Hti.  Druck  bei^aiuti^  diese  Fortdauer.  Ii 
>l<'iii  lli:ri<r.>t  MK't  yieriirdf»  Aiifnntt  >n  Schmidfe  Jahrbä(te 
li(i|iii'i'Ut  Tli)i'iii/i'i'/ii .  ilu»  nu'ih  (ir  die  beschriebene  Eracbö- 
niiun  irtl  iioljt>,  Abrnd«  heim  Ausliin i'h«'ii  der  Kerze,  Tag)  a 
rtimkli'f  Htolloi  bal  gi-aoiiktem  Kopfe  und  mhwachem  Dniii 
itiifn  Kwgt  (wdIidI  uUffi  ilcr  Puln  der  Art.  contralia  ult  cii 
(uliwamfir  «u-  und  uliiinJimtnulnr  Viinkl  liemerkt  wnrde),  eiiä- 
Hill)  nimh  tirllii  KTWnclinn,  vn'Xin  At^r  cnti' Blick  auf  Aif.  hellt 
W,m\   Hei 

Aimiivi'  illoHKii  Uiil.iimKi'>'i'>"<('i'  bcHcit reiht  riVn'Cc//.  luid  lol 
iiiiiin>  VoiAiilnmiiitK  /-tfi''/''n,  iiocli  üiiif  audere  Gclassfigur,  welel» 
iifV*ii|(li>ii'li  iiiil  iltm  Hi'lEiiitip'fliMcn  'und  im  dunkolen  Scbitto- 
Milti  tiliilvi'ili'n«t>lhi>u  fCfltiftfw  wnhrg^noninieii  wurde  und  ibin 
( S>Htii;HV«1i>W  liitoli  Huf  ttic  inueTMe  flefiiMschicht  der  Cborioidei 
t^mlt^lt||<^nl))r<  win)  Ihitvh  ullniShUrh  ji^steif^rttv  Druck  ti 
iW  gva<,>k)t>MH'n«   AH|t<'    ward«'   dir  Erst'hriBan^  h«rTorfenife*i 

W4».     K   <'ifl*r    (<a   (Cü^lNl   WUtd«'.    d<«tw   l^Kkter  e«iMK.    H  dl* 

•wJtwl  rt«  SUtttwm  vintr«t.    tu  wt4«h««   4a>  Usax 
iit<M   U«l<i«t   dif    KTw,-l>«i«vaf  riti»i«tm  !■■».     8S>  b 

w*fci  <vfX(*-->  ■    '■.■'  -■■•.  ■■■■    v.i-  ^.  -  -.=  »lin 

»Mnt»      Sl:-...- ^   *.- 

«vt>it<,>ti ,  N«  V^tfT>*&*tt  tk«  Drwi.'ks  ivcst-kw-inlvc 

t  .i-i\ii>t    vvfMivh«    Vwnivhjttu^cvB   ms   den    xbi-iab^cwa  Du^ 

>i)'.'an\'>'u  Jiv<s-i  iii<t^i$inf  ssd  Inu^A   östraa  koacliBai^as  Act 

i'-V    k,t«v>BKi.-tt\i,'rthdlMC<ait    «itt>tift.-Q1in  tn-£ii.-ftOW(-tuIhni|iiBK^   löt- 

^.h;^^h  Jvivu  <Nü:  m»'  iW  ^Vi^utiu  vurvoosuD.  ^^  bc  äA 
^i>ft^  ivii  bv'tuoJWi.  liMiMn  V<«r«uvti  ,tt  imMirnMaa.  4S  ät 
hw  tiv«  luv  ipriiut^H,  <WM  ^uj;  WMT  K^^<vft«tiMia^  mx  «dho. 
Ovt  itti<M  VWh-bMiiMait  wiMm-  te^Mrai  dt»  Tw&aft  vai  bmi^ 
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skopie  und  der  einzelnen  Augenspiegel  findet  sich  bei  Helm- 
hoUz  p.  164—191.  Vergl.  auch  PUz  a.  a.  0.  p.  116—172. 
Nachdem  durch  Esselbach  die  Messung  der  Wellenlängen 
auch  für  den '  ultravioletten  Theil  des  Sonnenspectrums ,  der, 
länger,  als  der  von  Fraunhofer  durchmessene  Theil,  die  zum 
Theil  von  Stokes,  zum  Theil  von  Esselbach  benannten  Linien- 
gruppen L  bis  R  (bis  S)  enthält,  ausgeführt  worden  war, 
und  nachdem  Helmholtz  noch  die  Messung  für  die  im  äusser- 
sten  Roth  gelegene  Linie  A  hinzugefügt  hatte,  stellte  Letzterer 
eine  ausgedehntere  Vergleichung  der  Verhältnisse  der  Licht- 
wellenlängen mit  den  Tonintervallen  an.  Wir  lassen  die  von 
ihm  entworfene  Tabelle  selbst  folgen: 

Wellenlänge  .  Entsprechende 

Farbe 


Ton 

Fis 
G 

Gis 
A 
B 
H 

c 

eis 

d 

es 

e 

f 

fis 

g 

a 
b 
h 


C=l      0  =  7617 


Fraunhofcr'Bche 

Linien  mit  ihrer 

Wellenlänge 


A    7617 


B 
C 


6878 
6564 


1 


24 


,1^ 

•v« 

^2/45 
*«/25 


8124  Ende  d.   Roth 

7617  ftoth 

7312  Roth 

6771  Roth 

6347  Rothorange 

6094  Orange 

5713  Gelb 

5217  Grün 

6078  Grünblau 

4761  Cyanblau 

4570  Indigoblau 

4285  Violett 

4062  Violett 

3808  Ueberviolett 

3656  Ueberviolett 

3385  Ueberviolett 

3173  Ueberviolett 

3047  Ende  des  Sonnen-  R   3091 
spectrums 


D   5888 
E   5260 

F   4843 

G   4291 

H  3929 
M  3657 


Das  Licht  der  Linie  A  ist  dem  Tone  G  entsprechend  an- 
genommen und  die  darnach  den  einzelnen  halben  Tönen  ent- 
sprechenden Farben  sind  mit  jenen  zusammengestellt.  Es  er- 
giebt  sich,  dass,  wenn  man  auf  die  Schwingungsverhältnisse 
des  Lichtes  die  Bezeichnungsweise  der  musikalischen  Intervalle 
überträgt,  der  den  Augen  sichtbare  Theil  des  Sonnenspectrums 
eine  Octave  und  eine  Quarte  umfasst.  Zwischen*  der  Tonem- 
pfindung und  Farbenempfindung  ist  aber  dann  wenig  Analogie ; 
denn  in  der  Mitte  des  Spectrums  sind  aWe  ^e  ^^^X^^xi^Ä^i^^ 
welche  den  Uebergamg   vom  Oelb    zum  Gxüii  \iT\^ea.,   wai  ^^s^ 


ftiRi;!)  tu  dn  Kndcti  4m  SpMCntni  di«  FubenübergUuge  sehr 
rid  \jaiifumer  rind,  al»  dir  Tuaüberip^äiig«,  m>  daa«  auf  lIlt«^ 
raOt'it  von  der  OroM«  «ner  Terz  die  Fsibe  aicfa  gar  nicht 
r»nin(l«rt.  Imutrhslb  d«f  d^ r  Uitt«  de«  Spoctrums  enlspreoheD- 
dcn  abnolirtOD  Werth«  der  Welk'nlän^L'D  ist  diu  Ketiua  mal 
impflniUintiitr  für  INffcrfiie^-D,  tu«  innerhalb  der  gröseeren  and 
kUineren ,  dou  Kudon  ilei  Hpectruin«  enteproolienden  Wellto- 
Uni^en.  E»teUiar.h  luiid  luicli  in  dem  äiuseisWa  Theil  da 
Ultra  violett«  alu  pliyMolo|^sc)iiin  Kindruck  ilasselbo  eigenthön- 
linh»  I.iivt)ndolf;run,  vir  in  dem  übrigen  Ultraviolett;  nieisteu 
rrM(:)ii(!ntiti  diu  Linien  «uhr  ncharf  auf  mattem  gntublsuen  Onindt, 
lioi  goringOTur  HoUigkeit  "«"'hien  diy  Grund  gliinsend  indigfr 
blau  und  bui  noch  grÜRHoi  l.ichtRch wache  bisweilen ,  besoft- 
ilvrit  IUI  (Ion  UruT""-"  X&t,  iii  cntachiedenem  vi»- 

lott ;  und  maulit  soni ,  wie  dies  Parbeoiiud 

mit  {|or  v"n  Ihlmiwuz  h  rklürung  jeuor  Ftirbe  üb» 

Diniitimiiit ,  woniitch  ihre         r  illen  tbt^ils  uumittclbar  ik 

wenig  intttiuivD«  Violott,  ib,  Vcirmittlnng  eiser  wei»- 

■on,  grünlinh  btiiiien  Fluoi  um  Netibaut  perdpiit  weidn. 

Aus  Knglaiul.  wo  mangeinaite  Fnrbcnempfindung  überhsupl 
iiui  liwillgxton  vorzukommen  acheint,  sind  mehre  Fiille  der  Art 
1)vriulitol.  Drr  von  Tifnilall  beschriebene  Fall  ist  dadnrch 
luorkwiirdig.  dMS  düs  üebel  plötzlich  entetanden  war.  JSa 
8ttcniiutn.  gewohnt,  sieh  in  Musa stunden  mit  Stickerei  lu  i*' 
svhUttigvu,  Miehtc  eine«  Tage«  hei  einbrechender  DämmeruB| 
1'Vi'hcu  KU«  und  Rihlte  »idi  pliilslieli  ausser  Stande.  Both  » 
■flieu  niu«*  CnflUtigkeit  Idieb;  er  erkannte  im  Spectium  not 
Hlau  wnd  Woia^p^lb .  und  die  übrigen  Farben  empfand  er  wil 
di«'  letilgMtiuititc :  die  Gramen  des  Sonnen* pertmms  war« 
tlabi'i  ditvtilbfn,  wie  für  ein  gesundes  Auge,  Vüd  Wichtigkeit 
ift  MUtJt  liit'  XtAU.  dwM  die»<^  Jltum  «od  M«I  später  wied«i 
mr  K)tt|v(iu>)n»g  de«  Rothen,  du  er  Jahr«  bi^  nicht  mehr 
(^^•whrM,  jtvli«\gle,  «U  ein  rothes  Glas  iwisefae«  die  Aog«, 
und  wkr  ittiensir«»  riektiinlies  Lii-fal  gekaltes  wvrde;  bai 
KuilVrawMjt  d<or  Aug««  twd  Iwi  vwtiiier  beUea  Ii«kt 
dtv  Kiutti^luBg  vieler. 

.'^■ftfteut/  fM>bl  mur  m  (^  l»^).  da« 
«Irta  iui^cv4^vr<Mi  «M.  d««feL  a^wr  »efc«Kl  <iw  FaO  ««■ 
t\iiJ'*lt  Kti-kl  dw  M««w  JlMiutiir'  pI<^teHx;h  unwaiatiMi  la 
»rätv  «>M*>lw«  «twr  M   liMi   MteriM«   m    gtfc*««:  Ana  JiatH 
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At  temporäre  Farbenblindheit  beobachtet;  obiger  Fall  aber  behält 
ein  eigenthümliches  Interesse  durch  die  Art  des  Entstehens  und 
.urch  die  PenAanenz  ohne  etwa  Vorläufer  von  Blindheit  zu  sein. 
Me  von  Bronner  erzählten  Fälle  bieten  kein  so  grosses  In- 
eiesse :  bei  Vererbung  des  Fehlers  wurde  Ueberspringen  einer 
leneration  beobachtet;  durcli  ein  Buchstabiren  gleichsam  wur- 
Len  in  einem  Falle  die  Farben  eines  Gemäldes  z.  B.  unter- 
lohieden,  und  nach  längerer  derartiger  Uebung  soll  die  Fähig- 
ceit  erlaugt  sein,  gewisse  rothe  Farben,  wenn  auch  unsicher, 
m  erkennen  y  die  früher  nicht  existirte.  Stellwag  macht  mit 
Beeht'  darauf  aufmerksam  (p.  634),  wie  aus  allen  beechriebe- 
len  Fällen  von  Farbenblindheit  hervorgehe,  dass  die  Un- 
Bmpfindlichkeit  von  tlen  beiden  Enden  des  ISpectrums  hej 
beginnt,  häufiger  von  dem  brechbarsten  Ende,  so  dass  also 
bä  diesem  Fehler  die  Einschränkung  der  Empfindung  von 
beiden  Seiten  in  derselben  Weise  erfolgt,  wie  überhaupt  auch 
lonnal  die  Einschränkung  auf  die  mittleren  aller  überhaupt 
^vorhandenen  Werthe  der  Schwingungsdauer  stattfindet,  und 
mch  beiden  Seiten  hin  die  Fälligkeit,  durch  differente  Wdlen- 
tfaDgen  verschieden  erregt  zu  werden,  abnimmt. 

H.  Müller  resümirt  am  Schluss  seiner  hauptsächlich  der 
inatomie  der  Ketina  bei  Thieren  und  Menschen  gewidmeten 
Abhandlung  die  bekannten  Gründe ,  welche  sich  einerseits  aus 
ien  anatomischen  Verhältnissen ,  anderseits  aus  gewissen  sub- 
jeetiveir  Gesichtswahmehmungen  dafür  zu  ergeben  scheinen, 
4u8  die  Stäbchen  und  Zapfen  diejenigen  Theile  sind,  welche 
in  Stande  sind,  zunächst  durch  Aetherschwingungen  erregt 
Ä  werden.  Müllei*  spricht  sich  auch  über  die  etwaige  Bedeu- 
tung der  inneren  Theile  der  radialen  Fasern  aus,  welche  sich 
Manutermaassen  an  die  Membrana  limitans  festheften ,  ein 
Verhalten ,  auf  welches  hin  zuerst  Remak  mit  Entschiedenheit 
ik  nervöse  Natur  dieser  Fasern  in  Abrede  gestellt  hat.  Auch 
Möller  hält  diesen  Theil  'der  radialen  Fasern  für  eine  Art 
Bindesubstanz  (p.  73),  ohne  aber  damit,  wie  früher  Retnak^ 
nne  Verbindung  derselben  mit  nervösen  Theilen,  mit  den 
Janglienzellen ,  leugnen  zu  wollen.  Er  meint,  man  könnte 
mnehmen ,  dass  eine  Opticusfaser  in  eine  Zelle  überginge,  von 
rdcher  einerseits  Fortsätze  nach  Aussen  zu  den  Körnern  gingen, 
sderseits  ein  Fortsatz  gegen  die  Membrana  limitans,  der  etwa 
nr  Befestigung  dienen  könnte.  Nach  Max  Schnitze  (Monats- 
•eiioht  von  der  k.  preuss.  Akad.  d.  W.  Nov.  1866.  p.  511), 
dt  dessen  Untersuchungen  sich  der  anatomische  Bericht  näher 
eschUftigt,  haben  sämmtliche  an  der  M..  \im\tdi'iv&  csti^A%<sa^ 
in  ihrer  ganzen  Länge  keine  GememacikiaiX.  TcaXilÄ^cs«»? 
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faseiTi,    wiihrfnd    es    ünflt-re,    ybctifnlla    imüdre    Kaäeni  gielit, 
welche  nervös  sind. 

Wean  Jago  meint,  i'b  entstehe  das  deutliAeBild  auf  dw 
Membrana  limitans  und  ürrege  daseibat  die  sirli  an  .  diefitlbe 
hfllcnden  RadiaJfaseiTL ,  hü  v'uA  diese  Ansicht  Bogleich  dunli 
Am  anatomische  Factum,  dase  über  der  Fovea  ceDtrali§  keine 
Radialfnaem  üur  Limitans  verlaufen ,  xurückgewiescn. 

Die  Schritt  von  •SVrrcu  beschäftigt  sich  mit  dem  EinTsLli- 
sehen  mit  weii  Äugen,  mit  den  Doppelbüdem  und  mit  daa 
Htereoekopischen  Sebon-  Verf.  glaubt  eine  gani  neue  Theori« 
für  diese  ErBcheisungen  zu  geben,  wenn  er  unter  dem  neiia 
Namen  „rideau  phyaiologique"  den  kreisfunuigen  Horopter  TM. 
Joh.  Mf-Uff  entw-ickelt;  wei  ^^  knan  Bef.  nicLta  Ander« 

als  dies,  aus  der  Selirii^         „-  nbwubl  Verf.  den  Nan* 

des  J/ilWi'r'achen  Honiptt      _  Die  von  der  „8t*reo*k» 

pischen    ÜeselUchaft"    in    .a  gekrönte    Preissehrifl   v» 

Lonie  bexprieht  die  Theorie  uci        locularen    und  stereoifcoft- 
sehen  Sehens  und  erörtert  die  hiedenen  ßtereoskope.  VoB 

Neuem  bemühet    sich  SteUwi  itomische    Verhältoiue  in 

Bau  der  Ketahaut  und  der  &^^^,.,ei\  für  eine  Erklärnng  da 
Einfach  Sehens    mit   beiden    Augen   /,ii    verwerthtn.      Die  viel- 
strahligen    Ganglieniellen    der  Retina    sind  es,    viin    denen  " 
meint,  sie  kennten  vermöge  der  Commissura  arcuata   im  Cbt- 
asma  einen  direeten  Zusammenhang  zwiseheu  identischen  Neli- 
hautpunkten    vermiUelu.       Wie    Funki'    (I^rb.     der  fhysid 
p.  875)  musä  Ref.  ein  derartiges  Bemühen  für  durchaus  fruohl- 
loB  von  vom  herein  halten.    Wir  x eben  nicht  ein  Bild,  weil 
wir    einfach    sehen    mit    beiden  Augeu ,    sondern    zwei    Büds, 
Doppelbilder,  welche  wir  vermöge  der  den  beiden  Au^u  mÖ'' 
gegebenes  Stellungen  bei  der  Fixation,  geewungcn  sind,  an  ea 
und  denselben  Ort  im  Baume    tu  rerselzeu,    so  dass    sich  die 
beiden  Doppelbilder  so  lu  sa^n  detkeu ;    Ref.  hat  diese  Anf- 
fas-^ujig  des  Fjitums   des   EiniücLiebtji^  jlLlji   früher  ^Btitiiigt 
zur  Phvsiologie  des  Sehorgans,  p.   113)  nachdrücklich  he^vo^ 
heben    tu   müssen  geglaabt;    sie   ist  keine  Erklärung    und  eoll 
auch  keine  sein ,  aber  eine  richtige  Auffassung  der  zu  losendes 
Aufgabe,  welche  unrichtig  gefasat   zu  vergeblichen  Erklärungs- 
versuehen  verleitet-      Jene  Auffassung  des    fre^chen  Factum» 
urpit  auch  UflmhoHz.      Derselbe    verwirft  die    von  Dove  ge- 
gebene Erklärung  der  stereoskopisehen  Erscheinung  des  Glanzes, 
welehe .  wie  bekannt,  entsteht,  wenn  iwei  fast  gleiche  Farben 
oder  solche  von  ungleteiier  Helligkeit  im  stcreoskopiacben  Bilde 
«iri»  decken,  m»  JKtvt  al«  eine  vejs«.hiedene  Benitheilung  der 
ÄBtfemang  von  Sfiitpu  i<  .*a  kage-R  \a  "f^^  4rt  CAim- 
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masie  aufgefasst  hatte.  Die  Accomodation  gewährt  aber  keine 
Beurtheilung  für  die  Entfernung.  Helmholtz  geht  nun  davon 
aus,  dasB  matte  Flächen  beiden  Augen  stets  gleich  stark  be-  * 
leuchtet  und  gleich  gefärbt  erscheinen  müssen,  bei  glänzenden 
Flächen-  dagegen  der  Fall  vorkommen  kalin,  dass  das  eine 
Auge  von  dem  mehr  oder  weniger  regelmässig  gespiegelten  Licht 
getroffen,  wird,  das  andere  nicht,  so  dass  dem  ersteren  die 
Fläche  in  grösserer  Helligkeit  und,  wenn  das  gespiegelte  Licht 
andere  Farbe,  als  die  Fläche  hat,  auch  in  anderer  Farbe  er- 
scheinen kann.  Diese  Differenisen,  welche  die  tägliche  Erfah- 
rung darbieten  mag,  werden  im  Allgemeinen  sehr  gering  sein. 
"Werden  im  Stereoskop  den  Augen  ähnliche  Differenzen  an 
Helligkeit  oder  Farbe  dargeboten,  so  schliesst  man  nach  Ana- 
logie mit  der  täglichen  Erfahrung,  die  Fläche  sei  glänzend. 
Bei  grösseren  Differenzen  und  daher  mangelnder  Analogie, 
weichen  die  Urtheilc  der  Einzelnen  auseinander.  Solche  Er- 
fahrungen, hebt  H,  hervor,  thun  entschieden  dar,  dass  die 
Empfindung  jedes  Auges  einzeln  zum  Bewusstsein  kommt,  das 
Einfachsehen  nicht  Folge  anatomischer  Vereinigung  der  eiit- 
sprechenden  Nervenfasern,  sondern  Folge  eines  Actes  des  Ur- 
theils  ist,  dem  Kef .  nur  beizufügen  hätte,  des  erzwungenen 
mit  Nothwendigkeit  vermöge  bestehender  Einrichtungen  erfol- 
genden Urtheils,  welches  dann  auch  bei  anderm  Namen  ge- 
nannt werden  kann.  Einen  weiteren  Belog  für  die  Richtigkeit 
der  in  Kode  stehenden  Auffassung  des  Einfachsehens  liefern 
auch  die  Versuche,  mit  denen  Bich  H,  Meyer  (in  Zürich)  be- 
schäftigte bezüglich  der  Frage,  woher  es  komme,  dass. an  dem 
gemeinschaftlichen  Gesichtseindrucke  beide  Augen  sich  in  un- 
gleichem Grade  betheiligen  können.  Wird  dem  einen  Auge 
eine  gleichmässig  gefärbte  Fläche  geboten,  dem  anderen  eine 
Fläche,  in  welcher  zwei  andere  Farben  scharf  gegeneinander 
abgegränzt  sind,  so  erscheinen  beim  Sichdecken  der  beiden 
G^ichtsfelder  die  beiden  Farben  der  letzten  Fläche  scharf  und 
rein  in  der  Nähe  ihrer  Gränze,  entfernter  davon  verschmelzen 
sie  mit  der  Farbe  der  anderen  Fläche  zu  einer  Mischfarbe. 
Dasselbe  zeigen  die  sich  zum  Theil  deckenden  Doppelbilder 
eines  hellen  Gegenstandes  auf  dunkelem  Grunde,  z.  B.  einer 
Lampenglocke.  Je  stärker  der  Contr^t  zwischen  dei  beiden 
Farben  oder  dem  Hell  und  Dunkel,  desto  bemerklicher  wird  die 
(leicht  wahrnehmbare)  Erscheinung,  und  Meyer  giebt  die  Er- 
klärung dahin  ab,  dass  durch  den  Contrast  an  der  bezeich- 
neten Stelle  die  Aufmerksamkeit  gefesselt  wird,  so  sehr, 
dass  der  an  der  congruenten  Stelle  der  anderen  Netzhaut  «y- 
TBgte  Eindruck  gar  nicht  zum  Bewusstaem  g^\^Ti^\«.    ^^  %sA^\. 
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M.  dran  uuch  die  KrUärnnp  für  da«  ificblg«liiigeB  eines  Ve^ 
mnhM ,  nliiilicb  dnrefa  Stereoekopirai  ans  ewei  halben  Figuren 
nint!  Ranze  zii  en«ag:tti.  Weitere  Yersuebe  mit  TOrschieden 
Ipjf&rMon  Krtnzcn  beiUtigten  jene  Erklämng  und  ei^ben,  dax 
d«r  »0^11114011(4;  WetUtroit  der  Sehfelder  qut  dann  stattfinde^ 
woim  in  keinem  der  beiden  Etwa«  enthalten  ist,  -  was  die 
AiifnicrkpiiLmkeit  besonders  in  Anspruch  nimmt,  m  iess, 
wenn  der  WtittatreJt  stattfindet,  ea  ein  Wettareit  der  Aufmerk- 
■nmkeit  und  >ücht  der  Thätigkeit  in  den  Netzhäiiten  iM. 
T«niucUe .  weli  he  in  diesem  Sinne  über  die  Ergininng  da 
blinden  KWk'i  angestellt  wurden ,  bestätigten  Volkmann'e  Bw 
bttcihtmi^i.  B.  G^räff  beobachtete,  dMs  eine  solche  Ausffit- 
lüog  oder  Ergp--  en  normalen  blinden  Fle4 

»tattHndot,    w  cte    der  Retina,    wenn  lil 

UbriftenR  nom  imt.     Nicht   selten    komirf 

M  vor,  dftM  ai  ne  Hälfte  des  QesicblAfeldM 

fohlt ,  reohts  um  '  t  der  die  linke,  gleiohnamigl 

Ucminpi*.     Die  i  Ivi  haut  jenseits  der  verticaloB 

Trnunungtlinie  tn  i     T  r,  wie  t.  B.  die  Anästhdit 

foet  einaoitiger  Trigemin  mmun  die  Durobscbneidang  fisdrt 
genau  in  der  Mittellinie  statt,  i/iese  Thatsache  bestätigt  phj- 
niiiliigineh  tlie  Somiiieciissation  der  beiden  Sehnerven  im  CM' 
luma ;  und  urgirt  0-räff  die  bei  gleichnamiger  Hemiopie  ofl 
(11  bfobacbtenden  KrBoheinungen  von  Hemiplegie.  Bei  ist 
iingleiehnamigfu  Hemiopie,  die  gewöhnlich  nicht  so  scharf  W 
grHtiit  und  nicht  so  störend  für  den  Kranken  ist,  sind  Symp- 
tniitr  r<iu(<r  Druckiirsacbe  au  der  Basis  xu^gen:  nur  ein  Uli 
lltxll>H(<htrt(^  GrätV  bei  diesem  Ziiälande  rätbselbafter  Ww« 
-rontrwle  Vrsnoben.  ' 

Hi\t  über  &0  FftUen,  in  denen  r.  irräft  «sMitige  Cala* ' 
ntrtM(i«ntinnen  b«i  gesundeaa  (weiten  Augp  mwbte.  nahm  de^ 
wlbr  nieht  die  ret^lstfindc  w^r,  welche  die  Theorie  diese* 
r,.-,-.l,     '^-VidV,;  :-■■■-.;     jV.!*      V\     Y.V.^.    welch« 

'■■■-,■  v  ,  ■  --L      ffäh- 

rx'nd  in  x-iolen  rollen  das  Bild  dee  »perirtJen  Aogce  von  ixt 
Wtkhni^hmnnj;  «uaj^'««bIossMi  bleibt,  wie  a»ch  m«s1  fa«  VOT- 
»t-hi(\teuer  Kiv<.-)tkn>lt .  m  wcrd^  in  aadnca  Fdles  beidt 
.Vt)(E««  ^eiv-hi^iti^  mm  S^aet  TvrvendH.  obn«  da»  warn  da 
<nh>TiM<-w  YerMMiodMidtMt  d««  Refra^-tiettaBAasl«!  ii^cad  eä 
drvLt  Kndkkw«   ^«««rklaMw  X*fkth««l   eaisteht.     Bn  juBgenffl 

FixMüv«  W  WU'  n»»»  Awlfcimwf:  dw  Ot>t«M»:  Wi  Amvw 
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Winkel  entstanden  Doppelbilder  in  entsprechender  Entfernung 
im  einander  und  Lage ;  auch  zeigte  sich  in  diesen  Fällen  eine 
höchst  sichere  Taxation  der  Entfernungen  und  körperliches 
Mien,  was  verschwand  bei  Bedeckung  des  operirten  Auges. 
IMese  Thatsache  ist  räthselhaft;  sie  scheint ,  wie  Bef.  meint, 
ebenfalls,  wie  oben  angeführte  Fälle,  für  die  Möglichkeit  gros- 
an  Accomodationsfahigkeit  im  linsenlosen  Auge  zu  sprechen. 
Gräfe  erinnert  noch  an  entsprechende  Fälle,  wie  sie  zuweilen 
bei  verschiedenem  Befractionszüstande  sonst  gesunder  Augen 
beobachtet  werden  und  an  die  zwar  seltenen  Fälle,  in  welcher 
der  verschiedene  Refractionszustand  beider  Augen  'durch  ein 
Oonvez-  oder  Concav  -  Glass  oder  durch  beide  zugleich  aufgeho- 
ben, die  Grösse  der  Netzhautbilder  dadurch  aber  verschieden 
viid,  und  dennoch  der  Sehact  keine  erhebliche  Störung  erleidet. 

H.  Meyer  (in  Zürich)  giebt  einen  Versuch  an,  welcher  die 
Jization  als  nothwendige  Bedingung  für  die  Wahrnehmung  .des 
Orte  in'  der  dritten  Dimension  anschaulich  machen  soll.  Der 
Veocsuch  gründet  sich  darauf,  dass  (unter  Umständen,  Zusatz 
dei  Ref.  (vergl.  dessen  Beiträge  zur  Physiologie  des  Sehorgans 
y  50  etc.)  die  Doppelbilder  horizontaler  Linien  sich  nur  in 
der  Richtung  des  einfachen  Bildes  verachieben  und  daher 
Mihwer  oder  nicht  als  solche  wahrnehmbar  sind. 

In  dem,  was  Oppel  als  neue  Beobachtungen  und  Versuche 
iber  eine  eigcnthümliche ,  'noch  wenig  bekannte  Reactionsthä- 
tigkeit  des  Auges  beschreibt,  zu  deren  Hervorrufung  derselbe 
■eh  einen  höchst  zusammengesetzten  Apparat,  welchen  er  Anti- 
deoskop  nennt,  construirt  hat,  kann  Ref.  nichts  Anderes  als 
efaie  ihm  selbst  lang  bekannte  Erscheinung  von  Gesichtsschwin- 
del erkennen,  zu  deren  Hervorrufung  Ref.  wenigstens  mit  ein- 
fboheren  Mitteln  auskommt.  Oppel  meint,  weil  Schwindel 
loch  bei  verschlossenen  Augen  entstehen  könne,  so  könne  die 
Ton  ihm  beobachtete  Erscheinung  kein  Schwindel  sein  und 
Kochte  dieselbe  gern  als  ein  Analogen  zu  den  farbigen  Nach- 
hUdem  auffassen. 

Da  sonst  Nichts  über  die  Mechanik  des  Augapfels  zu  be- 
achten war,  so  mag  die  Beobachtung  v,  Gräfes  hier  einen 
Platz  finden:  derselbe  sah  einen  Mann,  dessen  sämmtliche  12 
Augenmuskeln  gelähmt  waren ,  und  es  zeigte  sich  die  für  die 
Stellung  des  Bulbus,  so  weit  sie  lediglich  durch  den  Gleich- 
gewichtszustand der  an  ihm  wirksamen  elastischen  Kräfte  bedingt 
ist,  wichtige  Erscheinung,  dass  die  Sehaxen  wenig  zur  Frontal- 
ebene geneigt  und  leicht  divergent  standen. 


570  OhrmuBchel. 

Gehörorirui. 

Schneider  stellte  Versuche  über  die  Leistoxigen  der  Olur- 
muschel  an.  Nachdem  zuerst  der  äussere  Gehöigang  des  lin- 
ken Ohres  mit  Baumwolle  verstopft  war,  wurde  der  Tom 
Anthelix  bcgränzto  tiefe  Theil  der  Muschel  mit  einer  aus 
Wachs  und  Gel  (1:3)  bestehenden  Masse  ausgefüllt,  so  dass 
die  Oberfläche  glatt  und  eben  war.  Dann  wurde  der  Baum- 
woUenpfröpf  langsam  herausgezogen  und  so  der  G^ehöigang 
durch  einen  Canal  von  gleichen  Dimensionen'  in  der  weichen 
Ausfüllungsmassc  verlängert.  Unter  diesen  Umständen  worden 
die  in  grädcr  Richtung  von  vom  oder  hinten  kommenden  Töne 
auf  dem  rechten  Ohre  etwas  besser  vemonmien,  und  es  schieOi 
als  wenn  der  tönende  Körper  sich  mehr  rechts  befände.  Bückte 
der  tönende  Körper  nach  links,  so  wurde  das  Gehör  linb  , 
wenig  besser  I  bis  dass  die  Wellenzügo  fast  ganz  von  ds 
linken  Seite  herkamen,  dann  verbesserte  sich  das  Gehör  ploti- 
lieh  Ijedeutend  und  wai*  besser,  als  gleichzeitig  auf  dem  rechiei 
Ohre.  Die  aus  einem  benachbarten  Zinmier  durch  eine  verscUoi- 
sene  Thür  und  Fenster  dringenden  Töne  wurden  zwar  schwächer 
vernommen,  wenn  das  linke  Ohr  dahin  gewendet  war,  aber  die 
L'iuzelnon  Worte  ei-schienen  deutlicher  und  bestimmter,  während 
'^ie  zwar  stärker ,  aber  etwas  vcnvorren  und  undeutlich  bei 
Zuwiiuluug  des  roiliteii  Ohres  gehört  wurden.  Wurden  ausser 
itiuMii  inneron  Theile  der  Muschel  auch  alle  übrigen  Theile 
mit  der  Masse  ausgefüllt,  so  dass  sie  in  eine  ebene  Fläche 
verwandelt  war,  die  sich  mit  einer  OefFnung  in  den  GehÖ^ 
^^en«;  fortsetzte,  so  war  der  Unterschied  l>ei  den  grade  von  vorn 
und  hinten  kommenden  Tönen  deutlieher,  als  bei  dem  ersten 
VLr>ueir,  aueh  liier  wurde  der  tönende  Körper  etwas  recht« 
vor>el/t.  Als  der  Ton  mehr  von  der  linken  Seite  kam,  war 
keine  merkliehe  Ik-sserung  des  üeliörs  wahraunehmen ,  bis 
ehenfall>  der  Ton  fast  ganz  von  der  linken  Seite  herkam,  und 
tlann  das  Gehör  plötzlieh  besser  wui*de.  Die  Wahrnehmung 
der  Töne  aus  dmi  henaehharten  Zimmer  verhielt  sich,  wie  in 
dem  ersten  Versueh.  Als  nun  diese  beiden  Versuche  auf  bei- 
den Ohren  zugleich  angestellt  wurden,  zeigte  sich  die  Unte^ 
>cheidung  von  rechts  und  links,  Xiihe  und  Feme,  wie  bei 
freien  Ohren;  das  Gehör  war  schwach,  namentlich  als  die 
ganze  Muschel  ausgefüllt  war.  Als  endlich  neben  der  Aus- 
füllung der  Muschd  auch  "der  Baum  zwischen  dem  Kopfe  und 
der  Muschel  anweftfltt  wudiBt  fimd  sich  bei  einseitigem  Ve^ 
such   der   d«  \tm  freien    und    ausgefüllten 

Ohxe  '  dm  entcn  Versuchen.     Das 

N^isvücVäu   keinen  Ein- 
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fluBs  auf  das  Hören  äusserer,  so  wie  eigner  im  Innern  her- 
vorgebrachter Töne.  Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass 
die  eigentliche  Ohrmuschel  (vom  Anthelix  begränzt)  die  in  den 
O^öigang  treffenden  Schallstrahlen  durch  Eeflexion  der  mei- 
sten auf  sie  fallenden  verdichtet  und  dadurch  den  Ton  ver- 
stSrkt.  Versuche  zeigen  aber  auch,  dass  der  übrige  Theil  der 
Muschel  Yon  Bedeutung  ist,  indem  durch  Aufheben  der  Func- 
tion der  ganzen  Ohrmuschel  das  Gehör  deutlich  schwächer 
wurde,  als  da  nur  die  jenes  inneren  Theiles  aufgehoben  war. 
Da  nun  eine  Eeflexion  von  den  äusseren  Theilen  in  den  künst- 
lich verlängerten  Gehörgang  (so  wie  in  den  natürlichen)  nicht 
in  Betracht  kommen  konnte,  so  schliesst  sich  Verf.  der  Ansicht 
an,  dass  der  Ohrknorpel  auch  durch  Mitschwingen  die  Eort- 
pflanzung  des  Schalls  zum  Gehörgange  unterstützt,  eine  Lei- 
stung, die  in  den  letzten  Versuchen,  als  die  Muschel  vom  und 
hinten  ausgefüllt  war,  aufgehoben  war.  Was  die  Beobachtung 
betrifft ,  dass  die  aus  dem  benachbarten  Zimmer  kommenden 
Worte  zwar  schwächer,  aber  deutlicher  von  dem  Ohre  mit  der 
ansgefüllten  Muschel  vernommen  wurden,  so  meint  Verf.,  dass 
bei  dem  Uebergange  der  Schallstrahlen  aus  dem  Zimmer  durch 
das  Fenster,  die  Thür  und  die  Wand  die  Bedingungen  zu  In- 
terferenzen gegeben  seien,  welche  das  Hören  verworrener  Töne 
miter  gewöhnlichen  Verhältnissen  bedingen  mögen  mehr,  als 
wenn  nach  au^hobener  Keflexion  der  die  Ohrmuschel  treffen- 
den Strahlen  die  Zahl  der  zur  Interferenz  geeigneten  Strahlen 
vermindert  ist. 

Jago  schliesst  sich  der  Ansicht  von  Wharton  Jones  und 
Toynbeej  der  dieselbe  experimentell  stützte,  an,  dass  nämlich 
die  Tuba  Eustachi!  für  gewöhnlich  g^chlossen  ist  und  nur  im 
Augenblicke  des  Schluckens  sich  öffnet,  was  nach  Jones  un- 
mittelbare Eolge  der  Action  der  beim  Schlucken  betheiligten 
Muskeln  ist.  Jago  sieht  die  Bedeutung  darin,  dass  sich  die 
Tuba  nur  dann  öffne,  wenn  kein  respiratorischer  Luftstrom 
durch  die  Eauces  streicht.  Verf.  findet,  dass  die  Eachenöff- 
nung  der  Tuba  des  einen  eigenen  Ohres  nur  so  leicht  ver- 
schlossen ist,  dass  eine  sehr  geringe  Kraft  sie  zu  öfinen  vermag 
und  dass  sie  dann  zuweilen  für  längere  Zeit  offen  stehen  bleibt. 
Dringt  dann  Luft  eines  Exspirationsströms  ein,  so  schliesst  sich 
die  Oeffiiung  dahinter  und  das  Trommelfell  wird  nach  Aussen 
vorgetrieben.  Dies  kann  durch  eine  forcirte  Inspirationsbe- 
wegung  oder  beim  Schlucken  wieder  aufgehoben  werden. 
Bleibt  aber  der  Zustand  länger,  so  ist  bei  jeder  Exspiration 
und  Inspiration  abwechselnd  Anspannung  und  A\)«^^TLii»i^^  \^% 
TrommdfelleB ,    verbunden   mit   einem  hauchax\ivg%n.  ^^"f^s^^^ 
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wahreanehmcn,  was  Verf.  als  einen  unangenehmen  Z 
achreibt,  den  er  ausser  an  aioh  aelbat  noch  bei  einer  ■ 
Penün  diognosticirte,  so  wie  er  denselben  auch  in  mnrap>Mit 
J.  Maller  zufällig  aa  sich  selbst  beobachteten  Zustande  «M8B^ 
erkennt,  so  fem  derselbe  dabei  die  eigene  Stimme  sehr  lan^ 
dem  Ton  einer  Orgel  ähnlich,  vernahm,  was  Jarjo  ebenftll« 
unter  jenen  Umständen  beobachtete;  er  vergleicht  die  Wahr 
nehmung  der  eigenen  Stimme  bei  offener  Tuba  mit  dem  Klange 
der  Stimme  eines  Andern,  der  unmittelbar  in  den  ausaercB 
Gehöi^ang  hineinspricht ;  80  würde  allerdings  das  von  Toyi\btt 
durch  Versuche  an  Thieren  festgestellte  Factum  des  dam, 
wenn  die  eigene  Sprache  ühprlmunt  möglich,  etattfind enden 
Verschlusses  der  Tuba  grn«  -i-tung   gewinnen.     Das  Ye- 

nehmen  äusserer  Töne  fe  ti  offener  Tuba  zwar  iti# 

schlechter,  ola  sonst,    abbi  ^  urch  die  mit  den  eindnfr 

genden  Uespirationsetrömen  i  nden  Qeräasche. 

Von    grosser  Wichtig'"'  e  Lehre    von    den    G^öc 

empfindungen,   von   den  en  des   Gehörnerven 

die  Untersuchnngen  von  über  die  Sorge'atäiea  tidff 

Jar*ini"sohen  Combinationstone.  e  bisher  von  früheren  Phj' 
BÜcm  aufgestellten  Ansichten  über  das  Entstehen  dieserTone, 
haben,  wenn  auch  im  Einzelnen  verschieden,  das  Gemeinflaffle, 
dasti  sie  ausgehen  von  der  Annahme,  daas  eine  ungestöite 
Superposition  der  Wellensysteme ,  welche  den  gloich/eitig 
klingenden  primären  Tiineu  angehören,  in  der  Luft  sowohl,  ins 
in  den  sc  hallleiten  den  Körpern  überhaupt  stattfinde,  d.  h, 
hei  gleichzeitig  erklingenden  Tönen  die  Bewegung  jedes  schwing 
enden  Thcilchens  genau  die  Resultante  derjenigen  Bewegm* 
gen  aei,  welche  jeder  eiuielne  Ton  für  sich  hervorrufen  würdt 
So  wurden  also  die  Combinationstone  bisher  stets  als 
jective  Erscheinungen  aufgefosst,  als  solche,  die  nur  ii 
besonderen  Weise,  wie  der  Hömerv  die  Seh  all  Vibrationen  ea- 
pfindet,  begründet  sind.  Indem  man  die  physiologische  Seite 
der  Frage,  die  Rolle,  welche  spociell  der  Hömerv  dabei  spielt, 
nemlich  unbestimmt  liess,  schienen  sich  die  bisher  bekannte 
ThaUachcn  über  die  Combinationstone  der  Vorstellung  zu  acoo- 
miidireu.  Dabei  aber  musste  nnthwendig  die  Annahme  gemacht 
wenleu,  daM  es  zum  Hören  eines  Tones  Kichts  weiter,  ids  einer 
Keihe  einzelner  getrennter  Stösse  und  nicht  vielmehr  einer 
regelmässigen  Wellenbewegung  bedürfe,  und  ausserdem  mnsat« 
dem  Ohre  die  Fähigkeit  zugeschrieben  werden,  znBammentre& 
fende  Stösse  sowohl  als  Summe  der  beiden  einzelnen  StösM, 
als  auch  diese  selbst  noch  besonders  anfiässen  m  können. 
Wir  mÜBsen  in  Besag  ox'  'T«&uibHii'%«^<s^'e&,  -««lehe 
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HehnhoUz  gegen  die  biaheiigen  Erkläningen  im  Einzelnen  er- 
hob, auf  du  Original  {Poggmdorfa  Annalen  1.  c.)  verweisen. 
Biese  Bedenken  betrafen  aber  zunächst  nur  die  einzigen  bisher 
bekannten  Combinationstöne,  solche  nämlich,  welche  Hdmholtz 
im  Gegensatz  zu  neuen  sogleicili  zu  besprechenden,  „Di£ferenz- 
tone'f  nennt:  sie  entsprechen  einer  Sdiwingungszahl ,  welche 
gleich  der  Differenz  der  Schwingungszahlen  der  primären  Töne 
iat  (Hehnholtz  hat  in  einer  Voruntersuchung  auch  die  bei 
nicht  .einfachen  primären  Tonen  auftretenden  Combinationstöne 
höherer  Ordnung  berücksichtigt,  von  denen  wir  vorläufig  ab- 
sehen, um  später  auf  dieselben  zurückzukommen.) 

Hehnholtz  entdeckte  nun,  von  seinen  theoretischen  ünter- 
saohungen  geleitet,  eine  neue  Art  von  Combinationstönen,  welche 
sowohl  einerseits  in  den  bisherigen  Erklärungsversuchen  keinen 
Platz  finden  können,  als  sie  anderseits  eine  Bestätigung  der 
neuen  von  Hehnholtz  g^ebenen  Theorie  der  Combinationstöne 
überhaupt  sind.  Die  neuen  Combinationstöne  sind  solche,  deren 
Schwingungszahl  gleich  ist  der  Summe  der  primären  Töne, 
und  nennt  sie  Verf.  daher  im  Gegensatz  zu  den  bisher  be- 
kannten Differenztönen  „Summationstöne'^  H,  bediente  sich 
bei  seinen  Tersuchen  zum  Theil  der  gewöhnlichen  schallerzeu- 
^enden  Apparate,  musikalischer  Instrumente,  zum  Theil  aber 
flooh,  um  die  bei  diesen  stets  vorhandenen  Obertöne  aus- 
soBchliesBen ,  zu  unterdrücken,  besonderer  Vorrichtungen,  ver- 
möge deren  er  möglichst  einfache  Töne  z.  B.  von  Stimmgabeln 
ezlangte.  Wir  werden  unten  auf  diese  Vorrichtungen  zurück- 
kommen. Die  Summationstöne  hörte  H.  schon  bei  massiger 
Stlike  der  primären  Töne,  z.  B.  von  mit  Besonanzröhren  ver- 
sehenen Stimmgabeln.  So  fem  aber  die  Combinationstöne 
übeifaanpt  bei  grösserer  Stärke  der  primären  Töne  deutlicher 
werden,  und  die  Summationstöne  schwächer  sind,  als  die  Diffe- 
renztöne erster  Ordnung,  war  die  Beobachtung  schwierig.     Es 

gelang  ihm  zu  hören  neben  b  und  /  (=2A:3A)  den  Ton  d 
(=5A);    neben  /   und   T  (=dX:U)   den  Ton  ^   (=7A); 

neben  b  und  d  (=4A:5A)  den  Ton  ö"  (>b9A).  Leichter  sind 
die  Summationstöne  bei  stärkeren  Schallquellen  zu  hören,  wobei 
sooh  die  Obertöne  der  primären  Töne  nicht  zu  fürchten  sind, 
weil  der  Summationston  nur  dann  mit  einem  Oberton  zusam- 
menfallen kann,  wenn  einer  der  beiden  primären  Töne  selbst 
ein  Multiplum  des  anderen  ist;  auch  kann  der  Summationston 
eben  so  stark  oder  stärker  erhalten  werden,  als  die  ersten  und 
stärksten  Obertöne,  so  dass  ersterer  stäxkei  iBit,  «^a  ^y^T^SSkt 
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renztöne  der  Obertöne.  Bei  Orgelpfeifen,  deren  Mundfitücken 
das  Uhr  genähert  wurde,  waren  die  Summationstäne  lecU 
deutlich ;  auch  bei  der  Phfsharmonika.  Am  besten  wurden 
sie  bei  der  Z'otftf'HdieD  mehrstimmigen  Sirene  gebort. 

Was  nun  Jlflmholtz's  Theorie  der  Combinationstöne  bs- 
trifft ,  SD  k-nüpfte  derselbe  beaondoi^  an  den  bisher  wedg 
beachteten  Umstand  an,  doss  die  Combinationstöne  nur  bei 
starken  primären  Tönen  auftreten  und  ihre  Intensität  in  einem 
viel  schnelleren  Vorhältnisse  zu  wachsen  scheint,  ata  die  der  pri- 
mären Töne.  Damach  schien  dem  Verf.  die  Vormuthung  gereclrt- 
fcrtigt,  es  möchten  die  Combinationstöne  bei  Wellenzügen  v« 
unendlich  kleinen  Amplituden,  wie  die  Schallwellen  gewöhnbd 
angenommen  werden ,  überhau  icht  vorkommen ,  sondoi 
nur  boi  solchen  von  endlichen  ju  ülitüden.  Die  theoretiidi 
Mechanik  lUsst  aber  die  Annahmi  fon  der  ungestörten  Snptf 
Position  der  oaoillirenden  Bewef  ^n  zunächst  nur  für  ia. 
Fall  unendlich  kleiner  Schwingun  i  zu.  Verf.  fand  nun,  dM 
verschiedene  einfache  Sehwingun^[...ewegungen  eines  elastischn 
Körpers  sich  ungestört  superpunircn,  so  lange  die  AmpUtiidtn 
der  Schwii^ungen  so  klein  sind,  dass  die  durch  die  Yersdn» 
bunten  hervorgebrachten  Bewegungskräfto  diesen  Verschiebgii- 
gen  selbst  merklich  proportional  sind ;  wenn  aber  die  Ampli- 
tuden der  Schwingungen  so  gross  werden,  daas  auch  die  Qfl^ 
drate  der  Elongationen  einen  merkliehen  EinBuss  auf  die 
Grösse  der  Bewegungskräfte  erhalten,  so  entstehen  neue  Systne 
einfacher  Schwingungsbewegungen,  deren  Schwingungsdaitfr 
deijenigen  der  bekannten  Combinationstöne  entspricht.  H.  iii  , 
dies  zunächst  für  einen  einzelneu  Massenpunkt ,  der  dura 
elastische  Kräfte  in  einer  bestimmten  Gleichgewichtslage  ittr  ' 
gehalten  wird ,  und  welchen  Tonwellenziige  des  umgebendn 
elastischen  Mittels  erschüttern ,  nachgewiesen.  Die  Enft, 
,  welche  das  Theilehen  in  dir  Gleichgewichtslage  zurück zufiihttB 
streb  I ,  wird  =>  iix-)-hx-  gi>Jotzl,  nMiiu  x  die  Elongation 
EU  einer  bestimmten  Zeit  bedeutet;  indem  H.  sodann  die  Bevt* 
gungsgleichung  für  das  Theilehen,  wenn  zwei  Schallwellentiip 
dasselbe  mit  periodisch  veränderlichem  Druck  treffen,  entwick^ 
treten  in  der  That  ausser  den  beiden  primäxen  Tonen  eowoU 
der  Differenzton  erster  Ordnung  (m — n),  als  der  SummatioDB- 
ton  erster  Ordnung  (m4~n)  auf,  und  zwar  enthält  die  Amjdi- 
tüdo  der  beiden  Combinationstöne  ab  Factor  das  Product  der 
Amplituden  der  primm[«n  Töne,  so  dass,  wenn  die  letzteren 
sehr  klein  sind,  die  Amplitude  der  Combinationstöne  eine  kleine 
Grösse  zweiter  Dimension  ist,   und  wenn  die  Amplituden  det 
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primären  Töne  gleichmässig  wachsen,  die  der  Combinationstöne 
in  quadratiBchem  Yerhältnisse  zunimmt,  womit 'fiich  also  auch 
die  oben  berührte  Erfahrung  vollständig  erklärt. 

Hebnholtz  hatte  bei  der  Ableitung  für  die  Bewegungen 
jenes  einzelnen  Massenpunktes  den  Stiel  des  Hammers  im 
Auge,  den  das  Paukenfell  gleich  einer  elastischen  Feder  in 
einer  bestimmten  Stellung  festzuhalten  sucht,  und  es  muss  nun 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  jener  £influ8S  des  Quadrats 
der  Elongationen  bei  einem  einzebien  schwingenden  Massen- 
punkte,  wie  er  in  der  Formel  B[=ax-|-bx^  ausgedrückt  ist, 
nur  für  einen  solchen  elastischen  Körper  passt,  welcher  sich 
unsymmetrisch  verhält  gegen  positive  und  negative  Verschie- 
bungen. Das  Trommelfell  ist  nun  grade  ein  solcher  elastischer 
Xörper,  welcher  vermöge  seiner  Verbindung  mit  dem  Hammer- 
stiel jener  Bedingung  besonders  entspricht,  und  H,  vermuthet 
deshalb,  dass,  wenn  im  Ohre  Combinationstöne  entstehen,  na- 
mentlich das  Trommelfell  dabei  betheiligt  sei. 

£b  ergiebt;  sich  also  aus  der  Entwicklung,  dass  der  Ursprung 
der  Combinationstöne  nicht  nothwendig  in  der  Empfindungs- 
weise  des  Hömerven  gesucht  werden  muss,  sondern  dass  bei 
swei  gleichzeitig  erklingenden  Tönen  von  gehöriger  Stärke  den 
Combinationstönen  wirkliche  Schwingungen  des  Trommelfells 
und  der  Gehörknöchelchen  entsprechen  können,  welche  von 
dem  Nervenapparate  in  der  gewöhnlichen  Weise  empfanden 
werden.  Damach  würden  die  Combinationstöne  nicht  eine 
bloss  subjective  Existenz  haben,  sondern  würden  auch  ob- 
jectiv,  zunächst  in  den  schwingenden  Theilen  des  Ohres  selbst, 
bestehen.  Indessen  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  bei  den 
Bewegungen  dieser  Theile  des  Ohres  stattfinden,  können  sich 
auch  ausserhalb  desselben  wiederholen,  so  dass  also  auch  Com- 
binationstöne im  weiteren  Sinne  objectiver  Art,  ganz  unabhän- 
gig vom  Ohre,  vorkommen  können.  Endlich  kann  das,  was 
für  einen  schwingenden  Massenpunkt  zimächst  abgeleitet  wurde, 
auch  für  Systeme  von  Massenpunkten,  zwischen  denen  ela- 
stische Kräfte  wirksam  sind,  also  in  elastischen  festen  und 
flüssigen  Körpern  vorkommen.  JET.  hat  die  Bewegung  der 
Lofttheilchen  näher  untersucht,  indem  er  nicht  nur  diejenigen 
Glieder  der  Bewegungsgleichungen  beibehielt,  die  die  ersten 
Potenzen  der  Elongationen  enthalten,  sondern  auch  die  Glie- 
der, welche  die  zweiten  Potenzen  enthalten,  und  fand,  dass 
auch  in  der  Luft  unter  Umständen  neue  Wellensysteme  ent- 
stehen können,  und  was  die  Combinationstöne  betrifft,  so  ergab 
sich,  dass  die  Bildung  derselben  in  der  Luft  besonders  dann 
zu  erwarten  ist^   wenn   die  Centra  der  'beiden  '^TvxEi'^^'DL  ^k^tdl- 
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wellensyateme  nahe  an  einander  liogen ,  so  daas  die  zwiachcc- 
liegende  Luftmosso  gleichzeitig  von  beiden  Tönen  heftig  ei^ 
schüttert  wird.  So  beobachtete  Ildmkollz  an  einer  beäondcren 
von  ihm  selbst  construirten  (demnäoLBt  naher  zu  beschreiben- 
den) Sirene,  die  auf  derselben  Axe  zwei  Scheiben  mit  je  \\et 
Locherreihen  tragt  und  für  jede  Scheibe  einen  besonderen 
Windkasten  hat,  dass  die  CombinationstSne  nur  dann  sehr 
Btark,  wie  bei  der  Dofre'schen  Sirene,  (welcher  das  Instrument 
ähnlich  ist)  auftraten,  wenn  beide  primürcn  Töne  an  derHclben 
Scheibe,  alao  dicht  neben  einander,  nicht  aber,  wenn  jeder  an 
einer  besonderen  Scheibe  angegeben  wurde ;  die  Beziehung  der 
beiden  Töne  zum  Ohr  bleibt  in  beiden  Fällen  dieselbe,  so  dan 
es  sieh  hier  um  im  weitesten  Sinne  objectiye  ComhinationstSw 
in  der  Luft  handelt  An  der  .Dor^'schen  Sirene  konnte  Bik^ 
hoUz  eine  Membran  durch  den  Sumnmtionston  in  Schwing» 
gen  versetzen,  woraus  die  völlig  objcctivo  RsistcnK  diesoa  Tont 
ebenfalls  folgt. 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  //.  seine  Versuche  rbid 
Theil  mit  von  ihm  sogenannten  einfachen  Tönen ,  d.  h.  wi- 
chen, die  ieine  Obertöne  haben,  anstellte.  Das  Princip,  nach 
welf'hero  er  dieselben  darstellte,  ist  fotgcnde-s;  hat  man  zwei 
elastische  Körper,  die,  in  Schwingungen  versetzt,  gleiehm 
Grundten  haben ,  wogegen  sämmtltche  höhere  Nebentöne  bd 
beiden  verschieden  sind,  und  giebt  der  eine  der  beiden  Kör- 
per, der  Tonerieger,  seine  Schwingungen  möglichst  wenig  u 
die  Luft  ab,  der  andere,  der  Besonator,  dagegen  sehr  leicht 
und  stark,  so  wird ,  wenn  der  Tonerreger  in  Schwingung  ver- 
setzt wird,  der  Besonator  nur  in  dem  beiden  gemeinaam« 
Orundton  mitschwingen,  diesen  der  Luft  mittheilen,  während 
die  Obertöne  des  Tonerregers  möglichst  von  der  Luft  fln>- 
geschlossen  bleiben.  //.  benutzte  Stimmgabeln,  die  in  der 
Hand  gehalten  wurden  und  theils  die  Saite  eines  MonochordB, 
theils  Lufträume,  Bohren  von  Pappe  zu  Beaonatoren  hatten. 
Bas  Nähere  muss  im  Üri^nal  (Poggendorfs  Aunalen  1.  c.) 
nachgesehen  werden.  Es  kam  bei  diesen  Versuchen  mit  ein- 
fachen Tönen  namentlich  darauf  an ,  über  das  Wesen  der 
Combinationstnno  höherer  Ordnung  zu  entscheiden,  welche 
Häilatröm  als  Combinationstöne  des  ersten  Combinatlonstoni 
(Differenzton)  mit  einem  der  primären  wiederum  au^efaast 
hatte ,  wogegen  gerechte  Bedenken  schon  von  Poggendorf  er- 
hoben worden  waren.  Es  ei^b  sich  nun,  dass  das  Ohr  die« 
Häügfröm'schen  Combinationstöne  zweiter  Ordnung  bei  ein- 
fachen Tönen  von  der  Stärke,  wie  sie  die  mit  Besonnanzr Öhren 
versehenea  Sd'mmgabeln  g&ben,  mc\A  la.  «Atiassa  vermochte, 
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wohl  aber  bei  solchen  Tönen  gleicher  Stärke,  welche,  wie  die 
der  Oigelpf eif en y  Sirenen,  Violinen  mit  Obertönen  yerbunden, 
nicht  einfache  Töne,  sondern  Accorde  sind.  Daraus  zieht  H. 
den  Schloss,  dass,  wenn  bei  Tönen  mittlerer  Stärke  Com- 
bioiationstöne  zweiter  oder  höherer  Ordnung  deutlich  vemehm* 
bar  sind,  diese  durch  die  höheren  Nebentöne  der  primären 
Töne  erzeugt,  sind.  Doch  erinnert  JET.  anderseits  an  die  bei 
nicht  ganz  reinen  Consonanzen  auftretenden  Schwebungen,  aus 
denen  yielleicht  zu  schliessen  sei,  dass  auch  bei  den  einfachen 
Tönen,  wenn  auch  ausserordentlich  schwach,  Gombinationstöne 
höherer  Ordnung  vorkommen,  so  fem  Scheibler' 8  Erklärung  der 
Schwebungen,  die  sich  auf  Vorhandensein  von  ganz  schwachen 
Combinationstönen  stützt,  richtig  ist,  wofür  die  grosse  Ueber- 
einstimmung  der  berechneten  und  beobachteten  Schwebungen 
spricht.  Jedenfalls  bleibt  als  Resultat  der  sicheren  Beobach- 
tung stehen,  dass,  wenn  bei  zusammengesetzten  Tönen  Gom- 
binationstöne höherer  Ordnung  deutlich  vernehmbar  sind,  die- 
selben Gombinationstöne  der  höheren  Beitöne  sind.  Mit  Hülfe 
der  i^or^schen  Sirene  erzeugte  H,  auch  den  Summationston 
sweiter  Ordnung. 

Hehnholtz  schliesst  sich  hinsichtlich  des  Verhaltens  des 
Hömerven  zu  den  mehren  Tönen  entsprechenden  Luftbewe- 
gungen  der  Annahme  Ohm! 8  an,  dass  nämlich  das  Ohr 
in  seiner  Empfindung  die  Lufbbewcgung  genau  ebenso  in  ein- 
lache Schwingungsbewegungen  (einem  einfachen  Tone  ent- 
sprechend) zerlege,  wie  die  Bechnung  dieselbe  in  Glieder  einer 
/buri^r'schen  Beihe  auflöst,  und  dass  das  Ohr  den  einer  jeden 
solchen  einfachen  Schwingungsbewegung  entsprechenden  Ton 
höre.  H,  findet  namentlich  in  einem  von  Th.  Young  be- 
sprochenen Beispiel  einer  durch  seitliches  Anziehen  und  Ab- 
gleitenlassen in  Schwingungen  versetzten  Saite  einen  auffallen- 
den Beleg  für  die  Uebereinstimmung  der  Bechnung  nach 
Fourier  und  der  Beobachtung  eines  geübten  Ohres.  Da  nun 
last  alle  unsere  Tonwerkzeuge  zusammengesetzte  Töne  erzeugen, 
in  denen  der  einfache  Grundton  mehr  oder  weniger  stark  von 
gewissen  Obertönen  begleitet  ist,  meist  aber  so,  dass  der 
Grundton  an  Stärke  überwiegt,  so  vermuthet  IT.y  dass,  wäh- 
rend die  Höhe  des  ganzen  zusammengesetzten  Tones  nur  nach 
der  Höhe  des  praedominirenden  Grundtons  beurtheilt  wird,  die 
Klangverschiedenheiten  solcher  Töne,  ■  welche  nicht  discontinuir- 
liche  Bestandtheile  enthalten,  von  der  verschiedenen  Stärke 
ihrer  Obertöne  herrührt.  Indem  das  Ohr  gewöhnt  ist,  die 
zusammengesetzten  Töne,  „Klänge'%  der  musikalischen  Instru- 
mente, der  menschlichen  Stimme  u.  s.  w.  imm^  m  ^<ät&^^SL 
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anunensetzung  wiederkehrend  su  hören,  werden  dieee  Klange 
uiui  zu  bestinunteu  und  bekannten  äinneswabmelimungen,  über 
deren  ZasSimmenseUung  xu  reflectiren  ts  keine  VcranlasHtmg 
hat;  so  wird  ein  gcwiascr  zusammengeseUter  Ton  das  ausrei- 
ohendei  sinnliche  Zeichen  für  die  Anwesenheit  eines  gewiaaen 
tonenden  Körpers  mit  seinem  eigenthiimlichen  Timbre. 

Angefordert  durch  Vierordt  stellten  Rens  und  Wo!/  \er- 
anehe  an  über  die  Unters uheidung  differenter  Sohallstärken. 
£s  wurde  die  Schallstirke  des  Tiktaks  einer  Taschenuhr  ans 
je  Ewei  verschiedenen  Entfernungen  beurthcilt.  Als  KrgebnisB 
Btellte  sich  heraus :  werden  zwei  SchallstiLrken  von  absolut 
jedoch  ziemlich  schwachea  Intensitäten  unmitteltiar  hinter  ein- 
ander wahrgenommen ,  sü  wachst  die  Sicherheit  des  ürtheils 
mit  zunehmender  Differenz  der  S-challstärken  in  der  Art,  dosa 
Bohallstarken  im  Verhaltniss  von  100:72  unter  allen  Umstän- 
den von  einander  deutlich  unterschieden  werden,  bei  Schall- 
Btärken  im  Verhaltniss  von  100:92  die  Zahl  der  richtigen 
ürtheile  nur  um  Gennges  die  Summe  der  falschen  und  äs- 
en tachiedenen  übertrifft.  Babei  acheint  es  von  £influBs  für 
die  richtige  Seurtheiiung  eu  aein ,  ob  der  erste  Schall  der 
stärkere  oder  oder  der  schwächere  ist:  W.  unterschied  jedoch 
besser,  wenn  der  erst  gehörte  Schall  der  stärkere  war,  Ä 
dagegen,  der  sich  mit  Musik  beschäftigt,  besser,  wenn  um- 
gekehrt. 

TuUmn  md  HantgefUll«. 

Czermak  stellt  in  aeinet  Discussion  über  die  i^umliohfl 
Wahrnehmung  der  von  den  sensiblen  Nerven  der  Haut  ver- 
mittelten Empfindungen  folgende  Sätze  auf: 

1)  Jede  einzelne  Nervenfaser  hat  ein  gewisses  Venistelungs- 
gebiet  in.  der  Haut,  geht  in  eine  Anzahl  sensibler  Punkte  aus, 
über  deren  Anordnung  Nichte  bekannt  ist;  weder  ist  Weber'» 
Annahme  der  scharfen  Begränzung  der  Veräatelungsgebiete, 
noch  des  Verfs.  frühere  Annahme  einer  totalen  Inteiferenx 
richtig. 

2)  Jeder  sensible  Punkt,  der  in  Erregung  versetzt  wird, 
theilt  derselben  ein  Localzeichen  (Lolze)  mit,  welches  ein 
bestimmtes  Glied  eines  stätig  abgestuften  Systems  von  Local' 
zeichen  ist ;  ohne  Etwas  über  die  Art  und  Weise  auBsageu  zu 
wollen,  wie  dieses  Localzeichen  vermittelt  werde  und  entstehe, 
hebt  Verf.  hervor,  dass  jeder  sensible  Punkt  der  Haut  mit 
seinem  Localzeichen  ein  einfaches  Element  unseres  Ränmbildes 
repräsentire. 

Öegen   diesen  Satz   ist  eiiuuweiiäeTi ,  &bk«  d.«cBaltae   nichts 
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weniger-,  ak  erwiesen  ist.  Wie  Verf.  später  selbst  es  aus- 
spiichty  erregt  jeder  Eeiz,  welcher  die  Haut  trifft,  eine»  Anzahl 
sensibler  Punkte,  welche  wohl  überall  viel  zu  nahe  stehen,  als 
dass  ein  einziger  isolirt  erregt  werden  könnte.  Wir  wissen 
daher  gar  nicht,  was  geschehen  würde,  wenn  es  möglich  wäre, 
wirklich  nur  einen  sensiblen  Punkt  zu  erregen,  und  wir  wissen 
im  Gegentheil,  dass  die  Elemente  unseres  JEtaumbildes,  so  weit 
es  uns  die  Hautnerven  vermitteln,  durch  Gruppen  sensibler 
Punkte  repräsentirt  werben.  Verf.  giebt  übrigens  die  Mög- 
lichkeit zu,  dass  zur  Auslösung  eines  Localzeichens  die  iBrre- 
gang  mehrer  sensibler  Punkte  nothwendig  sei,  eine  Annahme, 
die  sich,  wenn  man  sich  vorläufig  an  Thatsachen  halten  will, 
jedenfSalls  als  die  einfachste  und  nächstliegende  ergiebt. 

3)  Die  Feinheit  der  Abstufung  des  Systems  der  Localzei- 
ohen  scheint  mit  der  relativen  Anzahl  der  sensiblen  Punkte 
und  Nervenfibiillen  coixespondirend  zu  fallen  und  zu  steigen. 
Aber  die  grössere  Anzahl  der  sensiblen  Punkte  an  sich  bedingt 
offenbar  nicht  nothwendig  auch  einen  grösseren  Unterschied 
■wischen  den  Localzeichen  der  einzelnen  sensiblen  Punkte.  — 
Den  ersten  Theil  dieses  Satzes  hat  Bef.  früher  durch  Zählun- 
gen der  Tastkörperchen  zu  erweisen  gesucht,  und  gegen  den 
sweiten  Theil  des  Satzes  ist  gewiss  Nichts  einzuwenden,  denn 
überhaupt  bedingt  das  blosse  Vorhandensein  von  sensiblen 
Punkten  noch  keine  räumliche  Localisirung  der  Erregungen. 
Dagegen  scheint  es  fraglich,  ob  man  nicht,  wie  Bef.  es  früher 
gethan  hat,  bei  einem  Versuch,  die  Möglichkeit  der  räumlichen 
Wahrnehmung  einzusehen,  das  Factum,  dass  die  Feinheit  der 
riUunlichen  Unterscheidung  mit  der  relativen  Zahl  der  sensiblen 
Punkte  steigt,  als  ein  sehr  bedeutsames  benutzen  müsse. 

4)  Je  weiter  zwei  sensible  Punkte  einer  Hautregion  aus- 
einander liegen,  desto  differenter  sind  auch  im  Allgemeinen 
die  ihnen  eigenthümlichen  Localzeichen  und  umgekehrt. 

5)  Verf.  zieht  nun  die  sog.'  physikalischen  oder  mechani- 
schen Zerstreuungskreise  jedes  Druckreizes  des  Bef.  in  Be- 
tracht und  meint,  es  hindere  Nichts  die  Annahme,  dass  die 
einzelnen  Localzeichen  der  sämmtlichen  durch  die  volle  Wir- 
kung des  Beizes  erregten  sensiblen  Punkte  für  die  erzielte 
Empfindung  ein  Localzeichen  höherer  Ordnung  zusammensetzen, 
welches  gegenüber  dem  rein  physikalischen  etwa  als.  der  physio- 
logische Lradiationskreis  zu  bezeichnen  wäre,  während  der  eigene 
qualitative  Inhalt  des  Beizes  durch  die  Erregung  der  Punkte  im 
Centrum  des  Irradiationskreises  zur  Wahrnehmung  komme. 

Was  Verf.  hier  zulässt,  ist  die  früher  von  Bef.  entwickelte 
Theorie^  mit  der  Abänderung,    dass  Vert.   ^^   ^mx^  ^^ti  ^»^ 
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genannten  physiologiacIiQii  IirradiatiouBkreis  vermittelte  Loesi- 
zeichen  ein  Localzeichen  höherer  Ordnung  nennt,  seinen  de- 
mentaren  Localzeichen  zu  Liebe ,  wobei ,  vie  schon  bemerlil, 
nicht  zQ  übersehen  ist ,  daas  die  einzigen  Localzeichen ,  von 
deren  Existenz  wir  wiesen,  oder  auf  deren  Zustandekonuneu 
wir  Bchlieesen  müssen ,  oben  nur  jene  Localzeichen  hohem 
Ordnung  sind.  Wie  Ref.  meint  auuh  Verf.,  es  sei  nicht  as- 
zunehmen ,  dasB  der  physikalische  Zerstreuungakreia  in  gauei 
(nach  zufälligen  Umständen  so  wechselnder)  Ausdehnung  für 
den  physiologisch  wirksamen  verwendet  werde. 

6)  Aus  der  vorausgesetzten  Existenz  des  mit  den  sensUilen 
Hautpunkten  verknüpften  Systems  von  Localzeichen  folgt  dit 
Eidsteuz  kleinerer  oder  grosserer,  fa»  stimmmt  gestalteter  Beoito 
in  der  Haut,  welche  eine  gewii  izahl  von  sensiblen  PunlUH 
umfassen,  deren  Localzeichen  aur  unmerklich  imtentbi' 
den  und  innerhalb  welcher  daner  das  Zustandekommen  difc- 
renter  Uaum Vorstellungen ,  die  Wahrnehmung  irgend  wel^ 
räumlichen  Beziehungen  der  daselbst  erfolgenden  Eindrüdn 
nicht  mehr  möglich  ist.  Diese  Bezirke  nennt  Verf.  EmpAl- 
dirngskreise  (versohieden  von  den  TFein^schen  Empfindoiigfr 
kreisen).  Ihr  Durchmesser  ist  das  Maas»  für  die  Feinhät 
der  Gliederung  des  Systems  der  Localzeichen.  (Dieser  letits 
Satz  ist  wenigstens  sehr  zweideutig.) 

7)  Die  Localzeichen  zweier  sensibler  Funkte  können  nisht 
eher  different  genug  werdun,  um  die  Seele  zur  VoratelluDg 
zweier  räumlich  gctreunter  Empfindungseinheiten  zwingend  n 
veranlassen,  als  bis  die  erregten  Punkte  so  weit  auseinandn 
liegen,  dass  mindestens  ein  ganzer  Empfindungskreie  zwisoh« 
ihnen  Platz  hat.  —  Es  scheint,  dass  sich  dieser  Satz  des  Vei( 
nucli  SD  ausdrücken  lässt,  dass  allemal  eine  Uruppe  sensiblR 
Punkte  von  bestimmter  Grösse  ausschliesslich  durch  einen  dB 
beiden,  neben  einander  erfolgenden  Eindrücke  erregt  werden 
muas,  wenn  letztere  nlumlich  gesondert  wahrgenommen  werden  I 
sollen.  Eef.  nannte  diese  Gruppe  früher  den  physiologischen  \ 
Zerstreuungskreis  des  Reizes  und  liess  durch  denselben  am 
Localzeichen  reprasentirt  oder  vermittelt  werden ,  während 
CzfrmcJi  die  zwischen  beiden  Beizen  liegenden  Punkte  m 
einer  Gruppe  fasst.  innerhalb  welcher  die  vorausgesetzten  ele- 
mentsTBik  Localxeicbeii  noch  nicht  mcrlclich  genug  TCTscfaiedeD 
sein  sollen. 

6)  Die  Anordnung  der  Empfindungskreise  in  der  Hant 
musB  man  sich  unter  dem  Bilde  von  unendlich  vielen  Kreisen 
oder  Ellipsen  (oder  unr^ielmitssig  begränzter  Flachen)  denken, 
die  Bich  in  allen  Bichtungen  interferiren.  —  Dem  Bef.  scheint, 
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es  wftre  der  Theorie  angemessener,  nicht  von  einer  Anordnung 
dieser  Empfindungskreise  überhaupt  zu'  reden,  da  ja  in  der 
That  um  jeden  sensiblen  Punkt  eine  Gruppe  von  anderen  sen« 
siblen  Punkten  gedacht  werden  soll,  deren  Localzeichen  un- 
merklich verschieden  sind ;  jeder  Punkt  gehört  also  auch  sehr 
vielen  Empfindungskreisen  an,  und  in  welchem  derselben  ir- 
gend ein  Punkt  zu  bestimmter  Zeit  eine  Bolle  zu  spielen  hat, 
hfingt  lediglich  von  dem  Ort  der  Einwirkung  des  Beizes  ab, 
ebenso,  wie  die  physiologischen  Zerstreuungskreise  des  Bef. 
sich  erst  bilden  bei  Einwirkung  des  Beizes;  sie  sind  möglich 
und  virtuell  also  gleichsam  vorhanden  und  angeordnet,  wie 
die  Czermctk' Bchen  Empfindungskreise  es  sind. 

9)  Concentration  der  Aufmerksamkeit  und  Uebung  des 
Tastidnns  können  das  Wahrnehmungsvermögen  für  die  Unter- 
schiede der  den  sensi})len  Punkten  eigenthümlichen  Local« 
reichen  schärfen. 

Ein  letzter  Satz  des  Verf.  bezieht  sich  auf  die  Wahrneh- 
mung von  Entfernungen ,  Bewegungen  und  Gestalten  der  Tast- 
objecte ,  wobei  Verf.  auf  die  Muskelgefühle,  als  Vermittler  der 
topographischen  Ortsunterscheidung  mit  Bef.  grosses  Gewicht 
legt. 

Verf.  meint,  die  in  seinen  Thesen  enthaltene  Theorie  er^ 
kl&re  ohne  Herbeiziehung  unbegründeter  Annahmen  die  That- 
sachen  eben  so  gut  oder  besser,  als  andere  Theorien,  wogegen 
"allerdings  ein  Mal  der  vom  Verf.  selbst  vermuthete  Einwand 
ta  machen  ist,  dass  strenggenommen  weder  diese  Theorie, 
noch  irgend  eine  der  früheren,  etwas  erklärt,  sondern  die 
Theorie  versucht  nur,  die  Möglichkeit  des  Zustandekommens 
gewisser  Erscheinungen  anzudeuten  und  zu  begreifen;  um  die 
Art  und  Weise,  wie  es  geschieht,  handelt  es  sich  vor  der 
Hand  nicht.  Jene  Theorie  löst  nun  ihre  Aufgabe  unter  Her- 
beiriehung  des  allerdings  vollständig  gerechtfertigten  Begriffs 
der  sogenannten  Localzeichen.  Bis  jetzt  aber  kann  dieses  Wort 
Localzeichen  für  uns  nur  die  Bedeutung  haben,  dass  wir  es  - 
doft  mit  einem  höchst  schwierigen  physiologischen  Problem 
zu  thun  haben,  wo  man  fniher  die  Sache  für  eine  selbstver- 
ständliche, abgemachte  hielt.  Lotze  hat  mit  der  Aufstellung 
des  Begriffs  der  Localzeichen  eine  Aufgabe  gestellt,  er  hat 
darauf  hingewiessen ,  dass  ein  Ort  auf  der  Haut,  in  dem  Ge- 
sichtsfelde ,  durch  seine  Existenz  allein  durchaus  noch  nicht 
wahi^nommen  ist,  dass  die  Seele  die  zu  ihr  gelangenden 
Eindrücke  nicht  wie  von  einer  Landkarte  abliest  und  dieselben 
so  unmittelbar,  ohne  Weiteres  loccdisirt  hat,  sondern  dass 
die  Seele  durch  irgend  Etwas  dazu  vermögt,  ^r?nm^Tv  ^^-^^-"^ 
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muas,  eiiieB  Eindruok  zu  locolieirca.  Es  ist  nun  aber  zweitens 
gegen  des  Verfs.  Theorie  einzuwenden,  (toss  sie  eben  allerdings 
eine  unbegründete  Annabme  berbeizielit ,  die  nomlich  jener 
elementaren  Localzeichen.  W»a  ein  Localzeichen  sei,  wont 
ee  bestehe,  wissen  wir  noch  nicht;  auf  die  Existenz ,  auf  da* 
Zustandekommen  schlieHSeD  wir  nur  aus  dem  Factum  uOd 
obigem  Baiaonnement  über  dos  Pactum.  Das  Factum  aber  be- 
steht nicht  darin,  daas  jeder  einzelne  sensible  Punkt  ein  Locat 
zeii^en  hat,  und  es  scheiat  nicht  zur  richtigen  Fixirung  i 
Begriffs  beizutragen,  wenn  Localzeichen  da  postulirt  werdet 
wo  das ,  was  als  eine  zu  lösende  Aufgabe  damit  bezeichnoi 
wird ,  gar  nicht  vorbanden  ist.  Die  Localzeichen  höherer  Ori» 
nung  des  Verfs.  sind ,  wie  derselbe  zugiebt ,  die  einzige!^ 
welche  sich  geltend  machen;  BchaSt  man  sich,  um  dos  Z0 
standekommen  dieser  zu  begreifen  o(\er  zu  erklüren,  dei  ~~ 
griff  jener  elementaren  Localzeichen,  so  ist  das  etwas  Neiu|( 
und  rein  Hypothetisches,  und  es  wird  die  Losung  der  erste 
Aufgabe  an  die  einer  zweiten,  vielleicht  gor  nicht  vorhandenoi 
geknüpft. 

Verf.  hat  versucht,  den  Durchmesset  der  Empfindungakroün 
(in  obigem  Sinne)  zu  bestimmen.  Er  benutzt  dazu  die  Diff 
renz  zwischen  der  Distanz ,  in  welcher  zwei  gleichzeitige  Eitf 
drucke  noch  gesondert  wahrgenommen  werden,  und  deijenigoil 
in  welcher  zwei  nach  einander  erfolgende  Eindrücke  noch  df 
an  zwei  verachiedenen  Stellen  erfolgend  wahrgenommen  werdOB^' 
welche  letztere  Distanz  kleiner  ist,  als  eretere.  Das  namenttidi 
in  Sezug  auf  des  Verfa.  Theorie  anscheinend  Paradoxe  dieasr* 
Thatsache  erklärt  sich  Verf.  folgendennaassen :  die  physiolfl^ 
gischen  Irradiationskreise  (Localzeichen  höherer  Ordnung)  zwm( 
gleichzeitig,  erfolgender  Eindrücke  verschmelzen  so  lange  ■ 
einem ,  als  noch  die  einander  zugekehrten  Grenzen  der  in  ft 
tracht  kommenden  phyiiikali sehen  Zerstreuungskreise  ineinu 
dergreifen  oder  noch  in  ein  und  denselben  Empfindungskwi 
■  fallen,  während  dies  als  flindemiss  für  die  räumliche  UntcVi 
Scheidung  sich  geltend  machende  Verschmelzen  der  LocalzeiolMtf 
höherer  Ordnung  bei  ungleichzeitig  erfolgenden  EindrückeB» 
wenigstens  im  ersten  Augenblick  der  zweiten  Berührung  wogt 
fallt.  Nach  dieser  Erklärung  würde  nun  jene  Differenz  in  der 
Entfernung  der  gesondert  wahrgenommenen  Eindrücke, 
nachdem  sie  gleichzeitig  oder  nach  einander  einwirken ,  ^ 
Verf.  meint ,  annähernd  gleich  dem  Durchmesser  eines  Empfiifei 
dungskreifiea  sein.  Diesen  fand  Verf.  auf  diese  "Weise  auf  dsp 
Uitte  des  Handrückens  bei  einem  weiblichen  Individuu 
der  Längsrichtung   im  Mittel    m  0,&"'  VT.,   bei   einem  iiaaoa 
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-91  IfV^* ;  auf  der  Mitte  des  Yordetanüs,  Bückenfläclie,  in  der. 
"Ipagsriohtong  1,3'^'  und  resp.  1,7^^^  auf  der  Eückenfläclie  des 
jlBrten  Gliedes  des  dritten  Fingers  in  der  Längsrichtung  bei 
^^Bm  Manne  zu  0,9^'^  Eine  Anzahl  Werthe,  die  Verf.  für 
4inL  kleinsten  Abstand,  bei  welchem  zwei  gleichzeitige  Ein- 
^vüoke  gesondert  wahrgenommen  werden,  erhielt,  sind  kleiner, 
Jb  die  Zahlen  Weheres  ^  was  entweder  durch  die  Feinheit  der 
;gahxaachten  Zirkelspitzen  oder  durch  die  des  Baumsinnes  der 
"bdividaen  bedingt  sein  konnte. 

«f-     Ikkidk  versuchte  die  Yerbreitungsbezirke  der  Spinalnerven 
Aürch  das   physiologische  Experiment   zu  ermitteln,   indem  er 
^  Hunden  im  Zustande   der  Narkose   die   einzelnen  Nerven- 
^fMore  in  der  Nahe  der  Spinalganglien  trennte  und  hierauf  die 
4idiirch  anästhetisch  gewordenen  Stellen  der  Haut  bestimmtet  Es 
find  sich,  dass  das  einzelne  Nervenpaar  in  einem  beträchtlichen 
SSieil  seines  Hautbezirkes  die  Sensibilität  ganz  ausschliesslich  oder 
in  einem  so  hohen  Grade  ausschliesslich  gegenüber  den  Nachbar- 
puren  vermittelt,  dass  nach  der  Trennung  daselbst  die  heftigsten 
aeohanischen  Eingriffe  spurlos  vorübergehen.     Am  Halse  und 
Bumpfe  stellen  die  Yerbreitungsbezirke  bandähnliche  Streifen 
die  von    den  Domfortsätzen  bis  zur  vorderen  Mittellinie 
*k  einer  auf  der  Längsaxe   des  Körpers  senkrechten  oder  bei- 
Mhe  senkrechten  Bichtung  ringsum  laufen.     Die  Yerbreitungs- 
boirke  in  der  Haut  der  Extremitäten  folgen  mit  Modificationen 
ganz  die  ebengenannte  Norm,  aber  die  üebereinstimmung  springt 
BOT  dann   in  die  Augen,   wenn  die  Extremitäten   in  eine  ge- 
wisse Stellung  zum  llumpf  gebracht  werden.   Für  die  vorderen 
Bitremitäten  ist  diese  Stellung  die  „seitliche  rechtwinklige  gegen 
den  Bumpf ,   mit  vollkommener  Streckung  in   allen  Gelenken, 
bei   etwas  supinirter  Hand;''    für  die  hinteren   gleichfalls  die 
der  -vollkommenen  Streckung  in   allen   einzelnen  Abschnitten, 
wobei  die  gestreckten  Extremitäten  in  der  Weise  schief  gestellt 
und,  dass  sie  mit  dem  Schwanz  des  Thieres  Winkel  von  un- 
gefähr 45^  bilden   und  zugleich  eine   massige  Auswärtsrolhing 
stattfindet.     Die  Uebereio Stimmung  der   beiderlei  Bezirke  lässt 
sich  durch  die   bildliche  Yorstellung   versinnlichen,   dass   sich 
die  Bezirke  der  Extremitäten  ungefähr  so  verhalten,  als  wären 
sie  ursprünglich  an  den  Seiten  des  Halses  und  Bumpfes  grade 
80,  wie  alle  anderen,  verlaufen  und  erst  später  durch  die  sich 
bildenden  Extremitäten  als  Ueberzug  derselben  seitlich  hervor- 
gestülpt worden;  dadurch  seien  dann  einzelne  Bezirke  so  weit 
seitlich  gezogen  worden,    dass   sie   sich  von   der  vordem  und 
hintern  Mittellinie  des   Stammes  ganz  trennten,   andere  seien 
sn   den  Mittellinien  hängen  geblieben ,   z;w\&e\iCiiL  \^^<^<qsü.  ^i^Mit 
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abgerisBen  worden  (2.  Brustnerv);  andere  an  der  Qtenze  ge- 
legene seien  zwar  in  der  Vollendung  des  Bogena  um  den  Kumpf 
nicht  verküret,  jedoch  am  Uande  von  der  sie  im  AoBtreten 
berührenden  Extremitäten  nachgezogen  worden. 

Der  Bezirk  dea  fünften  HalBnerven  bildet  ein  rings  um 
unterste  Halsgegend  verlaufendea  Band ,  welches  die  6cbnlte^ 
blatt^äthe  und  den  obersten  Theil  des  Oberarmgel enkea  in  i ' ' 
fast.  Er  grenzt  nach  unten  an  der  vordem  und  hintern  itiV 
tellinie  des  Bumpfes  unmittelbar  an  den  zweiten  Bruetnerrai. 
Zwischen  beiden  schalten  sich  die  Bezirke  des  seclisten,  lie 
beuten,  achten  Hals-  und  ersten  Brustnerven  ein.  Der  Bedil 
des  sechsten  Halsnerven  lipo+  bei  der  oben  angegebenen  Stel- 
lung iix  oberst  an  der  <eit  ics  Schultergelenkes  ml 
TSriöngert  sich  spitz  zu.  igt.,  elenk.  Diese  Spitze  nt- 
greift  gabelförmig  der  Bi  benten  HalHuerven  an  an 
iu&em  und  äussern  Seil  trms  und  verlängert  si^ 
an  der  Kadiolseite  des  Iuleuuuu  uu  i  der  ersten  Zebe.  Cctei 
ihr"  au  der  Rückseite  des  Yorden  ms  über  den  Bücken  dn 
Hand  und  einigen  Zehen  verbreitet  ich  der  Bezirk  des  ad 
Halsnerven.  Der  erste  Brustnerv  versieht  die  (das  Thier  in 
Bufrei;hter  Stellung  gedacht)  untere  Fläche  des  Vorderanns, 
die  Volarflache  der  Hand  und  der  übrigen  Zehen.  Der  Beiirk 
des  zweiten  Bruatnerven  lauft  von  den  Domfortsutzen  aus  übet  i 
den  Rücken  auf  die  äussere  Seite  des  untern  Abschnittes  du 
Oberarms  bis  zum  EU  bogenge  lenk.  Das  Endstück  vom  Braid« 
des  vordem  Aatea  liegt  als  ein  isolirt er  Flock  an  der  vordeiai  ' 
Mittellinie  des  Rumpfes.  Der  dritte  Brastnerv  versieht  die  an 
den  bogenförmig  um  den  Rumpf  laufenden  'i'hcil  seines  SeöAi 
grenzende  hintere  (untere)  Fläche  des  Oberarms.  Die  Bezirke  dff 
übrigen  Bnistnervenpaarc  verhalten  sich  nach  der  allgemeinRi 
Norm.  Die  Bezirke  der  drei  ersten  Iifndennerven  verlaufen  übM 
die  Bauchschenkelfalte  nach  der  vordem  Mittellinie  desBumpflMt 
die  sie  jedoch  nicht  erreichen,  indem  aie  nur  bis  zumBesiik» 
des  vierten  Lendennerven  gelangen,  welcher  einen  Tbeil  dei 
Darmbeins,  der  äussern  vordem  und  innem  Fläclie  des  Ober 
Bchenkela  umfasst  und  am  Baudie  bis  zur  Mittellinie  lidit. 
Dae  Ende  des  letztgenannten  Bezirkes  auf  diesem  Wege  bildet 
ein  grosser  Theil  der  an  der  Mittellinie  des  Bauches  befestig- 
ten Haut  des  Penis  mit  Ansschluss  der  Vorhaut.  Am  Bücken 
erreicht  der  vierte  Lendennerv  nicht  die  Mittellinie  des  Bumpfe*. 
Der  Bezirk  des  fünften  Lendennerven  verläuft  an  der  irmern 
und  vordem,  der  des  sechsten  an  der  äusaem  und  vordem 
Seite  des  Unterachenkels   und    eines  Theilea    der   Dors^&ohe 
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Rest  des  Fusses  sammt  Zehen.  Der  Bezirk  des  ersten  Sacral- 
nerven  verläuft  schief  an  der  äussern  hintern  und  innem  Fläche 
fom  Oberschenkel.  Er  erstreckt  sich  bis  zur  hintern  Mittel- 
linie des  BumpfeSy  an  welcher  er  an  den  Bezirk  des  drit- 
ten Lendenneiren  g^renzt;  er  reicht  aber  nicht  bis  zur  vor- 
deren Mittellinie.  Am  untersten  Abschnitt  des  Bumpfes  bis 
stur  Bhaphe  li^en  die  Bezirke  des  zweiten  und  dritten  Saoral- 
nerven ,  deren  erster  das  Scrotum ,  Präputium,  beim  Weibchen 
die  Schamlifpen  in  sich  fasst,  und  an  der  vorderen  Mittel- 
linie des  Bumpfes  an  den  Bezirk  des  vierten  Lendennerven 
grenzt.  Die  hauptsächlichsten  Bezirke  der  unterien  Extremi- 
täten schalteii  sich  somit  nach  vorne  zwischen  den  Bezirk  des 
Tierten  Lenden-  und  zweiten  Sacralnerven,  rückwärts  zwi- 
schen jenen  des  dritten  Lenden-  und  ersten  Sacralnerven  ein. 

Ctosehmackstiaa. 

SehirmeTf  kein  Tabakraucher,  hat  eine  Beihe  Versuche 
über  den  Geschmackssinn  mitgetheilt  Was  zunächst  die  Un- 
tencheidung  und  die  Sonderung  von  anderen  Empfindungen 
anlangt,  so  glaubte  Yerf.  neben  dem  sauren  Geschmack  con- 
oentarirter  Lösungen  eine  stechende  Tastempfindung  (tactus  acer). 
Beben  dem  salzigen  Geschmack  eine  beissende  Tastempfindung 
(taetus  rodens),  neben  dem  bitteren  Geschmack  des  schwefel- 
sauren Chinins  eine  adstringirende  Tastempfindung,  neben  dem 
süssen  Geschmack  des  Zuckers  eine  kitzelnde  Tastempfindung- 
smf  der  Zungenspitze  unterscheiden  zu  können,  und  dem  ent- 
sprechend erkennt  Verf.  der  Gerbsäure  und  dem  reinen  Wein- 
geist keinen  Geschmack  zu.  Der  Geruch  ist  bei  sehr  vielen 
im  Munde  befindlichen  Substanzen  wesentlich  betheiligt;  Verf. 
lechnet  dahin  alle  ätherischen  Oele,  die  aromatischen  Tinc- 
turen,  die  Spirituosa;  femer  werden  alle  Arten  der  Fette, 
Butter  (abgesehen  vom  Salz),  Milch,  Schweinefett,  Binderfett, 
Olivenöl,  Mandelöl,  Mohnöl,  Leinöl,  Bidnusöl  u.  s.  w.  ge- 
rochen oder  durch  den  Geruch  unterschieden ;  und  ebenso  auch 
die  verschiedenen  Fleischarten.  Verf.  fand  bei  seinen  Yer- 
snchen  auch  Gerüche  an  Substanzen,  denen  derselbe  gewöhn- 
lich nicht  zugeschrieben  wird,  so  am  Salicin  einen  dem  Oleum 
juglandis  ähiJichen,  bei  schwefelsaurem  Chinin  in  concentrirter 
Lösung  einen  den  Bittermandelöl  ähnlichen  Geruch ;  auch  dem 
Zucker  schreibt  er  einen  eigenthümlichen  Geruch  zu.  Nur 
das  will  Verf.  als  Geschmak,  mit  Ausschluss  der  Tastem- 
pfindung, bezeichnet  wissen,  was  wahrgenommen  wird  an  den 
in  den  Mund  gebrachten  Substanzen,  nachdem  ^^ 'S^^^tISä^^sl 
renchloßsen  sind,  und  die  Substanzen  m^a&a\|^  awi  ^^t  ^OcX^^:^* 
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.   hont    bewepft    werden ,     und    er   imteracheidet    nur   Tier   Arten 
.dieses  Geschmacks,  bitter,  büsb  ,  sauer  und  salzig. 

Was  nun  den  Ort  betriflPt,  wo  wahre  Oesohmackaempfindmig 
entsteht,  so  fand  Verf.,  indem  er  die  lauwarmen  SubstanMu 
gelost  mit  einem  Pinsel  applicirte,  daas  deutliche  Gescbmocks- 
empfindung  auf  der  Zungenspitze  entsteht ;  niemals  aber  ent- 
atand  dieselbe,  wenn  die  SubstonKen  vorsichtig  auf  den  initt- 
leren  ThoU  der  Zunge  gebracht  wurden.  Die  ZungenTändflT 
Ton  der  Spitze  bis  zur  Basis,  so  wie  die  Zungeitti-urzel ,  tob 
den  Papulae  oiicumvallütae  an  waren  durch  Geschmac&gFei« 
erregbar;  allen  übrigen  Theilen  der  Zunge  kann  Verf.  \m 
Geschmacksvermögen  vindiciren.  Am  weichen  Gaumen  findet 
es  sich  in    nUchstei  n  Gaumens,    aber    wenip 

Linien  hinter  den  ,      Gaumens ,  so  wie  an  4tt 

Uvula,    fehlt   es,  nhautportie ,    welche  VM 

Arcus  glossopolatinuB  Pheil   der  Zunge  tritt,  ta- 

sitzt  von    allen  Th  ■■•■  uunae    das   stärkste   Oeschnu^ 

vermögen.      Wange  n ,    Zah  ifleiach ,    die    Scfaleimfasnt 

tmter  der  Zunge,  an  aer  muteren  Stite  des  weichen  Oannieoi, 
auf  der  Uvula,  auf  dem  Arcus  gloaaopharyngeus ,  auf  deap»  ' 
sillcn ,  am  harten  Gaumen  besitzt  durchaus  kein  Geschm8Ck^ 
vermögen;  die  Angabe  Valentins,  dass  bei  verschiedenen  Pe^ 
sonen  verschiedene  Gegenden  des  weichen  Gaumens  Geschmack»- 
vermögen  besässon,  fand  S.  nicht  bestätigt,  und  hebt  hBrniT, 
wie  leicht  durch  Ausbreitung,  Heraböiessen  der  zu  schmeoken- 
den  Flüssigkeiten  IrrthÜmer  entstehen  können.  Verf.  ordnet 
nach  Versuchen  an  sich  und  Anderen  die  aehmeckenden  SchleiK- 
hautgegenden  nach  der  Schärfe  des  Vermögens  folgendermaV' 
Ben:  1)  Der  untere  Theil  des  Arcus  gloasopalatinue.  2)  Dir 
obere  Theil  des  weichen  Gaumens.  3)  Die  Zungenspitze.  4) 
Die  Basis  der  Zunge.  5)  Die  Zungeniilnder.  Dass  beim  Hi- 
nabschlneken  der  Geaclimack  am  deutlichsten  auftritt,  redndit 
Verf.  auf  die  Grösse  der  dann  schmeckenden  Sch!eimhautobe^ 
fläche,  nicht  aber  auf  feineres  OeBchmaeke vermögen  am  Zunges- 
grunde.  Eine  Huhstanz,  welche  an  einer  jener  Gegenden  gfr 
schmeckt  wird,  wird  an  allen  geschmeckt,  und  die  Angaben, 
womath  in  dieser  Beziehung  Unterschiede  atattfinilen  sollten, 
beziehen  sich  auf  Oel,  Butter,  Uilch,  Brod,  Substanzen,  welche 
vielmehr  den  Geruch  af&ciren  und  dazu  leichter  im  Staaide 
sind,  wenn  sie  sich  auf  der  Zungenhasis,  in  der  Nabe  der 
Choanen  befinden ,  als  wenn  auf  der  Zungenspitze.  Waa  die 
verschiedene  Art  des  Geschmacks  betrifft,  welche  ein  und  die- 
selbe Substanz   auf   verschiedenen    schmeckenden  Schleimhaut- 

steÜen  darbintfln  soll,  ao  übenwi^  B\ft\i  Ne^.,  ^ab» 
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scheinbare  Verschiedenheiten  in  Folge  der  Uebung  der,  für  ge- 
wöhnlich nicht  isolirt  angesp rechnen ,  hinteren  Geschmacks- 
regionen schwinden.  Verf.  stellte  femer  Versuche  mit  Mischungen 
der  vier  Geschmacksarten  an,  indem  er  Salz,  Zucker,  Essig 
und  schwefelsaures  Chinin,  je  zwei,  so  vermischte,  dass  in 
jeder  Mischung  die  eine  der  beiden  Substanzen  prävalirte. 

1)  Salz  und  Zucker;  Salz  prävalirend:  Auf  der  Zungen- 
spitie  und  Basis  wurde  zuerst  das  Salz  erkannt,  darauf  auch 
der  Zucker ;  am  weichen  Gaumen  wurde  nur  das  Salz  deutlich 
wahlgenommen;  am  Arcus  glossopalatinus  traten  beide  Ge- 
schmäckc  gleichzeitig  auf.  Bei  prävalircndem  Zucker  wurde 
auf  der  Spitze  und  Basis  der  Zunge  zuerst  das  Salz,  deirauf 
der  Zucker  geschmeckt;  ebenso  auch  am  weichen  Gaumen; 
dagegen  wurde  am  Gaumenzungenbogen  der  Zucker  kaum  ge- 
aohmeckt.  Diese  Mischungen  brachten  hinten  im  Munde  stets 
Ekel  hervor. 

2)  Salz  und  Essig.  Als  das  Salz  prävalirte,  wurde  bei 
venchlossenen  Nasenlöchern  überall  das  Salz  allein  geschmeckt ; 
bei  offenen  Nasenlöchern  wurde  auch  sogleich  der  Essig  er- 
kannt. Als  der  Essig  prävalirte,  wurde  auf  der  Zunge 
nerst  nur  Salz,  bald  darauf  der  Essig  allein  wahrgenommen. 
Am  weichen  Gaumen  verhielt  es  sich  ebenso.  Am  Gaumen- 
nmgenbogen  wurde  nur  Essig  erkannt. 

3)  Salz  und  schwefelsaures  Cliinin.  Als  das  Salz  tibei^ 
wiegend  war,  wurde  auf  der  Zunge,  besonders  an  der  Spitze, 
zuerst  Salz,  darauf  auch  das  Chinin,  endlich  Chinin  allein 
geschmeckt;  am  weichen  Gaumen  zuerst  das  Salz,  weniger 
icharf;  nach  einiger  Zeit  auch  das  Chinin;  am  Arcus  glosso- 
palatinus beide  zugleich,  aber  der  bittere  Geschmack  dauerte 
länger  an.  Bei  vorwiegendem  Chinin  wurde  auf  der  Zunge 
und  am  weichen  Gaumen  zuerst  Salz,  darauf  Chinin  geschmeckt ; 
am  Arcus  glossopalatinus  das  Chinin  allein. 

4)  Zucker  und  Essig.  Bei  vonvaltendem  Zucker  trat  auf 
der.Zunge  zuerst  süsser,  darauf  saurer  Geschmack  auf;  am  wei- 
chen Gaumen  trat  allein  der  süsse,  am  Zungenbogen  beide  zu- 
gleich auf.  Als  der  Essig  prävalirte,  verursachte  die  Mischung 
auf  der  Zunge  süssen,  kurz  nachher  nur  sauren  Geschmack; 
ebenso  am  weichen  Gaumen,  doch  währte  daselbst  der  süsse 
Geschmack  länger.  Am  Zungenbogen  traten  auch  hierbei  beide 
Geschmäcke  gleichzeitig  auf,  aber  der  süsse  verschwand  früher. 

5)  Zucker  und  Chinin.  Auf  der  Zunge  wurde  der  bei 
präyalirendem  Zucker  zuerst  auftretende  süsse  Geschmack  bald 
von  dem  bitteren  verdrängt;  am  weichen  Gaumen  dauerte  der 
süsse  Geschmack   etwas   länger   an.      Am  Zungenbo^^u  ti^^xi. 
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btida  m^rioh  auf.  aber  der  eüMc  rer»ehw«nd  friiher.   Ah  in  , 
OUam  pdtraliite,  flchmeekte  die  Zuof«  ni^  der  weiche  Gvi-  i 
mm  mant   das  Süsse,    danof  das  Bittere,    lange  andaiund. 
Dtr  Anas  glossopslatüms  nahm  nur  das  Bittere  irshr.  l 

4)  1fwt|i,  and  Chinin.  Bei  pnTalirendem  Chinin  nahm  die 
Snnga  vaA  der  weiche  Gaumen  allein  das  Saore  deutlich  wahr. 
Ab  Xangabofen  wurde  Aas  Saure  und  das  Bittere  ntg)eic!i 
NipflndlB,  aber  das  Bittere  längere  Zeit.  Als  das  Chistn 
|al«alhto,  schmeckte  die  Zunge  und  der  weiche  Oaumen  st- 
•nt  dflü  Bisig.  darauf  allein  da«  Chinin.  Am  Zungenbvga 
tnt  mr  i/tr  bittere  Gewbmack  auf. 

Varf-  lieht  aus  diesen  Erfahnmgen  die  Schlüsse:  das>  bn 
i  Substamen  Hie  Zungenspitze  (weniger  deutlich  iJt 
ih)  den  einen  Oescbmnck  schneller  wahrnimmt,  «It 
,  und  dasB  der  luerst  auftretende  Geschmack  nidil 
deshalb  ficfilicr  wahrgenommen  wird ,  weil  er  in  der  UiBchmig 
pilndilt,  indem  vielmehr  der  salzige  Geschmack  scbaellfü, 
b1>  der  ■Oase ,  der  süsse  schneller  als  der  saure ,  und  diectr 
wdaaOet,  als  der  bittere  dBsdbst  erkannt  wird.  Der  xuani 
■nftrateMto  Geschmack  verschwindet  anch  merst ;  daher  btöbt 
der  bitten  Ge»chm)u:ik  am  llingsten.  Achnlich,  wie  die  Zunfe, 
veifaitlt  sidi  auch  der  weiche  Gaumen ,  aber  der  zweite  Ge 
schmack  tritt  später  auf,  als  an  der  Zunge.  Der  Arcus  glouo 
pclaitiinu  l&BSt  beide  Geschmäcke  gleichieUig  auftreten,  und 
duelbst  Terdrängt  der  bittere  Geschmack,  wenn  er  in  der 
Ukohung  prdvfilirt,  die  übrigen.  Verf.  reducirt  diese  Ve^ 
schiedenheitcn  darauf,  dasa  an  der  Zunge  und  um  weidw 
Gaomen  die  schmeckenden  Organe  tiefer  gelegen ,  von  mäu 
ßchiohten  bedeckt  seien,  als  am  A.Tcm  glossopoladnus.  Au 
den  angegebenen  Beobachtungen  und  mit  jener  den  Thatsacba 
entsprechenden  Erklürung  erklärt  sich  einfach  das  Wesen  ia 
sogenannten  Nochgesuhmacks,  der  meistens  ein  bitterer  ist 

Die  Vermuthung  des  Verf.,  es  möchten  die  Enden  der  Ge- 
ichmacksnerven  in  ähnlicher  Weise  zwischen  den  Epithelitl- 
zellen  dei  Zunge  und  der  übrigen  Oeschmaoksr^onen  n 
suchen  sein ,  wie  die  Endeu  der  Gemehsuerven  von  Ecklurrdt, 
Ecker,  M.  Srlivltj:e  auf  der  Genichssch leimhaut  gefundcB  ' 
wurden,  kann  Kef.  nur  gerechtfertigt  finden,  so  fem  deat^ 
an  den  giösaeren  randlichen  Papillen  der  Fnwohstuige,  die 
vielleicht  den  Fapillsifi  fiingiformes  entsprechen,  Beobaohtnsgca 
machte,  welche  ihm  eis  ähnliches  Verhalten  der  in  grosser 
Zahl  eindringenden  PiimitiTfEtsem  ansndeaten  scheinen,  wie 
dasjenige  der  Fasern  des  Olfactorius  ist. 

Nach   den   mitgetheilten  fieo%&c\An.Q9ja&  v^^ht  itch  Terf^ 
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für  die  Ansicht  Derer  aus,  welche  den  Trigeminufi  und  den 
Olosoophazyiigreus»  beide  für  GFeschmacksnerven  halten,  und 
findet  Verf.  die  Belege  dafür  auch  in  den  meisten  von  Anderen 
9iig«ateUten  Versuchen,  Viviseotionen ,  und  in  pathologischen 
Thatsachen,  wenn  auch  die  Experimentatoren  selbst  diesen 
SchluM  nicht  immer  gezogen  haben.  Es  muss  hinsichtlich  der 
Biörterang  solcher  (älterer)  Versuche  auf  das  Original  ver- 
iriesen  werden,  ebenso  wie  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung 
lahlreioher  pathologischer  Beobachtungen,  welche  alle  jener 
Anfdoht  nicht  widersprechen,  dass  in  den  Bahnen  jener  beiden 
Nerven  Fasern,  die  durch  Oeschmacksreize  erregbar  sind, 
TBxlaafen. 

Guy  et  theilt  die  wohl  nicht  neue  Beobachtung  mit,  dass 
ein  Stück  Eis  im  Munde  das  Geschmacksvermögen  temporär 
fut  ganz  aufhebt. 

Judie  hat  folgende  Betrachtungen  über  die  Sinne  ange- 
stellt Nur  in  der  Sphäre  des  Gesichtssinns  und  des  Gehör- 
sinns können  im  physiologischen  Zustande  Eindrücke  nicht  nur 
Ton  Aussen,  sondern  auch  von  Innen  her,  Hallucinationen  (von 
den  pathologischen  unterschieden)  stattfinden;  Hallucinationen 
m  der  Sphäre  des  Getasts,  Geruchs  und  Geschmacks  kommen 
im  physiologischen  Zustande  nicht  vor.  Die  Träume  sind 
meistens  von  Gesichts-  und  Gehörwahmehmungen  begleitet; 
die  drei  anderen  Sinne  betheiligen  sich  in  anderer  Weise  an 
den  Träumen,  von  Aussen  her  veranlasste  Wahrnehmungen 
in  ihrer  Sphäre  rufen  ganze  Vorstellungen,  die  Träume  selbst 
harvor.  Während  eine  wirkliche  Erregung  eines  dieser  letz- 
teren drei  Sinne  den  Traum  nicht  zu  stören  braucht,  pflegt 
«ine  Erregung  des  Gesichts  oder  Gehörs  denselben  zu  zerstören, 
Sinne  y  von  denen  dagegen  meistens  der  eine  in  dem  Traume 
selbst  thätig  ist.  Verf.  meint  daher,  dass  die  von  Aussen 
kommenden  Eindrücke,  die  den  Gesichts-  und  Gehörsinn  er- 
regen, nicht  direct  zu  dem  Organ  gelangen,  von  wo  aus  die 
Empfindung  bcwusst  wird,  sondern  dass  sie  zunächst  von  einem 
Organ  aufgenommen  würden,  welches  fähig  sei,  sowohl  von 
Aussen  her,  als  von  Innen  her  Eindrücke  zu  empfangen  und 
diese  in  gleicher  Weise  dem  Sonsorium  zukommen  zu  lassen. 
Anders  würden  sich ,  meint  Verf.,  die  drei  übrigen  Sinne  ver- 
halten, so  fem  die  ihnen  von  Aussen  ertheilten  Eindrücke  so- 
gleich direct  zum  Sensorium  gelangten.  Damit  in  Ueberein- 
stimmung  findet  es  Verf.,  dass  im  Somnambulismus,  wovon 
zwei  Fälle  beigebracht  werden ,  der  Mensch  ohne  Bewusstsein, 
ohne  es  sich  bewusst  zu   werden  hören  und.  ^«xna.^  V«sA^^ 
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könne  I  vilnend  eia  Eindraek  in  du  Sphire  d« 

I  ihn  soglei<!h  su  si^  selbat  faringe.  Teif. 
des  Schlafes  den  des  SomnanlnUisnMB 
gndiBm  gcgentilMr.  Im  leUteren  werde  doM  Sensoriom  un^ig, 
dne  Oeöchti-  oder  Gebörs-n-ahmehmutig  zu  haben,  ron  Innen 
hsnai,  dieselben  werden  ihm  von  jenem  snpplementäreit  0^ 
gnw  nicht  mgeSibxt,  während  ea  den  direct  rou  Aussen  m 
ihm  gehmgenden  BindrÜL'ken  in  der  Sphäre  der  anderen  Sinne 
niging*^^  sei  nsd  durch  einen  solchen  ans  dem  Zustande  an^ 
geveokt  ^mde.  Während  des  Suhlafea  soll  in  so  fern  iti 
Oegenttieil  itettflnden ,  aU  daa  Sensorinm  grade  den  vaa  Inna 
it  sokmunenden  Senaationcn,  die  die  Träume  bildec 
.  Dia  Reflexionen  Jud4es  über  Hanger  und  Ihint, 
I  Sinne  bezeichnet  werden,  bieten  nichts  Neuef. 

PijcUache  ThitigkeH. 

•bw  pqrcbiscbü  TIiitiE^nlcn  Am  RiickeüiDuka.  MediciniKti 
hnrägDgeben  Tan   Gün^burg.      IV.     p,  452. 
Jarriw«.     D«  die«.  <K>mmun    di    ^mtelUge^l^B ,     de  Is  voIddM    rt  dt  h 
MadCCitf  Chn  l'hMime.     1,  Partie  Preaie  psthotogique.      Fuit.      \^ 

Auerbach  hat  xa  einer  groasen  Zahl  von  Fröschen,  Aden 
Hechten,  Tritonen,  Schlangen,  Eidechsen  und  Kaninchen  Unter- 
Buchungen  über  die  vom  Zusammenhange  mit  dem  Hirn  na- 
abhängi^n  Functiocen  des  Kückenmarks  angestellt,  und  du 
Kesultat  dieser  UnterBuchungen  war  die  gewonnene  Uebeneu- 
gung,  das«  das  Büokenmark  selbatstttndig  gewiMe  psyehiitk 
Functionen  verrichte;  doch  weicht  Terf.  von  Pfl&gtr  in  MS 
Punkten  wesentlich  ab ,  nämlich  in  BeEug  auf  den  reUtini 
Werth,  welchen  er  den  Bogründungsmomenten  der  Ausloht  b» 
misst  und  in  Bezug  auf  den  Umfang  und  die  Art  psyahiadiar 
Thütigkeiten ,  welche  er  dem  Rückenmarke  allein  EuerkenB* 
kann.  Verf.  führt  zunächst  die  wichtigeren  der  von  I^gtr 
geltend  gemachten  Gründe  auf,  welche  überhaupt  Zweifel  St 
der  auaechlieealichen  psychischen  Tbätigkeit  des  Oehims  n- 
liesson,  und  wendet  sich  sodann  zu  den  positiTen  Belegen  für 
die  gegentheiligo  Ansicht,  welche  Pßüger  beigebituiht  hatte: 
den  Satz,  dass  die  motorischen  Kerrenfasem  im  Harke  enden 
und  nicht  nach  dem  Oehim  heraufsteigen,  hatte  I^ger  duidi 
einen  Versuch  sni  beweisen  gesucht,  indem  er  einen  I>raht  in 
das  unter  dem  Hinterhaupte  getrennte  Mark  langsam  hin^ 
führte  und  nun  nicht  sofort  oonvulsiviscbe  Contraetionen  aller 
Uuskeln  sah,  sondern  zuerst  die  Halsmuskeln,  d&mi  die  Ann- 
mnskeln,  Brustmuskeln  u.  s.  w.  mit  dem  Vordringen  des  In- 
Btramezita    in   Zuckungen    geilethea.     QQ%«n   dieaea  Venoah 
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wendet  Auerbach  ein,  dass,  obwohl  allerdings  bei  Einführung 
eines  feinen  Drahts  der  Erfolg  der  angegebene,  auch  oft  in 
der  genannten  Keihenfolge  sei ,  man  gar  nicht  sicher  sei ,  in 
jedem  Niveau  den  ganzen  Querschnitt  des  Marks  gereizt  zu 
haben,  das  Gegentheil  vielmehr  fast  gewiss  sei.  Wenn  A, 
einen  dicken  Drath  oder  eine  geknöpfte  Sonde  einführte,  so 
erfolgten  zwar  dann,  wenn  das  Mark  im  obersten  Thcile  noch 
nun  Theil  ausweichen  konnte,  partielle  Convulsionen  in  den 
Kacken-  und  Armmuskcln,  wenn  aber  das  Instrument  in  die 
K&he  des  dritten  Wirbels  gelangte,  so  erfolgten  immer  schon 
heftige  Convulsionen  aller  Abductorcn  und  Flexoren  der  Hinter- 
eztremitöten,  zuweilen  auch  der  Extonsoren.  Doch  war  Verf. 
bei  diesem  Verfahren  wiederum  nicht  sicher  vor  unbeabsich- 
tigften  Heizungen  tieferer  Theile.  Verfasser  macht  aber  ferner 
mit  Becht  darauf  aufmerksam,  dass  sowohl  bei  dem  Pfiügei^- 
sehen  Versuche,  als  bei  in  demselben  Sinne  sprechenden  von  van 
Deen  und  StiUing  in  Frage  komme,  ob  jede  Nervenfaser  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  gegen  jeden  Eeiz  empfänglich  sei.  Verf. 
Tersuchte  andere  Beize,  als  mechanische.  Ein  enthäuteter  und 
enthaupteter  Frosch  wurde  auf  den  Bauch  gesetzt,  an  den  un- 
teren Band  der  Halswunde  wurde  ein  Stückchen  Muskel  ge- 
\ef^9  als  Schliessung  eines  einfachen  Plattenpaars  vor  dem 
Hückenmarke ;  wurde  dos  kupferne  Ende  des  Bogens  auf  das 
fleischstück chen ,  dos  Zinkende  auf  den  Querschnitt  des 
Marks  gesetzt,  so  entstanden  jedes  Mal  leise  aber  deutliche 
Zuckungen  in  allen  Thcilen  des  Körpers ,  auch  durch  die  am 
tiefsten  entspringenden  Nennen  der  Streckmuskeln  der  Hinter- 
eztremi täten.  Oeffnungszuckungen  wurden  nicht  beobachtet; 
die  Schliessung  der  Kette  mit  umgekehrten  Polen  war  ohne 
Wirkung.  Bei  geköpften  Aalen  und  Hechten  erhielt  Verf. 
dasselbe  Besultat,  und  er  zieht  den  Schluss,  dass  bei  allen  kalt- 
blütigen Thicren  von  jedem  Niveau  des  Bückenmarks  aus  olle 
nnter  demselben  abtretenden  motorischen  Nerven  in  Wirksam- 
keit gesetzt  werden  können.  Für  höhere  Thiere  wird  dieser 
Satz  durch  pathologische  Thatsachen  beim  Menschen  und  Ver- 
suche an  Säugethieren  und  Vögeln  bewiesen.  Verf.  geht 
dann  zu  den  von  Pßüger  beigebrachten  Beweisen  für  das  En- 
digen der  sensiblen  Fasern  im  Mark  über,  pathologische  That- 
sachen, deren  auch  A,  einige  erzählt,  aus  denen  er  nicht 
denselben  Schluss  ziehen  kann,  sofern  die  Befähigung  der 
zum  Gehirn  aufsteigenden  Markfasem  zif  excentrischen  Em- 
pfindungen in  allen  Theilen  des  Körpers  keinesweges  wider- 
1^  wird.  So  meint  Verf.,  es  sei  als  erwiesen  anzusehen,  dass 
alle  einzelnen  Empfindung»  -  und  Bewegun^bi^mk^  ^^  '^öt^'i^ 
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Utze  bestimmtm  Repi^entatioiiepunkte  im  Gehini  b< 
von  jenan  ni  dlasen  bestimmte,  isolirte  Lcitungswege  exisHm, 
imd  dSM  cUm  die  gekrcuxten  Faaem  des  Küokenmarks  sind. 
Han  mau  aber  nicht  glauben,  lUbii  Yerf.  Bpäter  fort,  diM 
bicmtit  aooli  du  ZuHtandekommen  von  BeTOSHtBeinaBoteii  im 
BfiokSDiiuiriie  widorlegt,  nicht  ein  Ual,  daaa  da«  Vorfaandeiucn 
ecnfaaler  Sndsn  der  poriphcrischen  NervoofMcm  im  Backet^ 
mnike  dadorA  auAgeschlosaen  aei.  Solche  VeTbiltniaae,  fiil 
wdobe  Grttiide  sprechen ,  können  mit  jenen  Leitnngsveiliillt- 
mMen  aehf  vohl  Eusammen  eaietiren.  Beiläufig  bemerkt  VvL, 
daM  sw«  Dispositionen  des  Neirensystcms  möglich  en  leis 
sdieineD,  die  sich  mit  jenen  Annahinen  Tertrageo.  Die  eine 
ist  die  Ton  Voliinann  vertheidigto,  wornach  die  periph«riBch«a 
Pamn.  im  Bäokenmarke  enden,  indem  sich  ein  aufeteigendd 
intermeditlna  Fwersyetom  ansehliesst,  weU'hes  die  Leitung  sau 
Qahim  vermittelt.  Jede  Faser  dieses  Zwischensyatema  könnt« 
eine  bestimmte  peripherische  Faaer  oder  eine  beechrtnkU 
Onppe  demlbai  forteetien  und  repräsentiren.  £in«  andtm 
Aimabme  soheiiit  dem  Terf.  die  zu  sein,  dssa  jede  Tra&äy 
Stammfaeer  mit  cwci  Wurxeln  aus  dem  Centralorgan  entspring 
mit  einer  aus  dem  Marke,  mit  der  linderen  nua  dem  Hirn; 
mit  anderen  Worten,  dass  jode  Paser  an  irgend  einer  St«De 
ilires  an&teigenden  Verlaufes  durch  das  Mark  Beitlioh  mit  eine« 
Elemente  der  grauen  Substanz  desselben  communicire. 

Die  Belege  für  die  Fähigkeit  psychischer  PerceptioneQ  nod 
WiUensirapulBe  findet  Verf.  nun  ebenfalls  in  den  Lebenseraohei- 
nungon  enthaupteter  Thiere.  Waa  den  Character  der  Bewe- 
gungen enthaupteter  Thiere  betrifft ,  so  will  A .  dcmBölben 
nicht  aowohl  den  Wejth  abaolutei  Beweise,  als  vielmehr  nur 
den  von  Wabrscheiulicbkeitsgriiijden  beimeasen,  verthvoll  ab« 
deshalb ,  weil  die  entgegengesetite  Ansiolit  keinen  haMiaMi 
Orund  für  aich  habe.  P/lüffer  hatte  eine  Beihe  von  Qosotw 
für  die  £i«cheinungen  der  reinen  fieflexoction  ans  Beobadi- 
tongen  am  Uenachen  and  an  mit  Stryohnin  vei^ifteten  ThierSi 
abstrahirt,  welche  ibm  als  Maassstab  für  die  Beartheilang  da 
an  enthaupteten  Thieren  wahrzunehmenden  Bewegungen  ab 
nicht  rein  reflectoriBchei  Art  dienten.  A.  sieht  deshalb  keines 
unantastbaren  Beweis  darin  für  die  sensorisclie  tTatur  der  Be- 
wegungen Enthaupteter,  weil  jene  Geeetce  für  Beflexbew^ 
gongen  nicht  als  allgemein  gültige  streng  erwiesen  seien. 
Hinaichtlich  der  Kritik,  welche  Verf.  in  dieser  Besidiang  an 
den  von  Pflüger  beigebrachten  Versachen  und  pathdi^säteii 
Beobachtungen  vornimmt,  moss  auf  dos  Original  verwieaen 
w^en.    Die  Gleiohseili^cä.t  «inMn.tifei'B.Aft.'cn.«  mbA.  «ükSirnr 
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metrie  doppelseitiger  hält  auch  A.  für  characteristische  Mo* 
mentei  und  hebt  noch  hervor,  dass,  wenn  ein  einseitiger  Em- 
pflndungsreiz  sofort  doppelseitige  Beflexbewegnngen  heryormfty 
nioht  nur  auf  beiden  Seiten  dieselben  Muskeln  in  Beweg^g 
Tersetit  werden,  sondern  auch  die  Art  ihres  Zusammenwirkens 
auf  beiden  Seiten  dieselbe,  der  Ablauf  der  Bewegung  auf  bei- 
den Seiten  ein  isochronischer,  paralleler  sei.  Einen  wesent- 
Hohen  Unterschied  zwischen  den  Beflexbewegungen  und  denen 
bei  enthaupteten  Thieron  sieht  auch  Auerbach  darin,  dass  die 
leteteren  oft  zufälligen  Verhältnissen  angepasst  werden.  Die 
in  dieser  Besiehung  von  Pflügtr  angeführten  Thatsachen  fand 
A.  theils  in  derselben,  theils  in  varürter  Form  bestätigt.  Aus 
den  erzählten  Versuchen  heben  wir  einen,  vom  Verf.  neu- 
lagestellten  hervor.  Einem  Frosch  wird  das  linke  Bein  ab- 
geeohnitten  und  derselbe  dann  enthauptet.  Nach  einigen 
IGnuten  sorgfältig  abgetrocknet,  auf  den  Bauch  gesetzt,  wird 
das  Thier  an  einer  Stelle  der  oberen  Hälfte  der  linken  Bücken- 
seite mit  einem  Tröpfchen  Schwefelsäure  betupft;,  so  dass  Nichts 
anf  die  rechte  Seite  des  Bückens  hinüberfliesst.  Ein  enthaup- 
teter aber  sonst  unverstümmeltcr  Frosch  würde  in  diesem  Falle 
das  linke  Hinterbein  nach  vom  bringen  und  mit  dem  Fnsse 
desaelben  die  geätzte  SteUe  heftig  reiben.  Jener  Frosch  kann 
daa  nicht;  man  sieht  nur,  wie  der  Stumpf  des  Oberschenkels 
heftig  hin  und  herzuckt,  bis  das  Thier  endlich,  wie  ermüdet, 
in  diesen  Bemühungen  ncu^hlässt.  Das  rechte  Bein  bleibt  dabei 
gens  ruhig.  Benetzt  man  nun  nach  einer  Weile  eine  Stelle 
an  der  rechten  Seite  des  Thieres,  z.  B.  die  Streokseite  des 
rechten  Arms  oder  das  rechte  Sjiie,  so  tritt  zuerst  die  ge- 
wöhnlich hierdurch  veranlasste  G^enbewegung  ein,  d.  h.  der 
EroBoh  wischt  die  zuletzt  geätzte  Stelle  mit  dem  Fusse  der 
xechten  Seite.  Nachdem  er  dies  aber  zur  Genüge  gethan, 
greift  er  plötzlich  in  höchst  auffallender  Weise  mit  dem  rech- 
ten Fusse  nach  der  linken  Bückenseite  über  und  reibt  die 
soerst  geätzte  Stelle,  als  sei  ihm  erst  jetzt  eingefallen,  dass  er 
dies  ja  auch,  wenn  auch  schwierig,  auf  diese  Weise  erreichen 
könne.  Gewiss  ist,  bemerkt  Verf.,  dass  in  diesem  Versuche 
die  rechte  Bückenmarkshälfte  durch  den  für  sie  wirksameren 
Beil  auf  der  rechten  Seite  aus  ihrer  Buhe  geweckt  wird,  wo- 
nach dann  der  fortdauernde,  aber  relativ  schwächere  Beiz  auf 
der  linken  Seite  jene  leichter  nach  seiner  Art  in  Thätigkeit 
aetst ;  ob  aber  hierbei  psychische  Factoren  mitwirken,  ist  durch 
die  Beobachtung  selbst  nicht  entschieden.  Auch  in  den  ver- 
schiedenartigen Gegenbewegungen  gegen  qualitativ  differente 
Angriffe  Ji^t  kein  zwingender  Beweis  >    daaa  ^ene  nickt  un- 
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bewiuate  BeficzanoheiBniigeii  seien.  Diese  so  wie  die  Toriter 
beiflhrten  Enobfliniuigai  bei  den  Beireguiigeit  Enthaupteter 
bfiiahen,  sagt  Veii,  auf  Vt-Thältnisseu,  für  welche  auch  in  dem 
entschieden  imirilUdillxliQhcn  Buwegiugen  Annlogien  sich  finden. 
Veif.  itsdet  lum  aber  vor  Allem  üwei  EigenthümlichkeiH« 
BB  den  BevBgiuigea  Estlmupteter ,  nelche  dicselbea  von  den 
Befiexbewegangen  untenoheiden  und  den  Eicdruck  bewiMstei, 
willkfilu-lieheT  ThUigkMt  wesentlich  beutimmen:  1)  Die  Rfi- 
fiezb«wegimgcaL  bistohen.  theils  in  der  Coutraction  eine«  ek- 
ligen UnaksLi,  theila  ia  der  gbichzeitigea  oder  abwecheelndea 
Contraoticui  mehror.  Ll  letzteTem  Falle  stellen  aber  diese  eoa- 
büditea  Beflexacte,  je  nach  der  Betheiligung  bestimmter  Mot- 
kslgruppon  und  naoh  dar  Art  des  Zusamnienwirkens  derseibm 
gewiaae  feste  Tyfm  dar.  Alle  diese  typischen,  einfachen  üdei 
tuawnmengeaetiten  BaAnauechnniamen  kÖnneD  nun  tod  viel« 
•anaiblaa  Nervenfhaem  aos  in  Bewegung  gesetzt  weiden;  jl 
lu  den  meiaten  gdmiai  mehre  grosse  EmpfiodungsbeEiiJW,  n 
mloben  gewiaia  Aeiiosgen  immer  in  gleicher  Weise  beaat- 
WOltet  veiden.  —  Zni  fio^ilndung  dieses  Satzes  dordigslA 
Tofl  «iiiige  der  Idnflgatem  Itcfiesbewe^ungen,  Blinzeln,  Nie«». 
Hnaten,  Erbrechen,  Lacher.  iSchnudev  u.  a.  w.  I>amit  hinst 
lusammen,  daas  2)  der  iii>.'L'li:iniät:ht>  ESeot  dieser  Eeäexpiv- 
ocese  Ell  dem  besonderen  Punkte  der  Empändmigsreiiuiig  ia 
keiner  directcn  Besiehong  Rtdit.  Anders  Terholten  sich  aäa 
^■iele  Bewegungen  enthaupteter  Ihiere.  Jeder  Punkt  der  Kör 
peroberfiäche ,  chemisch  gereizt,  regt  eine  andere  Combinaliia 
vun  Muskelwi^ungen  an ,  vind  diese  ist  immer  aucli  wiedo 
gegen  den  Punkt  der  F.mpftndungsrelinng  gerichtet.  F« 
sehr  riele  Stellen  am  Körper  hat  das  enthavpiei«  Tfaiei  mebit 
Bewegungt^n  in  Bereitaehaft .  die.  an  sich  verevliiedtn .  daiiii 
übeieinkanunen ,  daas  sie  lu  einer  Üeibnng  der  achmeoMudM 
Stelle  fiihivn.  Bei  miasiger  Reirong  wird  gewöhnlich  nU 
das  GUrd  angestrengt,  welches  am  bequenuten  hinm  kaM- 
Wild  aber  da«  Gefühl  peiolicher,  sei  ea  durch  sU^eie  Sian, 
oder  weil  die  gewöhnliche  .iit  der  Reibung  Teifaindeit  irt,  W 
weTdon  auch  ander«  Gliedmassen  bennnt.  V»C  hebt  hemOi 
das»  al«o  alle  die  ii-enchiedenen  Bewegungen,  die  hier  tob 
einem  Punkh*  aua  auageKiat  werden  können,  narh  deMtielbM 
Xiele  im  Kauaii»  Hreben.  i^imlii-li  nadi  den  wäoaeaeoim 
l^inkie.  Kn  »«ehuiMh«  Ingriden  suU  Ae^BUchaa  atatt- 
äudicn.  IH«<«»  CnaUknd«  d««t«n  an.  meini  YewL,  da«  dai 
«ndiaupt«-!«  ThiM-  in  ««ÜMia  l«egenb«wv^n^es  tob 
aiiMikMMmng.  Twnüi^elt  rwa  ^ins  raiunliok^a 
XApM«  f«Ml»l  ««idc.     $«Mi  wm.*';<t:.  vt^MMA.^w£.~wfläar, 
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die  Bewegungen  des  geköpften  Prosches  nicht  fertige  Mecha- 
nismen, die  nur  angestossen  zu  werden  brauchen  und  dann 
nach  einem  bestimmten,  einem  jeden  eigenen  Typus  ablaufen, 
werden  sie  vielmehr  nach  bewussten,  localisirten  Empfindungen 
diiigirl^  so  muss,  wenn  man  der  schmerzenden  Stelle  eine 
ungewöhnliche  Lage  zu  den  anderen  Eörpertheilen  giebt,  das 
enthauptete  Thier  dieses  fühlen  können  und  demgemäss  seine 
Gegenbewegungen  einrichten.  £s  werden  Versuche  beigebracht, 
welche  diese  Erwartung  zu  bestätigen  scheinen.  Wird  bei 
einem  enthaupteten  Frosch,  der,  auf  dem  Kücken  liegend,  wie 
gewöhnlich  die  Beine  nn  den  Leib  gezogen  hat,  die  Haut  über 
einer  Wade  oder  der  Plantarseite  des  Tarsus  mit  Säure  be- 
netzt, so  ist  die  eintretende  Bewegung  die,  dass  das  Thier  die 
Beine  streckt,  einander  nähert,  so  dass  sie  sich  in  der  ITedian- 
ebene  des  Körpers  begegnen,  und  nun  die  Plantarseitcn  durch 
altemirende  Beuge-  und  Streckbew^ungen  an  einander  reibt, 
wobei  die  Beine  und  Füsse  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Ilumpfe 
bleiben.  Wurde  nun  der  llumpf,  auf  dem  Bücken  liegend, 
mit  Nadeln  befestigt  und  das  eine  Bein  stark  gebeugt  und 
abdncirt  und  in  dieser  Lage  festgehalten  mit  Schwefelsäure 
an  der  Planta  betupft,  so  richtete  das  Thier  sehr  bald  das 
andere  Bein  in  die  Höhe,  führte  es  weit  nach  der  anderen 
Seite  hinüber  und  erreichte  die  schmerzende  Gegend,  welche 
dann  in  dieser  ungewöhnlichen  Stellung  gerieben  wurde.  Be- 
ruhte die  zuerst  geschilderte  Gegenbewegung,  meint  Verf.,  auf 
einem  bestimmt  angelegten  lieflexprocesse ,  so  wäre  nicht  ein- 
zusehen, warum  jetzt  das  nicht  schmerzende  Bein  nicht  eben- 
falls in  der  Ebene  des  Kumpfes  jene  reibenden  Bewegungen 
hätte  ausführen  sollen.  Wird  eine  Stelle  der  Brust-  oder 
Oberbauchgegend  benetzt  und  hat  das  enthauptete  Thier  seinen 
Arm  auf  derselben  Seite  grade  vom  liegen,  so  wischt  es  die 
Bchmerzende  Stelle  einfach  durch  abwechselnde  Beugung  und 
Streckung  dieser  Extremität.  Liegt  aber  das  Thier  zur  Zeit 
der  Beizung  mit  dem  Bücken  auf  dem  Arm,  so  wii*d  dieser 
erst  nach  vom  herumgebracht  und  beginnt  dann  zu  reiben. 
Aehnliche  einleitende  Bewegungen  nehmen  die  Hinterbeine 
vor,  wenn  die  zu  reibende'  Stelle  sich  in  ungünstiger  Lage 
befindet.  Verf.  zieht  den  Schluss,  dass  die  Reibung  der  ge- 
ätzten Stelle,  als  vorgestellter  Zweck,  das  Treibende  jener 
Bewegung  ist,  und  dass  dieses  Streben  bestimmt  wird  durch 
eine  loealisirte  Empfindung  des  Schmerzes  und  geleitet  durch 
eine  Qebrauchskenntniss  der  motorischen  Apparate. 

Verf.  wendet  sich  dann  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  «.xsaarx 
den   einfachsten  Aeussemngsformen   der   p&^c^\&i^eTi  ^\\»t^^> 
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nimUoh   Srnpflndsog  akd  Wille   und    ausserdem    einer   rknn-     | 
Uehw  Kf""*"*—  dM  Eörpera   und    seiner   B«TegliehlteiIa*«i^     I 
lilltniMe  »dem  BflukiUtaaTk  noch  die  Befähigung  m  höheren, 
ooBpUcutam    grilÜgm   Thätigkeiten    Eozuschreiben    »ei.    Es 
miden  aamenflinh  nni  Punkte  in    dieser  Beziehung    A^iteit, 
olmlicih  ob   4m  «ntim^tete  Thier  Tastro  Stellungen    von  Ao»-    , 
MOdingen  IuImd  kfiniWi  und  ob  dem  enthaupteten  Thiens  sndi    ' 
tTeberiegmig  mkauaa»,    so   fern    dieselbe    für  doe    unrersehite 
Thiar,    «nob  vmn  M  atn  Froecli  ist,    nicht  bezweifelt  weiden    | 
kBim.     lodern  Vnf.  Bon  in  Betracht  zieht,   daes  keine  üebe^    1 
tegong    obiw  firiimflnig   früherer  Erfoknmgen    dtfokbor   ist, 
and  aaderseitl  aO»  Bnregungeu  enthaupteter  Thicre  ihm  seht 
-viel  Aehnliohkät  ni  haben  scheinen  mit  einer  Reihe  im  "Däet- 
Micihe  mit  niMidtfcoher  Hodification  verbreiteter  wiUküfartidm, 
«b«r  d<Mdi  oaSbariegtor  Thätigkeiten ,    so   rechnet    er  jene  Be- 
wegongeB  bthraptetcT  su  den  inetinctiven  Handlungen,  indem 
et  nnteT  «ddiMt  nur  dkgeuigen  willkührlichen  Thätigkeiten  der     . 
TUen   TantMiden  wiaaen   will,    „velche   nicht   durch  frülmc     | 
KdUirong,   •ondotn  dnrcb  eine  mit  der   organischen  Entaicl- 
lung  und   donh   die  Oonourreni   gewisser  Empfindungen  v» 
selbst  gegebenen  Vorrtellung  motivirt  sind,"     Diese  instindiTes     ' 
Handlangen  der  Thiere  scheinen  dem  Verf.  aber  in  zwei  Kks-     , 
aen    sieb    ordnen  lu  lassen,    deren   gegenseitige  Grenze   nielit     . 
genau  eu  bestimmen  ist,  die  aber  doch  in  ihren  Estremsn  seht     | 
wohl  unterschieden  werden  kännen.  In  der  einen  £iasse  ui  ii»     ' 
Idee,   welche    dem   Thiere   voraohwebt,    die  Vontellmig  eiMi 
AeuBfleren,   einer  in  und  an  der  Aoosenwelt  lu  ToUnebcnta 
Handlung.     Bei  der  unendliohen  Husohfaltigkeit   iadiTidodtf 
Besonderheiten,   in  welcher  die  Knaeeren  Dinge  ihm  bogogaw 
können,   kann  der  Torschwebende  Zweok   nur  mit  Hülfe  te 
Ueberlegung  erreicht  werden.     Hieher  gehören  bei  Weitem  Ot 
meisten  aller  TbKtigkeiten  der  Thiere  und  des  Uensehen,  ml 
in  der  Verwirklichung  der  dahin  gehörigen  Bestrebungen  käs- 
neu  alle  vorhandenen  geistigen  fUiigkeiteB  Gelegenheit  haben, 
sich  EU  bethätigen  und  su    entfalten.     Verf.  möchte    dieie  Art 
von  Inetinoten  objeetivirte  oder  Anssenwelts-Instinote  nemuo. 
—  Die   andere    Art    angeborener  Triebe   ist  dadorob  obaiMle- 
risirt,  dass  eine  Empfindung  am  Körper,  «dine  dasi  ein  inwc 
rer    Gegenstand    als    Ursache  jener  gedacht  wird,    and   ohne 
Dazwischenkunft  der  Ueheiiegung,   das   Thier    munittelbar  n 
einer  willkührliohen  (?)  Bewegung  bestimmt,    wdohe  eben&lls 
nicht  mit  Absiebt  gegen  die  Aussenwelt  gerichtet,  londflni  nur 
eine  mit  und   an  dem   eigenen  Körper,   unter  bloeaei  Leitang 
dea  AllgememgefSbäB,  ftusgeübte  Bsuifinn^  u^-   "^^«t  «>»«>  Vm- 
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cett  setit  kein  Bewusatsein  einer  Ansaenwelt  yorauB.  Verf. 
will  diese  Art  von  Instincten  als  Selbstgefühl -Instincte  be- 
zeiohnen.  Verf.  seohnet  zu  diesen  das  Schreien,  Heulen, 
Wimmern,  Stöhnen,  Bellen  u.  s.  w.  in  Folge  ron  heftigen 
unangenehmen  Empfindungen  oder  Affecten.  Das  Schreien  vor 
Böhmen  sei  eine  willkührliche  Handlung,  verschieden  der  Art 
nach  vom  Niesen  z.  B.,  aber  anderseits  sei  dieser  Wille  durch 
keine  Üebeil^;iing  motivirt.  Yeif .  rechnet  auch  die  mimischen 
Sehmerzensänsserungen  hieher;  femer  den  Trieb,  juckende 
StciQen  zu  reiben ;  den  Trieb,  die  Glieder  zurückzuziehen,  wenn 
sie  plötzlich  angegriffen  werden,  was  deshalb  keine  Beflexaction 
seil  weil  die  Glieder  immer  (?)  vom  Beize  abgezogen  würden, 
obwohl  dies  je  nach  der  Stellung  durch  die  verschiedensten 
Hnakelcontractionen  geschehen  müsse.  Die  Bewegung  muss 
eben  durch  die  allgemeine  Vorstellung  einer  Abwendung  von 
der  Seite  des  Schmerzes  besimmt  sein;  aber  diese  unmittel- 
bave  Vontellung  wirke  so  rasch,  dass  wir  längst  das  Glied 
ans  dem  Bereiche  des  Angriffs  entfernt  haben,  wenn  wir  an 
den  angreifenden  äusseren  Körper  zu  denken  anfangen.  (Und 
doch  willkührlioh  ?)  Verf.  dehnt  diese  Klasse  seiner  Instinete 
offenbar  auf  Kosten  des  Bereichs  der  Beflexbewegungen,  der 
ohne  Dazwischenkunft  eines  (bewussten)  Willens  vermöge  eines 
physiologischen  Mechanismus  erfolgenden  Bewegungen,  aus, 
wahrend  er  die  erste  Klasse  seiner  Instinete  zum  Theil  aus 
rein  willkührlichen  Thätigkeiten  zusammensetzt,  wobei  er  durch 
seine  Aufliassung  dem  Umstände  Rechnung  trägt,  dass  der 
Begriff  einer  willkührlichen  Handlung  wesentlich  nur  in  der 
bewussten  Conception  der  Idee  einer  Bewegung,  die  nicht 
durch  gleichseitige  andere,  die  Ausführung  hindernde,  auf 
eine  blosse  Anschauung  reducirt  wird,  besteht,  während  die 
Mittel,  durch  welche  willkührliche  Bewegungen  realisirt  wer- 
den, die  Muskelgruppen  und  ihr  Zusammenwirken,  dem  di* 
reeten  Willenseinflusse  entzogen  sind.  Anstatt  aber  solche 
Bewegungen,  Thätigkeiten,  durch  das  Wort  Instinct  zu  be- 
zeichnen, in  welchem  schliesslich  alle  wiUkührlichen ,  mit 
bewusstem  Willen  ausgeführten  Thätigkeiten  und  alle  die- 
jenigen Reflexe,  welche  nicht  wie  das  Husten,  Niesen  zu 
offenbar  als  von  vom  herein  in  dem  Plane  des  Organismus 
verrechnete  erscheinen,  aufgehen  würden,  scheint  es  gerathe- 
ner,  dies  Wort  lieber  ganz  fallen  zu  lassen,  und  einzelne 
ph3r8iologische  Definitionen  zu  versuchen.  Verf.  sucht  sich  in- 
dess  vor  dem  Einwände  zu  schützen,  als  ob  ein  Theil  der 
Instinete  jener  zweiten  Klasse  zu   den  Reftexbesv^^^^^^is^  ^S^ 
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liöitei  und  führt  .niitar  Aadarm  an,  daes  BefiexbeweglÜftlh 
Wflnii  de  einsatntML'  im  B^;rüf  seien,  entweder  gar  nidtt 
oder  mu  dnzdi  -Aiiftzeilgang  der  Antagonisten  verhindert 
werden  lünnten,  Tihre&d  i.  B.  ins  Sckreien  beim  Sclunen 
TMiniedea  veidea  l^isn.  .  .B«£.  kann  in  dieser  Beeiahnog  nur 
qnantitaÜT»,  nicht  quUtetiT«  Unteisohiede  anerkennen. 

Kaoh  B^tternng  diewr  Begriffe  kommt  Verf.  m  den  Bv- 
wegnngen  esthsaptetei  Thien  zurück ;  sie  sind,  sagt  er,  soidie 
edn&ohe  instiuotiTe  Bewepmgen,  velche  in  Polge  perdpiitw 
Empfindungen,  ftber  ohnp  Bewnsstsoin  der  Aussenvelt  und  ahne 
Berechnung  TOlfBniMnnwB  «erden.  Bof.  kann  nicht  unterkeses, 
ia  Besag  mii  die  gaue  hier  erörterte  Frage,  wekhc  ihm  durah 
Atierbaeh!s  Beobaditiuigan  m  der  That  nicht  ncaeatlich  die 
Gestalt  TeMndert  «  htdMa  soheiat,  in  welcher  sie  Pflüger  ßt 
abgethan  hielt,  wo.  bemeikm,-  dase  vielleicht  in  Zukunft,  (rem 
die  fhyiiologie  de«  STmpajthiuiben  NcrreiiHystemB  aiifdcmWep 
wild  weiter  Toigeechritten  sein,  welchen  sie  jetzt  eingeschligm 
hat,  und  wenn  man  dun  für  diese  Abtheüung  des  N^rm- 
■yrtems  aioh  duioh  da«  W'ODderbare  und  Vollkommene  da 
phyaiologisohen  £inriohtang  und  Leistung  nicht  auch  etm 
zu  der  Annahme  einer  besondei-en  tiaj-chischen  Thätigkeit  in- 
nerhalb des  sympathischen  Systems  gezwungen  Hcheu  wird, 
man  auch  im  Gebiete  des  animaleu  Nervensystems  sich  meht 
daran  gewöhnen  mächte,  höchst  wundervolle  und  gewiss  Khr 
Täthselvolle  physiologische  Uechuuismen  anüuerkeniien  and  dei 
Untersuchung  uu  unterwerfen,  anstatt  darin  sogleich  das  WsKai 
besonderer  je  nach  Bedür&üss  zugei^chnitteiier,  psychischer  TU- 
tigkeiten  zu  sehen.  Lotzis  Kritik  der  .^üyer'schm  Lab* 
(Qöttingische  gelehrte  Anzeigen  1853.  p.  1739)  kann,  •> 
scheint  dem  Ref.,  auch  auf  Auerbaeh'i  Schlussfolgernngen  fkat 
unmittelbare  Anwendung  finden.  Wenn  man  eine  Anmlil  da 
Bewegungen  decapitirter  Thiere,  so  sagt  Lotte,  ihren  ÜTspnnc 
in  der  Intelligeni  finden  lässt,  so  sind  wir  damit  einveöatan- 
den;  aber  wir  suchen  ihn  nicht  in  einer  noch  foitlebendai 
Intelligenz ,  sondern  in  einer  solchen ,  die  nur  noch  in  Umi 
Nachwirkungen  vorhanden  ist. 

Das  Buch  von  Parchappe  enthält  die  Zusammenst^nag 
zahlreicher  Fälle  van  Affectionen  ,  Zerstörungen  einielner  Hin- 
theile  nebst  den  dabei  beobachteten  Functionsstaningen.  Bn 
Yeris.  Bemühen  ist  darauf  gerichtet,  aus  diesen  mm  Theil  U 
frühere  sich  anschliessenden  pathologischen  That— eben  naeb- 
suweissen,  dasa  die  CorticalsubstAns  dee  gronen  Oehinu  du 
Organ    der    intellectuellen   Fähigkeiten    und    das   Ontram  da 
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ihrlichen  Bewegung  und  der  Empfindung  sei.  Bei  der 
m  ünsiciierheit ,  der  die  Deutungen  pathologischer  Beo- 
uigen  auf  diesem  Gebiete  unterliegen,  verschieben  wir 
genauere  Betrachtung  der  von  Parehappe  beigebraehten 
,  bis  sich  dem  ersten  Theile  der  die  physiologischen  Be- 
enthaltende zweite  Theil,  denYerf.  verspricht,  zugesellt 
.  wird. 
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Die  BeobachtuBgen  Pringsheim^s  über  die  Befruchtung  bei 
Yaucheria  Bessilis  hat  Rulofer  bestätigt.  .  Pringshfim  hat 
seine  wichtigen  Untersuchungen  über  den  Vorgang  der  Befruch- 
tung bei  Algen  weiter  ausgedehnt.  Bei  Oedogonium  ciliatum 
entsteht  i;ur  Zeit  der  Geschlechtsreife  in  jeder  der  Zellen, 
welche  den  männlichen  Oeschlechtsapparat  erzeugen  sollen,  aus 
dem  gangen  Inhalte  eine  Schwärmspore,  welche,  kleiner,  als 
die  zur  ungeschlechtlichen  Vermehrung  bestimmten  Schwärm- 
Sporen,  das  Mikrogonidium  von  A.  Braun  vorstellt.  Da  aber 
diese  Bezeichnung  nicht  bei  allen  Algen  gleichwettl\\%^  '^^^ 
tnM,  wie  2.  B,   die  sog.  KiJurogonidieii  4.ei  "SwwÄe^ö.  Ykotst 
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fähig  sind,  so  nennt  Pr.  jene  SchwBrmsporen  lieber  Aadio- 
Sporen ,  denn  dieeeiben  sind  bei  Oedogonium  die  Ereeuger  dM 
männlichen  QeBchLeohtaeipparats.  Nachdem  dieeelben  ihn 
Uutterz eilen  verlassen  haben,  scbi^iTmen  sie  eine  Z«it  bug 
umher  und  setzen  sicJi  douu  in  bestimmter  Welse  auf  oder  in 
der  Nähe  von  den  weiblichen  OeBchlecLtäorgunen  fest ;  biti 
Oedogun.  eil.  meist  eine,  Kuweileu  mehre  auf  dem  weiblichen 
Organe  selbst.  Hier  wachsen  sie  iu  einem  aus  wenigen  ZfUeii 
bestehenden  Pflänschen ,  dem  „Miinnfhen"  aus,  welches  bei 
Oedog.  eil.  aus  einer  Chlorophyll  führenden  Fneszelle  und  einem 
zweizeiligen  fast  farblosen  Organ,  dem  Äntheridium,  bestellt. 
Letzteres  trägt  an  der  Spitze  einen  lileinen  Deckel.  Die  bei- 
den Specialmutterzellen  des  Antheridiums  entstanden  au»  onei 
Mutterselle,  ohne  daes  die  Membran  derselben  aufbrach,  uml 
es  bildet  sich  In  jeder  Speeiabnntterzclle  aus  dem  Inhalte  sia 
Sameokorper ,  im  Ganzen  alao  ewei.  Indessen  hat  sich  dn 
weibliche  ßeschlechtsorgan  mit  groe^^komigem  grünen  InhullF 
gefüllt,  auf  welchem  im  oberen  Theile  Scbleimmasse  ungehiuiA 
ist.  Plötzlich  bricht  die  Uembran  der  weibliuhen  Ze^e  W^ 
nach  Art  eines  aufspringenden  Deckels.  Die  Schleimadiiuht 
dringt  hervor  und  ihr  äusserer  Theil  gestaltet  sieh  tw  einem 
vnn.  £&rhlQiier  Membnui  gebildeten  Schhiuche,  der  icillitA 
einem  Kännoben  zugeneigt  eiiia  deuüiohe  giosss 
besitzt:  Verf.  nennt  diesen  Stdilsacli  di  ~ 
sohlauch-  Der  übrige  Inhalt  des  Geeohleohtsorgana  geitilW 
sich  EU  einer  frei  daiin  liegenden  Kngel,  dei  Be£raclitm|i- 
kugel.  Nun  bricht  der  Deckel  dee  Antheridiums  auf ,  and  Am 
obere  Samenkömchen ,  keiUonnJg  mit  mehren  Wimpeia  iw- 
sehen,  tritt  hervor,  dringt  doroh  die  Oefinung  dea  BefrnA- 
tungsschlanches  in  daa  weibliohe  Geschleohtaoigan  ein  bös  m 
Berührung  mit  der  Be&uehtQDgskugel.  Im  nftdiHten  ICaatnt 
wird  der  Samenkörper,  gleiciuam  beratend ,  von  der  Befrndl- 
tungskugel  aufgenommen  und  seine  Uasse  mit  dieser  Tereinigt) 
so  dass  Nichts  auaaerhalb  Eurückbleibt.  Knie  nachher  seigt 
die  fiefmohtungskugel  eine  immer  Bch&rfor  weidmde  di(to 
Kembran  als  Begränsnng,  worsos  die  erste  Zelle  dea  oenea 
Oi^anismoB  wird,  die  als  solche  also  erst  Beeultat  des  Zeugung*- 
actes  ist.  £in  im  Wesentlichen  gani  gleiches  Verhalten  s^a 
nun  alle  Spedee  der  Gattung  Bulbochaete  nnd  viele  Arten  TDK 
Oedogonium.  Verschieden  ist  die  Form  des  USnschens ,  die 
Anzahl  der  AntheiidieueUen ,  die  Art  des  Oeffioens  dee  weib- 
lichen Geschlechtsoigans  nnd  die  Abwesenheit  oder  AnveMn- 
heit  des  Befruchtungssohlsnohes.  Bei  einigen  OedogoniBm-Aitsn 
ko&ant  es  nicht  cur  Büdimg  ^oa  hnäx<n^<n«ii.  -qiA  ~' 
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sondern   das  Antheridium  wird  gleich  durch   die  Analoga  der 
Zellen  gebildet,  welche  dort  erst  die  Androsporen  erzeugen. 

De  Bary  bestötig^te  das  Eindringen  der  Samenkörperchen 
in  die  Befruchtungskugel  bei  Yaucheria  aversa  Hass. ,  und  be- 
obachtete ebenfalls,  dass  sich  die  befruchtende  Kugel  dann  mit 
einer  derben  farblosen  Membran  umgiebt.  Bei  Oedogonium 
Tesicatnm  beobachtete  de  Bary^  sehr  ähnlich  wie  Pringsheivi^ 
das  Festsetzen  der  Mikrogonidien,  das  Auswachsen  zu  keulen- 
fönnigen  männlichen  Pflänzchen,  worin  zwei  Mutterzellen  je 
eines  Samenkörperchens  entstehen.  Die  Sporenzelle  trägt  eine 
i^Befruchtungspapille'S  indem  da,  wo  die  Membran  eine  Oeff- 
nung  zum  Eintritt  des  Samenkörperchens  hat,  der  Primordial- 
achlauch  sich  vorstülpt.  Das  Samenkörperchen  eilt  auf  diese 
Papille  zu,  heftet  sich  mit  einem  spitzen  Ende  fest  hinein  und 
fliesst  in  kurzer  Zeit  in  die  Sporenkugel  (Befruchtungskugel) 
fiber.     Bald  nachher  umgiebt  sich  die  Kugel  mit  Membran. 

Cohn  beobachtete  die  geschlechtliche  Zeugung  bei  den  Vol- 
▼ooinen,  für  deren  Algennatur  er  sich  mit  Entschiedenheit 
ausspricht.  Die  geschlechtlichen  Kugeln  zeichnen  sich  durch 
ihre  Grösse  und  die  grössere  Zahl  der  eingeschlossenen  Indivi- 
duen aus ;  diese  sind  weibliche  und  männliche  in  einer  Kugel, 
der  grössere  Theil  aber  ist  geschlechtslos.  In  den  männlichen 
Zellen  theilt  sich  der  grüne  Inhalt  in  sehr  viele  kleine  Massen, 
die  zu  linearen,  scheibenförmig  angeordneten  Bündeln  von 
Samenkörpem  werden.  Diese  sind  mit  zwei  Wimpern  ausge- 
rüstet und  haben  ein  gebogenes  schnabelartiges  Yordercnde. 
Sobald  sie  frei  geworden  sind  in  der  Kugel,  sammeln  sie  sich, 
lebhaft  bewegt,  um  die  weiblichen  Zellen  und  dringen  in  diese 
ein,  sich  mit  dem  Schnabel  festbohrend,  und  ihre  Masse  ver- 
schmilzt dann  nach  und  nach  mit  der  der  Spore  (Befruchtungs- 
kogel).  Auch  hier  tritt  darauf  die  Bildung  einer  Membran 
um  die  befruchtete  Spore  ein,  deren  Verf.  bis  zu  40  in  einer 
Yolvox- Kugel  beobachtete.  Verf.  vermuthct,  dass  sich  diese 
Sporen  in  Bezug  auf  die  Keimung  ebenfalls  ganz  an  die  von 
Oedogonium,  Sphaeroplea  und  anderer  dahin  gehörige  Algen 
anschliessen  werden. 

Am  Schlüsse  seiner  Mittheilung  bemerkt  Pringaheitn  y  es 
liege  nun  wohl  nahe,  anzunehmen,  dass  bisher  nur  die  Samen- 
körper im  Pollenschlauch  und  die  Oe£fnung  im  sogenannten 
Keimbläschen  der  Phanerogamen  den  Beobachtungen  entgangen 
sei,  und  sehr  erfreulich  ist  es,  dass  in  der  That  die  Annähe- 
rung wenigstens  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  kurz  darauf  ge- 
schah, und  noch  dazu  von  einer  Seite  her,  in  dei^u  ixviVvst^x 
Meinung  noch  eine  besondere  Garantie  für  diQZ\]L'vet\tos^^^^  ^^^ 
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Beobachtung  gelegen  ist.  Hehar,ht  ist  es,  welcher  au  einer 
ftof  Madeira  wildwaehaenden  Pflanze ,  an  Gladiolas  segetom. 
Beobachtungen  machte ,  die  ihn  zum  Aufgeben  der  bis  dshin 
von  ihm  vortheidigten  Befruchtungstheorie  zwangeu.  Nicht  i 
Folie nschlnuch  entsteht  die  erste  Zelle  des  PäanEenkeims,  Mo- 
dem derselbe  vcranlaast  die  Bildung  dieeer  ersten  Zelle  am 
einer  im  Embiyosack  schon  vor  der  Befrachtung  vorhandenen 
membranioecn  CömeniiasBe,  An  der  Spitze  des  Embryosack«« 
jener  Pflanze  finden  sich  aus  demselben  hervorragend  iwei 
eigenthümlicbe  „  KeimkÖrperchen ",  dereii  Zellennatur  ni 
nachgewiesen  werden  konnte.  Uit  diesen  tritt  der  PoUenaehlaDch 
am  3.  oder  4,  Tae«  naeh  der  Bestäubung  in  Berühmng.  Jene 
Koimkörper  sind  liehen  Fäden  an  der  8pitc« 

versehen,  weicht  anhaften.      Derselbe  ent- 

hält in  Boinem  t  nigen  Inhalt,  doch  ist  dt« 

zarte   Membran    ,  der   Befruchtung    ist 

körnige  Inhalt  doa  verschwunden  und    e«  i 

steht  eine  Membran  smsmaase  der  EeitDkätpe^ 

Aen.  Diese  lasaer  <"  ihr  von  dem  Pollenechlwicli 

ohne   Zerreissung  spricht  nur  v^nnothuag*- 

weise  von  dem  Ijeuergauge  des  j-ouenschlauch -Inhaltes  in  di« 
Masse  der  Keimkömer  und  meint,  wenn  irgend  Spemiatozuiden 
hier  anzunelimen  seien ,  so  müssten  es  die  die  innige  Verbin- 
dung vermittelnden,  unbeweglichen  Fäden  am  obem  Ende  der 
Keirakomer  sein,  welche  er  Befruch  hinge  faden  nennt,  die  je- 
doch an  der  Bildung  der  ersten  Zelle  des  Keims  keinen  Thal 
EU  nehmen  scheinen.  Eine  andere  Deutung  scheint  dem  Ref.  veit 
näher  zu  liegen,  dass  nämlich  jene  Faden  nur  eine  Nebenrolle, 
zur  Herstellung  inniger  Verbindung  zwischen  dem  unteren  E 
des  Pollens chlauchs  und  den  Keimkömem  haben  möchten  und 
dass  in  dieser  innigen  Verbindung  der  Pollenschlauch  aidi 
Öffiien  und  .teinen  Inhalt  der  Masse  des  Keimtoms  beimischen 
möchte,  wie  denn  jii  jener  knmigi-  InhEiU  nachher  aus  dem 
PoUenachlauch  verschwunden  war.  Von  dem  Foatolot  der  be- 
sonderen Samenkörpcrchcn,  Bpermatozoiden,  könnte  man  bä 
den  Phanerogamen  um  ao  eher  abstrahiren,  je  deatliohar  dis 
Beobachtungen  bei  Thieren  und  Pflanzen  erkennen  lassen,  da« 
die  eigenthijmliche  Form  und  dadurch  nun  Theil  beding 
Beweglichkeit  der  Samensubstanz  Nichts  weiter  ist,  (tls  Ifittd 
zum  Zweck,  nämlich  eine  gewisse  Quantität  Sammmbstaiii  n 
befördern  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung,  dem  bald  diese,  bald 
jene,  bald  grossere,  hold  geringere  Schwierigkeiten,  die  üb«^ 
wunden  werden  müssen,  entgegenstehen.  Bei  den  Phanaro- 
gamen  bahnt  der  PoUensohlwach  &e:t  %«.i&«LitBxäi*A«u  4fl&  V«K 
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bis  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  selbst,  so  dass  man  erwarten 
konnte,  oder  wenigstens  nicht  erstaunt  zu  sein  brauchte,  dasa 
daielbat  vielleicht  nur  ein  Einfliessen  formloser  Substanz  statt- 
finde. Von  jenen  beiden  Keimkörpem,  beide  in  der  Begel 
dnrch  einen  Pollenschlauch  befruchtet,  entwickelt  sich  nur 
eines;  nach  Bildung  der  Membran  erscheint  der  Zellenkem, 
•odann  eine  Scheidewand  über  demselben,  wodurch  sich  der 
Smbryoti%er  (Proembiyo)  von  der  ersten  Zelle  des  Embiyo's 
tbpranit. 

Madlkofer  untersuchte  den  Befruchtungsvorgang  bei  Euphrar 
na  odontites.  In  dem  oberen  Ende  des  Embiyosacks  finden 
doh  constant  zwei  sogenannte  Eeimbl&chen,  deren  Zellennatur 
Ferf.  sehr  urgirt,  während  Schacht^  wie  oben  berichtet,  grade 
das  nicht  Zelligo  der  „Eeimkömer"  von  Gladiolus  hervorhebt. 
Der  Pollenschlauch  dringt  bis  auf  den  Embryosack,  sein  In- 
halt scheint  zum  Thoil  auszutreten  und  die  Spitze  des  Embryo- 
tackes  ni  überlagern.  Von  den  beiden  Keimbläschen  entwickelt 
sieh  nur  das  eine,  das  andere  geht  eine  rückschreitende  Ife- 
tamorphose  ein ,  und  zwar  meistens  war  es  das  Keimbläschen, 
dessen  Ansatzstelle  gegenüber  der  Pollenschlauch  aufgetroffen 
waor*  welches  sich  nicht  entwickelte.  Aehnlich  wieEuphrasia 
Terhält  sich  Pedicularis  sylvatica,  Lathraea  squamaria  und 
einige  Andere.  Yerf.  schliesst:  der  Keim  der  Phanerogamen 
entsteht  in  Folge  der  Veränderungen,  welche  eine  im  Embryo- 
aacke  vorhandene  Zelle ,  Keimbläschen,  durch  den  Einfluss  des 
in  sie  übergetretenen  Inhalts  eines  in  ihre  Nähe  gelangten 
Pollenschlauches  befähigt  wird  einzugehen.  Auch  Itailkofer 
meint,  es  geschehe  der  Uebertritt  des  Pollensohlauchinhalts 
nicht  durch  sichtbare  Oefihungen,  so  wie  denn  der  Schlauch 
mit  dem  Keimbläschen  auch  nicht  immer  in  unmittelbare  Be- 
rührung trete. 

Von  der  Parthenogenesis  bei  Pflanzen  wird  unten  die 
Bede  sein. 

Lieberkühn  beobachtete  die  Schwärmsporen  von  Spongilla 
flnviatilis.  Sic  sind  ^/a  Mm.  lang,  7^  ^>^*  breit,  eiförmig, 
am  einen  Ende  zugespitzt.  Sie  bewegen  sich  mittelst  zarter, 
die  ganze  Oberfläche  bekleidender  Wimpern,  welche  auf  einer 
Zellenschicht  aufsitzen ,  deren  jede  Zelle  ein  Wimperhaar  trägt 
Der  wesentliche  Theil  des  Inhalts  der  Schwärmsporen  sind  die 
Keimkömer,  welche  aus  einer  stark  lichtbrechenden  Schale 
and  einem  gallertigen  Inhalt  bestehen.  Die  Zahl  der  Keim- 
kömer in  einer  Schwärmspore  ist  sehr  verschieden,  und  der 
grössere  oder  geringere  Gehalt  daran  bedingt  Verschiedenheiten 
im  Aussehen  jener.     Solche  Keimkömeroong\om«t«b\A  ^  m<b  «l% 
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im  Innern  de  SehwSrmaporen  sieh  finden,  kommen  Buth  m 
grossen  Mengen  frei  in  den  Spongillen  vor ;  überall  aber  finden 
flieh  daneben  auch  Schwärmsporen.  Weitere  Beobachtungwi 
ej^ben,  dass  die  Keimköm BreonglomorBte  niijlit  aus  den 
Sdiwärmaporen ,  vielmelir  dieee  ans  jenen  entstehen.  Aus  dm 
KeimkÖmern  der  Schwärm eporen  entwickeln  sich  junge  Spiiii- 
gillen.  Von  den  SchwBrmBporen  scheint  Verf.  anfanglich  an- 
Kunchmiin,  dass  aie  aus  den  sogenannten  GemmuJtie,  welche 
ihrersoite  sich  aus  Schwammzellenhaufen  bilden ,  durch  dro 
PoniB  derselben  herausachlüpfen.  Nadi  apäteren  Untersuchangen 
aber  entsteht  aus  dorn  Inhalt  der  Gemmula  eine  junge  Spon- 
gUle,  und  die  Gommulae  sind  nur  Cysten,  aus  denen  dieselben 
Wesen  auBkriech"'  :  haben.      Ausser    den  ge- 

nannten Tlieilen  tr  noch  oft  beim  Zerfwera 

von    Spongülen  nnartige    Körperehen"    in 

grosser  Menge  n ,    von  structurloser  Eni 

gebildeten   le!  i   sich    durch  Platzen  enl- 

leeren.     Diese  rerden  für  Spermatogoiden 

angesprochen.  i    in    den  Blasen  ans-kap 

Ugen,  eifdrm  en  Körpern*). 

Cart/'r  fa .u  ueu  „oau.en  n"  Köpern  der  Spongillcn, 

unter  denen  wohl  die  Gemmulae  zu  verstehen  sind,  sogenannte 
Ovula,  Zellen  von  diacoider  Form,  in  kugligcn  Blasen  eii^ 
schlössen ,  und  ausserdem  kleine  bewegliche  Körperchen,  Sper 
'matozoiden,  an  welchen  unter  Umständen  eine  Cilie  wahrp- 
nommen  wurde.  Jene  "Ovula  verwandeln  sich  nach  des  Verfi- 
früheren  und  wiederholten  Untersuchungen  je  in  eine  amoe- 
benai-tigc  SpongiUenzeDe.  Jene  Spermatozoiden  sah  Verf.  auf 
den  freigewordenen  Ovula  je  zu  einem  fest  aufsitzen  und  b11- 
roählich  mit  demselben  verschmelzen ,  wodurch  eine  klein« 
Hervorragung  an  dem  Ovulum  bedingt  wurde,  die  noch  sichtbar 
blieb,  bis  sirh  das  Ganze  in  eine  Spengillen zolle  verwandelt 
hatte. 

Weisse  beschreibt  die  Vermehrung  von  Chlomgoninin  en- 
chlorum  durch  Theilung  encystirtcr  Individuen,  welche  iBngert 
Zeit  eingetrocknet  aufbewahrt  gewesen  waren. 

Lachmann  beatreitet  die  Ansicht,  als  ob  die  Theilang  d» 


*)  Zieberkühn  theilt  un  Schlnsa  Bainer  Abhandlnng  mit,  er  htbc,  cn 
■n  entsclieideii,  ob  die  Spongille  ein  Individunni  oder  eine  Colonie  «ei,  Baiw 
applicirt,  auf  welcbe  aber  nie  Geismmtbewegungen  de*  Körpin  ciotratn- 
tief,  bemerkt  bei  dieser  Oelegenboit,  du«  er  an  einer  kleinen  S^il^e,  welcb 
im  Heere  bei  Uelgataad  kleine  cylindriache  Auiböhlungen  in  festem  Stein 
siumiJt,  und  gewöhnlich  etvaa  aus  diesen  Löchern  vomigt,  ent*ehied(M 
^Dssnimenziebiing  auf  meehuiisEhe  Knu  iif>m«!M  ^itiAiiäiliaWatL 
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InfiiBOiienkÖTpeis  stets  durch  die  Theilung  des  Nucleus  einge- 
leitet werde;  es  giebt  nach  ihm  Fälle,  in  denen  der  Kern 
Beine  Theilung  erst  beginnt,  wenn  der  übrige  Körper  schon 
weit  in  derselben  yorgeschritten  ist,  und  in  anderen  Fällen 
ftlhit  die  wirkliche  Theilung  des  Nudeus  nicht  zur  Theilung 
des  Körpers,  sondern  es  entwickeln  sich  in  ihm  Embryonen. 
Diese  schon  von  früheren  Beobachtern  vermuthete,  auch  in 
früheren  Wahrnehmungen  unbeachtet  enthaltene,  Entwicke- 
Inng  von  Embryonen  geht  entweder  im  Nucleus  oder  in  einem 
Theile  desselben  vor  sich.  Die  besondere  umhüllende  Membran 
des  Kerns  bestätigt  Lach/mann.  An  oder  in  der  Wand  des 
Nadeus  oder  eines  Theilungsproducts  desselben  treten  die  Em- 
bryonen in  Gestalt  kleiner  runder  Körperchen  auf,  welche 
wachsen,  eine  contractile  Blase  bekommen  und  mit  Wimpern 
Tersehen  endlich  das  Mutterthier  verlassen ;  meist  in  einer  von 
der  des  Mutterthiers  mehr  oder  weniger  abweichenden  Gestalt. 
Auch  nach  LieberkuhrCs  Untersuchungen  schnüren  sich  Stücke 
Ton  dem  Nucleus  der  Acinete  ab,  aus  denen  sich  Embryonen, 
Schwärmsprösslinge  entwickeln ;  diese  Stücke  können  entweder 
noch  mit  dem  Nucleus  des  Mutterthiers  eine  Zeit  lang  in  Zu- 
sammenhang bleiben,  so  dass  der  Embryo  mittlerweile  beinahe 
sor  vollständigen  Entwicklung  gelangt,  oder  sie  trennen  sich 
aach  wohl  schon  früher.  Was  nun  das  weitere  Schicksal  dieser 
Embryonen  betrifft,  so  bestreitet  Lachmann  speciell  die  von 
Stein  für  die  Voiticellen  und  Acineten  aufgestellte  Lehre  vom 
Oenerationswechsel ,  indem  er  sich  auf  negative  eigene  Beo- 
bachtungen, so  wie  «/.  Müller' 8  stützt  und  das  Trügerische 
der  von  Stein  beigebrachten  Belege  hervorhebt.  X.  beobachtete 
wiederholt,  wie  Gienkowsky  und  Claparidey  direct,  wie  sich 
ein  Acinetenembryo ,  nachdem  er  geschwärmt  und  sich  dann 
xu  Buhe  gesetzt  hatte,  in  eine  Acinete  verwandelte. 

Copulation  oder  Zygose,  wie  bei  Diatomeen  undDesmidia- 
oeen,  haben  Lachmann  und  Claparide  bei  Aotinophrys  (wie 
Bchon  Kölliker  und  Cohen),  bei  Acineten,  bei  Vorticellinen,  bei 
Carchesium  beobachtet.  .  Lieberkühn  beobachtete  nicht  nur  Co- 
pulation je  zweier  Actinophrys,  sondern  auch  die  Copulation 
Copulirter,  also  Yerschmelzimg  von  4  Thieren,  6  Thieren. 
Solche  Copulirte  trennten  sich  wohl  nach  einigen  Stunden 
wieder,  lieber  die  Bedeutung  des  Vorgangs  konnte  er  Nichts 
ermitteln. 

Carter  beschreibt  unter  dem  Namen  „Ovula"  kleine  rund- 
liche oder  plattgedrückte  Zellen,  welche  er  bei  Amoeba,  Eu- 
glypha,  Difflugia,  Astasia,  Euglena  zu  Zeiten  in  der  Leibessub- 
stanz,  entweder  durchaus  verbreitet,  oder  (Difflugia,*  Euglypha) 
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in  der  Umgobung  des  Nucleus  angesammelt  antraf.  Es  ent- 
atehcn  ober  diese  Körper,  Keime,  eicht  hub  dorn  Nudeus,  wie 
Verf.  bcaonder»  hervorhebt.  In  anderer  Boiiehung  Bber  stim- 
men sie  mit  den  von  Lachmann  u.  A.  beobachteten  Embryonen 
überein,  denn  Carter  sah,  daes  sich  aus  ihnen  Junge  ent 
wickelten,  welche  später  (las  Mntter-Tliicr  varlftssen;  und  bei 
den  Ovula  der  versehiedonen  Speties  von  Euglena  hebt  ei 
hervor,  dasa  die  OvuIa  schon  die  Gestalt  des  MutterthieKi 
erkennen  liessen.  Dem  Nucleus  der  Infusorien  scheinen  dt- 
gegea  Carter'«  Angaben  eine  Stelle  vindiciren  zu  wollen,  wie 
sie  ihm  Elirenher^  zuertheüte.  Mit  dem  Namen  Spemisto- 
zoiden  nämlich  will  Carter  vorläufig  kleinere  granulirte  Kor 
perchen  bezoi'''  1  Amoeba ,    Englypha  aui     j 

dem  Kerne  ej  Carter   beobachtete  «ne 

den  Kern  um  erh&lb  derselben  soll  aidi 

der  Kern  me  »dlieh    daraus   jene  K^^     1 

perchen  hervi  ib  sind  und    entweder  in 

der  Hülle  de.  oder   frei  in  der  Leibe»-    , 

BubstanK    angeu-  beobachtete    Individttffi    | 

von  Euglypha,  v  nla  und  dergleichen  SpsP'    ' 

matozoidcn  bcheroergi.«.  . jicht  auf  seine  Wahmeh- 

mungeu  bei  Spongillen,  vou  denen  berichtet  wurde,  vermutlict 
Carter,  dass  jene  sog.  Spermatoioiden  twe  Befruchtung  JMor 
Uvula  dienen  müchten.  Die  Vereinigung,  Copulatiou  rweiei, 
dreier  und  mehr  Individuen  hat  auch  Carter  bei  ActJuophi7>i 
Amoeba,  Euglypha,  Euglena  beobachtet ;  nach  einiger  Zeit  trenn- 
ten eich  die  copidirtcn  Individuen  wieder,  indem  die  Stelle, 
wo  sie  verschmelzen  waren,  sich  einschnürte  und  nach  and 
nach  immer  dünner  sich  auaMg.  Verf.  bezweifelt  aber,  da» 
dieser  Copulationsprocess    mit    der  Fortpflanzung  in  Beziehung 

Jolu  Müller,  lAeberkülm,  Laehmann,  Ciaparidt  eahen  b» 
w^liche  Fäden  in  Hohlräumen  des  Leibes  von  Stentoiaa> 
welche  Aehnlichkeit  haben  mit  FSden,  wie  sie  sich  bisweile* 
unbeweglich  in  dem  Nucleus,  nach  Lieberkühn  im  Nudeoloi 
(bei  Kolpoda)  finden.  Müller  sah  bei  Paramaecium  aoielil 
den  ganzen  Kern  in  gekränselte  Fiden  verwandelt;  XaeAnMM 
und  ClaparMe  beobachteten  dasselbe  bei  Chilodon  cucullni. 
Ob  diese  Fäden  in  jene  freien  beweglichen  übergehen,  wunk 
noch  nicht  beobachtet. 

Max  Schnitze  beobachtete  das  Gebären  von  Jungen  bei 
einer  Uiliolldo  (Polythalamie),  welohe,  mit  anderen  in  Trieft 
gesammelt,  von  ihm  in  Oe&ssen  mit  Seewaeser  aafbswaliit 
waren.     Die  Uiliollde  sass  längere  Zeit  von  vielem   dm  Fort- 


PolytiuUmien.    Echniua.  515 

sätasen  anhaftenden  Schlamm  umgeben,  ruhig,  und  eines  Tages 
wurde  beobachtet,  wie  sich  kleine  scharf  begrenzte  Körperchen 
an»  dem  bräunlichen  Sohlammüberzuge  lösten,  die  sich,  40 
etwa  an  der  Zahl,  allmählich  entfernten  und  als  junge  Poly- 
thalamien  erkannt  wurden.  Diese  mussten,  so  schien  es,  das 
l£tttterthier  auf  einer  Stufe  der  Ausbildung  verlassen  haben, 
Üe  nicht  weit  hinter  der  beobachteten  zurückliegen  konnte, 
welche  ähnlich  dem  erwachsenen  Zustande  war.  Die  Unter- 
suchung der  Mutter  ergab,  dass  der  ganze  oder  doch  der 
Banpttheil  des  in  der  Schale  enthaltenen  Körpers  in  die  Jun- 
gen  aufgegangen  war.  In  einer  Polythalamie ,  einer  neuen 
Bpeeies  Nonionina  silicia,  fand  Verf.,  wie  schon  früher,  die 
Kammern  der  letzten  Windung  mit  Kugeln  von  0,01 8'^'  Dchm. 
angefüllt,  die  für  Keimkömer  angesprochen  wurden.  Sie  hat- 
ten eine  aus  kleinen  Kieseltheilchen  zusammengesetzte  Hülle, 
welche  molekulare  organische  Substanz  einschloss.  Wahr- 
acheinlich  waren  dies  die  Jungen,  wie  sie  später,  weiter  aus- 
gebildet, hervorkrochen.  Verf.  hebt  hervor,  dass,  wenn  die 
Beutung  richtig  ist,  zugleich  für  die  Genese  der  Kicselschale 
dieser  Rhizopoden  erwiesen  ist,  dass  dieselbe  nicht  aus  ge- 
•ammelten  Kieselfragmenten  gebildet  wird,  sondern  dass  das 
Thier  selbst  die  Fähigkeit  besitzen  muss,  Kieselerde  in  Form 
kleinster  Kömchen  abzusondern,  was  Verf.  speciell  auch  für 
Difflugia  zu  vermuthen  Grund  hat.  Endlich  bemerkt  Verf., 
wie  seine  Beobachtungen  die  früheren  von  Gervais  über  die 
Fortpflanzung  der  Milioliden  zum  Theil  bestätigen.  Eine  vor- 
gängige Gopidation  zweier  Individuen  beobachtete  SchiUtze  jo- 
dooih  nicht. 

Bef.  beschrieb  den  Vorgang  der  Befruchtung  des  Eies  von 
Echinus  esculentus  nach  Beobachtungen  und  Versuchen  künst- 
licher Befruchtung,  welche  auf  Helgoland  im  Sommer  1855 
angestellt  wurden.  Die  reifen  Eier,  aus  der  langsamen  Thei- 
lung  von  Mutterzellen,  weiblicher  Keimzellen,  hervorgegangen, 
besitzen  alle  in  ihrer  sehr  zarten  Dotterhaut  eine  Mikropyle 
und  sind  ausserhalb  der  von  Anfang  an  vorhandenen  Dotter- 
haut (Zellmembran)  von  einer  zähen  Eiweisssohicht  umgeben, 
im  Wesentlichen  ähnlich  den  Eiern  anderer  Echinodermen. 
(Aehnlich  verhalten  sich  auch  die  Eier  vonMytilus,  mit  denen 
Bef.  ebenfalls  Befruchtungsversuche  anstellte.)  Das  Keimbläs- 
chen ist  in  zur  Ausstossung  reifen  Eiern  bereits  verschwunden ; 
die  Dotterkömehen  zeigen  eine  sehr  deutliche  radiäre  Grup- 
pirung  um  ein  helles  Gentrum,  welches  sich  als  ein  röthlicher 
zähflüssiger  Tropfen  isolirt  darstellen  lässt.  Eine  Bandsehicht 
des  Dotters   geht   in  solchen   reifen,   noch  nicht   befrachteten 
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Eiern  einen 
Folge   desf 
neuen  ansi 
umgeben  wil 
ist.     Diese  n» 
folgende    Ha' 
uftchat  nur   1 
B otterhaut  btu 
zunächst   i 
frei  und  somit, 
PotterliB         u 

tung  eingeit 
lang,    Bo   dl 
Hitropyle 
Haute  chitl 
vielfach    b — 


oberen  'j 


dichtunge-  und  Vcrschmelzungsproceaa  tan,  in    I 
;r  Dotter   innerhalb    der  Dotterhaut    Ton   ein» 
ICH  Membran    oder  membranartigen  Hülle  eng 
welche  fast  homogen    und   stark   lichtbrechmd 
ebildete,  von  ihren  ersten  Anfängen  an  ta  Te^ 
hiebt    umschlieaat    jedoch   die    Dottorkugel  m- 
la  der  Stelle,    wo   sich    die  Mikropyle  in  der 
I   det,    hier  lässt  jener  VerdiobtungspFocesB  jetit 
:  Uikropyle    entsprechende  Stelle    des  Dotten 
,  durch    die  enge  kantilformige  Fortsetzung  der 
■e.'.i  die  Eiweiseschicht,  nach  Aussen  otfen.    Beife 
nit  Samen  gemischt  und  so    künstliche  Betrueb- 
1  Versuchen    vollatändig  ge^ 

^penuntozoiden  durch  iie 
die  von  der  neugebildetm 
£e  in  den  weichen  Dottei 
Eine  ausserord  entlieh 
omelte  sich  sehr  bald  a 
er  UikF0p;le  an ,  onr  ä»  ' 
aj  in  den  Dotter,  in  denl^^ 

Uum..  UV.I  jüiKropyit:  fliegen ,  sie  noch  erkarait 
1  konnten.  Nach  dem  Eindringen  einiger  Snmenkörpw- 
chen  wird  der  weiche  Dotter  aammt  den  einj^edrungnm 
Samenelementen  vollends  abgeschlossen,  indem  die  HautschüU 
jetzt  sich  auch  über  die  vorher  noch  freigelaeseae  Lücke  «r- 
streckt.  Die  Dotterhaut  erleidet  gar  keine  Verändeiiuig«m 
sie,  so  wie  die  Eiweissschicht  gewohnlich,  kann  verloren  gdtWi 
ohne  dass  dadurch  die  ersten  Stadien  lur  b^innenden  £>■ 
biyonalentwicklung  verhindert  werden.  Diese,  der  Furchnng^ 
prooesB  nämlich,  beginnen  sehr  bald  nach  der  BeiVachto^. 
Der  die  Stelle  eines  Kerns  in  der,  durch  die  uougebildÄ 
Jlembran  (Haut«chicht)  vielleicht  zur  ersten  Embryonalcetl« 
gewordenen ,  Dotterkugel  vertretende  rothliche ,  sähflüssigt 
Tropfen,  der  oben  erwähnt  wurde,  theilt  sich,  und  der  Dotter 
sondert  eich  in  Ewei  Hassen,  deren  jede  sieh  um  ein  CentnUB 
wieder  radiär  gruppirt,  und  so  schreitet  der  Vorgang  foit. 
Bei  der  peripherischen  Durchfurchnng  der  Dottormasse  aohßiiit 
die  Hautächicht  eine  KoUe  zu  spielen;  es  wurden  Eineenkuii- 
gen,  Duplioaturen  derselben  zwischen  die  Furchungskngeln 
hineinwachsend  beobachtet.  —  Ref.  legt  namentlich  Gewicht 
auf  das  Enatehen  und  das  fernere  Verhalten  dieser  Hautschidit, 
welche  offenbar  einerseits  der  von  Remak  beobachteten  und 
sogenannten  Eizelleumembrai)  am  Batrachierei ,  welche  M. 
jSehultse   sm  Ei   von  Fetrom^ion  beatüti^t.   C^er^l.  unten),  n 
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entspreoben  Bcheint,  so  wie  sie  anderseits  aber  sich  spedell 
im  jene  Membran  oder  Hautschicht  sich  anschliesst,  welche 
merst  Pringsheifm  um  die  befruchteten  Algensporen,  um  jene 
Befrachtungskugeln  (s.  oben)  entstehen  und  wie  sie  neuerlich 
auch  Schacht  sich  um  die  befruchteten  Eeimkörper  von  Gla- 
diolös  (s.  oben)  entwickeln  sah.  Die  Botaniker  lassen  mit 
der  Bildung  der  Membran  aus  der  vorher  nackten  Sporenkugel 
oder  dem  Eeimkörper  die  erste  Zelle  werden,  die  sich  dann 
theilt;  es  liegt  nahe,  auch  die  mit  der  neuen  Hautschicht  um- 
gebene, mit  einem  Kern  versehene  Dotterkugel  als  die  nach 
der  Befruchtung,  d.  h.  nach  Beimischimg  von  Bamenelementen 
entstandene  erste  Embryonalzelle  zu  betrachten,  diie  sich  theilt 
d.  i.  der  Furchungsprocess ,  wie  man  denn  diese  Auffassung 
schon  früher  ausgesprochen  hat.  Evident  tritt  aber  bei  dem 
Bi  von  Echinus  die  Bedeutung  der  Dotterhaut  zu  Tage,  welche, 
80  wie  das  Keimbläschen  das  primitive  Ei  eben  zu  einer 
Zelle,  zu  einer  noch  dem  mütterlichen  Organismus  angehören- 
den Zelle  machen,  in  welcher  .der  Dotter  als  Zelleninhalt 
quantitativ  und  qualitativ  ausgebildet  wird,  der  eigentliche 
Zweck  der  Eientwicklung,  bis  er  so  weit  herangereift  ist,  dass 
er  den  weiblichen  Zeugungsstoff  zu  repräsentiren  im  Stande 
ist,  und  nun  die  frühere  Bedeutung  der  ihn  zur  Zelle  bis  da- 
hin eigänzenden  Theilc,  der  Dotterhaut  und  des  Kerns  ihr 
Ende  erreicht,  welche  als  solche  untergehen  können,  oder, 
wie  in  den  meisten  Fällen  die  Dotterhaut  es  thut,  mit  anderer 
lediglich  schützender,  umhüllender  Bedeutung  noch  persistiren 
können;  analog  verhalten  sich  die  Theile,  in  und  mittelst 
welcher  der  männliche  Zeugungsstoff,  das  Spermatozoid ,  sich 
entwickelte:  der  befruchtete  Dotter  aber  ist  nun  Etwas  ganz 
Anderes,  Etwas  ganz  Neues  geworden,  er  vertritt  nun  selbst 
einen  thierischon  Organismus,  während  er  bisher  Theil  des 
mütterliche^!  war,  und  bildet  sich  aus  sich  selbst  heraus  zu 
einer  neuen  Zelle,  der  ersten  Embryonalzelle.  Dass  die  Vor- 
bereitung dazu,  die  Bildung  jener  Hautschicht  an  dem  Ei  von 
Echinus  schon  so  früh  beginnt  (zum  Abschluss  kommt  sie  erst 
nach  der  Befruchtung),  ist  vielleicht  nur  ein  besonderer  Fall. 
Mayer  berichtet  Folgendes  von  den  Eiern  der  Taenia  so- 
lium:  in  einer  ovalen  durchsichtigen  Hülle  von  Eiweiss,  die 
die  Grösse  von  ^20'"  hatte,  befanden  sich  zwei  Gebilde,  „das 
Ei  selbst,  gelblich  von  \/f;o'"  und  ein  rundes  Gonglomerat  von 
Kömchen  oder  Kügelchen  von  ^/goy  ganz  ähnlich  den  gewöhn- 
lichen Samencysten  mit  ihren  Samenkörnern  (!),  nur  hier  auch 
ohne  die  sonst  aussen  sichtbaren  Schweife.  Es  lag  verschie- 
den seitlich  neben  dem  Ei  und  getrennt  von  ihm.    I^%&  ??^>^ 
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geförbte  Ei  Z'  te  eine  äussere  dichte  8cha!eiiliaut,  eine  zwi 
ebenfall»  runu<'  darunter.  Choriuu  und  eine  dritte  unfönnliclie, 
welche  den  eimtheÜ  einechlosa.  Das  Keimbläschen  ' 
nicht  mt'hr  wuiirzunehmen."  Verf.  glaubt,  jenen  Körper  neben 
dem  Ei  für  eine  „Samencyste"  haltea  zu  müssen,  vretohe  üi 
vielea  anderen  Eiem  mehr  oder  minder  nufgelost  gefunden 
wurde;  die  K  gelcfaen,  serstrenct,  zeigten  eine  lebhafte  Be- 
wegung und  icht  bloss  Zittern;  im  Innern  der  Keimlage 
waren  'üi  Kügelchen,  ebeafalla  beweglich,  wie  es  schien. 

Verf.  schucBoi-j  die  in  die  Eiweiasschiclit  eingedrungene  Samen- 
cyste  theilt  a  o  hier  eine  grosse  Menge  von  Samenkömem 
dem  Ei  mit,  die  keine  Schweife  besaasen.  Auch  gab  es  keine 
Mikropyle  ("i  id  wohl  „Permeation"  der 

wahrsche?"'  rtea  Samcnthierchcn  düich 

die    Intet  .:  Verf.     glaubt    also   biet 

den  fiefiiiu       ig  haben  und  wie  bei  Taeni« 

eoUum,  80  o-"'  ,  in  ähnlicher  Weise.    Es 

ist  klar,  das  atte,  die  laagst  be&uchtet 

WEOcn  und  v  len    enthielten,    wie   denn 

Verf.  ein    an  )   er   die  Bewegungen  der 

sechs  Häkcheu  uen  luuiojjo»  lur  oit  Bewegungen  von  Speniiit- 
tozoiden  oder  für  solche  von  Embryoneu  halten  sollte.— *  Auch 
bei  Nematoden  hat  M.  Beobachtungen  über  die  Befruchtuim 
der  Eier  gemacht.  Aehnliche  Spcrmatoisoiden-Oonglomenite, 
wie  bei  den  Taenien,  sah  er  mit  den  Eiem  in  einer  Eiweiw* 
hülle  bei  Oxyuria  veimcosa  liegen.  An  den  Eiem  von  Asesiii 
mucronata  beschreibt  Verf.  drei  HüUen ,  eine  äussere  Eihaut, 
ein  sich  davon  abtrennendes  Choriou  und  ein  inneres  Amnioii. 
An  einzelnen  Eiem  sah  Verf.  einen  Fortsoli:  der  äusseren  Ei- 
haut mit  kolbenförmigem  Ende,  in  welchem  mehi*  kleine  KÖr 
perthen  vorkamen,  die  wohl  auch  einen  Schwanz  eu  babea 
schienen.  Solehe  Körperchen  kamen  auch  zwiscAn  der  äo«- 
sereu  und  inneren  Haut  vor  und  sie  stimmt«ii  überein  ni> 
Körperchea ,  wie  sie  in  neben  den  Eiem  geftmdenen  Wiinii 
Samencysten,  enthalten  waren.  Verf.  Bchliesat,  ee  waefait  - 
ein  Fortsatz  des  Eies  oder  der  äuBseren  Hülle  den  SameK' 
kugeln  en%egen,  um  den  Eintritt  der  Samenkörperchen  oder 
ihres  Kopfes  zu  vermittein;  aber  ohne  Oeflnung  donubieteor 
sondern  nur  Interstitien  der  noch  weichen  Schalenfaaut.  Auch 
hier  ist  es  offenbar,  dass  Verf.  Eier  sah,  die  längst  befruohtvt 
waren  und  bereits  die  später  sich  bildenden  Häute  erhalta 
hatten ,  an  denen ,  wie  bekannt ,  oft  zufällige  Dnragelmiaiif 
keiten  der  Gestalt  Torkonunen,  namentlich  aber  deraitigt 
FortBätze   bedingt   sein    können,    ä.voc'o.   &»a  Coniatüeo   einst 
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längeren  Btielförmigen  Fortsatses  der  Dotterhaut,  an  dessen 
Ende  die  Mikiopyle,  indem  dann  auch  die  umgelagerten 
Schichten  zuweilen  diese  Form  beibehalten  können.  (Ven^l. 
6r.  Meissner  9  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  von 
Mermis  albicans.  Zeitschr.  für  Wissenschaft!.  Zoologie  V.  p, 
269.)  Mayer  knüpft  an  die  eigenen  und  an  die  Beobachtun- 
gen Anderer  über  den  Befruchtungsrorgang  Beflexionen  über 
das  Wesen  der  Zeugung,  und  meint  unter  Anderm,  das  in- 
tensivste Contagium  sei  der  Samen;  aber  er  sei  bildend;  er 
müsse,.  80  zu  sagen,  in  seinen  Theilchen  das  Bild  des  Menschen 
(des  Individuums,  doch  auch  der  Species  und  des  Genus)  in 
sich  in  Schwingungen  enthalten;  diese  Schwingungen  wirken 
auf  die  Schwingungen  des  Bildes  im  mütterlichen  £i  ein, 
weckend,  verstärkend,  umändernd,  quantitativ  und  qualitativ 
umstimmend.  Form  und  Mischung  umändernd.  £ine  vis  ener- 
getioa  sei  im  Stande,  ein  Thierbild,  einen  Thierentwurf  so  zu 
sagen  in  den  Molekülen  des  weiblichen  und  des  männlichen 
Zeogungsstoffes  zu  erzeugen  und  das  darin  latente  Bild  zu  er^ 
wecken.  (!)  —  Von  Leuckarfs  Untersuchungen  am  Cestodenei 
wild  unten  berichtet  werden. 

Sehneider  beobachtete  Bewegungen  der  rundlichen  Samen- 
körj^erchen  von  Angiostoma  limacis  innerhalb  des  weiblichen 
Geschlechtsschlauohes,  mittelst  deren  sie  aus  dem  Uterus  durch 
die  Tuba  in  den  Eierschlauoh  wanderten;  da  die  Eier  in  ent- 
gegengesetzter Eichtung  bewegt  werden,  so  hält  es  Verf.  für 
unmöglich,  dass  Bewegungen  des  Schlauches  etwa  jenes  Vor- 
dringen der  Samenkörper  in  entgegengesetzter  Eichtung  hätten 
bewirken  können.  Die  aus  einem  in  Eierweiss  geöffneten 
Weibchen  fliessenden  Samenkörperchen  zeigten  ebenfalls  Be- 
wegung; femer  in  Kochsalzlösung;  das,  was  Verf.  beschreibt, 
lässt  auf  Bewegungen,  wie  sie  durch  Diffusionsströme  veran- 
lasst, an  verschiedenen  Zellen  beobachtet  werden  können, 
schliessen.  'Dieselben  Bewegungen  beobachtete  Verf.  an  den 
reifen  Samenkörperchen  von  Ascaris  acuminata,  Cucullanus 
elegans,  Hedruris  andropho'ra,  Sirongylus  auhcularis,  wenn  sie 
in  Kochsalzlösung  gebracht  wurden.  Bei  Ascaris  megalooe- 
phala  gelang  es  nicht,  an  den  Samenkörperchen  im  Uterus 
irgend  eine  Gestaltveränderung  wahrzunehmen.  Die  Samen- 
körperchen von  Ascaris  mystax  und  Ascaris  triquetra  sind 
denen  von  Ascaris  megalocephala  sehr  ähnlich.  (Eef.) 
Allen  Thomson  bestätigt,  dass  die  eigenthümlioh  gestalten 
ten  Körperchen,  welche  in  den  weiblichen  Genitalien  von 
Ascaris  mystax  neben  den  Eiern  und  in  die  Dot^t  «Äa^ 
dtiBgenä  gefunden  weiden,   die  daselbst  w«i\AT   e^'viWv.OL^dto^ 
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SamenkÖrperchen  sind ,  wie  es  Nelson  und  Ref.  dargestellt 
hatten.  Jene  stark  liehtb reoh enden ,  beatinunter  Geatalt  ent 
behreuden  Korperehen ,  welche  ausBerdcm  in  dem  veibUcfaen 
GeBfhluchteschlauch  ungetrüffen  werden ,  hat  AlUn  Thomson 
ebeofallB  gefunden,  ist  aber  ku  keiner  Entseheidung  über  ihre 
Abutammung  gelang;! ;  es  ist  namentUcb  die  Verfolgung  der  in 
die  Eier  eineo^rungenen  Samenkürperuhen,  welche  ergebt,  dass 
jene   Kör"  ichte    Ander««   sind ,    als    die    in    der  -FettmetB- 

tnorphoee  jbenden     SamenkÖrperchen ,     wie    es    Kef.    des 

Weiteren  jr   dargestellt    hat. 

AUen  lion  konnte  sieh  nicht  von  der  Richtigkeit  der 

Angaben  aea  lef.  bezüglich  der  Entwicklung  der  Eier  von 
Ascttrie  myatsr  mierz         ^  "nrl  tt.    derselbe   habe  die  bei 

OoidiBoeer  auf  die  Nematoden  über- 

tragen. Keimbläschen,  auf  welche 

mcfa,    wiu  sen  auflagert  um  echliesB- 

Ucdi  eiai  :  zwar   nicht  die  bei  Gor- 

diaceen  üung   auf  die  Nematoden 

tibertn^en,  s    üur   vorgängigen  Orieu' 

tirung    sehr  ^    •»>      fermia    albicans    und    darf 

hoffen,  das?  es  aonn  foicniti'  sein  wini,  auch  bei  Äscariden 
sich  von  den  beschriebenen  Verhältniaaen,  welche  viel  schwie- 
riger m  erkennen  sind,  lu  üheraeugen ;  die  Dotterhaut  der 
Eier  dieser  Würmer  ist  änsserst  Eort  und  lässt  sehr  leioht  den 
Inhalt  austreten ,  so  entstehen  die  von  Anderen  gesehenen 
Eier  ohne  Dotterhaut,  die  freien  Keimbläschen.  Alien  I%om- 
9on  sah  die  hellen  glänzenden  Körperchen  in  den  Bottera 
liegen,  welche  Bef.  als  die  eingedrungenen  und  metamorpho- 
sirten  SamenkÖrperchen  beschrieb;  Thomton  verwechselt  oder 
identificirt  diese  Eier  mit  den  viel  weiter  vorgeschritteneD,  in 
welchen  der  Dotter  das  sogenaimte  gefleckte  Aussehen  m- 
genommen  hat  (Ver^.  Meiegner,  Beob.  über  das  Eindringen 
der  Samenelemente  in  den  Dotter.  I.  Zeitschr.  für  wissensch. 
Zoologie  VI.  Tafel  VI.  Fig.  7.  a.  und  b.). 

Hering  beschreibt  die  Eierstockseier  Ton  Lnmbrioas  agri- 
cola ;  sie  sind  von  gelblicher  Farbe ,  meist  oval ,  von  einer 
zarten  Dotterhaut  umschlossen ;  das  Keimbläschen  enthält  ein 
oder  zwei  Keimflecke.  Die  reifiiten  Eier  sind  0,12  Hm.  lang 
und  0,08  Mm.  dick.  Die  Eier  gelangen  durch  eine  Tuba  in 
einen  seitlichen  Anhang  derselben ,  eines  kleinen  Eihälter,  in 
welchem  Verf.  1 — 5  Eier  angesammelt  fand,  um  TOD  da,  wie 
er  meint,  gemeinschaftlich  in  eine  Eikapsel  entieeit  zu  wer- 
den.  Verf.  deutet  die  Beceptacula  seminis,  Sauentasohen, 
wie  sie  v.   Siebold  nnd  <f  Udeicem  fjci^ea'tAic  '^dwov ,  tn  f«m  in 
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ilmeii  der  bei  der  Begattang  eingeführte  Samen  aufbewahrt 
werde,  bis  er  zur  Befruchtung  der  Eier  verwendet  werde.  Die 
Ton  Bef.  als  in  der  Befruchtung  begriffene  Eier  gedeuteten 
KöTjpGT,  welche  man  in  den  Samentaschen  ausser  der  Samen- 
masse findet,  hält  Hering  für  Sohleimtropfen.  Ganz  frische 
JBikapseln  und  die  darin  enthaltenen  Dotter  untersuchte  Verf., 
wie  er  angiebt,  nicht,  fand  auch  in  den  untersuchten  keine 
Dotter  mit  den  eingebohrten  Spermatozoiden,  wie  sie  Ref.  be- 
sehrieb ,  woraus  auch  hervorgeht ,  dass  die  untersuchten  £i- 
kapseln  wohl  schon  ziemlich  alt  waren;  übrigens  giebt  Verf. 
einige  Aehnlichkeit  der  in  solchen  Kapseln  noch  gesehenen, 
nicht  e^i^twiokelten  Dotter  mit  jenen  in  den  Samentaschen  be- 
findlichen, mit  Spermatozoiden  oft  wie  gespickten  Körpern  su. 
Verf.  nimmt  an,  dass  die  Eier  beim  Eilegen,  bei  Verfertigung 
der  Kapsel  also,  befruchtet  werden,  indem  gleichzeitig  Samen 
ans  den  Samentaschen  und  Eier  aus  den  Eileitern  eigossen 
werden.  Verf.  beschreibt  die  Begattung  (von  der  Anatomie 
der  Geschlechtsorgane  kann  hier  natürlich  nicht  berichtet 
werden);  erst  eine  Stunde  nach  Beginn  der  bekannten  Ver- 
einigung der  beiden  Würmer  erfolgt  def  Erguss  des  Samens, 
welcher  rhythmische  Unterbrechungen  erieidet.  Verf.  fand  in 
dem  nach  der  Begattung  auf  der  Samentaschenöffiiung  sitzen- 
den Tröpfchen  niemals  Eier,  nur  reinen  Samen. 

Nach  Semperas  Untersuchungen  ist  die  grosse  centrale 
Kugel,  um  welche  sich  die  kleinen  Zellen  gruppirt  finden,  in 
wichen  Ach  die  Spermatozoiden  der  Schnecken  entwickeln, 
die  Mutterzelle,  aus  welcher  jene  kleinen  Zellen,  die  Ent- 
wicklungszellen der  Samenkörper,  durch  Knospung  hervor- 
wachsen. Anfänglich  enthält  die  Mutterzelle  noch  einen 
Kern,  welcher  schwindet,  wenn  die  Tochterzellen  selbst  sich 
weiter  ausbilden,  abschnüren  und  sich  auch  noch  theilen,  wo- 
bei auch  die  Mutterzelle  mehr  und  mehr  schwindet.  Die 
Tochterzellcn  bleiben  aber  bis  zur  völligen  Beife  des  in  ihnen 
sich  entwickelnden  Spermatozoids  in  Zusammenhang  mit  der 
Mutterzello.  Es  ist  diese  .Beobachtung  ein  ferneres  Beispiel 
XU  dem  in  der  Entwicklung  der  Zeugungsstoffe  weit  verbrei- 
teten Vorgange  der  Zellen -Vermehmng  durch  Knospung,  wie 
ihn  Bef.  für  die  Eier  von  Gordiaceen  und  Nematoden  zuerst 
nachgewiesen  hat,  so  wie  für  die  Samen-Entwickelungszellen; 
auch  die  Eier  von  Venus  decussata  liefern  nach  Ltydig'a  Beo- 
bachtung ein  Beispiel:  wenn  d^e  Tochterzellen  nicht  lange  in 
Verbindung  mit  der  Mutterzelle  bleiben,  so  ist  der  Uebergang 
dieses  Vorganges  zu  dem  der  Zeilentheilung  gegeben.  Fernere 
Belege  für  die  Knospenbildung   hatte  B.et.  t\L  b«oY^%jdsJ(fii^  ^ 
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nheit  be-      w  Entwicklung  der  Samenc-lemente  niehrer   im 

rc  bei  ]  oland  lebesder  Anneliden  (mebro  Species  von 
serpula).  bbi  welchen  cbenfslls  die  aus  der  Uutterzelte  durch 
lEnoBpung  entstellenden  und  sich  mit  Stielen  abschnürenden 
TochtorzcUen,  tu  deren  jeder  sich  aus  dem  Kern  ein  Spcnn»* 
tozoid  entwickelt,  fortwährend  in  Zusammenhang  mit  dem,  oft 
tu  Null  red  en,  Kest  der  Ifutterzelle  und  in  Zusammenhang 
unter   sich  ben,   bo   dass    man   dieee  Rosetten    von  Zellen, 

oder,    wo  ir  je  swei  sind,    eolehe    bisquitfönnige  Doppel- 

s^en  aelb.r         sh  findet,  nachdem    die  ßpermatosoiden  bereits 
ÜTe  Entwi  ^isstätte  verlassen    haben.     Die  bekannten  Foiv 

.  men    aus    der     Eoden   des  Beeenwunns ,    eine    Menge .  kleiner 
Bntwickluiiga  mtrulen    Kugel    anfsitien, 

Itchlieasen  B'"'  uimittclbar  an.     Nähere« 

davon  hei  .  i   Seniper  scheinen    auch 

die  Eier   dr  Abschnürung  zu    bilden,    ' 

nnd    dere  erste  Anfänge    der   £iear 

immer  v  ibran,    Inhiüt    und   Ken 

(Seimblfii  Seme  oder  KeimbUscben 

gefunden  .    sich    Euerst    der  Dotter 

and  dann  uic  ficueumiruiLriau  uiiui;ii  könnte. 

von  Hiyden  theilt  Beobachtungen  über  die  FortpflaPEanga- 
geschichtc  einer  Blattlaasart,  Laclmas  qnenma,  mit,  aas  denen 
ihm  hervonugehen  scheint,  dass  dasedbe  Individuum,  nadidem 
es  eine  seitlang  als  Amme  lebendige  Junge ,  und  Ewar  wioder 
Ammen  gebaren  hat,  g^en  den  Winter  bin  Weib*wiid  wtA 
Eier  legt;  daas  jedoch  dem  Legen  der  Eier  eine  Befrnnh- 
ttmg  vorausgehen  moea.  Das  ITännchen,  welches  hienn  nötldg 
ist,  leugt  sich,  nach  des  Verfs.  Beobachtangm,  jede  Amme 
selbst,  als  Schlossoct  der  Ammenth^gkeit,  nnd  diesea  klein«, 
auf  dem  Bücken  getragene  UKnnchai,  begattet  sich  mit  sainar 
eignen  Matter.  Es  müssen,  wie  Verf.  hervorhebt,  bedeutende 
Organisationsrerändeinngen  in  der  Amme  vor  edch  gehen,  die 
wahrscheinlich  mit  den  Häutungen  erfolgen,  indem  sich  aowohl 
die  äusseren  wie  die  inneren  wahren  weiblichen  Genitalien 
aus  dem  Ammeniustande  heraus  entwickeln  musaen. 

Uit  dem  von  Outen  für  den  Generationswediael  gebraach- 
ten  Namen  Parthenogenesis  bezeichnet  v.  Stebold  mit  Beeht 
jetzt  eine  Art  der  Fortpflanznng,  der  Zeugung,  die,  venn  such 
schon  seit  längerer  Zeit  für  gewisse  Thiere  vermathet,  dooh 
erst  jetzt  wissenschaftlich  nachgewiesen  und  festgestellt  wnrde. 
Siebold  hat  nämlich  die  Besultate  zahlreicher  Untenaohtin- 
g-en  mitgetbeüt,  welche  die  Frage  lu  entscheiden 
Zweck   bBttea,    ob    es  richtig  w\,  m«  ad 
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Beobachter  behaupten,  dass  gewisse  Insectenweibchen  wahre 
Eier  legen  können,  die  entwicklnngsfahig  sind,  ohne  Be- 
fraohtang,  ohne  Einwirkung,  Beimischung  männlichen  Samens. 
Die  höchst  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche  Verf.  beob- 
achtete, die  in  der  That  jene  Meinung  bestätigen,  sind  es, 
welche  unter  dem  Namen  der  Parthenogenesis  in  die  Physio- 
logie der  Zeugung  eingeführt  werden.  Was  zunächst  die 
Honigbiene  betrifft,  so  fand  Siebold  hier  jene  Ansicht,  die 
es  ro  prüfen  galt,  in  einer  schon  vor  längerer  Zeit  bestimmt 
formulirten  Zeugungstheorie  des  Bienenzüchters  Dzierzon^ 
vor,  welcher,  auf  naturgeschichtlichen  Beobachtungen  fassend, 
alle  auf  das  FortpfLanzungsgeschäfk  der  Bienen  sich  beziehen- 
den and  oft  an's  Wunderbare  streifenden  Erscheinungen  da- 
digLrch  vollkommen  zu  erklären  suchte,  dass  er  aussprach,  die 
Eier  der  Bienenkönigin,  aus  welchen  sich  Drohnen  (Männchen) 
entwickeln,  bedürfen  keiner  Befruchtung  von  Seiten  der  Droh- 
nen, werden  nicht  befruchtet,  während  die  Eier,  aus  welchen 
sich  Weibchen,  Arbeiter  oder  verkümmerte  Weibchen  und  je 
nach  der  Erziehung  Königinnen,  entwickeln,  wie  andere  Eier 
durch  den  Samen  der  Drohnen  befruchtet  werden  müssen. 
Die  Königin  wird,  wie  Siebold  selbst  zu  bestätigen  Gelegen- 
heit hatte,  in  der  Luft  auf  dem  sogenannten  Hochzeitsfluge, 
und  zwar  nur  dies  eine  Mal  befruchtet  und  sie  kann  nun  eine 
lange  Zeit  hindurch  willkührlioh  männliche  nnd  weibliche 
Eier  legen,  während  sie,  bevor  ihr  Receptaoulum  seminis  mit 
Samen  gefüllt  wurde,  nur  männliche  Eier  legen  konnte.  Alle 
Eier,  welche  in  den  beiden  Eierstöcken  einer  Königin  zur 
Beife  kommen,  sind  von  einerlei  Art;  wenn  sie  mit  männ- 
lichem Samen  in  Berührung  kommen,  bevor  sie  gelegt  werden, 
entwickeln  sie  sich  zu  Weibchen,  wenn  nicht,  zu  Männchen. 
Indem  nun  Siebold  diese  so  auffallend  dastehende  Theorie 
prüfte,  hebt  er  als  Stützen  derselben  Folgendes  hervor.  Eine 
jungfi^uliche  Königin  setzt,  wie  andere  Insectenweibchen,  ihre 
Eier  ab,  aber  diese  entwickeln  sich,  und  zwar  stets  zu  Droh- 
nen. Eine  flügellahme  Königin,  die  unfähig  zum  Hochzeits- 
fluge ist,  ist  drohnenbrütig.  Unter  Umständen  ereignet  es 
sich,  dass  Arbeiterinnen,  verkümmerte  Weibchen,  Eier  ent- 
wickeln und  legen;  diese  liefern  stets  Drohnen:  den  Arbei- 
terinnen fehlt,  auch  wenn  sich  einige  Eier  in  ihren  Eierstöcken 
entwickeln,  die  zur  Begattung  nöthige  Organisation  der  äusseren 
Genitalien  und  Begattungswerkzeuge,  namentlich  das  Beceptar 
oulum  seminis,  wie  v.  Beriepseh  und  Leuekart  speciell  nach- 
wiesen. Es  ereignet  sich,  dass  alte  Königinnen,  die  tmlxfflSL 
mäxaüiehe  und  weibliche  Eier  legten,  nxxs  üc^Odl iL^rs^^^iAfis^^^st. 
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legeD :  das  Eeccptaculum  seminiB  wird  nur  ein  Ual  mit  Samen 
gefüllt,  wenn  dieser  yerbraucht  ist,  künnen  nur  noch  ua- 
befruchtete  Eier  abgesetzt  werden,  i'.  BerUpsch  beobacht«t«i, 
dasB  eine  zufällig  am  Eadc  des  Hinterleibes  gequetschte  K5> 
uigio  von  nun.  an  nur  solche  Eier  legte,  aus  denen  sich  Droh- 
nen entwickelten,  und  vermuthet  derselbe,  wie  auch  r.  ■Sie- 
iold,  das3  in  Folge  der  Queteehung  der  Ausfuhrungsgong  Ann 
Beceptaculum  von  dem  Eileiter  abriss.  c.  Iierlfp»Gli  brachte 
es  dahin,  eine  befruchtete  Königin,  die  einige  Zeit  hindurt^ 
einer  strengen  Kälte  ausgesetzt  war,  wieder  in's  Leben  Eurück- 
surufeu  :  wie  er  vermuthet  hatte,  legte  dieselbe  jetzt  zwar  noch 
Tjele  Eier,  aber  aus  allen  entwickelten  sich  Drohnen,  der  Sa- 
men der  Samentaache  schien  bei  der  später  vorgenommenen 
Untersuchung  rerändert ;  nach  Sifbold  ist  anzunehmen ,  daM 
die  Spermalozoiden  nach  Einwirkung  der  Kälte  nicht  wiedeC 
beweglich  wurden.  Eine  im  Aousseren  leicht  kenntliche  Vaiifi' 
tat  der  deutschen  Honigbiene  ist  die  italiänische  Biene ;  bei 
Kreuzungen  der  beiden  Ka^'en  schlagen  die  Drohnen  st«ta  aojf 
Bcbliesslich  der  Ra<,-e  der  Königin  nach,  sie  sind  rein  deatacfa^ 
oder  rein  italiänisch. 

Leuckort's  pntersuchungen  ergaben  nun  zunächst,  wie  von 
vom  herein  zu  erwarten,  dass  alle  -  Eierstockseier  einer  Köni- 
gin in  gleicher  Weise  mit  der  lur  Befruchtung  nöthigen 
Mikropyle  ausgestattet  sind ;  die  Eierstock  seier  sind  alle  gleich, 
lassen  durchaus  picht  erknmen,  ob  sich  aus  ihnen  Drohnen 
oder  Weibchen  entwickeln  werden.  Siebold  stellte  nun  seine 
Untersuchnngen  an  frisch  gelegten  Eiern  der  Bienen  des  Ble- 
neuzücbters  v.  Berlepsck  in  Seebach  an  und  dabei  gelang  ea 
ihm,  was  Leuckart  veigeblich  yeraucbt  hatte,  naohsuwei- 
sen,  dass  in  der  Tbat  keine  SpermatOEoiden  in  diejenigen 
Eier  eindringen,  eingelassen  werden,  welche  die  Königin  in 
die  Drohnenzellen  legt  und  somit  zur  Entwicklang  Ton  Droh- 
nen bestimmt.  Unter  53  frisch-  oder  vor  Kurzem  gelegt^i 
weiblichen  Eiern  erkannte  Siebold  in  30  die  Spermatoxoiden, 
in  dreien  derselben  waren  sie  noch  bewe^ich.  Von  27  vor 
Euraem  gelegten  Drohneneiem,  welche  untersucht  wurden,  und 
von  denen  bis  auf  drei  der  ganze  Dotter,  wie  bei  den  weib- 
lichen Eiern,  nach  vorsichtigem  Sprengen  der  Schale  durch- 
mustert werden  konnte,  bot  kein  einziges  Spuren  von  Sperma- 
tozoiden  dar.  Was  nun  die  Frage  betrifft ,  wie  eine  Königin 
es  wissen  könne,  wann  sie  ein  Ei  unbefruchtet  oder  befruchtet 
durch  die  Legerohre  schlüpfen  zu  lassen  habe,  'so  ist  nach 
Sifboldg  Ansicht  anzunehmen,  daea  die  Konigin  ee  weiss  oder 
erfährt,   ob  sie  den  HinterleÄ  in  «li«  -«w-^ä»  "Vh^tosittMäi» 
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oder  in  eine  engere  Arbeiterzelle  hineinschiebt.  Dabei  würde 
die  Anwesenheit  eines  der  Willkühr  (oder  dem  Beflexe  Bef.) 
unterworfenen  Muskelapparats  vorausgesetzt  werden  müssen, 
welcher  je  nach  Umständen  das  receptaculum  seminis  com- 
primirt  und  Samen  zufliessen  lässt.  Siebold  hat  Muskeln  in 
der  Umgebung  des  receptaculum  gefunden.  Ausser  den  Bienen 
hat  Siebold  auch  bei  Lepidopteren  die  Parthenogenesis  nach- 
gewiesen. Auch  bei  den  Sackträgem  nämlich  gaben  ihm  die 
Yersicherungen  der  Lepidopterologen  Veranlassung,  die  Be- 
liaaptung  selbst  zu  prüfeif ,  dass  unbefruchtete  Weibchen  ent- 
wicklungsfähige Eier  legen  können.  Verf.  benutzte  zur  Unter- 
sachnng  Solenobia  lichenella  und  Solenobia  triquetrella.  Die 
in  Zwingern  abgeschlossen  ausgekrochnen  jungfräulichen  Weib- 
chen legten  ihre  Eier  in  die  Säcke,  und  aus  allen  diesen  Eiern 
■ohlüpften  in  der  That  Bäupchen  hervor.  Als  Siebold  zuerst 
(Tor  den  Untersuchungen  an  den  Bienen)  vermuthete,  es  möch- 
ten die  Solenobien  sich  den  Aphidiem  anreihen  und  das  Beobach- 
tete nur  Generationswechsel,  jene  Weibchen  Ammen,  sein,  über- 
leugtc  ihn  die  anatomische  Untersuchung  jener  Schmetterlinge, 
dass  es  wahre  Weibchen,  mit  doppelter  Genitalöffiiung,  bursa 
copulatrix  und  receptaculum  seminis  ausgerüstet,  waren.  Jenen 
beiden  Sackträgem  schliesst  sich  nach  Siebold' s  Untersuchun- 
gen femer  Psyche  helix  an,  von  welchem  kleinen  Schmetter- 
ling bis  jetzt  nur  das  Weibchen  mit  Sicherheit  bekannt  ist. 
Während  aber  die  unbefruchteten  Eier  der  Bienen  Männchen 
entwickeln,  so  entstehen  aus  den  unbefrachteten  Eiern  der 
Backtiüger  nur  Weibchen,  aus  den  befrachteten  wahrscheinlich 
nur  Männchen.  Auch  von  Bombyx  Mori  wurde  schon  lange 
erzählt,  doäs  das  Weibchen  sine  concubitu  entwicklungsfähige 
Eier  lege.  Siehold  verschaffte  sich  eine  Anzahl  Cocons  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts.  Noch  vor  dem  Ausschlüpfen 
sonderte  er  einige  Weibchen  ab,  während  er  andere  der  Be- 
gattung überlicss.  Sowohl  die  befruchteten  als  die  unbefrach- 
teten legten  Eier;  aber  während  des  Winters  gingen  diese  zu 
Ghnindc.  Eier,  die  ihm  mit  der  Versicherung  zugeschickt 
waren,  dass  sie  von  jungfräulichen  Weibchen  gpelegt  seien, 
entwickelten  sich;  es  schlüpften  i^upchen  aus.  Sonderbarer 
Weise  und  wider  Erwarten  wurden  aus  diesen  Baupen  theils 
Männchen,  theils  Weibchen,  und  dasselbe  beobachtete  der 
Uebersender  jener  Eier,  Schmid,  an  zurückbehaltenen  jungfi^u- 
lichen  Eier.  Davon,  dass  in  diesem  Falle,  sowie  bei  späteren 
ähnlichen  Beobachtungen  Schmidts  die  Weibchen  in  der  That 
jungfräulich  waren,  ist  v.  Siebold  überzeugt,  so  dass  er  die 
Porthenojrenesis   auch   für  den   Seidenfi^iiDiiQt   ^   W^^IBM^i^ 

i.  Bericht  1856.  \<^ 
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hält.  Es  reibet  sich  hier  ferner  die  BoobBchtung  von  LfCKq 
an,  welcher  mit  BeKUgnahme  auf  Siebolds  Untersuchungen 
Bicb  von  der  Parthenogenesis  bei  Bombyx  (Enprepis)  Caja 
überzeugte.  Siebold  selbst  hebt  hervor,  wie  aus  rielen  Be- 
obachtungen und  Andeutungen  hervorgehe,  dass  die  Partheao- 
genesis  in  der  Inscktenwolt  wahrscheinlich  noch  viel  weiter 
yerbreitet  vorkommt. 

Das  Wesen  der  geschleohtlichen  Zeugung,  die  materielle 
Vermischung  des  weiblichen  und  männlichen  ZeugnDgastofiu, 
wurde  bald,  nachdem  es  bei  Thieren  erkannt  worden  wai, 
auch  bei  Pflanzen  zu  achÖnster  üehcreinstimmung  nachgewie- 
een.  Auch  der  wiehtieeu  Entdeckung  Siebold'g  fehlt  nidit 
ein  Anschluss   roi  tenphysiologie.     Denn  ab- 

gesehen von    älter  den  Insekten    nicht  gani 

eaverläseigen    An  Uraun    mit  Rücksicht  auf 

SiebolJ'K  TJntorsui^  man  im  botanischen  Ga^ 

ten    zu  Berlin    die  ehauptete    Parthenogenens 

bei  einem   diöcischer  len  Strauche,  zu    den  Efr 

phorbiaceen  gchöj  icifolia  bestätigt  gefunden 

habe.     Auch  Raä        ?r  bat  .ew  die  Production  unbeftncli- 

tet  keimfiihiger  bamen  hei  oieser  Pfltinze  bcslatigt.  Es  ist 
(ibeihaupt  noch  kein  Männchen  dieser  Pflanze  nach  Europa 
gekommen;    in  Eew  aber   hat  man,    wie  RadUcofir   mittheilt, 

■  bereits  die  dritte  oder  vierte  Generation,  jedoch  nur  weiblicher 
Pflanzen ,  gezogen.  R.  untersuchte  eine  Anzahl  von  Narben 
und  Fruchtknotenhöhlen  nebat  Samenknospen  der  CoelebogyDBi 
namentlich  um  sich  zu  überzeugen,  ob  nicht  etwa  BastB^decI^ 
gung  hier  vorläge.  Er  fand  nur  ein  Mal  ein  vertrocknetes 
Pollenkom  auf  einer  Narbe  unter  dem  Staube,  ohne  Zweifel 
nicht  mclir  bedeutend ,  als  Staub ;  und  grade  in  den  Sameo- 
inospen  dieses  Fruchtknotens  fand  sieh  kein  Embryo,  Solche 
dagegen  fanden  sieh  in  allen  übrigen  entwickelt,  ohne  dass  eine 
Spur  oincs  Pollenschlaui.-'hs  nufj;rftiTHU>u  wiinie.  AiK'h  wurde 
an  allen  diesen  Fruchtknoten  das  sonst  nach  der  BeArachtong 
eintretende  Hinwelken  der  Narbe  vermisst,  welche  im  Gegen- 
theil  mit  dem  Pruchtknoten  wuchs.  Dasselbe  beobachtete  R- 
auch  bei  Exemplaren  von  Cannabia,  die  ihm  Deeaüne  seigte, 
ao  wie  es  Thuret  bei  Heicurialis  annua  beobaclit«te.  Bei 
Cannabis  nämlich ,  bei  Mercurialis ,  bei  Bryonia  dioica  hab« 
Natidin  und  Lecocg  ebenfalls  PatthenogeneBia  in  SitboHt 
Sinne  nachgewiesen,  und  zwar  verwebt  Lecocq  auf  eine  sdion 
vor  vielen  Jahren  von  ihm  veröffentlichte  Sohiift,  in  welcher 
er  durch  soi^ältige  Verauche  bei  jenen  PflasEen,   so  wie  bei 

Trinia  Tuigaris   und  SpuuAva  4\e  T\i»>»«.öh(i  l^^-u^sBi;  h«be. 
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Doeh  würde  dann  auch  wohl  SpaUamani  (bei  Cannabis)  mit 
▼ieUeicht  gerechten  Ansprüchen  auftreten  können. 

Die  Beobachtungen  Ankermann^a  über  Bewegung  und  £nt- 
wioklung  der  Spermatozoiden  des  Frosches  wurden  bereits 
früher  in  einer  Inauguraldissertation  yeröffentlicht,  und  ist  jetzt 
daraus  nichts  wesentlich  Neues  zu  berichten. 

Reichert  bespricht  die  Beschaffenheit,  Entstehung  und  Be- 
deutung der  verschiedenen  Eihäute,  Dotterhaut,  Chorion  (oder 
Eikapael)  und  Schalenhaut.  An  vielen  reifen  Fischeiem  konnte 
er  zwei  Eihüllen  unterscheiden,  von  diesen  ist  die  innere  die 
lein  chagrinirte ;  obwohl  aber  Verf.  keine  den  Dotter  zunächst 
umgebende  Dotterhaut  nachweisen  konnte,  ist  es  ihm  wahr- 
scheinlich, dass  eine  solche  entweder  früher  vorhanden  war, 
oder  der  Beobachtung  entging.  Die  äussere  Hülle,  die  Verf. 
an  den  meisten  reifen  Fischeiem  noch  ausserdem  nachweisen 
konnte,  entspricht  der  von  Joh,  Müller  am  Ei  von  Perca  flu- 
viatilis  beschriebenen.  Was  die  Mikropyle  der  Fischeier  be- 
trifft, so  hebt  Reichert  hervor,  dass  die  Eihüllen  eine  in's 
Innere  des  Eies  conisch  vorspringende  Einstülpung  bilden, 
durch  welche  der  Mikropyle -Kanal  zum  Theil  gebildet  werde. 
An  diesem  unterscheidet  Verf.  de9  Eingang,  den  Orund  und 
den  Hals,  deren  nähere  Beschreibung  im  Original  nachzusehen 
ist.  Reichert  unterscheidet  schon  am  reifen,  unbefruchteten 
Fiacheie,  zunächst  an  d^m  des  Hechts,  zwei  verschiedene  Be- 
standtheile,  Bildungs  -  und  Nahrungsdotter,  deren  letzterer  den 
grÖBsten  Theil  der  Dotterkugel  ausmacht.  Der  Bildungsdotter 
überzieht,  nicht  scharf  abgegrenzt,  etwa  die  BLälfte  des  Nah- 
lungsdotters  in  Form  einer  dünnen  gelblich -grau  tingirten 
Schicht  von  granulirtem  Ansehen,  von  kleinen  Körnchen  und 
üettähnlichen  Kügelchen  herrührend.  An  der  Oberfläche  des 
Kahrungsdotters  im  Hechtei  findet  22.  zahlreiche  kreisförmige 
Gontouren,  wohl  unterschieden  von  den  Oeltröpfchen  im  Nah- 
rongsdotter,  welche  der  optische  Ausdruck  von  feinen  an  der 
Oberfläche  sich  öfihenden  Röhren  sind,  die  den  Nahrungsdotter 
durchziehen,  aber  in  ihrem  Verlaufe  am  frischen  Dotter,  wegen 
grosser  Durchsichtigkeit  und  mangelndem  Unterschieds  im 
licht  -  Brechungsvermögen  der  Füllungsmasse  und  der  Um- 
gebung der  Köhrchen  nicht  erkannt  werden  können.  Deshalb 
erhärtet  R.  die  Eier  in  Chromsäurmp(2  ^/o)  oder  schwacher 
Salpetersäurelösung  oder  Weingeist,  heut  sie  dann  mit  Essig- 
säure oder  schwacher  Kalilösung  wieder  auf,  und  findet  an 
solchen  Eiern  eine  etwa  vom  Centrum  der  nahezu  kugelförmi- 
gen Dottermasse  ausgehende  radiäre  Streifimg.  Dieses  Centrum 
der  yyStreifenzüge''  nennt  22.   die  Scheitelre^u -,  oa  \ial  ä^^a 
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gewiase  Ausdehnung,  und  kommt  tiadurch  zu  Stande,  doea  die 
Streifen  zum  grossten  Theile  nicht  in  der  Richtung  von  Ra- 
dien, sondern  von  Sehnen  verlaufen.  Feine  Durchschnitt« 
wiesen  Kanüle  nach ,  welche  jene  Streuung  bedingen.  Die 
Kanäle  zeigen  keine  Andeutung  einer  bcBonderon  Wand  und. 
sind  mit  einer  flüssigen  Substanz,  die  viel  Wasser  und  eine 
geringe  Menge  EiweisB  enthält ,  angefüllt.  Au  der  Oberfläche 
dee  Dotters  ^nden  die  Eaniüe  frei ;  im  Scheitelfeld  haben  aie 
kein  Ende,  sondern  wenden  daselbst  in  einen  Bogen  um ,  det 
nicht  weiter  vorfolgt  worden  konnte.  Was  die  Bedeutung 
dieses  Baues  des  Hechtdotters  betrifTt ,  so  meint  R. ,  es  dif- 
fundire  Wasser  gegen  die  flüaaiire  Substuuz  der  Bohrchen  und 
dadurch  werde  die  specifisch  leichter,  so  wie 

denn  tiuch  der  Hi  ^uidum   der  Eibautkapscl 

mehr  zu  schwimn  iden  fest  au  ruhen  acheine, 

so  doss  denselben  Erschütterung  in  schwan- 

kende Bewegung  «'  öge.     Auch    eine    gewisse 

Bedeutung    des    t"''  den   sich    entwickelnden 

Embryo  findet  d(  deckte  R.   mich,  dass  der 

N  ah  rungs  dotier   beiruc       uu  er    aus     c/jntractiler   8ub- 

stnnn  besteht. 

Die  unter  Reichert's  Leitung  angestellten  Untersuchungen 
Hoi/er's  über  die  Follikel  und  Eier  der  Vögel  bringen  die 
Widerlegung  der  sonderbaren  Vorstellungen ,  welche  Medtd 
übej  die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  des  Vogeleies  la 
Tage  gefördert  hatte,  ä.  übet^eugte  sich,  dass  die  biahei 
(und  mit  Recht ,  Bef )  sogenannte  Botterhaut  des  Vogeleie« 
(Eigelb)  eine ,  wie  jede  „Dotterhaut" ,  structurlose  UembraD« 
schon  ursprünglich  an  den  kleinsten  sichtbaren  Eiern  Toihan- 
den  ist,  dass  dieselbe  mit  dem  ganzen  Ei  an  Grosse  zunimmt, 
und  dasa  der  ganze  Dotter ,  auch  der  sogenannt«  Nahrunga- 
dotter,  als  ursprünglich  vorhandener,  wachsender  und  allmih- 
lich  sich  umwandelnder  Inhalt  der  Dotterhaut  gegeben  ist, 
überhaupt,  daes  dos  Eigelb  der  Vogeleier  dem  primitiTen  fi 
anderer  Thiere  gleichzustellen  sei.  Ea  wurde  dem  Verf.  fer- 
ner die  Angabe  MeckeCe  sehr  unwahrscheinlich ,  als  ob  die 
Eeimscheibe  den  frei  und  kömig  gewordenen  Inhalt  des  Keim- 
blüachens  darstelle. 

Nach  Beobachtimge^von  Serres  soll  das  Erste,  was  sich 
im  Eieratocksstroma  der  Säugethiere  entwickelt,  der  Graaf- 
ache  Follikel  sein ,  welchen  S.  die  veaicule  ovig^ne  nennt 
Als  erste  Spur,  davon  sollen  kleine  granulirte  Körper  auftreten, 
welche  gröaser  werden  nach  der  Oberfläche  des  Eientocks  n 
und  ein  bljuchen  artiges  Ans&e^LeTi  ^-«nmic^.    Si«  «rhalteo  eine 
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zarte  Membran,  welche  eine  helle  eiweisshaltige  Flüsaigkeit 
nebst  rundlichen  Körpern  enthalten  soll,  welche  Verf.  globales 
proliferes  huileux  nennt.  Eins  dieser  Eügelchen  soll  sich  aus- 
dehnen und  zu  einem  kleinen  Bläschen,  dem  Keimbläschen 
werden.  Ebenso  soll  der  Vorgang  bei  Vögeln,  Eeptilien  und 
Fischen  stattfinden.  Um  das  Keimbläschen  bilde  sich  nun 
der  Cumulus  proligerus,  und  dann  der  Dotter  und  die  Dotter- 
haut. Zuweilen  entstünden  2,  3,4  Keimbläschen,  und  das 
gäbe  Veranlassung  zur  Bildung  von  2,  3  4  gewöhnlich  getrenn- 
ten Eiern.  Es  sei  aber  möglich,  dass  diese  sich  vereinigten, 
und  dann  seien  die  Bedingungen  für  Doppel-  xuid  mehrfache 
Missgeburten  gegeben.  Als  Beleg  giebt  Serres  an,  er  habe 
bei  einem  Huhn,  welches  Eier  mit  doppeltem  Dotter  legte, 
einen  doppelten  Dotter  in  einem  Calyz  gefunden,  welche  zum 
Theil  vereinigt  waren,  aber  getrennte  Cicatriculae  hatten.  An- 
langend die  Abwesenheit  der  vesicule  ovigene  bei  den  Inverte- 
braten,  so  sucht  Verf.  die  Analogie  dadurch  zu  retten,  dass 
er  annimmt,  hier  bleibe  das  Analogen  dieses  mit  dem  Ei  ver- 
bunden. Verf.  stellt  dann,  auf  solchen  Beobachtungen  fussend, 
Betrachtungen  allgemeiner  Art  über  die  Entwicklung  des  Eies 
und  des  Samens  an,  sucht  Parallelen  zu  ziehen  (oeuf  male  und 
oeuf  femelle):  Ref.  glaubt  sich  eines  näheren  Eingehens  in 
diese  Betrachtungen  um  so  mehr  enthalten  zu  dürfen,  als  die 
neueren  Ergebnisse  im  Gebiete  der  Histogenese  und  Zeugung 
durchaus  nicht  berücksichtigt  werden. 

Valenciennes  und  Frimy  fanden  drei  Hühnereier  mit 
je  drei  Dottern ;  diese  waren  viel  kleiner,  als  normal,  von  un- 
regelmässiger  Gestalt,  berührten  sich  aber  nicht.  Jeder  Dotter 
hatte  seine  eigene  Dotterhaut.  Die  Schalen  oder  Eier  hatten 
die  gewöhnliche  Grösse.  Solche  Dotter  sind  unfruchtbar. 
Nach  Angaben  der  Pariser  Compteurs  finden  sich  jährlich  auf 
durchschnittlich  140  Millionen  Eier  5  oder  6  Eier  mit  drei- 
fachem Dotter.  Nach  Valenciennes  kommen  auf  140  Millonen 
Eier  200  bis  höchstens  300  mit  doppeltem  Dotter,  also  nicht 
80  häufig,  als  man  dies  Vorkommen  angenommen  habe.  Bei 
den  Eiern  der  Hühner  der  Normandie  oder  der  departements 
de  rOuest  soll  die  Duplicitöt  des  Dotters  häufiger  vorkommen. 
Auch  solche  Eier  ergaben  sich  bei  mehreren  Versuchen  als 
unfruchtbar,  so  dass  Verf.  meint,  die  Fruchtbarkeit  derselben 
sei  jedenfalls  sehr  selten.  B,  /Sc&t«/£?^  beobachtete  eine  Henne, 
die  im  ersten  Jahre  lauter  Eier  mit  doppeltem  Dotter  legft 
und  später  auch  noch  hin  und  wieder.  Diese  Dotter  schienen 
oft  entwicklungsfähig  (s.  unten);  ein  Mal  fawA.  e\^  A<^  ^so^ 
Dotter  befruchtet,  der  andere  nicht.      Val«nciwine8\Ä^«>ÖD\«^« 
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auch  bei  Frii  ;illa  liomeBÜca,  bei  Alauda  cristata,  Columba 
palumbiia,  Coli^^bs  Turtur,  Ana»  mosuhata,  Anas  ülor  Eier  mit 
doppeltem  Dotter. 

Co.He  fand  bei  Hennen,  welche  regelmässig  jeden  tweiten 
Tag  gögen  Mittag  legten,  dass  das  neue  reife  Ei  sich  bei  den- 
Beiben  am  folgenden  Margen  vom  Eierstock  löst,  gegen  5  Uhr 
UorgeuB,  18  Stunden  nach  dem  letzten  Legen.  Er  beobncb- 
tete  ausserdem,  daas  der  Samen  12  Stunden  braucht,  um  bia 
Bum  Ovarium  hinauf  zu  gelangen.  Wenn  er  mm  bewirkte, 
dass  die  Begattung  zu  der  Zeit  crfogte,  diias,  wenn  der  Samen 
am  oberen  Ende  des  Oviduots  anlangte .  das  £i  sich  2  od«r 
3  Stunden  Toriier  ^"n»  Piprsf-unk  abgelost  hatte,  so  ww 
allemal    das    zunäc  ibcfruchtet,     woraus  Yerf. 

folgert,  daes  bei  t  rui;htung  auf  dem  Oyarimo 

selbst    oder    beiii  in    das  Infundtbulum  toi 

sich    geht.     In  ill    Coste    für    Säugethien 

(Kaninchen)    Bchiit.^^_ , Jefruehtung    nur    aof  dem 

Eierstocke,    im  Trichter   und  '  iht    einige  Millimeter  un- 

terhalb erfolge. 

Tyler  Smith  bringt  neue  1  e  für  die  BedeDtang  der 
Uenstruatiun  des  menschlichen  weiees.  Er  konnte  innerhalb 
der  letzten  iwci  Jahre  drei  Utpri  imtcrsuelicn  von  Frauen,  äie 
während  der  Menstruation  gestorben  waren.  Die  Schleimhul 
befand  sich  entweder  in  einem  Zustande  der  Auflösung  (Ab* 
lösung)  oder  war  ganz  fehlend;  letrteres  fand  sich  bei  einer 
bis  zum  Tode  ganz  gesunden  Frau.  Im  oberen  Tbeils  de« 
Cerviz  uteri  horte  die  Schleimhaut  wie  abgeschnitten  auf;  du 
ünterschleimhaut^webe  im  ütems  bot  viele  Blutpunkte,  tob 
zerrissenen  Oefassen  herrührend,  dar.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung, vom  Verf.  und  Sandfield  Jone»  vorgenommen,  be- 
stiltigte  den  vollsl^ndigen  Mangel  sowohl  des  Schleimhautepi- 
thels,  als  der  üterindrüsen ;  die  Oberfläche  des  Uterus  TerhieU 
sich  wie  nach  vorausgegangenem  Abortus.  Verf.  hebt  herror, 
dass  abweichende  Befunde,  Schwelleu,  Turgescenz  der  Uterio- 
Bchleimhaut  sich  höchst  wahrscheinlich  nicht  auf  Fälle  gerade 
während  der  Menstruation ,  sondern  auf  solche  vor  oder  nach 
derselben  beziehen,  und  ist  überzeugt,  dass  jeden  Monat  eine 
neue  Cterinschleimhaut  gebildet  wird. 

Entwiddung. 

Moulinie.     De   la   npioductioil    chei    lea    trfmttodea  endopsnaitN.     (Ah 

den  H^moirDB  de  l'iiutitDl  g^neTois,  T.  lU.)     Oen«T«  1856. 
Leuckart.     Die  BluenbuidwOnaer  and  ihre  EntiricUung.     Qieucn  1656- 
Jf,  SchtUtze.     Ueber  dia  EutmcUuiis  ^oi^  kttnacoW  ^nwKtanu.     Abhud- 
Imgen  der   nsturforschenden  QwbÜk^iU  vn  "aia«.    \\.\%'W..   «Ä«» 
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deTelopement  of  Arenicola  piscatoniiiL     Annals  tnd  magasine  of  natural 
higtory.    Vol.  XVUL  Nro.  104. 
0.  Sehmidi.    Zur  Entwicklungsgeschichte   der  Najaden.     Sitsungsberichte 

der  k.  Akademie  d.  W.  zu  Wien.     XIX.  p.  183. 
A,  Erahn.     Beobachtungen  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Pteropoden, 

Heteropoden  und  Echinodermen.     Möller^s  ArohiT.  1856.  p.  515. 
'  LovSn.     lieber  die  Entwicklung   von  Chiton.     Aus  dem  Schwedischen  ron 

Troschel.     Archi?  für  Naturgeschichte.  XXII.  p.  206. 
Gegenbaur.     Ueber  die  Entwicklung  der  Sagitta.     Abhandlungen  der  natur- 

forschenden  Gesellschaft  in  Halle.     lY.    (Separatabdr.  Halle  1857.) 
M.  SchuUze     Note  sur  le   d^reloppement  des  Petromyions.    Comptes  ren- 

dus.     1856.  I.  Nro.  7. 
Aug.  Müller.     Ueber  die   Entwicklung    der    Neunaugen.     Ein  Torläufiger 

Bericht     Mtiller's  Archiv.  1856.  p.  323. 
Reiehert.     Ueber  die  Müller  -  Wolf  »chen  XSrper  bei  Fischembryonen  und 

über  die   sogenannten  Rotationen  des  Dotters   im  befruchteten  Hechtet 

MüUer's  Archiv.  1856.  p.  125. 
Reichert.     Der  Nahrungsdotter    des   Hechteies    eine    contractile  Substanz. 

Mfiller's  Archiv.  1857.  p.  46.  ' 
SehaafhauMen.   in :    Verhandlungen    des  naturhistor.  Vereins    der  preuss. 

Bheinl.  und  Westphalens.  1856.  2.  Sitsungsber.  6.  März. 
DuresU.     Becherches    sur  Tinfluence   qu'exerce   sur  le   d6veloppement   du 

poulet  l'application  partielle  d'un  vemis  sur  la  coquille  de  Toeuf.     €ki- 

»ctte  m^dicale.  1856.  Nro.  9. 
TjfUr  Smith.     A   course  of  lectures   on  the  theory  and  praotioe  of  obste- 

trics.     Lect.  VII.     The  lancet.  Nro.  7.  Febr.  1856. 
Mäitei.     Constatation  d'une  poche  amnio-choriale  normale  dans  Foeuf  humaiu 

pendant    toute   la  dur^e   de   la   grossesse.    Comptes  rendus.    1856.   IL 

Nro.  22. 
Meugebauer.  in:    Archiv  der  32.  Versamml.  deutscher    Naturforscher  und 

Aeizte.    Herausgegeben  v.  WitteUhOfer. 
B,  Schnitze.     Ueber  die  Entstehung  der  Doppelmonstra.    Monatsschrift  für 

Oeburtskunde  und  Frauenkrankheiten.     VIL  p.  247. 
B,  Schnitze.  Sur  les  Monstres  doubles.     Comptes  rendus.  1856.  L  Nro.  23. 
van  Ritgen.     Ueber  die  Entstehung  der  Doppelmissgeburten  auf  gemein- 

nmem  Dotter.     Monatsschrift  fttr  Oeburtskunde  und  Frauenkrankheiten. 

VIII.  p.  193. 

Die  grosse  von  zahlreichen  Abbildungen  begleitete  Ab- 
handlung MouliniS*3  gibt  eine  Zusammenstellung  der  bisher 
bekannten  Thatsachen  aus  der  Fortpfianzungsgeschichte  der 
Trematoden. 

In  dem  Fruchthälter  reifer  Proglottiden  von  Taenia  ser- 
rata  fand  Leuckart  vor  stattgehabter  Befruchtung  (vor  Füllung 
der  Samentasche)  in  grosser  Menge  Körper,  welche  er  als  die 
primitiven  Eier  deutet.  Es  bestehen  diese  aus  einem  söge- 
nannten  ,,Keimkom'S  ^^  ^^  sich  in  den  Eeimstöcken  ent- 
wickeln, einem  kleinen  Kömerhaufen ,  Produkt  der  sogenann- 
ten Dotterstöcke  und  einer  diese  beiden  Theile  xu  -einem 
rundlichen  Körper  vereinigenden,  hellen  eiweissartigen  Sub- 
stanz. Die  Befruchtung  wurde  nicht  beobachtet;  nach  Füllung 
der  Samenta^rche   beginnt  ein  ZeTklü{tQng;;&pToeQiBa  ^^  ^^«ocr 
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koms"  entsprechend  der  Dotterfurehung;,  welcher  so  weit  fort- 
echreitet,  bis  t  3  KlüftimgBkiigclchen  kaum  noch  erkannt  wer- 
den können.  {eben  dem  so  entstehenden  nmdlichen  ZeUen- 
luiafen  liegt  immer  noeJi  der  Körnerhftiifen ,  beides  umgeben 
Ton  der  dicker  und  deutlicher  gewordenen  Hülle.  Diese  Ver- 
hältnisse schlie  isen  sich,  wie  Lfuckort  von  G.  Wagener  er- 
fuhr, und  wie  Ref.  bestätigen  kann,  genau  an  die  analogen 
Vorgtlnge  bei  T/ematoden  an.  Letinkart  meint  nun  in  diesen 
Beobachtungen  die  Andeutung  zu  haben ,  dass  sich  ein  üm- 
Bchwmig  vorbe  eite  in  den  Anschauungen  über  die  Bedeutnng 
des  KeimbliLscl  ^ns  für  den  Aufbau  des  Embryos,  sofern  näm- 
lich der  TünierembrYo  sich,  bo  wie  der  Trematodenembiyo, 
ftuB  dem  zerklüf  ekele.     Levckart  betrach- 

tet  näm  i    Weiteres    als    Analogdo 

des  Keil  1  den  Kömerhaufen ,    aus 

den  «og.  Doch»  )]e  Analogon    des    Dotten 

saderer  Eier.  rer  Zeit  durcli  v.    Siebold 

snnllcbst  für  irten  Begeichnungen  Kmm- 

•took    und   r  ndes    hätten   und    in   der 

That  erwiesen  wäre ,  uubb  jcuea  imkom"  einem  Eeimh^ 

eben  entspreche,  so  würden  allemuigs  die  Ceatoden  und  Tre- 
matoden  einen  erwünschten  eclatanten  Beweis  für  ein  solches 
unabhängiges  Entstehen  und  zufälliges  Zusammenfinden  der 
einzelnen  Elemente  des  Eies  abgeben,  wie  etwas  Aehnliche« 
noch  von  vielen  Seiten,  onch  von  Leuckart,  für  die  Eioit- 
wicklung  im  Allgemeinen  statuirt  wird.  Ref.  hat  sich  scboD 
früher  über  diesen  Funkt  im  Allgemeinen  ausgesprochen  n»d 
kann  nicht  umhin  hervorzuheben,  wie  im  Oegentheil  vide 
sichere  Beobachtungen,  gegenüber  negativen,  dafürBpreoben, 
dass  man  volles  Recht  hat,  da«  Ei  mit  Dotterhaut,  Dattel, 
Keimbläschen  als  eine  Zelle  ni  betrachten,  und  daas  man 
durchaus  nicht  annehmen  kann,  dass  solch  ein  Ding,  wie  eine 
Zelle  sich  so  allmählich ,  successive  zusammenfinde  und  aui 
einzelnen  für  sich  entstehenden  Theilen  zusammen  gruppin- 
Das  Ei  ist  von  Anfang  an  eine  Zelle  und  entsteht  als  solche 
mit  allen  Theilen  zugleich.  Will  man  nun  Analogien  gelten 
lassen ,  namentlich  aber  den  Bezeichnungen  zugleich  eine  ge- 
wisse Bedeutung  lassen ,  so  wird  man  wohl  richtiger  das  so- 
genannte Keimkom  oder  Keimbläschen  bei  Cestoden  und  Tie> 
matoden  als  das  primitive  Ei  bezeichnen,  als  die  Eizelle,  Und 
die  aus  dem  sog.  Dotterstock  stammenden  Kömer  als,  vean 
man  will,  Nahrongsdotter,  jedenfalls  als  Etwas,  was  gemein- 
sain  mit  dem  eigenüicben  Ei  in  eine  später  dazu  kommende 
nassere  £jhü'Ile ,   Chorion ,   dem  mcfe  später  noOtv  ^»i«iwi  auf- 
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lagern  können,  eingeschlossen  wird.  Auch  Bef.  hat  bei  frühe- 
rer Gel^^nheit  die  Verhältnisse  bei  den  Trematoden  in  dieser 
Beziehung  unrichtig  äufgefasst  und  gedeutet.  (Zeitschr.  für 
wissensch.  Zoologie.  VI.  p.  244.)  Man  sollte  in  der  Physio' 
logie  den  Begriff  Ei  nicht  mehr  von  dem  gelegten  Hühnerei 
mit  allen  accessorischen  Theilen  entlehnen;  dem  abet  ent-^ 
spricht  offenbar  das,  was  Leuckart  als  primitives  Cestodenei 
deutet,  und  das,  was  man  als  solches,  wie  auch  Bef.,  bei  den 
Trematoden  gedeutet  hat.  Nach  Leuckart's  Beobachtungen 
nimmt  nun  die  äussere  Begrenzung  der  aus  der  Zerklüftung 
entstandenen  „Embryonalkugel''  eine  festere,  membranartige 
Beschaffenheit  tin  und  aus  ihr  wird  die  sog.  Eischale,  wäh- 
rend der  innere  Theil  des  Zellenhaufens  sich  zum  Embrya 
ausbildet;  X.  betrachtet  daher  die  den  Embryo  zunächst  um-^ 
gebende  feste  Schale  als  ein  embryonales  Gebilde,  welches  er 
dem  Amnion  der  höheren  Wirbelthiere  in  gewisser  Beziehung 
vergleicht.  Das  Häufchen  sogenannter  DotterkÖmchen  geht^ 
wie  bei  Trematoden  gar  nicht  in  die  Entwicklung  des  Em* 
bryos  ein,  bleibt  sogar  ausserhalb  jener  Eischale,  der  offen- 
barste Beweis  also,  dass  -jenes  Häufchen  auf  Nichts  weniger 
Anspruch  machen  kann,  als  auf  den  Namen  Dotter,  wenn  man 
anders  damit  dasjenige  bezeichnen  will,  was  zunächst  und 
wesentlich  den  Leib  des  Embryo  bilden  soll,  den  weiblichen 
Zeugungsstoff  speciell.  Aus  der  hellen  Umhüllungsmasse  kann 
sich  eine  zweite  äussere  Eihaut  bilden,  wie  sie  bei  manchen 
Tänien  mit  sonderbarer  Gestaltung  vorkommt.  Die  Eischale 
besteht  am  reifen  Ei,  welches  schon  den  einfachen  Embiyo 
enthält,  aus  einer  homogenen  Lage  mit  einer  darauf  liegenden 
Stabchenschicht.  Das  Bersten  und  Zerfallen  der  Eischale  geht^ 
wie  es  scheint,  im  Magen  eines  jeden  Säugethiers  vor  sich,, 
hauptsächlich  durch  Auflösung  der  zusammenhaltenden  inneren 
homogenen  Lage.  Was  nun  die  Entwicklung  des  Bandwurms 
oder  der  Gestodenamme  ans  dem  mit  sechs  Häkchen  ausge- 
rüsteten Embryo  betrifft,  so  macht  Leuckart  darüber  Mitthei- 
lungen  nach  Beobachtungen  an  der  Taenienamme  im  Arion 
empiricorum,  welche  Bef.  früher  in  dieser  Beziehung  ebenfall» 
untersucht  hatte.  Es  geht  nun  daraus  hervor,  dass  die  erste 
Anlage  des  Taenienkopfes  im  Yorderende  des  Embryo,  in  dem 
mit  den  Häkchen  versehenen  Ende,  vor  sich  geht,  nicht  wie 
Bef.  geschlossen  hatte,  im  Hinterende.  Es  kommt  hierbei 
die  Lage  der  sechs  embryonalen  Hlikchen  in  Betracht,  welche 
bekanntlich  am  Leibe  dieser  Taenienamme  haften  bleiben: 
Bef.  hatte  sie  am  hinteren  Leibesende  der  AmTCk&  ^tsi\A»QL., 
wo  sie  auch  Lfttckart  sah ;    da  inde^aeii  "L^Xatetct  tä^k^^^i 
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dws  auwer  einem  Ammenleibe  oder  Halee  nach  eine  •Schw&ni- 
blane  vorhanden  iat,  in  welcher  der  Kopf  ^ammt  dem  HoIm 
«ingeHtülpt  liegt,  so  entspricht  in  der  That  jene  Stelle,  tro  die 
H^chen  zu  finden,  nicht  dem  Histerende.  and  aosscrden 
Uegen  nach  Lmekarfn  ßeobaebtungen  die  Häkchen  an  dem 
nicht  Hub  der  Cyste  befreiten ,  in  seiner  ursprünglichen  Lage 
befindlichen,  Wurme  vor  dem  Vorderende  des  Köpfet! ,  in  der 
Ifähe  der  Einatülpungsstelle  der  Schwanzblase.  Leuckart  hat, 
wie  Ref.  auch  bei  Cyaticcrccn  (die,  wie  bekannt,  noch  Küchot- 
meister  und  Leuckart  in  Nichts  von  den  anderen  Taeniea- 
smmen  vctBcbieden  und,  wie  diese,  normale  Taeniensnunen, 
nicht,  wie  Si'bold  will,  verirrte  und  (abnonn)'hydropi8ch  ge- 
trordene  sind)  nach  den  embryon  ^n  Häkchen  gesucht.  Bei 
einem  kleinen  Cysticercus  piaiforii  fand  er  die  HiLkchen  in 
der  Nähe  des  vorderen  Leibeec  i.  Auch  Ref.  hat  später 
nach  langem  vergeblichen  Suchi  ei   einem  Cysticercus  pti- 

formis,  wie  er  an  p.  Siebold  bvcmoh  mittheilte,  die  embryo- 
nalen  Häkchen  gefunden  und  muss  auch  in  Bezug  auf  den 
Ton  Lruckart  urgirten  Ort  bestätigen,  dass  sie  nicht  am  his- 
teren  Ende  der  Schwannblaee ,  sondern  am  vorderen  Umfanga 
derselben ,  so  viel  sieh  Ref.  erinnert ,  gelegen  waren.  Hin- 
aichtlich  der  Details  über  die  Entwicklung  der  Embryonen 
der  Taenia  serrata  in  der  Kaninchenleber,  wohin  sie  aiu  den 
Darm  durch  die  Fforbider  gelangen,  muss  auf  das  Origüul 
verwiesen  werden.  Sofern  nach  Kückenmeister' s,  Wagne^t, 
Leuckarf»  Beobschtongen  jede  Ceqtodenomme  sich  in  einer 
aus  der  äusseren  Schicht  des  Embryos  hervorgehenden  Blase, 
Schwanzblase,  wenn  sie  mit  dem  Leibe  der  Amme  in  Yeibiit> 
dang  bleibt,  entwickelt,  diese  Blase  aber  nicht  integriiender 
Theil  des  Scolex  ist,  so  verwandelt  sich  nicht  der  ganze  Leib 
des  Embryos  in  den  Ammenkörper,  sondern  erseugt  diesen 
durch  Knospung ,  und  ist  daher  die  Entwicklungsgest^ohts 
der  Cestoden  ans  einem  wiederholten  Genera tionsweclisel  n- 
sam  mengesetzt,  indem  der  sechshakige  Embryo  als  GrosBamme 
zu  betrachten  ist  und  den  Scolex  erzeugt,  dieser  als  Amme 
die  Proglottiden ,  die  geschlechtlich  entwickelten  Individuen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  findet,  wie  van  Bfneden  hervoriiob, 
Analogie  zwischen  den  Cestoden  und  Trematoden  statt 

M.  Sckuitze  sammelte  am  Nordseestrande  (Nenwerk)  die 
bimformigen  gallertigen  Eiermassen  von  Arenicola  piscatorum, 
die,  von  rosenrother  Farbe,  mit  einem  Stiel  im  Sande  be- 
festigt sich  fanden  in  der  Nähe  der  von  den  Wiinneni  über 
ihren  Bohren  aufgeworfenen  Sandhaufen.  Die  Eier  entwickell«n 
sieh  in  ßreifsw«''^''  "reitei.  In  4eTCiaÄeTtniB,«s%\\e:5eÄWJft — 400 
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rothe  Eier  eingeschlossen.  So  weit  die  Furchong  beobachtet 
wurde,  schien  die  Dotterhaut  Antheil  daran  su  nehmen,  so 
fem  sie  Umhüllungen  für  die  Furchungskugeln  lieferte.  Die 
eiförmig  gestalteten  Embryonen  erhalten  drei  Wimpersäame 
am  y orderende  und  einen  Wimperkranz  am  Hinterende.  Am 
12.  Tage  besitzt  der  Embryo  zwei  dunkelrothe  Augenflecke 
in  der  Nähe  des  ersten  Wimpersaums.  Hinter  den  drei  vor- 
deren Wimpersäumen  e^ltstehen  ring^rmige  Abtheilungen  des 
Leibes;  es  differenzirt  sich,  unter  Wachsthum  des  Embryos 
ein  durch  ring^rmige  Bänder  an  die  Leibeswand  befestigter 
Darm,  welcher  hinter  den  Augen  eine  Mundöffiiung  und  am 
Hinterende  eine  Afteröffiaung  erhält.  Vom  20. — 24.  Tage  an 
schwinden  die  Wimpersäume,  welche  indqjis  nie  zu  rotirender 
Bewegung  gedient  haben,  und  die  Embryonen,  ^2 — ^/4'"  lang^ 
verlassen  jetzt  die  Gallertmasse,  in  welcher  sie  nach  frühzei- 
tigem Untergang  der  Dotterhaut,  sich*  bis  dahin  langsam  be- 
wegten. Am  vorderen  Leibess^^ent  entstehen  die  ersten 
Borsten.  Vor  den  Augen  sah  Verf.  dann  noch  die  G^hörbläs- 
chen  entstehen,  gefüllt  mit  unregelmässigen  Körnern,  welche 
nicht  aus  Kalk  bestehen,  und  wahrscheinlich  den  späteren 
Otolithen  entsprechen*).  Trotz  der  sorgfältigsten  Behandlung 
konnten  die  Thiere  nicht  länger  am  Leben  erhalten  werden. 
Verf.  hebt  hervor,  wie  die  Entwicklung  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  der  von  Terebella  und  Protula  nach  Müne-Edwarda 
hat  Während  Letzterer  vermuthet,  die  Jungen  kröchen  aus 
der  Dotterhaut  frühzeitig  mit  Hülfe  der  Wimpern  heraus, 
80  meint  SchuUze^  die  Dotterhaut  gehe  in  den  Körper  des 
Embryo  ein ,  was  gegen  alle  Analogie  sein  würde ;  Bef.  muss 
nach  eigenen  Beobachtungen  bei  Würmern  und  anderen  Wir- 
bellosen den  von  Milne- Edwards  vermutheten  Vorgang  für 
einen  sehr  häufig  vorkommenden  halten ;  derselbe  (Bef.)  hatte  bei 
Schneckenembryonen  Gelegenheit,  dieses  Verlassen  der  Dotter- 
haut längere  Zeit  unter  dem  Mikroskop  direkt  zu  beobachten ; 
auch  finden  sich ,  bei  genauem  Nachsuchen  die  zusammenge- 
fallenen leeren  Dotterhäute  in  den  Qallertmassen ,  wenn  die 
Eier  in  solche  eingebettet  waren.  Zum  Schluss  der  Abhand- 
lung überblickt  Schnitze  kurz  die  vier  nach  der  Zahl  und 
Lage   der  Wimpersäume  von  X  Müller  und  Busoh  aufgestellt 


*)  Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit,  am  m  bemerken,  daas  naeh  Unter- 
snchungen,  die  derselbe  tot  swei  Jahren  auf  Helgoland  machte,  das  Qehftr- 
blsschen  von  Arenioola  durch  einen  Kanal,  der  wie  ein  Stiel  an  dem  mnd- 
liehen  Bläschen  als  Beere  sitst,  auf  der  Haatoberfliohe  autmftndet^  iIia 
dnreh  einen  OebörgBDg  mit  der  Aassenwelt  in  CowmnxiVeiid&u  ift/^fib. 


ten  AbtheiluBgcn  vnn  Aimclidenlarven,  die  Telotrochac,  Meso-' 
tioch&e,  Folytrochäe  und  Atrochae ,  eu  deren  ersten ,  nämlig}) 
den  Telotrochac  die  Larve  von  Arenicola  zu  atclleii  ist. 
Krohn  machte  einige  vorläufige  Mittheiluneeu  über  Detail« 
aus  der  Entwicldimgsgeschiehte  der  Pteropoden  und  Hetero- 
podeii. 

0.  Schmidt  bcBchreibt  und  erläutert  durch  Abbildungen 
einige  frühe  Stadien  aus  der  EntwickJung  von  AnodontÄ  cygnes 
und  Unio  piclomm ,  welehe  jedoch,  wie  Verf.  bemerkt,  noci 
.keine  nähere  Anknüpfung  an  die  Entwicklang  der  übrigen 
Lamellibranchioten  zulassen,  zumal  Verf.  selbst  Abweichungen 
von  Aaodontn  intermp'in  hmibnr-lifiitH ,  so  weit  deren  Entwiek- 
luiig  durch  LfKcio/-  -  der  Verf.  bestätigt  fand, 

bekannt  ist. 

Loren    beBch  g  von  Chiton  marginatuB. 

Er  fand  in    den  v  mplaren  an  kleine  Steine 

abgesetzten  Eiern  ryo  von  0,18  Um.  Lunge, 

im  Ganren  eiforn  -Schale,  durch  eine  nmd 

herum  laufende  iui  gleich  grosse  Hälften  ge- 

theilt     Längs  der  hurcni  len       mpem,  und  auf '  der  Uitte 

der  vor'lcrcn  Hälfte  erhebt  sich  leOe  rhu  ach  artig  ein  Bündel 
feiner  langer  Haare,  welche  kaum  Bewegung  zeigten,  bo  lan^ 
das  Thier  in  dem  Ei  lag.  Namentlich  auch  durch  diu« 
federbu achartige  Bündel  von  Haaren  drängt  sich,  so  scheint 
dem  Kef.,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  den  von  Laein 
beschriebenen  Lan-en  und  der  von  Joh.  MiUlfr  (Uiiller's  AtcIüt 
1847.  p.  1Ö9.)  unter  den  Namen  Pilidium  gyrans  besobrie- 
benen  räthaelhaften  Larve  auf.  Die  Chitonlarve  tHlgt  am  Hin- 
tertheil  zwei  dunkle  Punkte,  Augen.  Wenn  die  Thiere  du 
Ei  verlassen  haben,  und  schwSrmen,  sind  sie  langstreokiger; 
der  FederbuHch  schwingt.  Der  hintere  Theü  wächst,  die  Rücken- 
fläche  markirt  sich  durch  Querfurohen ,  deren  sieben  deutlich 
lind  und  in  ihnen  lagern  sich  als  erste  Spur  der  Schalen 
zahlreiche  Körner  ab.  Der  Uantelsaum  trennt  sich  vom  Fusce 
und  ist  mit  feinen  Stacheln  besetzt.  Die  Augen  liegen  an  der 
Bauchseite.  Die  Schalen  treten  als  schmale  Bogen  mit  zacki- 
gen Rändern  auf.  Der  Federbusch  schwindet  oder  wird  ab- 
geworfen, ebenso  schwindet  der  Wimperkranz.  Der  abgesetzte 
Vordertheil  hat  sich  zum  Kopf  mit  der  Hundof&ung  ent 
wickelt ;  seitlich  auf  Erhöhungen  sitzen  die  Augen  mit  deut- 
licher Linse.  Der  Kantel  schiebt  sich  über  den  Kopf  vor; 
die  künftigen  Kiemen  sind  durch  reichliche  Ansamtnlnng  von  . 
ZeDen  angedeutet.  Die  Schalen ,  mit  Ausnahme  der  uhtso, 
enteteben  alle  gleichzeitig  unÄ  iä%%n  «ch  ^A*.  «<ä  iMix.<d>-i>niL 
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Stücken  zusammen,  wachsen  durch  Unterlagerung  neuer  Schich- 
ten. Die  Entwicklung  der  inneren  Theile  wurde  nicht  ver- 
folgt. Den  Wimperkreis  der  Larve  parallelisirt  Verf.  den 
Wimpern  des  Velums  der  Jungen  anderer  Gasteropoden ,  ein 
Yelum  selbst  ist  bei  Chiton  nicht  entwickelt,  statt  depsen  das 
bimförmige  Vorderende  mit  der  Geissei,  welches  Verf.  einer 
von  ihm  beschriebenen  Bildung  bei  Meeracephalen  vergleicht. 
Gegenbaur  fand  die  Eiermassen  der  bei  Messina  lebenden 
Sagitten  (er  fand  ausser  S.  bipunctata  noch  zwei  kleinere  Bpe- 
cies)  gleich  Haufen  gequollener  SagokÖmer  von  Ende  Januar 
bis  in  den  März.  Eine  gallertige  Hülle  umgibt  gemeinschaft- 
lich den  ganzen  Eierklumpen,  die  Eier  der  kleineren  Arten 
messen  ^^lo'",  die  der  grösseren  ^/s'".  Der  Dotter  wird  von 
einer  äusserst  zarten  Dotterhaut  umgeben,  welche  Verf.  schon 
an  den  Eierstockseiem  fand,  wenn  kaum  schon  ein  Zwischen- 
laum  zwischen  dem  Keimbläschen  und  der  Dotterhaut  sielit- 
bar  war.  In  dem  Keimbläschen  wurden  keine  Keimflecke 
wahrgenommen.  Auch  Ref.  vermisste  sie  in  den  Eiern  der 
in  der  Nordsee  lebenden  kleinen  Sagitta.  Die  Furchung  lei- 
tet sich  durch  eine  unter  der  Dotterhaut  sich  bildende  rinnen- 
fönnige  Vertiefung  ein,  die  den  ganzen  Dotter  umkreist  und 
ihn  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt,  welche  zuletzt  ganz  ge- 
trennt neben  einander  liegen.  Jede  Hälfte  wird  wieder  in 
iwei  getheilt.  Da,  wo  die  vier  Kugelabschnitte  im  Centrum 
sosammenstossen ,  umgeben  ihre  abgerundeten  Ecken  einen 
Hohlraum.  In  jeder  Furchungskugel  liegt  ein  Kern,  der  nach 
des  Verls.  Ausdruck  aus  dem  Keimbläschen  hervorgegangen  ist. 
Die  in  der  hellen  Dottermasse  befindlichen  Molekeln  ordnen 
«ich  radiär  in  jedem  Furehongsabschnitt  um  den  Kern.  Ihirch 
den  fortschreitenden  Forchungsprocess  zerfallen  die  Segmente 
in  immer  kleinere  kegelförmige  Abschnitte,  deren  Basis  naeh 
Aussen,  deren  Spitze  gegen  die  centrale  Höhle  gekehrt  ist, 
«•  kommt  nicht  zur  Bildung  rander  Forehungskugeln.  Die 
centrale  Dotterhöhle  wird  ansehnlicher.  Die  Theilang  der 
Kerne  der  Fcrchongsabsc-hnitte  wurde  wahivdieinlich .  wenn 
auch  nicht  direct  beobachtet.  Jt)^  der  kegelförmigen  Deuter- 
»Oen  theilt  sich  nun  so,  das«  die  centrale  DoCterfaÖhle  von 
eiDer  Sehicht  kleinerer  Zellen  nmgeben  ist,  aof  die  na^h  Aiuk 
sen  eine  Schicht  grösaerer  Zellen,  folgt;  von  diesen  ZeDen  be* 
mtii  wiederum  jede  ihren  Kern.  Die  eentale  DMterliöhle 
wiciist  dalei  cmd  ist  von  inucfehii«iger  G<ttah  Is  biMei 
mdä  nm  ein.  beide  ZeSenschiehten  dardMeizeBderKaaal,  wie 
durch  AiMfiaiitdf  iweieliea  tmi  Zeflem,  doidb  wel^ 
^ie  IkxteTbotle  adt  Aamem.  im  Vef^Andn^  9mML  nrv^L* 
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Die  Oeffuung  di^a  Kanals  ist  die  spatere  Mundöffnung ,  die 
centrale  Dotterhöhle  der  spätere  Darmkanal.  In  den  beiden 
Zellenschichten  Tcrmehrca  sich  die  Zellen  nun  durch  Q,ue> 
theilung.  Die  aua  der  inneren  Zellenschieht  hervorgegangenai 
ZellcE  bilden  die  Darmwand,  die  peripherischen  Zellen  bildea 
die  Leibeswand.  Der  Körper  dehnt  sich  in  die  Länge  und  i 
krümmt  sich.  Am  9.  bis  10.  Tage  nach  Anfimg  der  Für- 
ehung  veträth  der  Embryo  seine  Keil'e  durch  zuckende  Be- 
wegungen; die  Jungen  der  kleineren  Species  meesen  nach 
dem  Ausschlüpfen  aus  der  Dotterhaut  0,6'"  in  der  Länge,  in 
der  Dicke  0,05"'.  Der  Körper  ist  cylindrisch,  mit  den  Flos- 
sen besetzt,  jedoch  nur  .mit  dem  vorderen  Paar ,  während  du 
erwachsene    Thicr    den  Die    ÄUgenanlagen  sind 

vorhanden.     Verf.    such.  ti         hlusae  seiner  Abhandlung 

die  Ergebnisse  der  En  biehte  zu  verwertLen  mit 

Bezug    atif   die  aysten  ;  der  Sagitta.     Dass  mu 

sie  nicht  zu  den  MoHi  -  irf,  bestätigt  die  Entwiti- 

lung ;  anderseits  find  Widerspruch  in  den  alle^ 

allgemeinsten   Zügen    ^^^ou  ilung  bei   den   Wünneni, 

speciell  bei  den  Nematoden,  ^r  sie  jedoch  keineswegs 

unmittelbar  zugesellen ,  sondern  neuer  aus  ihnen ,  wie  schon 
Slabber  that,  eine  zwischen  Neuiiitodea  und  Anneliden  stehecde 
Abtheilung  der  Ffeilwurmer  machen  will.  Als  Ref.  sich  mr 
zwei  Jahren  im  Sommer  längere  Zeit  auf  Helgoland  aofhielt, 
gingen  ihm  wochenlang  in  grosser  Anzahl  junge  ExempUtn 
der  dort  lebenden  kleinen  Sagittenart,  die  Wilms  untenmchts, 
in  das  feine  Netz.  Was  Kef.  bei  der  Untersuchung  denelben 
beobachtete,  theilte  er  in  der  Küne  und  theilweise  auf  der 
in  Basel  im  vorigen  Jahre  abgehaltenen  Schweizer -Ifatarfor- 
Bcherversammlung  mit.  (Kurze  Berichte  über  deren  Verhand- 
lungen finden  sich  z.  B.  in  Oazette  hebdomadaireT.in.NTO.15. 
in  der  Bibliotheque  universelle  de  Geneve.)  Eef.  kann  nieJit 
unterlassen  bei  der  durch  Gegenbawr'a  Untersuchungen  ge- 
botenen Gelegenheit  auch  hier  auf  einige  Punkte  seiner  eige- 
nen Untersuchungen  in  aller  Kürze  einzugehen.  Ein  Organ, 
welches  vor  Allem  bei  ganz  jungen  Sagitten,  die  nur  l'/i — ^ 
Um.  Länge  haben,  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  auf 
sich  zieht,  ist  ein  grosser  aus  hellen  dünnwandigen  Zellen  be- 
stehender Strang ,  welcher  zugespitzt  dicht  hinter  dem  Kopfe 
beginnt  und  über  dem  Darmkanal,  in  der  Leibeswand  gelegen 
oder  an  diese  befestigt,  continnirlich  bis  zum  Schwanse,  über 
der  Afterüfihung,  herabläuft.  Die  grossen  Zellen  liegen  meiBt 
zu  zweien  nur  deben  einander,  oft  altemlrend  angeozdaet,  und 
Bind  iJeiner,   wo  der  Strang  aitt  7.\is^\\,it.    ^A»  ^guu»  Zellen- 
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masse  wird  von  einer  zarten  Scheide  umgeben.     Im  Verhälhiiss 
zu  den  Dimensionen  der  kleinen  Thierchen  ist  der  Zellenstrang 
sehr  breit  und  dick.     Er  steht  mit  keinem  anderen  Organ  in 
einem  organischen  Zusammenhange,  und  in  Thieren  von  etwa 
4  Mm.  Länge  fängt  er  an  zu  schwinden,  meistens  von  beiden 
Enden  her,    aber  auch  im  Verlauf;  die  Zellen  werden  kleiner 
und  der  Schlauch,  der  sie  umgiebt,  fällt  zusammen.     In  dem 
erwachsenen   Thiere  findet  sich  keine   Spur  mehr    von   dem 
ganzen  Organ,  wie  denn  dasselbe  bisher,  so  viel  Bef.  bekannt, 
von  Niemanden  beobachtet   wurde.     Bevor  Ref.   von   der  dem 
Zellenstrang  gegebenen  Deutung  berichtet,  sind  auch  ein  Paar 
Worte  vom    Nervensystem   zu    sagen.     Ref.   untersuchte  wohl 
Hunderte  der   in   der  Nordsee   lebenden   Sagitten,    hat    aber 
niemals  jenes  der  Sagitta  zugeschriebene  Bauchganglion  wahr- 
nehmen können ;  wohl  findet  sich  an  einer  demselben  vielleicht 
entsprechenden  Stelle  ein  eigenthümlicher  der  Haut  äusserlich 
aufsitzender,  aus.  sehr  kleinen  Zellen  und  Körnern  bestehender 
„Bauchsattel'S  von  dessen  Bedeutung  Ref.  nur  das  mit  Sicher- 
heit angeben  kann,;da8S  er  durchaus  nicht  zum  Nervensystem 
gehört,   überhaupt  nicht   im  Innern   des  Thieres  gelegen   ist, 
sondern  nur  eine  leicht,   ohne  alle  Verletzung,   abzustreifende 
(ob  constant  und  immer  vorkommende?)  Aufl^erung  auf  einer 
der  Hautschichten   bildet.     Dagegen   fand  Ref.    ein   im  Kopfe 
gelegenes,   aus  blasigen  Abtheilungen  bestehendes  Gehirn,   in 
welchem  er  Ganglienzellen   mit  Fortsätzen  nachweisen  konnte, 
mit  welchem  die  Augen  durch  zwei  starke  Nn.  optici  in  Ver- 
bindung stehen,  und  eine  ausserordentlich  zarte,    schmale  und 
schwer  wahrnehmbare  Fortsetzung   dieses   Gehirns  längs    der 
Mittellinie  des  Rückens  bis   zum  Schwänze.     Ref.  kann    nach 
dem,    was   er  beobachtete,   nicht  anstehen,    der  Sagitta   ein 
Rückenmark  zuzusprechen,   welches  in  der  ganzen  Länge  von 
einer  relativ  tiefen  Furche   durchzogen   und   in  zwei   seitliche 
Hälften  getheilt  wird.     Auch  sah  Ref.  seitlich  davon  sehr  zarte 
Nervenfädchen  in  die  Leibeswand  abgehen.     Jener  vorhin  be- 
schriebene Zellenstrang   ist    nun    zwischen    dem   Rückenmark 
und   dem  Ursprung  des  Darmmesenteriums  gelegen    und    die 
Deutung  desselben  als  Chorda  dorsalis  braucht  nun  kaum  noch 
ausgesprochen    zu   werden.     Ref.   muss    aber    mit  Bezug    auf 
alles  Beigebrachte  ausdrücklich  bemerken,  dass  er  diese  seine 
Beobachtungen,   so  wie    einige   andere,   die  Sagitta   betrefien, 
schon  längst  mit  den  dazu  gehörigen  Abbildungen   veröffent- 
haben  würde,  wenn  er  es  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstan- 
des nicht  für  nothwdndig  gehalten  hätte  und  noch  hielte^  die 
Beohaiäitangen  noch   ein  Mal  von  vom  .zu.  m^^^^iVi^^Ti.    7^^ 
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fölligo  Umättindu  veranlaaatea  ihn  /u  der  müadliL'hen  Mitthe> 
lung  bei  o beugen annter  Gelegenheit  und  so  will  Ref.  n 
nicht  länger  anstehen ,  auf  obiges  hin  die  Sagitta  als  i 
Wirbelthier  zu  deatea  (was  schon  BurmeUter  ein  Mal  t 
muthungiweiae  ausgesprochen  hat),  mit  Vorbehalt  jedoch  einoB 
■wiederholten  Untersuchung,  die  Ref.,  bevor  er  jene  Deutui^ 
mit  Entschiedenheit  Tertreten  möchte ,  für  nothwendig  hält^ 
£s  ist  kaum  nöthig ,  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  daw 
«inerseits  manche  Üomcntc  in  der  Anatomie  des  Thiere% 
t.  B.  die  quergestreiften  Muskelfasern,  das  Mesenterium  ihm 
Erklärung  mit  jener  Stellung  des  Thieres  erholten ,  ivährenA 
anderseits  viele  andere  Momente  vorhanden  sind,  welche 
Thier  wiederum  noch  weit  von  dem  letzten  Ausläufer  der 
Vertebraten.  dem  Amphioxus,  entfernt  holten  wurden.  Tmu 
hin  bleibt  das  Rückenmark  und  die  Chorda  entscheidend. 
Bezug  auf  Letztere  wdre  hervorzuheben,  dass  hic-r  der  letzte 
noch  denkbare  Fall  in  dem  Verhalten  dieses  Oi^ans  repräson* 
tirt  sein  würde,  nämlich  Schwinden  der  Chorda  in  frUheren. 
Entwicklungsstadieu  ohne  Hinterlassung  jeglichen  Knorpel-  odec 
EuochengerüHts ,  wahrend  die  übrigen  hier  möglichen  PSltei 
in  den  Fischen,  (Amphioxus,  Üycloatomen,  Plagioatomen,  £ 
chenfische)  und  den  höheren  Wirbelthieren  ihre  Vertretuii||; 
haben.  Was  endlich  die  Entwicklungsgeschichte  betrifit ,  W 
ist  das ,  was  durch  (regenbaur  darüber  bekannt  geworden  ist 
{Dancins  Beobachtung  wird  von  ihm  als  einen  Fisch  betreu 
fend  zurückgewiesen),  so  wenig  in  ausdrücklicher  Uebereiv 
Stimmung  mit  dem  Wirbelthiertypus ,  als  ea  sich  damit  f 
Gegensatz  gradezu  befindet,  so  fem  hier  nur  die  oUgemeiiiBb^' 
Züge  überhaupt  in  Betracht  kommen  können  ;  jedenfalls  mochte 
das  Verhalten  des  Dotters ,  namentlich  aber  die  Bildung  d« 
Nahrungshuhle  immer  noch  mehr  auf  deu  Wirbelthiertypus 
hindeuten,  als  sich  den  Würmern  ohne  Weiteres  anschliea 
wo  das  Gezwungene  in  der  Stellung  der  Sogitta,  so  wie  in  allei% 
bisherigen  Versuchen,  einleuchtet  und  auch  daraus  erhellt,  daflK 
man  eine  neue  AbtheÜung  von  Würmern  daraus  machen  miii  ^^ 
Dass  Gegenbanr  gar  Nichts  von  jenem  ZoUenstrang  erwiUmU 
ist  auffallend,  doch  sagt  derselbe  ausdrücklich,  dass  er  di$ 
Entwicklung  der  Organe  nicht  besonders  beobachtet  h 
Schliesslich  nochmaht,  es  möge  der  besprochene  Oegenstandf 
als  ein  auch  vom  Ref.  noch  schwebend  betrachteter ,  deneäf. 
die  früher,  als  er  seibat,  Gelegenheit  zur  Untersuchung  habei 
werden,  empfohlen  sein. 

Nach  lieichert'»  Beobachtungen  sind  die  von  Ruscojti  unA 
Jipäter  von  Avb^t    beschriebenen.  aogenaKa^ÄW.  "Sa'ud'Cvio.eD.  4«Ä 
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H^chtdotteiB  in  der  That  kemesweges  den  Eotationen  anderer 
Dotter  analoge  Bewegungen ,  so  wie  denn  auch  Aubert  keine 
Oilien  wahmehmen  konnte.  Die  Dotterkugel  wälzt  oder  rollt 
sich  nur  nach  irgend  einer  Bichtung  unregelmässig  auf  dem 
Boden  der  Eihülle,  und  die  Bichtung  der  Bewegung  wird  jedes 
Hai  durch  die  Berührung  mit  der  Eihülle  unterbrochen  und 
abgelenkt.  iZ.  beobachtete,  dass  äussere  Veranlassungen,  Er- 
achütterungen  y  Stösse  im  Stande  sind,  die  rollende  Bewegung 
der  Dotterkugel  einzuleiten,  und  zwar  verweist  jB.  zur  Erklä- 
rung dieses,  bei  anderen  Fischeiem  nicht  stattfindenden  Um- 
fltandes,  auf  den  von  ihm  beschriebenen  tubulösen  Bau  des 
Kahrungsdotters  (vergl.  oben),  auf  die  Erniedrigung  des  spe- 
cifischen  Gewichts  der  Dotterkugel  in  Folge  eines  gegen  das 
Wasser  in  der  Eihülle  eingeleiteten  Diffusionsprocesses:  da- 
her sei  die  jeweilige  Lage  der  Dotterkugel  eine  so  labile.  So 
können  denn  diese  Bewegungen  des  Hechtdotters  schon  vor 
der  Furohung  auftreten.  Auch  von  den  von  Bischoff  am  Ka- 
ninchen angeblich  vor  dem  Furchungsprocesse  beobachteten 
Botationen  meint  R.y  dass  es  derartige  Schwankungen  gewesen 
seien,  indem  er  die  von  Biachoff  behaupteten  Gilien  in  Zwei- 
fel zieht  Nach  späteren  Beobachtungen  Rs.  besteM  ■  der 
Nahmngsdotter  befruchteter  Hechteier  aus  oontractiler  Sub- 
stanz und  Gontractionen  und  Dilatationen  derselben  an  dem 
sich  furchendem  Eie  geben  die  Veranlassung  zu  den  Schwan- 
kungen und  Botationen  des  Dotters;  Verf.  characterisirt  die 
Thätigkeit  dieser  contractilen  Substanz  als  nach  einem  be* 
stimmten  Bhythmus  erfolgende  peristaltische  Beweg^gen. 

Auff.  Müller  beschreibt  die  Begattung  und  das  Eierl^^n 
von  Petromyzon  Planen.  M.  Schnitze  untersuchte  die  Em- 
bryonalentwicklung von  Petromyzon  Planen  an  künstlich  be- 
fruchteten 'Eiern.  Das  reife  Ei  ist  weiss ,  nicht  durchsichtig ; 
von  Aussen  zunächst  von  eifier  zähen  Umhüllung,  darunter 
von  einem  festen,  dünnen,  feinpunktirten  Chorion  umgeben, 
welches,  wie  bei  anderen  Fischen,  von  feinen  Kanälen  durch- 
setzt zu  sein  schien.  In  der  sehr  zarten  Dotterhaut  wurde 
eine  Kikropyle  nicht  angefunden.  6  Stunden  nach  der  Be- 
fruchtung begann  die  Furchung.  Dieselbe  ist  eine  totale, 
betrifft,  wie  bei  den  Amphibien,  den  ganzen  Dotter,  wie  auch 
Müller  bestätigt.  Die  Furchungskugeln ,  die  Verf.  als  wahre 
Zellen  betrachtet,  erhalten  zarte  Hüllen  von  der  sogenannten 
Eisellenmembran  JRemak's,  Die  an  der  oberen  Hälfte  des 
Dotters  rascher  verlaufende  Furchung  ist  zwei  Tage  nach  der 
Befrachtung  vollendet  und  die  obere  Hälfte   besteht  dann.  ««& 

I.  Bericht  1W6.  \V 
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viel  kleineren  I  ugeln,  als  die  der  unteren  Hälfte.  CilJea  bil- 
den eich  nicht  aji  der  Oberfläche,  und  es  kommt  demgemä» 
fu  keiner  Rot»  lon.  Im  Innern  des  jreftirchten  Dotters  ent- 
ateht  eine  grOBBB  Dotterhöhle,  welche  fast  allein  in  der  obera 
HiÜfte  gelegen  ist  und  dieae  zu  einer  earten  Blase  ausdehat. 
Wie  beim  Frosch  verschwindot  diese  Höhle  im  weiteren  Ve> 
lauf  der  Entwicklung  gänzlich.  Indem  die  obere  Hälfte  de« 
Dotters  über  die  untere  herüber  zu  wacl)9en  beginnt,  bildet 
sich  in  bekaJinter  Weiae  unter  dem  Uande  der  Ausconfsohe 
After,  wie  am  FroBcJiei ,  der  Eingang  einer  Bweiten  Höhle, 
der  primitiven  Nahrungshöhle,  welche  sich  unter  allmühlichcin 
Verdrängtwerden  und  Schwinden  der  Furch ungahöhle  vergri» 
sert  und    ihre    blc'  in  jener  urBpriinglichen 

Oeffnung    behält.  sind    die    HückenwulsW 

deutlich ;  die  Fun>"  schliesst  sich  bald.     Dm 

Kopfende  hebt  ei  der  Chorda  wie  gewöhu~ 

lieh.     Die  Afteröuu'..  kleiner ,    ohne    wie  beim 

Frosch,    nach  Ecke  ich    völlig  zu    schliessen. 

Die  Nolirungshühle  Kopfende  aus,  wird  doit 

aar  Schlund-  und  ]      ^  ohne  Cilienbekleidong  im 

Innern:  Die  EntwicKiung  uen  neizens  ist  wie  gewöhnlich; 
imfringa  nuicht  dasselbe  16  Schläge  in  der  Minute.  Hirn  und 
verlängertes  Uark  entstehen,  wie  gewöhnlich.  Am  14.  Tage 
nach  der  Befrachtung  ist  der  Embryo  l'/i'"  lang,  weiss,  un- 
durchsichtig, und  verläast  nun  das  Ei,  kann  sich  aber  nodi 
nicht  vom  Boden  schwimmend  erheben.  Müller  Bah  in 
Embryo  am  18.  Tage  die  Eihülle  sprengen.  .  Die  groaBm 
Zellen  der  unteren  Dotterhalfte,  mit  Dotter  gefüllt,  sind  am' 
hinteren  Leibesende  angesammelt  und  schwinden  erat  naoli 
dem  Ausschlüpfen ;  wahrend  dieser  Zeit  wild  keine  Nahnu^ 
von  Aussen  aufgenommen ,  die  IfundÖfEiinng  ist  noch  niobt 
entstanden.  Zunächst  bilden  sieb  jederseits  sieben  Kiemoi- 
spalten  und  eine  andere  Einsenkung  der  Hant,  die  zur  Uund- 
Öffnung  wird.  Oberhalb  des  vordem  Endes  der  Chorda,  (wi- 
schen der  äusseren  Bedeckung  und  dem  Oehim,  entsteht  ein 
schwarzer  Fleck,  das  Äi^.  Dasselbe  entsteht  hier  nicht  aU 
eine  Ausstülpung  des  Gehirns,  sondern  tritt  wie  bei  den 
Wirbellosen  auf.  Hinter  dem  Auge  füllt  sich  eine  gröuere 
ZeBe  mit  kleinen  Kalkkömchen  und  wird  zum  Horbläschea. 
Das  Herz  theilt  sich  in  Ventrikel  und  Vorhof;  die  peripheri- 
schen Geisse  werden  deutlich.  Eine  Ansammlung  grosser 
gelber  Zellen  hinter  dem  Herzen  bildet  die  Leber.  In  der 
Tiefe  der  Eiemenspalten  entstehen  die  Kiemenfrtuuen  von  den 
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Sdiflidewänden ,  ohne  Cilienbekleidung ;  dicht  unter  der  Haut 
der  Septa  entstehen  knorpelige  Binge  von  der  Chorda  jeder- 
«eüf  beginnend,  wachsen  bauohwärts  und  vereinigen  sich  zum 
Kiemenkorbe.  Zwischen  der  Kiemenarterie  und  der  äusseren 
Bedeckung  findet  sich  ein  lang -ovales,  aus  kleinen  Zellen  be- 
stehendes Organ,  an  der  Oberfläche  mit  Cilien  bedeckt,  in 
einer  besondem  Höhlung  gelegen.  Dieses  im  entwickelten 
Petromyzon  nicht  vorhandene'  Organ  deutet  SchuUze  als  Thy- 
mus. MüHety  der  dieses  Organ  ebenfalls  fand,  jedoch  Nichts 
von  Cilien  angiebt,  sagt,  es  werde  später  zur  Muskulatur  des 
Baugapparats  der  Neunaugen.  Allmählich  wird  das  Thier 
durchsichtiger,  unterhalb  der  Chorda  entwickeln  sich  Pigment- 
sellen. Oberhalb  des  Herzens  und  der  Leber  treten  kleine 
eigenthümliche ,  unterhalb  der  Chorda  bauchwärts  hervorwach- 
sende Papillen  auf,  die  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Längsrejjie 
von  Cilien  tragen.  Es  ist  zweifelhaft,  ot)  dies  als  erste  Anlage 
der  Nieren  oder  der  FFoZ/^schen  Körper  zu  deuten  ist,  weil 
später  weiter  hinten  ein  anderer  gewundener  Kanal  entsteht, 
der  vielleicht  zum  TP^Z/'schen  Körper  wird.  Nachdem  nun 
der  Dotterrest  verzehrt  ist,  entsteht  im  hinteren  Abschnitte 
des  Darms  Flimmerüberzug,  und  nun  erst  nehmen  die  Thier- 
chen  Nahrung  aus  dem  Schlamme  auf.  Vor  dem  Hirn  tritt 
«ine  kleine  unpaare  flimmernde  Höhle,  das  Geruchsorgan, 
snf,  zu  welcher  ein  dicker  kurzer  Olfactorius  herantritt. 
4  Wochen  nach  dem  Ausschlüpfen  wurde  noch  keine  Spur 
anderer  peripherischer  Nerven  am  Kopf  und  Rumpf  wahr- 
genomm'en,  trotzdem,  dass  die  Medulla  ansehnlich  entwickelt 
ist.  Diese  fast  völlige  üebereinstimmung  ^r  Embiyonalent- 
wicklung  mit  der  der  (nackten)  Amphibien  bestätigt  auch 
Midier,  Die  Beobachtungen  Müller's  reichen  aber  noch  wei- 
ter, indem  sie  hauptsächlich  die  späteren  Stadien  der  Ent- 
wicklung betreffen  und  auch  hier  eine  merkwürdige  Analogie 
SU  den  Amphibien  herausstellen.  Im  Kunde  entwickelt  sich 
ein  muskulöses  Segel,  welches  nur  den  Eintritt,  nicht  den 
Austritt  von  Wasser  gestattet,  und  davor  tritt  ein  dem  Gitter- 
werk bei  Branchiostoma  ähnliches  Organ  auf.  In  dieser  Ent- 
wicklungsperiode fand  Müller  nun,  dass  die  aus  den  Eiern 
von  Petromyzon  Planen  entstandenen  Jungen  durchaus  den 
Querdem,  Ammocoetes,  gleichen;  und  als  sich  die  Jungen  im 
Herbst  nicht  weiter  veränderten,  stellte  sich  in  der  That 
heraus,  dass  die  jungen  Petromyzonten  Querder  waren.  Ammo- 
coetes ist  die  Larve  vom  Neunauge.  Auch  von  Petromyzon 
fluviatilis   fand  Müller  die  Larven,  d.  L  die  Querder,  die  de- 
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nen  des  kleinen  P,  I^anitri  so  ähnlich  Bind,  dass  Verf.  ( 
klärlich  findet,  sie  nicht  als  beeondere  Specios  von  AmmocoetM 
aufgeführt  zu  sehen.  Zwei  Jabre  long  lebten  die  durch  kiinrt* 
liehe  Befruchtung  erzeugten  jungen  Neunaugen  in  dem  Zastand^ 
in  welchem  sie  vollständig  dem  wilden  Querder  gleichen.  Aber 
erst  nach  vollen  drei  Jahren  geht  die  Ifetamorphof 
Uuerders  zum  Neunauge  toi  sich.  Solche  in  der  Metamoi^ 
phose  begriffene  Ctuerder  fand  Malier  ebeafalla;  der  dm. 
Neunaugen  eigenthümlicbe  Silberacheia  der  Haut  tritt  auf,  da* 
votheT  nur  angedeutete  Auge  entwickelt  sich;  die  Uundäffianiig  ' 
rückt  durch  die  Entwicklung  der  lippeninorpel  weiter  " 
lind  rundet  sich  nach  und  uae-h ;  dae  Segel  im  Munde  schwin- 
det ,  das  Gitterwerk  reducirt  sich  auf  Papillen  u.  t 
Lebensdauer  des  geschlechtlichen  Thiercs ,  des  Neunauges,  ii6 
Tyir  EChr  kurz,  wie  es  scheint,  namentlich  gegenUbei 
gen  Larven periode ;  mehre  Wochen  nach  der  Begattungstöt 
war  alles  Nachauchen  nach  Fetromyzon  vergeblich,  es  fanden 
sich  nur  Leichen. 

Reichert  hat  bei  Fiachembryonen  die  Wolf  echea  Körper  attf< 
geAmden,  bei  denen  sie  eich  an  derselben  Stelle,  wie  bei  der. 
nackten  Amphibien ,  vorfinden  und  apüt«r  schwinden ,  so  daM 
die  bleibenden  Nieren  der  Fische  denen  der  übrigen  Wirbei 
tbiere  entap rechen.  Der  gemeinschaftlicbe  Ausführungsganf.' 
der  Organe  mündet  in  dem  Einaehnitte  zwischen  der  embiy 
nalen  Bauch-  und  Schwan^osee  aus,  vpo  später  hinter  einandir 
die  beiden  Oefinungen  für  den  Darmkanal  und  für  die  Ham* 
und  Geschlechts  Werkzeuge  sichtbar  aiud.  Bei  einetn  9  ] 
langen  Cyprinua^obula,  der  bereits  seit  mehren  Tagen  i 
Eihullcn  durchbrochen  hatte ,  lag  der  drüsige  Theil  der  Uf 
nieren  jederaeits  unmittelbar  hinter  der  Wurzel  der  BrustfloB94 
zu  beiden  Seiten  der  Cardin  j  oberhalb  der  Leber  und  dat 
grossen  Gallenblase,  an  ihrer  unteren  Flache  läuft  der  DuctM 
Cuvieri  joderseits;  die  Aorta  läuft  zwischen  den  beider 
nen  hindurch.  Der  grosste  Duichmeaaer  der  abgeplattet« 
hinten  in  den  AusfühningsgaDg  übe^ehenden  Oi^ne  betn 
bei  einem  Pischchen  '/n'"-  D'*  '/s«"'  weiten,  aus  atructarloMff 
Haut  und  Drüsenzellen  bestehenden  Drüsenkanälchen  sind  i) 
Form  von  Schlingen  oder  (Schleifen  rosetten artig  um  den  Au 
führungsgang  angeordnet.  Vielleicht  ist  es  nur  e 
dener  Schlauch.  Die  Ausfüiirungsgänge  verlaufen  zwischen 
den  Wirbeln  und  der  Scliw im m blase.  Bei  Fischen  von  jenOü 
Grösse  waren    die  Nieren    noch  nicht    gebildet.     Bei    14  Mu-J 
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Sehaafhausen  hat  FroschlaiTen  über  der  Brütlampe  bei 
28^  B.  neben  Hühnereiern  innerhalb  2 — ^3  Tagen  bis  zur  Ent- 
wieUnng  der  änsseren  Kiemen  ausgebrütet. 

Wenn  D(xreste  den  stumpfen  Pol  des  Hühnereies  mit  Fir- 
niss  überzog,  so  störte  das  die  Entwicklung  nicht,  aber  die 
Allantois  begab  sich  dann  nicht,  wie  sonst,  unter  diese  Ge* 
gend  der  Schale,  sondern  dahin,  wo  kein  Fimiss  war.  Bei 
einem  unter  diesen  Umständen  ausgiebrüteten  Hühnchen  fehl- 
ten indessen  die  Zehen  des  einen  Fusses,  bei  einem  anderen 
hatte  sich  der  Oberkiefer  uny<9llstSndig  entwickelt.  Wurde 
der  Fimiss  aber  erst  dann  angelegt,  nachdem  sich  die  Allan- 
tois schon  unter  der  Schale  am  stumpfen  Pol  ausgebreitet 
hatte,  so  wurde  der  Embryo  dadurch  getödtet.  Geschah  das 
Fimisiren  noch  später,  wenn  die  Allantois  schon  grösser  ge- 
worden war,  so  hatte  es  keinen  schädlichen  Einfluss  mehr.. 

Nach  Mattei  bleibt  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  der 
anfangs  zwischen  Chorion  imd  Amnion  menschlicher  Eier  vor- 
handene Baum,  welcher  mit  jener  sulzigen,  eiweissartigen 
Hasse  ausgefüllt  ist,  auch  bis  zur  Reife  des  Eies  und  ist  mit 
Flüssigkeit,  ähnlich  der  Amniosflüssigkeit,  gefüllt. 

Die  Ursachen  der  Windungen  der  Nabe||chnuige^se,  bis- 
her wohl  nur  selten  Gegenstand  der  Untersuchung,  wurden 
Tim  Tyler-  Smith  und  N^eugehauer  besprochen.  Smith  kann 
die  spiraligen  Drehungen  der  Umbilicalarterien  sich  nicht  an- 
ders erklären,  als  durch  Bewegungen  des  Embryo  in  Bezug 
auf  die  als  fest  anzusehende  Placenta ;  und  so  scheine  es  denn, 
dass  der  Embryo  bei  seinen  Bewegungen  allenpl  eine  be- 
stimmte Richtung  einhalte,  und  dass  die  Zahl  von  Spiraltouren 
des  Stranges  ausdrücke ,»  wie  oft  der  Embryo  im  Uterus  lang^ 
sam  eine  Rotation  ausgeführt  habie.  Neugebaur  berücksich- 
tigt auch  die  grössere  Länge  der  Arterien  gegenüber  der  Vene, 
was  Smith  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  N.  meint,  nicht 
weil  sie  länger  seien,  seien  die  Nabelarterien  gewunden,  son- 
dern im  Gegentheil  weil  sie  gewunden  verlaufen,  seien  sie 
länger,  als  der  Strang.  Die  Ursache  der  Windungen  findet 
N.^  in  dem  Ueberwiegen  des  Blutdrucks  in  der  Nabelvene 
über  den  Druck  in  den  Nabelarterien ;  die  Richtung  der  Dreh- 
ungen dagegen  sei  Folge  des  Verhältnisses,  in  welchem  der 
Blutdruck  in  der  einen  Arterie  zu  dem  in  der  anderen  stehe: 
da  meistens  die  rechte  Umbilicalarterie  stärker  sei,  so  laufen 
die  Spiralen  Drehungen  meist  von  Rechts  nach  Oben  und 
Links.  Diese  Drehungen  der  Nabelschnur  ziehen  als  noth- 
wendige   Folge    eine   gleichzeitige  Rotation   des  Embryo   'oak^. 
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aieh  iin  ihen  zwischen  der  G.  und  10.  Woche  des  Em- 

biyanaÜDDeiu  die  Ursache  der  Drehungen  sei  auch  die  U^ 
eache  de-  ^'  lilingungen,  die  so  häufig  vorkämen,  dasa  man 
aie  als  n  ii  luuehen  müsse.  Heide  Auffasatingen ,  die  eine 
Aotationes  oes  Embryos  für  die  Ursache,  die  andere  solche 
für  die  Pol""  der  Drehungen  haltend,  scheinen  ohne  Weiteres 
davon  ausz  heu,  daas  die  Spirale,  welche  die  Arterien  um  ' 
die  Vene  ui  reiben ,  eine  vom  einen  bis  eum  andern  Kaäe 
nnunterbrocl  in  derselben  Kichtung  fortlaufende  ist.  Eins 
solche  Spirale  setzt  unbedingt  die  Rotation  dos  einen  oder  so- 
dem  Endes,  sei  es  als  Ursache  oder  Folge,  voraus.  Es  schim 
Ref.  aber  k-'nesweeea  erwiesen  zu  sein,  dass  jene  Spi- 
rale eine  de  st.  Gesetzt  nümlich ,  m 
würe  die  Snir»'"  aine  solche,  wie  man  w 
erhält,  v  ;e  Faden  an  ihren  Endoi 
befestigt  '■  end  wo  im  Verlauf  faut 
UkI  ma'  "  ^  piralo  also,  welche  irgend 
■«r4ia  ili!  "  penn  vorher  rechtsvendi^ 
nun  link»'  rNabelstrang  inT  ' 
Druckverhai  la  a  n  ona  vunen,  seine  Wiadsf 
der  Zeit  erlangen  t'>i'i"-'n  -  ohne  dasa  der  Embryo  | 
wäre,  jene  Kotationen  zumachen,  welche  den Eef., 
denen,  durch  welche  später  Umschlingungen  entstehen  können, 
unwahrscheinlich  erschienen.  Wenn  man  nun  erwarten  iroUte, 
eine  solche  Umkehr  der  Spirale  im  Verlauf  des  Nabelstnm^ 
selbst  zu  finden,  so  wurde  jene  Vermuthnng  sehr  bald  ihre 
Widerlegung  finden,  denn  in  derThat  im  Verlauf  im  eigentliche 
Nabelstrang  bleibt  die  Richtung  der  Spirale  continuirlich.  In- 
dessen jene  Umk^r  der  WindungsricJitung  kann  an  dens  ast-  • 
getragenen  Foetus  auch  sehr  wohl  an  der  Insertion  des  Strangn 
an  der  Flacenta  gesucht  werden,  so  dass  ein  (möglicher  Weile 
sehr  kleiner)  Theil  der  Spirale  im  Nabelstrang,  die  atlden  in 
der  Flacenta  enthalten  sein  würde.  Bef.  hat  einige  Nabd- 
etränge  mit  Placenten  hierauf  untersucht,  und  es  fand  sich  in 
der  That  eine  kleinere  oder  grossere  Strecke  oberhalb  dar 
Insertion  die  Umkehr  der  bis  dahin  im  Strange  eingehaltenen 
Windungsrichtung ,  welche  sieh  dann  auch  wohl  weiter  eine 
Strecke  an  den  eisten  grossen  Aesten  der  Arterien  and  Venen 
verfolgen  Hess.  Die  Fälle ,  in  welchen  die  Umkehr  noch  so 
dem  unteren  Ende  des  Kabelstranges  selbst  gelegen  ist,  schei- 
nen seltener  zu  sein,  als  die,  in  weichen  die  Stelle  gnde 
auf  die  Insertion  an  der  Flacenta  und  somit  bis  mr  Thsi- 
der  Gefasse  herabgerückt   ist.     Was  nun  die  Vr- 
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saohe  der  Windung  betaifft,  weldie  gewiss  nicht  vom  fimbiyo 
im  Oazusen  ausgeht,  sondern  wohl  ohne  Zweifel  in  den  Druck- 
Verhältnissen  innerhalb  der  Gefässe  gelegen  ist,  so  ist  dem 
Bef.  das,  was  die  Berichte  von  Neugehixuet^a  Vortrag  mitge- 
theilt  htfben,  nicht  ganz  klar  geworden. 

B,  *  Schnitze  lässt  die  Verschmelzung  zweier  Dotter  als 
Ghrund  des  Entstehens  von  Doppelmonstren  nur  für  die  Vögel, 
nicht  für  die  Säugethiere  zu.  Verf.  beobachtete  nämlich  eine 
Henne,    deren  Eier   im    ersten  Jahre  sämmtlich   zwei  Dotter 

'  enthielten  und  unter  deren  späteren  Eiern  auch  noch  hin  und 
wieder  eins  zwei  Dotter  besass.  Diese  Henne  brütete  im 
zweiten  Jahre  mehre  vierflüglige,  vierbeinige,  am, Bauche  ver- 
wachsene Doppelmonstra  aus.  Ein  Ei,  welches  durch  seine 
ungewöhnliche  Grosse  die  Duplicität  des  Dotters  erkennen 
liess,  wurde  am  5.  Brüttage  geöffnet:  von  den  beiden  Dottern 
war  nur  der  eine  befruchtet;  sie  waren'  nicht  verschmolzen, 
sondern  nur  mit  den  Dotterhäuten  verklebt.  Nur  die  Mög^ 
lichkeit  will  S.  für  die  Vögel  zulassen,  dass  durch  Verschmel- 
zung zweier  Dotter  Doppelmonstra  entstehen,  aber  keinesweges 
dies  als  den  einzigen  Grund  ansehen.  Dagegen  meint  er, 
dass  bei  den  Säugethieren  überhaupt  die  Möglichkeit  fehle, 
dass  zwei  Dotter  mit  einander  verschmelzen  könnten  und  zwar 
findet  er  den  Grund  in  der  Anwesenheit  des  Chorions./.  In 
dieser  Beziehung  findet  indess  nicht  der  vom  Verf.  vorausge- 
setzte Unterschied  zwischen  Vogeleiem  und  Säugethiereiem 
statt.  Ein  Chorion  besitzt  der  Dotter  des  Vogeleies  ausser 
der  Dotterhaut;  das  was  beim  Säugethierei  Chorion  genannt 
wird,  hält  man  jetzt  fast  allgemein  für  das  Analogen  der  Dot- 
terhaut, während  Krause  z.  B.  noch  ausserdem  eine  sehr  zarte 
Dotterhaut  annimmt,  deren  Existenz  jedenfalls  durch  die  Ana- 

-  logie  sehr  wahrscheinlich  «wird.  Was  nttn  die  Säugethiere  be- 
trifft,  so  schliesst  sich  /S.  der  Ansicht  Bischoffs  und  GurWs 
an,  dass  nämlich  alle  Doppelmonstra  in  einem  Ei  entstehen. 
Während  nun  Leuckart  frühe  Spaltung  einer  einfachen  An- 
lage, d^ Alton  die  Anlage  zweier  Keime  angenommen,  und  Bir 
sehoj^ Beides  zugelassen  hatte,  so  meint  S.^  dass  die  Annahme 
einer  doppelten  Axenanlage  für  alle  die  Fälle  die  richtige  sei, 
in  denen  das  Monstrum  in  ganzer  Ausdehnung  doppelte  Axen-. 
Organe  zeigt;  was  die  Fälle  betrifft,  in  denen  nur  ein  Theil 
der  Axe  doppelt  ist,  so  soll  jene  Annahme  auch  von  diesen 
für  solche  richtig  sein,  in  denen  die  überzähligen  Azengebilde 
mit  der  Hauptaxe  nicht  oder  nicht  durch  hoipologe  Theile  in 
Verbindung   stehen,    auch  hier  sei  nur  eine  ursprünglich  dop- 
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pelto  Aolago  mit  sputerer  Verkümmerung  möglich.  In 
meiaten  Fällen  aber  vofl  ptirtieller  Buplicität  der  Axenorgaiq 
ist  das  doppelte  die  Fortsetzung  gleichartiger  Gebilde , 
für  dieae  Fällü  müsse  eine  ui-spningtiuhe,  an  dem  einea  EniU 
einfache ,  an  dem  mideien  doppelte ,  also  gabelförmige  J 
anläge  angenommen  werden,  wie  das  bei  Fischen  häufig  beoth 
achtet  sei.  Verf.  bespricht  dann  die  Entstehung  solcher  gabd 
förmiger  Asenanlagen  (FrimitivBtreifen ,  Axeaplntte)  und  v 
dicirt  dabei  vor  Allem  dem  Keimbläschen  einen  Einäuss. 
dem  er  die  hohe  Bedeutung  des  Keimbläschens  für  die  Kk 
biyonalentwicklung  durch  die  bekannte  Beobachtung  bei  Ent» 
concha  mirabilis  wesentlich  gestützt  sieht,  meint  er,  es  m' 
theoretisch  so  gut,  wie  erwiesen,  dass  die  Duplicität  des  Keia 
bläschens  die  Duplicität  der  Axenanlage  und  damit  jene  Dop 
pelmonstra  bedinge.  Ebenso  hat  sich  Serren  ausgesprocha 
(s.  oben).  Es  seien  Eier  mit  zwei  Keimbläschen  beobachtet^ 
fuhrt  Sckultze  an ,  und  Vortex  balticuß  wird  als  fernerer  I 
leg  angeführt,  so  fem  dessen  Eier  nach  M.  Schultzt'g  Beolx 
achtungon  stets  zwei  Keimbläschen  enthalten  und  con. 
zwei  Embryonen  entwidceln.  "unsicher  aber  werden  die  Stütseni 
welche  Verf.  femer  aus  der  Entwicklung  des  Eies  selbst  t 
seine,  übrigens  schon  von  Änderen  gehegte,  Ansicht,  nimm( 
Denn ,  wenn  Verf.  meint ,  das  Keimbläschen  sei  das  EretA 
was  von  den  Theilen  des  Eies  auftrete,  so  ist  das  nii^ndl 
mit  Sicherheit  beobachtet,  wohl  aber  bei  mehren  Thieiqf 
mit  Sicherheit ,  daas  das  Keimbläschen  niobt  früher ,  ili 
die  übrigen  Theile  der  Eizelle,  auftritt.  Auch  Reichert  bft 
streitet  mit  Entschiedenheit  die  Angabe,  dass  jemals  das  pd 
mitive  Ei  in  der  Fonn  des  nackten  Keimbläschens  auftrete 
Die  Möglichkeit,  dass  zwei  Keimbläschen  in  ein  £i  konunei^ 
ist  auch  keinesweges  geknüpft  an  die  Voraussetzung  det  PiK< 
existenz  des  Keimbläschens  vor  Dotter  und  Dotterhaut.  Wü 
nun  die  Art  der  Doppelheit  cles  Monstrums  betrifft,  so  suobl 
Verf.  diese  aus  der  relativen  Lage  der  beiden  KeimbläschM 
zu  erklären.  Er  nimmt  nämlich  an,  dass  der  Embrfo  stet 
parallel  einer  bestimmten  Äxe  des  Eies  liege,  so  dass  nun  bfl 
zwei  Keimbläschen  die  Loge  derselben  in  Bezug  auf  jene  hypft 
tbetische  Axe  in  Betracht  komme  und  auf  die  Art  der  Dupliciä 
inlluii'e.  Es  werden  unterschieden:  vorderes  Doppel  sein,  hinteM 
Doppeisein  und  paralleles  Doppelsein  und  Verf.  geht  darauf  dil 
beobachteten  Formen  von  Doppetmonstren  durch  und  reduoiij 
Bie  auf  jenes  Suheuia.  In  B«zug  hierauf  muss  auf  das  Origi 
wgjd^^^^^Aäoms^^^Bich  gegen  SchullsA 
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Ausloht,  dass  alle  Doppelmonstra  in  .Folge  der  Duplicität 
zweier  Eeimblfisclien  innerlialb  eines-  einzigen  Eies  entstünden 
und  kann  nnr  zageben ,  dass  viele  derartige  Monstra  auf  die- 
sem Wege  zu  Stande  kommen.  Verf.  bespricht  dann  solche 
(presumirtb)  Fälle,  in  welchen  bei  grosser  Nahe  zweier  Keifli- 
bläschen  ein  gemeinsamer  Dotter  dadurch  entstehen  soll,  dass 
die,  je  ein  Keimbläschen  umwachsenden  Dotter  einen  gemein- 
samen „Dotterboden''  haben,  daher  die  zwei  Hauptaxen  der 
beiden  verschmolzenen  Dotter  am  gemeinsamen  Dotterboden 
zusammenstiessen.  Indem  Verf.  die  Annahme  präexistirender 
Axen  des  Eeimflecks,  des  Keimbläschens  und  des  Dotters,  mit 
gewissen  Beziehungen  zur  Embryonalentwicklung,  macht,  ent- 
wickelt er  eine  Theorie  der  Doppelmonstra. 


Gedruckt  bei  £.  Pols  in  Leipzig. 
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Vor  dem  leider  so  früh  verstorbenen  Franz  M.  Eilian 
hatte  sich  Niemand  mit  der  Physiologie  des  Uterus  auf  ex- 
perimentellem Wege  ernstlich  beschäftigt  Wo  Untersuchun- 
gen Statt  gefunden,  waren  sie  mit  so  schwachen  Hülfsmitteln 
und  so  spärlich  ausgeführt ,  dass  es  kaum  lohnt,  sie  nament- 
lich aufzuzählen.  Genauere  Angaben  finden  wir  erst  bei  Brä- 
chet, Longety  Valentin  und  Budge.  Brachef"*),  wel- 
cher vorzüglich  an  trächtigen  Thieren  ezperimentirte ,  richtete 
sein  Augenmerk  besonders  auf  den  Einfiuss  des  Lenden-  und  Sa- 
cralmarks.  Aus  Durchschneidungen  desselben  und  Beizimgen 
beider  Schnittflächen  zog  er  den  Schluss,  dass  die  Uterus- 
bewegungen von  der  unteren  Rückenmarksparthie  abhängen 
und  durch  Spinalfasem  erregt  würden.  Long  et**)  kommt  in 
Bezug  auf  die  Quelle  der  Uterinnerven  zu  demselben  Schlüsse, 
nur  lässt  er  die  Erregungen  nicht,  wie  Brächet  in  cerebro- 
spinalen,  sondern  in  „sympathischen^'  Fasern  zu  der  Gebär- 
mutter gelangen,  welche  nach  ihm  nur  von  letztem  versorgt 
wird.  Ebenso  behauptet  Valentin***),  dass  Reizungen  der 
Lumbar-  und  Sacralganglien  des  Sympathicus  Bewegung  der 
Genitalien  hervorrufen,  und  dass  die  betre£fenden  Fasern  aus 
dem  untern  Lendenmarke  entspringen.  Später  bestätigt  er 
die  gleich  zu  erwähnenden  Besultate  Budge 's.    Bei  diesem  f) 


*)  Recherches  experimentaleB  sur  les  fonctions  dn  systöme  nerveux  gang- 
lionaire. 

**)  Anatomie  niid  Physiologie  des  Nerv'ens3r8teins.    p.  536  etc. 
•♦•)  De  fuctionibus  nervor.  cerebr.    p.  64.  ft5. 
f)  Untemcbungen  über  daa  NerTensystem.    £T«t%«  'E^ll.    \^^^. 
Zeitscbr.  t.  nt,  Medlc.  Dritte  R.  Bd.  IL  V 


fladea  wir  nlimlioh  ment  B«m«iknBtoii  über  den  Eütfloss 
faSher  gelegtai«t  PazOiion  der  H'erraiMtitren  auf  die  Bewegno- 
goa  der  BingOTreide,  und  «oinit  anob  des  ütems.  Seine  \er- 
8a«he  imgteil  ihm,  dan  Beiinng  det  Uerebellum  sowohl  bei 
mnnohen  all  Weibchen  Bewegungen  in  den  muakulöeoii  Ooni- 
talien  hearomift,  welche  bei  g^ohieitigcr  Durchschneidung 
des  Bückflnmuks  aoaUeihen-  Seiimig  der  Ganglien  des  gron' 
Ben  Oehinu  hatte  dieaen  THti^Iiii«  i^cJit,  wohl  aber  die  der 
Kedolla  obUngata  (p.  IM.  ITS.).  Budge  glaubt  sich  deshalb 
la  dem  SohloHe  bereditigt,  daaa  die  Bewegungsnerven  des 
Utenu  ihn  Centnlenden  im- klönen  Gehirn  haben*).  Die 
im  enten  Hefte  eeinez  ^Ibtu^ocbnifigeu  behauptete  Ercuiun« 
dieser  Nerven  nahm  ei  q^tei  theÜwofe  mtfiek^^J  und  Uoi 
oaoh  gleichseitige  Wbknng  gelteiL 

Yalentin***)  konnte  dieMVomBudge  an  Kaninchen  und 
Katzen  gewonnenen  Bemltate  an  entereu  und  an  Hunden  be- 
etUigen,  indem  er  «nf  Beünng  daa^itto!-,  wie  der  6eiteu- 
ttieile  des  kleinen  Oehinu .  Bewegungen  in  beiden  Seiten  des 
TJteros  lud  der  Tuben  eifcigen  lÄ ;  den  GroBshimtheilea 
.  spricht  er  diesen.BinftojM  voDkommeo  ab  (p.  327).  Er  spricht 
eich  deshalb  folgender  Uaauen  aii3:|)  „Unter  günstigea 
TJmetftnden  erregt,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  Beiznng  de«  oberen 
Thcils  des  Rückenmarka  und  der  Ued.  oblong.  Bewegungen 
der  Eingeweide,  einschliesslich  der  Tuben  und  des  Uteraa." — 
„Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  ober  würden 
die  innem  Genitalien  allein  von  den  Eingeweiden  ihre  Nerven- 
fasern nur  bis  zum  Cerebellum  schicken.  Ob  nicht  einselne 
wenige  auch  in's  Cerebram  gehen,  muss  noch  weiter  unter- 
aucht  werden,  um  sich  bestimmt  darüber  auBzasprechsn." 

Bas  ist  beinahe  Alles,  was  vor  E  i  1  i  a  n  über  unsem  Gegen- 
stand geleistet ;  denn  dieArbeitenvon  Tyler  Smith  und  von 
SnowBeck tf)  über  die  Abhängigkeit  des  Uterus  vom  Sjm- 
pathicns  können  wir  füglich  übei^hen,  da  der  ganie  Beweis 
für  diese  Ansicht  in  der  Fortdauer  der  Uterusperistcdtik  nach 
Zerstörung  der  Nervencentrcn  und  nach  dem  Tode  gefunden 
wird.  Die  vonBeck  gegebene  Kritik  der  ArbeiteuBraohet'i 
und  S  e  rr  e  B  beruht  übrigens  durchaus  nicht  auf  eigenen  unter- 


■)  L  c  p.  174. 

•^  L  0.  ZwsitM  Heft     1842.     p.  S1.  62. 
—*)  RepBrtoriam.    Bd.  6.     1841. 

t)  1.  c.  „Vennche  Bber  die  Thitigkeit  dea  Ballei»."     p.  S67. 
ff)  „Od    tbs    pitholog;    of    thi    at«nia,     üb    anatom;    lai    phydolofr" 
Med.  Times.     1860.  51.  ~  BdunWt'a  JüiAIKAm.    *i,  TÄ.    v  W- 
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snöhungesy  und  ist  von  ICayer  in  der  Nachschrift  zu  Ki- 
ll an 's  gleich  zu  erwähnendem  Aufsatze  schon  zurückgewiesen. 

üeber  Simpson's  Experimente,  die  leider  bis  jetzt  noch 
nicht  veröffentlicht  sind,  machen  Beck,  Tilt  u.  A.  (s.  Mayer 
am  angegebenen  Orte)  Hittheilungen,  nach  denen  8.  bei  hoch- 
trächtigen Schweinen  die  untere  Parthie  des  Rückenmarks 
zerstörte,  ohne  einen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  bald  ein- 
tretenden Geburt  zu  bemerken.  Weitere  Resultate  scheint  8. 
nicht  erhalten  und  die  Versuche,  auf  die  er  viel  Kühe  vei^ 
wandt,  überhaupt  nicht  fortgesetzt  zu  haben,  wie  ich  den  mir 
Tor  1  ^2  Jahren  in  Edinburgh  gemachten  Aeusserungen  wenig- 
stens entnehme. 

Man  sieht,  wie  wenig  das  G^bäioi^an  Gegenstand  der 
Untersuchung  für  die  Physiologen  gewesen,  wie  dürftig  alle 
die  aufgezählten  Resultate  sind.  Die  Geburtshelfer  nun  zumal 
beschäftigten  sich  mit  der  vorliegenden  Frage  gar  nicht,  siie 
begnügten  sich  mit  Hypothesen  über  die  Ursache  der  Geburt, 
mit  Redensarten  über  die  eigenthümlichen  Kräfte  des  Uterus, 
dieses  „Miraculum  naturae'S  und  selbst  der  so  sehr  dazu  auf- 
fordernde Streit  über  die  geburtshilfliche  Anästhesie  war  nicht 
im.  Stande ,  ein  genaueres  Eingehen  in  die  hier  uns  beschäf- 
tigenden Probleme  zu  bewirken.  Den  meisten  Vertretern  des 
Faches  gilt  ja  bekanntlich  die  Geburtshülfe  als  eine  abgeschlos- 
sene Wissenschaft,  welche  mit  Stolz  auf  den  noch  unfertigen 
Theil  der  Medicin  herabblicken  kann.  Als  wäre  mit  der 
Kenntniss  der  Aeusserungen  der  Uterinthätigkeit  und  einiger 
Drehungen  des  Kopfes  während  der  Geburt,  mit  der  Möglich- 
keit, ein  enges  Becken  zu  erkennen  und  die  Indication  für 
die  Zange  auf  Linien  zu  bestimmen,  eine  Wissenschaft,  eine 
Kunst  geschaffen! 

Franz  M.  Kilian  selbst  Geburtshelfer,  fühlte  deshalb 
auch,  was  seinem  Fache  Noth,  und  griff  die  Sache  auf  richti- 
gem Wege  an,  indem  er  zunächst  die  Structur  des  Uterus, 
seine  Veränderungen  von  der  Geburt  an  bis  zur  höchsten 
Entwickelung  und  bis  zu  seiner  Rückbildung,  sowie  die  Yei- 
th  eilung  der  Nerven  in  dem  Organ  einer  genauen  Prüfung 
unterwarf*).  Mit  welchem  Erfolge  er  dies  ausgeführt,  ist  be- 
kannt. Nachdem  er  so  vorbereitet,  ging  er  an  das  Studium 
der  Physiologie  der  Uterinthätigkeit  selbst.  Hier  lag  nun 
Nichts  näher,  als  die  Nervencentren  des  Gebärorgans  und  die 
Wege,   welche  der  von  ihnen  ausgehende  Reiz  verfolgt,   zu 


•;  ZeiUchrift  für  nt  Medidn.    Bd.  Vm.  IX. 


£•  kun  .EU  dem  Resultat«*),  dciaa  in  der  Medulla 
oblMlgata  und  dw  benachbarten  Rückenmurkspoithie  dies  Cen- 
biuu  la  figdan,  und  die  hauptsächlicheten  Leitox  die  N.  vagi 
uieiL  Bü  daJiilL  ivichten  seine  üaterGiioLutigen ,  die  duri^ 
den  auf  m  bvnrige  Weise  herbeigeführten  Tod  des  Vfs.  zu 
früh  fiii  dia  WÜwnschaft  unterbrochen  wurden.  Keinem  Ltser 
wird  ea  indwi  entgehen,  duaa  Eilian  mit  der  Torgefa8st«n 
Ifcöonng  an  scdna  Versuche  ging,  doss  das  Centrum  die  MuL 
oblong,  und  die  TiCger  der  Erregung  die  Vagi  seien,  er  glaubte 
diaaea  beaonden  ans  dem  Einflüsse  dieser  Nervengebilde  auf 
Hais,  ICagcn  und  Darm  schliespen  zu  müssen**).  Wenn  nun 
anoh  Thataachen  nnd  Beobaditangei^,  eo  via..j«Mta^-iM».|ki,- 
Lian's  Vemohen  ael^at  hulilnpmobaa«  aa  baiwUtnBMrien 
wenigstena  itx^  Amrima»  nf>«h  nlolifr  n  dem  .vpwL^^jmm.  Ht 
vm  gewgenui  Böblnaae.  K.  aab  fiab.  wrf .  jaflWa3W|l  >■!» 
gong  entataben,  ao  ^aia  Idenna  a^^n  4m)  TwnmHnWf : -H*^ 
apringt,  ar  habe  BaiabewagnngnL  .nU  ffOBtenc«.  lfW!iri|||l|llk 
K  aebr  er  anob  gegen  eiutn  aelahafi  lecOttOf.  J^  AinW:4i* 
TO^enommesen  Cantalen  gaacMlit  gbniftn.,  lA  ««^aJi^Äl^ 
bin  sdgen,  wie  düae  Tenmillwia  dnn^  4w  vpi.  wi^mgt 
atdlten  E^eiimente  nu  Qeviaah^  eÄoben  viid. 

Ausser  Kilian'a  Arbeit  habe  ich  nor  noch  zweier  m  e^ 
iröhnen ,  der  von  Hoddaus'"'*^),  welcher  aus  einer  höchst 
kleinen  Zahl  van  Beobachtungen  (5)  den  ScMuss  siebt,  dass 
der  Uterus  vom  untern  Theile  des  Bückenmarks  unabhängig 
sei,  dasH  dagegen  Reizung  des  Lumbar  -  und  Sacraltbeils  des 
Sympathicus,  so  wie  der  Oberfläche  des  grossen  Gehirns  Be- 
wegungen in  ibm  hervorrufe.  Wir  können  wegen  der  gerin- 
gen Zahl  von  Beobachtungen  hierauf  keinen  weitem  Wettli 
legen,  zumal  der  übrige  Tbeil  der  nemlich  grossen  Arbeit  nur 
eine  Kritik  der  früheren  Untersuchungen,  ein  Raisonnuuent 
über   den    Uodus    der  Cteriucontractionen    entbiilt   und   nichts 


•}  Zeitschrift  fax  rat  Hedicin.     Neue  Folgs.     Bd.  U. 

**)  Ibidem  p.  4 :  „Bei  den  in  neuerer  Ztit  lieh  iteb  mehraDdan  Var- 
Bnchsn  über  den  Einfiuss  der  Med.  obL  und  der  obeni  BGii]unmu-luputlua& 
auf  Function  und  Bea>pguiig  von  bestimmten  Eingeweiden  der  Bnut  M- 
wohl,  als  der  Bauehhöhle  wurden  biaber  eteta  AnhaltapmikU  Tamiiiat,  dia 
an  eine  Beztebung  de«  Qebirorgana  zu  den  ganannten  Centialoifranen  glM- 
ben  li«g8cn,  und  dennoch  gebort  eine  physiologiacbe  Verbindung  baidar 
Organe  mit  einander,  troti  der  grossen  rüumlichen  Enttenang,  acbon 
a  priori  nicht  m  den  Unmöglichkaiten;"  ete.  —  Vergl.  auch:  Eliam  „Über 
die  Beziebunüen  des  Utents  est  Hed.  oblong."  in  der  ITeaen  Zeitachr.  fllr 
Qeburtak.     Bd.  25.  Heft  I.  p.  73.  90.  n.  folg. 

*")  Die  C'ontraclionen  der  Gebärmutter  in  ph; aialogiacher  B 
JntnguraldiasertUion.     Wünborg,     V&!>\> 


N«aes  vorbringt.  Die  Dissertation  erschien  übrigens,  ehe 
Kilian's  Kesultate  bekannt  waren. 

Von  mehr  Bedeutung  dagegen  ist  die  unter  Leitung  Nas- 
se's  gearbeitete  Dissertation  von  Bertling*).  Von  der 
oben  gemachten  Bemerkung  über  Eil  i  an 's  Experimente  aus- 
gehend,  stellte  Bertling  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen 
an ,  um  Jenes'  Resultate  zu  prüfen  und  weitem  Aufschluss  wo- 
m(%lich  zu  erhalten.  Hinsichtlich  der  Med.  obl. ,  des  Vagus 
und  der  untern  Bückenmarksparthie  musste  er  Eilian's  Er- 
gebnisse bestätigen ;  von  gleichem  Einflüsse  fand  er  Reizungen 
des  Sympathicus.  Trotz  dessen  zieht  er  den  Schluss,  dass 
der  Uterus  unter  der  Herrschaft  des  „Sympathicus"  stehe, 
ohne  sich  übrigens  ganz  bestimmt  auszusprechen**).  Auch 
Bertling  hatte  sich  vor  der  Täuschung  durch  spontane  Con- 
tractionen  nicht  xu  hüten  gewusst. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  bis  jetzt  erzielten  Resultate, 
welche  grössten  Theils  mit  einander  in  Widerspruch  stehen, 
und  der  ausgedehnten  Bearbeitung,  die  andere  Theile  der 
Nervenphysiologie,  besonders  des  Darms,  in  jüngster  Zeit  er- 
fahren, erschien  es  mir  nicht  mehr  als  zeitgemäss,  die  Frage 
nadi  dem  physiologischen  Verhalten  der  Uterinthätigkeit  wie- 
der aufEunehmen,  um,  wenn  möglich,  zu  sicherem  Resultaten, 
als  die  genannten  Experimentatoren  zu  gelangen  und  somit 
dazu  beitragen  zu  helfen,  dem  „Miraculum  naturae",  dem  Ki- 
lian  in  anatomischer  Hinsicht  schon  seine  exceptionelle  Stel- 
lung genommen***),  auch  den  letzten  Rest  seiner  exclusiven 
Eigenschaften,  welche  ihm  die  Geburtshelfer  zuertheilt,  tu 
rauben. 

Ich  hatte  mit  der  Untersuchung  über  die  Nervencentren 
zu  beginnen,  ehe  ich  daran  denken  konnte,  die  Frage  nach 
dem  Modus  der  Contractionen ,  dem  Einfluss  der  Nerven  auf 
Ernährung  etc.  in  den  Kreis  meiner  Versuche  zu  ziehen.  Auch 
ich  habe,  wie  man  im  Folgenden  ersehen  wird,  den  Gegen- 
stand nicht  zum  Abschluss  bringen  können;  doch  schienen 
mir  die  aus  circa  40  Experimenten  erhaltenen  Resultate  in- 
teressant genug,  um  sie  schon  jetzt  der  Oeffentlichkeit  zu 
übergeben,  zumal  ich  hoffe,  später  noch  weiter  zur  Lösung 
der  Frage    beitragen   zu  können.     Hier  fühle  ich  mich  denn 


*)  Noimnlla  ezperimenta  de  ri,  quam  nervi  in  nteri  contnctione«  exer- 
cent    Marburg.     1S53. 

**)  1.  c.  p.  31.  „Etiamsi  putare  yellemus,  uteri  contractiones  organon 
centrale  quodTis  originem  fibramm  nerrormn  motoriorum  habere,  intellige- 
tOT,  argumentum  quodque  directum  hoc  loco  fieri  non  poas«.'* 

***)  Zeitschrift  für  rat  Medicin.    Bd.  "X..    ^.  VWi. 
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«ndh  gedruBgeii,  Hma  Ifiohmos  8  glriff ?» 

leitwUligkeit,  mioh  mit  Bath  und  Tküt« 

nen  tiefoton  Duk  «iiinupxeolMiLr  rem  ite  .«mAi||:idi^v 

grocwen  Theil  der  Anlngaiig  ta  den  TtnmiilKm, 

wir  eine  groise  AnjBahl  gtwneiiiwm  4iii  i  mn 

Bern  aoBzulixtaDu  *  - « - 


Die  Bewdakraft  «llegr  Veamiohe»  durohr 
ITerven  Bewegang  der  mit  mgßgämhMkJtaAiiU^tmtk 
nen  Gebilde  ni  emdeB,  edejdgt  bektamfltnli^  itirtii-^kt- 
tanen  Bewegongen  dieser  Oxgaae  «men  lHBlügBftcfllMl^ 
wie  diese  ehon  Ton  Y olkmaam^)  ImtuigelieMi  M^: 
noher  ist,  ob  die  auf  den  Beb  ei]rtntaSd0'>0eitafl|iflB 
duxoh  diesen  bedingt  ist  Diann  entwedoF' fUlt  iie- 
mit  dem  Eintritt  spentsner  Bewegung  SQHiUMft  r^ftd 
folg  ist  dann  niofat  t&x  efato  Wide»«  M$  Walm  m  MIb; 
oder  man  leiit  in  der  Finse  iwistiiMm  svei 
mensiehnngen,  nnd  es  erfolgt  oft  kels  BMAüt  -yffisB 
es  dann  immer  moglieli,  däudie  Biiiilwrtitf  jjas 
den  Angenbliflk  danh  die  ▼onngBgeDgene  'Btm^pmg  Cv&e*^ 
Schiff  so  für  das  Hen  nadiwies)  eneh^ft  ist  Bs  kottMi 
noch  hinzu,  dass  der  Erfolg  der  Beizimg  bei  den  organischen 
Muskelfasern  kein  so  schneller  ist,  als  bei  den  animalischen, 
indem  immer  einige  Zeit  verstreicht,  ehe  der  Beis  diirdh  eine 
Bewegung  beantwortet  wird;  ,ydie  Einwirkong  ist  deshslb 
eine  mehr  mittelbare,  als  bei  den  animalischen  Mnsk^n,  und 
die  dadurch  herbeigeführten  Bewegungen  erscheinen  ihrer 
Ausbreitung  wie  der  Zeit  nach,  in  der  sie  erfolgen,  weit  un- 
abhängiger von  dem  Acte  der  Beiiong,  nnd  sind  dadnrdi  den 
BeflexbewefTungen  animalischer  Muskeln  ähnlich''*^«  wefor 
sie  auch  Volkmann  angesehen  wissen  wiU  nnd  somit  denati- 
gen  KeizTersuchen  jede  Beweiskraft  abspricht 

Man  sah  sich  deshalb  nach  Mitteln  nm,  die  spontanen 
Bewegungen  zu  eliminiren,  und  glaubte  diese  darin  gefonden 
zu  haben,  dass  man  die  Baucheingeweide  bei  eihalteneB  Fmi- 
tonäum  beobachtete,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  der  Beil 
der  atmosphärischen  Luft  j  ene  Bewegungen  herrornife  (B  n  d  g  e , 
Xilian).  Dass  auch  dieses  kein  sicheres  Mitld  ist.  davon 
habe  ich  mich  durch  meine  Versuche  genugsam  ubeneagt,  imd 
es  wird   dies  erkläriich,   wenn   man  die   anmgebende  Hsnpt- 


•)  Miiiers  AirhiT.     1S42.     jl  3T2.  nad  folg. 
**)  ff 'eher   in    Wmgneri   Uiadnöiux^»^^   d« 
2.  Ahthlg.    Art,  Muskelbevegiiv|.    ^  ^\. 


anache  der  spontanen  Peristaltik  in's  Auge  fosst  ^-  Bei  der 
Anfsudiung  dieser  Ursache  lag  nun  Nichts  ntther,  als  die  Yon 
Schiff  über  die  Ursache  der  yermehrten  Darmbewegung  nach 
dem  Tode  gemachten  Erfahrungen*)  (welche  ich,  nebenbei 
bemerkt,  yoUständig  bestätigen  kann,  wie  ich  später  ausfuhren 
werde)  auf  den  Uterus  zu  übertragen.  £s  muBste  aber  die 
Richtigkeit  dieser  Yermuthung,  dass  die  spontanen  Uterus- 
bewegungen nach  dem  Tode  der  Thiere  durch  die  aufgehobene 
Blutbewegung  bedingt  seien,  durch  die  Beobachtung  festgestellt 
werden.  Eine  Anzahl  Versuche  wurden  eigends  zu  diesem 
Zwecke  angestellt  und  ausserdem  bei  jedem  in  welcher  Ab- 
sicht auch  unternommenen  Experimente  vor  Anwendung  einer 
Beizung  das  Verhalten  der  Genitalien  beobachtet.  Die  Ver- 
muthung  fand  sich  bestätigt.  Stockung  der  Circulation 
brachte  regelmässig  den  Uterus  zur  Peristaltik, 
die,  so  lange  das  Herz  schlug,  ausblieb,  mochte 
die  Atmosphäre  zu  den  Theilen  zutreten  oder 
nicht;  nur  hin  und  wieder  zeigten  sich  bei  Kaninchen,  die 
ja  auch  eine  so  starke  Darmperistaltik  haben,  schon  im  Leben 
spontane  Zuscunmenziohungen  der  Uterushöiner.  Ich  glaubte 
somit,  ein  ziemlich  sicheres  Mittel  gefunden  zu 
haben,  Beizbewegungen  von  spontanen  zu  unter- 
scheiden, und  stellte  deshalb  alle  Versuche  und 
Beobachtungen  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  in  denen 
die  Thiere  während  der  Ausführung  des  Versuches  zu  Grunde 
gingen,  an  lebenden  Thieren  an. 

Das  erhaltene  Resultat  aber  musste  den  Erfolg  yon  Kilian's 
u.  A.  Experimenten  höchst  zweifelhaft  erscheinen  lassen, 
welche  ja  alle  nur  an  todten  Thieren  experimentirt  hatten; 
denn  das  Erhalten  des  Peiitonäum  bei  letztem  kann  nach  un- 
sem  Erfahrungen  den  Eintritt  der  Peristaltik  nicht  verhüten. 
Ich  hatte  demnach  diese  Versuche  zu  wiederholen ;  dabei  durfte 
ich  aber  den  bekannten  Einfluss  der  Beizung  der  Vagi  und 
der  Med.  oblong,  auf  den  Herzschlag  nicht  unberücksichtigt 
lassen,  indem  die  nach  Beizung  der  Vagi  eintretenden  Bewe 
gung^  durch  den  in  Eolge  davon  eintretenden  HenstiUstand 
bedingt,  als  quasi  spontane  sein  konnten.  Zugleich  richtete 
ich  bei  diesen  Versuchen,  sowie  bei  spätem  eigends  zu  dem 
Zwecke  angestellten,  mein  Augenmerk  auf  die  Auf&ndung  an- 
derer Nervenccntren  und  Bahnen,  und  auf  den  Modus  der 
Contractionen. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Gang,  den  ich  bei  meinen  £x- 


«5  Fronep's  Tagesberichte.     1851.    Ki,  ^11. 
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gebcndoi  PmiiHiiitT  wvda  idi  die 
■nwnliinl-Bn ;  dtr  Immt  wild  m  jin» 
k&meo.    Yodier  ab«  will  idi. 


^iigftfififiw  dj8r  KiryflfnwMfimtti  snlllMiuB» 

Das  BeobadiUuigpairtwfal 
M MXMinraiiiflimiy  tumi 
Periflteltik  wagm;  Bwadm  kooate 
Mdäige  Tiden  oder  nUhe, 
ben,  die  beitaBi  Pf— Ifrite  gäben, 
■chwer,  im  WiaAtg  woUkB  wtt 
▼id  mehr  Piiiilie<1itiii%<m  e^geiMli 
junge  Thiere,  bd  doMn  die 
eft  lidb  mr  dmdi  eiA 
kuad  geben,  eo  Tid  ile 

De  idi  ea 
Yom  Begmn  des  Ti 


Idi  bennfale  wa 

fonn»  wddiee  lor  eo  kleine  Thiere  negen 
intenBiven  Wiikung  xa  gefahriidi  ist.  Ke  Kaikoee  IShitr 
ich  gewöhnlich  so  weit,  bis  die  Thiere  kein  anderes 
zeichen,  als  Athembew^;imgen  kund  gaben;  fiut  nie 
mir  dieselben  daian  ta  Grande,  ob^eieh  idi  natnitich  bis 
zum  Ende  des  Versuches,  wodann  ich  die  Thiere  meist  dmck 
Zerstörung  der  Med.  oblong,  todtete,  sie  im  nariLoeiiten  Zn- 
stande erhielt  *).  Nur  selten  benutzte  ich  lur  YemiditaBg 
der  Sensibilität  die  Zerstoning  der  Grosshimlappen  oder  bei- 
der- oder  halbseitige  Bückenmarksdurchschneidang  nnteilialb 
des  Abganges  der  Zwerehfellnerren  (um  hierdurdi  in  den 
gesetzt  zu  sein,  auf  der  verletzten  Seite  die  Bauchhöhle 
los  zu  eröffiien),  indem  diese  Eingriffe  die  Herx-  nnd  Ath« 
bewegung  zu  sehr  amciren,  auch  die  Thiere  bei  der 
Vorsicht  sehr  schnell  zu  Grunde  richten, 
man  immer  warten,  bis  die  Blutung  sich  gestillt  bat  und  die 


•A 


^)  Für  die  Gegner  der  Ausfthnmg  der  Xtifcoce  in  der  geWtfiliSTffirhfe 
rrsxis.    welche  d«Ton  Panljw  des  Utenu   ffirckten,  hier  die  ncfw 
da:»  doch  der  Umstand ,  das«  man  bei  Unterfnchungen  iber  um  Bei 
dfs  l'tenu   nnter   tiefer  NtikoM  cxperimentirt .   am   bcstiB   Wvciit. 
A.-ther  und  Chloroform  (welches  in   dieser  Hinsicht  jenem  gami  gleich  mQ 

jt'ueD  ;>araIrszreBden  Einftnjs  saf  de&lTtctwi  ^ch\  habem. 

/:  .V.  Kiliin  in  der  Xeuea  Z«itMhz.  L  ^XjiratiJk. 'ÄA.  "Ä.  >.  V 


9 

r 

Neiyenenchüttening  vorüber ,    bevor  man  zur  Eröffnung  der 
Banöhhöhle  schreitet,  wodurch  viel  Zeit  verloren  geht. 

Hatte  ich  das  Thier  nun  insensibel  gemacht ,  so  legte  ich 
die  Nerventheile,  an  denen  su  experimentiren,  blos.  Die  Iso 
lation  der  Vagi  am  Halse  ist  bekanntlich  eine  sehr  leichte 
Operation,  welche  man  an  lebenden  Thieren  ohne  irgend  einen 
erheblichen  Verlust  von  Blut  sehr  schnell  ausführen  kann. 
Fast  eben  so  leicht  ist  die  Bloslegung  der  Medulla  oblong, 
zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas,  da  man  nur  Weichtheile  zu 
trennen  hat ;  nur  muss  man  sich  vor  Verletzung  von  Vertebralgefäs- 
sen,  die  sehr  stark  bluten,  und  vor  der  der  spongiösen  Substanz 
der  Wirbel  und  des  Occiput  wegen  des  gewöhnlich  erfolgenden 
Lufteintritts  in  die  Venen  hüten,  welcher  letztere  dann  den  Ver- 
such vereitelt.  Ist  die  Blutung  bei  der  Durchschneidung  der 
Weichtheile  irgendwie  bedeutend,  so  warte  man  die  vollstän- 
dige Stillung  derselben  ab,  ehe  man  die  Rückenmarkshäute 
durchschneidet  und  die  Flüssigkeit  herauslässt,  damit  nicht  ein 
Bluterguss  in  das  Mark  das  Thier  plötzlich  zu  Grunde  richte. 
Bei  Innehaltung  .  dieser  Gautelen  kann  man  die  Thiere  mit 
blosgelegtem  verlängerten  Mark  längere  Zeit  hindurch  am  Le- 
ben erhalten. 

An  der  Halsgegend  kann  man  das  Bückenmark  ebenfalls 
ohne  Trennung  von  Knochen  biosiegen,  an  den  tiefem  Par- 
tien dagegen  muss  man  Knochen  abtragen,  was  ich  auf  be- 
kannte Art  that.  Das  kleine  Gehirn  legte  ich  nur  bei  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen  blos,  bei  Katzen  und  Hunden  ist 
dies  wegen  der  Dicke  der  Knochen  und  der  Blutung  schwie- 
riger und  eingreifender;  wollte  ich  bei  letztem  das  Cerebel- 
lum  reizen ,  so  that  ich  dies  dadurch,  dass  ich  von  der  Med. 
obl.  aus  mit  einem  Häkchen  oder  einer  Nadel  in  den  4.  Ven- 
trikel einging  und  es  zum  kleinen  Gehim  vorschob.  Nach 
oder  vor  diesen  Vorbereitungen  ward  das  Thier  auf  einem 
Brette  aufgespannt,  die  Bauchhöhle  eröffnet  und  dann  die  ver- 
schiedenen Reizungen  vorgenommen.  Wo  es  nicht  besonders 
anders  angegeben  ist,  benutzte  ich  zu  letzteren  den  Dubois'- 
schen  Inductionsapparat.  Das  kleine  Gehim  natürlich,  so 
wie  sehr  oft  das  Rückenmark,  musste  ich  mit  mechanischen 
oder  chemischen  Reizmitteln  angreifen,  da  der  electrische  Reis 
sich  hier  ja  nicht  isoliren  lässt. 

Ich  bin  absichtlich  bei  der  Schilderung  des  eingehaltenen 
Versuchverfahrens  etwas  weitläufig  gewesen,  weil  die  Versuche 
mit  mehr  Schwierigkeiten,  als  man  denkt,  verknüpft  sind,  zu- 
mal wenn  man  sie,  wie  es  mir  mit  einer  sehr  grossen  AaiaSbL 
dßnelhen  ging,  allein,  ohne  Hülfe  ausfuhTen,  ^%Q  1:0^  ^^vSt^^^ 
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Zeit  raMi,  -Ndbtehiea  «md  vaMam  vxmKr^lkmfäS^^ 
Tenneide  man«  wena  ix^mi  mo|^ch#  j>ftlietii  WwliatiMlw-  üfc 
68  für  die  Bzfaeltaag  der  Brirtwtipfiit  tm  im.%iBmHmJKiA 
tigkeit  ist,  dasa  dea  Thiar  wenig  TeerMaort ,  wiA  'Mm  i<Haf 'tgm 
taue  Periataltik  dev  üntariaibaeingeiraüa  *ßm  i  aa:/  fctJwr jite* 
tritt»  je  animiaeliflT  jeaaa  iat  .   :     -  ,».>   ^.-..-^  •'>:f^> 

Es  Mgen  jetst  dia  aimebieA TeiaiMiM  faiidat -BaBMMfeii 


■"■.'» 


i.«         : 


"4^. 


-»-  ^ 


wie  sie  aageatallt  woidaii. 


Einem  nioht  tritehtigaa  gairiaaalwwt.^iatar.  taaft»  WaBteaa 
die  BauolibdUa  exoBaat«  Aikmenf,  a&d€iTia9ll«U«lb':.^ 
im  Gange.  Bai^m,  11tja«.iia  ttLt  T.Ab«a;.liA#4lMP.JIait 
hinduToli  vo.Ukomitfeft-xahig«- -Daadi  fni1||<aUlala  ttMm 
riaation  stirbt  dss  Ihieiu  Jaiafe  «afti»  -M  K«^kt«W>Al« 
Cirealationi  ijBigaii  aisii  halBg»  PaaBttba»»|gifnpB«:y  lÜa  igi 
nitalien  fangen  ainigalCiBiiftt»  »p;iitev.]a»:,>;ajrakg«Hrfr 
staltisoli  au  bewaigisAfi  aoant  dfr  .Dtoaiiak8ipar,AdaaiiaidlM 
Unke  und  spiter  das  xedite  SEcA.'i  ibah^  mKiak«aiiaS!»lUlk 
Beiaung  daa,  B{|jekeii^-arka-*  i»  idaa*  iI^wM^jMy^^ 
Cervicalgegend   wird  die  Bewegung  veratärkt. 

Während  die  spontanen  Contractionen  sich  über  das  ganze 
Organ  verbreiten,  bewirkt  locale  Beixung  nur  eine  loosk 
Zusammenziehung.  Uebt  man  letztere  indess  vor  dem  su  er- 
wartenden Eintritte  spontaner  Bewegung  >  so  wird  diese  ver- 
früht und  es  scheint,  als  riefe  die  Örtliche  Beizung  allge- 
meine Contractionen  hervor.  Uebrigens  zeigte  der  Uteros 
nach  Aufhören  aller  Darmbewegung  noch  Peristaltik. 

n. 

Einem  grossen,  nicht  trächtigen  Kaninchen  wird  der  Leu* 
dentheil  des  Bückenmarks  durchschnitten,  dem 
Thiere  dann  2  Stunden  Erholung  gelassen,  und  hierauf  auch 
zwischen  6.  und  7.  Halswirbel  ohne  Enochenabtragung  das 
Mark  freigelegt.  In  Folge  der  bei  weiterer  Erö&ung  der 
Rückenmarkshöhle  eintretenden  Erschütterong  stirbt  das  Thier 
plötzlich.  Als  die  Bauchhöhle  sofort  eröffhet  wurde,  zeigten 
sich  die  Gefässo  derselben  noch  schön  pulsirend  und 
die  Genitalien  vollkommen  ruhig.  Mechanische 
Reizung  des  Markes  bewirkt  eine  energische 
Contraction  des  Uterus;  die  Tuben  sind  rahig;  Galva- 
nisation der  Vagi  am  Halse  ist  ohneErfolg  auf  den 
Uterus.  Ailmählig  begiuut  bei  ^«^^Ixlaas  der  Gircula- 
tion  spontane  Peristaltik.  öl«ix  T\x\i^u- Tk.TJi^^N.VkTv^- 
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horner;  die  Bewegungen  werden  durch  Beiiung 
des  Bückenmarks,  besonders  des  Sacral-  undLen- 
dentheils  immer  verstärkt,  nicht  durch  solche 
des  Brustmarks,  welches  von  jenen  ja  durch 
einen  Schnitt  getrennt  war.  In  der  Pause  zwischen 
den  Beisungen  sind  die  Bewegungen  fast  Null.  Als  Nerven- 
reisiing  nicht  mehr  wirkte,  war  auch  locale  ohne  Erfolg. 

in. 

Sin  3.  Kaninchen,  dem,  um  die  Sensibilität  zu  yemichten, 
die  rechte  Hälfte  des  Cervikalmarks  in  der  Gegend  dos  5. 
Wirbels  durchschnitten  war,  starb  ebenfalls  plötzlich  in  Folge 
des  Eingriffii.  Schnelle  Eröffnung  des  Abdomens  zeigte  den 
Blutlauf  noch  gut  im  Gange  und  die  Genitalien 
ruhig.  Mechanische  Reizung  des  Bückenmarks 
▼on  der  Stelle  der  Durchschneidung  aus  rief  dagegen 
starke  Zusammenziehung  des  Uterus,  der  Tuben 
und  der  Blase  hervor.  Ebenso  erfolgten  diese 
oder  die  vorhandenen  wurden  stärker,  wenn  ich 
die  noch  pulsirende  Aorta  unterhalb  des  Zwerch- 
felles comprimirte.  Die  Peristaltik  des  Uterus,  welche 
nach  Aufhören  der  Circulation  eintrat,  sistirtc  in  diesem 
Falle  früher,  als  die  des  Darms,  wahrscheinlich  weil  die 
Beiibarkeit  des  Organs  durch  die  vorhergegangenen  Bewe- 
gungen erschöpft  war.  Deshalb  hatte  wohl  auch  Beiz  des 
Lendenmarks  keinen  Erfolg.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
das  in  Folge  von  Yerletzug  des  Mesometrium  anä- 
mischere linke  Hörn  stärkere  Peristaltik,  als  das 
blutreiche  rechte  zeigte.  Als  ich  nun  die  Venen  in 
des  letztern  Mesometrium  zerriss,  trat  noch  einmal 
starke  Oontraotion  ein,  als  die  Beizbarkeit  schon 
ganz  erloschen  schien. 

IV. 

Sjuiinohen.  Bückenmark  zur  Vernichtung  der  Sensibilität 
am  Nacken  durchschnitten.  Bei  Eröffnung  der  Bauclihöhle 
Tod  des  Thieres.  Während  die  Darmbewegung  sehr  lebhaft 
war,  verhielten  sich  die  Genitalien  fast  vollkommen  ruhig. 
Nur  hin  und  wieder  waren  Bunzelungen,  ein  Blässe rwerden 
derselben  als  Spuren  von  Contraction  bemerkbar.  Locale  Bei- 
sang bedingte  nur  eine  g^anz  örtliche  Einschnürung,  Nerven- 
reisung  war  ohne  allen  Erfolg.  Das  Thier  war  noch  sehr 
jnng,  die  muskulösen  Genitalien  äusBox^t  ^xvtv%  ^t^W'v^S&s^* 


Auoli  dieses  Kaninchen ,  dem  die  Hirnlappen  zenrtört  uiA 
diinn  das  Rückenmark  in  der  Dorsal  -  und  Lendengegenl 
blosgelegt  war,  stiwb  plötzlich  in  Folge  des  Eingriffs.  Na(& 
Bofortiger  Eröffnung  der  Bauchhöhle  und  Application  der  El«» 
trodcn  an  dos  Lcudenmark  zeigten  sich  die  Oenitalira 
bei  noch  bestehender  Circulation  fast  ganü  ruhig. 
Auf  Heilung  (Ich  Markes  aber  erfolgten  Zusammen- 
giehungen,  die  in  den  Pausen  der  Beizung  wohl  nicht  fehll«!!, 
aber  äusserst  gering  waren.  Mehrmalä  konnte  diese  Beobach- 
tung wiederholt  werden.  Während  der  Heilung  wurden  die 
üterinhömor  blässer,  nach  derselben  wieder  viel  rother.  Die 
Peristidtik  des  Banns  war  Während  dessen  sehr  energisch. 
Spätere  Keizungon  anderer  Nerventheile  hatten  wohl  Bewe- 
gung zur  Folge,  indess  waren  die  spontanen  Contractioaen  schon 
BO  stnrk,  dass  hierauf  kein  Gewicht  gelegt  werden  kann. 

(Der  EintluBs    des  gehemmten  Blutlaufes    und  der  untenn 

Partie    des   Rückenmarks    auf   Horvomifung   von    Uterinbcw^ 

gungen    geht   aus    diesen    ^' ersuchen  wühl    schon     zur    GcnügB 

hervor.)  ' 

VI. 

Einer  starken  Katze  in  tiefer  Narkose  beide  Vagi  blosg»- 
legt  und  isolirt,  dann  die  Bauchhöhle  eröffiiet. 

Athmung,  Circulation  schön  im  Gange.    Darm,  Uterns  ruhig. 

Reizung  des  Vag.  sinist:  Bewegung  des  Dünndamu> 
Uterus  ruhig.  Bei  dreifacher  Wiederholung  dasselbe  beob- 
achtet. 

Compression  dei  Aorta  unterhalb  des  Zwerch- 
fells; Schwache  Zusammencieliungen.  Brbleiclien 
der  Uterinhörner,  Bewegung  des  Dünndaima.  Einige  IG- 
nuteu  später  ist  der  Vag.  sin.  nicht  mehr  reizbar. 

Beizung  des  Vag.  dezt.  bewirkt  starke  Contractionen 
des  Magens  und  Darms,  auch  die  üterinhomer  acheinen  sich 
zu  contrahiren ;  als  ich  aber  das  darunter  liegende  sich  durch 
seine  Bew^angen  veiBohiebende  Dannatück  entfentt ,  ver- 
echwanden  diese  scheinbaren  Contractionm  des  Vteme  und 
zeigten  sich  auch  nach  erneuter  Reizung  niohb.  Nach  der 
Reizung  Buhe.  Nach  Compression  der  Aorta  Contrao- 
tion  beider  Hörner  und  der  Blase,  die  nach  Aufhönm 
jener  nachlassen.  Wiederholt  derselbe  Erfdg.  >Auofa  das 
3fesometrium  zieht  sich  zusammen  und  bewirkt  da- 
durcb  eine  Verschiebung  4e^'Ctei"a»^i^""^«t^^'^K««SiB»i 
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iiAoh  EröffhuBg  der  Bauchhöhle).  38  Minuten  nach  derselben 
treten  bei  sehr  geschwächter  Circulation  in  der 
Agone  spontane  Uterasbewegungen  ein,  die  nach 
Compression  der  Aorta  aber  noch  stärker  werden. 
Wiederholt  dieselbe  Beobachtung  bis  zum  Still- 
stand des  Herzens.  Einige  Minuten  nach  diesem 
(40  Minuten  nach  Eröffnung  des  Abdomens)  spontane 
Uterus-  und  Darmbewegung;  erstere  zeigt  sich  vor 
der  letztem  und  überdauert  sie  auch.  Beizung  des  Tri- 
splanchnicus  ohne  Einfluss  auf  die  Uterinhömer  und  Tuben. 
NB.  Yor  dem  Tode  zeigten  sich  spontane,  ziemlich  rhyth- 
mische,  in  gleichen  Intervallen  wiederkehrende  Bewegungen 
eines  Urethers.) 

vn. 

Einem  nicht  trächtigen  Ecminchen  wird  unter  tiefer  Nar- 
kose nach  Bloslegung  des  Vag.  sin.  am  Halse  die  Bauchhöhle 
eröffinet. 

10  Uhr  12  Min.  Darmbewegung  gering,  nur  einzelne 
Sohlingen  schieben  sich  etwas  hin  und  her.  Uterus  in  Buhe. 
Athmung,  Circulation  gut  im  Gange. 

20  Min.  Beiz  des  Vag.:  Deutliche  Bewegung  bei- 
der Uterushörner. 

23 — 25  Min.  Wiederholt  derselbe  Erfolg ;  auch  der  Dünn- 
darm reagirt  durch  starke  Bewegungen. 

26 — 34  Min.  Es  zeigen  sich  bei  gut  erhaltener  Cir- 
onlation  und  Bespiration  spontane  Uterusbewe- 
gungen wiederholt,  vom  innem  Ende  der  Homer  aus 
beginnend  und  nach  aussen  hinfort  kriechend.  Die  Homer 
richten  sich  dabei  förmlich  in  die  Höhe  und  wälzen  sich  um 
ihre  Längsachse. 

35 — 37  Min.  Auf  Beizung  des  Vag.  sieht  man  dasselbe; 
seine  Beizbarkeit  ist  aber  jetzt  schon  sehr  zweifelhaft 

39  Min.  Bloslegung  und  Isolation  des  Vag.  dext.: 
Contraction  der  linken  Tube  und  des  linken 
Hornes. 

40  Min.  Nach  Beizung  des  Yag.  Derselbe  Er- 
folg; ebenso  bei  Umschnürung  desselben. 

43  Min.  Starke  spontane  Peristaltik  der  Homer. 

44 — 50  Min.  Beizung  des  centralen  Yagusendes 
ist  immer  von  energischen  Contractionen  der 
Hörner  und  des  Mesomet.  gefolgt;  nach  Beizung 
des  peripherischen  Endes  sind  diese  seltner  und 
Bchwächer. 


u 

-  M  KiB.  Kr  wifd^inaLdi*  Aorta  unter  demZworah- 
fel!  oompriittirt,  im  bMttmnion  ku  können,  ob  nicht  dit 
aadi  dm  Tagannmag  «intnlenden  üteraBbewogangen  Folgt 
it«  dnidi  dieH  Bwiwng  horo^erufenen  Yerlangsamnng  ubI 
Sütiiang  dar OiroDlation  ifiA  konnton.  Wirklich  contr»^ 
Jtirt«  liah  aii«h  aliWl-d  die  Tube  und  das  Hon 
der  linken  Beita  amergiech,  das  der  rechten  etwsi 
aelurftobeT.  £>  «rfbigtan  dann  Bewegungen  epontan,  b*> 
wie  auf  Bcdse  de«  Tagoi  aa  ecinem  pcripherischeti  and  ce&> 
tnlen  Ende;  eUefdiBBi  mrai  sie  nach  Reizung  des  letztem 
■ttdrar,  ms  vohl  durch  die  Uebertragiing  mittelst  der  Mai, 
obl.  eich  erlüren  liieet,  «Ibnad  das  peripherische  Ende  dui^ 
die  BO  oft  wiedeilLolte  Beinuig  seine  Reizbarkeit  vohl  schal 
eingebÜBst  hette. 

WtUiTffiid  deaeen  WU  die  änulation  und  Äthmung  n(Hä 
siemlicih  lebhaft,  üb  abex  iniiar  den  Beweis  xu  führen,  doM 
die  trteTiiBbflveguagait  n»«h  Vagusroizung  nieU 
darcb  dieie  bedingti  londern  spontane  wareB) 
moA  der  N.  hypo^oanu,  daa  Zdigewebe  über  der  gknd.  sab- 
niBzOl.  geraist,  iib3  biuiIi  hienaeh   zeigten  sich  starke  Cotf 


Jetzt  wai  aber  die  Reizbarkeit  und  Bewegnngaffthl^dt 
des  Uterus  und  der  Tuben  wohl  schon  eTBohopft,  denn  Treder 
die  Teiechiedensten  Nervenreiznngen ,  noch  Teteniainmg  des 
ganzen  Körpers  (welche  heftige  Burobewegnng  herroniel)i 
noch  Compression  des  Herzens,  nach  EröSnui^  der  Bnut- 
höhle,  noch  vollständigei  Stillstand  der  Cirouletion  hatten 
k^ftige  oder  auch  nur  deutliche  Znatmuncnudehmigen  snr 
Folge.  Die  Genitalien  schienen  ihre  Bew^ungsfUti^eit  vd!- 
sl^lndig  eingebüsat  zu  haben. 

Bemerkung:  Uan  wird  wohl  die  Bewegungen  naohBeinn^ 
der  Vagi  nicht  sIb  durch  NerrenreiE  bewiiAt  ansehen  mflsaen ; 
gewiss  waren  sie  durch  den  Binfluss,  welchen  die  Vagnareining 
auf  die '  Cireulation  hat,  hervorgerufen,  was  nach  den  &<ihem 
Versuchen  höchst  wahrscheinlich  iet ,  varsn  aiao  ^lontane. 
Die  auffallende  Erscheinung,  dass  bei  bestehender  (Sicalation 
starke  spontane  Bewegungen  da  waren,  kann  ich  mir  nur  ans 
der  grossen  Blutleere  der  Genitalien  erklären ,  weldie  doreh 
ein  Versehen  bei  Ausführung  des  Verenohee  entstwiden  war. 
Vielleicht  hatte  auch  die  wiederholte  Hemmung  der  Kroula- 
tioD  durch  die  Vagusreizung  einen  TheU  daran. 


15 


vni. 


Sin  nicht  trächtiges  Kaninchen,  wie  das  yorige,  behandelt ; 
nur  wird  die  ganze  Operation  mit  grösserer  Schonung  aus- 
gefühlt,  nm  jeglichen  Blutverlust  zu  vermeiden ,  was  vorhin 
nieht  so  sehr  geschehen.  Die  Genitalien  zeigen  sich  vollkom- 
men Tohigy  nur  bisweilen  bemerkt  man  ein  stellen  weises 
Blässerwerden  als  Zeichen  von  Bewegung;  sie  sind  übrigens 
sehr  blutreich. 

11  ühr  19  M.  Isolirung  des  Vag.  dezt.  und  Com- 
pression  desselben  mit  einer  Pincette:  Starke  Darm- 
nnd  Tubenbewegung ;  darauf  Kühe. 

34 — 32  M.  Beizung  des  periph.  Endes  sowohl,  als  des 
centralen  hat  leichte  Einschnürung  der  Uterinhömer  und 
und  Darmbewegung  zur  Folge.  Ein  schwacher  Beiz  d£^- 
gegen  hat  den  Erfolg  nicht,  oder  "wenigstens  nur  sehr 
undeutlich. 

36  M.  Yagnsreizung  hat  keine  Wirkung  mehr;  das  Hom 
scheint  reizlos. 

44  M.  Isolirung  des  Vag.  sin.  und  Beizung  des- 
selben: Undeutliche  Bewegung  des  Uterus.  Zermalmung 
der  Nerven  und  Beizung  des  periph.  und  centralen  Endes 
nach  einander  ist  ohne  deutliche  und  sichtbare  Wir- 
k|ang  auf  Uterus  und  Tuben. 

66  M.  Bloslegung  der  Med.  oblong,  von  der  linken 
Seite  her;  Leitungsdräthe  an  das  linke  Corp.  restiforme; 
Reizung:  Energische  Contraction  der  vorher  ruhigen  UtAn- 
hömer  und  Tuben.  Wiederholt  derselbe  Erfolg,  besonders  am 
linken  Home.  Nach  Beizung  des  rechten  Corp.  restiforme 
wird  die  Bewegung  des  rechten  Homes  scheinbar  stärker. 

Weitere  Beizungen  haben  wenig  Erfolg;  die  Beizbarkeit 
scheint  erschöpft ;  auch  wirkt  Beizung  der  Med.  obl.  nur  noch 
sehr  gering  auf  die  Bumpfmuskehi  ein. 

12  Uhr  7  M.  Das  Thier  stirbt:  Spontane  Darm-  und 
Utemsperistaltik  stellt  sich  ein,  die  aber  nur  von  kurzer  Dauer 
ist.  Beizung  verschiedener  Nerventheile  in  der  Bauchhöhle, 
des  Bückenmarks  haben  wohl  verstärkte  Darmbewegung  zur 
Folge,  sind  aber  ohne  Einfluss  auf  die  Genitalien. 

Bemerkung:  Den  Erfolg  der  Yagusreizung  im  Anfang 
des  Versuches  wird  man  auch  hier  wohl  auf  Bechnnng  des 
Einflusses  auf  die  Girculation  schreiben  müssen.  Dass  in 
diesem  Versuche  keine  spontanen  Bewegungen  vorhanden, 
stimmt  mit  dem  Resultate  der  früheren  überein  und  findet 
seinen  Grunde  im  Gegensatz  zu  No.  YH,  m  ^<est  ^mAerc^'^S^ffs^ 


fülle  der  Genitalien,  indem  das  Experiment  mit  der  grosatM 
Vorsicht  und  Schonung  ausgeführt  wurde.  AuffmllBnd  da* 
gegen  var  derErfolg  det  Heilung  derHed.  ablon^ 

IX.  * 

Kaninchen,  welches  vor  Kuraem  geboren,  wird,  wie  dal 
vorige,  mit  moglichetei  Venoeidung  von  Blutverlust  bebanddfc 
Es  zeigen  sich  Contmctdonün  in  den  Tuben  und  im  Heaometet 
dessen  tiefosse  schon  pulsiren.  An  den  Utcnishomem  echwacltt 
Bunzclungen. 

10  Uhr  38  M.  Gompresaion  der  Aorta  abdoK, 
Energische  Contraction  beider  Homer;  Blase  entleert  ihren 
Inhalt,  Mit  Nachläse  der  Compression  lösst  auch  die  Peristolr 
tik  nach. 

42  M.  Wiedorholt  derselbe  Erfolg  der  Compression  d^ 
Aorta.  Nach  derselben,  wie  im  Anfang,  nur  schwache  B«t 
wegungen. 

50  M.  Isolirung  des  Vag.  sin.  und  Keisung  des- 
selben-. Contraction  im  Mesometr.  und  an  den  Hörnern,  autk 
an  der  Blase.  Schwache  Heizung  des  Yogiia  bat  nicht  in^ 
deutlichen  Krfolg.  ,' 

11  L'hr.  Umscliniirung  des  Nerven;  periph.  Reizung,  wo- 
bei 'der  HerZHulilag  nur  verlangsamt  wird,  hat  keine  deutlichen, 
starken  Bewegungen  der  Hiimer  zur  Folge,  wohl  aber  dia 
centrale  Heizung ,  welche  Stillstand  der  Circulation  bewirkt. 
Durch  Compression  der  Aorta  abdom.  konnte  starke  Peristalr 
tikCdes  Uterus  auch  jetst  noch  mehrmals  hervorgerufen  wer- 
den. Ebenso  erregte  Reizung  der  Ued.  obl.  die  Bewegung 
oder  verstärkte  die  vorhandene,  was  auch  Ton  der  deiS  Lenden- 
marks  gilt. 

NB.  £s  g^t  auch  aus  diesem  Versuche  hervor,  don  die 
Reizung  der  Vagi  wohl  nur  durch  die  Wirkung  aal  daa  H«n 
auf  die  Bewegung  der  Oeoütalien  influirt.  Denn  wo  dieM 
nicht  vorhanden,  war  letitere  immer  ondeuÜich;  der  BijifluBB 
der  gestörten  Ciroulatioa  aber  war  txuAx  in  diesem  Versuohfl 
wieder  sehr  ersichtlich. 

X. 
Einer  jungen  Katze  die  Sch&delliöhle  eiöfbet  und  das 
Hirn  zerstört;  die  Athembew^pjngen  hören  auf;  daa  Hen 
schlägt  noch  fort.  Vollkommene  Buho  des  Darmes  und  der 
Genitalien.  (Es  kann  also  wohl  nicht  die  Uebeifiülnng  des 
Blutes  mit  Kohlensäure,  die  in  diesem  Falle  w^en  aufgeho- 
beaer  Atbrnung  ja  Toihandon  -wax,  ^«TJtbwl^i«  din  Eeriataltik 
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der  Baocheingeweida  nach  dem  Tode  Boia,  wie  Brown-8e- 
quard  memt.  Denn  obgleich  junge  Thiere  verhaltniBsmfasig 
mehr  Kohlensäure  pioducireni  als  alte,  so  bleiben  bei  ihnen 
die  Eingeweide  doch  längere  Zeit  nach  dem  Tode  ruhig,  als 
bei  letzteren;  und  zwar  deshalb,  weil  der  Ereislauf  bei  ihnen 
länger  erhalten  bleibt) 

Als  das  Herz  noch  fortschlug,  wurde  zuerst  der  Cervical- 
tfaeü  des  Bückenmarkes  mechanisch  gereizt;  es  erfolgte  Darm- 
oontraotion,  aber  keine  der  Genitalien.  Letztere  zeigten  sich 
dagegfen  auf  Beizung  des  Dorsal-  und  noch  st^ücker  und  verbrei- 
teter auf  die  des  Lenden-  und  Sacralmaxks. 

XT. 

Einer  Katze,  die  vor  Kurzem  geworfen,  wird  unter  tiefer 
Aetherisation  die  Bauchhöhle  eröffiiet.  Der  Uterus  erscheint 
sehr  gross,  ausgedehnt,  bleich,  von  einzelnen  starken  Gtefilssen 
durchzogen.     Es  wird  darauf  der  linke  Vagus  isolirt 

Beizung  desselben.  Zermalmung  mit  folgender  Lnrita- 
tion  des  peripherischen  sowohl,  als  des  centralen  Endes  ist 
ohne  Einfluss  auf  die  Genitalien.  Nur  die  Blase 
reagirt  durch  Contraction. 

Ebenso  wenig  Erfolg  hat  Beizung  des  blos- 
gelegten  rechten  Vagus,  sowie  die  .darauf  fol- 
gende des  Sympathicus  in  der  Bauchhöhle  und 
des  Ganglion  coeliacum.  Dagegen  bewirkte  mechanische 
Beizung  der  hierauf  blosgelegten  Med.  obl.  Con- 
tractionen  im  Darm,  den  Tuben  und  Bunzelung 
des  Uterus  und  seiner  Hörner.  Wiederholt  wird  das- 
selbe beobachtet. 

Als  das  Thier  eben  todt,  wird  das  Dorsal  mark  blos- 
gelegt.  Seine  Beizung,  sowie  die  der 'tiefem  Theile  des 
Bückenmarks  ruft  Contractionen  in  den  Uterushör- 
nern und  im  Mesometr.  wiederholt  hervor.  Nicht 
stärkere  Wirkung  hat  locale  Beizung. 

loh  bemerkte,  dass  im  ganzen  Versuche  sich  keine  spon- 
tane Peristaltik  zeigte. 

xn. 

Einem  Kaninchen,  dem  vorher  zu  einem  andern  Zwecke 
die  Seh-  und  Streifenhügel  zerstört  waren,  wird  bei  vollstän- 
diger Integrität  der  Circulation  und  Bespiration  auch  das 
kleine  Gehirn  biosgelegt.  Das  Thier  wird  alai^Ann  auf- 
gei^annt  und  die  Bauchhölile  eröffiiet  Die  Genitalien  sind 
Tollkommen  ruhig. 

Z§It$ehT,  f,  nt,  Medlc.  Dritte  R.  Bd.  U.  1. 
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10  Uhr  55  M.  Auf  Reizung  der  linken  Seite  der  Viei- 
hügel  mit  schwefelsaurem  Zink  Keigen  aicB  wiederholt  ener- 
gische Mogenhewegungen ;  dagegen  eind  Ut«ru8  und  Tuben 
vollkommen  rahig. 

57  M.  BeiiuBg  des  Mitteltheils  des  Cerebellum 
hat  starke  Contraction  der  Tuben  und  üterinhov 
ner  zur  Folge. 

Dasselbe  gilt  von  der  Beizung  des  linken  Sei- 
tentheila  so-wohl,  als  des  rechten  auf  ihrer  Ober- 
fläche. Die  Eewegnngen  waren  deutlich  uod  kräftig,  und 
traten  alsbnJd  nach  der  BeizuDg  ein.  Auch  der  Dann  b^ 
wegte  eich  auf  Beizung  des  linken  Seitontheils. 

58  M.    Tod  des  Thieres ;  Beizbarkeit  erloschen. 

xm. 

Nicht  trächtiges  Kaninehen,  an  dem  vorher  der  Unke  Otob»* 
himßchenkel  gereizt  war .  um  Manegebewogungcn  zri  Beigen. 
ITach  Erofliiung  der  Bauchhöhle  bei  tiefer  Äethernarkoee  er- 
scheinen Tuben  und  Uterus  ruhig.  Es  wird  darauf  d  aa 
kleine  Gehirn  biosgelegt.  Alle  muskulÖBcn  Eingeireid«  „ 
deB  Abdomen  sind  in  Rohe. 

10  Uhr  If  M.  Reizung  des  Mitteltheila  des  kleinen  Oe- 
hims  mit  schwefelsaurem  Zink :  Contraction  des  Uterua  und 
der  Tuben. 

Reizung  der  Yierhügel:  Blaae  und  Tuben  bew^^en  rieh 
(der  mittlere  Tbeil  des  CerebeUnm  ist  mit  vom  Bake  berülirt. 

20  M.  Nach  wiederholter  Belning  des  Mittel-  sowohl,  als 
des  linken  Seitentheils  erfo^n  Bewegungen  im  Hagen,  Sann, 
den  Tuben  und  üternahömem.  Letztere  erbleichen  and  rid»- 
ten  sich  förmlich  auf.  Respiration  und  Circulation  noch  gut 
im  Gange. 

24 — 26  M.  Reizung  des  rechteü  Seiten-,  sowie  des  vor- 
dem  mittlem  Theila  des  kleinen  Gehirns  httt  wiederholt  leb- 
hafte Bewegung  der  Genitalien  zur  Folge. 

28  H.  Reizung  des  obem  Theile  des  Föns,  an  der  Stelle 
der  Insertion  der  mittlem  Eleinhimschenkel ,  eo  wie  seines 
hintern  Randes  ruft  deutliche  Contraction  im  Hagen ,  in  den 
Tuben  und  Uterashömem  hervor. 

33  U.   Tod  des  Thieies.     Reizbarkeit  des  Hirns  «loschen. 

XIV. 
Einem  nicht  trttditigen  Kaninchen  werden  beide  Tagi  blo»- 
gdegt    und    unt«r    tiefer    Narkose     die    Bauchhohle     eröffiiet 
(S  Via  20  M..).     Der^BMk^üf^  Kaesot  ^«n&te»  Yeiaohie- 
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buBg  einiger  Schlingen  vollkommene  Buhe ;  ebenso  die  Oonma 
uteri.     Bespiration  imd  Ciiculation  gat  im  Gkmge. 

22  M.  Compression  der  Aorta  unter  dem  Zwerch- 
fell: Lebhafte  Peristaltik  des  Dünndarms,  der  Utemshömer. 
Nach  Aufhören  der  Compression  Buhe.  Dieselbe  Beobachtung 
mehrmals  wiederholt. 

31  M.  Schwache  Beizung  des  rechten  Vagus  be- 
wirkt noch  stärkere  Darmbewegung,  ist  aber  ohne  Einfluss 
auf  den  Uterus. 

34  M.  Nach  Umschnürung  des  Nerven  wird  sein  centrales 
Ende  gereizt,  worauf  Dünndarm  und  üterushömer  in  Bewe- 
gung gerathen. 

38  M.  Durch  centrale  Beizung  des  linken  Vagus 
nach  vorheriger  Umschnürung  derselbe  Erfolg. 

45.  M.  Athmung,  Circulation  gut.  Bloslegung  und  Bei« 
zung  der  Med.  obl.  wird  mit  starken  Gontractionen 
im  Magen,  Darm,  Uterus  beantwortet. 

Tod  des  Thieres. 

Mechanische  Beizung  des  Halsmarks  hat  Bewegung 
des  noch  ruhigen  Uterus  zur  Folge.  Alsbald  aber  beginnt  hef- 
tige spontane  Peristaltik  im  Darm  und  in  den  UterinhÖmem. 

XV. 

Einem  hoch  trächtigen  Kaninchen  beide  Vagi  isoHrt, 
alsdann  unter  tiefer  Narkose  mit  möglichst  geringem  Blut- 
verlust die  Bauchhöhle  eröffiiet.  Der  Uterus  enthält  in  jedem 
Hom  3  mehrere  Zolle  lange  Junge,  die  sich  lebhaft  bewegen. 
Der  Uterus  selbst,  sowie  der  Damr,  ruhig.  Athmung  und 
BluÜauf  gehörig  im  Gange.  Es  werden  jetzt  verschiedene 
Beizungen  vorgenommen;  und  zwar 

1)  Der  Vagi,  worauf  keine  Beaction  im  Uterus  erfolgt. 
Nachdem  der  rechte  Vagus  umschnürt,  zeigen  sich  auf  schwa- 
chen Beiz  des  periph.  Endes  keine  Gontractionen,  wohl  aber 
iminer  auf  die  des  centralen.  Ein  Gleiches  wird  an  demsel- 
ben Nerven  der  linken  Seite  beobachtet.  Bei  der  centralen 
Beizung  sistirt  die  Bespiration,  welche  nach  Aufhören  dersel- 
ben sogleich  wiederkehrt. 

2)  Auf  Beizung  der  grossen  Ganglien  der  Bauch- 
höhle erfolgt  ebenfalls  Bewegung  der  Gomua  und  des  Gor- 
pus  uteri. 

3)  Bloslegung  und  Beiznng  der  Med.  oblong,  ruft  ener- 
gische Gontractionen  des  Gorp.  uteri  und  der  Vagina  hervor. 
Dieselben  beginnen  am  Mesometr.,  welches  den  Uterus- 
und  die  Vagina    nach  unten  zieht  und   |^Q^<e;ii  dtt&  "^^ilssa.  ta^ 
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fijüreB  scheint;  alsdann  verengt  sich  letztere  sehr  stark  und 
diese  Einschnürung  setzt  sieh  pertstaltiach  nach  oben  zam 
Hilus  des  Uttjrus  hin  fort,  lauft  darauf  anm  untern  Endo  iu- 
riick.  Naeh  einer  ganz  kurzen  Pause  lässt  die  Controction 
nach,  indem  die  Theile  sich  wieder  ausdehnen.  Auf  wieder- 
holte Reizung  tritt  derselbe  Erfolg  ein. 

Ea  wird  das  Thier  dann  diireh  Durch  sehn  ei  düng  des  ver- 
ItingeTton  Marks  getodtet,  wobei  dieselbe  heftige  Peristaltik 
an  der  Vagina  und  am  Uterus  erfolgt.  Nach  dem  Tode  traten 
alsbald  lebhafte  spontane  Contracüonen  in  dcnaelben  ein. 

XVI. 

Einem  Kaninchen,  welches  tot  nicht  langer  Zeit  geboren, 
und  dessen  Mammae  noch  reichlich  Milch  enthielten,  wiid 
nnter  tiefer  Aetherisation  das  Cerebellum  blosgelegt,  ■wo- 
bei ziemlich  viel  Blnt  verloren  geht;  doch  ist  darnach  die 
HespiraCion  und  Circulation  noch  gut  im  Gonge. 

Die  ero^ote  Bauchhohle  zeigt  des  Uterus  noch  sehr  groM, 
TOS  Oefössen  durchzogen,  von  bl&ulioh  weissem  Aussehen. 
Ausser  ganz  geringen  hin  und  wieder  auftretenden  Einschnürun- 
gen ist  er  nihig.  Kb  werden  nun  wiederholte  mochrinisclie 
Ilei;;ungon  des  Mittel-  und  der  Stiit eiitheile  des  klei- 
nen Gehirns  vorgenommen,  welche  jedes  Mal  dunäi  ener- 
gische.  Contractionen  des  Meeometr.  und  Aob  ütenu  beantwor- 
tet weiden.  Ein  Gleichet  ^t  von  der  BeiEung  der  hin- 
teren Vierhtigel.  Zugleich  erfolgen  krttfüge  Bew^ongen 
des  Bechun  und  der  BlaK,  welche  ihren  Urin  entleert. 
Sogleich  nach  dem  Tode  des  Thieres  vorgenommene  Beicnng 
des  Halsmarks  ruft  ebenso  Peristaltik,  wenn  auch  nicht  so 
stark,  in  den  Hömem  und  dem  Coip.  uteri  hervor. 

Weitere  Beizuii^«n  das  Rückenmarks  tiefer  unten  haben 
wegen  der  erloschenen  Reizbarkeit  keinen  Erfolg  mehr. 

Zn  bemerken  ist,  dass  auch  in  diesem  Falle  die  Bewe- 
gnng  sowohl  der  Hörner,  als  des  Körpers  des  TJterns 
vom  Uesometi.  auszugehen  schien.  Die  Contraction  er- 
folgte an  den  Hörnern  an  ihrem  Tnbar-,  am  Corp.  ut.  an 
seinem  oberen  Eude  Euetst,  lief  periataltiach  nach  unten  hin 
fort  und  nach  oben  zurück.  Nachdem  sie  einige  Seconden 
verharrt,  tieas  sie  nach  und  die  Organe  dehnten  sich  wieder 
aus.  Wahrend  die  Homer  sich  oontrahirten,  eisoMafite  der 
Körper  des  Uterns.  Die  Contractionen  erfolgten  übrigeow  nicht 
gleichzeitig  in  beiden  Hämem,  sondftTn  ii«  des  eisen  aaofa 
rdtuen  des  andern. 


xvn. 

Einem  starken  Hunde  mittlerer  OrÖese  unter  Karkoae  die 
Hed.  oblong,  bloagelegt;  daranf  beide  Vagi  inlirt,  wobei 
w^en  der  Dicke  der  Weiohtlieile  in  bedentendei  Tiefe  operirt 
werden  muBste  and  dadurch  mekrmale  heftige  Blutung  ent- 
stand. Sie  darauf  (4  Uhi  30  K.)  in  der  S'arkoae  eräffiiete 
Bauchhöhle  zeigt  Darm  und  Uterus  vollkommen  in  Rohe; 
Bespiration  und  Ciroulatlon  gut  im  Gange. 

1)  Es  werden  nun  in  der  Zeit  von  4  TThr  33  U.  bis  4eK. 
wiederholteReiznng  desVag.  ein.  und  dezt,  sowohl  dea 
ganien  Nerven  vor  seiner  ümsohnümng,  als  des  peripherischen 
und  centralen  Endes  nach  derselben  voigenommen,  ohne  dass 
nnr  einmal  der  Uterus  durch  Bewegung  darauf  reagirte.  In 
der  ganzen  Zeit  ist  übrigens  keine  spontane  Contraotion  vor- 
banden. 

2)  Darauf  wird  die  Med.  obl.  der  Boiztmg  ausgesetzt 
imd  mehrfach  in  Folge  dessen  enei^che  Zusammenziehaiigen 
der  TJterinhömer  beobachtet,  weTche  sich  jedes  Mal  dabei  ia 
die  Höhe  richten  (47 — 62  31.).  Der  Darm  verhält  sich  ruhig, 
während  der  Hagen  sich  auf  die  Beizong  contrahiit. 

64  K.  Das  sehr  leidende  Thier  «iid  durch  Durchschnei- 
dnng  der  Hed.  oblong,  getödtet,  worauf  wie  gewöhnlich  hef- 
tige spontane  Darmperistaltik  eintritt. 

xvm. 

In  folgendem  Vennche  tritt  derEinflass  der  Klein- 
hirnreiiung  im  Gegensatz  in  der  der  Vagi  beson- 
dere deutlich  hervor,  weshalb  loh  ihn  etwas  ausführlicher 
mitttieile. 

Binem  grossen  starken  Eaninchen  weiden  beide  Vagi  iso- 
Uzt  und  Dnter  tiefer  AetLerisatian    die   Bauchhöhle    eroffiiet, 

Ibei  äusserst  weuig  Blut  verioren  geht.  Der  Dünndarm  he- 
gt sich  ein  wenig,  der  grosse  blutreiche  Uterus,  welcher 
Mieht,  als  hätte  er  eben  ein  Ei  au^nommen,  ist  vollkom- 
p  h  Bube.  Athmung  nnd  Ciroulatian  sehr  gut  im  Gange 
I  VbT  30  M). 
[99  H.  Schwache  Reizung  des  rechten  Vagus:  Verlang- 
HerzBchlages ;  ütems  ist  mhig.  Hebimals  der- 
r  hoobftchtet. 

neh  eine  schwache  spontane  Bewegung 
X  tiMiiTi  gnssen  hin  fortkriechend.  Der 
1  wieder  vollkommen  ruhig ;  Darm  des- 
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28  M.  UmBthnürung  des  Vag.  dest.:  Peripli.  Reizung  ver- 
langtiamt  den  Herzschlag,  hat  aber  keine  Wirkung  auf  den 
üterOB.  In  der  Pause  keine  Hpontanen  Bewegangen.  Wieder- 
holung derselben  Reizung  hat  keinen  beeaem  Erfolg, 

30  M.  Schwache  centrale  Eeienng  verlangsamt  die  Hen- 
beivegung,  der  Utaras  ist  ruhig  (NB.  das  Uectum  contrahirt 
sich  stark  und  tttuaeht  durcb.  Verachiebimg  des  auf  ihm  lie- 
genden Utema  Bewegung  desselben  vor).  Wiederholte  stärkere 
centrale  Kcizung  hat  Contracüon  der  Vagina  zufolge. 

33  U.  Pause;    ÄÜes  ruhig;    Athmusg,    Circalation  gut  im 

34  —  36  M.  Eeirung  des  Vag.  sin.  ruft  Verlangsamnng 
des  HerzschlagcB,  aber  keine  Uterus bcwegung  hervor. 

37  M.  Pcripb.  Reizung  des  umschnürten  linken  Vag.  i»t 
ohne  Erfolg. 

38  M.  Centrale  Reizung  hat  wiederholt  keine  bessere 
Wirkung. 

39  M.  BeiEUDg  beider  Vagi  (einen  Pol  an  daa  periplL 
linde  des  einen ,  den  andoAi  an  des  des  andern  IN'eTVBn): 
Uomentonet  Stillstand  der  Clrculatioa  und  Beapiratian. 

40 — -15  M,  Blösloguug  dM  Cerebellum ;  Blutung  massig ; 
Athmung   und   Cin^iilation  noch   gut  im   Oange. 

4()  M.  Oberflächliche  Reizung  des  Slitteltheils  defl  kleinen 
OehimB  mit  Kali  cauat.  i  Contraction  der  Vagina. 

47  K.   Dieselbe  Beizung:  Contractiou  des  rechten  Homes. 

46 — 49  M.  Dito:  EinsohnUrung,  Bunzeluug  des  Uagena; 
Peristaltik  im  linken  tJtenishonx,  toh  innen  nach  aoMen  lau- 
fend ;  dos  Hom  richte  sich  dabei  förmlich  ftuf.  Noch  immer 
Circulataon  und  Ueapiration  gut 

50  M.  Dieaelho  Bgiiung:  Sistirung  der  Atbmung;  «atr- 
gische  üterusbewegungen. 

&4  ii.  Einige  schwache  Athembewegungen  finden  noch 
Statt;  dasThier  reagirt  auf  Berührung  des  Auges  noch.  Darm 
fortwährend  ruhig.  An  den  Uterushiimem  zeigen  sich  achwache 
spontane  Bewegungen,  die  aber  bald  yerachwinden. 

65 — &7  M.  Bauch eingeweide  vollkommen  ruhig.  B«izang 
sowohl  des  rechten,  als  des  linken  Seitentheils  des  Cerebellum 
ruft  wiederholt  Zusammenriehangen  in  einem  oder  in  beiden 
UteruahÖmem  hervor;  auch  die  Blase  contrahlrt  sieh  stark. 

58  M.  Zerstörung  derUed.  obl.:  Tod  des  Thieres.  Starke 
Bewegung  beider  Uteruahörner.     Darm  ruhig. 

59  M.    Spontane  Darmperistaltik  beginnt.    Uterus  ist  ruhig. 
13  Ubr  7  M.    Der  UteiuB  üt  fortw&hiend  in  Buhe;  die 

JJaimbewegUBg  lüsst  obentsU^  il&cVi. 
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XIX. 


Einer  starken  Katze,  welche  schon  geboren,  werden  beide 
Vagi  isolirt  und  dann  unter  tiefer  Narkose  die  Bauchhöhle 
geö&et  (9  Uhr  40 — 45  M.)  Athmung  und  Circulation  gut. 
Darm  und  Uterus  vollkommen  ruhig  nach  Entfernung  des  Ne- 
tzes. Der  Uterus  erscheint  gross,  blass,  von  wenigen  Gefässen 
durchzogen« 

49  M.  Alles  ruhig.  Bloslegung  der  Med.  oblong.; 
heftige  Blutung.  Doch  ist  die  Circulation  und  Eespiration 
noch  gut  im  Gange. 

56  M.  Schwache  Beizung  der  Med.  obl.:  Yerlangsamung 
des  Herzschlages,  Uterus  ist  ruhig.  Stärkere  Beizung  ruft  Be- 
wegung hervor.  Athmung  wird  unregelmässig;  tetanische  An- 
fäUe. 

10  Uhr.  Tod  durch  Blutung  in's  verlängerte  Mark.  Darm, 
Uterus  noch  in  Buhe. 

2  M.  Wiederholte  Beizung  des  rechten  Vagus  ist  ohne 
Wirkung  auf  den  Uterus.  Das  Bectum  zieht  sich  stark  zu- 
sammen. 

Ebenso  wenig  EinfLuss  hat  wiederholte  Beizung  des  linken 
Vagus.  Der  Eintritt  spontaner  Bewegungen  macht  weitere 
Beobachtungen  überflüssig. 

XX. 

Einem  Kaninchen,  das  schon  geboren,  unter  tiefer  Narkose 
das  Cerebcllum  blosgolegt;  die  ziemlich  starke  Blutung 
wird  bald  gestillt;  Athmung  und  Circulation  gut. 

11  Uhr  3  M.  Eröffnung  der  Bauchhöhle;  trotz  der  im 
Zimmer  herrschenden  Kälte  (es  war  am  26.  October) 
verhält  sich  der  Darm  ganz  ruhig.  Ebenso  der 
grosse   blutreiche  Uterus. 

10  M.  Beizung  des  Mitteltheils  des  kleinen  Gehirns  hat 
wiederholt  Darm-  und  Uterusbewegung  zur  Folge.  Die  Bespi- 
ration  wird  während  der  Beizung  unregelmässig,  unterbrochen, 
stellt  sich  aber  nach  derselben  gehörig  wieder  her. 

15 — 19  M.  Noch  stärkere  Wirkung  auf  den  Uterus  zeigt 
Beizung  des  rechten  und  darauf  des  linken  Seitentheüs  des 
kleinen  Gehirns. 

22  M.  Tod  des  Thieres  durch  Zerstörung  der  Med.  oblong. 
Es  beginnt  sogleich  lebhafte  Darmperistaltik. 

Weitere  Beizung  des  verlängerten  Marks  und  der  Med. 
cervicalis  rufen  energische  Uterusbewegungen  hervor  oder  ver- 
atäcken   die   vorhandenen.     Die  Beizbarkeit  erlischt  ül 
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TKyifim  KmümAiBaL  •  die  in.  der  STeeht  roAk/t  IMmhbö  IS 
Uhr  46  ILdae  Cerebellnm  bloegel«gt;  di»  irfmiflUI 
•tedte  Blntaqg  doroh  Avftc^geii  tm  Watte  geetiBt,  ud-'U  Ar 
5  IL  unter  tk&r  Aetfaeneetioii  die  Tknehliohle  «voAmti^'^' 
Goip.  uteri  iet  eehr  gMMM,  jed^Bt  BQoin  ehee  4  Bill-iniir 
Vs Zoll  wenigetens  IxreK;  ddbei  idutteub,  reih  al  iM 
hiit  Sohwaohe  eponteiieL,  uniegelmieirige  Bewtgmgefc  eM 
Todumden.  Das  Beotom  wud  wegen  eemer  ifenken  Pedelet 
tik,  die  den  Uterus  Xartwiliie&d  in  Bein^geng  setet. 

Als  die  spontuuBL  Beir^pu^^  dA  ftwm  bcnUgt 
wird  das  kleine  Gehirn  §m  Tenctnedenen  BtcBen 
einander  gereist,  «nd.dias  iamer  daicii  eMq^eebfrCtodtaae- 
tionen  beantwortet.  Sin  Glisiches  .gilt  rok  der  Beisni^  AM 
Med.  oblong.    Sl  M;  Tod  des  Tbieree.  . 

Die  Oontnotion  war  so  stsdci  «iaas-  es  unauji^idi  war jf  iüi 
bestimmen,  an  welchem  XiMoile  des  Uten»  sie  bcigsan;  liMik 
auflUIig  aber  ersdiien  das  Tedulten  des  MssomeCdwm.  Am 
ihm  zeigten  sich  immer  die  ersten  Bewegungen ,  es  ronsdte 
sichi  schien  die  Comua  uteri  nach  unten  zu  ziehen,  gleichsam 
zu  fixiren,  wodurch  diese  mehr  weniger  um  ihre  Achse  ge- 
dreht wurden;  dann  erst  fingen  sie  selbst  ihre  Peristaltik  an. 
Auch  überdauerte  die  Contractionsfihigkeit  des  Mesometr.  die 
des  Uterus  selbst ,  indem  es  noch  auf  locale  und  auf  Nerven- 
reize reagirtci  als  letzterer  g^anz  reizlos  war. 

Die  Muskelwand  des  herausgenommenen  Uterus  war  fest 
contrahirt ;  sie  fühlte  sich  formlich  hart  an.  In  ihrem  Innon 
blutiger  Schleim ,  die  Beste  der  hypertrophischen  Muoosa  und 
der  Placenta. 

xxn. 

Einer  Katze,  die  vor  Kurzem  geboren,  wird  imter  tiefer 
Narkose  die  Bauchhöhle  eröffiiet;  dabei  fliesst  viel  Milch  aus 
den  Mammis.  Nach  Entfernung  des  Netzes  erscheinen  die 
Därme  und  der  Uterus  yollkommen  ruhig;  Athmung  und  Oir- 
culation  g^t  im  Gange. 

Bloslegung  und  Beizung  der  Med.  oblong,  mit  einem 
sehr  schwachen  Strome  wird  von  schwachen  Bewegungen  im 
Uterus  begleitet.  Sehr  energische  konnten  nicht  errielt  wer- 
den ;  auch  vermied  ich  zu  starke  Reizung,  um  das  Thier  nicht 
mi    tödten,   da    ich   noch   K\e\ii\i\TiiT^'\T>3iTL^  ^^tiäVsssmä 
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wollte.  Aber  auch  auf  diese  leagixie  der  ütenu  nidht  tt&r- 
ker.  Ebenso  wenig  emdhemen  nadi  dem  dnroh  ZentÖToskg 
des  Gerebellum  herbeigeführten  Tode  starke  spontane  Gontrao- 
tionen,  so  wie  aach  Nerven  -  und  looale  Beisang  keinen  bes- 
sern Erfolg  hat.  Bewegung  ist  allerdings  Torhanden,  aber  sie 
ist  schwach.  Es  Hesse  sich  dies  Tielleicht  daraus  erklären, 
dass  der  Uterus  überhaupt  wenig  ausgebildete  Muskelfasern 
enthielt,  da  er,  worauf  schon  sein  bleiches,  gelbliches  Aussehen 
hinwies,  im  Zustande  der  puerperalen  Fetfcmetamorphose  war. 
Indess  bestätigte  sich  auch  in  diesem  Falle  wieder  die  be- 
kannte geringe  Peristaltik  der  Eingeweide  bei  Katsen. 

xxnL 

• 

Einem  trächtigen  Meerschweinchen  wird  unter  ti^ 
fer  Narkose  der  rechte  Vagus  biosgelegt  und  darauf  die 
Bauchhöhle  fast  ganz  ohne  Blutverlust  eröflhet.  Athmung  und 
Circulation  gut.  Der  Darm  zeigt  sich  vollkommen  ruhig ;  der 
Uterus  enthält  im  rechten  Hom  drei  wallnussgrosse  Junge, 
das  linke  ist  leer,  aber  auch,  wie  das  Corp.  uteri,  sehr  stark 
entwickelt.  Ein  Junges  liegt  letzterm  sehr  nahe,  mit  seinem 
Ende  schon  in  dasselbe  hineinragend.  Der  ganze  Uterus  ist 
übrigens  ruhig. 

Wiederholte  Yagusreizung ,  (nachdem  auch  der  linkseitige 
Nerv  biosgelegt)  rc^en  durchaus  keine  Veränderung  im  Uterus 
hervor.  Dagegen  ist  die  der  Med.  obl.  von  energischen 
Bew^;ungen'  beider  Homer,  besonders  des  leeren  linken,  des 
Corp.  uteri  und  der  Vagina  wiederholt  gefolgt.  Durch  Unvor- 
sichtigkeit wird  ein  Electrode  in  die  MeduUa  gestossen,  wo- 
rauf plötzlich  Athmung  und  Circulation  sistiren.  Der  Darm 
beginnt  jetzt  seine  lebhafte  Peristaltik  zu  entfiedten,  der  Uterus 
aber  ist  noch  ruhig. 

Beizung  der  Med.  obl.  ruft  dagegen  Bewegung,  besonders 
im  linken  Korn  hervor;  die  des  Gerebellum  (chemische), 
aber  nach  Entfernung  der  bedeckenden  Knochen,  hat  geringen 
Erfolg,  wahrscheinlich  weil  die  Continuität  durch  vielfache 
Zerstörung  der  Med.  obl.  aushoben  war.  Denn  Beizung 
des  Bückenmarks  in  der  Halsgegend  und  tiefer 
unten  ist  immer  von  starken  Zusammenziehungen  gefolgt 
Die  spontane  Peristaltik  war  jetzt  übrigens  so  stark,  dass  Be- 
obachtungen über  Nervenreizungen  unnütz  wurden,  ^/i  Stun- 
den hindurch  (so  lange  beobachtete  ich  das  Thier  noch)  er- 
folgte diese  ganz  regelmässig,  indem  die  Vagina  und  der  Uterus- 
Körper  jedes  Mal  nach  unten  gezogen  erschienen,  als  sollten 
sie  fbirt  werden,  darauf  sich  das  schwaniis^ST^'^^^^^^'^'^  ^^^^ 
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dorn  dem  Corp.  uteri  zunächst  liegenden  Foetus  tief  eiu^chnüifii 
und  ihn  nai;h  uotcn    tu  drängen  dchieu.     Nach    eiuac   Ueinm^ 
Weile  glich  sicli  diese  Contractioa  dann   wieder  aus ,    die  Vk_ 
eina    und    der  üterua- Körper   etiegen    wieder    in    die    Hob 
Das  linke  nicht  trächtige  Hom  £og  sich  viel  enei^isoboi,  o] 
das  rechte  zusammen,  wuhrseheinlicli  weil  dos  letztere  ni  aoi 
gedehnt    und    iu  seinen  Wandungen   zu   verdünnt    war,     Vot 
fitändig  ausgetrieben  wurde  übrigens  kein  Foetus. 

XXIT. 

Obgleich  folgender  Versuch  ab  misalungen  ansusehen,  wil|^ 
ich  ihn  doch  in  Kürze  hier  mittheilen: 

Einem  für  trachtig  gehaltenen  Kaninchen  wird  am  3.  Nc^ 
römber  Mittags  zwischen  12  und  1  Uhr  das  Uückenmark  zwi- 
schen 1.  und  2.  Lendenwirbel  durchschnitten,  um  den  Einfloq 
dieser  Operation  auf  den  Vedauf  der  Schwangerschaft  us^ 
Geburt  zu  beobachten.  Die  Wunde  wird  sehr  klein  gemaoli^. 
die  Blutung  ist  gering.  Die  hintern  Extremitäten  fülili 
nach  der  Operation  külter  als  dio  vordem  an,  sind  vollatän«li| 
gelähmt,  und  es  laut  aicb  keine  Reflexbewegung  von 
BUS  hervorrufen. 

4.  Nov.  Mittags;  Hintere  Estremitüten  fühlen  aich  jelst 
wärmer  au,  als  die  vordem,  sind  übrigens  vollständig  gelähmt; 
indesa  sind  sie  etwas  an  den  Leib  angezogen. 

5.  Nov.  Mittags:  Ebenso.  Temperatur  der  Vagina  SO'/j^R. 
5.  Nov.  Mittags;    Die  gelähmten  Extremitäten    sind    kält«r 

geworden,  die  rechte  erscheint  noch  wärmer  als  die  linke.  Tem- 
pewtiu'  der  Vagina  28 '/a*;  es  flieset  ziemlich  viel  grünlicher 
Schleim  aus  ihr,  Koth  geht  unwillkührlich  ab.  Die  Vagina 
scheint  bei  Einführung  des  Thermometers  in  sie  Empfindung 
zu  haben.  Da.s  Thier  ist  nidit  mehr  so  munter,  wie  «gestern. 
7,  Nov.  Mittags:- DaB  Thier  ist  in  der  Naoht  vorher,  ge- 
storben. Die  Bückenwand  ist  voll  von  Eiter)  die  Bauchltohle 
enthält  die  fast  cur  Oröeae  eines  Oänseeies  ausgedehnte,  ge- 
Uhmte  Blase,  die  als  ein  durchsichtiger,  von  einer  Schlsin 
und  Eiter  ähnliahen  Flüssigkeit  gefüllter  Sack  erscheint  Feiir 
tonäum  im  untern.  Theil  der  Bauchhöhle  enteündet.  Der  Uterus 
enthält  keine  Frucht,  muse  aber  vor  kunsr  Zeit  geboren  ha- 
ben, da  die  Mucosa  der  Homer  sammtartig  aufgelockert  und  i* 
jedem  der  letztem  3  Loci  nachzuweisen  sind.  Ttaa  Thier  war 
Kitschieden  in  Folge  der  Bloseulähmimg  gestoibeo. 

XXV. 

Eiaei  Katze,   die  ftcAioii.  s«\)dTQii,  -«Vcä.  las^ua  ti.«&ic  Naz* 
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kose  die  Med.  oblong,  biosgelegt,  wobei  starke  filutung  dmoh 
Yerletnmg  eines  Yertebralgefäss^s  erfolgt.  Nach  Stillung  der- 
selben wird  bei  gut  erbaltener  Circulation  und  Respiration  die 
Bancbhöhle  erö&et.  Der  Darm  so  wenig,  wie  der  Uterus  zei-* 
gen  Peristaltik.  £s  werden  nun  Beizungen  der  Med.  obl. 
Yorgenommen  und  durch  nur  schwache  Oontraotionen  im  Uterus 
beantwortet.  Reizung  der  Vagi  dagegen  hat  gar  keinen  Erfolg. 
NB.  Auch  hier  war  wieder  die  geringe  Peristaltik  der 
Bauchorgane  bei  Katzen  sichtbar.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dass  die  stärksten  Bewegungen  des  Uterus,  welche  sich  zeig- 
ten, die  durch  loccde  Beizung  des  Mesometr.  hervorgerufenen 
waren. 

XXVI. 

Dieser  Versuch  war  dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Er  betrifft 
eben&lls  eine  Katze,  die  schon  geboren  und  der  die  Med. 
obl.  biosgelegt  wird.  Beizungen  derselben,  sowie  des 
Gere  bellum  von  ihr  aus  haben  wohl  Bewegungen  im  Uterus 
sor  Folge,  aber  nur  sehr  schwache.  Nach  dem  durch  letztere 
Beizang  herbeigeführten  Tode  des  Thieres  tritt  fast  gar  keine 
spontane  Peristaltik  des  Uterus  ein.  Beizungen  des  Bücken^ 
marks  bewirken  keine  Contraction  im  Uterus  selbst,  wohl 
aber  wieder  im  Mesometrium ;  locale  Beizung  dieses  rückt  den 
Uterus  aus  seiner  Lage,  ruft  aber  keine  Einschnürung,  keine 
wirkliche  Contraction  desselben  hervor. 

xxvn. 

Einem  2 — 3  Wochen  trächtigen  Kaninchen  wird  das 
Bückenmark  in  der  Gegend  der  ersten  Lendenwirbel  und 
dann  die  Med.  oblong,  ebne  erhebliche  Blutung  unter  tiefer 
Narkose  biosgelegt.  Die  geöffnete  Bauchhöhle  zeigt  in  jedem 
Uterushom  2  Junge.  Die  Homer  contrahiren  sich  peristal- 
tisch,  und  zwar  beginnt  die  Bewegung  wieder  am  Mesometr. 
und  der  Vagina  und  pflanzt  sich  von  da  aus  auf  die  Homer 
fort.  Hinter  dem  dem  Uterus -Körper  zunächst  liegenden  Foe* 
tos  des  rechten  Homes  bildet  sich  eine  tiefe  Einschnürung, 
die  sich  allmälig  ausgleicht.  Im  rechten  Hom  sind  die  .Con- 
tractionen  stärker,  als  im  linken. 

Nachdem  sich  letztere  etwas  beruhigt,  wird  die  Med.  obl. 
mehrfach  gereizt,  was  entschiedene  Uterusbewe- 
gungen hervorruft.  Darauf  wird  sie  durchschnitten;  das 
Thier  ist  todt.  Jetzt  erfolgen  wieder  spontane  Bewegungen, 
die  sich  ganz  so  verhalten,  wie  sie  eben  geschildert  sind. 
Bemesken  will  ich   noch,   dass   ein  ^ttom  ^uxO^^  ^«n  ^gKsa«^ 


{Ttetus  geleitet  (eui  jedes  Hom  ein  Fol),  allgeBueiii«  Oontno 
tionen  mit  tiefen  Einschnüruiigen  hinter  den  Jnngen  (be«.  in 
rechten  Hom)  heironief,  während  d&s  Anlegen  der  Pole  U 
einer  amschri ebenen  Stelle  eines  jeden  der  Homer  in  quem 
Sichtung  eine  Einschnürung  in  der  Quere ,  ein  Anlegen  dei 
Länge  nach  eine  Zuauramenziefaung  in  dieeer  Biclitung  bfr 
wirkte.  Die  Darmbewegung  war  sehr  heftig.  leigite  sieb  aM 
BQch  Bchon  bei  noch  bestehender  Circulstion  und  Bespizctioa, 
indem  der  Darm  vielfach  berührt  wurde. 

xxvni. 

Einem  hoch  trachtigen  Kaninchen,  das  dicht  m 
dem  Werfen  war,  wollte  ich  das  Rückenmark  zwischen  dsB 
letzten  Brust-  und  ersten  Lendenwirbel  durchschneiden,  ab 
es  plötzlich  durch  zu  tiefe  Aetherisation  starb.  Die  den  mil 
Aether  getränkten  Schwamm  enthaltende  Blase  war  aas  Vtf 
Torsichtigkeit  dem  Thiere  nicht  fortgenommen. 

Die  sogleich  erüffoete  Bauchhöhle  zeigte  lebhafte  Darmpa* 
riataltik  und  Contra rtionen  des  Uteiiis,  welcher  in  seinem  leifc 
ten  Hom  1,  im  linken  3  Junge  enthielt.  Dieselben  bewegt 
sich  lebhaft.  Eines  derselben  war  aaa  dem  linken  Hom«  aA 
seinem  Kopfe  schon  in  den  Üteruskörper  herabgetreten  ual 
ward  während  der  Beobachtung  bis  tief  in  die  Vagina,  dioU 
bis  an  die  äusseren  Oenitelicn  ollmälig  getrieben.  Dabei  ba> 
gannen  die  Contrattion  unten,  und  zwar,  wie  es  wieder  schien, 
am  Mosometrium ;  die  Vagina  unJ  der  Uterinkörper  schiene 
nach  unten  gezogen  za  werden,  und  vBikünten  ncli  dmdi 
Znsammenriehung  der  Längsfasem,  indem  rie  dab«  wnUa 
iruTden,  als  wollten  sie  sich  über  den  Foetos  bemböeluB. 
Darauf  verengten  sie  sich  plötzlich,  indem  sich  obOilialb 
Fracht  eine  tiefe  Einschnürung  bildete,  nnd  indem 
na(^  nnten  hin  fortkroch ,  ward  der  Foetos'  weitw  bmbg»- 
difingt.  WUhrend  dieses  Vorganges  war  der  nächst  hmtnr 
diesem  liegende  mit  seinem  Kopfe  ebenfolls  in  den  ITten» 
korper  getrieben;  doch  kam  er  nicht  tiefer,  naeh  \rard  dar 
erste  gani  ansgeetossen.  Die  BewegungeßUbigkeit  der  Qen- 
talien  erlosch,  indem  sie  mehr  als  '/i  Stunde  d«r  Kalte  md 
Vertrocknung  schon  aasgesetzt  waren. 


Einem  hoohträchtigen  Kaninchen,  das  dicht  rat 
dem  "Werfen,  dnrdhBohnittiich  zwischen  12  und  1  TJlir  Mit- 
tags am  39.  November  das  Rückenmark  zwischen  letitem  Brost- 
aad  erstem  Leiide&^|fe|ikiim  den '^SsStnaa  S\««i  \«j>rt«tt( 


den^jlll^Dm  d 


29 

auf  Sohwuigenchaft  und  Geburt  eu  beobachten.  Blutung  mSs- 
sig.  ffintero  Extremitäten  yollkommen  gelähmt,  Beflexbewe- 
gung  ift  nicht  von  ihnen  aus  hervorzurufen. 

An  einem  2.  Kaninchen»  das  vor  einigen  Tagen 
geworfen,  wird  dieselbe  Operation  mit  demselben  Erfolge 
gemacht  Harn  konnte  von  beiden  Thieren  vor  der  Operation 
nicht  erhalten  werden. 

30.  10  Uhr  Moxgens:  Beide  Thiere  scheinen  ganz  munter 
zu  sein;  das  nicht  trächtige,  welches  bei  der  Eückenmorks- 
durchschneidung  mehr  gelitten,  allerdings  weniger.  Die  ge- 
lähmten Extremitäten  an  den  Bauch  gezogen,  besonders  bei 
letzterem  Thiere ;  Temperatur  der  planta  pedis  geringer,  als  an 
den  Vorderfüssen. 

Durch  Druck  auf  den  Bauch  wird  von  beiden  Thieren 
Harn  in  massiger  Quantität  entleert;  der  des  nicht  trächtigen 
ist  heller,  hat  mehr  Sediment  aus  kohlensauerm  Kalk,  als  der 
des  trächtigen.  Die  Nachmittags  angestellte  Untersuchung  des 
flltrirten  Urins  weist  beim  Thiere,  das  vor  einigen  Ta- 
gen geboren,  Zucker,  aber  kein  Albumen,  beim 
trächtigen  dagegen  Albumen,  aber  keinen  Zucker 
nach.  Dasselbe  ergiebt  die  am  Morgen  des  1.  December  an- 
gestellte Untersuchung  des  noch  weiter  filtrirten  Harns.  An 
diesem  Morgen  fand  ich  übrigens  beide  Thiere  todt  und  schon 
starr;  sie  mussten  in  der  Nacht  vorher  gestorben  sein  (wahr- 
scheinlich in  Folge  der  grossen  Kulte). 

Die  Untersuchung  des  nicht  trächtigen  Thieres  be- 
stätigt, dass  es  vor  höchstens  8  Tagen  geboren.  Beim  träch- 
tigen erschienen  die  äussern  Genitalien  blutig;  in  der  Va- 
gina befand  sich  ein  Foetus,  der  mit  seinem  untern  Ende 
Toman  bis  an  den  äussern  Eingang  derselben  getrieben  war; 
über  ihn  im  Uterinkörper  lag  schon  der  Endtheil  einer  zwei- 
ten Frucht.  Die  übrigen  3,  die  fast  ganz  ausgebildet,  befan- 
den sich  in  den  Hörnern.  Blase  bei  beiden  Thieren  massig 
ausgedehnt. 

Das  trächtige  Thier  scheint  in  der  Oeburt  begriffen  ge- 
wesen zu  sein,  als  es  starb.  Ob  aber  die  Geburtsthütigkeit 
nicht  Folge  der  gestörten  Blutciroulation  in  der  Agone  war, 
oder  ob  der  Foetus  nicht  erst  nach  dem  Tode  in  die  Vagina 
getrieben  wurde,  lässt  sich  nicht  bestimmt  entscheiden.  Es 
spricht  dagegen  der  blutige  Schleim,  welcher  sich  in  der  Va- 
gina und  an  den  äussern  Genitalien  fand.  Doch  kann  letzte- 
rer von  dem  Tags  zuvor  von  mir  gemachten  Versuche  her- 
rühren, mit  einem  metallenen  Katheter  in  die  UYe.tVnn.  i^x^ 
■äjingeD,    wobei  ich   die   Mucosa   der  Va^uoi   «Vn^^'s»  N^A^\nNA< 


Uoglidi  ist  es  auch,   Jms   vor  dorn  Tode  dsr  Üterutt  in  COft> 

teactioD  gerieth,  deo  Foctus  berabtrieb,  die  Äusstoesung  abet 
nit'ht  Tollendete ,  ^eil  wegen  Lähmung  der  Bauchmuskelii  die 
Hülfe  der  Banchpresse  fehlte ,  und  weil  watiTscheinlich  auch 
die  Vagina  gelähmt  war.  Dasa  nun  dieee  gehemmte  Geburta- 
Uiätigkeit  die  Todesursache  war,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
ja  nach  dns  nicht  trächtige  Thier  ungefähr  m  gleicher  Zät 
gestorben,  was  auf  eine  gemeinsame  Ursacbf)  (groaee  Kälte  bei 
einer  so  bedeutenden  Verletzung)  hinweist. 


Bis  so  weit  hatte  ich  meine  Versuche  geführt,  als  ich  die 
intereaaunte    Schrift    tod    Ed.    Pfliiger    „über    das    Hcm- 
mungs-Nervensystem    für   die  peristnltischen  Be- 
wegungen   der  Gedärme".     Berlin  1857    au  Eiinden    be- 
kam.    Da  mir  Pöügei's  Experiment  der  Inhibirung  der  Sauf  J 
bewegung  durch  RückenmarkBreizutig  früher  nie  gelungen  vtt^  I 
&n    oh    ich    es    auch  anateilte ,    so    versuchte  ich  dasselbe  j^U$.  I 
nach    der   vom  Verf.    in   jener    Abhandlung    angogcheneu   !(%  I 
thode,  deren  Eigenthümlichkeit  dann  besteht,  dase  Pflüger  M^ 
lebenden ,    nicht    ätherisiiten    Kaninchen ,     überhaupt    an   aot^ 
chen,    die   noch  nicht  geschwiicht    sind,    operirt.     An  snlcheB 
nun    fand    ich    PÜüger's    Angabe    über    den    Einiiuss    starker 
Biiokcnmatksreizung    vollkommen    bestätigt.     Den  N.    eplanoh- 
nicuB    unterwarf   ich    der  Keizung    nicht,    da   das    eben    ange- 
führte Resultat  für  meinen  Zweck  zunächst  ausreichte.  Nach  der 
Ton  Schiff  angenommenen,  weiter  unt«n  anzugebenden  Erklä- 
rung dieses  Versuches,  welcher  ich  mich  vollkommen  anschliesse, 
musste  ich  es  für  wahrscheinlich  halten,    so  wie 
ich     früher    den    ruhigen    Uterus    durch    Rücken- 
marksreizung    in    Bewegung   zu    f=etzen    im    Stande 
war,  durch  diese  auch  die  spontanen  Bewegungen 
desselben  zum  Stillstände  bringen  und  so  dieA.b- 
hangigkeit    der  Genitalien    vom  Bückenmarka  üb 
so  sicherer  nachweisen  eu  können.     Pflüger  giebt  an, 
dass  ihm  dies  nicht  gelungen.     Die  wenigen  YetBuche,  wel^ 
ich   anstellen    konnte    (ich    konnte    keine   schwängern   Thien 
weiter  erlangen),    erlauben  mir  bis  jetzt  keinen  sicheren  AuA- 
apnich,  da  sie  kein  gleiches  Resultat  ergaben.     Ich  reihe  sie 
den  übrigen  an. 

XXXI. 
Ein    nicht  trächtiges  Kaninchen    wird  na<^    Fflügei'B  An- 
gaben   aufgespannt ,    nacUem   ^e  SV^tAxcAen  luMjä^  'H«djda 
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flo   in   die  Wirbelsäule  eingelenkt  waren,    daas  sie  das  Brost- 
mark  umfassen. 

Der  Uteras  zeigt  fast  gar  keine  spontane  Bewegungen; 
nur  hin  und  wieder  tritt  eine  schwaolie  Contraotion  ein,  welche 
aber  durch  Eeizung  mit  einem  schwachen  Strome 
immer  verstärkt  wird.  Ein  solcher  bringt  auch 
die  ruhenden  Uterushörner  in  Bewegung,  und  ebenso 
das  Bectum.  Die  geringe  Beweg^ung  des  Dünndarms  wird 
durch  diese  Beize  aufgehoben  oder  wenigstens  geschwächt; 
nach  der  Durchschneidung  der  Med.  oblong,  sind  schon  viel 
stärkere  Ströme  nöthig,  um  diesen  Effect  hervorzurufen,  wäh- 
rend das  Eectum  durch  dieselbe  im  Gegentheil  jedes  Mal  aus 
der  Buhe  in  Contraction  versetzt  wird. 

xxxn. 

m 

Eine  starke  grosse  Katze  auf  gleiche  Art  behandelt.  Der 
Versuch  war  indess  wegen  absoluter  Buhe  sowohl  des  Darmes, 
als  des  Uterus  nicht  auszuführen.  Gegen  Ende  der  Beobach- 
tung tritt  allerdings  etwas  Darmperistaltik  ein,  aber  in  zu  ge- 
ringem Grade,  um  den  Versuch  anstellen  zu  können.  Das 
Thier  war  dann  auch  schon  zu  erschöpft.  Uterus  fortwährend 
ruhig. 

'NB.  Ich  hatte,  um  unnöthige  Ghrausamkeit  zu  meiden, 
dem  Thiere  vor  Anstellung  des  Versuches,  die  Groshimlappen 
zerstört,  ohne  dadurch  die  Respiration  und  Circulation  zu 
afficiren. 

xxxm. 

Ein  Kaninchen,  welches  vor  einigen  Tagen  geboren,  auf 
die  bekannte  Art  behandelt;  Electroden  umfassen  das  Brust- 
mark. 

Es  ward  nun  Folgendes  beobachtet: 

1)  Schwache  Reizung  sistirt  die  vorhandene  geringe  Darm« 
bewegung;  der  grosse  blutreiche  Uterus  geräth  da- 
durch in  Contraction,  die  aber  bald  nachlässt;  ebenso 
die  Blase. 

2)  Der  ruhige  Uterus  zieht  sich  auf  denselben 
Beiz  zusammen;  mehrmals  dasselbe  beobachtet;  die  Bewe- 
gung dauert  nur  einige  Secunden  nach  der  Beizung  fort. 

3)  Am  Tu  barende  des  rechten  Hernes  zeigt  sich  eine  spon- 
tane Einschnürung,  die  nach  innen  fortkriecht.  Auf  star- 
ken Beiz  wird  sie  stärker,  schreitet  weiter  nach  innen 
vor,  das  Hom  richtet  sich  förmlich  dabei  m  ^<^l&}SVi<^^  \^«i!(ll 


dann  einige  Zeit  so  stehen  und  unkt  darauf  mit  IfftchU« 
des  aUgemeinen  Tetanus  in  Buhe  Euriidc. 

Die  Electroden  werden  nun  so  eingeaeaikt,  dasa  sk  du 
Lendenmark  umachliesBen. 

i)  Heilungen,  ob  schwach  oder  ataik,  rufeo  Catr 
tr  actio  neu  bcivor  and  Terstärken  die  vorhandenui 
spontanen.  Ebenso  wenig  wird  die  durch  üerührung  dei 
Dterua  heiTOi^mfene  Sewegimg  deaaelben  siatirt.  (Es  tft 
übrigens  in  Folge  des  allgemeineik  Tetanus,  der  foitwährendM 
Zuckungen  des  Thieres  schwer  sa  bestimmen,  ob  eine  Hok 
mung  der  vorhandenen  Bewegung  für  einige  Uomente  eintriti) 
odei  nicht, 

6)  Dagegen  wird  die  spontane  Darmperistaltik  durdl 
starke  Beize  sistirt;  sie  beginnt  einige  Secunden  nach  ddf 
Reizung  wieder  von  Neuem. 

Das  Thier  stirbt  alsdann  in  Folge  der  EKchöpfung. 

6)  '/i  Minute  später  wird  durch  starke  Beize  dit 
spontan  aufgetretene  Uteruabewegung  sistirt;  naai 
der  Beiiung  wird  sie  Btärker, 

7)  £b  wird  noch  einmal  dieselbe  Beobachtung  gemacht 
indem  die  niemtich  starken  spontanen  Contractiorten  dan£ 
starke  Ströme  schwächer  werden  und  sich  nach  der  Beimng 
wi<idiir   n^mtüriLca. 

(TJeber  die  mögliclie  KrUnnnig  dieser  aofEallenden  E^ 
flcheinung  der  Bew€^;nng8heinmung  nsch  dem  Tode,  vSbnnd 
letztere  im  Leben  nicht  erridt  werden  konnte,  weiter  untcB.) 

XXXIV. 

Einem  hochträchtigen  Ueerschweinchen  wird  iwi- 
sdien  6.  und  7.  Halswirbel  das  Bfickenmark  durchschnitten, 
um  Schmerz  ni  ersparen;  die  Blutung  ist  sehr  gering,  und 
das  Thier  darnach  in  sehr  gutem  Zustande.  Die  Klectrodes 
werden  so  eingesenkt,  d«sB  sie  d«s  Lendenmark  umfassen  und 
dann  die  Bauchhohle  erölhet. 

Dünndarm  sowohl  als  Dickdarm  zeigen  schwache  Fniatal- 
tik,  die  Blase  ebenfalls  ThTthmische  Contnctionen.  Jedes 
Uterushom  enthält  1  Foetus,  die  sich  stark  bewegen.  Die 
Darmbewegungen  beruhigen  sich  allmSlig.  Der  übenu  ist 
ruhig. 

1)  Bin  schwacher  Strom  bringt  den  ruhigen  TJte- 
rinkörper  in  starke  Contraotion. 

2)  Starke  spontane  Bewegung  am  ITterinkörper  vaA  innam 
Ende  beider  Horaer  beginnend.  Ein  Strom  ron  dersel- 
ben    Stfirte,    nuJ    «W«   Vin^«   %«.d.a.tt.eTiid,    hat 
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Stillstand  der  Gontraction  zur  Folge.  Nach  der  Bei- 
zusg  längere  Zeit  hindurch  YoUkommene  Euhe. 

Die  Bewegungen  der  Jungen,  die  durch  die  Reizung  jedes* 
mal  hervorgerufen,  oder  wenn  vorhanden,  verstärkt  wurden, 
lassen  allmälig  nach.  Ebenso  werden  die  spontanen  Uterin- 
contractionen  seltner. 

3)  Als  nach  einiger  Zeit  wieder  euie  starke  spontane  Zu- 
Bammenziehung  eintritt,  wird  auch  sie  durch  einen  massig 
starken  Strom  sistirt.  Nach  der  Reizung  längere  Ruhe.  Da- 
gegen scheint  4)  eine  schwache  Gontraction  durch  einen  sehr 
kurze  Zeit  andauernden  Strom  verstärkt  zu  werden. 

So  konnte  es  noch  3  —  4  Mal  beobachtet  werden,  wie 
starke  Ströme  eine  begonnene  spontane  Bewegung  zum  Still- 
stand brachten,  schwächere  oder  nur  sehr  kurze  Zeit  einwir- 
kende dagegen  den  ruhenden  Uterus  in  Bewegung  setzten, 
oder  seine  vorhandenen  Gontractionen  verstärkten.  Die  Ruhe 
nach  der  künstlichen  Hemmung  der  Bewegungen  war  gegen 
Ende  des  Versuches  von  kürzerer  Dauer,  als  im  Anfang. 

XXXV. 

Einem  Kaninchen,  das  vor  einigen  Tagen  geboren,  die 
Electrodcn  so  eingesenkt,  dass  sie  das  Lendenmark  umfassen. 

Die  eröffnete  Bauchhöhle  2eigt  den  sehr  grossen,  blutrei- 
chen Uterus  in  peristaltischer  Bewegung;  in  den  Mammulis 
ist  viel  Milch. 

Ein  starker  Strom  schien  nun  die  Peristaltik  des  Uterus 
zu  hemmen;  nach  der  Reizung  ward  sie  viel  stärker. 

In  Folge  des  heftigen  Tetanus  waren  die  Electroden  ab- 
gebrochen, so  dass  eine  ziemlich  lange  Zeit  in  Anspruch  neh- 
mende Störung  im  Versuche  eintrat.  Als  ich  darauf  wieder 
starke  ;Ströme  einwirken  Hess,  ward  die  Peristaltik  noch  wäh- 
rend der  Einwirkung  verstärkt ;  dieselbe  Folge  hatten  schwache 
Ströme,  so  wie  beide  auch  den  ruhenden  Uterus  in  Bewegung 
setzten.     Ich  konnte  dies  wiederholt  beobachten. 

Da  diese  Beobachtungen  an  einem  schon  erschöpften  Thiere 
gemacht •mirden ,  so  konnten  sie  weder  gegen,  noch  für  die 
Möglichkeit  einer  Hemmung  der  Peristaltik  durch  starke 
Ströme  sprechen.  Indess  stimmt  der  Erfolg  sehr  gut  mit  der 
unten  gegeben  Erklärung  der  „Bewegungshemmung'^ 


Bis  hierher  reichen  die  von  mir  angestellten  Experimente. 
Ich  habe  nur  die  mitgetheilt,  in  denen  am  Uterus  wirklich 
etwas  zu  beobachten  war.     "Wer  deTg\€\c\ieti\3TL\«PcwiOcw2ö%«^'^ 

ZeltBchr.  f.  rät.  Medlc.  Dritte  R.  Bd.  II.  ^ 
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gemaeht,  weiss,  wie  ofl  man  dadordt  getjinectit  wird,  di» 
man  zu  junge  Thiere  bekommt,  deren  Uterus  absolut  uiihe- 
weglich  flicli  verliiilt.  Sehr  oft  begegnete  es  mir  auch,  da» 
ich  statt  weiblicher  Kaniacben  und  Meerschweinchet)  männliclie 
erhielt;  denn  die  äussern  Genitalien  zeigen  bei  Nogtm  sehr 
oft  das  Geschlecht  durthous  niclit  deutlich  an.  Diese  Thiere 
benutzte  ich  dann  zu  Beobathtungen  über  die  Donnbewegung*). 
Auch  wäre  für'a  Erate  weiteres  Experimeutiren  eine  siemlidi 
nnniitÄe  Grausamkeit  gewesen,  da  meine  Objeete  nur  ni<  lit  trädi- 
tige  Thiere  hätten  sein  können,  indem  ich  trächtige,  an  denra 
allein  sich  die  uns  hier  beschilftigenden  Fragen  einer  Losung 
Eufiihren  lassen,  wegen  des  Winters  durchaus  nicht  erlangen 
konnte.  Im  Frühjahr  und  Sommer  wird  dies  leichter  sein, 
wodann  ich  die  Untersuchungen  a  fortsusetzen  hoffe.  WeiiB 
ich  uun  auch  mit  den  hier  mit  ilten  Fsperimeuten  Nicht» 

weiter    erreicht   bat        «i   is  n  ihnen  der  Schlüssel  m 

einem  VeratändniBst  'ruberer  Forseher    (beeon- 

ders  der  Kilian'sehen,  ^.  herere   Basis    für   weitere 

Untersuchungen  gegeben. 

Die  Ergebnisse  derselben  si  icr  folgende : 

a)  Das    Aufhören    der  iilation    und    die  di- 

durrh  bedingte  Blutstockung  sind  die  Urenehe 
der  peristaltischen  Bewegung  des  Uterus.  So 
langcdas  Herz  schlägt,  fehlen  letztere  oder  sind 
höeht  gering. 

Dieser  Snta  bedarf  keines  weiteren  Commentars;  fast  jeder 
der  mitgetheilten  Versuche  ist  ein  Beweis  für  denselben.  Der 
UteruB  verhält  sich  also  in  dieser  Hinsicht,  wie  der  Dann 
(b.  weiter  unten).  Ob  aber  nun  speciell  Anämie  oder  Hy- 
perämie die  Ursache  der  Contraction  der  organi- 
schen Muskelfaser  ist,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen, 
da  ich  nicht  im  Stande  bin,  eine  bestimmte  Entscheidung  ta 
geben.  Allerdings  glaube  ich  der  Anämie  einen  gros- 
sem Einfluas  zuschreiben  zu  müssen,  da  1)  es  bekannt 
ist,  dnss  Thiere,  welche  durch  Verblutung  gestorben,  eine 
stärkere  Peristaltik  der  Baucheingo  weide  und  somiM  des  Ute- 
rus zeigen,  als  solche,  welche  auf  eine  andere  Art  zu  Grunde 
gingen.  2)  Uan  sieht  nach  dem  Tode  des  Thieres  immer 
stärkere  Peristaltik  an  dem  Uterushome,  dessen  Oefttsse  man 
durch  Trennung  seines  Mesümetrium  entleert,  als  an  dem,  wo 
letzteres  erhalten  (Exp,  III.  VII.  Vm.)  Den  3.)  Grund  gibt 
mir  der  Einfluss  der  Oomptession  der  Aorta  dicht 


•J  Die  ßcsnllats  denelben  werie  «'h  %tiSxt  imViiwiak. 
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unterhalb  des  Zwerchfells.  Dieselbe  rief  jedes 
Mal  beim  lebenden  Thi'ere  Contraction  der  Geni- 
talien, wie  des  Darmes  hervor,  und  zwar  dauerte  diese 
80  lange,  als  die  Hemmung  der  Blutzufahr  zu  den  Eingewei- 
den anhielt;  mit  dem  Schwinden  letzterer  stellte  sich  allmälig 
die  Ruhe  wieder  her.     (Exp.  III.  VI.  VH.  IX.  XIV.) 

Da  aber  alle  Versuche,  welche  sich  auf  Erregung  von  Be- 
wegung oi^anischer  Muskeln  durch  Reizung  gewisser  Nerven- 
theile  beziehen,  an  der  unregelmässigen  Peristaltik  jener  schei- 
tern, so  ist  in  dem  Ergebniss  „so  lange  das  Herz  schlägt, 
fehlen  die  spontanen  Bewegungen  oder  sind  höchst  gering" 
ein  Mittel  gegeben,  jenes  Dilemma  zu  beseitigen  und  derar- 
tigen Versuchen  grössere  Beweiskraft  zu  geben.  Man  hat 
deshalb  an  lebenden  Thieren,  d.  h.  solchen,  deren 
Circulation  noch  im  Gange  ist,  zu  experimentf- 
ren.  Die  Anästhetika  setzen  uns  in  den  Stand,  dies  mit 
Ruhe  und  mit  Vermeidung  unnöthiger  Grausamkeit  zu  thun. 
Indem  ich  nun  meine  Versuche  auf  diese  Weise  angestellt 
habe,  so  glaube  ich  ihnen  auch  eine  grössere  Beweiskraft,  als 
denen  früherer  Experimentatoren  (bes^  Kilian's  und  Bertling's) 
vindiciren  zu  dürfen.  Eine  Prüfung  der  letztem  ergab  aber, 
dass 

b)  durch  die  N.  vagi  keine  Erregungen  zum 
Uterus  gelangen. 

Kilian '^)  hat  bekanntlich  das  Gcgentheil  als  Resultat  sei- 
ner Untersuchungen,  welche  ihm  eine  vorgefasste  Meinung  zu 
bestätigen  schienen,  ausgesprochen.  Ich  habe  nie  diese  Fol- 
gen der  Vagus reizung  gesehen;  wo  nach  derselben  Uterusbe- 
wegungen eintraten,  waren  es  spontane  (s.  bes.  Eitp.  VH.  Vm.) 
oder  sie  waren  durch  den  Einfluss,  den  die  Vagusreieong  auf 
das  Herz  hatte,  hervorgebracht.  Dieser  Einfluss  musste  in 
den  Experimenten  besonders  berücksichtigt  werden,  und  man 
wird  beim  Durchlesen  derselben  gefanden  haben,  dass  da,  wo 
Bewegung  nach  Reizung  des  Narren  eintrat,  auch  zugleich 
seine  heiralähmende  Wirkung  sich  äusserte ;  reiste  ioh  dagegen 
sehr  schwach,  so  dass  diese  nicht  erfolgte,  so  trat  auch  keine 
Uterinbewegung  ein.  Wo  also  die  Vagusreizung  Ute- 
rincontractionen  hervorruft,  wirkt  sie  gerade  so, 
wie  die  Compression  der  Aorta  abdominalis.  Be* 
sonders  auffällig  war  die  Erfolglosigkeit  derselben  bei  d^ 
Thieren,  welche  überhaupt  eine  geringe  Peristaltik  zeigen,  bei 
Katzen   und  Hunden  (s.  bes.  Exp.  XVII.),   während  auf  Rei- 


*)  Diese  ZeiUebritt.    Nene  Folge.    Bd,  U. 


zung  der  ]  incentren  die  Uenilalieii  gehörig  reagirten.  Da- 
mit üherein  ariraint  auch  das  Kesultat  der  Heizung  des  Ner- 
ven nach  flein-r  Umeelinüning ;  so  wenig  Erfolg  die  des  pwi- 
plieriachen  Ei  les  liatte  (ausgenommen  wenn  dfia  Herz  atÜciit 
wurde),  so  vii  .  die  dee  centralen.  In  diesem  Falle  muaate  die 
Heizung  durch  die  Med.  oblong,  auf  den  Uterus  übertragen 
sein,  eine  sindere  Grkl^ung  bleibt  nicht  übrig ;  es  spricht  da- 
für, doss  bei  der  centralen  Heizung  fast  jedes  Mal  die  Bauch- 
muakeln  in  ContractiDn  geriethen,  bei  der  peripherischen. 
fa>t  nie. 

c)  Von  der  Modulla  oblongata  buh  lassen  sich 
Erregungen  dca  Uterus  hervorrufen.  Da  nun  Rei- 
Kung  derselben  ng  auf  das  Herz  hat,  wie 
die  dor  Vagi,  so  e  Ergebnisse  der  Reizver- 
stiche sichere  •" '  'cndig  nachzuweisen ,  daaa 
jene  nicht  •"  Cinfiuascs,  also  erst  secun- 
diir  Bewe"  ufen ,  sondern  dass  die 
Wirkung  u"  »ma  bis  eu  ihrem  Ende 
verbleibe.  ^  ng  der  Vagi  bot  ein 
Mittel  Kur  ,  r.  Wie  aber  bei  Eriial- 
hmg  derselben  ii  jon  aer  Mea.  otil.  auf  den  Uterus  wirkte, 
so  auch  nach  Aufhebung  ihrer  Continuität  (mochte  diese  durch 
Durchschneidung  oder  Compression  herbeigeführt  sein);  die 
Wirkung  war  fast  gleich ,  mochte  das  Herz  afiicirt  werden 
oder  nicht. 

Wenn  also  der  EinAuss  des  verlängerten  Marks  nach  der 
Vaguatrennung  einen  ferneren  Beweis  gegen  die  von  Kilian  be- 
hauptete Function  des  genannten  Nerven  ist ,  so  bestätigt  xa 
doch  die  andere,  von  demselben  Forscher  aufgestellte  Behaup- 
tung, daas  die  Med.  obl.  ein  Bewegungscentrum  für  den  Ute- 
rus sei.  Man  vergleiche  die  von  mir  angestellten  Experi- 
mente ,  welche  ich  wohl  nicht  einzeln  eu  erwähnen  branche ; 
auch  spricht  dafür  die  von  Sartin  und  Maurer  entdockte  Tbat- 
sache,  dass  mit  der  üterincontrac^on  während  der  Geburt  die 
Pulsfrequenz  steige  und  falle  *).  loh  verde  weiter  nuten 
hierauf  zurückkommen. 

d)  Bas  hauptsächlichste  Centrum  ist  das  Cere- 
bellum.  —  Reizung  dea  Mitteltheils  sowohl,  als  der  ßeitcn- 
thcile,  mochte  sie  eine  oberSächliche  oder  tiefe  sein,  war  nie 
ohne  Wirkung  auf  den  Uterus ;  ebenso  sah  ich  diese  bisweilen 
nach  Reizung  der  hintern  Vierhügel,  rermisste  sie  dagegen  bei 

*;   ViernrdCs  Arehiv  tut  v^'J*»o^"P'*^'' ^***-™*''-    ^"L  J«lirg«ng. 
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der  des  grossen  Gehirns.  Indem  ieh  nun  auf  die  für  die  Bedeu- 
tung des  kleinen  Gehirns  als  Centrum  der  Geschlechtsnerven 
sprechenden  pathologischen  Erfahrungen  und  die  von  Mayer 
in  Bonn  entdeckte  Thatsache,  dass  das  Gehirn  der  Kröten, 
besonders  das  Hinterhim,  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  und 
des  erhöhten  Geschlechtstriebes  seine  äussere  Gestalt  wesent- 
lich ändere ,  mich  beziehe ,  muss  ich  die  von  Budge  *)  und 
Valentin  aufgestellte  Behauptung,  ,,dass  die  Bewegungsnerven 
des  Uterus  im  Cerebellum  ihre  Centralenden  haben",  vollkom- 
men bestätigen.  Für  eine  "Wirkung  in  gekreuzter  Richtung 
kann  ich  mich  indess  nicht  aussprechen. 

e)  Von  jeder  Stelle  des  Eückenmarks  aus,  be- 
sonders aber  vom  Lenden-  und  Sacraltheile  des- 
selben, lassen  sich  Bewegungen  des  Uterus  her- 
vorrufen. 

Die  mitgütheilten  Versuche  lassen  keine  andere  Deutung 
zu;  besonders  berechtigen  die  letzten  lui  Auffindung  soge- 
nannter Hemmungsnerven  des  Uterus  vorgenommenen  zu  einem 
solchen  Schlüsse.  Bei  den  nicht  trächtigen  Thieren  äusserte 
sich  die  Wirkung  der  Reizung  durch  Erregung  von  Bewegung 
oder  Verstärkung  der  vorhandenen,  bei  den  trächtigen  durch 
Sistirung  der  letztem ;  alle  5  Experimente  zeigten  also  einen 
Zusammenhang  zwischen  Rückenmark  und  Uterus  an ,  mochte 
die  Reizung  den  Brust-  oder  Lendentheil  des  ersteren  treffen. 
Diese  Resultate  würden  aber,  wenn  wir  die  Bewegungshem- 
mung als  eine  Thätigkeitsäusserung  des  Rückenmarks  ansehen, 
mit  einander  in  geradem  Widerspruch  stehen;  denn  das  eine 
Mal  erregt  das  Rückenmark  Bewegung,  das  andere  Mal  hemmt 
es  die  vorhandene.  Jede  Erklärung,  die  diesen  Widerspruch 
auflöst,  muss  deshalb  eine  willkommene  sein,  zumal  wenn  sich 
die  Erscheinungen  aus  ihr  ganz  nach  den  Gesetzen  der  Ner- 
venphysiologie erklären  lassen.  Eine  solche  ist  aber  die  von 
Herrn  Prof.  Schiff  mir  mitgetheilte ,  nach  der  wir,  wie 
beim  Weber'schen  Versuche  am  Herzen**),  in  der 
Hemmung  der  Bewegung  nicht  eine  Thätigkeit 
derNerven,  sondern  einProduct  der Ueberreizung, 
der  Erschöpfung  derselben  vor  uns  haben.  Ich  un- 
terlasse es,  hier  näher  auf  diese  Hypothese  einzugehen,  da 
der  Autor  derselben  sie  nächstens  selbst  begründen  wird ;  dier 
selbe  erklärt  aber  die  Erscheinungen  so  gut,  dass  ich  mich 
ihr  vollkommen  anschliessen  muss.     Nach  ihr  muss  ein  schwa- 


*)  Untersuchungen  über  das  NcrTcnsy stein.     Erstes  HeCt.  ij,  l"4, 
♦♦;  8  cb  i  ff  in  y i  e  r  o  r  d  t  's  ArchiT.    3a\iT%,  NUV  \%^a. 


eher  Reiz  den  Kerven  erregen  und  ao  die  Bew^tmg  venneb- 
ren  und  kraftigen,  ein  starker  jene  lühmen  und  die  yoThao- 
dene  Be^'Cgung  zum  Stillstand  bringen.  Je  schwächer  aber 
Aas  Thier,  je  ersehopfter  sein  N erven System ,  desto  stäckeie 
eleetrische  Ströme  werden  ertragen,  so  dass  sie,  die  den  un- 
Tersehrten  Nerven  lähmten,  jetit  ern^nd  auf  ihn  wirken. 
Diese  Erklärung  gilt  für  alle  motorischen  Eingeweidenerven. 

Wenn  ich  nun  an  nicht  trächtigen  Thieren  dnrcb  Keizong 
dei^  Bückenmarks  immer  den  Uterus  in  Bewegung  si'tzen  oder 
seine  Torhandene  Contraction  vt-rBtärken ,  nie  sie  iuliibirai 
kunntc,  so  würde  dies  darauf  hinweisen,  dass  die  motoriachea 
Uterinnerven ,  wenigstens  bei  nicht  trächtigen  Xhieren,  wenig 
erschöpf  bar  sind.  Hiermit,  so  wie  mit  der  gegebenen  ErJÜK- 
mng  der  Bewegungshemmung  steht  scheinbar  der  Erfolg  de« 
£xp,  XXXm.  in  Widerspruch,  in  welchem  beim  Leben  das 
Thieres  dnreh  schwache,  wie  starke  Strömö  der  Utexus  in  Be- 
wegung TersetKt,  naeh  dem  durch  Zerstörung  der  Med,  obloD- 
gato  Tor  TollstÄndiger  Erschöpfung  herbeigeführten  Tode  abor 
die  spontane  Bew^;nng  inhiliirt  wurde  (ganz  ebenso  wie  dar 
Darm  im  P  flüger'schea  Vereiiehe);  ich  sage  „scheinbar", 
denn  Keize ,  welche  bei  lebenden  Thieren  noch  erre^^nd  wir- 
ken können,  greifen  bei  eben  getödteten  im  Allgemeinen  schon 
lähmend  ein;  ist  längere  Zeit  nach  dem  Tode  Terstrichen ,  so 
braucht  es  freilich  einen  verstärkten  Beie,  um  überhaupt  auf 
den  Nerven  einzuwirken,  in  der  ersten  Zeit  nach  demselben 
aber  scheint  blos  der  Widerstand  vermindert,  mit  dem  sich 
der  lebendige  Nerv  den  in  ihm  hervoigerufenen  Veränderungen 
entgegenstellt;  er  wird  deshalb  leichter  gelähmt  (Schiff  *) ). 

Bei  dem  einen  trächtigen  Thiere  (Kxp-  XXXIV),  das  ich 
der  Beobachtung  unterweifen  konnte,  beobachtete  ich  dag^en 
eine  entschiedene  Hemmung  der  Bewegung.  Starke  Reize 
brachten  den  Uterus  zur  Buhe:  die  Pause  war  je  nach  dem 
Zustande  des  Thieres  mehr  weniger  lang ;  je  mehr  dasselbe 
gelitten,  desto  kürzer  (natürlich  weil  die  Lähmung  durch  die 
Beizung  keine  so  intensive  mehr  sein  konnte).  Schwache 
Reize ,  die  kurz  andauerten,  erregten  Bewegung,  besonders  im 
Anfange  des  Versuches;  späterhin  thaten  dies  auch  starke, 
aber  nur  kurze  Zeit  andauernde.  Wie  einfach  lässt  sich  Alles 
aus  der  gegebenen  Hypothese  erklären!  Dass  aber  der  Erfolg 
in  diesem  Falle  ein  ganz  anderer,  als  bei  den  nicht  trächtigen 
Thieren  war,  dafür  kann  ich  Nichts  als  die  Vermuthnng  an- 
führen, dass  die  Nerven  des  schwängern  Uterus  einen  hohem 

';  L.  c.  p.  232. 
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Grad  von  Eekbarkeit  und  aomit  aach  von  Eischopfbarkeit, 
als  die  des  nioht  schwängern,  besitzen.  Hier  walten  Eigen- 
thümlichkeiten  ob,  die  für  weitere  Forschungen  gewiss  ein 
fruchtbares  Feld  bieten. 

Nachdem  nun  nachgewiesen,  dass  durch  Beizung  der  Xer- 
vencentren  vom  Cerebellum  abwärts  bis  zum  Sacralmark  der 
Uterus  zur  Bewegung  gebracht  werden  kann,  so  fragt  es  sich, 
durch  welche  Bahnen  dieseErregungen  zu  ihm  ge- 
langen. Da  sie  nicht  in  denen  des  Vagus  laufen,  und  da 
wir  keine  andere  Verbindung  des  Bückenmarks  mit  den  Bauch- 
organen als  mittelst  des  N.  Splanchnicus  und  der  Fäden,  die 
von  jenem  zum  Sympathicus  gehen,  kennen,  so  unterwarf  ich 
diese  Stämme  der  Beizung.  That  ich  dies  auf  ihrem  Wege, 
durch  die  Brusthöhle,  so  sah  ich  nie  deutlichen  Erfolg.  Mehr 
dagegen,  wenn  ich  sie  in  der  Bauchhöhle,  und  den  Sympathicus 
besonders  in  der  Lendengegend  reizte.  Da  aber  der  Reiz  hier 
sich  Hast  gar  nicht  auf  den  Nerven  isoliren  lässt,  so  will  ich 
diesen  Versuchen  keine  Bedeutung  oder  gar  beweisende  Eraffc 
zuschreiben.  Ich  glaube  mich  aber,  wenn  ich  noch  die  auf- 
fällige Wirkung  des  Lenden-  und  Sacraltheils  des  Bücken- 
marks sowohl,  als  des  Stammes  des  Sympathicus,  die  alle  Be- 
obachter bestätigen,  in's  Auge  fasse,  schliesslich  zu  dem' Aus- 
spruch berechtigt,  dass 

f)  die  von  den  Centraltheilen  ausgehenden  Er- 
regungen längs  der  Med.  oblongata  und  des 
Rückenmarks  abwärts  laufen  und  durch  die  Ver- 
bindungen desBauchgrenzstranges  des  Sympathi- 
cus mit  letzterem  und  durch  die  Sacralnerven  zum 
Uterus  gelangen;  so  wie  umgekehrt  vom  Uterus 
zu  den  Centraltheilen  gehende  Erregungen  auf 
demselben  Wege  geleitet  werden. 

An  dieser  Stelle  will  ich  die  oben  erwähnte  von  Martin 
und  Maurer  gemachte  Entdeckung  der  mit  den  Wehen  stei- 
genden und  fallenden  Pulsfrequenz  mit  einigen  Worten  be- 
leuchten. Die  beiden  Autoren  behaupten  nun,  die  vom  Ute- 
rus ausgehende  Erregung  könne  nur  in  den  Bahnen  des  Sym- 
pathicus zum  Herzen  gelangen,  indem  sie  dafür  anführen,  er- 
stens, dass  der  Uterus  unter  der  Herrschaft  des  sympathischen 
Systems  und  nicht  unter  der  des  cerebrospinalen  stehe,  und 
zweitens,  dass,  da  Erregung  des  Vagus,  „des  einzigen  zum 
Herzen  gehenden  cerebrospinalen  Nerven'*  den  Herzschlag  vei^ 
langsame,  die  Uebertragung  auf  jenes  nur  durch  seine  sym- 
pathischen Nerven  möglich  sei.  Was  nun  zuerst  die  Behaup- 
tiwg  anlangt,   dai^e  der  Uterus  untei  &ei  ISLstt^^'aSN«  ^^^  ^^;^'' 
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'  pathischen  und  nicht  des  corebrospinalcn  Kerrensyetems  stehe, 
so  wird  'lieser  durch  die  in  dic'sem  Aufsatee  mitgeth eilten  Er- 
fahrungen widerlegt;  Martin*)  giebt  selbst  an,  das»  wir  Vct- 
bindungen  dea  Sympathiuuä  mit  dem  Rückenmark  kenneu, 
und  räumt  damit  Alles  ein,  was  wir  woIlBn.  Denn  wir  be- 
trachten den  Syrapathicus  eo  gut  lUe  einen  Eückenmarksnei^ 
ven ,  wie  die  zu  den  willkühi'lichen  Ituakeln  gehenden.  In 
Betreff  der  zweiten  Beliauptung,  dass  der  Vagus  ein  hemmen- 
der Nerv  für  die  Hcrzbewegung  Bei,  führe  ich  Schiffs  Un- 
tersTichungen **)  aa ,  nach  denen  der  Vagus  ein  Erreger,  wie 
die  andtm  Horanervon  ist,  und  der  W  eber'st*e  Versuch  sich 
nur  aus  einer  TJeberreizung ,  einer  ErschÜpfiing  des  Nerven 
erklären  läsHt.  Ja,  ich  möchte  diese  von  Martin  tmd  Ifau- 
rer  entdeckte  Thatsache  gerade  fiir  einen  Beweis  für  die  von 
Schiff  behauptete  Function  de«  igus  halten;  denn  nur 
durch    daa    Rückenmark  die    Med.    obl.    kann 

der     vom  Uterus    ausgeht  Bei/,    auf    das    Heri 

übertragen  werden;  in  dt-r  ed.  übl.  geht  er  auf 
den  Vagus  über,  der  ihn  d  ch  vermehrte  Kurs- 
bewegung aufllöat.  Leider  wai  cä  mir  bis  jetxt  uioht  mog- 
liih ,  Thiere  wahrend  der  Geburt  zu  überraschen ;  es  würe 
von  dem  grössten  Interesse,  im  Falle  die  Martin'sche  an 
Menschen  gemachte  EntdcckunB  sich  auch  bei  Thieren  bestä- 
tigen sollte ,  die  Wirkung  der  Vagusdurchschneidung  auf  die 
mit  den  Wehen  steigende  und  fallende  Pulsfrequenz  zu  beob- 
achten. Bliebe  letztere  aus,  so  wäre  damit  ein  schhigender 
Beweis  für  die  Schiff'sehe  Ansicht  von  der  Vaguswirkung 
gegeben.  Auf  Juden  Fall  scheint  mir  aber  aus  der  angegebe- 
nen ErHchcinung  des  Zusammenhangs  zwischen  Uterin contrac- 
tion  und  Herzthätigkeit  bervoraugehen ,  dass  die  Nerven  bei- 
der Organe  im  cerebrospinalen  Systeme,  in  der  Med.  obl.  und 
noch  höher  hinauf  (Cerebelluni,  Vierhügel)  ihr  Contrum  haben 
und  dasB  die  Ursprünge  derselben  nicht  weit  von  einander 
entfernt  liegen. 

Wie  sich  nun  der  Einfluss  der  Wehen  auf  die  Herzbe- 
wogung  durch  den  Zusammenhang  dea  Uterus  mit  den  grossen 
Centren     des   Nervervensyatems    erklären    lässt,    so    auch    das 


*)  L.  t.  1),  37^, :  „Die  Annabnie  eines  Ccntrutn  der  UtcTiDcontraetionen 
im  SjmpathicuB  wird  endlich  kdineswcgs  durch  die  bekannten  Eiperiment« 
nn  frisch  getädleten  Thieren  widerlegt,  nelehc  die  MögUchkeit  einer  Kne- 
Kling  der  gedachten  ZnaBnimeniiBliun  gen  mm  Ualsthcil  des  Rücken  mark  b  oder 
der  Med.  oblnng.  ndL>r  dem  kleinen  Gehirn  ans  dacthun,  da  wir  die  Verbin- 
dungen  dpn  SirnpiithipHs  mit  jenen  "HieiVan  Vemwo." 
";  l.  e.  JAlirg.  VUl.  IS-W. 
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ganze  Heer  der  Eeflex  -  und  Irradiationserscheinungen,  welche 
so  oft  die  in  den  Genitalien  vor  sich  gehenden  Veränderungen 
b^leiten  und  besonders  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  und 
Geburt,  wie  der  Catamenien  hervortreten;  dasselbe  gilt  von 
dem  Einflüsse  der  Psyche  so^virohl,  als  anderer  Organe,  beson- 
ders der  Mammae  (von  denen  man  schon  lange  sagt,  dass  sie 
in*  einem  Consensus  mit  den  Beckengenitalien  stehen)  auf 
die  Thätigkeit  des  Uterus  in  jenen  Zeiten  seiner  höchsten 
Function. 

Dagegen  bin  ich  weit  entfernt,  im  Nerven- 
system die  Anregung  zur  Geburtsthätigkeit  zu  fin- 
den (wie  z.  B.  Kilian  anscheinend  wollte);  abgesehen  von 
pathologischen  Fällen,  die  dagegen  sprechen,  bewegt  mich  zu 
diesem  Ausspruche  besonders  der  Einfluss  des  gestörten  Blut- 
laufes auf  die  Hervorrufang  von  üterinbewegungen ,  der ,  ich 
brauche  es  wohl  kaum  nochmals  zu  erwähnen,  aus  den  mit- 
getheilten  Experimenten  zur  Genüge  hervorgeht.  Wie  die 
Fälle  von  Geburten  und  von  vollsfändiger  Ausstossung  der 
Frucht  nach  dem  Tode  der  Mutter  in  ihm  ihre  Erklärung 
finden,  so  glaube  ich  auch  keine  zu  gewagte  Hypothese  aus- 
zusprecKen,  wenn  ich  in  localen  Veränderungen  der 
Circulation  im  Uterus  am  Ende  der  Schwanger- 
schaft die  Ursache  der  eintretenden  Contraction 
sehe;  sind  die  Veränderungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gediehen,  so  muss  sich  der  Uterus  zusammenziehen.  Und  da 
dieses  auch  vor  dem  gasetzmässigen  Ende  der  Schwangerschaft 
geschehen  kann,  so  findet  auch  mancher  Fall  von  Frühgeburt 
hierin  seine  Erklärung;  ebenso  die  "Wirkungen  von  Placen- 
tarerkrankungen  auf  die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft, 
gerade  in  den  Fällen,  in  denen  die  Frucht  noch  lebte.  Selbst 
der  Einfluss  von  Enzündungen,  Fiebern,  von  allen  Dingen, 
welche  eine  Gefässaufregung  verursachen,  würde  sich  so  leicht 
erklären  lassen;  und  nach  den  glänzenden  Entdeckungen 
Cl.  Bernard's,  Brown-Sequard's,  Schiffs  u.  A.  über 
den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Gefässe  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  auf  diesem  Wege  jenes  seine 
Wirkung  auf  den  Uterus  äussern  kann.  Eine  Hypothese  bleibt 
die  ausgesprochene  über  die  Ursache  der  Gebärmutterzusam- 
menziehungen bis  jetzt  immer;  aber  eine  solche,  die  in  beob- 
achtete Thatsachen  und  in  dem  analogen  Verhalten  der  Darm- 
peristaltik (wovon  später)  ihre  Stütze  hat  und  somit  zu  wei- 
terer Forschung  auffordert,  für  welche  sie  ein  grosses  Feld 
eröffnet.  Man  konnte  einwerfen,  dass  bei  dieser  AuxioKtoa 
der  behauptete  Einfluss    der  NoTveiiceiiV.t«ii    «öS.  ^«ö.  XsN«« 


ganz  überflüssig  wird;  wenn  aber  auch  der  Grund,  die  Ui- 
aachc  der  Uterusb ewegung  im  Blute  zu  suchen,  so  kamt  das 
Korvensystem  doch  immer  niodificirend  ia  diesclbo  eingreifen, 
Bo  wie  durch  dasselbe  allein  auch  die  Verbindung  dee  Uterua 
mit  den  übrigen  Organen  des  Körpers  hergestellt  werden  kann. 
Zum  Sehlusa  noch  einige  Worte  über  den  Modus  der 
HtcrincoD tractionen,  wie  er  eich  mir  darstellt«.  Kftn 
hat  bekanntlich  sich  viel  darüber  geatritton,  ob  die  Contrac- 
tjon  überall  im  Uterus  gleichzeitig  oder  an  einem  bestimmten 
Punkte  beginne,  und  ob  im  letztem  Falle  nm  os  oder  fandua 
uteri.  Dass  die  Contraction  keine  im  ganzen  Organe  gleich- 
zeitig beginnende  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dasa  dif  Be- 
wegung eine  peri^tal tische  ist.  Was  ich  über  den  Verlauf, 
die  Ilichtnng  derselben  gesehen,  ist  Folgendes  {Exp.  XV,  XVI, 
XXI,  XXni,  XXVII,  XXVm):  Zunächst  zieht  sich  das  Me- 
somctrium  zusammen  tind  fixirt  den  Uterus  gegen  das  Becken ; 
alsdann  verengt  sich  die  Vagina  und  der  Cen'ix  uteri,  und  diese 
ringförmige  Contraction  läuft  auf  eins  oder  beide  Kömer  fort, 
bis  sich  über  dem  dem  Cervis  zunächst  liegenden  Foetus  eine 
tiefe  Einschnürung  bildet,  die,  während  sich  Vagina  und  Cervix 
erweitern,  wieder  zunick  nach  unten  lauft  und  so  die  Frucht 
herabdrangt.  Man  sieht  also ,  die  wahre  austreibende  Con- 
traction beginnt  am  obem  Theile  des  Uterus,  vorher  aber  wird 
dieser  durch  die  lig.  lata  und  seine  eigenen  Längsfasem  ge-. 
gen  das  Becken  fixirt.  Es  ist  dieses  auch  nothwendig,  damit 
die  ringförmige ,  den  Foetus  nach  unten  hin  drängende  Ein- 
schnürung kraftig  wirke.  Mit  diesen  Beobachtungen  stimmt 
auch  die  von  Litzmann*),  sowie  von  Reil  gegebene  Dar- 
stellung vollkommen.  Was  Litzmaun  von  den  in  den  letz- 
ten Wochen  der  Schwangerschaft  auftretenden,  der  Geburt 
vorhergehenden,  schmerzlosen  Contractionen  angiebt  (p.  116), 
„daas  sie  in  den  Ausstrahlungen  der  runden  Mntterhäuder  ihren 
Sitz  haben  und  gegen  die  Insertionen  derselben  als  feste 
Punkte  gerichtet  sind,  wodurch  der  Grund  des  Uterus  nach 
vom  und  abwärts  gezogen  wird,  etc.",  möchte  ii:h  nach  jenen 
an  Thieren  gemachten  Beobachtungen  auch  für  die  wirklichen 
Geburtswehen  beim  Menschen  annehmen.  Gewiss  wird  beim 
Beginn  jeder  Wehe  der  Uterus  durch  die  lig.  rotunda  und  die 
Muskelfasern  der  lig.  lata  gegen  das  Becken  iixirt  (woher  das 
sogenannte  „Erigircn"  dessdben,  das  stärkere  Hervortreten  an 
der  vordem  Bauchwand),  und  dann  erst  zieht  sich  der  fundus 

*)  Wagner''  "-"•"-örttTbutli   4ei  Y^ii^Wo^U.    ^^.  Bd.   I.  Abth.  Art, 
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Über  dem  £ie  zusammen  und  drängt  es  nach  unten;  durch 
die  Contractionen  der  Längsfasem  erhalten  die  queren  bei 
ihrer  Thätigkeit  eine  weitere  Stütze,  und  zugleich  wird  durch 
dieselben  der  Längsdurchmesser  der  Uterinhöhle  verkleinert 
und  so  die  Ausstossung  der  Frucht  erleichtert.  Ueber  den 
ganzen  Complex  dieser  Wirkungen  eine  klare,  der  Wahrheit 
nahe  kommende  Darstellung  zu  geben,  ist  indess  nicht  eher 
möglich,  bis  weitere  Beobachtungen  angestellt  und  vor  Allem 
viele  die  glatten  Muskelfasern  betreffende  Fragen  gelöst  sind. 


Bki  den  Versuchen,  dvn  l  a  ir  Contmction  annirrg«], 
hatte  icb  vielfach  Gelegenheit  '*<  iber  die  Darmbewegungen 
Beobaohtangen  anziistellcD ;  die  r  ibarschaft  beider  Oi^ane 
und  die  in  vielen  Fällen  gan*  'gle  e  lleRction  derselben  sot  * 
die  vcrschiedonen  Iloize  forderten  hrtu  niif,  so  dnea  fast  jedflV 
der  Experimente  über  den  üteros  i.uch  xugteich  oincB  üb«*  f 
den  Darm  i.'it.  Um  Verwirriinp;  kq  vermeiden,  hnbe  ich  in  der 
Abhandlung  über  den  Uterus  nichts,  «der  nur  wna  mir  noth- 
wendig  schien ,  davon  crwühnt.  Da  ich  nun  tiüsserdcm  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Thierun,  die  mir  unter  die  Hände  kamen 
und  die  ich  zu  Uterus  versuchen  nicht  gebrauchen  konnte  (un- 
gefähr 15  an  der  Zahl),  zu  Durra  beobach  tun  gen  allein  bcnulrte, 
80  will  ich  hier  die  Itcsultate  in  Kürze  mittheilen. 

Ich  richtete  mein  Augenmerk  besonders  auf  3  Punkte: 
auf  den  Einfluas  der  Reizung  der  grossen  Nervencentren,  auf 
den  der  Circulation,  und  auf  die  Inhibirung  der  Darmbewegung, 
auf  den  Pflüger'scheD  Versuch. 

1)  Hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der  Darmbewe- 
gung vom  lUickenmarke  und  Gehirn  bemerkeich  nur, 
das8  ich  durch  mechanische,  wie  electrische  Beizung  fast  von 
jedcoi  Punkte,  von  dem  aus  ich  den  Uterus  erregte,  auch  den 
Darm  in  Bewegung  setzen  konnte.  Da  aber  diese  Thatsache 
bekannt  genug  ist,  so  genügt  ihre  einfache  Erwähnung. 

2)  Ebonso  muss  ich  hinsichtlich  des  Einflusses  der 
gestörten  Blutcirculation  den  in  Bezug  auf  den  Otema 

getbanen  Aussprueh  in  norii  \io\icißm.  Www,?,q,  wvt  .den  Dorm, 

hciondcTB  den   dünnen,  anvroTiäen.     Tiivsa  \.VAs,\ßOt>m,^  Siia \it 

Bacbe  rferDarni'  -ei.  «t  ^■oÄ¥,cVv«  wVivwvV'-^v  i 

behauptet,   u  ^^^  ^"  *•*  ^'^  ^* 
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Anwendung  auf  den  Uterus  ich  ein  Mittel  zur  Elimination  der 
spontanen  Bewegungen  desselben  zu  finden  hofß^e.  Sie  ist  von 
Betz*),  sowie  von  Brown -Sequard  und  Benders  **)  bestätigt. 
Man  findet  dieselbe  Beobachtung  aber  schon  bei  Wild^^**), 
der  kein  Gewicht  darauf  gelegt  zu  haben  scheint ;  er  sah  näm- 
lich bei  narkotisirten  Thieren  die  während  des  Lebens  höchst 
schwache  Darmbewegung  nach  dem  Tode  viel  stärker  werden 
(man  vergleiche  nur  L.  c.  p.  126 — 130,  Versuch  1—4.). 

Ich  will  nun  durchaus  nicht  behaupten,  dass  während  des 
Lebens  die  Peristaltik  ganz  fehlt;  nur  ist  sie  gering,  immer 
auf  einzelne  Schlingen  beschränkt  und  nie  eine  allgemeine; 
je  gefüllter  der  Darm,  desto  stärker  erscheint  sie;  auch  wird 
sie  beim  Oeffnen  der  Bauchhöhle  ein  wenig  lebhafter,  beruhigt 
sich  aber  bald  wieder.  Sowie  nun  aber  die  Circula- 
tion  in's  Stocken  kommt,  entstehen  die  lebhafte- 
sten Bewegungen,  die  sich  mit  vollständigem  Auf- 
hören jener  steigern.  Ich  konnte  dies  nicht  blos  an 
Kaninchen  und  Meerschweinchen,  die  eine  sehr  starke  Peristal- 
tik zeigen,  sondern  auch  bei  Katzen  und  Hunden  regelmässig 
beobachten,  und  habe  dies  verschiedentlich  Studi;renden,  denen 
die Thatsache  unbekannt,  demonstrirt.  Ganz  wie  vollstän- 
diger Stillstand  wirkte  Compression  oder  Umste- 
chung der  Aorta  abdom.  unterhalb  des  Zwerch- 
fells, wie  ja  auch  Schiff  schon  hervorgehoben,  Donders  in 
einem  Falle  (bei  einer  Katze)  bestätigen  konnte ;  Betz  gelang 
dieser  Viersuch  nicht.  Ich  sah  diesen  Erfolg  so  regelmässig, 
dass  ich  in  der  That  nicht  weiss,  worin  der  Grund  der  Er- 
folglosigkeit anderer  Beobachter  möglicherweise  zu  finden.  Un- 
deutlich dagegen  war  mir  die  Wirkung  der  Umstechung  der 
Vena  cava  und  portarum,  indem  darnach  die  Peristaltik  nie 
so  lebhaft,  wie  nach  der  der  Aorta  auftrat.  Wenn  nun  die- 
ses, sowie  die  in  meiner  Abhandlung  über  die  Uterusbewegung 
angeführte  Thatsachen  auch  der  Anämie  einen  grossem  £iu- 
floss  auf  die  Hervomifung  der  Peristaltik  vindioiren,  so  muss 
ich  mich  doch  mit  Donders  dafür  aussprechen,  dass  jede 
Veränderung  der  Circulation  Bewegung  der  Ge- 
därme hervorzurufen  vermag,  indem  ja  die  Unterbre- 
ofahng  des  venösen  Kreislaufs  von  Erfolg,  wenn  auch  von  ge- 
ringem, war.     Dagegen  sprechen  diese  Thatsachen  alle  gegen 


*)  Diese  2Bit8chntt    Nene  Folge.    Bd.  \. 

^  Physiologie  des  Meneehen  ;  ttbersetxt  ^on  T^«i\t.    'Ä^.  \.  v  ^^'^^^ 
•^  Diese  Zeitschrift     J846.     Bd.  5.   p.  \\^.     ^X^^^bot  ^3«  ^Ä«^««««! 
äe»  Darmes,**  W 


die  Muiiiung;  Brown- Sequard's,  dasa  die  im  Tenösen  ^ute  an, 
gehüafte  Kohlensäure  die  Peristaltik  errege*).  Dieselbe  hätte- 
vare  dies  richtig,  nach  Uinatechung  der  grossen  Venen  des 
Abdomens  Achr  stark  sein  müssen ;  auch  miissten  jui^  Tbiere, 
die  mehr  Kohlensäure,  als  alte  entwickeln,  eine  stärkere  Pe- 
listaltik  zeigen ,  was  doch  nicht  der  Fall  ist.  ( Man  vergl. 
Exp.  X  in  der  Abhandlung  über  den  TJteras.) 

Hoffentlich  wird  man,  nachdem  nun  so  viele  That^acUen 
dagegen  mitgetheilt  sind,  endlich  einmal  aufhören ,  dem  Keiü 
der  ötmosphUrisehen  Luft  allein  die  nach  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  eben  getodteter  Thiere  sich  neigenden  heftigen 
Darm  bewegOE  gen  iuzuachreiben. 

..  Ich  lasse  einige  Versuche  als  Eepräsontanten  einer  grässem 
Anzahl  folgen: 

I)  Einem  männlichen  Kaninchen  unter  tiefer  Narkose  die 
Bauchhöhle  mit  fast  voUstilndiger  Erhaltung  des  feritonäum 
geöffnet.  Darm  vollkommen  mhig.  Nachdem  einige  Minuten 
spater  das  Peritonäum  vorsichtig  entfernt,  ist  der  Tlami  ebea- 
&US  nocli  in  Unhe.  Circulation,  Respiration  gut  im  Gange. 
Kach  ungeföhj-  5  Minuten,  während  deren  sich  Nichts  geän- 
dert, wird  die  Aorta  unterhalb  dos  Zwerchfells  unterbunden. 
Alsbald  bewegen  sich  das  Rectnm  und  einige  Diinndarmschlin- 
gen  schwach ,  die  Bewegung  wird  dann  immer  stärker  and 
theilt  sich  auch  dem  Dickdarm  mit.  Die  Bewegung  ist  ao 
heftig,  dasB  die  Dannachlingen  ihre  gegenseitige  Lagerung  voll- 
kommen verändert  haben.  Dabei  lebt  das  Thier.  Die  Peri- 
staltik hielt  so  lange  an,  bis  jenes  durch  Durchschneidung  der 
Aorta  getodtet  wurde. 

II)  Einem  grossen  männlichen  Kaninchen  unter  Karkoee 
die  Bauchhöhle  eröffnet,  Darm  ausser  geringer  Veraohiebnng 
einzelner  Sohlingen ,  welche  aber  hauptsächlich  durch  die  Be- 
wegung des  Diaphragma  bedingt  scheint,  mhig.  So  bleibt  es 
an  15  Minuten;  die  Circulation  ist  sehr  schön  im  Oaq^. 
Als  nun  die  Aorta  unterhalb  des  Zwerchfells  aniatoohen  wird, 
wird  sogleich  die  Peristaltik  sehr  lebhaft,  und  nach  dem  nach 
10  Minuten  eingetretenen  Tode  nur  wenig  not^^Tentärkt. 

*)  Wie  acIineU  neue  pliyEiolagUche  Ansichten,  auch  wenn  sie  noch  Dickt 
zu  Thataaihen  erhoben  sind,  gegenwärtig  practisch  »erwerthet  werden,  d»- 
ton  «engt,  dsss  diese  von  Brown-Seqasrd  «uagesprochene  Behnnptirag  all- 
bald  vnn  Scanzoni  benutzt  vnrde ,  um  mittetet  der  Kohleneünre  den'  ana 
arguiischen  Huakelfasem  bestehenden  schwängern  Uterus  Tar  dem  reeht- 
müsaigeii  Ende  der  Gravidität  zur  Ausetosaung  der  Fmcbt  aamregen.  Wenn 
nar  (ganz  sbgeeehen  ton  der  Richtigkeit  der  Saqcani'Mhen  Behauptung) 
die  in  die  Tagiii»  gepumpte  KoUensinre  Aenao  ii^e  toe  mifc  4tm  Blate 
eireuUrende  anf  den  Utero*  wirken  toTiTvt*'. 
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m)  Einem  andern  männlichen  Kaninchen  nnter  Narkose 
die  Bauchhöhle  eröffnet.  Darm  ruhig;  Circulation  sehr  regel- 
mässig. Nach  8  Minuten  Durchschneidung  der  Art.  cru- 
xalis  beideiseits.  Schon  während  der  Blutung  wird  die  Darm- 
bewegung lebhaft,  bis  sie  nach  Sistirung  der  Athmung  und 
mit  eingetretenem  Tode  ihren  höchsten  Grad  erreicht. 

lY)  Einer  jungen  ätherisirten  Katze  die  Bauchhöhle  eröff- 
net. Circulation  gut,  Darm  ruhig.  Unterbindung  der  Cava 
im  Hilus  der  Leber:  Geringe  Bewegung  des  Dünndarms  und 
des  Colon  transversum.  Nach  6  Minuten  Unterbindung  der 
Aorta  unterhalb  des  Zwerchfells:  Darmbewegung  wieder  vei^ 
mehrt. 

y)  Einem  männlichen  Meerschweinchen  in  der  Narkose 
die  Bauchhöhle  eröffiaet.  *  Circulation  und  Bespiration  gehörig 
im  Gange,  Darm  ruhig.  Nach  5  Minuten  Unterbindung  der 
Vena  portarum  dicht  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Leber;  darauf 
die  Cava  vor  der  Stelle,  wo  sie  durch  das  Zwerchfell  tritt, 
ebenfalls  umschnürt:  Darmbewegung  sehr  gering.  4  Minuten 
später  ausgeführte  Compression  der  Aorta  abdominalis  unter 
dem  Diaphragma  hat  verstärkte  Bewegung  zur  Folge,  welche 
nach  Unterbindung  derselben  noch  viel  heftiger  wird,  so  dass 
man  die  flüssigen  Darmcontenta  schnell  vorwärts  bewegt  sieht 

3)  Wie  ich  an  einer  früheren  Stelle  (s.  Abhandlung  über 
den  Uterus)  schon  bemerkte,  gelang  mir  der  Pflüger'sche 
Versuch  der  Inhibirung  der  Darmbewegung  durch 
Beisung  des  Bückenmarks  nicht,  bis  ich  denselben  nach  der 
vom  Vf.  jüngst  veröffentlichten  Methode  ausführte.  Da  konnte 
ich  ihn  aber  auch  wiederholt  bestätigen  (den  N. 
Splanchnicus  unterwarf  ich  der  Beizung  nicht).  Ich  will  hier 
nur  nochmals  wiederholen,  dass  dies  nach  der  Schiff'schen 
Erklärung  leicht  verständlich  erscheint;  früher  nämlich  ex- 
perimentirte  ich  an  ätherisirten  Thieren,  an  denen  ich  schon 
verschiedene  Beizungen  vorgenommen,  später  an  nicht  ätheri- 
sirten, die  noch  nicht  gelitten.  Nach  jener  Erklärung  nun 
mnsste  ein  Strom,  der  auf  die  Darmnerven  der  letzteren  schon 
lähmend  einwirkte,  die  jener  erschöpften  Thiere  noch  zu  neuet 
Bewegung  anregen  oder  die  vorhandene  verstärken. 


Pentaatomum  denticnlatnm, 
der  fugi  adzustand  von   Pent.   taenioides. 


Eine  rorlüufige  UittheiluDg 


Am  17.  Februar  d.  J.  m™  lir  mein  Diener,    diug  in 

der  vergangeneu  Nacht  eines  u  er  Kaninchen ,  «in  oltct 
Weibchen  von  grauer  Farbe,  dat  ih  seit  Friihjahr  v.  J.  in 
meinem  Stolle  hielt,  gestorben  Die  Seation  lieas  über  dif 

TodeourBache  keinen  Zweifel.  ..  Eingeweide  dea  Bauch« 
w:ire:i  stiirli  injicirt,  Jie  seröse  Auskleidung  ilcr  Leibcsbülik 
mit  zahlreichen  grossem  und  kleinem  Granulationen  bedeckt: 
unser  Tbier  war  an  einer  heftigen  PeritonitiB  zu  Grunde  ge- 
gangen. Aber  noch  bevor  diese  Thatsache  gehörig  festgestdlt 
war,  zog  eine  andere  Erscheinung  meine  Aufmerksamkeit  anf 
sich.  Sämmtliche  Eingeweide  des  Bauches,  besonders  in  der 
obem  Hälfte,  waren  mit  zahllosen  weissen  und  lanzettförmigen, 
kleinen  (3^-4  Km.  langen,  1 — l'/i  Mm.  breiten)  Tiüercken 
beduckt,  die  bei  näherer  Betrachtung  sogleich  als  Pentaatomom 
denticulatum  erkannt  wurden.  Die  Vermuthung,  dass  die  An- 
wesenheit dieser  Parasiten  und  die  Krankheit  unseres  Kanin- 
chens in  einem  Causalzusammenhange  ständen,  wurde  bei  Un- 
tersuchung der  Leber  zur  Gewissheit.  Nicht  bloss ,  dass  die 
Pentastomen  in  nächster  Umgebung  dieses  Organes  in  gtö' 
ster  Menge  sich  angehäuft  hatten;  auch  da»  Parenchym  des- 
selben war  nach  allen  Richtungen  von  ihnen  durchsetzt  wordrai. 
Uoberall  fanden  sich  dieselben  weissen  Striemen,  die  mir  von 
meinen  Cestodcnuntersuchungen  her  (die  Bissenbandwürmer, 
GiesBcn  bei  Ricker  1856.  Tab.  I.  Fig.  3)  als  Narben  alter  Hel- 
minthengänge  sehr  wohl  bekannt  waren;  nur  erschienen  sie 
hier  noch  weit  auffallender  und  su  zahlreich,  dass  die  eine, 
recJite  Hälfte  d»     '  in  eme   e\^\i\5&  «&** 
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verwandelt  war,  in  der  nur  noch  hier  und  da  ein  inauläres 
Lftppchen  normaler  Lebersubstanz  sich  erkennen  Hess.  Der 
übrige  Theil  der  Leber  zeigte  auf  seiner  Oberfläche  eine  An- 
lahl  liniengrosser  Löcher,  Oeffhungen  frischer  Parasitengänge, 
deren  Bewohner  eben  erst  ausgewandert  oder  selbst  noch  in 
Auswanderung  begriffen  waren  und  dann  mit  ihrem  Yorderkör- 
per  mehr  oder  minder  weit  hervorragten.  Im  Innern  der 
Leber  wurden  nur  noch  wenige  £zemplare  angetroffen,  dagegen 
fanden  sich  einige  auch  in  der  Brusthöhle,  auf  dem  serösen 
Ueberzug  der  Kespirationsorgane. 

Sämmtliche  Parasiten  waren  frei  und  uneingekapselt ,  wie 
die  erst  seit  Kurzem  in  die  Leibeshöhle  ausgetretenen  Cysti- 
oerci  pisiformes.  Ueberhaupt  war  die  Aehnlichkeit  der  hier 
vorliegenden  Erscheinungen  mit  den  von  mir  beschriebenen 
Wanderungen  dieser  Blasenwürmer  (a.  a.  0.  S.  124)  so  auf- 
fallend, dass  man  beiderlei  Vorgänge  wohl  in  jeder  Beziehung 
mit  einander  parallelisiren  darf. 

Was  den  Bau  unseres  Pentastomum  betrifft,  so  haben  wir 
darüber,  wenigstens  über  den  Bau  der  Chitintheile,  besonders 
des  Hakenapparateö ,  neuerdings  von  Küchenmeister  (Bull. 
Aoad.  roy.  Belg.  T.  XXIL  N.  1)  und  Zenker  (diese  Ztschft. 
Y.  S.  212)  nähere  Aufschlüsse  erhalten.  Ich  kann  die  An- 
gaben dieser  beiden  Forscher  im  Allgemeinen  vollkommen  be- 
tätigen, itiuss  aber  in  manchen  Einzelnheiten  von  denselben, 
besonders  von  Erstorem,  abweichen.  Indem  ich  mir  jedoch 
eine  weitere  Auseinandersetzung  für  eine  spätere  Gelegenheit 
▼orbehalte,  will  ich  hier  bloss  so  viel  erwähnen,  dass  die  von 
Küchenmeister  beschriebene  sog.  Navicula  nicht  bloss  zur 
Aufnahme  der  zurückgezogenen  Hakenspitze  dient,  nicht  bloss 
,,  Spitzendeck  er''  ist,  wie  Küchenmeister  und  auch  Zenker 
angeben,  sondern  auch  gelegentlich  mitsammt  der  eigentlichen 
Kralle  nach  Aussen  hervorgestreckt  wird,  also  gewissormaassen 
einen  Hülfshoken  darstellt.  Es  ist  deshalb  in  gewisser  Be- 
ziehung auch  ganz  richtig,  wenn  manche  ältere  Beobachter, 
wie  C  r e p  1  i n  (novae  obs.  de  Entoz.  p.  76)  und  E  au f m a n n 
(Analecta  ad  tuberc.  et  entoz.  cognit.  p.  26)  ans  den-  einzelnen 
Hakenöffnungen  bei  unserm  Thiere  zwei  Krallen,  statt  einer 
einzigen,  hervortreten -lassen. 

Die  zur  Bewegung  der  Haupthaken-  dienenden  Muskeln  be- 
stehen aus  einem  Flexor  und  einem  Extensor,  die  beide  von 
der  ventralen,  linnenförmig  ausgehöhlten  Fläche  einen  beson- 
dem,  mächtig  entvrickelten  Stützapparats  (ossiculum  Kaufm.) 
entspringen  und  einen  ansehnlichen,  schön  qu^r^^eaticiftA^ 
Muakelbauch    Inhlon.     Die    vordem    "vei^üii^w  '^tA«^   ^\^rmi 

ZviUchr.  f.  rät.  M^dlc.  DtltU^  K.  Jid.  II.  V 


Uuskeln  befeal   : 


1  sich  iin  üen  rtnfinlfnrtsätxen  der  Kralle,  iicT 
Fläxor  au  dem  untem,  der  die  IJoncavität  der  Krulle  begrenit, 
der  ExteuBor  an  detu  gegeaüb erliegenden  oberu.  Auch  für  die 
Bewegung  der  acccssorischea  Haken  dienen  bewundere,  nur 
scbwüuher  entwiokulte  Uuskelu ,  die  »ich  aber  uiuht  aa  der 
Navicula,  sondern  Tielmelu-  oben  und  unten  an  dem  mit  der 
N'avicula  fest  Eusammen hängenden  Stützapparate  befeEtigea  und 
von  de  ir  loaler  Richtung  nach  innen  und  unten    laufen. 

An  de  "n,  für  den  Musculus  extensor  beAtiiuHit«n  Basal- 

e  tritt  ausserdem  noeh  ein  langer  und  »chlau- 
der  neben  dem  Stützupparate  herabliitft  und 
das  hintere  Ei.irpeTende   verlolgcn    lässt.     Ich 
I      c  a  Gebilde  sind,  die  Crep- 

die  er  unrichtiger  Weise 
liiett,  aU  Gefäaae  beschrie- 
I  uuch  an  die  Seitentbeile 


ifäaj 


L  oegis 


nbcCreplin  an  denKnden 
pfeades  noch  zwei  ziem- 
a   für  „Oeffluingen"   hält, 

;  rechts  nnd 


fortsat«  dt 
kor  Chitin, 
sich   bis   g.Q. 
vermuthe,  dui 

für  verac 
ben  hat. 
des  Phar,. 

Ausser 

dea  liemlit^ 

lieb  grosse 

sind  flache,  n 

links  in  doppeller  Anzahl  dicht  hinter  einandtr  an  der  be- 
zeichneten Stelle  vorkommen  und  in  ihrem  Centrum  meist 
eine  oder  zwei  kleine  böckerformige  Hervorragangen  erkennen 
lafiaen.  Vier  ganz  ähnliche  Näpfchen  finden  aicfa  auch  in  ei- 
niger Entfernung  vom  Kopfende  an  der  Bauchfläche  unserea 
Ihierea.  Sie  stehen  in  Form  eines  Paralleltrapezes ,  deuen 
vordere  gröaaere  Seite  in  den  Verlauf  des  dritten  Stacbelkran- 
zes  eingeschaltet  ist,  während  die  hintere  kürzere  Seite  dem 
fünften  oder ,  in  andern  Füllen ,  sechaten  Stachelkrante  lu- 
gehort.  Die  zwischen  liegenden  Stachel^tänze  sind  an  dieser 
Stelle  unterbrochen,  meist  auch  der  fünfte  oder  aechste  SEachel- 
kranz  zwischen  seinen  Näpfchen,  doch  finden  sich  in  letiteier 
Beziehung  manche  Vcraehiedenheiten. 

Uebcr  die  Bedeutung  dieser  Apparate  weiss  ich  nichts  Be- 
stimmtea  anzugeben,  doch  vetmuthe  ich,  daas  sie  Sinnesorgsjie 
(Tastapparftte)  vorstellen,  zumal  icb  an  die  vordem  gani  deut- 
lich ein  Paar  ziemlich  dicke,  allem  Anschein  nach  nervöse 
Strange  liinautreten  aah. 

Von  innem  Organen  lieas  sich  mit  Bestimmtheit  nur  ein 
Darm  erkennen.  Geschlechtsorgane  fehlten;  was  Kaufmann 
als  Eior  beschreibt  und  abbildet,  sind  Zellen  mit  Kern  und 
körnigem  Ißhalt,  die  vieUe\<M  ale  einft  ^vt  Fettkörper  cu  be- 
travldnu  sind,  die  jedeniaUs  abev  m';\v\.4ft» Uft■twl^^a  ^A  «v^vid. 
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genuinen  Eie  zu  thun  haben.  Sie  liegen  unterhalb  der  Mub- 
kelhüUe  und  sind  in  den  Zwisohenräumen  der  einzelnen  Stachel- 
kränze zu  ziemlich  regelmässigen  Querstlängen  zusammen- 
gruppirt. 

Da  es  mir  nun  durch  das  Resultat  dieser  Untersuchung  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  geworden  war,  dass  das  Pent. 
denticulatum  zu  den  geschlechtslosen,  d.  i.  unausgebildeten 
Parasiten  gehöre,  kam  es  weiter  darauf  an,  die  etwaigen  Be- 
ziehungen desselben  zu  andern  Pentastomumformen  zu  prüfen. 
Es  war  natürlich,  dass  sich  meine  Aufmerksamkeit  da  zunächst 
auf  das  Pent.  taenioides  aus  die  Nasenhöhle  des  Hundes 
richtete,  das  in  Körperform  und  Bingelung  eine  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  unserm  geschlechtslosen  Thiere  darbietet. 
Ueherdiess  erinnerte  ich  mich,  dass  schon  Gurlt  auf  der  Göt- 
tinger Katurforscherversammlung  die  Yermuthung  eines  gene- 
tischen Zusammenhanges  zwischen  diesen  beiden  Pentastomum- 
formen ausgesprochen  hatte ,  freilich  ohne  dieselbe  auf  irgend 
eine  Weise  zu  begründen. 

Für  mich  musste  diese  Yermuthung  noch  um  so  näher  lie- 
gen, als  ich  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  (Mitte  Juli) 
£wei  Kaninchen  meiner  Kolonie  mit  Eiern  von  Pentast.  tae- 
nioides gefüttert  hatte.  Allerdings  hatte  ich  nun  drei  Wochen 
später  diese  Thiere  untersucht  und  (vgl.  die  Bemerkung  in  mei- 
nei*  Abhandlung  über  Blasenbandwürmer  S.  96^  nichts  Abnor- 
mes bei  denselben  gefunden,  allein  mein  Diener  gestand  mir 
jetzt,  dass  er  bei  dem  einen  mir  damals  überlieferten  Kanin- 
chen in  Zweifel  gewesen  sei,  ob  es  wirklich  zu  den  von  mir 
gefütterten  Thieren  gehöre.  Da  dieses  fragliche  Thier  nun 
ebenfalls  einen  grauen  Pelz  trug ,  wie  das  mit  Pentastomum 
behaftete,  so  musste  ich  fast  der  Yermuthung  Kaum  geben, 
dass  die  aufgefundene  Brut  in  der  That  von  der  damaligen 
Fütterung  abstammen  dürfte.  Die  Richtigkeit  dieser  Yermu- 
thung vorausgesetzt,  wäre  nun  allerdings  die  Incubations- 
periode  unserer  Pentastomen  (bis  zur  Auswanderung  aus  der 
Leber)  eine  lange  und  jedenfalls  bedeutend  länger,  als  die  der 
Cysticercen,  die  schon  nach  sechs  Wochen  frei  in  der  Leibes- 
höhle angetroffen  werden,  allein  wer  weiss  denn,  ob  nicht  die 
ganze  Entwicklung  unserer  Pentastomen  viel  langsamer  vor 
aich  geht,  als  die  der  Cestoden.  Möglich  selbst,  dass  es  sich 
auf  solche  Weise  erklären  Hess,  warum  auch  das  eine  un- 
iweifelhaft  von  mir  gefutterte  Kaninchen  nach  drei  Wochen 
sooh  keine  Spur  einer  neuen  Parasitenbrut  erkennen  Hess. 

Was  mich  in  der  Yermuthung  einer  absichtlichen  InfectloiaL 
mit  Fanntenkeimen   noch  bestäxketi  m\i&^\A ,  "97«:^   ^^  ^c^iaa 
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Weise  bei  jedem  HäntungsprocesBe  regenerirt.  (Ich  musB  übri- 
gena  bemerken,  dass  ich  diese  Emenerung  der  Haken  mit  Bestimmt- 
heit nur  auf  einer  spätem  Entwicklungsstufe  beobachtet  habe.) 

Unter  solchen  Umständen  blieb  dann  zur  Entscheidung  un- 
serer Präge  nur  noch  das  Experiment  über.  Es  kam  darauf 
an,  zu  versuchen,  ob  sich  das  Pentastomum  denticulatum  durch 
Uebertragung  in  die  Nasenhöhle  des  Hundes  in  ein  Pent.  tae- 
nioides  verwandeln  würde.  Die  Ausführung  des  Experimen- 
tes schien  mir  um  so  leichter,  als  ich  mich  in  Uebereinstim- 
mung  mit  altem  Angaben  sehr  bald  überzeugt  hatte,  dass  sich 
die  (in  dem  todten  Thiere  kaum  beweglichen)  Pentastomen 
durch  Betupfen  oder  Uebergiessen  mit  lauem  Wasser  zu  einer 
ganz  ausserordentlichen  Lebendigkeit  erwecken  Hessen. 

Noch  am  Tage  des  Pundes  acquirirte  ich  zum  Zwecke  die- 
ses Experimentes  drei  Hunde,  einen  Metzgerhund,  einen  Hof- 
hund und  einen  Bastard  von  Wachtelhund  und  Pinscher.  Ich 
schob  einem  jeden  derselben  etwa  ein  Dutzend  meiner  Wür- 
mer mittelst  einer  Pincette  in  die  Nasenlöcher  ein. 

Die  Folgen  dieser  Importation  waren  äusserst  stürmisch. 
Die  Parasiten  erwachten  in  der  feuchten  Wärme  ihrer  Um- 
gebung aus  ihrer  Lethargie  und  begannen  augenblicklich  eine 
rasche  Kriechbewegung,  meist  geraden  Weges  in  die  Tiefe 
der  Nasenhöhle.  Kaum  waren  einige  Secunden  vergangen,  so 
erhob  ein  sehr  heftiges  Niesen,  das  mehrere  Minuten  conti- 
huirlich  anhielt  und  dann  erst  allmählich  nachliess.  Nach 
kurzer  Zeit  gesellte  sich  zu  dem  Niesen  ein  eben  so  heftiges 
Husten:  ein  Theil  der  Würmer  hatte  offenbar  seinen  Weg 
durch  die  Choanen  in  die  Lnftritze  gelinden.  Andere  Wür- 
mer verbreiteten  sich  im  Rachen  und  Oesophagus,  das  bewies 
der  Brechreiz,  der  sich  alsbald  einstellte,  und  die  Schluck- 
bewegung, die  von  unsem  Patienten  beständig  geübt  wurde. 
Dabei  thränten  die  Augeu»  die  Haare  wurden  gesti^ubt,  ein 
oonvulsivisches  Zittern  und  andere  Symptome  verriethen  die 
Stärke  des  Beizes,  der  von  den  gewaltigen  Waffen  unserer 
Wanderer  ausging. 

So  stürmisch  diese  Erscheinungen  nun  übrigens  auch  wa- 
ren, so  gingen  sie  doch  nach  Verlauf  einiger  Stunden  allmäh- 
lich wieder  vollständig  verloren. 

Dieselben  Scenen  wiederholten  sich  am  zweiten  und  noch- 
mals am  dritten  Tage,  so  oft  eine  neue  Importation  von 
Pentastomen  stattfand.  Nur  waren  die  Erscheinungen,  beson- 
ders beim  letzten  Male,  auffallend  schwächer,  als  wenn  sich 
der  Organismus  inzwischen  bis  zu  einem  bestimmten  Grade 
Art  von  Beiz  gewöhnt  Ik'atte« 
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Auf  gk-i 

einem   Kiini 
Bei  letzte reni 
fast  bloss  ein. 
laaiten    applic 


Weiue    wurde  uiiuh    einem    tjchttafiuinme    und 

eine   Portion   von  I'witastotnen   beigebnichl. 

igte  gai  keine  sichtbure  Uoaction,  bei  crst«reiii 

Hust«D  und  Schlucken.     Eisige  unserer  I'a- 

ich    dem    EantDcheo    auch     auf    dos  rechte 

Auge,  das  eich  ..ngenblicklich  stark  injieirte,  sobald  die  Wür- 

mer  hinter  ^ugenliedcm  verschwunden  waren. 

In  der  it,  meine  Penta^tomcncolonie  zum  Theil,  wo 
möglich,  1(  zu  erhalten,  auch  die  etwaigen  Veränderun- 
gen deraellii tcr  andern  Verhältnissen  zu  studircn ,    schritt 

ich    sodani  liner  üweitea    Kcihe   von   Experimenten.     Itih 

öffnete  bei  ;reitcm  Kaninchen  die  LeibcsliÖhlc  und  brachte 

denselben    (v>  ^^^  je    etwa,  3 — 4    Dutneod   unserer 

Parasiten   bei.  ic       "i    dem  bereits    oben  er- 

wähnten SchHj  ide,  die  alle  sieben  die 

Operation  s  ei    einem  der    operirten 

Kaninehen  j        „.  njabl   vun  Würmern   in 

dos  der  V  iie 

Die  m-  mu 


Anziilil  d entern 


pRu.  lind  noch  heute  am  Le- 

igere  Zeit  bleiben  ;  eine 
iBi,  i,^i,..[a  iiiiLCrsiitht  worden  und  hat 
ein  Resultat  geliefert,  das  ich  den  Lesern  dieser  Zeiteehrift 
um  so  weniger  vorenthalten  möchte,  als  dieselben  bereits  durch 
Zenker'e  oben  erwähnte  Abhandlung  auf  unser  Pentastom um, 
als  einen  gelegentlichen  Parasiten  des  Kenachen ,  auhnerksam 
gemacht  sind. 

um  bei  der  Darlegung  meiner  Untersuchungen  chronol<^sch 
an  vorfahren,  muss  ich  zunächst  mit  dem  ersterwähnten  Ka- 
ninchen beginnen,  dem  die  Fentastomen  in  Nase  und  Augen- 
höhle beigebracht  waren ,  da  dieses  bereits  in  der  dem  Ex- 
perimente folgenden  Nacht  cropirto.  Bei  der  6ection  fand  sich 
eine  starke  Hyperämie  der  Lungen,,  wohl  die  Folge  der  Ein- 
wanderung unserer  Gäste,  deren  auch  mehrere  in  der  Trachea 
und  den  Bronchial  ästen  aufgefunden  wurden.  Es  schien ,  als 
wenn  diese  Thiere  in  letzter  Zeit  ihren  Sitz  nur  wenig  ver- 
ündert  hätten,  denn  jedes  derselben  bildete  den  Hittelpunkt 
einer  kleinen,  mit  zahlreichen  Ecchyraosen  gezeichneten  Local- 
injection.  Ebenso  war  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  stark 
geröthct,  besonders  zwischen  den  Windungen  der  untern  Mu- 
schel ,  wo  auch  eine  ganze  Anzahl  unserer  Parasiten  ihren 
Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte.  Hinter  dem  injicirten  Augapfel 
fand  sich  ein  sehr  beträchtliches  Blutextrarnsat ,  das  den  Bul- 
baa  merklivk  aus  seiner  Höhle  hervoigedringt  hatte. 

Am    12.  März   ging   in  'Folge  emw  msi^vvöiääi«!.  Ti*Äüfc 
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ein  zweites  Kaninchen  zu  Grunde.  Es  war  dasselbe,  dem  die 
Pentastomen  in  Leibeshöhle  und  Vnterhautzellgewcbc  beige- 
bracht waren.  In  der  Nähe  der  alten  Narbe  fielen  sogleich 
nach  dem  Hautschnitte  10 — 12  kleine  Knötchen  auf,  die  in 
ihrem  längsten  Durchmesser  etwa  2  Mm.  maassen  und  eine 
weissliche  Farbe  liatten.  Diese  Knötchen  bestanden')  wie  in 
den  ^enker'schen  Fällen,  aus  einer  Zellgewebskapsel ,  in  der 
je  ein  mehr  oder  minder  stark  zusammengekrümmtes  Pentasto- 
mum  enthalten  war.  Die  Insassen  waren  alle  abgestorben 
und  deren  Weichtheile  in  eine  feinkörnige,  breiige  Masse  von 
fettartigem  Aussehen  verwandelt,  während  die  Chitingebilde 
unversehrt  gefunden  wurden.  Zusatz  von  Säuren  bewirkte  kein 
Aufbrausen ;  eine  Verkreidung  war  also  noch  nicht  eingetreten. 
Auch  die  in  die  Leibeshöhle  eingeführten  Pentastomen  waren 
ohne  Ausnahme  eingekapselt,  nur  waren  die  Kapseln  derselben 
meist  grösser  (bis  3'/2  Mm.)  und  von  einem  mehr  durchsich- 
tigen Aussehen.  Die  bei  Weitem  grössere  Mehrzahl  der  Cy- 
sten fand  sich  im  Netze,  einige  wenige  zeigten  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Psoas  und  an  den  Beckenorganen.  Ein  Theil 
dieser  Ansiedler  war  gleichfalls,  wie  die  Bewohner  des  Unter- 
hautzellgewcbes ,  abgestorben ,  jedoch  minder  stark  verändert ; 
ein  anderer  Theil  aber  war  noch  lebendig,  wenn  auch  ohne 
die  Sehneiligkeit  und  Energie  der  Bewegungen,  die  unsere 
Thiere  sonst  unter  günstigen  Verhältnissen  besitzen.  Icli 
brachte  die  Cysten  des  Omentum,  die  noch  am  besten  erhalten 
waren,  sämmtlich  in  warmes  Wasser,  aber  nur  ein  einziges 
Thier  war  lebhaft  und  kräftig  genug,  seine  Hülle  zu  durch- 
brechen und  im  Wasser  herumzukriechen.  Die  Grösse  und 
der  Entwicklungsgrad  unserer  Pentastomen  war  unverändert 
derselbe,  wie  früher,  zur  Zeit  der  Importation. 

Ein  zweites  am  20.  Märe  getödtetes  Kaninchen  lieferte  ein 
wesentlich  übereinstimmendes  Besultat,  so  dass  ich*  es  wohl 
als  erwiesen  ansehen  darf,  dass  das  Pentastomum  den- 
ticulatum  in  der  Leiboshöhle  seiner  Wirthe  eben 
80  wenig,  wie  ein  Cysticercus',  jemals  seine  volle 
Entwicklung  erlangt.  Es  bewahrheitet  sich  hier  also 
von  Neuem  das  bekannte  Gesetz,  nach  dem  man  bei  einem 
encystirten  Parasiten  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  Exi- 
stenz einer  weiteren  Wanderung  zurückschliessen  darf. 

Meine  Erwartung  auf  das  Ergebniss   der  bei  den  Hunden, 
eingeleiteten   Experimente  musste  durch  solches  Besultat  be- 
greiflioher  Weise   noch    mehr    gespannt  werden.     Und   in  der 
That  hat  mich  diese  Erwartung  auch  nicht  betrogen. 

Am  31,  Mür^f  ßlßö  beiläufig  sech»  ^oöwstL  T«jöa  "^^^xwfe- 


uag  der  Pentaatomen  liaM  ich  den  kleinsten  d«r  dm  Hmdt, 
Axt,  wi»  «eiDO  OofährU'Dji  durch  ketaerlü  afaaonae  Kwi^w 
nuDgan  i usWLiK^lion  ilic-  Aiiwesenlicit  von  Parasiten  Tumlhw 
haita,  t^irlUtti.  Brust-  und  Bauch eingewuide  waren  voükuniHa 
g«Kuiid;  Nichts,  wa*  auf  die  importirte  Brut  bingevÜMB 
hiltt«.  ülcichM  gilt  vcin  den  Nebcnhühlen  des  Geiuchnfffr 
raU,  die  iihrigonH  nar  eian  unticdcutende  OrösE«  hiiäa- 
Dugttftcii  gelauK  eB>  Kwisuhcn  den  Wiadungen  d«t 
rechten  obern  MuBchol  drei  Pentnstomum  taenUi- 
dcN  aufsufinduD. 

Dm  oino  dieniir  Individuen  maass  rdchlicb  8  !Um.  ta 
Liinitn  und  1,8  Mm.  in  Breite,  das  üwoite  1Ü,5  Um.  Läng« 
und  'J  Mm.  Brtiti<.  Von  dem  dritten  Individuum  wurde  blow 
diu  hintiTU  Hulftu  Hufgufundün ;  es  moctitc  gleichfalls  etwa  IV 
Min.  lang  gdwoaen  aein. 

Ddh«  (lio  vorgofundonon  Thiere  dem  Pent  taeuioidefl  an- 
gehörten, war  trot»  ihrer  guringen  Grösse  —  die  nusgcwacfa- 
nuiii-n  Exumpluru  dittiur  Art  mesaen  mehrere  Zülle  —  auMec 
Zwi'ifi'l.  Dil!  Hunt  derselben  war  ohne  Stathelkranee  (und 
TMtnäpfclien) ,  ihr  Ilakcuappwat  nhne  Navicula.  Auch  die 
Forio  d(ir  Knillü  war  bt^reits  die  splitore,  obwohl  die  Oroue 
denelben  und  iles  geiiammten  Hakenapparäte«  nur  wenig  be- 
trHi'htÜLtiL'r  nur,  iil«  bei  I'ent.  deütii'ulatum ,  und  nuhl  noch 
um  die  HQlfte  kleiner  orBcbien,  als  bei  dem  ausgewachsenen 
Pent.  tncnioides.  Die  Oesclilechtsorgane  waren  beireits  voll- 
»tltndig  nngdcgt,  so  dnas  ich  mich  sogar  mit  aller  Bestimmt- 
heit vun  dem  Oesuhlceht«  meiner  Thiere  überzeugen  konnte. 
Das  eine  kliinerc  Individuum  war  ein  Weibchen,  die  beiden 
andern  E.\euiplarc  dagegen  mäunlichou  Oeschlechts.  In  der 
Furm  und  Gestaltung  der  oinselnen  Theile  fand  sich  aber  hier 
und  da  eine  Abwoiehung  von  den  spatem  Verhältnissen.  So 
wai-en  uiuucntlii'h  die  Geschledttsdrüsen  einstweilen  noch  blosse 
Zrllonhaufcu  ohne  Drü senfoll ik el ,  natürlich  anch  noch  ohne 
Samenfaden  und  £ier.  Der  gemeinschaftliche  Eileiter  des 
Weibchens  hatte  einen  vollkommen  geraden  und  gestreckten 
Verlauf,  wiihrend  eich  dagegen  bei  dem  Männchen  die  An- 
himgsschläuche  der  Vasa  defercntia  durch  eine  sehr  beträcfalliche 
I^ingo  auszeichneten. 

Das  unrcrletit  aufgefundene  Männchen  war  gerade  in  der 
Häutung  begriffen.  Die  alte  Haut  sitand,  wie  ich  das  auch 
bei  Pent.  denticulatum  oft  gesehen  hatte,  weit  ab  und  war 
nur  noch  an  den  sog.  Stigmata  mit  der  neugebÜdeten  in  Zu- 
sammenhang. (In  Betreff  dieser  Stigmata  mag  hier  erwälutt 
»eia,  dass  jedes  do^u^j^tla  A.u&?u\txuii^äSu>i&%  «öskx  ViS^ 


\  don|^||^tla  ^ 


und  flaBohenförmigeii,  wohl  einzelligen  Drüsen  ftingirt)  Dass 
diese  Httatang  .sich  auch  auf  die  Krallen  erstreckte,  Hess  sich 
auf  das  Bestimmteste  beobachten;  die  alte  Kralle  verschloss 
tütenförmig,  -wie  ein  Krokodilzahn,  ihren  jungen,  einstweilen 
noch  weichen  und  dünnhäutigen  Nachfolger. 

Die  Abstammung  dieser  drei  Pentastomum  taenioides  von 
deh  eingeführten  Pent  denticulatum  kann  wohl  kaum  in  Zwei- 
fel gezogen  werden.  Es  wäre  ein  fast  unerhörter  Zufall,  wenn 
dieser  so -seltene  Pjarasit  sich  gerade  in  meinem  Yersuchsthiere 
sollte  eingestellt  haben,  und  gleich  in  dreien  Exemplaren, 
deren  unvollständige  Entwicklung  überdiess  auf  eine  erst  vor 
Kurzem,  etwa  zur  Zeit  des  Versuchs  geschehene  Einwanderung 
hinweist  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Grösse  des  Körpers  und 
des  Hakenapparates  unsere  Thiere  gcwissennaasscn  zu  Mittel- 
formen zwischen  Pent.  denticulatum  und  Pent.  taenioides 
macht,  so  wie  femer  namentlich  der  Umstand,  dass  dns  klei- 
nere, weibliche  Exemplar  in  der  hintern  Körperhiüfte  ganz 
unverkennbar  noch  den  frühem  Fettkörper  zeigte,  der  sonst 
bei  Pent.  taenioides  zu  fehlen  scheint. 

Das  Einzige,  was  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  befrem- 
den könnte,  ist  das  Missverhältniss  in  der  Zahl  der  impor- 
tütoi  und  der  später  aufgefundenen  Pentastomen  (40 — 50:3), 
aoer  dasselbe  Missverhältniss  ist  auch  bei  andern  helmintho- 
logischen  Experimenten  oftmals  zu  beobachten.  Während  z.B. 
ein  drehkrankes  Schaaf  nur  selten  mehr,  als  3  oder  4  ausge- 
bildete Coenuren  beherbergt,  lassen  sich  Anfangs  in  dem  Ge- 
hirne dieser  Thiere  nicht  selten  bis  an  100  junge  Blasenwür- 
mer nachweisen  (vgl.  Leuckart,  Blasenbandwürmer  S.  113. 
Anm.).  Vielleicht  auch ,  dass  in  diesem  Falle  noch  die  ge- 
ringe Geräumigkeit  der  Nasenhöhle  oder  andere'  individuelle 
Verhältnisse  als  bedingende  Momente  in  Betracht  kommen. 
(Unser  Versuchsthier  litt,  vielleicht  seit  Jahren,  an  einem 
Husten,  der  von  einer  abnormen  Vei^grösserung  der  linken 
Moigagni'schen  Tasche  herrührte.) 

Wenn  irgend  ein  geg^ründeter  Zweifel  an  dem  Herkommen 
dieser  drei  Pentast.  taenioides  vorgelegen  hätte,  so  würde  ich 
meine  Untersuchungen  sogleich  noch  auf  meine  andern  zwei 
Hunde  ausgedehnt  haben.  Allein  jetzt  zog  ich  es  vor,  diese 
Thiere  am  Leben  zu  lassen,  um  später  noch  für  weitere  und 
ausgedehntere  Untersuchungen  Material  zu  gewinnen. 

Was    ich    in  Voranstehendem    über    die   Entwicklungsge- 
schichte  des  Pentastomum    taenioides   mitgetheilt  habe,   lässt 
begreiflicher  Weise  noch   zahlreiche  Lücken,   ^\^  ^t^\»  ^^s:LO^. 
ew   foiigeBetztea  Experimentiren    auBgefüWl    ^^x^^tl  Yioxcci^^- 


Vcrmichon  i  indessen  mit  unaerom  dermaligen  Wissoo 
einen  Uebert  t  über  dit'  Löbensgcschithtc  itnsrer  Parasiten 
ju  geben,  e  lürfte  aich  dieser  etwa  folgende rmanssen  ge- 
Btalton. 

Die  Eier  von  Pen  taste  miim  tflcnioide«  gelangen  einzeln 
oder  hflufenweiae ,  wie  ich  das  schon  bei  einer  früheren  üd- 
tereuchung  dir«*!  beobuchtet  hntte ,  mit  dem  NasenscUein 
des  Wirthes  nuch  Aussen  und  von  da  gelegentlich  durch 
Verunreinigunf  der  Nahrungsstoffe  in  den  Darm  Terscliieden« 
Thiere  (Kanii  hen ,  Meerschwein ,  Ziege ,  Katze ,  Uensdi) 
Diese  Eier  sin.  (vgl.  Schnbärt,  Zteehr.  für  wies.  Zool.  Bd.  TS 
S.  116)  mit  nie'''-''— '■™  ~.i.;;*.n-.inji  Hüllen  versehen  nnd 
enthalten  eine"  ■■■'  iiyo  mit  einem   Bohnippi- 

rat  und  zwei  ]  [n  dem  Hagen  der  neuen 

Winhc    werd-  un    aller   Wahrscheinlich- 

keit  naeh ,    ^  pstoden  beBchriebcc  habf, 

von  ihren  F"  F«i  aus  und  begaben  nti 

alsbald    auf  ■^  ,t   sie    bei    ihrer    Oi^noi- 

sation    besonaen  uf  «elcben    W^eo  itieft 

Wnndening  vor  h  unbekannt;    wir  «iRwn 

eben  Sil  wenig,  iinl  weli.'he  Weise  der  Embryo  ^^ii-h  allmabliili 
111  ein  PeiitHstomum  verwandelt.  Kur  soviel  ist  gewiss,  im 
unsere  'ITiiere  bereits  in  der  Gesttdt  des  spätem  Geschopte», 
nur  unentwick!>lt  und  mit  den  Eigenthümliehkeiten  des  Pent. 
denticulatnm ,  die  Leber  ihrer  VTirthe  bewohnen  und  dicMi 
Oi^sn  scbliesslieh  mit  der  Leibeshohle  vertauschen.  An 
dieser  Stelle  verweilen  sie,  anfünglich  frei,  später  aber  einp- 
iapselt,  ohne  weitere  Veränderung,  bis  sie  duri'h  ii^nnd  eine» 
Zufall  Gelegenheit  nir  Einwanderung  in  die  Nasenhchle  einM 
Hundes  oder  derartigen  Raubthieres  finden.  Fehlt  eine  Fokln 
Gelegenheit,  so  gehen  imsere  Pentnstomen  nach  längenf  | 
oder  kürzerer  Zeit  zw  Grande,  ohne  ihre  volle  EntwieUa^g  I 
erreicht  r«  haben.  Doch  bei  der  Lebensweise  jener  Kaak-  ' 
thiere  wird  ihnen  der  Zufall  auch  gewiss  ftlmals  die  Mög- 
lichkeit einer  Einwanderung  darbieten ,  und  damit  denn  die 
äussere  Bedingung -fiir  eine  weitere  und  ToIlstSndige  Entwick- 
lung erfüllen.  Die  Einwanderung  in  die  NssenhoMe,  die  bald 
durch  die  äussern  Oefhnngen,  bald  Tom  Sachen  and  dnrrti 
die  Choanen  erfolgen  wird ,  ist  natürlicher  Weise  eine  srihat- 
ständige,  es  kann  una  decohalb  sneh  nicht  wundern,  wma  wii 
f0hen,  dass  sich  das  tent.  AtTittwÄ^toma  durch  eine  sfokere 
Enlv-rkh-rg  seiner  Bvtiv«i  nn4  ^?*S.-^«ts.  "t<rw«^-«^w(^?B«». 
(der  Auwesenh^i*  — "  -SA«4.rA\«.  >«.*i  %««v*\^^-*, 
Wrkhv    Wtltexr  ««  XnX««m«^^  *««  ^««.W« 
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Yen  Bewogung,  wie  zur  Vorhindening  des  Kückwäiti^lcitcns 
dienen)  sich  auszeichnet.  Nach  geschehener  Einwanderang 
ist  unser  Parasit  an  dem  Orte  seiner  definitiven  Bestimmung 
angelangt;  er  hat  an  ziemlich  gesicherter  Stelle  für  immer 
seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  and  verliert  dann  die  oben  er- 
wähnten Organe,  die  ihm  nur  für  gewisse  jetzt  vollendete 
Leistungen  nothwendig  waren.  Er  verwandelt  sich  damit  in 
ein  Pent.  taenioides,  das  mit  der  Production  von  Geschlechts- 
stoffen den  Lebenscydus  unserer  Thierform'  abschliesst. 


Nachtrag.  Am  2*0.  Juni  wurde  ein  zweiter  der  mit 
Pentastomum  iniicirten  Hunde,  ein  ziemlich  grosser  Hofhund, 
getödtet,  nachdem  er  10  Tage  vorher  noch  mit  etwa  lOOSco- 
lices  von  Taenia  Coenurus  gefüttert  war.  Im  Darme  fanden 
sich  reichlich  80 — 90  meist  vollkommen  reife  Bandwürmer, 
die  zum  Theil  schon  Proglottiden  abstiesscn  und  sich  bei 
näherer  Untersuchung  wirklich  ab  Abkömmlinge  der  gefütterten 
(sehr  grossen)  Einnenköpfe  ergaben.  Aber  auch  die  Nasen- 
höhle mit  den  Sinus  frontales  war  nicht  ohne  Parasiten:  es 
wurden  in  denselben  39  Pentastomum  taenioides  auf- 
gefunden, zur  Hälfte  etwa  männlichen,  zurandem  Hälfte  weib- 
lichen Geschlechtes.  Die  letztem  Individuen  waren  durchweg  die 
grösseren;  sie  maassen  bis  zu  26  Mm.,  während  die  Männ- 
chen meist  nur  bis  15  oder  16  Mm.  lang  waren.  Nichts 
desto  weniger  waren  die  letztem  vollkommen  ausgebildet;  sie 
waren  völlig  geschlechtsreif  und  hatten  grossentJieils  bereits 
den  Begattungsact  vollzogen ,  wie  die '  fast  durchgehends  ge- 
füllten Sam'entaschen«  der  Weibchen  zur  Genüge  bewiesen. 
Dagegen  war  bei  den  Weibchen  das  Stadium  der  Ge- 
schlechtsreife noch  nicht  eingetreten.  Die  Eierstöcke  dersel- 
ben waren  noch  unentwickelt  und  b^;annen  eben  erst  die  An- 
lage der  Eier. 

In  Betreff  der  Haken  ist  hervorzuheben,  dass  diese  immer 
noch  weit  von  der  bei  ausgewachsenen  (weiblichen)  Thieren 
vorkommenden  Grösse  entfernt  waren.  Im  Vergleich  mit 
den  Haken  von  P.  denticulatum  waren  dieselben  indessen 
sehr  bedeutend  gewachsen.  Auffallend  war  eine  ganz  con- 
stante  Dif](erenz  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen 
Haken.  Die  erstem  waren  viel  solider  und  mit  einer  weit 
starkem  Klaue  versehen,  in  ihrer  Perm  mehr  den  Haken  von. 
P.  denticulatum  ähnlich. 

Die   anatomisch    jiistoiogische  \JuteXBUcVuii|^  ^«v^^  töä^ös^^ 
böchst  intcresßante,    neue   VerhältnisBe ,    Ol\^  äü  «vdlC«v  las^-^^^Vi 


Orte    aus:  li    mitgetheilt    werden    eoUen.      Als    besooden 

auffallend  =.«  me  ich  hier  nur  den  einen  Umstand,  dass  die 
UoskeUiäute  ult  innem  Organe  überall,  wo  sie  nur  einiger' 
maaaaen  stark  cntwiokelt  sind ,  (am  Mastdarm ,  Endstück,  der 
Scheide,  Eileiter,  Vas  dcferens  u.  b.  w.)  von  einer  dichten 
Schicht  der  achünsten  bipolaren  Uangüeoz eilen  bedeckt  weh 
den;  ein  Yerhältnies,  das  mich  sehr  auffallend  an  die  tm 
Meissner  Euerflt  in  diesem  Aruhive  beschriebene  Bildung  der 
sog.  Tunica  nervea  des  Säugethierdarmes  erinnert. 

Bei  der  Langsamkeit,  die  die  Entwicklung  unseres  Pen- 
tastomum  auszeichnet,  wird  die  Untersuchung  des  dritten  Hun- 
des erst  in  einigen  Monaten  vönronommen  werden  könncD, 
Hoffentlich  ist  die  I  Tgiebig  —  bej  dem  erstes 

Hrinde    mn^   die  aufgefundenen  Parasitoi 

wohl    zum  The?'        .  :  des  Thieres,  iwsp.  Enp 

der  betreffende  ngt  gewesen  sein   —  iräd 

für    eine  neue  tu  .  Diw  gleichfalls  mit  Fcnla- 

stomen    gefütterte  ichlicBsIich    noch    mit  den 

Proglottiden    der  lenia  Coenuruo  drehknndi 

gemacht   wurde),  on  ohne  Fent.  tftenioide& 

TtftB  Einzige,  was  —  ^.^  uum  Infection  hinwies,  warai 
einige  kleine  Kapseln  mit  abgestorbenen  Pent.  denticulatUB 
an  Leber  und  Bauehwand. 

Auch  bei  den  Kaninchen  sind  die  in  die  Leibeshöhle  ein- 
gebmcbten  Pent.  denticulatum  inzwischen  abgestorben. 


Einige  Beobachtungen  über  den  Diabetes  mellitus, 
insbesondere  die  Veränderungen  der  Körper- 
temperatur bei  demselben. 


Von 

Dr.  L«BBiti. 


Die  gleichxeitige  Anwesenheit  dreier  an  Diabetes  mellitus 
leidenden  Kranken  auf  der  Klinik  des  Herrn  Geheimen  Hof- 
rath  Hassel  welche  mir  als  Praktikanten  zu  näherer  Beob- 
achtung übergeben  waren,  gaben  mir  die  Gelegenheit,  den 
Yeilaiif  und  die  Symptome  dieser  in  ihrem  Wesen  noch  zwei- 
felhaften Krankheit  genau  zu  verfolgen. 

Nach  den  vielfachen  Untersuchungen,  welche  namentlich 
in  jüngster  Zeit  von  Traube,  v.  Bärensprung  u.  A.  über 
das  Verhalten  der  menschlichen  Eigenwärme  in  krankhaften 
Zuständen  vorgenommen  sind,  die,  als  gemeinsames  Resultat, 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Stoffwechsel  und 
der  Körpertemperatur  erkennen  lassen,  war  es  für  mich  von 
besonderem  Interesse  das  Verhalten  der  Eigenwärme  bei  Dia- 
betikern, bei  welchen  der  Stoffwechsel  auf  eine,  wenn  auch 
noch  nicht  erklärte,  doch  auffallende  Weise  gestürt  ist,  zu 
prüfen. 

In  dieser  Absicht  habe  ich  die  Körperwärme  der  drei  er- 
wähnten Kranken,  zwei  weiblichen  und  einem  männlichen, 
während  eines  Zeitraumes  von  drei  Wochen  untersucht.  Es 
wurde  täglich  Morgens  zwischen  8  und  9  Uhr,  am  Abend 
zwischen  7  und  8  Uhr  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle 
und  Mundhöhle  (unter  der  Zunge)  eines  jeden  Patienten  ge^ 
messen.  Zu  der  Untersuchung  benutzte  ich  ein  Thermometer 
mit  B^umur'scher  Scala  mit  Eintheilung  in  ^/m  Grade  und 
noch  einem  genauen  Maasse  verglichen,  und  zwar  Hess  ich 
das  Thermometer  ein  jedes  Mal  an  dem  \>e\xe%e\A<^xv  ^^^j^ 
liegen,   bis  dasselbe  naeh  mehrmaligem  ^«y(^\i^^«.w^Ti  V^vo««^ 


■  Unterschied  von  dem  zuletzt  angezeigten  Gradn  mehi'  nach- 
wies. Zugleich  notirte  ich  jedes  Mal  zur  Vergteichang  die 
Pulsfrequenz  uud  ^ahl  der  Respirationen,  sowie  das  von  den 
Kranken  selbst  gemessene  Quantum  des  während  2i  Stunden 
gelassenen  Harnes. 

Die  einzelnen  Temiieratur-Tabellen  habe  ich  hier  zusam- 
mengestellt, nachdem  ich  vorher  die  Krankengeschiehten  die- 
ser Patienten  in  Kürze  zusammengefasst  und  angeführt. 

Einige  therapeutisehe  Versuche  mit  dem  von  Bonc  hardat 
empfohlenen  Kleb  erbrode  wurden  zwar  bei  allen  dreien  Patien- 
ten imtemoninien ,  ergaben  aber  nur  bei  dem  männlichen 
Kranken  ein  Resultat ,  scheiterten  dagegen  an  der  IJn):aTe^ 
läs.'iigkeit  der  beiden  iirauen  und  sind  deshalb  bei  diesen 
nicht  weiter  erwähnt. 

Krankengeschic  ite  Nr.  T. 

Elise  Hinterthür,  30  t,  kam  Miehaelis  1855  mit 

einem    ausgetrogenen  Kinde    ui  dfts    sehr   bald    nach  der 

Geburt   starb.     Vorher    vollkon  geannd    und  nach  norma- 

lem Wochenbette  bemerkte  sie  iiiiter  allmählig  waohsender 
Mattigkeit,  Zunahme  ihres  Durstes,  starke  Abmagerung  und 
von  Weihnachten  1855  an  Vermehrung  der  täglich  entleerten 
ürinmenge. 

Datum  der  Aufnahme  in  das  Oöttinger  Spital:  20.  Uai 
18b&. 

Status  derzeit:  Mittlere  Statur;  sehr  grosse  Magerkeit; 
Haut  trocken  und  welk.  Kranke  achwitit  niemals. 

Zahnfleisch  sehr  roth,  zurückgezogen ;  Zähne  -sehr  schlecht. 
Speichel  stark  sauer  reagirend.  Auf  dem  Unken  Auge  begin- 
nende Katarakt.  Durst  und  Hnnger  ungewöhnlich  stark. 
Stuhlgang  regelmäasig,  Urin  hellgelb  in's  Grünliche  apielend, 
schüumend ,  ohne  Hamgeruch ,  von  hohem  speciüschen  Ge- 
wichte, laast  mit  der  Fehling'schen  Solution  Zucker  er- 
kennen. 

Mittlere  Hammenge  in  24  Stunden,  Juli. 
63856,6 
Spcc.  Gew.        1030,25 
Zucke^ehalt     8,276«/o- 

Trocknes  Hüsteln,  keine  objectiven  Symptome  der  Respir» 
tionfiwege. 

Therapie:  Fei  tauri,  Ammon.  carbou. ,  Fe.  oarbon.,  Succus 
gastr.    viteü.    erfolglos.     (Bei  4\eBem  l^^tdeiL  Mittel    entschie- 
t  Zumbme  der  Harnmenge  Niemet't'bKt.^ 
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Bei  amnctt.    oarbon.    tägl.  im  DurcbaobB.  6266  Gub.  Ceatim. 
„    ferrum  carbon.         „       „  „  6989     „   .      „ 

„    suoc.  gastr.  vitll,       ,,-     „  „  7875     „         „ 

YoiQi  24  October  an  imterauclite  ich  die  Kranke.  Zu  veiv 
acbiedenÜichen  Malen  wurde ,  nachdem  die  Patientin  von 
8  Uhr.  Abends  bis  9  Uhr  Morgens  keine  Nahrung  zu  sich  ge- 
nommen, der  im  nüchternen  Zustande  gelassene  Harn  auf 
Zucker  geprüft  und  stets  zuckerhaltig  gefunden.  Patientin 
befand  sich  also  nach  Traube  (Yirchow.'s  Archiv.  Band  IV 
S.  140)  im  2.  Stadium  der  Krankheit. 

Seit  Mitte  November  Dämpfung  im  obern  Lappen  der 
rechten  Lunge.  Am  5.  December:  heftige  Schmerzen  auf 
der  rechten  Lunge,  bronchiales  Athmen,  zähe  blutige  Sputa, 
beschleunigte  Respiration,  Zunge  belegt,  Stuhlgang  angehalten, 
die  entleerte  Hammenge  war  geringer  als  vor  dieser  Affection. . 
Tod  nach  2  Tagen. 

Sectionsbefiind. 
.  Adhäsionen  in  der  rechten  Lunge,  Tuberkelhöhlen  im 
obern  Lappen  der  linken  Lunge  mit  frisch  hepatisirten  Stel- 
len, wallnussgrosse  Caveme  im  mittlem  Lappen  der  rechten 
Lunge.  Milz  schlaff  blutarm,  Nieren  blass,  Corticalsubstanz 
aber  blutreich.  Hamkanälchen  bei  der  mikroskopischen  Untere 
sachang  erweitert,  viel  abgestossenß  Bpithelien  enthaltend. 
Der  rechte  Leberlappen  war  etwüa  vergrössert  und  hatte  das 
Diaphragma  nach  oben  verdrängt,  die  Gallenblase  coUabirt. 
Die  Mesenterialdrüsen  waren  etwas  geschwellt. 

Krankengeschichte  Nr.  11.  * 

Wilhelmine  Otte,  36  Jahr  alt,  aufgenommen  3.  Juli  1856, 
hatte  von  Ostern  bis  Pfingsten  1856  Öfter  an  profusen  Menor- 
rhagien gelitten,  nach  dem  Verschwinden  dieser  häufigeren 
Drang  zum  Uriniren,  und  Zunahme  der  Hammenge,  leichte 
Erschöpfung. 

Mittelmässige  Statur,  leidlich  genährt,  wog  79^/g  Pfund. 
Welke  trockne  Haut.     Keine  Veränderung  irgend  eines  Organs. 

Therapie  dieselbe  wie  bei  I  mit  derselben  Erfolglosigkeit 
und  mit  derselben  Verschlimmerung  beim  Gebrauch  des  Succ. 
gastr.  vitelli.  Die  durchschnittlich  in  24  Stunden  entleerte 
Menge  Harn  während   des  Gebrauches  des  Kälberlaabs  betrug 

67556  G.  c 
während  vor  der  Anwendung  nur  * 

5488  C.  c. 

Yon  Zeit  zu  Zeit  oedematöse  AnBc\v?r^\m%  ^<^it  x^xs^TOk'^^As^ 
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tremitate  des  Oosiohtes.     Albumen  im  Kam  war  nie  ■ 

Patientin  )efindet  sich  gteiuhfallä  im  2.  Stadium  nuSi 
Traube,  Wid  ohne  wesentliche  Veranilerung  zum  OuIMl 
oder  Schlimmen  im  Januar  d.  J.  aus  dem  Hospitale  enÜwMfe. 

t 
Krankengeschichte  Nr.  DI.  ^ 

Adolph  Klinge,  19  Jahr  alt,  Schäfer,  wiri  am  18.  Ot^ 
in    das    hiesige    Hoapitnl    aufgenommen.     Datirt    den   AnGuJp- 

seiner  Krankheit  seit  l'/j  Jahren. 

Status  bei  der  Aufnahme:  Patient  ist  von  mittlem 
Statur,  in  hohem  Grade  abgemagert.  Muskulatur  schlalf,  HhI 
welk  und  trockeUr  ich,  auf  dem  linken  AvgS 

eine   vollstäni:  er    Aussnp^e    des    Kranken 

seit  Pfingsten   —         :.,  nckelt,    das   rethte    Anp 

ist  durch  einen  Si  ^m^  Aussehen  des  Kranken 

stupide;  aötwortc'         .^        au.  m  ge rieh ttite  Fragen.     Die 

physikalische    Ui  ng    dr  itox   zeigt  nhlits    AnoiBt- 

les,  Zunge  rein,  «nd  Stuhlgang  sehr  trage,  j* 

am  4.  Tage,  Duid»  ui  .ppuui.  isserordentlich  bedeuteDl^ 
Speichel  reagirt  sauer,  ochweissh  :retion  ganz  unterdrückt, 
Hnni  von  den  bekannten  diabetiscnon  Eigenschuften. 

Bei  der  Erfrilglosigkeit  der  obigen  Medication  erhielt  Pa- 
tient statt  des  Weissbrodes  das  von  Bouchardat  empfohlen« 
Kieberbrod.  (M^moires  de  raeadetnie  de  inedecine  Tom.  16.) 
und  zugleich  eine  Diät,  die  nur  aus  Milch,  Bouillon  und  Fleisch 
bestand  (30.  üctober).  Obwohl  Patient  über  vermehrt« 
Durstgefühl  klagte ,  war  die  entleerte  Hammenge  schon  am 
ersten  Tage  auffallend  vermindert  (siehe  Tabelle  III.)  und 
blieb  unter  Sohwankungen  auf  dem  niedrigen  Standpunkte 
stehen.  Als  das  Mittel  am  S.  November  wegen  dyspeptiacher 
Beschwerden  ausgeseift  wurde,  nahm  augenblicklich  iiuoh  die 
Hammtuge  wieder  zu. 

Am    1^.  November    wird    der    Versuch    ereuert.     Die   bei 
dem  Genüsse    von  Weisebrod    entleerte  Hammenge    von  3600 
Cubic  Centimetre  sank  bei  dieser  Kur  allmählig  auf 
6()0  Cub.  C. 

Emente  gastrische  Beschwerden  zwangen  von  dem  Mittel 
am  Id.  November  abzustehen.  Die  Hammenge  nahm  zugleich 
mit  dem  procentischen  Zuckergehalt  wieder  zu. 

14.  N'ovember  (Kieberbrod)  24.  Nov.  (Amylumbrod) 

Hammenge  1.4756  c.  Hammenge  47506  c. 

Üpee.   Gew.   1038  Sv^c  Gew.  1036 

7"  "      ß,9"  (,8.101"  Gt.  IvwVm  ■\:v<>\t,%.w.4;v^*i^. 
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Vom  23.  Dec.  an  oollabirt  der  Kranke  stark.  Appetit- 
maofd,  geeteigerter  Dont,  hartnäokige  Verstopfung,  erhöhte 
Polifrequeni.  Am  27.  Sopor  und  Tod  am  Abend  dieses 
Tag«B. 

SeetionBbeiioht. 

€Miini  etwas  blutreicher  und  fester  als  normal.  Einige 
alte  FleaiMdhaesionen.  Lungen  und  Herz  normal.  Nieren 
etww  Toluminöser  und  blutreicher  als  gewöhnlich.  Die  mi- 
kxoakopiBohe  üntersudiung  zeigt  die  Hamkanftlchen  erweitert 
und  Tide  abgestossene  £pithelien  in  denselben.  In  der  Leber 
viele  Fettmoleküle. 


ZmiUchr.  f.  nt.  Modle.  Dritt«  Ä.  Bd.  II .  ^; 
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Es  ergeben   sich  nun   für  Patientin  Hintertbür  Ans  der 
,,TabeIle  No.  I''  folgende  mitÜere  Werthe: 

1)  Mittlere  Temperatur  (  Morgens:  29^  B. 

der  Achselhöhle:      {  AbendB:     28,9 o  B. 

2)  Mittlere  Temperatur  (  Moi^ns:  29,214  <>  B. 

der  Mundhöhle:       {  Abends:     29,343^  B. 

3)  Mittlere  Pulsfrequenz:      .     .     .   10,6 

4)  Mittlere  Zahl  der  Bespiratignen :  23. 


Es  folgt  für  Patientin  Otte  aus  Tabelle  No.  U: 

1)  Mittlere  Temperatur  (  Morgens:  28,79 <>. 

der  Achselhöhle:      (  Abends:     28,695 <>. 

2)  Mittlere  Temperatur  j  Morgens:  29,376 ^ 

der  MundhöHe:       {  Abends:     29,329 «. 

3)  Mittlere  Pulsfrequenz    ....  100. 

4)  Mittlere  Zahl  der  Bespirationen     20. 


Es  werden   für  Patienten   Klinge   gefunden   aus  Tabelle 
No.  IH: 

1)  Mittlere  Temperatur  (  Morgens:  28,632 o. 

der  Achselhöhle:      (  Abends:    28,688 <>. 

2)  Mittlere  Temperatur  |  Morgens:  29,368 <). 

der  Mundhöhle:       }  Abends:    29,5^. 

3)  Mittlere  Pulsfrequenz  ....  67. 

4)  Mittlere  Zahl  der  Bespirationen   19. 


Ich  habe  nun  zur  Vergleichung  die  normalen  Temperatu]> 
yerhältnisse,  wie  sie  von  v.  Bärensprung  inMüller's  Ar- 
chiv 1851  angegeben  werden  und  ich  sie  hier  folgen  lasse, 
genommen  und  aus  den  Differenzen  der  obigen  mittleren 
Abend-  und  Morgen -Angaben  mit  den  normalen  Daten  die 
mitÜere  Differenz  überhaupt  berechnet. 

Nach  V.  Bärensprung  beträgt  für  eine  gesunde  Erau  zwi- 
schen 30  und  40  Jahren: 

1)  die  Temperatur  der  Achselhöhle:  29,9  <>  B. 

2)  „  „  „     Mundhöhle:    29,7«. 

3)  „   Pulsfrequenz  ......  84. 

4)  „    Zahl  der  Bespirationen      .     ,  22, 


tö 

Für  einen  gesunden  Mann  von  19  Ja 

1)  die  Temperatur  der  Achaelhöh 

2)  „            „               „     Hundhöhl 

3)  „    Pubfrequen« 

4)  „   ZaW  der  Kespirationen     . 

e:  39,70  R. 
:     29,85". 
,  67. 
.   1». 

cremen : 

1 

Es  ergeben  sich  darnach  folgende  Di: 

A.    Achsel- 
hohle. 

B.    Mund- 
höhle. 

C.  Puls.     D.    Kesp. 

PaÜent  I.       ~1"        tt.        —0,42"  R.       +22           +1 

„        n.     —1,160    .         _0,35"    -         +16           —3 

m.  —  1,040    -         —0,41«    -                0           +1 

mittlere  Temperaturemiedrigung  sich  belaufen;                               1 
T.  In  der  Achselhöhle  auf:   1,07"  R^aumur,                    J 
11.    „      „    MundhüUe      „      0,39«          „                           ■ 

Aus  den  vorhergehenden  Beobachtnngen  scheinen  mir  fol- 
gende Schlüsse  nan  gezogen  werden  zu  dürfen: 

1 )  Die  Eigenwärme  des  an  I)iabet«B  mellitus  leidenden 
Kranken  ist  eine  geringere,  als  diejenige,  welche  bei  einem 
gesunden  Henschen  gefunden  wird.  NB.  Bonchardat  giiebt 
ebenfalls  schon  eine  Tempcraturemiedrigung  beim  Diabetes 
mellitus  auf  1 — 2*  Celfl.  an  (Cannstadt'a  Jahresbericht 
1846,  Bd.  in.). 

2)  Die  Temperatur emiedrignng  ist  keine  fortschreitBade, 
sondern  eine  auf  einem,  während  eines  nicht  bestimmten  Bta- 
diums  der  Krankheit  erworbenen  Standpunkte  Terharrende. 

3)  Zwischen  der  Tempera  tu  rabnahme  und  den  Verändemn- 
gen  der  Pulsfrequenz  herrscht  kein  Zusammenhang. 

Es  geht  endlich  aus  den  sogleich  anzugebenden  Daten  her- 
vor, dass; 

4)  Die  Temperatur  der  an  Pneumonie  ond  Tabercnloöa 
pulmonum  zu  Grunde  gegangenen  Patientin  (No.  I)  vährend 
der  frischen  Aifection  in  den  letzten  Tagen  ihres  Lehens  eine, 
selbst  über  die  normale  Grenze  hinaoB^hftn'l'e  Stei^mog  erfuhr. 

Die  Temperatur,   ^reiche  ich  ^«^en  4s»  ■^txwJtfwa.Swsi "ba? 
Standes    der   Patientin    nur  Vtv    4«    Kt\ÄÄVöV\«.   -ra^sBÄ^M». 
ionnte,   bot  u)^M||^'- 
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MoTgexus:  Abends; 

December  4.         30,2«  B.  30  <> 

6.         29,9  0  ^^  30,2  0 

6.         30,2  0  „  30,7  0 

„  7.  30,70  ^^  JJ^QJ^^ 

Gleichzeitig   nahm   die  Hammenge   ab   bis   auf:    3000  Oubic- 
Genümetres. 

'  Wenn  nun  schon  die  Factoren ,  welche  im  gesundheits- 
gemässen  Zustande  als  Froduct  „die  Eigenwärme^  geben,  auch 
nicht  mit  Gewissheit  ermittelt  sind;  so  kann  eine  unumstöss- 
liche  Erklärung  über  die  Ursachen,  welche  in  krankhaften 
Zuständen  Veränderungen  der  Temperatur  bedingen,  wohl  kaum 
g^eben  werden. 

Mit  der  endlichen  Verwandlung  der  dem  Organismus  ein- 
verleibten stärkemehlhaltigen  und  zuckerartigen  Stoffe  in  Koh- 
lensäure und  Wasser  findet  eine  Wärmeentwicklung  statt  und 
es  kann  füglich  die  Verdauung  der  Kohlenhydrate  als  ein  die 
Unterhaltung  der  Eigenwärme  wesentlich  unterstütsendes  Mo- 
ment angesehen  werden. 

Die  Störung  des  Stoffwechsels  beim  Diabetes  mellitus  ge- 
rade nach  der  Kichtung  hin,  dass  der,  sei  es  von  aussen  auf- 
genommene oder  im  Körper  gebildete.  Zucker  nicht  verbrannt, 
sondern  als  solcher  wieder  ausgeschieden  wird,  scheint  schon 
schon  an  und  für  sich  deshalb  eine  Verminderung  des  Hei- 
zungsmaterials im  Olganismus  zu  bedingen. 

Die  rasche  Abmagerung  trotz  der  mehr  als  gewöhnlichen 
Zufuhr  lässt  sich  erklären  aus  dem  Mangel  der  Bespirations- 
mittel,  die  aus  dem  eignen  Körper  ganz  wie  beim  langsamen 
Hungertode  ersetzt  werden  müssen.  Aus  dem  grossen  Fett- 
Verluste  folgt  aber  anderseits  eine  neue  Ursache  der  Tempera- 
turemiedrigung,  da  das  Fett  als  schlechter  Wärmeleiter  als 
wärmezurückhaltende  Decke  dient. 

Dass  nun  aber  die  Temperaturabnahme  keine  bedeutendere 
als  die  gefundene  ist,  mag  sich  vielleicht  zum  Theil  auf  die 
gänzliche  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit ,  zum  Theil  auf 
den  Fieberzustand  beziehen  lassen. 

Scharlau  giebt  eine  Verminderung  der  täglich  ausgeath- 
meten  Kohlensäure  an  bei  Diabetes  mellitus,  ohne  das  Ver- 
hältniss  jedoch  näher  anzuführen. 

Nach  Gibb  (Canstadt's  Jahresber.  1 856)  findet  sich  auch 
in  der  Cholera  Zucker  in  allen  Ausleerungen.     Die  Tempera- 
turahnähme   betngt  nach  Buhl   (}ahie&\>^.  \^^^   ^'^^^s^^ 
dee  KäJtestadiumB   in  der  Achselhöhle  1,?>^— ^^  ^^-  toASa^. 
in  der  Mundhöhle  »ach  v.  BäreiiB]^x\iuf(  «vn^  xtf>0^  X^^^^^"^ 


llchere.     Auoli  hier  wird  Ton  Doyire  eine  Terminderte  Kob- 
lensäareansathmung  erwäimt. 

In  Besag  auf  die  Versuche  mit  dem  Bouchardat'sclieii 
Kleberbrode  Bcbeint  die  Vergleichung  mit  einem  von  Bricht 
in  den  medico-chirurgical  transftctioQS  toI.  38  crsählten  Fall 
iatereesnnt  Ein  Arzt  Nomena  John  Camplin,  welcher  tu 
Diabetes  mellitiia  litt,  hatte  «ich  auf  Prout's  Rath  des  K!e- 
berbrodes  bedient.  Nachdem  er  dasselbe  mit  häufigen  Unter- 
brechungen, durch  gaatrißcbo  Beschwerden  vemraacht ,  längen 
Zeit  und  immer  mit  augenblicklicher  Wirkung  genommen,  geh 
er  dasselbe  ans  Ekel  auf.  Statt  dieses  gluten-bread  bereitet« 
er  sich  selbst  nun  ein  Eleieubrod,  bron-cnke.  Nach  dem  er-  , 
Btcn  Gemessen  desselben  schon  nahm  der  Zuckergebalt  in 
Harne  und  die  UrLnmenge  ab  und  beim  fortgesetzten  Gebrauchs  ' 
besserte  sich  sein  Zustand  in  der  Weise,  daas  er  später  selbst 
olle  Am^lacea  ohne  Schaden  genoss  und  nur  von  Zeit  tu  Zeit 
ta  seinem  bran-cake  zurückkehrte,  Die  genaue  Bercitunga» 
weise  dieses  Brodes  giebt  Brjght  in  diesem  Aufsätze  an. 


Ueber  die  Schädel  der  Geisteskranken. 

Von 

Dr.  W.  Iraue« 


In  einer  medicinisclien  Disciplin,  die  der  exacten  For- 
schung noch  so  völlig  unzugänglich  geblieben  ist,  wie  die 
Psychiatrie,  sind  auch  halb -negative  Thatsachen  von  Werth. 
Hätten  die  Irrenäizte  das  ihnen  seit  der  Errichtung  zweck- 
mässiger Anstalten  zu  Gebote  stehende,  ungeheure  anatomische 
Material  ausgebeutet,  anstatt  sich  in  Discussionen  über  trans- 
cendentale  Gegenstände  zu  ergehen,  die  keinen  wissenschaft- 
lichen, noch  weniger  praktischen  Werth  haben,  so  könnten 
sie  yielleicht  heute  im  Stande  sein,  der  eigentlichen  Anatomie 
als  Führer  zu  dienen  in  dem  unentwirrbaren  Chaos,  das  der 
Bau  des  Gehirns  unseren  Untersuchung^methoden  noch  immer 
darbietet.  So  aber  sind  die  ersten  Grandlagen  noch  festzu- 
stellen. 

Seit  den  dassischen  Untersuchungen  von  Yirchow  über 
Cretinismus  verdient  die  Frage  eine  doppelte  Beachtung,  ob 
auch  die  erworbenen  Geisteskrankheiten  zum  Theil  veranlasst 
werden  können  durch  Abnormitäten  des  Schädels,  ob  letztere 
zum  Irrsinn  prädisponiren.  Da  es  undenkbar  ist,  dass  die 
Störungen  der  physikalisch -chemischen  Processe,  die  unzweifel- 
haft die  Symptome  hervorrufen,  welche  wir  als  psychische 
Erankheit  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  im  Stande  sein  soll- 
ten, nachträglich  die  Form  der  bereits  geschlossenen  Schädel- 
kapsel zu  verändern,  so  wird  obige  Frage  als  bejahend  beantr 
wertet  angesehen  werden  müssen,  wenn  sich  nachweisen  lässt, 
dass  bei  Geisteskranken  häufiger  difforme  Schädel  vorkommen, 
als  bei  normal  functionirendem  Gehirne. 

Zu   dieser  Untersuchung  stand  mir  durch    die  Qütß  d^.^ 
Heim  Direktor  8 n eil  die  pathologbcli-SAia\Am\&^^^s»ss£cs^i;^ 
der  Hildeaheimer  Irrenanstalt  zu  Gebote.    'Motl  tdsää  ^^  ^>^*^ 
Oboe  besondere  Prindp  gesammelteu  acfc^ÄiÄÄ  VÄ>«^  v2ii  tssä 
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Tn   iba  Kubrik«  iMnaU  öefa  die  mit   „AHv* 
btBV  mf  <lw  im  To4a$üif  der  KnBken  eneülrttt.     3 

Im,  wtilcliß  die  DaubT  der  Kruikbeh  in  Jahren  &iiai 
■in'I,  will  p«  bei  üpuitcfik reLken  OAturÜLh  uX,  als  Uir 
lim  Bfixuachen ,  «U  die  AofieogeD  der  Verwandten  and  aadent 
Lai«n  w^ltra  dio  eraten  Anfänge  denelben  naduuveüen  i« 
Htwide  «tnd.  In  Betreif  der  Fonn  der  Eranklidt  babe  icfc 
di«  Kit  Konem  an  der  Hildedieimer  Anstalt  eiogefnhitB  Bot- 
theilung  (gewählt,  die  vor  den  mnahligen  ähnlichen  den  To^ 
iu|t  zu  haben  icheint,  daas  aie  ohne  Eriäntening  ventladlidi 
iat.  Aul  der  Uelancholie,  Utmie  und  dent  Wahnabu  kau 
lecundKrer  Blödsinn  entatehen  nnd  ist  in  dieaeni  Piüla  aowidil 
die  Rubrik  der  nnprUn^ichen  Form,  ala  die  dea  aecnodlm 
BlödiinnN  mit  einem  Striche  anagefüllt,  ebenao  bei  der  allge- 
meinen Pdrelyae.  Ist  irgend  eine  Form  dea  Irrseina  rag! rieh 
mit  Epilepsie  c^ompliciit,  so  ist  dieaee  auch  durch  einen  Stridi 
in  der  letzteren  Kubrik  angedeutet.  Wo  sich  nur  „secandiret 
Blödiinn"  angegeben  findet,  was  meiatena  mit  aehr  langem 
Anfonthdt  der  Kranken  in  der  Anstalt  m  aammen trifft ,  «ar 
die  Art  der  ursprünglichen  Erkrankung  auf  keine  Weisa  mehr 
feitEua tollen.  Horicontaler  Umfang  beEeiohnet  die  LSnge  einer 
vnn  der  Mitte  der  Glabella  um  die  giösste  WÖlbsng  dea  His- 
tarhaiipta  laufenden  nnd  tum  Ausgangspunkte  jurUt^kebreaden 
Linie.  Der  „Langaamfang  in  Summa"  ist  von  dem  Asaeb 
d«r  Om«  saai  an  das  Sttnbein  bis  nur  Hüte  des  hinterea  übt 
Aagi  doi  f  oram.  magU'  ia  &w  UiV^^iärä«  ^^mM«n.   \M»- 
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abtiheilangen  dieser  Linie  sind:  die  Länge  der  Pars  frontalis 
OBS.  front.  (Stimnath)  bis  zur  kleinen  Fontanelle,  und  die  des 
Hinterhaupts  von  da  bis  zum  For.  magnum.  Der  Längen- 
durchmesser A  reicht  von  dem  Ansatz  der  Nasenbeine  bis  zur 
kleinen  Fontanelle,  B  von  der  Glabella  zur  grössten  Wölbung 
des  Hinterhaupts  in  der  Mittellinie.  In  dem  Quer- Umfange 
der  Sut.  ooron.  und  lambd.  spricht  sich  hauptsächlich  die  seit- 
liche Asymmetrie  aus,  wenn  man  die  rechte  mit  der  linken 
Seite  vergleicht.  Uebrigens  ist  die  Grosse  der  Ungleichheit 
öfters  weit  beträchtlicher,  als  es  nach  den  Messungen  scheint, 
indem  sich  die  stärkere  Entwicklung  der  einen  Hälfte  beson- 
ders in  der  Gegend  des  Tuber  parietale  und  der  Fossae  occip. 
super,  ausprägte.  £s  kam  mir  aber  nur  darauf  an  zu  zeigen, 
dass  ich  überhaupt  mit  asymmetrischen  Schädeln  zu  thun  hatte. 
Der  untere  frontale  Querdurchmesser  ist  oberhalb  des  Ursprungs 
der  Proc.  zygom.  oss.  front.,  der  obere,  beträchtUch  unsichere, 
oberhalb  der  Tubera  frontalia  gemessen.  Der  temporale  an  der 
Spitze  der  Alae  magn.,  der  obere  parietale  B  an  den  Tuber. 
pariet,  der  untere  A  oberhalb  der  Mitte  der  Sut.  squam.,  der 
occipitale  am  hinteren  äusseren  Winkel  der  Oss.  pariet.,  der 
mastoideale  an  der  Mitte  der  äusseren  Fläche  der  Proc.  ma- 
atoid.  Der  Höhendurchmesser  A  bezeichnet  die  Entfernung 
▼on  der  vorderen  Fontanelle  zur  Mitte  des  vorderen  Umfangs 
des  For.  magn. ;  B  von  dem  letzteren  Punkte  zur  grössten 
Wölbung  des  Scheitels.  Der  Diagonalumfang  erstreckt  sich 
von  der  grossen  Fontanelle  zum  oberen  Rande  des  Meat.  audit 
ext.  Der  Längendurchmesser  A  der  Basis  des  Schädels  bezieht 
sich  auf  die  Entfernung  von  dem  Ansatz  der  Nasenbeine  bis 
zur  Mitte  des  vorderen  Umfangs  des  For.  magn. ,  B  bis  zur 
Synchondrosis  spheno  -  basilaris. 

Das  Gewicht  des  Schädels  (ind.  des  Unterkiefers)  ist  im 
Allgemeinen  zu  hoch  ausgefallen.  Vergleichende  Wägungen 
haben  mich  überzeugt,  dass  diese  Schädel,  obwohl  viele  Jahre 
lang  in  einem  trockenen  Gabinette  aufbewahrt,  keineswegs  als 
wasserfrei  anzusehen  sind.  Jedoch  sind  sie  unter  sich  ver- 
gleichbar und  auch  mit  den  Angaben  über  das  durchschnitt- 
Höhe  Gewicht  der  normalen  Schädel  aus  anatomischen  Samm- 
hingen. Um  eine  bedeutende  Fehlerquelle  zu  beseitigen,  ist 
in  der  nächsten  Eubrik  die  Zahl  der  zur  Zeit  der  Wägung 
noch  vorhandenen  Zähne  angegeben  und  aus  einer  grossen 
Anzahl  von  Bestimmungen  geht  hervor,  dass  das  Gewicht  der 
einzelnen  (ausgetrockneten  und  theilweise  oariösen)  Zähne  die- 
ser Schädel  im  Durchschnitt  auf  1  grm.  zu  schätzen  M.  Diese 
CoTTvoüon  an  dßm  Gewichte  seLbat  ansu^xvivg»&.  \»iX^^  v^ 
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gen  der  angeführten  grossen  Unsicherheit  jedoch  für  illusoriscJi 
gehalten.  Die  Angaben  übet  die  VerwaehBung  der  Näthe  be- 
liehen sich  bei  doppelt  vorhandenen  stets  auf  beide  Seiten, 
wenn  nichts  Näheres  angegeben  ist.  Die  Bubrik  „Squama 
osa.  occ.  vorep ringend"  soll  die  kapselförmigo  Homwölbnng 
des  Knochens  nndeuten,  auf  dJeVirchow  besonders  aufmert- 
B&m  gemacht  hat.  Gleichzeitig  vorkommende  Oss.  Worin,  habe 
ich  in  der  Sut.  lambd.  nur  selten  gefunden. 

n.  Schädel,  deren  Burchmcsser  in  ihrem  gegen- 
seitigen   VerhBltnias    von    der   Norm    abweicheo. 

(Siehe  T&bi^llo  am  Schluaae  dieses  Äubitxcs.) 

Es  folgen  nun  die  tibrigon  Schädel ,  an  denen  sich  keine 
Asymmetrien  bemerken  Hessen.  Die  Angaben  über  Umfang, 
Länge,  Breite ,  Höbe  entspreehen  den  Rubriken  der  ersten 
Tabelle  über  horizontalen  Umfang,  Längen-,  Breiten-,  nnd 
Höhen-Durchmesser  B.  Auf  eben  diese  Durchmesser  belie- 
hen sich  die  Verhältnisazahlen  der  Länge  zur  Breite  und  Höba> 
Die  Angabe,  daaa  die  Käthe  theilweiae  verwachsen  vär«t,  iA  \ 
durch  die  angehängten  Bemerkungen  erMuteit.  J 

Voran  stehen  drei  Seh üdel  (2  münnl.,  1  weibl.),  bei  denei 
fllk'  drei  Hüuptdurchmesscr  bedeutend  vcrgröseert  erscheinen. 
Bei  zweien  (1  männl. ,  1  weibL)  sind  dieselben  eq  klein. 
Dann  kommen  24  (18  männl. ,  6  weibl.)  mit  überwiegenden 
Längendurchmesser,  14  (13  männl.,  1  weibl.)  mit  nbenriegeo- 
dem  Breltendnrohmesaer,  12  CIO  männl.,  2  weibl.)  mit  übe^ 
wiegendem  Höhendurchmeaeer. 

m.  Schädel  ohne  Abnormitäten. 
(Siehe  Tabelle  sm  Sohlaaie  disa«  AnlMtsn.) 
Es  folgt  die  grosse  Uenge  der  tibrigen  Schädel:  140  von 
Uännetn,  58  von  Frauen.  Die  Bnbriken  tragen  die  nttmliche 
Bezeichnung  wie  in  der  vorhergehenden  Tabelle.  Es  iot  offen- 
bar ziemlich  wiUkührHeh,  wo  man  die  Grenze  ziehen  will,  «ri- 
echen den  völlig  normalen  und  den  um  ein  Geringes  im 
Durchmesser- VerhälinisB  (und  damit  in  ihrer  Oesammteoa- 
struction)  oder  in  Hinsicht  der  Bvmmetrie  von  der  Norm  aV 
weichenden  Schädeln.  Tirohow*)  hat  in  genialer  Weiae  des 
Schlüssel  gefunden  in  Aem  bekannten  Factum,  daas  sehr  o&- 
regelmässige  Schädel  bei  völlig  normaler  Geisteathatig^eit  nnd 
hoher  Intelligenz  vorkommen,  während  geringere  AbweichuBr 
gen  Anlaes  m  psychischer  Erkrankung  geben.   Im  eraten  FaBe 

•3  Die  £ntwieksluag  dw  acMAÄfmai«  rt».  \*K\.  ^*.  \'Ä. 
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hat  bei  frähzeitiger  partieller  Nath  *  Synostose  —  dem  einsi- 
gen bekannten,  hier  in  Betracht  kommenden  Momente,  wodurch 
Schädel -Abnormitäten  veranlasst  werden  —  vollständige  Gom- 
pensation  durch  beträchtliche  Entwickelung  des  Schädels  in 
anderer  Bichtung  stattgefunden;  im  anderen  Falle  ist  die 
Gompensation  unvollständig,  der  Schädel  weicht  weniger  ab, 
aber  das  Gehirn  ist  in  abnorme  Verhältnisse  gebracht  und 
die  Anlage  zur  Geisteskrankheit  gegeben.  Jede  einzdne  der 
in  den  Tabellen  I  und  11  aufgeführten  Difformitäten  kann 
auch  bei  Geistesgesunden  vorkommen;  ohne  specielle  Yerglei- 
chung  mit  Messungen  normaler  Schädel  ist  es  jedoch  klar,  dass 
üut  der  dritte  Theil  (280:82)  von  Schädeln  Geistesgesunder 
nicht  in  der  Weise  abnorm  sein  würde;  selbst  wenn  man 
Bücksicht  darauf  nimmt,  dass  einige  dieser  Schädel  eben  des- 
halb in  die  Sammlung  aufgenommen  sein  mögen,  weil  sie  ab- 
norm waren,  und  sich  daher  das  relative  Yerhältniss  der 
Deformitäten  in  Wahrheit  etwas  ungünstiger  herausstellt.  Auf- 
fWigere  Abnormitäten  haben  sich  nicht  vorgefunden,  ausser 
an  den  Schädeln  Nro.  18  und  23.  Hier  findet  sich  beider- 
seits ein  scharf  umschriebener,  länglicher,  von  oben  nach 
unten  verlaufender  Eindruck  in  der  Gegend  der  Ala  magn., 
der  das  Ansehen  hat,  als  sei  er  durch  eine  Quetschung  mit- 
telst der  Geburtszange  entstanden.  Allerdings  konnte  nichts 
Näheres  über  den  Hergang  der  Geburt  constatirt  werden,  aus 
einer  frühzeitigen  Nath  -  Synostose  kann  aber  diese  Art  der 
Einbiegung  niemals  entstehen,  und  dass  Zangenverletzungen  zu- 
weilen Anlass  zu  Geistesstörungen  geben  können,  zeigt  die 
letzte  Zählung  der  Geisteskranken  im  Königreich  Hannover, 
in  welcher  zweimal  nach  Beobachtungen  an  Lebenden  die  Ver- 
letzung als  Ursache  der  Geisteskrankheit  angeführt  ist. 

Unter  22  Fällen  mit  erhaltener  Sut.  frontal,  (auf  462 
Schädel  =  4,8  ^/o)  fand  sich  nicht  ein  einziges  Mal  die  Sut. 
ooionar.  einseitig  oder  beiderseitig  verwachsen.  Ebensowenig 
kamen  auffallend  verengte  For.  lacerä  vor,  über  die  Eas- 
loff*)  längst  widerlegte  Angaben  gemacht  hat  Auch  zur 
Brweiterong  des  Sulc.  sigmoid. ,  die  Fischer**)  von  einem 
Melancholiker  beschreibt,  habe  ich  kein  Gegenstück  finden 
können.  Unter  den  von  Greding***)  gemachten  Zahlenan- 
gaben schien  mir  eigentlich  nur  die  einer  näheren  Prüfung 
werth,  dass  unter  216  Schädeln  167  sehr  starke,  38  dagegen 


*)  Oppenheim'fl  Zeitschr.    1844. 

•*0  Zeitschr.  f.  Psychlatr.    Bd.  IV.    pg.  5%^. 

**^  VermiBchU  mediciaiMhe  Schriften.    T.  1.    t^.  \W. 


dünne  Enochen  gehabt  hatten.  Die  Wichtigkeit  dieser  Beob- 
achtung braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  man  wütde 
daraus  vielloicht  auf  langsame  Voränderungen  dbr  Schädelkap- 
■el  wahrend  dea  Veiiaufs  der  Geisteskrankheit  echlicsaen  kön- 
nen, obwohl  die  Untersuchung  der  £riachen  Knochen  derglei- 
chta  nicht  erkennen  Ilisst.  Alier  meine  Wagungen  bestätigen 
das  Factum  selbst  (das  auch  Oeorget,  Esquirol  bei  Blöd- 
«innigea,  und  Andere  constatirt  haben  wollen)  durchaus  nicht; 
sie  enthalten  freilich  das  Gewicht  dos  ganzen  Gesichttheils 
mit,  was  ohne  Zerstörung  der  Schädel  sich  nicht  ändern  lies«. 
Trotz  des  Wassergehalts  ist  das  durchschnittliche  Gewicht  die- 
ser Scliüdel  geringer,  als  das  normale,  (bei  den  Frauen  ist  es 
allerdings  grüsaer,  waa  aber  theils  aus  dem  häufigen  Vorkom- 
men von  ViragincB  unter  geisteskranken  Frauen,  theils  ans 
der  geringeren  Auziihl  weiblicher,  mir  zu  Gebote  stehender 
Schädel ,  wodurch  die  Durch schnittAzohlen  vom  Zufall  abhän- 
giger geworden  sind,  zu  erklären  Boiu  dürfte.)  Die  Schwan- 
kungen, obgleich  sie  beträchtlich  sind,  überschreiten  nicht  die- 
jenigen, die  auch  bei  Schädeln  GeisteBgesunder  vorkomneo, 
die  sehr  leichten  Schädel  sind  durcli  Altersatrophie  so  gewor 
den,  und  derer,  die  beim  oberfla{^cheu  Anblick  sehr  dicke 
Enochen  zeigen ,  fanden  sich  äusserst  wenige.  Daher  glaube 
ich  jener  vielverhreiteten  Annahme  widerspreclicn  zu  künnen, 
denn  eine  einigermaasaen  verdickte  Schädelkapsül  miisste  das 
Gesammtgewioht  dea  Schadela  bedeutend  erhohen. 

Zur  Vergleichung  der  arithmetischen  UÜttel  -  Zahlen  mit 
normalen  S  dl  adeln  wähle  ich  die  von  C.  Krause*),  die  den 
Vortheil  darbieten ,  von  derselben  Kace  —  Personen  aus  dem 
Königreich  Hannover  —  genommen  zu  sein. 

Dimonaionen  in  Uillimetem. 

Umtuig:  Länge.  Breite i    Hölie:     VerhiUtiiiu 
derLäaga^l 

'  ■      '  finito:  Höhe: 

I Kormale  Schädel  196  156      136      0,80  0,60 

Schädel  von  Oei- 

stea-Eranken       634,S  163,9  11&,0  129,6  0,79  0,71 

I Normale  Schädel  176  149      130      0,81  0,74 

Schädel  von  üei- 

atea-Kranken       515,6   177,2  139,1    123,8  0,79  0,70 

*)  Dieeelbea  ■telloa  etienfnlU  die  HritbmetiBchen  Mittel  iD»  einer  bedra- 
tenilerea  ineahl  von  Einielmeesongen  du  und  bexiehoD  lich  kei])«we|;> 
auf  nur  iwei  SchSdcl,  witi  H51U  l,Tnv«?;»l}^  K.-Mi-  \Wi1.  T.  1.  i.g.  2UJ 
'u  gliuben  sdisint. 
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Gewicht  in  Ghrammen. 

Minnlioli:  Weiblich:  Marirnnm ;  Mini- 

mna: 
ITormale  Schädel  731         655  1082       462 

Schädel  yon  GeiBtes-Eianken     725,1       631,1       1027      322 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin ,  auf  einen 
Irrthum  aufmerksam  zu  machen,  in  den  Huschke  kürzlich 
verfallen  ist.  Derselbe  citirt*)  Messungen  von  G.  Krause**) 
und  Arnold***)  über  das  Verhältniss  des  Längen-  zum  Pa- 
rietal-Durchmesser  des  Schädels  und  findet  es  auflEsillig,  dass 
danach  beide  Anatomen  dem  Weibe  eine  yerhältnissmässig 
schmalere  Scheitelgegend  zusprechen.  Kun  stehen  aber  die 
Angaben  von  C.  Krause  über  die  Dimensionen  des  knöcher- 
nen Schädels,  die  mit  denen  von  Arnold  zu  vergleichen  sind, 
auf  pg.  269,  während  sich  die  von  Huschke  nach  pg.  225 
aufgeführten  auf  den  Kopf  ind.  der  Weichtheüe  beziehen, 
wie  das  schon  aus  den  Ueberschriften  hervorgeht.  Berechnet 
man  nach  den  ersteren  das  Verhältniss  der  Längen-  zu  den 
Breiten- Durchmessern  in  Huschke's  Weise,  so  erhält  man: 

für  Männer  =  55,7:44,3 
für  Frauen    =  55,3:44,7 
was  gerade  mit  Huschke's  Postulat  übereinstimmt. 

Endlich  reihe  ich  hier  noch  eine  Tabelle  von  Schädelmes- 
sungen bei  Primär -Blödsinnigen  an,  obgleich  letztere  bei  dem 
Zweck  dieser  Arbeit  nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 

IV.  Schädel  von  Primär-Blödsinnigen. 
(Siehe  Tabelle  am  Sdbjnsse  diesea  AnfiMties.) 

£s  fanden  sich  20  (15  männliche,  5  weibliche)  solcher 
Schädel  auf  300,  ungefähr  7>.  Fast  in  dem  nämlioben  Ver- 
hältniss steht  die  Zahl  der  zur  Zeit  in  der  Hildesheimer  An- 
stalt Lebenden  zu  den  Uebrigen  mit  erworbenen  Geisteskrank- 
heiten. Es  sind  meistens  Kinder,  die  sich  in  den  ersten  Le- 
bensjahren normal  entwickelt  haben  sollen ;  dann  von  „Scheuer- 
chen'' befallen  sind  und  dem  Schulunterricht  nicht  haben 
folgen  können.  In  oder  nach  der  Pubertätszeit  kommen  sie 
wegen  epileptischer  Anfälle,  geschlechtlicher  Aufregungen  etc. 
in  die  Anstalt.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  indess  nicht  ab- 
zuweisen, dass  die  erste  Erkrankung  schon  in  der  Fötalpe- 
riode  stattfindet,  wenn  auch  der  Unterschied  von  eigentlichen 


*)  Sehädel,  Hirn  und  Seele  pg.  97. 

•♦)  Anatomie  pg.  225. 

•*•;  Handb.  d.  Anat     T.  I.     pg.  4^2. 


Cretinen  nicht  ?.u  Terkcnnen  ist.  Von  letzteren  sollen  nadt 
der  bereits  oben  erwähnten,  im  Jahre  1856  Teranstalteten 
2äbluDg  der  im  KÜnigreich  Hannover  lebenden  Geisteskranken 
sich  5  am  Harze  finden  (auf  3084  Geisteskranke,  von  denen 
1203  an  angeborenem  Blödsinn  leiden).  Bei  den  4  Primär- 
Blodflimiigen  der  Tabelle  Nr.  IV,  die  im  Alter  unter  20  Jah- 
ren zur  Section  gekommen  waren ,  fand  sich  die  S^chondro- 
ais  Bpheno-basilftrifl  in  keinem  Falle  verknöchert. 

Nlihere  Untersuchung  dieser  20  theilweise  interessanten  Si:hS- 
del  habe  ich  nicht  angesiellt,  da  es  mir  nur  auf  das  Schluas- 
Beaultat  ankam:  es  finden  sich  bei  erworbenen  Gei- 
steskrankheiten Bo  bllufig  Schädel-Deformitäten 
geriugerenOradea,  dass  man  berechtigt  ist,  diesel- 
ben, resp.  die  sie  veranlassende,  frühzeitige,  pa^ 
tieÜeNath-Synostose,  als  prädisponirendes  Moment 
tue  psychischen  Erkrankung  anzusehen. 

Anmerkung.  Gelegentlich  erwähne  ich  hier  eines  Jtf- 
tes  von  Püzbildung  in  den  Ifügeln,  der  sich  an  die  vÄ  | 
Meissner,  Förster  und  Virchow  beobachteten  onscblieaA  1 
Et  betrifil  eine  67  jährige  Geisteskranke,  die  nachweisbar  utt  ] 
21  Jahren  ?.iigteich  an  Favus  gelitten  hat;  es  fanden  sidi 
bei  ihr  an  dem  dritten,  inerten  und  fünften  Finger  der  rech- 
ten, sowie  am  vierten  Finger  der  linken  Hand  die  Nägel  ge- 
nau in  der  von  Keisaner  beschriebenen  Weise  verändert 
Wenn  die  von  Virchow  *)  nachgewiesenen  Unterschiede 
zwischen  den  Nagel-  und  Favus- Filzen  als  speci£eche  und 
nicht  durch  die  LocsHtät  des  Vorkommens  bedingte  anzusehen 
sind ,  HO  ist  freilich  die  Annahme,  dass  in  diesem  Falle  eine 
direkte  Uebertrogung  durch  Kratzen  etc.  stattgefunden  habe, 
nicht  erianbt.  Immerhin  aber  möehte  auf  doa  ^eiohieitige 
Vorkommen  beider  paraaitüohen  V^etationm  dai  Augenmeik 
zu  richten  sein. 

■)  ArdiiT  ISr  pktboL  Aut.  Bd.  IX.  ptg.  S80. 


lieber  das  Foramen  supraorbitale. 


Von 

Dr.  W.  iraase. 


Die  meisten  Anatomen  beschreiben  am  Marge  supraorbi- 
uJis  eine  Incisura  sive  Foramen  supraorbit. ,  während  sich  in 
dem  Handbuch  meines  Vaters  die  Angabe  findet,  dass  daselbst 
xwei  Einschnitte  vorhanden  seien,  zum  Durchtritt  der  Nn. 
und  Aa.  supraorbit.  und  frontal.  Da  allgemein  bekannt  ist, 
wenigstens  aus  unseren  Untersuchungen  hervorgeht,  dass  na- 
mentlich die  Nerven  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  schon 
weit  hinten  in  der  Augenhöhle  sich  trennen,  und  um  einige 
Millimeter  von  einander  entfernt  dieselbe  verlassen,  so  scheint 
68  naturgemösser  beide  Stellen  des  Knochens  mit  einem  be- 
sonderen Namen  zu  bezeichnen,  wenn  sich  an  denselben  sicht- 
bare Furchen  oder  Löcher  vorfinden.  Das  ist  in  der  That 
der  Fall ;  es  kommen  alle  Uebei^änge  von  einer  flachen  Furche 
bis  zum  vollständigen  Knochenkanal  an  beiden  Stellen:  dicht 
am  inneren  Ende  und  ungefähr  in  der  Mitte  des  Marge  supra- 
orbit. vor,  doch  ist  ein  Foramen  am  innem  Ende  desselben 
eine  Seltenheit,  während  es  in  der  Mitte  gewöhnlich  ist,  wenn 
überhaupt  sich  dort  am  Ejiochen  eine  Spur  findet.  An  409 
Schädeln,  von  denen  330  Geisteskranken  angehört  hatten, 
was  für  diese  Frage  irrelevant  ist,  fand  sich  114  Mal  (=27,9®/o) 
an  beiden  Seiten  und  101  Mal  (=24,7%)  an  Einer  Seite 
eine  Foramen  und  eine  Incisura.  An  194  Schädeln  (==47,4%) 
war  nur  ein  Einschnitt  am  inneren  Ende  vorhanden,  der 
9  Mal  an  einer  xmd  1  Mal  an  beiden  Seiten  ein  geschlosse- 
nes Loch  im  Knochen  darstellte.  Dabei  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dass  das  For.  supraorbitale  häufig  durch  einen  liga- 
mentösen  Streifen  geschlossen  ist,  wenn  nämlich  im  Knochen 
sich  an  seiner  Stelle  nur  ein  Einschnitt  findet ;  bei  gänzlichem 
Mai^i   des  For.  aber  ist  in  der  B.ege\  evl^  %^^\.  vii  ^^^  ^«^ 
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dickten  iit   des  MarjfO  aupraorbit.  vorhajiden,  durch  den 

N.  und  ^  raorbit.    Terlaufen;    an    der  Incis,  supranrb.  ge- 

hört ein  B0lc^8^  Spalt  dagegen  zu  den  Seltenheiten.  Hier- 
nach ist  es  w  hl  am  richtigsten,  in  der  systematiBchea  Ana- 
tomie eine  Inuiaum  supraorb,  am  inneren  Ende  des  Uargo 
supraorb.  zu  beschreiben  uud  ausserdem  ein  sehr  häufig  (in 
2  von  5  Füllen)  vorkommendem  Foramen  HUpraurbit.  weiter 
nach  aussen,  zum  Durchtritt  des  N.  und  der  A.  aupraorbitalis. 


Anatomisches  und  Physiologisches  über  die  Netz- 
haut des  Auges. 

Von 

(Hierzu  Tafel  I.) 

1)  Anatomisches. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  einen  kiu> 
zen  Bericht  von  dem  im  Oentrum  der  Netzhaut  wahrgenom- 
menen Systeme  der  geneigten  Badialfasern  ^)  gab, 
hoffte  ich  denselben  durch  weitere  Unters.uchungen  bald  noch 
ergänzen  zu  können  und  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  dass 
eine  baldige  Veröffentlichung  dessen  >  was  ich  mit  Sicherheit 
erkannt  hatte,  auch  um  so  eher  Bestätigungen  anderer  For- 
scher zur  Folge  haben  und  diesen  nützlich  sein  würde.  Wie- 
wohl ich  mich  nun  in  diesen  Voraussetzungen  getäuscht  habe, 
ja  theilweise  besonders  darum,  sehe  ich  mich  aufgefordert, 
dieser  Angelegenheit  noch  einige  Zeilen  zu  widmen. 

Die  frischesten  Augen,  welche  ich  seit  jenen,  einer  Hinge- 
richteten entnommenen,  zur  Disposition  gehabt  habe,  waren 
von  einem  Selbstmörder  und  mochten  immerhin  12 — 18  Stun- 
den alt  sein,  als  ich  sie  erhielt.  Leider  zeigte  sich  in  ihnen, 
als  sie  nach  der  Erhärtung  geöffnet  wurden,  die  Plica  centra- 
lis schon  sehr  ausgebildet^),  und  so  gelang  es  nur  mühsam, 


*)  Fibrae  radiales  procumbenies  würden  die  am  stärksten  geneigten,  in 
der  nächsten  Nähe  der  Fovea  gelegenen,  passend  zu  bezeichnen  sein  (sie 
erinnern  an  das  vom  Regen  gelagerte  Korn),  während  sie  weiterhin  sich 
mehr  aufrichten,  so  dass  durch  Fibrae  reclinaiae  die  Erscheinung  im  Allge- 
meinen am  besten  ausgedrückt  werden  dürfte. 

*«)  In  jenem  frühem  Aufsatze  (N.  Folge  Bd.  5)  habe  ich  S.  248  Anm  .1 
zur    Erklärung   meines  Mittelwulstes  allzu  kurz  hinzugesetzt:    „Die  Plioa 
centralis  früherer  Schriftsteller*'  was  zu  MissyerständBissen   weniftteus   b«i 
Mchtigeo  Lesern  F«nuilassen  kdmite.    Im  TexU  \ii  It«a\\<^  ^««olH^as^  %««»% 
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einige  Sohuitte  (quer  Über  die  Plica)  an  der  Stelle  ta  fiilu«n, 

wo  sie  die  Terunstaltete  Fovea  enthielt,  Präparate,  aaa  welchen 
schwerlich  Jemand  im  Stande  sein  vürde,  daa  Systemaüsche 
in  der  Auordnimg  der  geneigt«a  Radialfasem  zu  ermitteJn- 
Immcrhin  konnten  sie  mir ,  da  ich  diese  Verbultnise  echan 
kannte ,  dazu  dienen ,  diese  Faserrichtungen  wenigstens  ßir 
Kwei  Kichtungen  von  der  Fovea  aus,  wieder  zu  bestätig«], 
was  mir  freilich  wenig  bedeutete.  Denn  jene  Faaerordnang, 
einmal  erkannt ,  fügte  sich  so  als  nothwendigea  Glied  in  die 
jetzt  Überwiegend  gewordene  Ansiclit  von  der  Bedeutung 
der  I^^etzhautelementc,  dass  dos  Eine  ohne  das  Andere  nicht 
sein  kann,  und  keinem  Unbefangenen  ein  Zweifel  an  der 
Allgemeinheit  dieser  Einrichtung  ankommen  kann ,  ich  abo 
auch  ein  groasea  Verlangen  nach  neuen  Belegen  nicht  habes  ■ 
konnte. 

Freilich  ist  es  immer  ein  Uebelstaad,  wenn  die  objective  ' 
Erkenntniss  eines  solchen  Verhältnisses  gar  zu  Wenigen  xor 
gunglicb  ist.  Augen  von  liinreichender  Frische  sind  selten 
zu  haben  und  weiden  zu  vielen  anderen  Untersuchungen  auch 
erfordert  und  wenn  sie  in  die  HSnde  eines  Forschers  faUea, 
welcher  wirklich  die  Absicht  hat,  sich  eben  über  diesen  Punkt 
zn  unltrriuhten ,  so  kann  bei  den  verschiedenen  Vorberei- 
tungen, bis  das  fertige  Präparat  unter  dem  Mikroskope  liegt, 
no<^  Manches  misslingen. 

Ich  musB  es  hiemach  als  Pflicht  ansehen,  die  In  meinrai 
Händen  befindlichen,  glücklicher  Weise  noch  immer  recht  deut- 
lichen, Präparate  so  nutzbar  als  möglich  zu  machen,  und 
überhaupt,  was  ich  vermag ,  zur  Erkenntniss  dieser  Wahrheit 
zu  thun,  um  so  mehr  als  Herr  H.  Müller,  in  seiner  185fi 
in  der  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  erschienenen  Abhandlung, 
statt  vor  Altem  anzuerkennen,  dass  in  dem  Systeme  der  Fihrae 
radiales  reclinatae  eine  ganz  nothwendige  Ergänzung  seiner 
eigenen  Auffassung  gegeben  war,  vielmehr  moncheriei  Bedenk- 
lichkeiten aufOndet,  welche  sehr  leicht  zu  beseitigen  sind  und 
der  Hauptsache  nach  nur  darauf  beruhen  können,  dass  Herr 
H.  Müller  nicht  das  Material  gehabt  hat,  um  solche  Präpa- 
rate daraus  zu  fertigen ,  wie  sie  zur  schlagenden  Bestätigung 
meiner  Angaben  geeignet  sind. 

Da  nun  zu  meinem  Bedauern  meine  Fnipaiate  zum  Ver- 


gcsngt,  does  das  Ton  mir  beTuerkle  keine  Falto,  inndcrn  ein  Niveaus  erlitlt» 
niis   lediglich   der   irincrn  NeUhautoberilaclic   war.     Die  Plica   üt  [Üiigw 
Biiil   höher  und  tnaclit  jene  Uäiw  Kteduinaaui  -«n^Ahtb«!.    Üb  Utts  ri»  , . 
Miea  »ollen;  der  Lage  QMh  IteUllMa  4flE  Btat«'        '      "' 
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senden  nicht  geeignet  sind,  so  habe  ich  sie,  ausser  einigen  aus- 
gezeichneten Schülern,  (namentlich  dem  Zeichner  der  hiebei  er- 
folgenden Abbildungen,  C.  Wunderlich)  nur  meinen  durch 
mikroskopische  Untersuchungen  hinreichend  bekannten  Colle- 
gen  Röper  und  Stannius  und  den  durch  ihren  Besuch 
mich  erfreuenden  Herren  Baum  aus  Göttingen,  Billroth 
aus  Berlin  und  Meissner  aus  Basel  vorzeigen  können*). 
Den  Besuch  der  letztgenannten  Herrn  benutzte  ich  um  so 
lieber,  als  eben  damals  die  Bemerkungen  H.  Müll  er 's  mir 
bekannt  geworden  waren ;  das  Resultat  der  Untersuchung  war 
sehr  rasch  und  bestimmt  eine  Anerkennung  des  Systems  der 
Fibrae  radiales  reclinatae,  eben  so  meiner  Angabe  über  die 
Schichten,  welche  sich  in  den  Boden  der  Fovea  centralis  ver- 
folgen lassen  und  des  Kichtbefestigtseins  der  Membrana  limi- 
tans  innerhalb  der  Area  centralis,  nebenbei  die  Ueberzeugung 
des  Unzutreffenden  in  H.  Müllcr's  Zweifeln. 

Diese  erlaube  ich  mir  hier  noch  mit  einigen  Worten  zu 
beleuchten  und  folge  dabei  dem  Herrn  Müller  Punkt  für 
Punkt.  Herr  Müller  ist  der  Meinung,  dass  meinen  Angaben 
„das  natürliche  Verhalten  theilweise  zu  Grunde  liegt,  aber 
nicht  in  dem  Maasse  als''  ich  annehme.  Es  kommt  hier  aber 
grossentheils  gar  nicht  auf  ein  Maass  an,  auch  beziehen  sich 
die  Einwendungen  nicht  auf  ein  solches.  „Deutliche  Rand- 
wülste", fährt  Herr  Müller  fort,  „und  ein  Mittelwulst,  beson- 
ders aber  eine  sehr  scharf  gezeichnete  eckige  Fovea  von  0,17'" 
Durchmesser,  auf  deren  Boden  die  Ganglienzellen  fehlen, 
scheint  mir  auch  jetzt  nicht  der  normale  Zustand  zu  sein". 
Wollte  sich  Jemand  die  Mühe  geben  meinen  Aufsatz  zu  ver- 
gleichen, so  würde  er  da  S.  248,  249  die  Worte  finden: 
^er  grösste  Theil  der  beschriebenen  Niveaudifferenz  ist  viel- 
leicht Wirkung  der  Chromsäure"  u.  s.  w.  Herr  Müller 
hat  offenbar  diese  Worte  übersehen  und  bringt  daher  etwas 
in  der  Form  eines  Einwurfes,  was  nur  eine  Wiederholung 
meiner  eigenen  Auffassung  ist.  Wesshalb  ich  diese  Erschei- 
nungen dennoch  für  beschreibenswerth  hielt,  habe  ich  nicht  zu 
wiederholen.  Ausserdem  drückt  Herr  Müller  in  dem  citir- 
ten  Satze  seinen  Zweifel  daran  aus,  ob  das  Fehlen  der  Gang- 
lienköiperschicht  am  Boden  der  Fovea  normal  sei.  Ich  kann 
ma  erwidern,  dass  sie  in  meinen  Präparaten  sehr  entschieden 
Idilte,  dass  sie  an^  den  Abhängen  der  Fovea  mit  scharfen  na- 


"^    Herr  Dr.  Teichmann    ans  Qöttiiigeii   hat  kürzlich   noch 
ivtt  xmfnv^iht  mit  denuelben  ISrfol^«  e^^nsc  ^^hba  \>mk\ias!as^«s^ 
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täriiohen  6i4nEen  masohriebeD  ist,  und  daas  der  Boden  der 
FoTM  ebenfalls  völlig  deatlioh  Btch  unbesoh&d^  loigti  vie  « 
mit  mir  die  oben  Gemumten  erkannt  liab«n.  Also  ist  das 
Fehlen  dieser  Schicht  hier  der  normale  Znatand.  TTebrigeiu 
ist  dieea  in  meiner  Beschreibung  nar  ein  Nebemmutend ;  es 
kSnnte  sich  diese  Tielleicht  in  versobiedenen  Aogeo  verschie- 
den verhalten:  eine  geringe  Zahl  von  Osnglienk&rpem  am 
Boden  der  Fovea  vürde  die  Nothwendigkeit  eines  SysUonea 
von  Fibrae  radiales  inclinat&e  nicht  beseitigen.  Doch  mache 
ich  mederholt  darauf  aufinerhsara,  wie  leicht  ein  Pri^tarst 
sehränbar  OanglienkÖrper  des  Bodens  der  Forea  zeigen  kamt, 
welche  doch  nicht  diesem,  sandem  einem  Seitenabhange  4e^ 
selben  angehören:  Wenn  von  den  xwei  Schnitten,  durch  wddw 
das  Ft^porat  begrentt  ist,  der  eine  ein  wenig  in  einen 
Seitenahhang  der  Grube  eingreift,  so  ist  demit  ein  Theil 
des  OaDglienI^i;era  gefasst  und  erscheint  nun  ttls  inneiste 
Schicht  über  den  dem  Boden  der  Qrube  eigenthümlicb  an- 
gdiSrigen. 

Die  Hauptsache,  eben  diese  geneigten  Fasern,  beHOot 
Herr  Uüller  dann  in  folgenden  Worten;  „Ebenso  muss  ii^ 
die  stark  schrilge  und  sogar  horiEontale  Riohtong  der  Vwaeaa 
in  der  ZwischenkÖmerachioht  bei  der  grossen  ITnr^|elmisgig- 
keit,  \Felcho  man  darin  in  verschiedenen  Augen  findet,  imn 
grossen  Theil  für  ein  Leicheaphänomen  halten.  Es  wäre  such 
schwer  zu  begreifen,  rlass  die  innem  Kömer  überall  in  der 
Fovoa  liegen,  währt^nd  die  ZwischenkÖmcrfaaem  zu  den  nur 
im  Umkreis  Hegenden  Zellen  parallel  hinziehen." 

Den  letzten  Satz  zunächat  erlaube  ich  mir  dnhin  zu  be- 
beantworten ,  daas  wenn  hier  etwas  athwer  zu  begreifen  sein 
sollte,  daraus  die  Unrichtigkeit  meiner  Angaben  keineawegä 
folgen  würde.  Ich  glaube  aber  ferner,  es  würde  sehr  leicht 
sein  ZM  zeigen,  dass  hier  irgend  eine  erhebliche  Schwierig- 
keit gar  nicht  vorliegt  Vor  Allem  aber  i^nme  ich  ein ,  das? 
an  diesem  Funkte  meine  Beobachtungen  noch  zu  ergänzen 
sein  werden.  Ea  ist  in  dem  einzigen  Präparate,  welches  den 
Boden  der  Povea  rein  darstellt,  die  Zwisehenkömerschicht  so 
dick ,  dass  es  mir  nicht  einfallen  kann ,  von  jeder  einzelnen 
Faser,  welche  sich  darin  befindet  ^(^uiKliBft  geben  zu  wol- 
len. Die  Faserriehtung ,  weloluk^KHHljMäioide ,  geht  zwi- 
schen den  £ameTSchicfaten  bitt^M^^^^^Bj^liaDb  deren  Um- 
gebung. Fühlt  nun  Jemand  H^^^^^^^Bidie  innere  Kor- 
nerschicht  auch  hier  mit  des  B^^^^^^^Bkhara  j&ciiehan|t 
SU  Betten,  so  mag  et  neb  k  t^^^^^^^BB ''^iv  Fa»um 
in  sie   eind 
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sen  weichen.  Yielleicht  wird  die  Beobachtung  etwas  der  Art 
nachweisen,  doch  wird,  fürchte  ich,  die  vollständige  Erledi- 
gang eben  dieser  Frage  ihre  Schwierigkeiten  haben.  Ich 
kann  nnr  sehr  wünschen,  dass  Herr  Müller  bald  einmal  Ge- 
l^enheit  finden  möge,  diesen  Punkt  an  untadelhaften  Ob- 
jecten  zu  untersuchen. 

Glücklicher  Weise  ist  dies,  wie  ein  Jeder  finden  wird, 
welcher  in  zweckmässigen  Präparaten  die  Umgegend  der 
Fovea  untersucht  hat,  nur  ein  Nebenpunkt.  Was  Herr  Mül- 
ler in  Beziehung  auf  die  geneigten  Fasern  im  Allgemeinen 
sagt,  beruht  ofienbar  ganz  auf  dem  Gebrauche  ungenügender 
Präpaorate.  Was  ich  beschrieben  habe,  soll  ein  Leichenphä- 
nomen sein.  Nun  ich  habe  deutlich  genug  angegeben,  dass 
eine  Faltenbildung  an  der  von  mir  beschriebenen  Netzhaut 
sich  nicht  fand:  wie  sollte  denn  da  eine  solche  systematische 
Lagerung  der  Eadialfascm  sich  bilden?  Ich  wiederhole:  auf 
diesen  Gedanken  kann  Niemand  kommen,  der  die  Verhält- 
nisse in  geeigneten  Präparaten  untersucht  hat.  Wie  die  Schnitte 
zu  führen  sind,  um  deutliche  Bilder  zu  bekommen,  ergiebt 
sich  aus  der  Sache  selbst.  Schneidet  man  anders,  so  wird 
man  freilich  verschiedene  und  confuse  Dinge,  leicht  auch  im 
Einen  Auge  Anderes,  als  im  andern  sehen.  Wie  schwierig  es 
ist,  über  die  fragliche  Angelegenheit  ein  Urtheil  zu  gewinnen, 
wenn  die  Schnittrichtung  nicht  den  Strichen  der  Fasern  ziem- 
lich parallel  geht,  das  habe  ich  an  einigen  meiner  Präparate 
selbst  vor  Augen.  Einige  derselben,  sind  nämlich  durch  Schnitte 
gewonnen,  welche  quer  über  die  Eichtung  der  geneigten  Fa- 
sern gehen.  Begreiflich  werden  hiebei  die  Eadialfasem  durch- 
schniten.  Das  zeigt  sich  nun  auch  an  einigen  Stellen  ganz 
deutlich,  an  andern  aber  versteckt  es  sich.  Und  auch  an  den 
Stellen,  welche  es  deutlich  sehen  lassen,  könnte  Jemand,  wel- 
cher das  System  der  geneigten  Fasern  nicht  kennte,  es  leicht 
f&r  Zufall  halten;  man  könnte  mit  einem  Worte  nach  solchen 
P^paraten  Bilder  construiren,  wie  sie  Herr  Müller  von 
den  Badialfasem  aus  dieser  Gegend  gegeben  hat! 

Ich   hätte   vielleicht,    und  der  Meinung  waren  namentlich 

JjUe  oben  genannten  Prüfer  dieser  Angelegenheit,    besser  ge- 

HSto^und  auf  blossem  Mangel  der  Anschauung  beruhende  Ein- 

^^^ — iien  vermieden,   wenn   ich  gleich   bei  der  ersten  Ab- 

sinige  Zeichnungen  gegeben  hätte.     Ich   hole    das 

i  €p  möglich  ist,  nach. 


M 

Vereu  ■    jlohe  iet  in  den  letzten  Jahren  über  die  Schärf« 

deB  SeheuB  VI  schiedener  Netzhautgegcndcn  angestellt  habe^ 
föhrten  mich  ^^  dem  Schlusae,  dasB  allerdings  achon  iimerhalb 
.der  Macula  lutea  ein  Unterschied  Jn  der  Schärfe  des  Sehens 
Statt  findet,  waa  ich  (1.  c.  S.  255)  nicht  erwartet  hatte,  yetr 
nünftigerveise  kann  nur  die  Fovea  als  der  begünstigtate 
Punot  BDj  a  D  werden.  Ueber  die  Methode  der  Venache 
weiterhin. 


äer  Netghaut,  welche  mir  noch  besondere  Auf- 
L  TprHiniiPTi  Rf)ipint.  igt  der  MitteHiilst  defl 
Gegend  zunächst  an  der 
Jeneintritt.  Da  ich  aber 
ch  hier  finde,  (nahe  A 
jr  Innern  Eömerschieht, 
n^chicht  nicht  bestimmt 
an  der  äussern  Kämei^ 
tohEt  keinen  physiolo^' 
halte  ich  mich   der  Y 


2)  Physiologisches. 

Der  Umstand,  dasa  man  annehmen  darf,  in  den  Zapfen 
der  Netzhaut  empfindende  Elemente  des  Sehapparates  tot  sich 
in  haben,  musste  den  so  oft  schon  in  verschiedener  Weise  nn- 
temommenen  Experimenten  über  die  Feinheit  der  räumlichen 
Unterscheidung  mittelst  des  Auges  ein  neues  Intereese  geben. 
Auch  ich  habe  solche  Versuche  wieder  vorgenommen  und  er- 
laube mir  darüber  eine  Uittheilung  um  so  mehr,  als  weder 
über  die  anzuwendende  Methode  der  Experimente  noch  über 
die  Art  der  wissenschaftlichen  Verwendung  der  Besultate  bis 
jetzt  das  Nöthige  beobachtet  und  ausgesprochen  ist*). 


H.  Müller  hat  ätb  Qbet  diese  Vereacbe  auch  suagesprocheo  nnd  ihr« 
Resultate  der  AiiDiJune  Eusagend  gefundsn,  da»a  die  Zapfen  der  Macula 
lutea  als  Sebeinbeiteu  auCzafanen  sind.  £a  könnts  aber  teicbt  JemaDdem 
scheiuea,  dass  die  AeuMerung«u  dieses  Scbriftttallsn  dicaer  AnuabniB  eher 
schädlich,  als  forderlieh  naren.  Sollte  man  nicht  stutiig  varden .  wenn 
derselbe  (I.  c.  S.  105)  die  Elperimeale  mit  linien form! gen  Objeeten  der 
Annahme  nicht  iDBBgend   findet  and    ohne   weitere  UotiTirnng    erklärt:    er 

glaube,   diese  laaseit  „keinen  ganz  ^Iti^en  fiäAuw  v?  B«iuf  auf  die  hier 

■  ■■  '    'e  Frage  m", 


89 

Hag  man  die  Element«  der  Stttbohenaohiclit  oder  irgend 
welche  andern  Theile  der  Net^hant  für  die  ompfindenden  En- 
den des  Sehapparata  halten,  immer  gelangt  man  dabei  zu  der 
VoTstellnng,  ein  solches  Element,  insofern  es  für  sich 
allein  darob  eine  NerTenfaaer  auf  das  Gehirn 
wirkt  oder  so  viele  dieser  Elemente,  als  etwa  gemeinsam 
dnich  eine  Nervenfafier  mit  dem  GeMm  in  Verbindung  ste- 
hen, als  eine  fondionelle  Einheit  aufzufassen,  d.  h.  anzuneh- 
men, dass  die  etwa  differenten  Licbtreize,  welche  auf  ein  aol- 
ohes  Element  oder  eine  solche  Gruppe  gleichzeitig  treffen ,  zu 
einem  homogenen  mittleren  Eindnidce  Terschmelien  müssen. 
Diese  Vorstellungsweise  eigiiebt  allerdings  ein  gewissermaassen 
mosiTisches  Sehen  und  man  könnte  au  diesem  Umstände  An- 
stosB  nehmen,  da  wir  einen  Character,  wie  er  sich  danach 
denken  Hesse,  an  den  Bildern  nicht  wahrnehmen.  Wir  sehen 
eine  Linie,  wenn  sie  nur  recht  rein  gezogen  ist,  wirklich  als 
Linie,  werden  nichts  von  Unebenheiten  tu  ihrer  Begrenzung 
gewahr  und  das  können  doch  jene  Seheinheiten  eigentlich 
nicht  leisten,  ^reiche  Gestalt  und  Anwendung  man  ihnen  auch 
geben  mt^.  Es  müssten,  könnte  man  denken,  solche  Uneben- 
heiten um  so  merklicher  werden,  je  zarter  das  Objeot,  je  fei- 
ner die  z.  B.  betrachtete  Linie  wäre.  Hätte  namcntliob  das 
Netzhantbild  einer  Linie  einen  so  geringen  Durchmesser,  dass 
derselbe  nur  eben  die  Breite  eines  Zapfens  deckte,  so  müsste 
(könnte  man  sogen)  die  Linie  atellenwoise  schmaler  und  dunk- 
ler, stellenweise  breiter  und  blasser  gesehen  werden;  ersteres 


Dil  ITothimdigkeit ,  «ich  mit  den  BrEBbniuen  dieser  Versuchs  sna- 
rfMBdvnuetiai,  ra  uigeii,  dus  rie  der  fraglichen  Annshma  nicht  vider- 
^recbüD ,  lic^H  doch  wohl  ia!  der  Land!  Dies  hoffe  ich  durch  die  fal- 
lende Unternuchung  zn  tireii'hen ,  witvohl  inaserlich  die  SchTierigkeiten 
siner  snlchcD  VcTeinharnng  iluroh  mi'iae  BeobBchbingiresultate  sich  noch 
renneltrt  haben,  indem  Ah  Fcinlu'it  dsr  Üntewcbaidung  sich  noch  etwa« 
pOsier  hersaBstellt,  sin  sie  von  E.  IL  Weber  gefnndeTi  wurde. 

Eben  lo  bodonMith  «ürjo  es  «lin  .  wenn  Hr.  Uflller  in  dar  Anmcr- 
Eung  S,   1 19  Eeoht  hätte ,  dass  siih  mit  den  Eeiultalen  fiber  die  Qssichtn- 

ti  die  Atmibnic  nicht  vcreiiiignn  lieMe,  du«  „fOr  die  Anthuung  iweiar 
iter  OeiiehtHindrflcka  es  erTordeTÜBli  lit,  du*  wenigstens   ein  acn- 
VuotX  mt  dun  Zw1«h«nnuni  zwiwheii  beiden  flllt" 
BiDt  IBM,  via  «B  Hr.  M.  "''enbu  tlint,  u,   dm  swei  einander  ihn- 
— .,   diH  sie  diseontinnirlich  ge- 
rf  bsBKolibtrte  Sebcinheitea  fsl- 
Via  Jemili   eine  Linie   >t« 
k  diH  Dfbnbar  nur  geschfeht 
il 


dt>i    wo    SU  Wig  grade  in    ihrer   ganzen  Breite    auf  einem 

Zapfen  sich  Idete ,    letztere»    liberal]    und  in  veradiiedener 

"Weise,  wo  sieh  das  Bild  in  Boinor  Breite  melir  oder  minder 
auf  rwei  benaehbBrte  Zupfen  vertheilte. 

Man  wird  aber,  wie  mir  scheint,  auf  dergleichen  Beden- 
ken Teraichten,  wenn  man  Experimente  mit  solchen  feinea 
Objecten  anstellt  und  sich  Rechenschaft  au  geben  sucbt,  in 
wie  weit  dann  die  Bilder  als  scharf,  glcichmäEsig  u.  e.  w.  in 
die  Wnhrnehmung  fallen.  Man  wird  da  auf  eine  Schwierig- 
keit der  BeurtheÜung  des  sinnlichen  Rohmaterials  treffen. 
welche  i-ielleicht  so  auszudrücken  ist,  dass  diese  feinsten 
Nüaneiningen  der  Umrisse  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  ohne 
besondere  Anstrengung  nnd  Uebung  zum  Bewiisstsein  kommea. 
Man  mues  sich  hi»--  liitcn,    welcher    sich  in 

der  Physiologie  (  t  gemacht,  dem  Organe 

von  vornherein    i-—  nenhcit   der  Jjeisbingcn 

zuzutrauen.  mehmungcn  anzufiibrec 

haben,  welc  ischen  Sehens  eine  ganz 

bestimmte  biuti» 

Setzt  man  i  r  Seheinheiten  Versuche 

in  Yeibindung  uuei  are  Gegenstände ,    etwa 

schwarze   Linien   ui  isem    Omnde ,    so    folgt 

ans  jener  Vorstellung,  aase  aiese  UDjecie  nicht  mehr  in  ihrem 
reinen  Kcliwarz  erHiiheinen  können,  sobald  ihre  Durchmosaer 
(für  die  Linien  die  Querdurchmesser)  nicht  mehr  die  Durch- 
messer einzelner  Scheinheiten  decken.  Die  Beobachtung,  welche 
man  z.  B.  so  anstellen  kann,  dass  man  sich  von  einem  feinen 
Pünktchen  immer  weiter  entfernt  {vollkommene  Accomodation 
vorausgesetzt) ,  scheint  mir  mit  den  Voraussetzungen  zu  stim- 
men, es  verliert  sich  der  schwarze  Punot  durch  Grau  in  den 
weissen  Grund.  Einige  Schwierigkeiten  findet  indessen  die 
Beobachtung  in  dem  stäten  Fcsth^ten  der  Fijation  und  Acco- 
modation. 

Es  -wird  hiernach  die  Frage,  bis  zu  welcher  Kleinheit 
Objecto  erkennbar  sind,  ganzlich  zu  einer  Frage  der  Empfind- 
iiehkeit  der  Netzhaut  einerseits  und  der  Beleuchtung  andrer- 
seits. Ganz  zutreffend  hat  man  in  dieser  Beziehung  vorzugs- 
weise an  die  Fixsterne  erinnert,  deren  unendlich  kleine 
Bilder  doch  pcrcipirt  werden. 

Es  ist  übrigens  aus  den  vielen  in  dieser  Hinsicht  vorban- 
dencn  Experimenten  hinreichend  klar,  dass  man  auch  schon 
(was  ich  bereits  oben  voraiissetzte)  einen  einfachen  schwarzen 

t(  Hilf  weissem  Grunde  imt«reAe\4et.,  wenn  sein  Nctzhaut- 

noch  weit  Jdeiner  ist,  üa  i«  Q,ueM*itaiV.  tii»R& 'La:^!«»», 


der  Macula  lutea.  Um  ihn  zu  sehen,  ist  eben  nnr  nöthig, 
dass  dieses  Schwarz  mit  dem  Weiss  zusammen,  welches  sich 
auf  derselben  Seheinheit  abbildet,  noch  genügt,  ein  von  dem 
übrigen,  einem  weissen  Grunde,  abstechendes  Grau  zu  bilden. 

Es  scheint  hiemach  sehr  leicht,  eine  Erklärung  der  be- 
kannten Thatsache  zu  formuliren:  dass  man  eine  Linie  noch 
sehr  wohl  unterscheiden  kann,  wenn  man  einen  Punct,  dessen 
Durchmesser  dem  Querdurchmesser  der  Linie  gleich  ist,  nicht 
mehr  sieht.  Ich  brauche  hier  nur  zu  wiederholen,  was  ich 
in  „Anatom,  physiol.  üebers.  des  Thierreichs"  S.  506  gesagt 
habe:  „denken  wir  den  Bezirk  einer  Faser  (=  die  Sehein- 
heit) quadratisch  und  nennen  ihre  Durchmesser  1 ,  das  Bild 
des  Punktes  (ebenfalls  quadratisch)  und  das  der  Linie  haben 
den  Durchmesser  0,1:  so  deckt  die  Linie  0,1  jedes  Bezirkes, 
über  den  sie  läuft,  der  Punct  0,01  eines  Bezirkes.  (In  jeder 
Seheinheit,  welche  von  der  Linie  getroffen  wird,  verhält  sich 
das  Schwarz  zum  Weiss,  wie  1:9,  während  das  Punktbild 
sich  zu  der  auf  dieselbe  Seheinheit  treffenden  Menge  Weiss 
nur  wie  1:99  verhalt.)  Dass  also  die  Linie  sichtbar  sein 
kann,  während  der  Pui^t  nicht  gesehen  wird,  ist  ohne  Wei- 
teres klar.''  (Natürlich  sind  hier  quadratische  Formen  nur 
gewählt,  um  möglichst  einfache  Zahlen  zu  erhalten ;  in  Wirk- 
lichkeit ist  ja  an  eine  solche  Form  nicht  zu  denken.) 

Diese  Erklärung  habe  ich  für  genügend  gehalten,  ohne  sie 
besonders  auf  die  Probe  zu  stellen,  ja  ohne  dass  ich  auf  die 
Möglichkeit  einer  Prüfung  aufmerksam  geworden  wäre,  bis 
diess  endlich  durch  die  neu  belebte  Frage  nach  der  Grösse 
der  Seheinheiten  geschah.  Mit  dieser  Frage  hatte  ich  mich 
schon  in  frühem  Zeiten  wiederholt  beschäftigt,  dabei  aber 
immer  andere  Mittel  angewandt,  von  welchen  weiterhin  die 
Bede  sein  wird.  Jetzt  bemerkte  ich,  dass,  wenn  die  obige 
Erklärung  der  Sache  völlig  genüge,  so  müsse  sich  daraus 
ein  sehr  schönes  Mittel  ergeben,  um  die  Grösse 
der  Seheinheiten  zu  berechnen;  wenn  aber  diese  Be- 
rechnung ein  unannehmbares  Besultat  in  Betreff  der  Sehein- 
heiten lieferte,  so  musstc  die  von  mir  gegebene  Erklärung^ 
wesshalb  man  feine  Linien  in  grösserer  Entfernung  als  Puncte 
von  gleichem  Durchmesser  sehen  kann,  ungenügend,  nicht  er- 
schöpfend, sein. 

Das  Verfahren,  durch  welches  diese  Fragen  zu  beantworten 
waren,  ist  folgendes: 

Man  bestimmt  die  äusserste  Entfernung,  in 
welcher  einPunct'^  und  eben  so  die  ausser ate^x^t- 
f^rßvng,   in   welcher  eine  "Linie  ^iiv^iü.  ^^^  ^^^b>.- 
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selben  guten  Äuge  sichtbar  sind.  Uan  berechnet, 
nach  sorgfältiger  mikroskopjecher  Beetimmung 
des  FUcheninhalteB  des  Punktes  und  des  Durch- 
meBseiB  der  Linie,  dieOroseen  der  Setzh  bq  tbil- 
derfiir  beide.  Hiernach  hat  man  nichts  weiter 
jiu  thun,  ftls  von  dem  Netzhau  tbilde  der  Linie 
die  Lunge  abzutheilen,  welche  an  Flächeninhalte 
dem  NetzLautbilde  des  Punktes  gleich  ist  Diese 
Länge  musB  dem  Durchmesser  einer  Seheinheit  entsprechen, 
wenn  die  oben  besprochene  Erklärung  genügend  ist.  Findet 
man  aber  auf  diese  Weise  Grössen ,  welche  den  anderweitig 
begründeten  Wahrscheinlichkeiten  eu  sehr  widersprechen ,  so 
wird  eben  jene  Erk'  ügcnd  zu  halten  sein. 

Ich  gestehe,    dm  Ausfiibrang  der  Versuch» 

sehr  zweifelhaft  s  j  wurde ,  bei  welcher  idl 

mich  so  lange  bei  :n  Zweifeln  entsprach  duf    ' 

Resultat  der  Versu  ler  Linien  vor  den  Pont    j 

ten  ist  EU  gross,    '  la'  adiglich  anf  die    oben  an* 

geführte    Weise    e  n  i  e   Netzhautbilder   der  lA-    . 

nien,  welche  man  i  nucu  u  leideu  kann,  sind  so  ftntt,    ' 

dnss  die  nach  oüiger  Methoae  von  ihnen  nbpcschnittcnen 
Stücke,  welche  an  Flächeninhalt  den  Netzhautbildern  der  klein- 
sten noch  sichtbaren  Punkte  gleichen,  zu  lang  ausfallen,  um, 
im  Vergleich  zu  den  Besultaten  anderer  Methoden ,  für  die 
Durchmesser  der  Seheinheiten  gelten  zu  können.  Auch  habe 
ich  gefunden,  dass  kurze  Linien,  deren  Netzhauthilder  aber 
doch  der  Wahrscheinlichkeit  nach  über  einige  Seheinheiten 
reichten,  weniger  weit  gesehen  wurden,  als  gleich  breite  lln- 
gere,  während  aus  meiner  frühem  Erklärung  eich  die  Conse- 
quenz  ergeben  würde,  dass  eine  Linie  nur  ihrer  Lange  nach 
über  eine  Seheinheit  zu  reichen  brauchte ,  um  eben  so  weit 
gesehen  zu  werden,  als  eine  andere  längere  von  gleicher  Breite. 

Wir  sind  also  zu  dem  Schlüsse  gcnöthigt,  dass  es  für  die 
Wahmehmbarkeit  eines  Eindruckes  nicht  bloss  darauf  an- 
kommt, wie  stark  die  Erregung  jeder  einzelnen  betroffenen 
Einheit  sei,  sondern  auch  darauf,  ob  mehrere  oder  wenigere 
oder  nur  eine  derselben  auf  diese  Weise  erregt  wird;  die 
Affection  einer  einzelnen  Seheinheit  kann  za  schwach  sein, 
um  zum  Bewusstsein  zu  gelangen,  während  sie  wahq;enonmien 
wird,  wenn  mehrere  (benachbarte)  in  derselben  Weise  afBcirt 
werden. 

Dieses  Besultat  entspricht  ja  auch  andern  Erfahrongen  über 
die  Waiirnehmungen  durch  ^msei«  ßü^noanT^ue  und  e«  schm- 
aea  mir  eben  jene  VeiBTiche  Ä»  ^  icmw^SivSÄ,  <äwn  *i» 
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Erregbarkeit  der  Kernen  zu  urtheilen,  einiges  Interesse  zu 
haben.  Meine  frühere  Erklarongy  wesshalb  man  Linien  wei- 
ter sieht,  als  Punkte,  bedarf  aber  hiemach,  ohne  unrichtig 
fu  sein,  doch  einer  wesentlichen  Er^^inzung. 

Ueber  die  numerischen  Ergebnisse  dieser  Versuche  theile 
ich  nichts  mit,  weil  ich  auf  die  Genauigkeit  derselben  nur 
geringen  Werth  legen  kann;  nur  das  eben  angegebene  Resul- 
tat ging  hinreichend  deutlich  aus  ihnen  hervor.  Ueber  das 
angewendete  Verfahren  glaube  ich  aber  Einiges  sagen  zu  dür- 
fen, weil  wenigstens  einige  der  Schwierigkeiten,  welche  der 
Erlangung  eines  exacten  Resultates  im  Wege  stehen,  dadurch 
beseitigt  sind. 

Vor  allem  versteht  es  sich,  dass  man  den  Zufall  so  viel 
als  möglich  ausschliessen  muss.  Die  Puncto  und  Linien  er- 
Boheinen  in  grösster  Entfemimg  sehr  blass  und  das  sich  an- 
strengende Auge  glaubt  leicht  in  irgend  einem  leichten  Schat- 
ten etwas  der  Art  zu  sehen.  Die  fläche,  auf  welcher  die 
Funkte  sich  befinden,  muss  in  hohem  Ghrade  eben  sein  und 
reine  Gleichmässigkeit  besitzen.  Daneben  habe  ich,  um  mehr- 
fach prüfen  zu  können,  ob  das  fraglicbe  Object  wirklich  ge- 
sehen wurde,  die  Punkte  und  Linien  immer  auf  kleinen  run- 
den Scheiben  angebracht,  welche  um  ihr  Centrum  gedreht 
werden  konnten.  So  ist  man  im  Stande,  den  Objecten  stets 
andere  Lagen  zu  geben  und  sich  durch  Wiederholung  zu  über- 
zeugen, dass  der  zu  prüfende  die  Lage  des  Objectes  gegen 
den  Mittelpunkt  immer  anzugeben  weiss. 

Man  wird  hierbei  indessen  finden,  dass  die  Augen  für 
solche  Versuche  bald  ermüden  und  man  für  jedes  Mal  nur 
wenige  Wiederholungen  ausführen  darf. 

Es  muss  ein  Verhältniss  zwischen  der  Grösse  der  weissen 
Tafeln  und  der  Objecto  (oder  der  Entfernungen)  sein:  für  feine 
Objecto  dürfen  auch  nur  kleine  Tafeln  gebraucht  werden.  Die 
Gegend  des  schärfsten  Sehens  ist  nur  sehr  klein  im  Auge  und 
das  Bild  der  weissen  Tafel  soll  nicht  grösser  im  Auge  sein, 
als  diese  Gegend,  weil  sonst  ein  fremdartiger,  die  Einwirkung 
steigernder  Factor,  das  Suchen  und  die  Zufälligkeit  seiner 
Erfolge  in  das  Experiment  eingeführt  wird.  Ich  würde  bei- 
spielsweise vorschlagen,  für  Punkte  oder  Linien,  welche  nicht 
über  fünf  oder  sechs  Meter  hinaus  sichtbar  sind,  den  Durch- 
messer der  Tafeln  schon  auf  3  Centimeter  zu  beschicken, 
dann  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  das  ganze  weisse  Bild 
feuit  gleicbzeitig  in  gleichmässiger  Schärfe  gesehen  wird,  so 
dass  so  zu  sagen  nur  mit  der  Aufmerksamkeit,  aber  nicht 
mehr  mit  Au^enbewegungen  zu  auehen  \fit. 


Ein  Dmatand,  mit  welchem  ich  am  wenigsten  habe  fertig 
werden  könueii,  iat  die  Unieinlieit  aller  echwarzem  Linien, 
welche  ich  anzuwenden  vermochte,  Die,  welche  ich  selbst 
mit  Tusche  auf  glattem  Papiere  geüogon,  waren  noch  immu 
heseer,  als  was  ich  von  ISteindrack  und  Kupferstieb  aufTajid. 
Aber  das  Uikroskop  zeigte  immer  neben  der  Unebenheit  der 
Runder  noch  so  viele  Lücken  im  Innern ,  üobb  eine  genaue 
Angabe  derBreite  des  wirklich  Schwarzen  nicht  wohl 
ausführbar  war.  Diesen  Uebelstäuden  iu  entgehen ,  habe  ich 
Verschiedenes  verauuht,  siJiwarze  ISeide  iu  ihre  feinsten  Fädea 
serlegt,  aus  äelenmetaU  gesogene  Finden  untersucht  u.  a.  v. 
Die  letzten  übertrafen  AJlcs  an  Feinheit  und  ea  wäre  woU. 
thunlich,     hinreiche!  ~  ~       Stücke    von    genügend«  ■ 

I^mge  £u  erhalten.  icht  von  reinem  Bchwasp 

hahen  Glanz  und  t  len  sich.  t 

Diesen  Schwier  entgehen   mittelst  grosa» 

.  rer  Eutfemuns  ,  bei  welchen  die  Fehlo*^ 

haftigkeit    ve  jitt.      Sobald     man    abet  ' 

durch    die        u^i.^.-  ^  es    aus    dem    Zimmer  gM-  . 

trieben  wi.u,  treten  i.  .  ebeUtände  auf,  blendend»  ' 

Wolken,  wecheelndei  tei^ii-  _  ^.  s.  w. 

So  habe  ich  jene  versuche  nicht  weiter  getrieben  und  tcp- 
lasse  sie,  als  fruchtlos  für  den  Gegenstand,  mit  welchem  ich 
mich  hier  beschäftige,  'die  experimentelle  Bestimmung  der 
Grösse   der    Seheinheiten. 


Ich  musate  zurückkehren  zu  Farmen  des  £speriment«a, 
wie  ich  sie  schon  früher  benutzt,  jetzt  nur  noch  in  etwas 
vervollkommnet  habe.  Nach  verschiedenen  anderen  Objecten, 
namentlich  in  Elfenbein  sorgfaltig  mit  der  Theilmaschiae  ge- 
schnittenen Qittem,  habe  ich  eine  lithographirte  Gitterzeicfa- 
nung,  deren  Striche  und  Zwischenräume  jeder  I  UiUimeter 
breit  sind,  vorzugsweise  benutzt.  Von  diesen  Tafelchen  wurde 
damals  für  das  physiologische  Institut  in  Göttingen  ein  Vor- 
rath  abgedruckt,  damit  andere  Physiologen  Gelegenheit  neh- 
men könnten,  die  Versuche  mit  geniui  entsprechenden  Objec- 
ten zu  wiederholen.  Der  Director  dieser  Anstalt  wird  auch 
gewiss  immer  gern  bereit  sein,  aus  diesem  Vorrathe  abm- 
geben. 

Dass  die  Striche  und  Zwischeni^me  von  so  bedeutender 
Breite  gewählt  wurden,  wird  sich  aus  dem  Obigen  reohtforti- 
gen:  je  feiner  die  Zeichnung  eein  soll,  um  so  grösser  werden 
verfiä/tfliasmässig  die  Fehlet  4eTafc\\iftTi,  am  wi  vu^^niuJsiiiKRK 
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die  Besultaie.  Und  in  die  Verlegenheit ,  welche  bei  der  Be- 
nutzung einzelner  Striche  ron  bedeutenden  Durchmessern 
sogleich  eintritt,  dass  die  Entfernungen  allzu  bedeutend  wer- 
den, um  die  Versuche  im  Zimmer  anstellen  zu  können,  gerieth 
man  bei  solchen  Gitterzeichnungen  nicht. 

Eine  grosse  Bequemlichkeit  bei  der  Benutzung  so  grober 
Zeichnungen  liegt  andererseits  darin,  dass  gar  kein  beschwer- 
liches Verfahren  zur  Ermittelung  der  Entfernung  von  Auge 
und  Object  nöthig  ist;  die  ganzen  Entfernungen  werden  hier 
immerhin  so  gross,  dass  ein  Irrthum  um  selbst  einige  Zolle 
noch  gar  nicht  erheblich  sein  würde.  Mir  diente  ein  am 
Fussboden  bezeichneter,  in  halbe  Meter  getheilter  Maassstab, 
längs  dessen  ich  die  Beobachter  langsam  gegen  das  in  jedes- 
malige Augenhöhe  über  dem  Nullpunkte  angebrachte  Object 
vorrücken  liess.  Dabei  fand  ich  sehr  gewöhnlich  das  Auge, 
in  der  bei  scharfen  Eiziren  angenommenen  Lage  des  Körpers, 
so  über  den  Fussspitzen,  dass  gleich  deren  Lage  auf  dem 
Maassstabe  für  die  Entfernung  der  Augen  angenommen  werden 
konnte. 

Au%eben  muss  man  es  freilich,  wenn  man  mit  solchen 
groben  Gittern  arbeiten  will,  sich  auch  kurzsichtiger,  übrigens 
gesunder  Augen  zu  bedienen,  da  die  Berechnung  bei  Anwen- 
dung Yon  Brillengläsern  eine  etwas  andere  sein  würde.  Der 
Gewinn  scheint  mir  aber  grösser  als  der  Verlust,  um  so  mehr, 
als  die  sogleich  cmzugebenden  nahem  Bestimmungen  der  Ver- 
suchsmethode die  Möglichkeit  ergeben,  jedes  Individuum  mit 
guter  Accomodation  zu  den  Experimenten  herbeizuziehen,  ohne 
dass  man  besondere  Belehrungen  nöthig  hätte  oder  leichtfer- 
tige Angaben  zu  fürchten  brauchte. 

Um  die  Gittertäfelchen  nämlich  zur  Anwendung  zu  brin- 
gen, schnitt  ich  ein  rundes  Loch  von  etwa  20  m.m.  Durch- 
messer mitten  in  den  Deckel  eines  runden  Pappschächtelchens 
und  legte  die  Gittertafel  von  Innen  her  gegen  den  Deckel 
fest,  so  dass  nur  ein  kreisrunder  Theil  derselben  durch  jenes 
Loch  aussen  zum  Vorscheine  kann.  Man  hat  dadurch  die  ^ 
Möglichkeit,  mittelst  Drehung  des  Deckels  den  Gitterstäben 
jede  beliebige.  Neigung  geben  zu  können,  so  dass  der,  dessen 
Augen  geprüft  werden,  durch  Angabe  der  Eichtung,  in  wel- 
cher die  Linien  laufen,  den  Beweiss  führen  kann,  dass  er  sie 
wirklich  sieht.  Dieses  Verfahren  hat  noch  einige  Erfolge  ge- 
habt, welche  ich  anfänglich  nicht  voraussah. 

Der  Erfolg  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Versuchen  war 
nun ,  dass  die  ausgewählt  guten  Augen  mehrerer  Individuen 
nie   einer  größBeren  Annäherung  beduriten,  ^  %\a  \<sav^^str 


Die  Breite  da  SeUhaaibilier  für  jed^  Zi 

■um    (den  Abstand  des    hintern 
gtieut}  for 
6^  Meter  Dütsni  =  0,00273  od. 

6  „            „  =■     0,0033    , 
6.5        -            -  =     0,0043    , 

7  „           ,  =  0.00ä}ä    „ 
H          „            n  —  0,00168    , 

*)   BedcUc   S^tt   die  v-*— J—ip-   da  k.   ächs.   Gn.    «.  «.  U^ 
Phn.  Cloac     1>52.     S.  IUl 

'•^  Wn>  din«  Dd  die  b^a4a  Bcnibite  im  Gom«  i 
den  Stkar&irtitigfcnt  «sibo,  ab  MC  Mch  Vibci'tDMn 
d(B  köutcB  —  da  T.  uEcr  3  LUindHA    dk  t»  _ 

lut  wnisei  Klurf  Eud  —  h  ■iid  di«  na  Tkatl  dakar  nknm.  daa 
iuh  eine  Mebnihl  loa  k*bi  loitnSicIieii  Aagn  la  ■  ii  iai  ■  Tosacba  nr- 
«Bidte  .  lan  ThrQ  aark  t«  der  p^iKm  rrUlTes  '~i  i  a—  ^1 1  i|  da-  na 
KIT  gebnaebtoi  GittovickaaBg :  die  na  Veker  aigesiadla  ärt  etn  tS 
■al  M  (ein,  ils  >üc  acndsev  Be  hat  deskalb  das  Vii i^ ,  ^^  öa  gMk 
loa  aiiiui^  kunokbögsi  Aagea  ohae  Brille  beaaOt  «crd««  kaaa.  Ak« 
■ic  hal.  vfon  tacli  fb  Oue  Fenkeit  ikLi  laaber  (du  Gite  Vcbei'i 
fa6  air  Sdegcabeit  n«  la  i 
fTTii&eB  liitter. 
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Die  ganxe  kleine  Giiteizeiolumng  eraoheiiit  bei  der  gering 
sten  der  Entfemmigen  erst  in  einer  Orösse  von  ^/is  bis  Vi» 
m.  m.  od.  0,0241''^,  ist  also  immer  noch  weit  kleiner  als  der 
Boden  der  Fovea. 

Da  die  Entfemong  des  Knotenpunktes  um  ein  Geringes 
bedeutender  wird  angenommen  werden  dürfen,  so  würden  diese 
Zahlen  um  etwas  zu  vergrössem  sein. 

Die  Breite  der  Zapfen  der  Macula  lutea  wird  von  Eölli- 
ker  «u  0,002'"  bis  0,0024"'  =  0,0046  bis  0,0054  m.  m. 
angegeben. 

Die  mikrometrische  Messung  dieser  £lementartheile  hat 
hier  ein  so  ungewöhnliches  Interesse  im  Vergleiche  su  den 
gewöhnlichen  Fällen,  in  welchen  die  Maassangaben  fast 
nur  den  Charakter  diagnostischer  Hülfsmittel  haben,  dass 
auch  die  schärfste  Kritik  der  vorhandenen  Angaben  nicht  zu 
aehaif  sein  könnte  und  es  wünschenswerth  erscheinen  möchte, 
dass  K.  die  Umstände  dieser  Messung  genauer  mitgetheilt 
hfltte. 

Einstweilen  indessen  verzichte  ich  auf  jede  Einwendung 
g^;en  jene  Angaben.  An  einem  in  Chromsäure  erhärteten 
Präparate  fand  ich  eine  Stelle,  0,6'"  von  der  Fovea  centralis 
nach  aussen,  an  welcher  die  Zapfen  noch  aufsassen.  Da  sie 
sich  nicht  aus  der  Lage  gedrängt  hatten,  so  konnten  sie  nicht 
dicker  geworden  sein.  Nach  wiederholten  sorgfältigen  Mes- 
sungen finde  ich  hier  durchaus  die  kleinere  der  beiden  An- 
gaben von  K.  bestätigt. 

Für  zweifelhaft  mag  es  indessen  wohl  gelten,  ob  nicht  ge* 
rade  die  Zäpfchen  der  Fovea  noch  feiner  als  die  übrigen  des 
gelben  Fleckes  sind.  Es  wird  eine  Au%abe  für  die  nächsten 
Untersuchungen  an  geeigneten  Augen  sein,  dies  sorgf^tig  zu 
prüfen.  Wie  die  Sache  jetzt  liegt,  entspricht  das  Netzhaut- 
bild eines  Millimeter  breiten  Striches  bei  einer  Entfernung 
von  6,5  Meter  vom  Auge  etwa  dem  halben  Durchmesser  eines 
Zapfens,  und  es  ist  die  Frage,  ob  und  eventuell  wie  unter 
diesen  Umständen  ein  Erkennen  der  Striche  mit  der  Auffas- 
sung der  Zapfen  als  Seheinheiten  vereinbar  ist.  Wir  werden 
bei  dieser  Erörterung  finden,  dass  uns  noch  ein  schwer  zu  er> 
füllendes  Desiderat  in  der  Anatomie  der  Netzhaut,  namentlich 
der  Fovea  bleibt:  eine  Vorstellung  von  der  Anordnung  der 
Zapfen  neben  einander.  Vorläufig  aber  heben  wir  als  beaoh- 
tenswerth  den  Punkt  hervor,  dass  in  der  Entfernung  von  5,5 
Metern,  in  welcher  recht  gute  Augen  regelmässig  mit  Sicher- 
heit die  Bichtung  der  Linien  erkennen,  die  Bilder  derselben 
etwas  breiter  als  die  Hälfte  des  Zapteuä\XTeVim»Mieii»  1lSv^\^  ^^ 

ZeHwltr.  f.  nL  Meüic.  Dritte  R.  Bd.  II.  •\ 


rin  man  immer  schon  eine  weBentlichc  Beriehnng  zwischSD 
diesen  DimenBioaen  Termuth«D  kaim. 

Vergleichen  wir  zunächst,  was  man  «iali  Temünftiger  Wei« 
als  die  Bedingung  dea  Erkennena  der  Striche ,  mit  ZugraiidA> 
legung  der  oben  ausgeführten  Auffassung  des  musivisdicB 
Sehens  denken  kann ,  mit  den  nahem  Umständen  des  öehof 
und  Erketincns  einor  Oitterxeichnung   in    grcisater  Kiitfemm|h 

Gin  Erkennen  der  gitterfiirmigen  Zeit^hnung  wird  sidi  W- 
greifen  lassen,  sobald  Weiss  und  Schwarz  auf  den  bctroiftOM 
Zapfen  ao  vertheilt  sind ,  daaa  dieselben  streifenweise  mdr 
Schwarz ,  streifenweise  mehr  Weiss  erbalten  und  sobald  dicM 
Streifen  der  Ketzhaut  denen  der  Ztiichoung  parallel  IhuAbk 
Auch  worden  die  BeleuchtungaditTcrenzcn  zwischen  den  Stn^ 
feu  nicht  allzu  geringfügig  aein  dürfen. 

Der  in  dieser  Au&t«Uiing  cingcschloesene  Sats ,  dnaa  nm 
durchaxis  keinen  Grund  ni  der  Forderung  habe:  die  Bild« 
der  Stäbe  oder  ihrer  Zwischenräume  müseten  ganz  oder  nahoB 
gleich  sein  den  Breiten  der  Zajifen,  miigc  zunächst  sn  der  fe 
fahrung  geprüft  werden.  Es  möchte  vielleicht  genügen,  äiA 
hiefür  auf  die  sehr  bestimmte  Wahrnehmung  eu  beiu&% 
welche  man  jedes  Uni  macht,  wenn  man  sich  einer  OitM» 
Etiehnung  von  der  Distanz  an,  in  welcher  man  sie  aucrsl  e^ 
kannte,  allmählig  niihort.  Unverkennbar  nämlich  ist  ei, 
wie  bei  dieser  Annäherung  das  Weiss  an  KeinheU 
und  das  Schwarz  an  Tiefe  gewinnen.  Dies  ist  in  m 
hvhtioi  Grade  der  FaU,  daae  man  sich  der  Ueberzeugiuig  läM 
erwehren  kann,  es  sei  vorher  auf  allen  Zapfen,  vdchie  sldi 
hell  empfanden ,  dem  Weiaa  noch  viel  Sohwan  beigef^[t  ge- 
wesen und  umgekehrt. 

Auf  eine  eigene  Weise  wird  obei  die  ganze  Auffnunjig 
beleuchtet  durch  die  häufigen  inigen  Perceptionen  der  Bicfa- 
tung  der  Stäbe.  In  denselben  über  5,5  Ueter  hinanaU^eor 
den  EntfemuDgen ,  in  welchen  oft  sch^i  eis  richtige»  Srkc» 
neu  eintrat,  fand  sioli  dazwischen  auch  nicht  selten  ein  iit- 
thnm.  Der  Ezpecimentirende  glaubte  die  Striche  xu  aekea^ 
gab  aber  ihre  Bicbtnng  falsch  an.  Diese  Inthümer  sfth  iek 
längere  Zeit,  wie  es  in  diuem  Augenblicke  auch  w<M  ät* 
Leser  geschehen  mag,  nur  für  psychologische  TäoAchuDg^  la, 
bis  ich  durch  einen  besondem  Umstand  dabin  gelangte,  na 
für  physiologiBch  eu  halten  und  eine  Aufklärung  über  die 
Functionsveiae  der  Netzhaut  von  ihnen  zu  erwarten.  DieMT 
Umstand  war:  daas  mir  besonders  häuBg  die  Tänsobong  v<n- 
k»m,  dssB  die  Eiohtaag  d«r  Striche  gesa^a  senk- 
recbt  lu  der  KÜklio^en  Äu^efto^itti -«M-ti«.  ~«.<i!üä:#ndk. 
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konnte,'  sobald  eine  Abhfingigkeit  der  Bichtung,  in  welcher 
die  Striche  erschienen,  Ton  der  wirklichen  sieh  zeigte,  sobald 
die  beiden  Bichtongen  sich  vorragsweise  nnter  gewissen  Win- 
keln kreuzten,  die  Erklärung  dafür  nur  in  dem  optischen  Ap- 
parate gesucht  werden. 

Ich  suchte  nun  zunächst  nach  einer  Erklärung  der  Täu- 
schung gerade  in  der  Form  der  rechtwinkligen  Kreuzung, 
welche  mir  die  vorwaltende  schien.  Während  ich  aber  eine 
solöhe,  für  gewisse  Voraussetzungen  zulässige,  mir  entwickelte, 
fand  ich,  dass  diese  Voraussetzungen  nicht  immer  vorhanden 
sein  könnten,  dass  durch  die  Modificationen  derselben,  welche 
bei  den  Versuchen  nothwendig  eintreten  mussten,  auch  andere 
Täuschungen  eintreten  würden,  fand  aber  auch  zugleich  beim 
weitem  Versuchen,  dass  in  der  That  die  rechtwinklige  Durch- 
kreuzung gar  nicht  so  entschieden  vorherrschte. 

Hiemit  fiel  nun  freilich  das  Argument  zusammen,  welches 
iöh  zuerst  für  die  Noth wendigkeit  der  physiologischen  Er- 
klärung der  Täuschungen  hatte.  Indessen  bleibt  eine  solche 
dennoch  wohl  nicht  bloss  möglicher,  sondern  wahrscheinlicher 
Weise  die  richtige.  Sie  lässt  sich  daraus  hernehmen,  dass 
Weiss  und  Schwarz  in  den  Entfernungen,  in  welchen  diese 
Täuschungen  Statt  finden,  sich  möglicher  Weise  auf  den  Sehein- 
seiten  ungleich  vortheilen,  dass  die  Beleuchtungsdifferenzen 
stark  genug  sein  können  um  wahrgenommen  zu  werden, 
dass  die  hcUer  beleuchteten  (und  die  dunkler  beleuchteten 
ebenso)  Linien  mit  einander  bilden  können,  ja  unter  ge- 
wissen wohl  annehmbaren  Voraussetzungen  bilden  müssen, 
und  dass  diese  Linien  denen  des  Gitters  nicht  parallel  zu 
sein  brauchen,  unter  bestimmten  Voraussetzungen  über  die  An- 
ordnung der  Zapfen  sich  unter  bestimmten  Winkeln  mit  jenen 
kreuzen  müssen. 

Der  Grund  aber,  einer  solchen  Erklärung  den  Vorzug  zu 
geben  vor  einer  psychologischen,  (vor  der  Annahme,  man  sehe 
nur,  weil  man  wünsche  und  sich  bestrebe,  zu  sehen),  diesen 
Grund  kann  man  der  Erfahrung  entnehmen: 

1)  Dass  die  Gittertafel  häufig  in  denselben  Entfernungen 
seheckig  erscheint.  (Ich  sehe  diess  in  gewissen  Entfemui^^ 
sehr  häufig.  Ein  Mann,  welcher  das  Object  gar  nicht  kannte, 
hielt  es  in  einer  Entfernung  von  etwa  6  Meter  für  gewürfelt; 
ein  Zweiter,  welcher  etwa  2  Fuss  hinter  ihm  stand,  erklärte 
dann:  das  sehe  er  auch  schon  von  da). 

2)  Dass  die  irrigen  Wahrnehmungen  von  Streifen,  eben 
so  wie  die  richtigen  in  den  grössten  Entfernungen,  nur  kurze 
Zeit   feetgebalten    werden  können.    Ikt  N«twä^£«\TA'QS^  YasKik 
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dMB  du  OittnbiU  tob  tö«  S^tegn^i^'  «|Mh  «M*--? 
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Em  intoUigentn  junger  Mann,  welclier  viele  dieser  Vcr- 
anche  fax  mioh  anstellte,  machte  acbuii  nach  den  ersten  Pro-' 
bau.  die  BeamAttugi  dna  es  ült«r  erat  nitch  einiger  Aaattta- 
gaag  gelinge,  die  BtiidK  -m  »c-hec  und  dass  sie  dann  wiedei 
•dnrSÖdea. 

Dm  mm  eiiie  twtimTiite  Vorstellung  von  den  angedeateten 
UögUohkeiteD  geb«a  m  können,  muaa  ich  eine  Annahme  über 
die  Anoidnnng  der  Zapfen  zum  Gnmde  legen. 

Dft  die  Za^ftai  üb  Allgemeinen  im  duerdurchachnitte  he- 
xBgonal  enoheänan»  d«  einundec  bentKhbarte  Zapfen  ebenfalla 
im  AllgeBMUn,  kcnu  merklichen  Grossen  unterschiede  dsibie- 
tn  vnd  d*  <mdllok  die  Krümmung  der  Augenhäate  im  \a- 
hlHnim  n  dot  eshi  .kleinen  Zapfen  als  unbeträchtlich  e^ 
eobeiiit,  m  «iid  ae  oUubt  sein,  versuohaweise  die  VorstcÜimi 
gnmdle^ob  la  madiea,  daas  die  Zupfen  (in  kleinem  Oruppec 
betrachtet)  so  neben  einaader  geordnet  sind,  wie  regelmässige 
gleichseitige,  unter  einander  gleich  grosae  Sechsecke  aof  elK- 
ner  Flache  eu  gänzUcher  Erfüllung  des  Baumea  geordnet  aät 
müssen;  ahnlich  wie  die  Zellen  des  Bienenstookea  aich  is 
Querschnitte  zeigen. 

Seehaecke,  welche  auf  solche  Weise  in  einer  Ebene  geoid- 
nct  sind,  bilden  in  3  llichtungen,  welche  sich  unter  Winkdn 
von  60"  schneiden,  iteihen  mit  einander.  Innerhalb  jeder 
dieser  Reihen  hat  ein  jedes  Sechseck  einen  gröasten  Dureli' 
messer  da ,  wo  in  den  austossendea  Parallelreihen  je  iwei 
Sechsecke  sich  berühren  und  am  schmälsten  sind.  Uan  denke 
sieb  auf  eine  mit  solchen  Sechsecken  gefüllte  Tafel  ein  Qitter 
gelegt,  dessen  Stabe  iigend  eine  der  drei  Reihen  unter  lech- 
tem  Winkel  kreuzen. 

Welches  wird  nun  die  Vertheilung  der  Bilder  der  Gitter 
Stäbe  auf  den  Sechsecken  sein,  i.  B.  unter  der  VoiaossatinDg, 
dass  jeder  Oitterstab  die  halbe  Breite**)  eines  Sechseckes 
bedecke    und   die  Distanzen  der  Stäbe    eben    dieselbe  Breite 


*)  Man  Tergeue  nicht,   du*  du  guue  QitCerbild  den  Boden  der  FoTtS 
noch  bei  weitem  nicht  Knemit. 

—)  Walchen    DwclimuMT   dm  ^cc^iMRkM  Väi  4.^«  ftt^ta  n«nw ,   wird 
jDSO  ni'clil  miMrentehen  tö^ 
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Wir  köniien  unter  diesen  Voraussetzungen  das  Gitter  so 
auf  die  Beohsecke  legen,  dass  ein  jedes  derselben  zur  einen 
Hälfte  einem  Stabe,  zur  andern  einem  Zwischenräume  ent- 
spricht. Setzen  wir  ein  so  auf  den  Zapfen  entworfenes  Netz- 
hautbild weisser  und  schwarzer  Striche,  so  erhalten  wir  als 
Besultat  eine  völlig  homogene  Mengung,  eine  ungefleckte  graue 
Fläche. 

Verschieben  wir  dagegen  das  Gitter  auf  den 
Sechsecken  um  ein  Viertel  der  Breite  der  Sechs- 
ecke, so  wird  das  Besultat  ein  ganz  anderes.  Jetzt 
sind  die  Sechsecke  je  in  einer  Reihe  von  den  Stäben,  in  der 
andern  von  den  Zwischenräumen  mehr  bedeckt,  und  zwar  im 
Verhältnisse  von  7  zu  5.  Also:  es  würde  eine  Reihe  der  Zap- 
fen eine  gleichmässige  Mengung  von  7  Theilen  Schwarz  und 
6  Theilen  Weiss  erhalten,  die  nächste  7  Theile  Weiss  und 
6  Theile  Schwarz,  eine  dritte  sich  wie  die  erste,  die  vierte 
sich  wie  die  zweite  verhalten.  Diese  Reihen  liegen  recht- 
winklig gegen  die  Bilder  der  Striche  und  es  scheint  hierin 
eine  plausible  Erklärung  gegeben  zu  sein,  wie  jene  Täuschun- 
gen: die  Richtung  der  Striche  grade  rochtwinklich  gegen  die 
wirkliche  wahrzunehmen,  entstehen  könne. 

Es  ist  dabei  zugleich  fast  nothwendig  gegeben,  dass  solche 
Wahrnehmungen  sehr  flüchtig  sein  müssen,  da  eine  Bewegung 
der  Netzhautfläche  um  ein  Viertel  eines  Zapfendurchmessers 
hinreicht,  die  Erscheinung  wechselnd  hellgrauer  und  dunkel- 
grauer Striche  aus  rein  grauem  Felde  hervortreten  und  wieder 
in  dasselbe  verschwinden  zu  lassen. 

Es  ist  femer  leicht  einzusehen,  dass  eine  solche  Erschei- 
nung nicht  nothwendig  an  eine  ganz  bestimmte  Entfernung 
gebunden  sei.  Es  kann  die  Entfernung  —  oder  das  Verhält- 
niss  der  Breite  der  Striche  zu  der  Breite  der  Sechsecke  — 
sich  etwas  ändern  und  noch  immer  können  hellgraue  und 
dunkelgraue  Striche  gesehen  werden,  rechtwinklig  gegen  die 
Richtung  der  objectiv  vorhandenen  gelegen.  Kur  würde  man, 
wenn  ein  solches  Bild  überhaupt  scharf  genug  erschiene,  um 
BD  analysirt  werden  zu  können,  jeden  Strich  allmälig  seiner 
I^inge  nach  aus  der  einen  in  die  andere  Nuance  übergehen 
sehen  und  jedesmal,  wo  ein  Strich  seine  lichteste  Stelle  hätte, 
würden  die  benachbarten  am  dunkelsten  sein  und  umgekehrt. 

Es  mag  zweckmässig  sein,  diesen  Fall  durch  ein  in  Zah- 
len ausgeführtes  Beispiel  zu  belegen. 

Wir  denken  uns  ein  (Htter  auf  eine  Reihe  (im  obigen 
Sinne)  von  Sechsecken  gelegt,  wiederum  so,  dass  die  Reihe 
imUr  rechtem   Winkel  von   den  0'rtteiE\Jfti«ti  ^öpkwqjiN.  ^^tncÄ.. 


1-    r--. 
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.  läse  , 
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löM  , 
dH  aehnle  13»«  - 
d«  eüOe  Itt«  . 
d»  zv^fte  1310  „ 
im  dröx.  1186  , 
da  vitn.  UM  . 
^ÜBfr.  1334  , 
dM  awlii.  1306 
da«  sieimu.  i4l4>  _ 
das  acJitx.     vie  das  ^nte. 

E«  bilden  aW  daa  nste  bis  adte  öne  bdle  Ubm, 
idnte  bü  aiebraceltate  öae  dmkley  es  wfiide  e 
OBpfiiidlüfcea  Auge  natei  Botebca 
mtd  hellcce  linien  adtea,  vdciie  •owolil  —A  Ltage  ■!■  qiB 
mit  cdsaiideT  abwechsdn.  Naek  der  Llagc  mufuigt  «IcM 
in  jeder  line  dia  Hdligikat  über  ömge  Sw^aaeb  Ua, 
nisimt  «ieda  ab,  geht  dardi  die  Indiffer^  (0)  in  vn  efal*- 
•o  »Riwaüg  maekiaradca ,  daaa  wieder  ■Ihm  hmi  mitm  Daabi 
ober.  Die  anander  panlld  lanfudea  tifihhMhii  ZimcB 
h&ben  immer  auf  dem  Gipfel  der  HdU^eit  («nd  ^KDanM- 
Iteit)  die  entgegengeaetite  I^iaae,  vtiuvnd  die  buSgänaKpandK 
«nreBpOD^iren.  T>eT  ContxaA  nnaä««a  int  W&rin«  8t«H«  li- 
mar  Bähe  and   dct    Aonkäsfa^  äun  \xia^^MittiA. -'ofe  ^te. 
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aiärker,  als  es  in  dem  ersten  Beispiele,  wo  die  Stäbe  und 
Zwischenräume  der  Hälfte  der  Sedbseoko  an  Breite  gleich  ka- 
men, auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  vorkommen 
konnte. 

Während  femer  in  jenem  ersten  Falle  die  Erscheinung 
der  hellgrauen  und  dunkelgrauen  Linien  rechtwinklig  gegen 
die  Stäbe  und  Zwischenräume  durch  die  geringsten  Schwan- 
kungen des  Bildes  verschwinden  konnte,  ist  das  hier  nicht 
möglich,  sondern  eine  Ungleichmässigkeit  der  Yertheilung  mit 
dem  angegebenen  Charakter  muss  bei  dem  zweiten  Falle  im- 
mer Statt  haben.  Nur  die  absoluten  Zahlen,  wie  sie  oben 
angegeben,  ändern  sich  in  ihren  Eeihen. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Bedingungen  zum  Auf- 
treten der  Erscheinung  eines  Gitters,  welches  rechtwinklig 
gegen  das  objectiv  vorhandene  steht,  günstiger  sind,  wenn  die 
Bilder  der  Stäbe  und  Zwischenräume  etwas  mehr  als  V^  der 
Breite  der  Zapfen  betragen,  als  wenn  ihre  Breite  gerade  ^J2 
entspricht.  Man  wird  aber  leicht  finden,  dass  ähnliche  Er- 
scheinungen auch  selbst  dann  eintreten  können  y  wenn  die 
Bilder  im  Querdurchmesser  weniger  als  ^|'^  der  Zapfenbreite 
haben. 

Es  versteht  sich,  dass  die  Bilder  von  Streifen,  welche  auf 
diese  Weise  wahrgenommen  würden,  in  grösserer  Breite  er- 
scheinen müsstcD,  als  der  scheinbaren  Breite  der  Stäbe,  gegen 
welche  sie  rechtwinklig  stehen.  Die  Breite,  in  welcher  sie 
erscheinen,  hängt  von  dem  Querschnitte  der  Zapfen  ab  und 
ist  einigermaassen  unabhängig  von  der  scheinbaren  Breite  der 
Stäbe  oder  von  der  objectiven  Grösse  der  Bilder  derselben. 
In  wiefern  sich  dies  empirisch  möchte  constatiren  lassen,  ist 
mir  nicht  klar,  da  an  ein  Zählen  unter  solchen  Umständen 
nicht  gedacht  werden  kann. 

Eben  so  wenig  weiss  ich,  ob  es  Jemandem  gelingen  kann, 
das  Altemiren  heller  und  dunkler  Streifen  in  einer  Beihe  zu 
sehen,  welches  (wie  vorhin  gezeigt)  Statt  haben  muss,  sobald 
die  Breite  der  Stabbilder  etwas  mehr  oder  weniger,  als  die 
Hälfte  der  Sechseckbreite  beträgt. 

Wenn  auch  die  beispielshalber  oben  gegebenen  Zahlen  nur 
auf  Sechsecke  passen,  so  wird  es  doch  unnöthig  sein,  noch 
weitere  Zahlenbeispiele  für  ähnliche  Gestalten  zu  geben.  Setzt 
man  an  die  Stelle  der  Sechsecke  mit  scharfen  Winkeln  an- 
dere übrigens  ähnliche  Formen  mit  mehr  oder  minder  abgo- 
rondeten  Ecken  oder  gar  Kreise  von  gleicher  Anordnung,  die 
Besultate  bleiben  immer  ähnliche.  * 

Job  denke  mix  nun,   dasa  di^  Auox^uuu^  "q^^l^ 
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Blalt  der  Zapfen  sich  Btreokenweisc  hinreichend  dec 
hypothetisch  zu  Grunde  gelegtca  gleichen  Sechseck^ 
in  einer  ebenen  Fläche  annähert,  um  die  boBÖhrie" 
beneu  Erscheinungen  auf  die  angegebene  Weisa  zd 
ermöglichen,  dass  aber  durch  die  kleinen  Schwan- 
kungen der  Aiigcnaxc  das  Bild  leicht  auch  auf  aa^ 
dere  Gruppen  von  Zapfen  geführt  werden  kann,  de- 
ren Stellung  jene  IIluBion  nicht  begünstigt,  es  viel-. 
mehr  möglich  macht,  dass  kürzere  oder  Ungera 
Reihen  In  der  Richtung,  welche  der  wirkliche» 
der  Stube  und  Zwiachenrilumc  entspricht,  mehc 
Schwarz     and    mehr    Weiss    erhalten. 

Ich  wünsche  und  hoffe ,  hiermit  genug  gesagt  tn  haben, 
um  die  besptochenen  Ei^cheinungen  der  Aufmerksamkeit  sol* 
eher  Physiologen  zu  empfehlen ,  deren  Talent  besonders  tat 
Behandlung  der  hier  eroflneten  Fragen  sich  eignet  * 

Eben  sowohl  sei  es  den  mikroskopischen  Forschem,  waK, 
chcn  sich  recht  wuhlerhalteno  Ketzhaut  darbieten  sollten,  em* 
pfohlen ,  wo  möglich  über  die  Anordnung  der  Zupfen  in  Amt ' 
Gegend  der  Fovea  centmlis  etwas  zn  ermitteln ,  nebenbei  anoH 
die  luikroniftrischc  Restimmunj;  der  Elemente  gerade  in  die- 
ser Gegend  möglichst  zu  verrollkommnen. 

In  letzterer  Beziehung  hebe  ich  noch  ein  Besultat  herror, 
welches  ich  auf  Veranlassung  meines  Colleges  Prof,  Her- 
mann Karsten  suchte  und  fond.  Dieser  wurde  durch  tm* 
derweite  Versuche  zu  der  Ansicht  geführt,  da«  das  Brktniiieii 
der  Gitter  bei  gewissen  Richtungen  der  Stäbe  leichter  sein 
wurde,  als  bei  andern.  Es  wurden  dengemäss  ein&ugige 
Versuche  angestellt  und  es  stellte  sich  bald  bei  dem  Prosectot 
Gronau,  dessen  Augen  mir  viele  Dienste  geleistet  babea, 
heraus,  dass  er  die  Linien,  wenn  sie  von  rechta-oben  nach 
links -unten  liefen,  mit  dem  linken,  bei  entg^engeeetzter 
Bichtung  mit  dem  rechten  Auge  in  etwas  grösseter  &tfin- 
nung  erkannte.  In  einer  Entfernung  von  6  Metern  erkannte 
er  die  zweite  Lage  unter  günstigen  Umständen  jedes  Hat  nüt 
dem  rechten,  nie  mit  dem  linken,  die  erste  Lage  thehtfedb 
mit  dem  linken,  nie  mit  dem  rechten  Auge.  Die  VntAiche 
sind  zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  worden. 

Es  dürfte  hienaoh  wohl  anzunehmen  sein,  dasa  die  Di- 
mensionen der  Zapfen  so  angeordnet  sind ,  dasa  sie  in  ein^ 
Richtung  gedrängter  erscheinen,  als  in  der  andern.  -Wenn 
das  linke  Auge  z.  B,  die  Linien  von  rechts  •oben  nach  linka- 
unten  besser  erkennt,  so  Ueee«  mV  &«&  &«&'a«,Vv  KTUfcren,'  daM 
die  Za^i/enquerBchnitt©    in   der  UicbSraift   i^.tV.-wiaüiSi.itj  ^^«et 
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die  Bilder  der  Linien  otwas  geringere  Durchmesser  darböten, 
als  parallel  denselben.  Ich  g^estehe  jedoch,  dass  nicht  alle 
meine  hieher  gehörigen  Eesnltate  gerade  zu  einer  solchen  Er- 
klärung auffordern.  Ich  selbst  sehe  z.  B.  sowohl  horisontale 
als  vertikale  (Htter  leichter,  als  schrägliegende  mit  beiden  Au- 
gen zusammen  und  habe  in  Beziehung  auf  die  schrägliegenden 
einen  Unterschied  meiner  beiden  Augen  bei  Einzelgebrauch 
derselben  nicht  bemerkt,  was  freilich  auch  dadurch  erschwert 
wird,  dass  mein  linkes  Auge  bei  diesen  Versuchen  sich  über- 
haupt nicht  ganz  so  tüchtig  zeigt,  als  das  rechte. 


Es  wird  nach  dem  Vorigen  erlaubt  sein,  es  wahrscheinlich 
za  finden,  dass  die  Bilder  der  Gitterstäbe  in  der  Entfernung, 
m  welcher  sie  yon  guten  Augen  regelmässig  richtig  erkannt 
werden,  etwas  grossem  Durchmesser,  als  den  halben  der  Seh« 
einheiten  darbieten  und  es  stimmt  diess  dann  auch  wohl  da- 
mit überein,  dass  die  Zapfen  der  Fovea  central,  diese  Sehein- 
heiten sind.     (Vergl.  die  Berechnungen  auf  S.  96.) 


Sollten  nun  vielleicht  die  Betrachtungen,  welche  ich  an 
diese  Versuchsreihe  angeknüpft  habe.  Jemanden  nicht  ein- 
leuchten und  das  Residtat  zugleich  weniger  präcise  erschei- 
nen, als  es  Andere  bei  dem  Versuche  mit  Funkten  zu  finden 
yermoint  haben,  so  könnte  das  Meiste  dieser  Mittheilung  für 
entbehrlich  erklärt  werden.  Darum  eriaube  ich  mir  noch  in 
Wenigem  zu  zeigen,  dass  die  Versuche  mit  Funkten,  so  wie 
sie  bis  jetzt  vorliegen,  ein  so  ganz  klares  Besultat  doch  auch 
keineswegs  ergeben. 

Ermittelt  man,  wie  klein  die  Entfernung  zweier  Funkte 
werden  darf,  ohne  dass  die  Möglichkeit,  sie  zu  unterscheiden, 
aufhört,  so  entsteht  die  Frage,  was  nun  mit  dieser  Entfernung 
oder  mit  ihrem  berechneten  Netzhautbilde  gewonnen  ist?  Sehr 
in  Verlegenheit  geräth  man,  wie  es  mir  scheint,  bei  der  Be- 
antwortung dieser  Frage,  sobald  man  mit  Herrn  H.  Müller 
es  nicht  für  nÖthig  hält,  dass  zwischen  zwei  ähnlich  affieir- 
ten  Netzhautpunkten  ein  ihnen  unähnlich  afficirter  liege,  um 
die  Wahrnehmung  einer  Entfernung  möglich  zu  machen.  Wäre 
diese  Auffassung  richtig,  so  möchten  die  Seheinheiten  noch 
so  gross  sein,  die  Unterscheidung  zweier  Funkte  auch  bei  dem 
kleinsten  Zwischenräume  würde  immer  zeitweise  Statt  findep 
können,  sobald  nur  die  Gi^inze  zweier  8e1ieui\i<e»^i(rii t^iV^^ 
sie  träte,   was  freilich   uni   so  aeltnex  'voäiLOTnms&^  ^^xn^^  % 
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wisgedchntor  jene  £inheiten  wären.  Die  Unmöglichkeit  bfide 
BilileT  EU  conÄindircn,  und  die  Uö^ichkeit  sie  zu  unterscheidaB 
wären  wohl  auseiiiandereulialten.  Kratere  köont«  da  ai^enont- 
men  werden,  wo  die  Diatanz  dor  beiden  Punkte  im  Bild« 
Int  gleich  dem  Duruhmesser  eines  Zapfens  wflre. 

Lässt  man  aber  auch  diese  ganz  unhaltbare  Ansicht  bei 
Seite,  so  ist  douh  eine  Antwort  auf  die  obige  Frag«  nicht  w 
l^eicb  fertig ,  denn  weder  wird  man  a  priori  behaupten  koii- 
nen,  1)  dass  die  unähnlich  afßcirte,  Ewiacben  den  beiden  äa- 
ander  ähnlich  afficirt«n  Einheiten  inne  liegfinde  gam  tutd 
gar  frei  von  den  beiden  Punktbild em  sein  müsse,  noch  2)d!us 
sie  eben  mit  ihrem  vollen  Durchmesser  zwischen  jene  treten 
Süsse. 

Ein  Versuch  mit  iwei  Punkten  giebt  also  ebenfall«  hücb- 
itens  ein  angenäheTtea  Besultat  über  die  Grösse  der  Eiir 
beiten. 

Wählte  man  Statt  dessen  eine  Kcihe  ähnlicher  und  kqoi- 
distanter  Punkte,  so  würde  die  Sache  merklich  besser  liegea. 
venu  hier  aicht  eine  andere,  von  Herm  H.  MUUer  gsu 
richtig  bemerkte  und  nur  nicht  in  ihrer  ganzen  Tragweite  fe^ 
tend  gemachte  Schwierigkeit  cintrüte.  Wenn  niimlich  ein  Be- 
obachter bei  unveränderter  Lage  des  Auges  g^en  da>  Olgect, 
oder  m.  a.  W.  vollkommen  gleichzeitig,  alle  in  einer  (knno) 
Reihe  enthaltenen  Fankte  unterBchiedo,  so  würden  wir  urihei- 
len  müssen:  dssa  die  Breite  je  eines  Punktes  und 
Zwischenraumes  des  Netihautbildes  Eusammen  dem 
Durchmesser  von  zwei  Einheiten  derlTetihant  entspittche *)■ 
Sobald  aber  obige  Bedingung  nicht  erfüllt  ist,  sobald  der  Be- 
obachter nur  die  Functirang,  die  Discontinuität  in  der  Linie 
erkennt,  kommt  man  mit  diesen  Beobachinngen ,  so  viel  ich 
sehe,  nicht  weiter,  als  mit  der  Anwendung  nur  cweier  Punkte. 

Schliessliofa  noch  eis  Wort  über  die  Beschränkung  das 
feinsten  Sehens.     Ich  habe  hiezu  zwei  Exemplare  mein«  Oifr 


*]  E«  ist,  WIR  ee  aeheint,  nicht  Stierfittssig,  in  Ben«hitng  mf  die  Bmme 
der  uiiaireDdendeD  Punkte  iii>ch  tuninntfilgBn ,  dus  sis  nicht  Ibeiiulwig 
mIu  duf.  WOrd«  kiisn  illm  grou«  Punkte  mit  TerhÜtntumiwig  aoluulM 
ZvilchenrSunieii  anwenden,  ao  hätte  nutn  einen  gani  uideni  Vili:  ma 
hatte ,  die  Funkt«  icliTais  gedacht ,  weiue  Linien  »nf  lehiraTaem  Qtimd«. 
8!nd  dsg^en  die  Punkte  Ton  mlisigeT  Qrüue,  i.  B.  Ton  einem  der  Bntt« 
der  ZwiiohennlnmG  gleichen  itder  kleinem  DarclmeueT,  vt  irlrt  lie  abifi 
Bemerkung  intnfFen,  dtu  j*  ein  Paukt  und  ein  ZwiiohenzMaa  nuBMBM 
iweien  Blenenlen  der  Ketthant  entsprechen.  Die  Beacktnng  du 
"  ■  1  ee^agt  affenbai  d^ 
bt  nnd  kann  vor  wttlVis  ete  t"  "  " 
wenn  die 


'alcht   mi   kann  vat  wttlVis  bVtl  ^\t\l^i^6*  '^wiMA  ^w»,  tSnIiA 
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tertifelchaii  yerwandt  und  führe  nur  die  Resultate  an,  welche 
ich  mit  meinen  eigenen  Augen  gewonnen  habe,  da  ich  mich 
auf  meine  üebung  im  indirekten  Sehen  am  ehesten  verlassen 
lumn.  Ich  erkenne  mittelst  einer  schwachen  ConcaTbrille  die 
Gitter  bei  senkrechter  oder  horizontaler  Lage  der  Linien  ge- 
wöhnlich in  5,5  Metern  Abstand,  sicher  aber  bei  5  Meter 
Entfernung.  In  letzter  £ntfemung  aber  erkenne  ich  auf  einem 
zweiten  Exemplare ,  welches  von  der  Seite  her  angenähert 
wird,  die  Zeichnung  erst  dann,  wenn  die  Bänder  beider  Scheib- 
chen  einander  bis  auf  einige  zwanzig  (etwa  23)  Millimeter 
genähert  sind.  Legte  man  die  Entfernung  der  Mittelpunkte 
beider  Scheibchen  zum  Grunde,  so  erhält  man  43  Mm.;  am 
richtigsten  ist  es  wohl,  die  Entfernung  vom  Bande  der  be- 
trachteten Scheibe  zum  Mittelpunkte  der  benachbarten  (-»»33 
mm.)  als  maassgebend  zu  betrachten,  eine  Entfernung,  deren 
Bild  auf  der  Netzhaut  ziemlich  genau  auf  0,1  mm.  kommen 
würAe.  Da  ich  nun  bei  dieser  Entfernung  immer  noch  einen 
Untezwhied  in  der  Deutlichkeit  der  direct  betrachteten  und 
der  indirect  gesehenen  Scheibe  bemerke,  so  ist  wohl  nicht  zu 
zweifeln,  dass  der  Grund  der  Fovea  centralis  allein  der  schärfet 
sehende  Theil  der  Netzhaut  ist. 

Es  wird  durch  diese  Methode  also  möglich  zu  zeigen, 
dass  die  Ausdehnung  des  seh ärfstsehendenTh ei les 
der  Netzhaut  nicht  einen  Grad  beträgt. 


Erklärung  der  Figuren. 

I.  Zur  Andeutung  der  Beliefverhältnisse  der  erhärteten 
Netzhaut  und  zur  Yersinnlichung  der  Schnittrichtungen,  welche 
zur  Erkenntniss  des  Systems  der  Fibrae  radiales  reclinatae 
führten. 

a.  Eintrittsstelle  des  N.  optic. 

b.  Fovea  centralis. 

€,  Mittelwulst  der  Area  centralis. 

d,  Bandwulst  der  Area  ccntr.- 

e.  Parallelschnitte,  von  welchen  einer  ein  reines  Profil  der 
Fovea  centr.  enthält. 

/.  Schnitte,    welche   zeigen,    dass   ähnliche   Lagcrungsver- 
häl&isse  der  Fibrae  radiales,  wie  sie  in  den  Schnitten  («)  sich 
von  der  Fovea  aus  in  der  Bichtung  nach  (a)  und  {g)  zeigen, 
auch   in   einer  rechtwinklig  darauf  steh^diea  'Kv^^xitx^  ^^ 
derhoJen, 
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NB.     Die    Figur    ist    nur   nach    ä 
kann  desshalb  in  den  Proportionen  vielleicht  eine  bedeutenda 
Unrichtigkeit  enthalten. 

II.     Drei  StUclce,  aus  einem  der  Schnitte  (/).     Wie  u 
von  A  nach  C  der  Fovea   central,  immer   näher   rückt,    wirf 
die  Lagerung  der  Fibtae  radiales  immer  stUrker  geneigt  (a.o-.a"^ 

In  (C)  zeigt  sich  die  Hervorragung ,  welche  dem  Bat» 
wiilste  entaprioht.  Zur  einen  Seite  desselben,  der  Area  e 
sprechend,  sieht  man  die  Schicht  der  Nervenfasern  (b)  m 
dünner  werden ,  während  die  GangUenkörpormftSBe  (c)  i» 
nimmt.  Bei  (i/)  sieht  man  die  M.  limitana,  welche 
hnlh  der  Area  central.,  überall  durch  die  Badialfasera  feetgi^ 
halten,  dicht  auf  den  Nervenbündeln  liegt,  als  Lappen  von  d« 
Area  abgelöst,  an  welcher  sie  keinen  Halt  hat. 

ni.  Hier  wiederholen  sich  im  Ganzen  die  VerhältninB 
von  ir.  C  aber  die  Fibrae  rcclinatae  zeigen  sich  hier  als  pr*- 
cumbentes.  Es  hoirBcht  offenbaf  nicht  eine  so  steife  Gleid^ 
mässigkeit ,  dass  in  gleichen  Fntftmiingen  von  der  Fovea  dÜ 
Lage  der  Fasern  ringsum  genau  dieselbe  wäre. 


Ueber  Kölliker's  Ansichten   ,,über  die  Vitalität 
der  Nervenröhren  der  Frösche." 


Von 
Stud.  med.  in  Giessen. 


Vor  einiger  Zeit  übeig^  mir  Herr  Professor  Eckhard 
Kölliker's  Arbeit  über  die  Vitalität  der  Nervenröhren  der 
Frösche*)  mit  der  Aufforderungy  sie  durohsuarbeiten  und  mir 
durch  Anstellong  einer  Anzahl  von  Versuchen  im  hiesigen 
physiologischen  Institut  ein  selbsständiges  Urtheil  darüber  su 
bilden ;  um  so  mehr ,  als  einestheils  die  darin  erwähnten*  neu 
oQ^efundenen  Facta  Interesse  erregen,  andemtheils  aber  auch 
manche  darin  enthaltene  Umstände  Zweifel  an  denselben  er- 
wecken möchten. 

Die  Resultate  meiner  Versuche  lege  ich  hiermit  dem  phy- 
siologischen Publicum  vor. 

Ich  will  zuerst  Kölliker's  Versuch  über  das  Austrocknen 
der  Nerven  vornehmen.  Die  Versuche  scheinen  Kölliker  so 
eizifach  geschienen  zu  haben ,  dass  er  sich  jeglicher  Mitthei- 
lung der  Methode  enthält  und  einfach  sagt:  „lässt  man  Ner- 
Ten  eintrocknen,  in  welchem  Falle  die  Muskeln  bekanntlich 
ebenfalls  lebhaft  zucken,  so  kann  man  dieselben,  nachdem  sie 
▼ollkommen  reizlos  geworden  sind,  durch  Wasser  wieder  lei- 
stungsfähig machen. '' 

Die  geringe  Tragweite  des  Versuchs  lässt  sich  bei  einiger 
Ueberlegung  ohne  Anstellung  desselben  ermessen.  Damit  man 
mir  jedoch  als  Anfänger  keinen  Vorwurf  in  dieser  Beziehung 
mache,  gehe  ich  vom  Versuch  selbst  aus.  Derselbe  wurde 
in  folgender  Weise  angestellt: 


*)  Yerhandlimgen  der  phyiiologiMli-medisiDiMhfRi  Q«MUMSb»fti  VDL'^%ni> 
bnijf.     7.  Band,  iL  Heft  S.  145. 


L      addn 
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Unter  einer  über  Quecksilber  abgespi 
fand  sich  in  e'nem  Oef^a«  trockenes  Cblorcalciuin ,  daneb« 
auf  einer  Glasplatte  der  Muakel,  sein  N'err  auf  den  EleLln- 
den  eines  Induetionsapparütea ,  die  an  einer  besonderen  Vi» 
richtung  befestigt  waren  und  mit  den  wohl  isolirten  Dräbt«! 
eines  InductionsapparateB  in  Verbindung  Btonden.  Durch  eini) 
Buaaerhalb  dea  waaaetdampf freien  Raumes  angebrachten  Qae^ 
silberaapf  g  Imh  die  Uuterbrecbui^  oder  Zuleitung  der  II^ 
ductionsströi  zum  Nerven.  Diese  Einrichtung  wurde  gewäld^ 
theÜB  um  beteuern  einen  wii£serdampf£reien  Raum  zu  hitb«% 
theils  um  jeden  Augenblick  den  Nerrcn  fluf  seine  Keizbmkll 
prüfen  zu  kiinner  0"».i:~..i."i-  — jh^  j^gj,  bemerkt,  ätM^ 
um    die    gereizte  nicht    aus  den  Aagen  M 

verlieren,  d:  ustrockiien   nicht  her^tp' 

nommen,  so:  dlseitig  reichlich  befes<^ 

tet  wurde,  '  sn  Köllik  or'achen  Sedis 

gungen    zur  wird;    denn    es  ist  ni)% 

Vendig,  Dicke  des  Nerven  an  np 

chen  Vertheünng  der  «■ 
1er  weniger  Tor  dem  Au»- 
trocknen  scnuttenaen  ineiie  siew  oiesclbe  Ktelle  irar  l'riifniij 
gewühlt  werde. 

Düs  KeBultat  dieses  Versuchs  war  nun  folgendes :  Die 
Zuckungen,  in  Folge  des  Auatrockncns ,  waren  verschieden, 
meist  ziemlich  lebhaft ,  in  einigen  Füllen  minder  sLirk ,  ii 
noch  anderen,  wenn  auch  wenigen,  erfolgten  sie  gar  nicht. 

Wartet  man  nun,  bis  jegliche  8pur  der  Zuckungen  toc 
über  ist  und  prüft  alsdann  den  Nerven  mit  Hülfe  des  Indne- 
tinnsapparates  auf  seine  Erregbarkeit,  so  hängt  der  Erfolg  T&n 
zwei  UmBtänden  ab;  von  der  noch  bestehenden  Erregbarkeil 
des  Nerven  und  von  der  angewandten  Stromstiirke.  Dass  dei 
Nerv  nach  Aufhören  der  Zuckungen  im  wasserdampftreien 
Raum  noch  für  eine  Zeit  lang  einen  Theii  seiner  Erregbar- 
keit, ohne  EU  zucken,  beibehält,  kann  nicht  befremden,  d« 
die  in  der  ersten  Zeit  des  Versuchs  ausgetrockneten  periphe- 
risch gelegenen  Tbeile  durch  WasserverJust  hart  werden  und 
die  Wasflcrentziehung  für  die  tiefer  gelegeneu  bedeutend  vur- 
langsamen  müssen.  Diese  trocknen  daher,  ohne  Zuckungen 
zu  erregen ,  ein ,  und  man  kann  annehmen ,  weil  die  Wi» 
serentziehung  nicht  rasch  genug  geschieht.  Dieser  Rest  ninJi 
bestehender  Erregbarkeit  wird  dem  Orade  nach  verschiedw 
und  nie  nach  Belieben  herzustellen  sein.  Prüft  man  Qua 
einen  solchen  Netvaa  imt  at^vflOiÄvwv  \BÄ.>i*üö^u(Rtrömen ,  so 
Aann   bb   sich   ersigaen,   aai  «Üe«»  ^eaw'oiBtaS.  wJimk^v,  ta». 
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man  keine  Znckung  mehr  erhält,  dass  sie  aber  eintritt,  wenn 
der  Nerv  wieder  mit  Wasser  befeuchtet  worden  ist,  oder  in 
aolchem  gelegen  hat. 

Aber  es  würde  die  elementarsten  Kenntnisse  der  Eleetriei- 
tfttslehre  nicht  verstehen  heissen,  wenn  man  den  Grand  da- 
Ton  in  einer  Wiederbelebung  der  Nerven  finden  wollte; 
denn  er  liegt  vielmehr  darin,  dass  der  wieder  befeuchtete 
Nerv  die  Blectricität  viel  besser  leitet,  dass  also  der  nodi 
mit  dem  Best  einer  Erregbarkeit  behaftete  Nerv  jetzt  durch 
riel  stärkere  Inductionsströme  gereist  wird,  als  der  vorher 
trockene.  Dass  diess  die  Deutung  der  Sache  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  in  allen  Fällen,  wo  man  successive  das  Abster- 
ben der  Nerven  verfolgt,  in  den  Zeiten,  wo  er  anfängt,  auf 
schwache  Inductionsstösse  keine  Zuckungen  mehr  zu  veran- 
lassen,  er  diess  thut,  sobald  man  durch  ihn  stärkere  Ströme 
schickt.  Lässt  man  aber  den  Nerven  so  lange  im  Wasser- 
dampf  freien^Baum  verharren,  bis  er  auch  auf  die  stärksten 
Schläge  eines  Inductionsapp^atee  keine  Zuckungen  mehr  er- 
regt; dann  ist  es  unmöglich,  ihn  durch  Eintauchen  in  Wasser 
"Wieder  tu  beleben.  Sollte  sich  aber  einmal  das  Gegentheil 
der  Art  herausstellen,  so  würde  wegen  der  gemachten  Bemer- 
kungen der  Versuch  dennoch  seine  Beweiskraft  verlieren.  Zu 
diesem  Schlüsse  aber  konnte  man,  wie  Eingangs  erwähnt, 
auch  ohne  Wiederholung  der  K  ö  1 1  i  k  e  r'schen  Versuche  kommen. 
Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dass  der  Eölliker'sche  Sats  in 
Betreff  der  Wiederbelebung  ausgetrockneter  Nerven  sich  auf 
dem  von  ihm  gewählten  Wege  *)  nicht  beweisen  lässt ,  und 
dass  bis  jetzt  alle  Anzeichen  des  Gegentheils  seiner  Behaup- 
tung bestehen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zum  8.  von 
Köllik er  aufgestellten  Satze,  dessen  Hauptinhalt  etwa  folgen- 
der ist: 

„Ebenso  können  Nerven,  die  in  conoentrirten  Lösungen 
ihre  Reizbarkeit  verloren  haben,  durch  Wasser  und  diluirte 
Solutionen  wieder  lebendig  gemacht  werden.  Ich  habe  so 
Nerven,  die  todt  gemacht  waren,  durch  Kochsalz  von  10,20 
und  30  Procent  ""*)  und  durch  Glaubersalz  von  25  und  30  Fro- 


*)  Indem  ich  annehme,  dgss  K.  lioh  im  Wesentlichen  derselben  Methode 
bedient  hat,  die  ich  oben  angewandt  habe.  Sollte  sie  eine  andere  nnd  bes- 
sere gewesen  sein,  so  nehme  ich  mein  Urtheil  snrfiok.  In  der  That  aber 
weiss  ich  im  Augenblick  nicht,  wie  der  Versuch  anders  imsnstellen  wäre. 

**)  In  der  Chemie  wird  man  gelehrt,  dass  es  keine  Kochsalalösang  ttber 
26,5%  gäbe.    Man  kann  sich  denken,  was  H«r  KISVWV^t  'HDLtNBX\  ^tem 
et  ist  Jeden falln   nicht  gerechtfertigt,   wUIkühTlidi  xküAl  «fta^<ft  QtvdA.  'w 


ngrfaiNa^M  fÜMttm  «ngw  P&Un  aber  and  i 
n  'fs  Stasd^  BafcaM  der  Hwkel  Bwhl  4h  geringsi«  fttf  1 
n  mettr  zogt«,  b«sntwwtet«  er  aucli  die  fUikcten  Scbl^^  1 
'  iD'JULii'rimpjikruefi  vun  du  bois  cicfai  lUt^E: 
•cUt,  «laxe  man  «u-h  bei  den  Vermchen  nir  nBipo]ueD  Abb» 
taa^^tt  »ibbüTt,  asd  u  üt  denoacb  niefat,  wie  Eoliiker  be- 
hauptet: 

„Ein  allgemeines  Geseti,  duM  die  Keitbatkeit  der  Ner 
ves  den  ZuetM»d  der  Biregung  deiselben  um  eine  gewifli 
Zt-it  überd«u«rt."  *) 

Von   einer    Wiederbelebung   durch    Wasser   sali    ich    kÖM 

Bollte  sie  übrigens  gingen,  so  würde  mrefst  nocb  dtr 
Ilewein  ru  erbringen  sein,  daes  die  Iteiüe,  welche  der  im  8«Ji- 
fiUMtsc  gelegene  Nerv  nicht  mehr  beantwortet,  dieselbe  Grüssc 
hüben,  abi  die,  welche  an  dem  bebub  der  Wiederbelebone 
iuL  V/mnot  gulogoneo  angebnebt  werden.  Abgesehen  daron, 
tluM  an  Buhwicrig  ist,  genau  dieselbe  Stelle  vor  und  nach  den 


aincT  tJctiereinkunft  sbznweichen.  Zweifelbifl  bleibt  es  diber  such,  h 
wulehen  Bbltu  KSIltkai  irin*  übrigen  AngabsD  über  dan  Pnie«at(*httt 
TUD  HkUtöiungen  nimmt 

*)  Udirigcni  w«id«  lii«r  bemerkt,  da»  man  den  NerroB  siiht  m  Hk 
•ue  der  Haüliitung  nahmen  dsrt  Es  ereignet  sich  nllnHih  gagen  te 
Snäo   ilcr  Zuckungen   hin ,   <ltia   diau  einige  Zeit  pniaiTan  and  dum  wit- 

tUr   beiilunea,    ein   Umitut^i  dmiäi   i«n  &«>i  ^siok  Xemifc.  «ne  t«viat 

Vflf/ofmriwlt  «rbiilt. 
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Eintauchen  des  Nerven  in  Wasser  zur  Prüfimg  zu  erhalten, 
nnd  dass  die  Dicke  der  am  Nerven  hängenden  Flüssigkeits- 
ftchicht  dieselbe  bleibt,  weiss  man  nicht,  wie  sich  die  specific 
sehen  electrischen  Leitungsverhältnisse  durch  das  Eintauchen 
in  Salzlösung  gelegener  Nerven  in  Wasser  ändern.  Man  darf 
nicht  etwa  glauben,  dass  dem  zunehmenden  Goncentrations- 
grade  parallel  die  Leitungsfähigkeit  wachsen  müsse.  Be^ 
kannÜich  zeigt  die  Schwefelsäure  das  Oegentheil;  denn  ihr 
Leitungs widerstand  beträgt  ■< 

bei  1,10  spec.  Gewicht  =  75673 
„    1,24      „  „         =  56180 

„    1,40      „  „         =  82520 

Möglicher  Weise  kann  etwas  Aehnliches  für  die  Salzlösungen 
bestehen;  für  das  schwefelsaure  Zink  ist  ein  ähnliches  Ver- 
halten bereits  bekannt. 

Was  nun  das  Ergebniss  der  Versuche  mit  der  zweiten 
Salzlösung  betrifft,  so  waren  die  Zuckungen  in  derselben 
schwächer,  gingen  nach  nnd  nach  in  ein  Flimmern  weniger 
Bündel  über  und  hörten  alsbald  ganz  auf.  Während  der  nun 
folgenden  Buhe  des  Muskels  in  der  Salzlösung  zeigte  er  auf 
electrische  Beize  noch  eine  Zeit  hinduroh  Zuckungen.  War- 
tete man  bis  zu  dem  Momente,  wo  der  Nerv  in  der  Lösung 
BO  weit  abgestorben  war,  dass  er  die  stärksten  electrischen 
Beize  nicht  mehr  beantwortete,  so  hatten  die  Wiederbelebungs- 
versuche denselben  negativen  Erfolg  wie  vorhin. 

Letzteres  gilt  nun  auch  für  die  phosphorsauem  und  schwe- 
felsauern  Natronlösungen.  Allein  hier  bleibt  mir  noch  zu  be- 
merken übrig,  dass  das  Verhalten  der  Zuckungen  in  diesen 
Solutionen  ein  ziemlich  inconstantes  ist  und  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  etwa  als  ein  dreifaches  zeigt: 

1)  Der  Muskel  zuckte  kräftig,  ähnlich  wie  in  der  concen- 
trirtcn  Kochsalzlösung  und  ebenso  wie  in  dieser  so  lange  fort, 
bis  er  auch  electrische  Beize  nicht  mehr  beantwortete. 

2)  Der  Muskel  zuckte  nur  einige  Mal,  verblieb  alsdann 
in  der  Lösung  ruhig,  zeigte  aber  auf  electrische  Beize  kräf- 
tige Contractionen,  analog  dem  Verhalten  in  der  verdünnten 
Kochsalzlösung. 

3)  Der  Nerv  starb  durch  Einwirkung  der  Lösung  ab,  ohne 
dass  der  Muskel  eine  Spur  von  Zuckung  zeigte,  während  er 
dagegen  auf  electrische  Beizung  des  Nerven  jeden  Augenblick 
solche  ergab. 


Z9itäcbr.  f.  rkU  Medic.  Dritte  B.  Bd.  U. 


Die  Bewcgimg  iwiackeB  Allu  und  VifliibMfbtm. 

TM 

Dr.  «.  laAe. 


Ea  üt  bekannt,  d«M  dW  Bnrepmgen  des  Kopfes,  duni 
velche  da«  Qttiidit  von  cinsr  BaitB  nur  andern  gewendet  wii^ 
weaeniliidi  in  diBm*Otil«ik  nrlaoken  Atks  und  Epistrophe« 
m  Stande  kommfikl,  iadam  dn  JKflaa  \im  den  Zaikofortaatz  dH 
Zpiatropfaaü  via  nm  aine  ftata'AbhBe  gedreht  -niid;  wob« 
die  seitliiAen  tSdenkUdun,  nh  dentn  beide  "Wirbelj' 
iflhnn,  Vbr-  Und  fflokirtiti  Obw  einander  gleiten.  . 
hat  denn  H.  Keyei*)  eüie  Bemdireibung  der  Ee^ 
gegeben,  als  deren  Theile  die  verecbiedenen  Oelei 
iwischen  beideA  Wirbeln  die  Drehung  um  die  aenkradtta 
Aohse  dea  Zahnfortsatzes  bedingen;  aber  Henle**)  liat  ge- 
zeigt, daas  die  seitlichen  Oelenkflächen  bei  der  mittleren  Stel- 
lung, in  der  das  Qedcht  nach  Tom  steht,  gar  nioht  auf  an- 
ander passen ,  sondern  vom  und  hinten  weit  klaffen  und  nu 
mit  einer  die  Toidere  und  hintere  Hälfte  abgrenienden,  bani- 
Tersalen  Firste  einander  berühren.  Erst  nachdem  dieae  am 
Atlas  nach  unten  Torspriiigende  Firste  den  tiinteni  oder  vor- 
dem Band  der  Gelenkfläche  des  Epistropheus  übendizitteiit 
sollen  dann  die  vordem  Hälften  der  Aflaafläohen  mit  den  hin- 
tern der  Epistropheusfifiehen  und  umgekehrt  in  Berüluni^ 
kommen.  Demnach  beieichnet  er  die  Yerbindung  dieser  bei- 
den Knochen  als  »äin  Beispiel  nnansgegUehener  Inoongment 
und  ein  Gelenk  gant  eiganthümlicher  Art,  dessen  Construction 
eich  nicbt  mit  einem  einfachen  Worte  bezeichnen  lilaat"***)- 
Da  er  aber  diese  und  den  darauf  beruhenden  Bewegungsmodus 
nioht  ausfubrlicher  beaprioht,  so  erscheint  es  nicht  Überflüssig, 
noch  eine  nähere  Erklärung  desselben  zu  versuchen. 

*J  PhjdoL  Anat    8.  91. 

*V  8jDde«nologle.    S.  40.    fi«.  VI. 

•^J  •,  8.  0.     S.  12, 
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Man  beobachtet  an  einem  von  der  Seite  geöflbeten  Ge- 
lenke ,  noch  besser  an*  einem  Sagittalsohnitte ,  dass  das  Auf- 
schliessen  der  vorderen  Hälfte  der  Gelenkfläohen  des  einen 
auf  die  hintere  des  andern  Wirbels  sofort  beginnt,  wenn  die 
Kante,  welche  beide  Hälften  am  Atlas  trennt,  anflLngt,  sich 
Yon  der  Mitte  der  Epistropheusfläche  zu  entfernen ;  dass  sie  also, 
sowie  sie  über  einander  zu  stehen  kommen,  alsbald  oongruent 
auf  einander  schleifend  bewegt  werden.  Die  Incongruenz  be- 
steht also  nur  in  der  Mittelstellung,  in  der  alle  zu  einander 
gehörigen  Flächen  von  einander  entfernt  sind  und  man  kann 
den  ganzen  Complez  der  Gelenkverbindung  in  zwei  ganz  con- 
graent  schliessende  S3rmmetrische  Articulationen  zerlegen;  so 
zwar,  dass  von  jedem  in  einer  Gelenkhöhle  vereinigten  Gan- 
zen ein  Theil  zu  jeder  von  beiden  gehört  und  von  jeder  ein- 
zelnen Oelenkfläohe  eine  Hälfte,  von  den  seitlichen  aber  immer 
die  Hälften,  die  in  der  Mittelstellung  nicht  übereinander  ste- 
hen, zu  derselben ;  bei  den  Flächen  des  unpaarigen  Zahngelenks 
ist  die  Yertheilung  verschieden.  Beide  Articulationen  sind 
natürlich  nie  gleichzeitig  im  Gkuoige;  denn,  wenn  die  Flächen 
der  einen  auf  einander  schleifen,  sind  die  der  andern  von 
einander  entfernt  Die  Bewegung  dieser  Articulationen  ist 
nun  aber  keine  einfache  Drehung  um  eine  senkrechte  Achse, 
•ondem  sie  sind  Schrauben  und  zwar  die  eine  rechts-,  die 
andere  linksgewunden.  Zur  rechtsgewundenen*)  gehören  von 
den  seitlichen  Gelenkflächen  am-  Atlas  die  linke  hintere  und 
rechte  vordere  Hälfte,  am  Epistropheus  die  linke  vordere  und 
jedhte  hintere,  zur  linksgewundenen  die  übrigen.  Diese  bei- 
den Schrauben  vermitteln  also  abwechselnd  die  Drehungen  des 
Kopfes;  den  IJebergang  zwischen  beiden  bildet  ein  Moment 
leiner  Achsendrehung  auf  den  abgerundeten  Trennungskanten 
der  Halbfi'ächen.  Die  Folge  dieser  Einrichtung  ist,  dass  der 
Kopf,  so  lange  er  sich  von  der  einen  oder  anderen  Seite  der 
gerade  nach  vom  gerichteten  Mittelstellung  nähert,  zugleich 
dem  oberen  Ende  der  Achse  etwas  genähert  wird,  wenn  er 
sich  von  ihr  entfernt,  etwas  herabsteigt.  Dies  hat  den  Yor^ 
tlieil,  dass  dadurch  die  Zerrung  des  Bückenmarks  ausgeschlos- 
sen wird,  welche  bei  einer  reinen  Achsendrehung  nothwen- 
dig  eintreten  müsste.  Am  deutlichsten  kann  man  das  Auf- 
und  Medeisteigen  des  AÜßß  bei  der  Drehung  an  einem  Ho- 
lizontalschnitt  des  Zahngelenk»  beobachten,  wo  man  sieht,  wie 
sich  die  Schnittfläche  des  Atlas  um  etwa  eine  Linie  an  der 


V  Nach  gewÖbaUOitm  SpriehgebTauOi   C^xikififm^Q^^M^  "m^Vv^^ 
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Vorderfläche  des  Zahns  nuf-  und  abwärts  verechiebt.  Die 
Vertheilung  der  kleincB  Gelenkäächen  am  Zahne  selbBt  mf 
beide  Articulationen  ist  in  Torsohiedouen  Beispielen  versehie' 
den.  Bei  manchen  verhalt  es  gich  wie  bei  den  seitlichen, 
dass  die  in  der  Mittelstellung  einander  gegenüberatoh enden 
Halbflächen  nicht  zusammengehören ,  sondern  die  rechte  am 
Atlas  mit  der  linken  am  Epifltrophous  zar  linkegewun denen 
ßchraube  und  umgekehrt,  und  doss  sie  dnrch  die  Zwischen- 
bewegung herüber  und  hinüber  wecheeln.  In  andern  Fällen 
dagegen  nehmen  beide  Unke  HalbMchen  nn  der  linksgewnn- 
denen ,  beide  rechte  an  der  rech tsgewnn denen  Schraube  Theil 
und  die  reine  Drehbewegung  beim  üebergange  Ten  der  einen 
auf  die  andere  geschieht  dann  bij,  dasa  während  derselben  die 
Achse  in  die  Berührungsfläche  des  Zahngelenks  tritt,  welche« 
dann  also  eine  Bewegung  macht,  wie  sie  die  Brüder  Weber*) 
ala  rollende  von  der  schleifenden  nntersehieden  hoben ;  sowie 
dann  aber  die  Sehraubenbewegung  wieder  eintritt,  liegt  die 
Achse  wieder  hinter  diesem  Gelenk  im  Innern  des  Zahnfort- 
Hfltzes.  Eine  ganz  genaue  Darstellung  der  Achse  durch  Ex- 
perimente würde  schwierig  soin;  doch  kann  man  sie  riemlieh 
Bichcr  bestimmen,  ü'iv  sieht,  wie  eine  aufmerksame  Beobacli- 
tang  der  Bewegung  namentlich  an  HoriEontalschnitten  ergiebt, 
häufig  nicht  ganz  genau  senkrecht  und  der  Torderfläche  des 
Zahnfoitsatzea  parallel,  was  auch  Henle  andeutet,  wenn  er  - 
sagt**),  dasB  sich  der  Atlas  bisweilen  bei  der  Drehung  des 
Kopfes  schräg,  d.  h.  mit  der  einen  GelenkflSclie  niedriger  eteUt, 
als  mit  der  andern ;  sondern  sie  ist  mit  dem  oberen  Ende  ea 
wenig  vorwärts  geneigt,  so  dass,  venu  der  Kopf  auf  die  Techte 
Seite  gedreht  wird,  das  linke  Auge  niedriger  zu  stehen  kommt, 
als  das  rechte.  Anfi'allender  ist  dies  natüiüch,  wenn  der 
Epistropheus  selbst  vorwärts  geneigt  ist,  wie  dies  im  Sitsen 
der  Fall  ist.  Deshatb  macht  die  entgegengesetzte  Haltnng  des 
Kopfes,  bei  der  er  nach  derselben  Seite  geneigt  und  gedreht 
ist,  im  Leben  und  im  Bilde  den  Bindruck  des  ungewöhnliobeu 
gezwungenen.  Darauf  scheint  z.  B.  der  kokette  Ausdruck  tu 
beruhen,  den  man  in  einer  Tigur  von  Harlees***)  erkennen 
soll  und  allerdings  erkennt,  aber  schwerlich  ans  der  von  ihm 
dabei  erörterten  Neigung  der  Sehachsen.  Was  zu  diesem  Ver- 
hältniss  ^ilich  noch  viel  beiträgt,  ist  die  Nebenwirkung  des 
die  Drehung  bewirkenden  Uuskels  auf  die  unteren  Halswirbel- 


*}  Meebusii  dar  aeh-VaikHii«<^    ^-  ^'^^- 
**)  m.  a.  0.    6.  47. 
'-)  PJMtiithe  Anatomie,  1,  Urf.    6-  ^\^-   ^^-^ 
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gdenke.'  Denn  offenbar  ist  es  der  Stemooleidomastoideas,  des- 
sen wesentliclie  Wirkung  darin  besteht,  den  Kopf  in  dem 
Gelenke  zwischen  Atlas  und  Epistropheos  herumzudrehen» 
^vührend  seine  Zugrichtung  die  Achse  des  oberen  Gelenkes, 
in  dem  das  Kopftiicken  seinen  Hauptsitz  hat,  schneidet  und 
sko  in  ihm  keinerlei  Bewegung  hervorbringen  kann.  Für  die 
Bewegung  des  eben  beschriebenen  Mechanismus  ist  er  dagegen 
sehr  günstig  gelagert;  der  linke  zieht  auf  der  rechtsgewunde- 
nen Schraube  den  Atlas  herab  und  das  Gesicht  nach  rechts 
herum,  der  rechte  umgekehrt  auf  der  andern.  Hieraus  ergiebt 
sich  noch  ein  Yortheil  der  doppeltschraubenartigen  Einrich- 
tung ;  denn  durch  sie  ist  der  jedesmal  thätige  Muskel  im  Yor- 
theil über  den  andern,  dessen  emtagonistischen  Tonus  er  über- 
winden muss,  weil  er  den  Atlas  abwärts  zieht,  während  der 
andere  ihn  aufwärts  bewegen  müsste,  wofür  die  absteigende 
Zugrichtung  ungünstig  ist.  Daraus  erklärt  es  sich  aber  auch, 
dass  sich  eine  Störung  im  Gleichgewicht  beider  so  leicht  zu 
der  bekannten  Contractur  steigert,  bei  der  der  Kopf  auf  der 
einen  Schraube  festgestellt  nach  der  einen  Seite  gedreht  und 
nach  der  andern  geneigt  ist,  welche  so  oft  durch  Durchschnei- 
dnng  des  Muskels  geheilt  wird.  Sleine  Asymmetrien  beider 
Schrauben  kann  man  öfter  finden,  wenn  man  auf  die  Art 
achtet,  wie  verschiedene  Personen  den  Kopf  drehen.  Auffed- 
lend  ist  auch  mitunter  die  besonders  starke  Neigung  der  Achse 
nach  vom.  So  kenne  ich  eine  junge  Dame,  die  übrigens  ganz 
wohlgebildet  einen  sonderbaren  Eindruck  dadurch  macht,  dass 
ihre  Augen  bei  einer  verhältnissmässig  geringen  Drehung  des 
Kopfes  auf  die  Seite  schon  sehr  ungleich  hoch  zu  stehen 
kommen. 

Das  Gegentheil  kann  man  u.  a.  beobachten  bei  Dislocatio- 
nen  in  Folge  von  Wirbelfracturen.  So  liegt  jetzt  in  der  Kli- 
nik von  Baum  ein  junger  Mensch,  der  durch  einen  Fall  eine 
Fractur  etwa  in  der  Mitte  der  Halswirbelsäule  erlitten  hat, 
von  der  eine  an  den  Domfortsätzen  deutlich  zu  fühlende  Ein- 
knickung  mit  Convexität  nach  vom  zurückgeblieben  ist*).  Da- 
durch ist  natürlich  der  Epistropheus  nach  hinten  zurückgelehnt 
und  der  Kopf  kommt  nur  dadurch  doch  noch  in  eine  gerade 
Haltung,  dass  er  im  oberen  Atlasgelenke  möglichst  nach  vom 
gebogen  wird,   welche  Bewegung  daher  auch  nicht  weiter  bis 


*)  Er  ist  die  erste  Woche  nach  dem  Falle  Mndnreh  gans  gelXhmt  ge- 
wesen, was  sich  nach  Ablauf  der  aweiten  wieder  gans  rerloreii  hat,  ohne 
äaBB  eine  Bepoeition  erfolgt  wire. 
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m  einer  Eimieigung  des  Sinns  gegen  die  BrnsS  g 
den  kann,  während  die  entgegengesetzte  nach  hinten  ziemlich 
Crei  ist.  Sitzt  er  nun  ruhig  nach  vom  sehend  da,  so  bemerkt 
man  nichta  Abnormes  an  ihm  auascr  ein  etwa«  m  stark« 
Hervortreten  der  Gegend  der  mittleren  Üueiforteätüe  der  Hali- 
Wirbel,  die  die  Carotis  etwas  nach  vom  drängen.  Dreht  er 
aber  den  Kopf  zur  Seit«,  so  iat  ob  sehr  auffallend,  wie  in  Folge 
der  Geneigtheit  der  Achse  nach  hinten  bei  der  Drehung  ngcb 
rechte  das  rechte  Auge  tiefer  zu  stehen  kommt,  als  das  linke. 


Zur  allgemeinen  Pathologie  der  Geisteskrankheiten, 
insbesondere  der  ^^Regungslosigkeit" 


Von 

Dt.  kMrh  WaduMith 

in  Gottingen. 


Bei  einer  früheren  Gelegenheit,  als  ich  in  dieser  Zeitschrift 
N.  F.  Band  YII,  pag.  1  — 128  die  progressive  Muskel- 
atrophie  in  ihren  anatomischen  und  physiologischen  Yer- 
httltnissen  darzustellen  versuchte,  habe  ich  meine  Ansichten 
über  die  verschiedenen  Arten  der  „Lähmungen''  vorgetragen. 
Ich  stellte  dort  den  Leitungs-  und  Eraftlähmungen ,  die  in 
ihrer  verschiedenen  Pathogenese  klar  sind,  als  eine  dritte 
Olasse  die  Erregungslähmungen  gegenüber,  welche  ich  als 
Functions-  oder  Nutritionsanomalie  der  IT'ervencentren  charak- 
intisirte,  die  eine  motorische  Erregung  gar  nicht  oder  nur 
unvollkommen  zu  Stande  kommen  lässt  und  deshalb  trotz  der 
Integrität  der  nervösen  Leitungsbahnen  für  den  motorischen 
Beiz  und  des  Bewegungsorgans  selbst  eine  Bewegung  unmög^ 
lieh  macht. 

Es  war  das  noch  zu  allgemein  ausgedrückt,  und  wenn  ich 
dort  die  Bewegungslosigkeit  aus  TJeberleg^ng  zu  den  Him- 
Uhmungen  stellte,  wurde  sehr  Verschiedenes  zusammenge- 
worfen. 

Wir  können  am  Gehirn  selbst  anatomisch  die  eigentlich 
psychischen  von  den  motorischen  Gentren  unterscheiden.  Es 
und  zwischen  die  den  psychischen  Functionen  dienenden  Him- 
elemente  und  die  motorischen  Nerven  noch  centrale  Gebilde 
eingeschoben,  deren  A£fection  die  eigentlichen  Gehirnpara- 
IjBen  bedingt.  Wo  nämlich  diese  als  Leiter  und  Vermittler 
des  Willensimpulses  vom  grossen  Gehirn  zu  den  centralen 
Sammelpnncten  motorischen  Nerven  dienenden  nervösen  Appa- 
rate  eine    Verletzung    erfahren    haben,    Voikü^CL   X^^^gEV^S&^vt. 
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Wtisa  Bewegugatriebe  in  gmier  Xanfe  4a9  P»i»iwiiuiu  er- 
füllen und  m  ViHaniimpnlaen  AidaM  gAcn.  —  wir  winm, 
dflM  wir  bewegen  wollen  nnd  dum  die  Bi5fiii|ea  AmiiraBgiiBgm 
maehen  —  allein  wir  können  die  motanaohen  NeonFenoiga&e 
mM  oder  nur  nnTollatttndig  ezxeiclien  nnd  efxagen.  Diaae- 
Znatinde  gehören  alao  atiang  genemmen  anch  sodi  den  Lrir 
^nrf^Hty f^jT"*^  ■  iMm  aia,  anali  eine  eiflM  CDeaas  danHlban 
anamachen.  Von  aolidher  TJhiying  iai  nun  die  ,anf  ÜebedegBig 
beruhende  Begungalbaigkeit»  die  woH  *rt<^i»yiaiMi^«^ 
heiaaen  könnte,  weaentlich  vexachieden. 

So  hat  midi  diaae  frfihere  Ppgenanigkeit  anf  die  Bnoheir 
nungen  geführt,  welche  man  aonat  wohl  ala  Willenlpaif- 
keit,  WiUen8lähmung«n^>4Jii£0  iMak^^  dörenGeedbiaU» 
SU  eiläutem  die  Abaioht  der  folg^den  Blitter  iat 

DieWillenakrankheiten  der  |Mlheren'Pajrolii«tar  habau 
Tiel  Unheil  angerichtet  Sie  atanunen  ana  der  bequemen  tti 
obezflttchliohen  Zeit  der  Paychologie  und  Fäychiatrie,  wo  ma^ 
aiah  «pit  dag  Annahme  Vo^SeelatCTaaMttBga»  »  40r  etate«^  rnnd 
ihien  EdEJmkngen  lA  der  usaiten  bag^ifigij^  Mae  Statfiai 
dmr  UmtanfteUnsig  :  mekr  od«r  waaifer  peifoniiditeff  JEilAi 
und  Vermögen  lurBrklSrong  Ton  NaturerMdieinungen,  dei  dia 
Naturwissenschaften  eist  allmSUig,  die  einen  früher,  die  andern 
später  abgestreift  haben,  hat  sich  im  Bereich  der  psychischen 
Erscheinungen  lange  genug  erhalten ,  ist  aber  jetzt  auch  hier 
überwunden ;  wie  anderswo  geht  auch  in  der  Psychologie  und 
Psychiatrie  ^as  Bestreben  dahin,  strenger  sich  an  das  Gausar 
litätsgesetz  zu  halten  und  nur  das  für  erklärt  zu  halten,  was 
sich  aus  allgemeinen  Gesetzen  nach  der  Variation  der  Bedin- 
gungen ableiten  lässt 

Bekanntlich  ist  nun  der  Gang  der  Naturwissenschaften  so, 
dass  sich  schon  Tor  der  Erkenntniss  der  Gesetze  und  der  einsei* 
neu  Bedingungen  des  Geschehens  auf  empirischem  Wege  durch 
gute  Beobachtung  vorläufige  Ausdrücke  für  die  geaetzmässige 
Form  dee  Geschehens  abstrahiren  lassen,  die  strenger  ge- 
nommen zwar  für  die  Erklärung  der  Erscheinungen  nichir 
leisten,  mit  denen  wir  aber  doch  pioyisorisoh  opeiiren  können, 
indem  wir  mit  ihnen  die  noch  unbekannten  Detaila  der  Vor- 
gänge vorläufig  überbrücken,  ohne  so  in  allzugrosse  Inthümer 
zu  verfallen.  Viel  mehr,  als  dass  sie  solche  vorläufige  Formen 
des  Geschehens  bezeichneten,  lässt  sich  von  den  meisten  ng. 
Naturgesetzen  bis  jetzt  nicht  behaupten,  und  am  wenigsten 
wird  man  den  Gesetsen  der  heutigen  empirischen  Psychologie 
höhere  Bedeutung  beilegen  woUen  und  können;  aber  sind  sie 
Ifuten  Beobachtungen  entnommcu ,  ä^^  i«v%«ft.  ^a»  ^»«^  ^^  "ää- 
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mühungen  Ton  Drobisoh,  Waits,  Domrioh  etc.,  wie  sioh 
mit  ihnen  eine  Yorläufige  Einriebt  und  Erklärung  psychischer 
Zustfüide  gewinnen  lässt. 

])er  erste  Schritt  der  wissenschaftlich  gewordenen  Psycho^ 
logie  war,  die  Seelenvermögen  zu  beseitigen;  die  Psychiatrie 
bat  dem  entsprechend  auch  die  Krankheiten  der  Seelenver- 
mögen  nicht  mehr  snr  Erklärung  ungewöhnlicher  psychischer 
Erscheinungen  herbeiziehen  können.  Vor  allen  sind  die  Wil- 
lenskrankheiten ,  welche  in  der  Lehre  von  den  Monomanien 
ausgebeutet,  namentlich  die  forensischiB  Psychologie  in  ihrer 
Entwicklung  so  unendlich  aufgehalten  haben,  gefallen.  Wir 
erkennen  jetzt  als  unsre  Aufgabe,  wenn  wir  die  Erscheinungen, 
welche  den  Namen  der  WiUenskrankheiten  trugen,  erklären 
wollen,  auch  hier  auf  die  Gesetze,  die  Ghrundbegriffe  der  Psy- 
chologie zurückzugehen  und  aus  ihnen  abzuleiten,  wie  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  das  Besultat  der -perversen  Wil- 
lenirilnsserung,  der  Willenlosigkeit  z.  B.  zu  Stande  kommen  muss. 

Ich  will  versuchen  einen  solchen  Weg  einzuschlagen,  will 
deshalb  kurz  recapituliren ,  wie  die  heutige  Psychologie  aus 
den  gemachten  Beobachtungen  auf  empirischem  Wege  das  Ge* 
Beliehen  beim  Willen  als  Gesetz  formulirt,  will  zweitens  die 
Bedingungen  anführen,  unter  denen  Willenlosigkeit  beobachtet 
wild,  und  dann  versuchen  beide  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
somit  das  Zustandekommen  derselben  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  aus  jenen  zu  erklären. 

Wenn  in  der  angedeuteten  Weise  die  vorurtheilsfrei  ge- 
machten Erfahrungen  der  Psychiatrie  verarbeitet  werden,  so 
kann  und  muss  das  selbst  die  Psychologie  erweitem,  fördern 
und  sichern  helfen.  Die  Geschichte  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie mag  uns  da  belehrend  sein:  so  wenig  die  Pathologie 
der  Physiologie  entrathen  konnte,  so  wenig  andrerseits  diese 
allein  genügen  konnte,  wie  die  sg.  rationelle  Schule  zu  meinen 
adhien,  die  pathologischen  Erscheinungen  zu  construiren  und 
wa  erklären,  ebenso  müssen  Psychologie  und  Psychiatrie  neben 
einander  und  in  steter  Beziehung  zu  einander  bearbeitet  wer- 
den. Die  Psychologie  würde  zwar  nur  schätzbares  Material 
Teriieren,  wenn  sie  die  psychischen  Krankheiten  unbcrückrich- 
tigt  liesse,  während  dagegen  eine  Pathologie  der  Geisteskrank- 
heiten, die  nach  andern  Normen  erklären  wollte,  als  diePsy- 
dhologie,  von  vom  herein  als  unwissenschaftlich  dastehen 
müsste. 

loh  mache  diese  letzte  Bemerkung  zunächst,  um  eine  Aus- 
drocksweise  zu  moniren,   die  sich  durch  &\ft  Va  ^^«ii^^vcis^ 
hangen  8o  Fortreffliche  Arbeit  Spielmatm^a  (DxaguoiftiAc  ^«t 
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Bichtiges  bqwichncp  soll,  doch  bo  mMnM-^^ß^MIt  Tixt  -^ 
fannolit  Mi  dMB  aA.lPQa  «cinNfllien  CkHäMhuni  aiebk  «oDte 
BUMrraBrtndtti  wndini  köiiiiAD. 

Spielmann  bflMiohiiet  alt  dai  OhmnktnmthA»  ^Am  8»* 
stedowaklMit»  alt  dtt  Mb^eboI  dtt.  JuaDkMLftjflUtdiaa  fit- 
tthehent  i^StöTiiiig  dea  gettttamlUitigeti  Mealiukiaau 
der  Vorginge  int  Bewutt^tein:  diett  tahat  aimimfliiit 
dato,  daaa  wfOfattiMU&'  ptfdaaAi$  Y^tglta^ 

die  bei  meht .  gtatorteit  Meehimtipiie  ^gehWg 
und  deehalb  ale  dat  Wat  tia  ■ind'^eikeiBpt'^iiwiife^ 
jetei  alt  objeetiT  laotJTkte  payAi»öha»PwMiaaaa  aar  GaltiBg 
fcfflniaen  vad^  fo  aum'  Mittbeaneli  d»^t''  Me^lianiaäisi 
fähzeiL'*'  ■  *-  ■ .       ■.  jj:    --k.'  ■  -  «.-•■:'■•'*• 

Job  will  dab«  aniiiMiet  moht  di»lleiherbnftg'  manhf 
ea  aidb  biev  niobt  uol  den  YjngMiÜum  Yeiateck  bawdeitt 
eine  Bealdeftnition  von:  Otittettot^Mie^l^>n  gebeft>  da« 
toldie  Bidit  Jol%Udk  itt  Der  dem  OUgaiL  <ia  Oioad 
Gedanke  mag  dnrdbaot  liobtig  tein,  aber  er  itt  dann  aohleAt 
ausgedrückt.  ,3iiie  Störung  des  gesetzmässigen  Mechanisrnni,^ 
lässt  Yoraussetten ,  dass  die  Geisteskrankheit  nicht  gesetf- 
mässig  sei  oder  doch  dass  in  derselben  andere  Gesetze  heir- 
sehen,  als  im  gesunden  psychischen  Leben.  In  allen  Natui^ 
erscheinungen ,  auch  den  psychischen,  mögen  sie  anoh  noeh 
so  abnorm  und  ungewöhnlich  aussehen,  bleiben  aber  die  Ge- 
setze immer  dieselben,  nur  die  Bedingungen  können  wecäiteln, 
welche  jenen  die  Anwendung  verschaffen.  Das  muss  auch 
als  Grundlage  aller  Psychiatric  fest  und  bestimmt  hingesteUt 
werden.  Der  „Mechanismus",  wenn  wir  damit  das  gesetEmSs- 
sige  psychische  Geschehen  bezeichnen  wollen  —  so  gebraucht 
Spielmann  den  Ausdruck,  z.  B.  pag.  Ym. :  „er  somit  frei 
wirkt  als  Ausdruck  der  Gesetzmässigkeit",  oder  pag.  80:  „es 
kann  keine  vollständige  Aufhebung  des  gesetzmässigen  Mecha- 
nismus im  Fühlen  geben  etc."  *)  —  muss  also  immer  der- 
selbe bleiben,  kann  nicht  gestört  werden,  mögen  wir  gesundes 
oder  krankes  psychisches  Leben  vor  uns  haben.  Unter  „Me- 
chanismus"  versteht  man  im    gewöhnlichen  Leben  die  physi- 


*)  Spielmann  hütet  sich  swar  später  den  Ausdmck  „nicht  geseti- 
mäesig"  sn  gebrauchen,  auch  spricht. er  nicht  Ton  „unfrei"  als  Gegenaati, 
sondern  führt  dann  einfach  „Störung  des  Mechanismus"  ein,  doch  kommen 
bedenkliche  Stellen  ror,  wie  i.  B.  pag.  80. :    „Wo  immer  eine  solche  Statt 

hat,   ob  im  Vorstellen  oder  'Ptftileii ,  \\«^  «Ati^  ^^tüh^  ^«c  Gesetimfissig- 

keit  ror." 
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calisohe  Anordnung  der  Matene  mit  ihren  Kräften,  nicht  auch 
die  Gesetze,  nach  denen  an  dieser  Zusammenstellung  die  Kraft- 
äusserungen  vor  sich  gehen,  und,  in  diesem  Sinne  muss  ge- 
wiss der  Mechanismus  gestört  werden,  wenn  Krankheit  zu 
Stande  kommen  soll.  So  verstanden,  als  Bezeichnung  für  den 
nervischen  Apparat  der  Seelenthätigkeiten  acceptire  ich  mit 
Freuden  den  Ausdruck,  weil  er  die  Verständigung  erleichtert. 

£s  möge  erlaubt  sein,  hier  etwas  weiter  auszuholen. 

Die  Elemente  alles  psychischen  Geschehens  sind  Vorstel- 
lungen —  und  weiter  Beziehungen  des  Vorstellens  auf  Em- 
pfindung und  Bewegung  oder  auf  andere  Vorstellungen,  — 
die  entweder  von  aussen  durch  Veränderungen  in  den  peri- 
pheren Nerven r  vorzüglich  den  Sinnesnerven,  oder  durch 
direote  Veränderung  der  centralen  der  Psyche  dienenden 
Nervenelemente,  durch  gegenseitige  Erregung,  Reproduction 
und  Association  (Willkür,  Erinnerung^  Denken),  oder  selbst 
unmittelbar  vom  Blut  aus,  als  spontane  psychische  Processe, 
(Erzeugnisse  der  Phantasie,  physiologische  Hallucination)  her- 
Torgerufen  werden.  Alle  diese  Entstehungsweisen  geben  gleich- 
berechtigte Elemente  des  psychischen  Lebens,  und  machen 
sieh  in  gleicher  Weise  und  Bealität  geltend,  die  letzt  genann- 
ten werden  aber  für  uns,  die  wir  zu  unsrer  psychischen  Aus- 
bildung ganz  auf  die  Erregungen  der  Sinnesnerven  angewiesen 
sind,  immer  auf  diese  und  auf  die  Aussenwelt  bezogen,  die 
phantastischen  Vorstellungen  deshalb  auch  immer  durch  diese 
oontrollirt,  und,  wenn  sie  nicht  mit  den  durch  Sinnesvorgänge 
erzeugten  Vorstellungen  haimoniren,  als  Irrthümer  der  Phan- 
tasie  erkannt. 

Alles  Vorstellen  geschieht  nämlich  nur  in  steter  Beziehung 
auf  die  Aussenwelt,  unter  steter  Theilnahme  der  centralen 
Binnesnerven,  die  auch  bei  den  sg.  hohem  Seelenthätigkeiten 
stattfindet.  Am  klarsten  denken  wir  bekanntlich  in  Anschau- 
ungen des  Auges,  aber  auch  die  höheren  psychischen  Thätig- 
keiten  des  Urtheilens  und  Schliessens,  die  auf  der  gegensei- 
tigen Erregung,  Reproduction  und  Combination  von  sinnlichen 
Yorstellungen  abstrahirter  und  deshalb  zunächst  unklarer  Vor- 
stellungen beruhen,  geschehen  doch  auch  nur  unter  Theilnahme 
centraler  Sinnesnerven  und  zwar  bei  hörenden  Menschen  in 
Klangbildern  und  Worten,  die  erst  den  Begriffen  durch  die 
Sprache  die  hinreichende  Klarheit  verschaffen. 

Bei  normaler  Anordnung  und  Beschaffenheit  der  centralen 
psychischen  Nervenelemente,  bei  normalem  Mechanismus,  be- 
steht nun  erfahrungsgemäss  ein  beständiger  Wechsel  dieser 
dMs  psychische  Geschehen   bedingenden  "EAemfiiiXA ,  ^^  xs^c^mtr 
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haupt  allu  Nervcaprocease  nur  eine  unbestimmt  lange  Zeit  ia 
derselben  Weisü,  wenn  nicht  Störung  eintreten  soll,  dauern 
konneu.  Wir  Ittben  in  einem  beständigen  Fluae  und  Wpuhsel 
der  Vorstellungen  in  einer  bestimmten  Weise,  der  dem  psy- 
ohischen  Geschehen  damit  eine  bestimmte  Form  aufpra^ 
velchc  nur  bei  normaler  Structur  des  Apparats  möglich  i«L 
Jede  Störung  dea  Beelischen  Apparate  wird,  so  lange  die  Stnio- 
tur  -  und  Mischunga Veränderung  nicht  alles  psychische  Ge- 
schehen (beim  Blödsinnigen)  unmöglich  macht,  die  Form  des 
psychischen  QeBchchens  verändern,  kann  aber  auch  nur  diese. 
niemals  die  Qualität  des  Geschehens  selbst  vetäiidem,  das  eben 
immer  ein  psyiihisches  —  Vorstell ungsthütigkeit  —  bleibt  und 
seine  Elemente  nach  denselben  Gesetzen  verarbeitet. 

Wie  diese  Vorstellungsthötigkeit  vermittelst  des  psychischen 
Organs  zu  Stande  kommt,  wissen  wir  uielit,  wohl  können  wir 
aber  im  Allgemeinen  die  Noth-nrendigkeit  des  Weehsals  be- 
greifen.  Wie  wir  uns  das  Nervenleben  überhaupt  provisoriBCh 
aU  Erregung  und  Ausgleichung  der  Erregung  innerhalb  du 
Nerven  erklären  und  in  Krankheiten,  abgesehen  vom  Anffacim 
aller  Erregbarkeit,  auch  nur  die  Art  der  Erregung  Y«rftndiert 
sehen,  als  urhöhte  oder  vorminderte  Erregbarkeit,  so  dürfen 
wir  eine  analoge  Anschauung  auch  auf  die  psychischen  Pro- 
oesse  übertragen.  Wir  können  uns  das  psychische  Geschehea 
am  besten  veranschaulichen  (durch  einen  Vei^ltiuh,  der  Tifll- 
leicht  mehr  als  ein  Vergleich  ist,  aufgedrungen  von  der  Uobw 
Zeugung,  dass  es  gelingen  muss,  dos  niedere  Nervenleben  mit 
dem  psychischen  unter  gemeinsame  Gesiehtspuncte  eu  fassen), 
wenn  wir  uns  jode  psychische  Thätigkeit,  beim  Erwachsenen 
also  jede  Veränderung  des  Inhalta  des  fiewnsstsetas ,  ak  äa» 
Erregnng  und  dadurch  bedingte  Spannung  denken,  die  wied^ 
Au^eglichen ,  gelöst  werden  mnss.  Die  Form  nun;  antat 
velcher  diese  Spsoinung  sich  einstellt  und  löst,  die  Giada 
dieses  Qesdiebens,  hängen  in  erster  Linie  von  dar  BeecliaSn- 
heit  des  Apparats  ab :  bei  normalem  Verhalten  des  peyohiaohaa 
Apparats  geschieht  ceteri»  paribua  die  Spannung  und  XjätoBg 
mit  einem  mittleren  Orade  der  Schnelligkeit  and  Leiofatigkrät 
(wechseln  die  Voretellungen  unter  einander  nnd  in  ihren  B^ 
siehnngen  m  iea  aeuriblen  nnd  motorischen  Nerren  in  eiaar 
bestimmten  Weise) ;  es  exisürt  ein  mitüerer  Zustand,  enteprv- 
chend  der  mittleren  Erregbarkeit  im  peripheren  Nervenlebcn. 
Verfolgen  wir  daa  weiter:  die  Erregung  (Spiunung)  des 
«nsiblen  Nerven  wird  am  einfachsten  angeglichen  darch  dia 
VebertrBgang  der  Vtatodsiang  wif  dea  motoiist^eB  Nemn, 
wo  aie  sich  in  einer  'Bewegoog  4»»  \Tm.«rö*«sii.  ^^äii^m  «*■ 
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löst,  80  in  ganz  einfadier  Weise,  wenn  die  Verbindung  mit 
oerebialen  Neiyenelementen  au^ehoben  ist,  während  durch 
untergeordnete  Centralorgane  noch  eine  Verbindung  zwischen 
sensiblen  und  motorischen  Fasern  ezistirt;  einfach  auch  beim 
Thier,  beim  neugebomen  Kind,  unter  bestimmten  Verhältnissen 
aach  beim  Erwachsenen,  ohne  Dazwischentreten  eines  psychi« 
sehen  Processes,  wenn  auch  nicht  mehr,  ohne  dass  gleichzdtig 
in  der  Seele  eine  Empfindung  erzeugt  und  perdpirt  würde. 

Der  Empfindung  erzeugende  Voigang,  die  psychische  Er- 
regung erzeugt  nur  die  Spannung  in  den  psychischen  Nerven- 
elementen ,  die  sich  als  Trieb  darstellt ,  der,  wenn  schon  Be- 
wusstseinsinhalt  vorhanden,  bewusstes  Streben  (vorher  und 
beim  Thier  vielleicht  immer  einfacher  Instinct)  wird  und  voll- 
ständig nur  in  einer  Beweguog,  in  einer  unbewussten,  instine- 
tiven,  später  bewussten,  willkürlichen  Bew^^ung  durch  Ueber- 
tragung  auf  motorische  Bahnen  ausgegHchen  wird.  Diese  uns 
willkürlich  erscheinende  Lösung  der  Spannung,  die  That,  ist 
eben  so  gut  vorhanden,  mögen  nun  wirklich  sog.  willkürliche 
Bewegungen  ausgeführt  werden  oder  mögen  wir  uns  willkür- 
lieh erinnern,  urtheilen,  schliessen,  denken,  also  die  centrale 
Erregung  auf  motorische  Nerven,  auf  die  Sinnesorgane  oder 
andere  centrale  Nervenelemente  übertragen.  In  der  niedersten 
Sphäre  haben  wir  also  Spannung  und  Ausgleichung  als  ein« 
fiÄche  Beflezbewegung,  dann  als  Instinct,  als  Trieb,  zuletzt  als 
bewusstes  Streben  nach  einem  bestimmten  Ziele  (vermöge  der 
Association  und  Keproduction  der  Vorstellungen  während  der 
Spannung),  dessen  Erreichung  dann  am  vollständigsten  die 
Spannung  löst  Immer  wird  die  centrale  Spannung,  mag  sie 
aaeh  durch  die  mannigfaltigste  Association  und  Beproduction 
der  Vorstellungen  noch  so  compUcirt  ausgefallen  sein,  wieder 
auf  periphere  Nerven  übertragen  untfk  so  der  Kreislauf  der 
Erregung  von  der  Peripherie  durch  das  Gentrum  wieder  zur 
Peripherie  vollzogen. 

In  der  Weise  bezeichnet  Spannimg  und  Ausgleichung  immer 
die  Form  des  psychischen  Geschehens,  und  nur  in  dieser  Form 
kann  in  Krankheiten,  durch  Veränderungen  an  dem  psychischen 
Apparat,  eine  Aenderung  geschehen:  auf  sie  müssen  sich  auch 
alle  pathologischen  Erfahrungen  zurückführen  lassen.  —  Die 
Beurtheilung  der  Verhältnisse,  welche  auf  den  Grad  der  Span* 
nung  und  ihrer  Lösung  influireu,  wird  nur  deshalb  so 
schwierig,  weil  derselbe,  wie  im  peripheren  Nervenleben  der 
Oiad  der  Erregung,  nicht  allein  von  quantitativen  Schwan- 
kungen des  Reizes  abhängt.  So  wenig  es  dort  gelingt,  Lust 
oder  Schmerz   (unter   dieser   Qualität  wvr^  \Bt  ^^  lte^!^gQ»% 
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sensibler  Nerven  empfundun)  auf  bloa  graduelle  Verschieden- 
heiten des  Reizes  zurück Euführen ,  Bondeni  vielmehr  die  All 
der  iCrregung,  die  Qualität  des  Reizes,  die  Umstände,  nni 
denen  die  Erregung  geschieht,  und  der  Zustand  der  E 
regbarkeit  des  Nerven  gleichzeitig  in  Betracht  kommen, 
ist  das  novh  vielmehr  bei  den  Spannungen  im  paychischen  Lebea< 
der'Fall.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  allein  um  dicOrüsBa 
des/Beizes,  die  Lebhaftigkeit,  Intenaitiit  des  TorHt«lluQgeet> 
zeugenden  Vorgangs  und  die  Deutlichkeit  der  Vorstellung 
sondern  ausserdem  kommt  auch  die  Qualität  des  Reizes,  d.  k 
der  Inhalt  der  Vorstellung,  ferner  die  Unistsndo,  unter  dei 
dio  Erregung  geschieht,  also  der  äugen  blickliuhe  Inhalt 
des  Bewusatseins  (Aufmerksamkeit),  und  nun  endlich  nodi 
die  Erregbarkeit  überhaupt  in  Betracht,  d.  h.  die  Ba- 
se ha  ffonheit  des  Apparats,  des  psychischen  Organs: 
Alle  diese  Umstände  müssen  iiuf  die  Form  des  psychisches 
Oeschchens  von  Einflusa  sein. 

Wenn  der  Apparat  leidet,  wird  die  Form  des  psychischoi! 
Gesdiehens  nothwendig  und  zwar  in  einer  dem  Leiden 
entsprechenden  Weise  gestört  werden ,  so  dess  der  Inhalt  d^ 
Vorstellungen,  der  Inhalt  des  Bewunstseins,  die  Intensität  dw 
Vorstellungen  die  ihueu  cgrrespoudirenden  Wirkungen  nicht 
mehr  zu  haben  brauchen:  femer  wird  diese  Art  der  Stönmg 
dauernd  sein,  so  lange  der  Apparat  leidet,  und  wird  so 
alle  psychischen  Proeesse,  so  weit  sie  die  leidende  FarUiie 
des  Apparats  in  Anspruch  nehmen,  treffen.  So  erklärt  sieh 
dann,  dass  eine  durch  Störung  des  Apparats  bedingte  Alten* 
tion  des  psychischen  Geschehens  mr  Geisteskrankheit  führan 
muss:  Whrend  die  in  andam  Ums^nden  bedingten  Alterationen 
in  den  äussern  Yeihältnissen  motivirt  sind,  sich  objectiT 
begründet  darstellen,  itfkihien  Ursachen  bewusst  sind,  berech- 
net werden  können,  fällt  das  Alles' hier  weg,  weil  wir  die 
Norm  des  Apparats  immer  voraussetzen.  Die  Folgen  sind  des- 
halb rein  subj  ectire,  anscheinend  nicht  motivirte,  nnd 
fuhren  nothwendig  zum  Irrthum,  Irrwahn  und  zum  Irrsein. 

Irrthum  und  Irrwahn  sind  aus  denselben  Elementen  ge- 
setzlich gebildet ,  unter  4en  gegebenen  Bedingungen  gleich 
nothwendig,  nur  dass  bei  dem  einen  die  Bedingujigen  in  der 
Aussenwelt  motivirte  sind,  bei  dem  andern  in  inneren  Ver- 
Verhältnissen des  Individiums  subjectiv  duroh  die  Störung 
seines  Seelen apparate  sieh  gebildet  haben. 

Wie  gelangen  wir  aber  zur  Benrtheilung  der  Form  des 
pBychiBcben  Geschehens,  wenn  doch  eein«  Oaslität  selbst  immeT 
dietolbe  bleibt? 
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Wir  können  sie  einmal  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wenigstens  objecÜT  beobachten,  so  weit  sieh  Spannung  und 
Lösung  in  motorische  Nerven  refiectiren,  in  der  Physiognomie» 
in  den  Geberden,  im  Muskeltonus,  besonders  im  sprachlichen 
Ausdrucke  und  andern  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Be- 
wegungen. Die  Erfahrung  lehrt  uns  nämlich,  dass  hauptsäch- 
lich durch  die  Form  des  psychischen  Geschehens  die  Art  der 
Theilnahme  des  Gesammtorganismus  an  jenem  bedingt  ist,  so 
dass  Henle  die  Affecte  als  Sympathieh  des  Seelenorgans  be- 
zeichnen konnte*);  auch  hier  existirt  das  Wechselverhältniss, 
dass  die  körperlichen  Veränderungen,  welche  durch  eine  be- 
stimmte Form  des  psychischen  Geschehens  hervorgerufen  wer- 
den, ihrerseits,  wenn  sie  primär  Torhanden  sind,  jene  beson- 
dere Form  der  Seelenvor^üige  begünstigen  und  selbst  bedingen. 
.  Einen  viel  gewissem  Maassstab  gewinnen  wir  zweitens 
durch  die  Selbstbeobachtung,  der  sich  die  Form  des  psychischen 
Geschehens  als  Gefühl  und  Affect  im  sogenannten  Ge- 
müth  kund  thut.  Eben  was  wir  Gemüth  nennen,  ist  nicht 
ein  besonderes  Vermögen  der  Seele ,  sondern  der  Ausdruck 
für  das  Bewusstwerden  des  formellen  psychischen  G^chehens. 
Die  Form  des  Geschehens  wird  im  Gefühl  der  Lust  und 
Unlust  bewusst,  das,  wenn  wir  un?  genau  beobachten,  alle 
Vorstellungsthätigkeit  so  gut,  wie  die  Empfindung  der 
Lust  oder  des  Schmerzes  die  Erregung  peripherer  Nerven 
begleitet,  und  nur  bei  den  hohem  psychischen  Processen,  wo 
die  Beziehung  auf  periphere  Nerven  weniger  verbreitet  und 
innig  ist,  nicht  immer  deutlich  hervortritt. 

Der  Sprachgebrauch  besitzt  einen  sehr  passenden  und  ver- 
ständlichen Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  Form  des  psychi- 
schen Geschehens;  er  nennt  sie  die  Sjbimmung  des  Men- 
schen, er  bezeichnet  wenigstens  die  Störung  als  Verstim- 
mung. 

Die  gewöhnliche  Form  des  Geschehens  bei  gesunden  Men- 
schen heißet  zwar  gewöhnlich  nicht  reine  Stipimung,  wie  die 
Consequcnz  des  Bildes  verlangen  würde,  theils  weil  man  fälsch- 
lich eine  Ycrmointliche  Stimmungslosigkeit,  ein  von  allen  ge- 
müthlichcn  Bewegungen  freies  Geschehen ,  als  .  das  eigentlich 
normale  ansieht,  besonders  aber  wohl,  weil  wir  eine  ganz 
reine  Stimmung  des  leicht  veränderlichen  Seelenapparats, 
namentlich   als   gleichmässig   dauernde  Gemüthslage  gar  nicht 


*)  Eine  neue  Auflage  dieser  Anschauimg  liefert  Brosius  (Allg.  Zeitschr. 
fQr  Psych.  Band  XIY,  Heft  2.)  wenn   er  du  Qi«in%L\.>i  ^  "^c^^^v  ^t^^t> 
Stellungen  auf  periphere  Nerven  deftnirt. 
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;  desto  freigebiger  ist  die  Sprache,  auch  schon  gelinde 
diieeei  reioeo  StimmuiLg ,  wie  irir  sie  an  nai 
>  J.,snfe  jeder  Stunde  oder  jeden  Tags  beobachten  kSa- 
WVi,  n  banenncn.  Es  ist  ja  sehr  begreiäieh,  dass  eine  grosM 
]MUw  d0  Verstimm  an  gen  noch  in'a  Gebiet  der  Nnrm  ftttlsB 
aniM  —'gut«,  Bchtechte  ßtiinmung,  fröhliche,  traurige  Stint- 
attm^i'— ~  die  Uebergänge  ztim  Pathologischen  sind  gemde  b« 
fco  liBy«i»ischen  Proueaeen  sehr  allmälige,  ja  dieselbe  Ve^ 
■Mamoag  ist  physiologisch  und  pathulogisoh ,   je  nocbdem  d> 

, dnnli' di*' äuEsem  Umetände,  objeetiv  motiviit  ist.  oder  rab- 
JMtiT  Ton  den  innern,  unberechenbaren  StÖrangen  de«  Appik' 
nto  flbhlcgt.  Durch  die  Teratimmung  und  MiBBstimmiuig 
i^ebt  ea  M)  scheinbar  einen  ganz  schrittweisen  Ucbergang  aa 
irikkllidi  krankhaften  Stimmung,  bei  der  der  Ablauf  des  ptf' 
■hiMlwn 'Geschehens  zuletit  unter  so  moditicirtcn  Uedingung« 
ttri  ntth  geht,  dosa  Gefahr  für  den  Inhalt  des  Bewiiset8<idi^ 
Til4  amnitlich  die  Vorstellung  des  Ifh .  die.  ja  bei  jcdeM 
MolgstBiaasaen  ausgebildeten  Leben  der  Seele  alle  ihre  inte» 
llna  FAMiesae  begleitet,  hereinbricht,  dass  deshalb  auch  ß» 
ftiiWlAnadeii  Bendmngen  aller  objectiven  und  aubj<}ctiM& 
mnnlietaen  Wahmehmungen  auf  dus  Icii  und  ffilgUch  ihr* 
gegenseitige  üontrolle  aufhört,  dasi  dann  spontane  psychiscfae 
Vorgänge  nicht  mehr  als  solche  erkannt  werden  und  nun  ra- 
letzt  nothTendig  Fälschung  des  Inhalts  der  benoasten  Wahr- 
nehmungen nnd  der  aus  ihnen  resultirenden  Vorstellungen  m 
Stande  kommt,  dass  der  Mensch' somit  irre  geführt,  irre  wild. 
Eigentlich  ist  das  eben  Gesagte  nicht  ganz  eorrect,  da  nicht 
die  Gross«  der  Verstimmung  das  Pathologische  ist,  so  wenig 
wie  die  GrÖBse  des  Schmerzes  seine  neuralgische  Natur  be- 
kundet. Schmerz  durch  äussere  Ursachen  motivirt  ist  physio- 
logisch,  Schmerz  durch  Störungen  seiner  inneren  Verhalteisse, 
seiner  Erregbarkeit,  heisst  Neuralgie;  ebenso  verhalten  sidi 
Irrthom  und  Irrwahn ;  die  motivirto  Verstimmung  ist  physio- 
logiscfa,  und  nur  die  durch  VeHnderung  des  Seelenorgans  be- 
dingte ist  krankhtkft  und  führt  zur  Geisteskrankheit.  Sofern 
indessen  die  Grösse  einer  geforderten  Leistung  auch  den  Ap- 
parat vernichten  oder  doch  alteiiren  kann,  rechtfertigt  sieh 
die  populäre  Ansicht,  Grösse  der  Verstimmung  und  krankhaft« 
Verstimmung  gleich  zu  setzen. 

Die  Stimmung  bedingt  nnn  also  die  Art  unsrer  Gefühle 
—  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Empfindungen,  —  d.  h. 
unsre  Oemüthstsge  ist  abhängig  von  der  Form  des  psychischen 
OeacbebeoB,   von   der  L^chdgVeit  ^uvä.  Q»!id).-«i«dl^elt,  mit 

der    die   Spannungeii  aafttetrti   \iTii   «»-Ai.  NSawi.     K.'»^.  >iKi 


müssen  wir  aber  festhalten ,  dass  das  Gemuth  nur  in  steter 
Beziehung  zu  peripheren  Nerven  funetioniren  kann,  wenn  die- 
ser kurze  Ausdruck  erlaubt  ist.  Auch  das  Gemüth  bildet  sich 
im  Verlauf  des  Seelenlebens  aus  den  einfachen  Empfindungen 
der  peripheren  sensiblen  Nerven  erst  allmälig  aus,  auch  das 
Gemüth  kann  erzogen,  gekräftigt  und  abgestumpft  werden. 
Im  Gemüth  zeigt  sich  die  stete  Beziehung  psychischer  Thätig- 
keit  zu  peripheren  Nerven  am  aller  deutlichsten;  nicht  blos 
dass  es  seine  Gefühle  in  der  Eegel  auf  ganz  bestimmte  sen- 
sible Nervengebiete  und  selbst  in  der  Reproduction  ganz  be- 
stimmter Empfindungen  in  einzelnen  Organen  nach  aussen  pro- 
jicirt,  sondern  auch  motorische  und  trophische  Nerven  erfahren 
seinen  Einfi.u8s,  den  detaillirter  in  seiner  Gesetzmässigkeit 
nachzuweisen  eben  erst  von  Domrich  (die  psychischen  Zu- 
stände,  ihre  organische  Vermittlung  und  ihre  Wirkung  in  Er- 
zeugung körperlicher  Krankheiten,  Jena  1849)  versucht  wor- 
den ist.  Die  Aufgabe  ist  eben  .  so  schwierig  als  wichtig. 
Wichtig  ist  die  Kenntniss  dieser  Beziehungen  nicht  blos  für 
den  Arzt,  dem  sie  die  Diagnose  erleichtert,  wichtig  auch  für 
den  darstellenden  Künstler,  und  besonders  für  den  Psychologen, 
da  die  Constanz  dieses  Einflusses  vorausgesetzt,  sie  ihn  in 
den  Stand  setzt,  seine  empirischen  Kenntnisse  nicht  blos  aus 
der  Selbstbeobachtung  sondern  auch '  durch  Erfehrung  an  an- 
dern zu  bereichem;  diese  Kenntniss  mehr  oder  weniger  unbe- 
wusst  vorhanden,  bezeichnet  vor  Allem  den  Menschenkenner, 
so  dass  z.  B.  Shakespeare's  genial»  Andeutungen  eine 
reiche  und  längst  geschätzte  Quelle  der  Erkenntniss  abgeben. 
Ist  nun  eine  Gemüthslage,  eine  Stimmung  dauernd  gewor- 
den, mochte  sie  ursprünglich  motivirt  oder  nicht  eingeleitet 
sein,  so  färbt  sie  nothwendig  alles  jetzt  neu  auftretende  psychi- 
sche Geschehen ;  sie  erleichtert  das  Auftreten  von  Vorstellungen 
mit'  bestimmtem  Inhalt ,  sie  modificirt  die  Association ,  Repro- 
doetion  und  Combination  derselben,  sie  begünstigt  bei  der 
fiSckwirkung  der  erregten  peripheren  Nervenzustände  auf  die 
eentralen  Nervenelemente  besonders  das  Auftreten  phantasti- 
scher, spontaner  Vorstellungen;  die  Stimmung,  oder  besser 
die  Verstimmung,  deren  Selbständigkeit,  d.  h.  deren  Realität 
als  veränderte  Form  des  psychischen  Geschehens  ohne  einen 
bestimmten  nothwendigen  Inhalt  der  auftretenden  Vorstellungen 
schon  Ludwig  Meyer  in  etwas  geistreicher,  aber  treffender 
Weise  in  seinem  Aufsatz  im  3.  Hefte  des  5.  Jahrgangs  der 
Charit^Annalen  pag.  26  etc.  dargethan  hat,  ist  deshalb  der 
AuBgangapunkt  aller  psychiscVveii  1S.ttiiTiWfeS.\». 

Eb  ist   das   das  Gemüth aleiden    o\vtlö  'Ö^WVwvtö.  ^«t 

Zettachr,  f.  rat.  Medlc,  Dritte  R.  Bd.  II.  ^ 
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psycMatrisdieii  Sprache,  die  foUe  raisonnante,  die  moral  in- 
tanity.  Der  allgemeine  Beweis  für  diese  Behauptung  wird  am 
beaten  durch  daa  allseitige  Bemühen  der  neueren  Zeit  geführt, 
ein  Stadium  inelancholicum  als  AuBgangapimkt  aller  Qeiet»- 
krankheiten  nachEUweisen  (Oaieluin,  Grieslnger,  Leu- 
buBoher  etc.) 

Es  ist  das  nun  zwar  in  der  Weise,  wie  es  die  genauiiten 
Aetzte  veraucht  haben,  wie  die  unbefangene  Erfahrung  lehrt, 
ein  einseitigca  Bemühen,  indem  sie  nur  die  eine  Bichtung 
der  Verstimmung  berücksichtigten,  aber  sie  fühlten  richtig, 
und  das  wird  ziemlich  allgemein  zugestanden,  da^a  nicht  au 
unvermittelt  eine  Oeisteskrankheit  hereinbrechen  könne .  mid 
dasa,  wenn  auch  noch  ao  kurz  dauernd,  ein  ag.  Gemüthsleiden 
erst  die  volle  psychische  Krankheit  möglieh  mache. 

Man  wird  dagegen  einwenden,  dass  eich  im  speciellen 
Fall  die  Verstimmung  als  Vorläufer  wirklicher  psyehischei 
Erunkheit  durchaus  nicht  immer  nachweisen  lasae.  Ich  geb« 
das  gern  zu,  es  ist  ja  aber  nicht  nothwendig,  dass  sie  lange 
vorausgehe;  wenn  sie  nur  uumotiTirt  durch  äussere  Beding- 
ungen vorhanden,  genügt  ofTenbar  ihr  momentanes  Dasein 
—  Truukenlioit,  Fii^bürdfliriimi  —  um  Fälschung  des  Iiibalta 
des  Bewusstseins  und  des  Ich  zu  Wege  zu  bringen.  Jeden- 
falls hat  es  das  grcsste  theoretische  Interesse,  die  citirte  Auf- 
fassung festzuhalten  und  lieber  yorläufig  uns  zu  bescheiden, 
dass  wir  die  Vermittlung  des  Irrewerdens  im  speciellen  Fall 
nicht  kennen ,  waa ,  doch  seht  möglich ,  als  überhaupt  eine 
solche  Vermittlung  zu  leugnen,  deren  Fehlen  durchaus  unbe- 
greiflich ist. 

Wo  eine  dauernde  Verstimmung,  bedingt  durch  Stöning 
des  psychischen  Apparats,  die  wir  natürlich  nur  in  einem 
Qehimlciden  suchen  können ,  vorhanden  ist,  wird  diese  ihren 
Ausdruck  nothwendig  in  einem  sg.  Gemüthsleiden  —  oder 
im  Blödsinn  —  finden.  Der  Gemüthskranke  ist  gewiss  noch 
von  einem  sg.  Geisteskranken  zu  unterscheiden ;  man  kann 
von  einem  Verstimmten  nicht  sagen,  dass  er  schon  geisteskrank 
sei,  ao  wenig  wie  eine  Hyperästhesie  an  und  für  sich  Schmer- 
zen hervorruft,  obwohl  bei  ihm  schon  die  mannigfachsten  Stö- 
rungen im  Benehmen  und  Handeln,  das  ihm  nicht  zugerechnet 
werden  darf,  vorkommen;  er  kann  aber  in  jedem  Augenblick 
auch  geisteskrank  werden.  Dazu  gehört  der  Irrwahn, 
also  der  Irrthum ,  welcher  dadurch  entsteht,  dass  die  sg. 
spontanen  psychistVien  l'roceaae,  dv«  central  erregten  Vor- 
stdlungen  der  Phantasie ,  \i.wi  iw  eeüwÄ  Mie^fÄü.  'S\-os.«»oti.- 
fc    pßndungen,  die  Halluomalwueu Ti^t\A  mtVi  Äa  »«\ää  c^iasai. 
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werden  *),  dazu  gehört  die  irrige  Auffassung  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  das  falsche  Urtheil  über  dieselben,  die  Fal* 
Bchung  des  Inhalts  des  Bewusstseins  (möglicher  Weise  auch 
des  Ich,  das  sich  aber  als  compactester  Inhalt  desselben  am 
längsten  hält). 

Ein  solcher  Irrthum  entsteht  ohne  alle  Verstimmung,  wenn 
keine  peripheren  sinnlichen  Wahrnehmungen  gleichzeitig  mit 
den  phantastischen  möglich  sind,  so  im  Traume,  wo  den  phan- 
tastischen Vorstellungen  immer  objective  Realität  beigelegt 
wird,  wo  wir  Gestalten  sehen,  unsre  Gedanken  in  einen  frem- 
den Mund  legen  u.  s.  w.,  wo  wir  dann  femer  durch  die  nicht 
mehr  controliirten  Vorstellungen  in  durch  sie  motivirte  Stim- 
mungen gerathen  —  die  aber  auch  primär  Vorhanden  sein 
können,  wie  der  sichere  Einfluss  körperlicher  Zustände  auf 
den  Traum  lehrt,  wie  die  künstliche  Geisteskrankheit  des 
Bausches  und  der  Narcose  darthut  —  welche  dann  nur  dazu 
beitragen  können,  den  Inhalt  der  Vorstellungen,  nun  auch  von 
aussen  motivirter,  mehr  zu  verfälschen. 

So  sind  wir  eben  so  unaussprechlich  glücklich  im  Traume, 
wie  im  andern  Fall  traurig  und  bang.  Es  ist  also  die  Ver- 
stimmung nicht  Geisteskrankheit  —  sie  war  ja  nur  eine  Form 
doB  psychischen  Geschehens  —  auch  die  unmotivirte  nicht, 
so  lange  nicht  besondere  Leistungen  von  der  Seele  verlangt 
werdea,  oder  die  Verstimmung  so  anwächst,  dass  durch  jede 
auftauchende  Vorstellung  Affecte  erzeugt  werden,  die  nun  ganz 
unmotivirte  Beziehungen  zu  peripheren  Nerven  hervorrufen. 
Auch  ohne  das  braucht  es,  wie  Spielmann  sehr  wahr  aus- 
ge^hrt  hat,  für  den  Verstimmten  nur  einer  überraschenden 
mächtigen  Vorstellung,  einer  von  aussen  erregten  oder  einer 
phantastischen,  die  mit  der  Stimmung  harmonirt,  sie  fordert, 
damit  die  Geisteskrankheit  zum  Eclat  kommt;  deshalb  finden 
wir  dann  so  häufig  einen  psychischen  Einfluss  als  letztes  Ge- 
legenheitsmoment des  Ausbruchs  der  Krankheit 

Die  nächste  Aufgabe  für  die  Analyse  eines  Geisteskranken 
wird  nun  darin  liegen,  die  Störung  des  Mechanismus,  also 
die  pathologische  Stimmung,  der  die  Psyche  unterworfen  ist, 
zu  erkennen.  Dies  hiesse  streng  genommen,  sie  auf  die  Nu- 
tritionsveründerung  des  psychischen  Organs,  wenn  R.  Wagner 
im  Eecht  ist,  auf  die  Nutritionsveränderung  der  Bandzellen 
des  grossen  Gehirns  zurückzuführen.  Daran  ist  nun  aber  vor- 
läufig  gar  nicht   zu  denken;   wir  müssen  uns  im  psychischen 


*)  Nicht  die  Sinne  täüachen    in  den  Siime«tlLU%5:ibLQSi%«fL^  %wA«ni.  '^^ 
SaecheD  die  Sinne. 
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Leben  noch  mehr  ala  beim  penpherea  If OTrenleben  darauf  be- 

achränken ,  die  Störungen  fiinctionell  zu  constatiren.  Wir  ge- 
winnen dadtiTüh  den  Vortheil,  daas  die  Störungen,  so  weit  si* 
uns  ala  die  Resultate  in  der  Functionaatürung  kund  wenlen, 
durchaus  nicht  so  mannichfaltige  sind,  als  man  auf  den  enten 
Blick  meinen  könnte.  Wenn  wir  einmal  als  Thätigkeitsäu»- 
Bcrung  der  psychischen  Organe  nur  die  eine  kennen ,  Vorstel- 
lungen in  bestimmtem  Ahlauf  eu  bilden,  so  kann  jede  StöroöE 
derselben  nur  in  Störungen  dieses  Ablaufs  der  Vorstellungen 
flieh  Bussem,  gerade  so  wie  jede  Störung  eines  sensiblen  Ne^ 
ven  nur  seine  Erregbarkeit  erhöhen  oder  veringem  kann. 

Die  Besultate  sind  zunüchst  ganz  dieselben,  ob  die  StöraGg 
des  Geschehens  eine  physiologische  oder  pathologische  ist, 
sie  in  der  Aussenwelt,  objectiv,  oder  in  den  innem  Veriiält- 
niasen  subjectiv  motirirt  ist.  Bei  normalem  psyehischen  Ap- 
parat führen  die  Vorstellungen  durch  ihren  Verlauf  und  ihn 
Lebhaftigkeit,  durch  ihren  Inhalt  und  ihre  Benehuiigen  n 
den  bereits  vorhandenen  Vorstellungen  dieselbe  Form  des  p^ 
ohischen  Geschehens  mit  sich ,  welche  in  pathologischen  Tp> 
hSJtnissen  die  Störung  des  Mechanismus  jenen  aufzwingt, 
üt  also,  um  das  nochmals  zu  betonen ,  nicht  die  Qualifät  der 
Leistung  pathologisch,  dieselbe  Leistung  kann  physiologiaci 
und  pathologisch  sein,  entscheidend  ist  dann  ilir  Zustandekom- 
men ;  oder  andrerseits  wird  die  Grösse  der  Leistung  der  Art, 
dasa  sie  nicht  ohne  Umänderung  des  Apparats  verlaufen  kann. 
also  Gefahr  für  die  Erhaltung  des  früheren  Verhältnisaea  be- 
dingt, dann  ist  sie  auch  pathologisch. 

Die  Erfahrung   lehrt  für  das  physiologische  Verhalten  bei 
normalem  Apparat,  dass,  wenn  wir  den  Verlauf  des  VorsteUena 
berücksiehtigen,  rascher  Wechsel  als  angenehm,  träger  Wechsel 
als  unangenehm  gefühlt  wird,  heiter  oder  schmerzlich  etimmt< 
afficirt.     Drobiach    hat    das    sehr    richtig  erkannt  und  i 
wesentlich  hervorgehoben,    auch  darauf  seine  Einthcilung  i 
A  ffecte   gegründet ;   je    nachdem    die    Vorstellungen    der  i 
sind,  dass  sie  reichlich  zuströmen  und  sich  rasch  combinin 
erzeugen  sie  ASccte  der  Ueb  erf  üUung  des  Gemüths  (Heit^ 
keit,  Lustigkeit,  Ausgelassenheit,  Entzücken,  schwKrmcnsol 
Begeisterung    und   Bewunderung ,    Freude ,    Zuversicht ,    Mu9 
Hof&Lung,    die    alle  in  gleicher  Weise  angenehm  sind); 
je  nachdem  aie  der  Art  sind,  dass  sie  sparsam  znströmen  i 
sich    langsam    combiniren,    erzeugen    sie  AfTecte    der  Entlell 
Tung   des  Oemütha,    4ie   ■mft\i\.  W^Y\.«öi%ea.  -a^A  vLuangeneE 
ind  f Voratimmung,  LongcweÄe,  "Si.e&.w^.e'wMi^B^es^'sA..  '^'««S 
t.     Verdniss,    Aergcr,   KvirnmcT,    ^äwm,  ^'^v«',  "S-öa.! 


133 

zweiflung;  üeberraschung ,  Verlegenheit,  Verwirrung,  Schaam, 
Verwunderung,  Bestürzung,  Schreck,  Entsetzen,  Sorge,  Furcht, 
Angst) ;  das  Wesentliche  in  jeder  dieser  Classen  ist  die  Uebei^ 
füllung  und  die  Entleerung.  Die  Modificationen  dieses  Grund- 
affectes  liefert  der  speciellere  Inhalt  des  Bewusstseins  und 
der  eintretenden  Vorstellungen.  (Es  muss  dabei  erinirert  wer- 
den, dass  der  Sprachgebrauch  den  Ausdruck  „Gefühl''  sehr 
weit  ausdehnt,  wenn  er  z.  B.  von  Ehrgefühl  spricht,  wo 
dann  der  Inhalt  einer  Reihe  Torherrschend  gewordener  Vor- 
stellungen und  seine  Förderung  oder  Hemmung  durch  neue 
Vorstellungen  entscheidet.) 

Berücksichtigen  wir  andrerseits  die  Wirkung  des  Inhalts 
der  Vorstellungen,  so  weit  sie  bei  normalem  Apparat  Motive 
für  Stimmungen  und  Affecte  werden,  so  kommt  in  Betracht, 
ob  sie  das  Streben  erregen  oder  hemmen,  wo  jenes  heiter, 
dieses  schmerzlich  stimmt,  jenes  angenehm,  dieses  unange- 
nehm afficirt.  Die  darauf  gegründete  Eintheilung  der  Affecte 
in  sthenische  und  asthenische  rubricirt  dieselben  auch  ganz  in 
derselben  Weise. 

In  unsrer  bisher  gebrauchten  Sprache  bezeichneten  wir  die 
Modification  des  Geschehens  als  Förderung  oder  Hemmung  der 
Ausgleichung  psychischer  Spannungen  ;  auch  von  dem  Gesichts- 
ponct  aus  lassen  sich  die  Affecte  in  gleicher  Anordnung  ver- 
theilen. 

Was  hier  nun  physiologisch  ein  bestimmter  in  der  Aus- 
senwelt  motivirter  Verlauf  und  InheJt  der  Vorstellungen  zu 
Wege  bringt,  das  Gemüth  überfüllt  oder  entleert,  das  Streben 
fördert  oder  hemmt,  die  Spannung  aufhebt  oder  mehrt,  das 
zwingt  pathologisch  die  Störung  des  Apparats  schein- 
bar unmotivirt  der  Vorstellungsthätigkeit  auf;  auch  sie 
überfüllt  oder  entleert  das  Gemüth,  stimmt  heiter  oder  schmerz- 
lich, befördert  oder  hemmt  die  Ausgleichung  der  Spannungen. 

Die  Störung  zeigt  sich  dahin: 

Einmal,  dass  die  Spannungen  sich  leicht  lösen,  damit 
einerseits  rascher  Wechsel  der  Vorstellungen  eintritt,  andrer- 
seits alle  Triebe  augenblicklich  in  Bewegungen,  Thaten  (be- 
sonders in  Sprechbewegungen)  überschlagen:  Gefühl  der  Lust 
begleitet  alle  psychischen  Thätigkeiten ,  das  Selbstgefühl  wird 
erhöht,  expansive  freudige  Stimmung  des  überfüU- 
ten.Gemüths. 

Zweitens,  dass  die  Spannungen  immer  mehr  anwachsen, 
ohne   ihre  Lösung  zu  finden,   damit  die   Vorstellungen  träge  . 
wechseln^    lange    fes^ehalten  werden,    Be^^^'^j^^z&s^^  ^x^ 
^ÄT  Dicht  »ußbilden  oder  nicht  befirieÄigt  ^cAw^\  Q^^lx^  ^^'^ 


Unluat  und  ■'"=  Schraerees  begleitet  alles  psychische  Geschehen, 
dos  Belbstg  I  wird  verringert,  da  Handluiigen  und  erleich- 
ternde Thnte'u  r  ::hwer  und  langsam  zu  Stande  kommeD,  depri- 
mirte,  unluBtige,  traurig*  Stimmung  des  entleer- 
ten Gemüths. 

Von'  beidpn  Aiispangspunkten  wird  der  Srenacli  geisles- 
irank:  er  wird  m  ani  acalisch  ,  wenn  der  Wechsel  der  Vor- 
BtellunBc-n  immer  rapider  wird  (tdeendiicht),  wenn  jede  Span- 
nung in  Bewegung  sieh  auslost  (Tobsucht),  und  in  der  m 
Bueschlieselioh  gehobenen  StimnKing  des  überfüllten  Gemüths, 
die  alle  Besonnenheit  aufhebt,  Illusionen  und  Hallueinationen 
den  BewusBtseinBinholt  xj'""''"""»*:  "nd  das  Selbstbewusstsein 
täuschen;  er  wird  melai  ,  wenn  die  Vorstellungei 

immer    frü"!"-    vprlaTifpii  th),    die    unToDständigeii 

Liisunge  en    mehr   aufhören  (Rui- 

Bucht,    iwi|  T   ganz  deprirairten  Stim- 

mung  des    eiim  U"  'aUs  die  Besonnenheit  oa- 

möglich  wird    nna  so  1  des  Inhalts    des  Bewuest- 

seins  in  aller  Weise  H  ei  erdeu. 

Ich  lecapitulire  kura:  die  versrimmung  ist  formelle  8t5- 
runfi  des  psychischen  GefchehenB,  die  unler  dem  Gefühl  der 
Lust  oder  Unlust  uns  bewusat  wird.  Nicht  in  der  StäAe 
oder  der  Qualitiit  dieser  Gefühle  hegt  das  Abnorme.  Sie  Bind 
Zeichen  der  Gesundheit,  -völlif;  normal,  auch  in  ihren  höchsten 
Graden  des  Affectes  und  allen  ihren  körperlichen  Rückwir- 
kungen, wenn  sie  in  den  Vorstellungen  niotiTirt  sind ;  sie  sind 
abnorm,  pathologisch,  sobald  sie  ohne  äussere  Einflüsse,  nn- 
motivirt,  subjectiv,  durch  Störung  des  psychischen  Me- 
chanismus bedingt  auftreten.  Natürlich  ist  die  Verstimmung, 
das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  in  dem  einen  Fall  eben  eo 
reell  wie  in  dem  andern ,  und  ea  kommt  deshalb  ungemein 
leicht,  dass  der  subjectiv  Verstimmte  seinen  Gefühlen  diesel- 
ben Motive  unterlegt,  wie  sie  ihm  analoge  objectiv  motivirte 
Gefühle  zu  andern  Zeiten  hervorriefen.  So  sucht  der  Ver- 
stimmte nach  Motiven  für  jene  Gefühle,  wenn  sie  sich  ihm 
nicht  aufdrängen,  Wahnvorstellungen  sind  unvermeidlich ,  fal- 
sche Schlüsse  werden  gemacht,  geistige  Störung  bis  zur  Zer- 
setzung des  Ich  kommt  zu  Stande. 

Es  möge  erlaubt  sein,  diesen  Uebergang  der  Verstimmung 
ohne  Delirium  in  Irrsein  an  zwei  Beispielen  für  beide  Arten 
derselben  zu  erläutern: 

3)  Melancholische  Verstimmung  führt  rum  Irrsein 
ifurcb  eine  plützlicli  auftaxicbeTi4ijNQTs't^'<v-a%  ■^<>i\  ^i^^■^■«»riMsor 
der  TragT^'eite, 


Joh.  Gr.,  36jälirigeT  Büdner,  stellt  sich  freiwillig  auf  dem 
Sachsenberg  zur  Behandlung.  Er  ist  ohne  erbliche  Anlage, 
war  als  Eind  schwächlich,  so  dass  man  zu  Th.  wunderliche 
Kuren  mit  ihm  vornahm,  z.  B.  durch  die  Erde  zog.  (Sein 
Vaterland  ist  Mecklenburg!)  Er  genoss  seinen  Unterricht  in 
einer  Dorfschule  und  erhielt  eine  fromm  christliche  Erziehung. 
Herangewachsen  war  er  kräftig,  hatte  aber  häufiges  und  hef- 
tiges Nasenbluten,  später  auch  Blutungen  aus  dem  Kectum  und 
Hämorrhoidalknoten.  Er  blieb  als  Knecht  bei  den  Eltern, 
heirathete  vor  12  Jahren  und  übernahm  dann  selbst  die  Büd- 
nerei ;  er  war  glücklich  in  seiner  Ehe,  hatte  drei  Kinder,  war 
fleissig  und  eifrig  in  der  Wirthschaft  und  führte  einen  ehr- 
baren christlichen  Lebenswandel.  Bei  der  Confirmation  hatte 
er  das  Jawort  nicht  abgegeben,  weil  ihm  die  Erfüllung  der 
Verpflichtungen,  die  er  dadurch  übernehmen  sollte,  unmöglich 
schien,  er  auch  die  Kede  des  Predigers  so  auflasste,  als  ob 
er  diese  Pflichten  auch  ohne  das  zu  erfüllen  suchen  könne. 
Später  hat  der  Selbstmord  eines  jungen  Menschen  in  seinem 
Dorfs  einen  tiefen  psychischen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  und 
saerst  die  Erinnerung  an  den  bei  der  Confirmation  begangenen 
Fehltritt  wieder  lebendig  in  ihm  werden  lassen,  dann  war  es 
der  plötzliche  Tod  seiner  Braut,  der  Schwester  seiner  jetzigen 
Fran,  kurz  vor  der  bestimmten  Hochzeit,  welcher  ihn  tief  be- 
rührte. Bald  nach  derVerheirathung  hat  er  periodisch  drückende 
Schmerzen  in  der  Präcordialgegend,  häufig  Herzklopfen,  Schlaf- 
losigkeit gehabt.-  Im  Sommer  1855  verschlimmerten  sich  die 
erwähnten  Erscheinungen,  immer  trat  ihm  der  Scrupel  wegen 
der  Confirmation  wieder  vor  die  Seele  und  sein  Geistlicher, 
dem  er  seine  Leiden  klagte,  war  vernünftig  genug,  ihn  sofort 
in  die  Irrenanstalt  zu  schicken.  Er  kommt  freiwillig,  indem 
er  zugleich  über  Aufsteigen  des  Bluts  zum  Kopfe^  über  Stim- 
men klagte ,  die  ihn  am  Beten  hinderten  etc.  *  Er  besserte 
sich  rasch  unter  einfacher  Behandlung,  aber  um  Jacobi  1856 
nach  schwerer  körperlicher  Anstrengung  und  viel  Blutverlust 
per  anum  wieder  Herzklopfen;  es  kommen  abermals  häufig 
Anfechtungen ,  es  war  ihm ,  als  ob  es  ihm  aus  dem  Bauch 
herausspräche;  periodische  Anfälle  ziemlich  heftiger  Präcor- 
dialangst,  mit  denen  sich  eine  hoflhungslose  mit  banger  Furcht 
und  Sorge  in  die  Zukunft  schauende  Stimmung  verbindet.  Er 
fürchtet,  dass  die  Krankheit  über  ihn  Oberhand  gewinnen 
werde,  dass  er  nie  wieder  ganz  gesund  werden  könne;  er 
verliert  die  Lust  zur  Beschäftigung  und  giebt  sich  seinen,  Ge- 
danken und  hjpochondrischen  Grübeleieu  aus%^l\l\A%%\i^^  \svcl. 
VoTzugßweise  sind  es  religiöse  Zweifd ,  Nräöci^  ^^  '^^^^^ 
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und  ihn  i     «"Iclien  Perioden  gesteigertür  Angst  besonders  le- 
drangBU.               lubt  für  eeinen  Fehltritt  bei  der  Confirmation 
dem  BÖseu          kllen  zu  sein,  welcher  ihn  nnn  am  Beten  hin-     I 
dere  und  lan ,  ao  das8  er  ewig  werde  verloren  sein. 

Epikrise;    Der  Fall  zeigt  sehr  deutlich,  wie  eine  über- 
raschende Vorstellung,  aelbst  wenn  sie  nur  tme  dem  Gedäclit 
nies  auftaucht,    bei  nur  massig  verstimmten  Uccbanismus  des 
Seeleß Organs  zur  Geiateskrankheit  führt.     Der  Kranke  ist  am 
die   Zeit    seiner   Verheiratbung   diircb  manuberloi    körpetlieha     1 
Leiden   und   die    ungewöhnlichen    psycbiechen   EinfiÜBse    ver-     | 
stimmt,    er    sucht  naturlicb  uacb  einer  Erklärung  dafür  and 
gleich  drängt   sich   ihm  seine  bei  der  Confirmation  begangene     i 
and  längst  vergessene  Albemhei,: ,.        sie  haftet  jetzt  fort  und    1 
fort,  die  VorstimmunK  liisst         e      ^f^en gesetzten  Vorstellungen 
nicht    meh]  :n.  verliert    bald    die  Controile 

über  dii  :  sse  ;  die  eignen  Bedenken 

werden  ^^u.  bd  ..  imeben,  er  übjectivirt  sie 

als  Stimmen, .^  aL.  Jet»  em  u.  s.  f.     Bald  gebe»- 

eert,    treten   mit   neuer   körpe  i  Krankheit-  anuh  die  Stö- 

rungen   dos   psydiischen  Meeliiu.u,mi.8    mit  allen  iliren  Folgen 
wieder  deutlii*her  hervor. 

Der  Kranke  konnte  Anfang  April,  obwohl  noch  immer 
nicht  frei  vcn  seiner  Stimmung  in  die  Keimath  entlassen 
werden.  (Ein  durchaus  analoger  Fall  mit  genau  derselben 
Motivirang  seiner  Klagen,  dem  nicht  gegebenen  Jawort  bei 
der  Confirmation  stellte  sich  in, diesem  Sommer  in  der  Klinik 
KU  Göttingon  zur  Behandlung,  der  dort  natürlich  zurückge- 
wiesen werden  musste.) 

2)  Ein  instructiver  Fall  von  maniaoaliacher  Ver- 
stimmung, unter  dem  Einfluss  des  gleichförmigen  Irr enhans- 
lebeus  von  ungewöhnlich  langer  Dauer,  ohne  Ausbildung  von 
Wahnideen' und  selbst  llückbildung  derselben  ist  folgender: 

Antonie  H.,  22jährige  Erzieherin.  Erbliehe  Anlage  in 
väterlicher  und  mütterlicher  Familie.  Ihre  Kindcrjnhre  verliefen 
ohne  bemerkenswerthe  Ereignisse,  sie  entwickelte  sich  körper- 
lich langsam,  die  Menses  regelten  sich  erst  nach  dem  18.  Jahre ; 
sie  hatte  immer  Neigung  zu  habitueller  Verstopfung  bei  gutem 
Appetit,  und  klagte  periodisch  über  nervösen  Kopfschmera. 
Bei  nicht  bedeutenden  geistigen  Anlagen  war  sie  angestrengt 
fieissig  und  blieb  deshalb  nicht  zurück;  sie  war  bescheiden, 
gefallig,  gutmüthig,  litt  aber  unter  den  unglücklichen  ehelichen 
Verhältnissen  der  Eltern.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  ging 
sie  im  Herbst  1854  al&  E,ri\e\ieim  im  'Äitwtv'^^^Ä.  kafe-'o?» 
rar  man  sehr   zufrieden,  mit  äh  ,  iÄTOiis:^^  -»-itit  i\^  —  <»>», 


nach  einem  Fall,  den  sie  bei  fUessenderMenstniation  in's  Wasser 
thaty  bleibt  zweifelhaft  —  nachlässiger,  ertheilte  J^nm  noch 
Unterricht,  ging  viel  mit  den  Eondem  spazieren;  gleichzeitig 
zeigte  sie  auffällige  Neigung  zu  zwei  jungen  Oekonomieeleven 
ihres  Onkels,  ohne  dass  diese  irgend  Veranlassung  zu  einem 
näheren  Yerhältniss  gegeben  hätten,  so  dass  sie  entfernt  wer- 
den musste.  Die  eine  Idee,  dass  sie  verlobt  sei,  nahm  nun 
ihre  Geisteskräfte  ganz  in  Anspruch ;  sie  gab  zu,  dass  in  dieser 
Beziehung^  nie  ein  Wort  zwischen  ihr  und  dem  Manne  ge- 
wechselt sei,  aber  durch  die  Sprache  der  Augen  sei  die  Ver- 
lobung geschlossen  und  sie  verpflichtet,  dem  jungen  Mann  die 
Treue  zu  bewahren.  Uebrigens  dehnte  sie  den  Begriff  des 
Yerlobtseins  weiter  aus  als  gewöhnlich,  sie  könne  auch  mit 
mehreren  Männern,  z.  B.  auch  ihrem  Onkel,  einem  verhei- 
ratheten  Manne  verlobt  sein,  das  sei  allerdings  eine  andre  Art 
der  Verlobung,  von  der  sie  jedoch  keine  nähere  Aufklärung 
zu  geben  vermochte.  Dass  sie  nicht  bei  ihrer  Mutter  essen, 
schlafen  dürfe,  mit  jedem  Menschen  auf  der  Strasse  gehen 
dürfe,  wo  sie  dann  freilich  nicht  als  sie  selbst,  sondern  als 
oder  für  eine  andere  Person  gehe,  leitete  sie  weiter  aus  ihrer 
Stellung  als  einer  Verlobten  her. 

In  freieren  Augenblicken  hatte  sie  ein  dunkles  Gefühl 
ihres  Zustandcs  und  empfand  Traurigkeit  über  denselben.  Ihr 
Benehmen  früher  zurückhaltend  und  schüchtern,  war  dreist 
und  zudringlich  geworden,  sie  redete  Jeden,  dessen  sie  hab- 
haft werden  konnte,  an  und  bat  sich  Glückwünsche  aus;  Er- 
mahnungen blieben  ohne  Erfolg.  Eine  grosse  Rastlosigkeit, 
Neigung  zur  Veränderung  ihres  Aufenthalts,  Unlust  zur  Arbeit, 
hatte  sie  ergriffen.  Eine  Schwäche  ihres  Gedächtnisses,  ihrer 
Urtheilskraft  hinsichtlich  der  im  gewöhnlichen  Leben  vorkom- 
menden Dinge  oder  eine  Mangelhaftigkeit  ihrer  Handarbeiten 
war  nicht  bemerkbar. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  die  Kranke  im  December 
1855  dem  Sachsenberg  übergeben.  Die  nicht  gerade  abgema- 
gerte Kranke  bietet  ausser  häufigen  Klagen  über  Kopf-  und 
Zahnschmerzen  und  ausser  der  Cessation  der  Menses  keine 
körp.  Abnormitäten  dar.  Kein  Nonnengeräusch,  Gesicht  und 
Hände  mehr  roth,  Appetit  gut,  nur  lässt  ihre  Unruhe  sie 
häufig  nicht  zum  Essen  kommen,  sie  schläft  wenig  und  zeigt 
grosse  Neigung  sich  zu  ihren  Zimmergenossinnen  in's  Bett  zu 
legen.  Wenn  man  die  Kranke  nicht  beschränkt,  läuft  sie  den 
ganzen  Tag  im  Hause  umher,  so  weit  sie  eben  kommen  kann ; 
wird  sie  mit  ihrer  Wärterin  eingeschloB&en,  «o  VomisiV»  %\^  ^ä^^sSc^ 
dß  nie  m  einer  dnuenideii  Arbeit,  zumLw^TX  u.  ^m  ^«^^^'^^ 


einem  Brief 
aohwänglicF 

Exaltab'"" 

und    H 

albern  una  icn 

Geschöpf,    das   achor    ■ 

Unruhe   den  Drang 

zuklttminem.     Noch  im 
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drängt  trotz  ler  Bitten,  Drohungen  und  Ermahnangen  bei 
jeder  Gelegef-'it  zur  Thüre  und  sucht  jede  andere  Riicksicbt 
bei  Seite  la  nd  zu  entkommen.  Eücksichtalosigteit  leigt 
sich  in  ihrCm  ganzeD  Benehmen ,  das  jedoch  dabei  so  Tollig 
harmlos  ist,  daas  Niemand  ihr  lürnen  tann,  auch  fehlt  der 
Kranken  offenbar  alle  erotische  Aufregung,  sie  macht  nie  Lie- 
bcsantriige  u.  dgl, ;  ihre  Verlobungsidee  ist  mehr  und  mehr 
zu  rück  getreten ;  sie  kennt  die  Natur  ihres  jefaigen  Aufent- 
haltsorts, den  sie  baldmöglichst  zu  verlassen  wnseht,  nicht  I 
ans  Verlangen  zu  den  Ihrigen  oder  nach  dem  vermeintlichen  | 
Brtlutigam ,  ^"idem  nur  um  ihre  Lage  m  verändern ,  in  der 
aie  sich  la  —■"  i— -^  — ■'  -=~  -ich  für  gesund  hält-  In 
sieh  eine  gewisse  Uebe^ 
li  sonst  zeigt  sie  'D'ebe^ 
Leistungen ,  eine  gewieM 
;er  Schwäche  ihre  Beden 
lint,  die  luweilen  neht 
sin  durchaus  unschuldiges 
H  sehend    in  ihrer  Oemüthfl- 

sion  jeaem  anzuschli essen  nnd  an- 
April  1857,  wo  ich  die  Kranke  sah, 
war  der  Zustand  ganz  derselbe,  nur  ist  der  Verlobungswahn 
jetzt  vollständig  geschwunden. 

Epikrise;  Unter  dem  Einfluss  einer  erblichen  Anlage 
und  unglücklicher  häuslicher  Verhältnisse  bildet  eich  bei  der 
Kranben,  als  sie  in  der  Entwicklungsperiode  früh  unter  fremde 
Menschen,  die  ungewöhnliche  Ansprüche  an  sie  machen,  ge- 
schickt wird,  als  dann  namentlich  durch  einen  Fall  in'a  Wasser 
die  eben  eingeleitete  Menstmalthätigkeit  unterdrückt  wird, 
eine  Verstimmung,  Störung  des- psychischen  Mechanismus  aus. 
Sie  lebt  mit  jungen  Männern  zusammen  und  wird  bald  irre 
an  ihrem  Verhältnias  zu  denselben ;  aus  wohl  sehr  unbestimm- 
ten Regungen  des  Geschlechte  trieb  es  bildet  sie  sich  eine  un- 
klare Vorstellung  ihres  Verlobtseins,  die  vollends  den  ruhigen 
Ablauf  der  psychischen  Proccsso  stört ,  ja  sie  wird  schon  an 
sich  selbst  iiTe ,  indem  sie  meint ,  mit  mehreren  verlobt  sein 
zu  können,  und  zwar  nicht  als  sie  selbst,  sondern  als  oder 
für  eine  andere.  Wäre  die  Kranke  in  diesem  Zeitraum  ihrer 
psychischen  Entwicklung  im  Treiben  der  Welt  geblieben, 
würde  gewiss  bald  vollständiger  Wahnsinn  mit  gänzlicher  Zer- 
störung des  früheren  Ich's  sich  ausgebildet  haben ;  unter  der 
ficiüteenden  Pflege  des  ltTeti\ia.U6e&,  \ti  itm  g;leichförmig  ruhi- 
gen Leben  desselben  veAicrt  evtV  iet  "^äk^  ftiära  -iw-äi,  ^«. 
kräftigt  ihr  Ich  wieder,   tTOtaiem  Ä^«  feiA&K^wiA*  1— ■^- 
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keit  nach  wie  vor  als  Ausdruk  ihrer  Gemüthsanruhe  und  der 
Störung  ihres  psychischen  Hechanismus  zurückbleibt., 


Es  knüpft  sich  an  die  vorgetragene  Ansicht  über  die  Pa- 
thogenese aller  Geisteskrankheit  auch  leicht  die  Frage  nach 
der  Zurechnungsfähigkeit,  die  aus  denselben  Gesichts- 
punkten beurtheilt  werden  muss. 

Es  muss  im  Allgemeinen,  wo  es  es  sich  nicht  etwa  darum 
handelt,  simulirten  Blödsinn  festzustellen  (siehe  hierüber  die 
treffenden  Bemerkungen  von  Snell,  Allg.  Zeitschr.  für  Psy- 
chiatrie Bd.  XII.)  zwei  Wege  geben,  um  Geisteskrankheit 
Baehzuweisen.  Der  eine  ist  ein  indirecter  Weg,  der  ge- 
wöhnliche, von  Laien  angewandte,  der  keine  speciell  ärztlichen 
Kenntnisse  voraussetzt;  er  schliesst  Geisteskrankheit  aus,  in- 
dem er  die  Motive  der  Handlung,  des  Benehmens  u.  s.  w. 
als  der  allgemeinen  menschlichen  Erfahrung  entsprechende 
im  Bewusstsein  vorhanden  nachzuweisen  sucht.  Ohne  dem 
unter  umständen  seine  Brauchbarkeit  und  seine  Berechtigung 
abzusprechen,  ist  es  klar,  dass  wir  durch  ihn  selten  bis  zur 
Völligen  Evidenz  gelangen  werden.  Der  Arzt  wird  wo  mög- 
lich den  zweiten  directenWeg  betreten,  indem  er  patho- 
genetisch  das  psychische  Verhalten  analysirt:  er  muss,  wenn 
er  für  Geisteskrankheit  stimmt,  die  Veränderungen  im  psy- 
chischen Leben  nachweisen  können,  die  auf  eine  Störung  des 
psychischen  Mechanismus  hinweisen,  er  muss  das  vorhandene 
oder  vorausgegangene  Gemüthsleiden ,  die  Verstimmung  daiv 
thun,  welche  dann  für  sich  ausreicht,  eine  Handlung,  ein  Be- 
nehmen zu  motiviren,  oder  welche  dann  noch  Sinnestäuschungen 
und  damit  ein  wirkliches  Irrsein  bedingt.  Es  ist  dabei  femer 
klar,  dass  mangelhafte  Bildung  die  Zurechnungsfdhigkeit  be- 
einträchtigen muss :  je  weniger  entwickelt  das  psychische  Leben, 
30  weniger  das  Ich  gekräftigt,  um  so  leichter  wird  auf  dem 
Boden  der  Verstimmung  der  Irrthum,  das  Irrsein  zu  Stande 
kommen.  Je  weniger  gesichert  der  Gharacter  durch  feste  Ver-, 
knüpfung  moralischer  Grundsätze  und  starkes  Hervortreten 
derselben  bei  gegenstrebenden  Vorstellungen,  um  so  leichter 
wird  der  schlechte  Vorsatz  siegen  müssen:  die  Stimmung  kann 
das  fördern  und  hemmen,  aber  so  lange  sich  nicht  reelle 
dauernde,  krankhafte  Verstimmung  nachweisen  lässt,  folglich 
wirkliche  Störung  des  psychischen  Mechanismus,  so  lange 
bleibt  der  Mensch  zurechnungsfähig. 

Daraus  ei^ebt  sich  femer,    ob  eine  li^^iecAO&s^  ^^IjQl- 
TßcJijiungBfäbigkeit   mindert     odei    mehL      TÄi^  TuSfÄK^^^^!»»SN» 


I 
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wächst  so  gut  auf  dem  Boden  dor  reinen  Stimmung  als  itf 
VerstinuDung ,  hat  als  solche  mit  der  Stimmung  gar  nichti 
EU  thun,  ist  von  ihr  völlig  imabhängig.  Unter  Leidenschaft  *J 
Terstohen  wir  bekanntlich  Erstarkung,  vielfache  Verknüpfunj;, 
He rrschendw erden  bestimmter  Vorstellungen  oder  Gruppen  VMi 
Vorstellungen ,  wozu  ein  ungestörter  MechotUHmue  so  gut  du 
Fähigkeit  bietet,  als  ein  gestörter;  die  so  erstarkten  Vorstel- 
lungen drängen  sich  jetzt  überall  vor,  verdunkeln  entgegeap 
stehende  Grundsätze  und  es  hängt  ganz  von  ihrem  Inhalt  al^f 
ob  sie  eine  bestimmte  Stimmung  fordern  oder  nicht ,  ob  i 
Affccte  bedingen  oder  niuht.  Es  giebt  vollständig  ruhige  La^ 
denschafton ,  die  den  Uenschon  gänzlich  kalt  lassen  nnd  so 
das  rafSnirtoete  Baisonn ement  hervorrufen  und  ermöglichen. 
Die  Leidenschaft  als  solche  kann  deshalb  niemab  im  minde- 
aten  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Menschen  beeinträchtigen, 
nnd  wenn  durch  dio  eigne  Erziehung  des  Uenschcn  die  Lei- 
donschaft  im  Momente  der  That  so  wächst ,  dasa  sie  alle  Qe- 
gensätzo  aufhebt,  so  trägt  doch  der  Verbrecher  vollkommen 
die  ganze  Schuld,  weil  er  sie  so  anwachsen  Hess,  wähmi 
er  das  bei  dem  Uugest^irtsein  seines  psychischen  Mechai 
verhüten  konnte  und  musste.  Auch  hier  kann  erst  dann  i 
Zurechnnngefähigkeit  gemildert  erscheinen ,  wenn  die  Leidffl 
Buhaft  aus  Torausgegangcnor  Verstimmung  emporwächst.  Bs 
kann  gerade  die  Verstimnmng  sein ,  welche  gewissen  Vorstel- 
lungen die  nusscbti essliche  Herrschaft  vcrsctialft,  welche  diea 
allmäligo  Wachsen  bis  zur  Verdunklung  aller  QegensätEO  bfr 
dingt,  wo  dann  der  Mechanismus  so  weit  gestört  war,  du' 
Irrthum  über  die  Bedeutung  gewisser  Yoratellungen  eintrete 
musste;  nur  dann,  wenn  die  lirztliuhe  Analyse  diese Bedingtmg'' 
nachweist,  wird  man  den  Verbrecher  zu  schützen  haben. 

Andrerseits  führt  die  Leidenschaft  häufig  ganz  unerwartete 
Ueberraschungen  herbei,  die  Affccte  veranlassen,  wenigstens 
enthält  die  seh  wärm  eiische  Leidenschaft  eine  Disposition  i 
Affecten,  die  in  dor  kalt  berechnenden  nicht  liegt  (Dri 
bisch)   und    dass   diese    wieder   ein  sehr  wirksames  Oelegai 


diea 
j  bfrj 

da« 
retvJH 


da 
fc  seil 
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inffssBODE  nithl  l 

Leidenscliaft  ■teigmi^'' 

AUucts   all   acute  Exacerbationen   der   letlten   b«MiolilMt: 

BegriS  der  Stimmung  jjsni  tnn  dem  meinigen  ab.     Hejvr 

aelbat    ist   ee  ja,   der  so   lebhaft   Eli  die  SelbatstÖDiügkcit    der  Stinunsnj 

plaidJTt,    fiir   die   der  VorslriluneainlisW  waAe^A   ^evOo'^Uijt  und  »■- 

VorstelluDgamkali  beiUngt,  "^ 
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heitsmoment  für  das  Auftreten  psychischer  Krankheit  bei  vor- 
handener Disposition  abgeben,  ist  schon  früher  hervorgehoben. 


Kehren  wir  jetzt  zu  unserm  eigentlichen  Thema,  die  psy- 
chisch bedingte  Regungslosigkeit  zu  erläutern,  zurück. 

Der  heutige  Stand  der  empirischen  Psychologie  formulirt 
nach  seinen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  seine  Ansicht 
über  das  Geschehen '  bei  der  psychischen  Erregung  einer  Be- 
wegung etwa  folgender  Hassen: 

Wenn  wir  mit  dem  Ausdruck  „Wille"  überhaupt  den  eine 
Bewegung  erregenden  psychischen  Process  bezeichnen  wollen, 
so  müssen  wir  zweierlei  trennen,  nämlich  einen  unbewuss- 
ten  Willen,  den  Trieb,  der  zur  Bewegung  führt,  und 
einen  bewussten  Willen,  das  Begehren,  welches  in 
einer  Handlung  sich  löst.       * 

Gehen  wir  zunächst  von  den  Erscheinungen  beim  Thier 
aus,  so  sehen  wir  dort  rein  instinctive  Bewegungen  auftreten. 
Der  Instinct  der  Thiere  beruht  auf  einer  organisch -physicali- 
schen  Einrichtung  ohne  Dazwischentreten  psychischer  Processe ; 
die  Seele  percipirt  blos  gleichzeitig  den  die  Bewegung  auslö- 
senden Vorgang  in  den  sensiblen  Nerven  als  Empfindung,  be- 
gehrt aber  'nicht.  (Es  ist  das  nur  scheinbar  durch  die  mensch- 
liche Deutung,  die  aus  der  eignen  Erfahrung  abstrahirt  ist, 
in  den  Instinct  hineingelegt.)  Die  Bewegung  ist  eine  rein 
organische  Erscheinung,  folgt  unmittelbar  aus' einem  Beiz,  des- 
sen formelles  Vorhandensein  von  der  Seele  als  Lust  oder 
Schmerz,  ohne  Bewusstsein  des  Inhalts,  ohne  Vorstellung  eines 
Zwecks  der  folgenden  Bewegung  einfach  empfunden  wird, 
es  kann  deshalb  auch  kein  Begehren  der  Bewegung,  das  ein 
psychisches  Geschehen  voraussetzt,  zu  Stande  kommen. 

So  sind  auch  die  Bewegungen  des  neugebomen  Menschen 
instinctiv,  ohne  Begehren ,  Wünschen  und  Wollen.  Diese  in- 
stinctiven  Bewegungen  des  Neugebomen  führen  nun  aber  dazu, 
dass  sich  allmälig  Begehrungen  ausbilden  müssen;  auch  hier 
wird  der  Process  überhaupt,  sobald  er  psychische  Elemente 
in  die  Bewegung  mit  hineinzieht  in  der  Form  eines  Gefühls 
bewusst.  Es  entstehen  zunächst,  durch  die  Perception  des 
Vorgangs  im  sensiblen,  den  Beiz  aufnehmenden  Nerven,  der 
Erregung,  Spannung  setzt,  unangenehme,  durch  die  Per- 
ception d6s  Vorgangs  im  motorischen  Nerven,  der  alsdann  ein- 
getretenen, Bewegung,  welche  die  Spannung  löst,  (durch  den 
befriedigten  Instinct)  angenehme  'Bm"'pi.\TL^^^%^'^»  ^^;»»» 
dieser  Ferception  des  Wechsels  unangeneVim.et  xoA  ^w^'Wööks^^s^ 


Empfindusgen,  aua  dieser  Spannung  imd  Löming  im  paychi- 
Bchen  Gebiete  müssen  aich  nun  bald  unangenehme  und 
angenehme  Gefühle  bilden,  durch  daa  Bewiwstwerden  der 
Form  des  psjchischen  Gescheheas,  sobald  nämlich  die  früheren 
Empfindungen  Vorstellungen  gebildet  hatten,  die  nun  durch 
die  neue  Empfindung  reproducirt  in  der  entsprechenden  Weise 
eine  Spannung  setzen  und  lösen.  Ist  nümlich  einmal  Be- 
wnastaeinBinhoJt  vorhanden,  so  wird  jede  Veränderung  dessel- 
ben eine  Spannung ,  die  wieder  ausgeglichen  werden  muu, 
ein  Streben  hen'orrufen.  Dies  Streben  ist  Trieb,  so  lange 
die  Spannung  in  den  peripheren  Nerven  ablauft,  und  nnr 
nebenher  sou  der  Seele  als  unangenehme  Empfindung 
perdpirt  wird;  es  ist  Begehren  oder  Verabscheuen, 
(je  nach  der  Richtung  des  Btrebena  auf  einen  künftigen  oder 
gegenwärtigen  Zustund) ,  sobald  die  Spannung  innerhalb  der 
psycihischen  Nerven elemente  selbst,  innerhalb  der  Seele  durch 
Vorstellungen  bedingt,  sich  bildet  und  nun  als  unangenehmes 
Gefühl  bewuBst  wird. 

Ein  Stieben  ohne  Senntnisa  des  Eratrebten,  wie  es  auf 
einer  Ton  vom  herein  gegebenen  Einrichtung  ohne  psychische 
Entwii^kluiig  und  Ausbilduiif;  beruht,  bezcii^lmcn  wir  also  als 
Instinct,  der  beim  Thier  offenbar  eine  viel  grössere  Bedeutung 
hat,  und  ihm,  ohne  dass  es  zu  lernen  brauthte,  eine  Unzahl 
zweckmässiger  Bewegungen  sichert,  (Drobisch  statuirt  beim 
Menschen  nur  Nahrungs-,  Bewegungs-  und  Geschlechtstrieb.) 
Analog  ist  dann  im  geistigen  Gebiet  das  Streben  ohne  Er- 
kenntniss  des  Erstrebten  aus  rein  gemütlichen  Spannungen, 
aus  diesem  formellen  Geschehen  ohne  nothwendige  Beziehung 
auf  Inhnlt  und  Qualität  der  Vorstellungen. 

Aus  der  instinctiven  Bewegung  der  Neugebomen,  wo  also 
die  Seele  nur  die  eine  Thätigkeit  der  Perception  der  Empfin- 
dung ausübt,  wird  nun  gewo  11t  e,  willkürliche  Bewegung  durch 
das  Auftreten  tob  Vorstellungen,  und  zwar  mindestens  zweien, 
nämlich 

a)  der  Vorstellung  einer  angenehmen  Empfindung,  und 

b)  der  Vorstellung  einer  Gliederbewegung, 

während  gleichzeitig  a  oder  b  der  Sitz  eines  unangenehmen 
Gefühls  ist,  d.  h.  also  a  oder  b  eine  spannende  Veränderung 
des  früheren  Zustandes  des  Eewussteeins  und  somit  ein  Streben 
bedingt. 

Das  Streben  innerhalb  der  psychischen  Sphäre,  durch  be- 
wuBste  Vorstellungen ,   nanntün   w«  Ecs^'^Vvceti  (Verabscheuen) ; 

damit  Begehren  zum  HaoätVti  wttii;,  Ya\.  e\ti  \.ii'KMS»s»räi.  -^ts\*. 

''■rfolg  der  Handlung  notwendig,  4.  \i-  vi^w^i  \öw\ft\W>%'*^^ 
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Zweck  der  Handlung ;  der  Zweck  ist  also  das  eigenÜicli  Trei- 
bende,  der  Wille  nicht  das  Bestimmende,  sondern  das  durch 
den  Zweck  Bestimmte.  Die  Vorstellung  des  Zweckes  ergiebt 
sich  unmittelbar  aus  dem .  erzeugten  Gefühl  der  Lust  oder  Un- 
lust, das  wir  festzuhalten  und  zu  entfernen,  oder  zu  erreichen 
und  vermeiden  hoffen.  Eigentlich  begehren  wir  nicht  den 
Zweck,  sondern  die  angenehme  Empfindung  und  das  Gefühl 
der  Lust,  das  durch  die  Erreichung  des  Zweckes  in  uns  ent- 
stehen wird,  also  wir  begehren  Veränderung  des  eignen  Zu- 
standes. 

£s  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Kind  mancherlei  gelernt 
haben,  psychisch  schon  ziemlich  ausgebildet  sein  muss,  um 
wollen  zu  können;  es  sind  schon  ziemlich  complicirte  psy- 
oihische  Processe  nöthig,  um  das  zur  Erscheinung  zu  bringen, 
was  der  Sprachgebrauch  als  bewussten  Willen  bezeichnet.  Es 
ist  nothwendig  um  eine  bestimmte  Handlung  auszuführen : 

a)  die  Begehrung  (Verabscheuung)  und  zwar  eines 
Zwecks,  als  Endpunkt  einer  Reihe  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen; 

b)  die  Vorstellung  der  Abhängigkeit  dieses  Zwecks 
Tcm  uns,  also  Association  der  Vorstellung  von  der  zu  dem 
Zweck  tauglichen  Bewegung; 

c)  Die  Keproduction  der  diesem  Zweck  entsprechenden 
Xnskelemp findung;  diese  muss  mitbegehrt  werden,  da 
sie  zuletzt  als  centrale  Affection  des  motorischen  Nerven  die 
Bewegung  wirklich  hervorruft. 

Was  wir  nun  bewussten  Willen  nennen,  ist  die  hinzuge- 
dachte Ursache  der  psychischen  Vorgänge;  der  Wille  ist  cdso 
nicht  ein  ursprünglich  angelegtes  Vermögen  der  Seele,  sondern 
entsteht  durch  die  Form  des  psychischen  Geschehens,  aus 
einem  Gefühl  (ak  einfacher  Trieb)  oder  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  Gefühl  und  Vorstellungen  (Begehren)  durch  die 
Perm  eines  psychischen  Geschehens  mit  bestimmtem  Inhalt.  Es 
Iiandelt  sich  bei  der  Analyse  des  Willens  um  das  Wollen  selbst, 
die  vermeintliche  Wirkung  jener  vorausgesetzten  Kraft. 

Wollen  ist  auch  nicht  einfach  eine  Vorstellung,  sondern 
das  Zusammentreffen  von  Vorstellungen  in  bestimmter  Weise. 
Fehlt  in  dem  Zusammentreffen  von  Vorstellungen  die  Hinweisung 
auf  eine  Causalreihe  —  so  kann  wohl  ein  Begehren  entstehen, 
wir  wollen  aber  eben  nicht;  fehlt  andrerseits  die  Vorstellung 
der  Möglichkeit  unsers  Eingreifens,  so  wünschen  wir  vielleicht, 
wollen  aber  eben  so  wenig;  (es  ist  andrerseits  natürlich  gans 
fß&ichf  ob  das  Eingreifen  objectiv  mög\iobL  o^<Qni  mOfiX.^  nr^sco^^ 
wir  nur  an  die  lf%iichkeit  glauben)  •,   tefelte   coÄäj^  ^«  ^ä>«** 
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gehren,  sc  tatände  gar  kein  Uotir  für  die  Handlung,  wir 
würdüti  au  ioht  wollen.  (Daas  wir  häufig  nicht  Begehrte* 
wollen,  ist,  wie  eioe  kurze  Ueberlegiing  «eigt,  nur  acheinbarO 

Es  ist  bei  diesur  Beschreibung  des  Hergangs  beim  Wollen, 
wie  er  eich  überall  wiederholt,  und  deshalb  von  unsrer  pro- 
visorischen Psychologie  als  Ausdruck  der  OesetEmässigkeit 
hingesteJlt  wird,  vielleicht  nur  ein  Punct  zweifelhaft,  der  aber 
für  unsre  Frage  wonig  Bedeutung  hat ,  nämlich  der  über  den 
hervoigehobenen  Unterschied  zwischen  rein  instinctiven  thieii- 
Bchen  und  menschlichen  Bewegungen ,  namentlich  in  der  Be- 
riehung,  ob  der  Mensch  wirklich  die  Muskelgefühle  solchat 
Bewegungen,  die  er  ai  erst  erlernen  und  im  Oe*  i 

dächtnisa  behalte"    Imlien  'ie  Entwicklung  der  Hea>   | 

Bobaft    über   die  »  iiugs  verhol tnissmilBsig  lo 

raach  und  das  0<  r  die  minutiösesten  Niiu 

cirungen    müsste    so    ausD>.-''"rn.  i  sein,    dasa  z.  B.  LotiC   I 

(Medicinische  Psychologie  etc.)   sich   gegen    die  ge- 

machten Voraussetzungen  .  i  müssen  glaubt. 

Es  scheint  für  diese  irage  '  b  pathologische  Erfahrung 
sehr  wichtig,  die  icJi  um  so  mehr  anführen  will,  weil  sie  mit 
unserm  Thema  in  innigem  Zusammenhange  steht.  Ich  meine 
einmal  die  bekannte  Erscheinung  der  sog.  Tabes  dorsualts,  wo 
die  Kranken,  bei  Tage  in  ihren  Bewegungen  noch  leidlich 
sicher,  bei  Nacht  oder  bei  verbundenen  Augen  die  Herrschaft 
über  ihre  Muskeln  vollends  verlieren ;  und  erinnere  weiter 
an  die  zuerst  von  Bomberg,  Landry,  Bellion,  Du- 
chenne u.  A.  beschriebenen  Lähmungen  bei  meistens  ex- 
quisit hysterischen  oder  anämischen  Frauen ,  die  nicht  den 
Namen  einer  Lähmung  verdienen ,  da  sie  nur  in  der  Nacht 
und  bei  geschlossenen  Augen  und  auch  nur  in  gewisser  Be- 
ziehung vorhanden  sind.  Sie  gedachten  Kranken  können 
nämlich  wohl  Bewegungen  machen,  aber  die  ausgeführten  Be- 
wegungen fallen  nicht  dem  Willen  entsprechend  aus,  sie  täu- 
schen sich  ferner  über  den  Grad  der  nothwendigen  Anstren- 
gung oder  können  auch  ohne  Zuhülfenahme  des  Gesichts  gar 
keine  Bewegungen  der  betreffenden  oft  einzelnen  Glieder  vor- 
nehmen. In  diesen  Fällen  ist  also  wohl  die  VoreteUung  von 
einer  für  einen  Zweck  tauglichen  Bewegung,  die  auch  begehrt 
wird ,  also  der  eigentlich  psychische  Theil  des  bewegenden 
Actes  vorhanden,  aber  es  fohlt  die  Association  der  Vorstellung 
der  entsprechenden  Muskclempfi  ndung,  wenn  nicht  dal 
Oesicbt  sie  ersetzt.  Sie  miiBa  a\ao  icmV  -woVA  tttt  willkürlichen 
Bewegung  notliwendig  aem ,  \mi  w  Vasa  wccc  tinät  ^Axf^wn 
za   diacatiren,    ob   aie   dnTc\\   öie  mo\oMÄv«c  ^«r*«^  wä«*^ 
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durch  eigne  Muskelnerven  oder  durch  die  Hautnerven  ver- 
mitttelt  werde.  Ludwig  sagt:  „Alle  der  Willkür  unterwor- 
fenen Muskeln  bringen  das  Bestehen  und  den  Grad  ihrer  Zu- 
sammenziehung zum  Bewusstsein,  ohne  jegliche  Empfindung 
innerhalb  der  Mu8keln'^  Wir  täuschen  uns  nun  über  den 
Ort  solcher  Empfindungen  gewiss  sehr  leicht,  und  grade  unsre 
pathologischen  Erfahrungen  scheinen  sich  am  einfachsten 
fu  deuten,  wenn  wirklich  wie  Spiess  will,  die  Muskclem- 
pfindungen  mehr  durch  die  Hautnerven  als  durch  die  Muskeln 
▼ermittelt  werden;  die  Hautnerven  zeigen  ja  gerade  bei  der 
Hysterie  so  constant  sich  unthätig  (Anästhesie),  und  auch  bei 
der  tabea  dorsualis  haben  wir  regelmässig  noch  anderweitig 
darauf  hinweisende  Symptome,  wie  das  Ameisenlaufen,  das 
Gefühl  des  Pelzigseins  etc.  Und  doch  müssen  wir  offenbar 
eine  solche  Annahme  zurückweisen.  Ich  will  zwar  nicht  zu 
viel  Gewicht  legen  auf  die  von  Weber  (depulsu,  resorptione, 
auditu  et  tactu  Lips.  34)  und  von  Bomberg  (Lehrbuch  der 
Kervenkrankh.)  beigebrachten  Gründe,  da  die  Thatsachen  auf 
welche  sie  sich  stützen,  sich  wohl  noch  anders  deuten  lassen. 
Aber  eine  andere  physiologische  Thatsache  scheint  mir  ganz 
entscheidend.  Ofi^enbar  ist  nirgends  das  Muskelgefühl  so  fein 
ausgebildet,  als  in  den  Augenmuskeln,  wo  es  ja  vorzüglich  das 
ürtheil  über  die  Oertlichkeit  der  gesehenen  Gegenstände  veri- 
mittelt,  und  gerade  hier  kommen  ihm  keine  Hautnerven  zu 
Hülfe.  Wir  dürfen  mit  Griesinger  sagen,  dass  die  moto- 
rischen Impulse  in  die  Muskelthätigkeit  abgeblasste  Schemata 
zurücklassen,  welche  als  Bewegungsanschauungen  in  unser  Vor- 
stellen eingehen  können. 

Fragen  wir  jetzt  weiter  unsre  psychiatrischen  Erfahrungen, 
unter  welchen  Umständen  Unfcühigkeit  zu  Bewegungen  vor- 
kommt. Wir  werden  dabei  natürlich  alle  die  Zustände  aus- 
schliessen,  wo  neben  der  Geisteskrankheit  wirkliche  Kraft» 
oder  Leitungslähmungen  vorkommen.  Es  versteht  sich,  dass 
die  sog.  Paralyse  der  Geisteskranken  eben  so  wenig  psychisch 
bedingt  ist,  als  psychische  und  somatische  Schwächezustände 
nach  erschöpfenden  Krankheiten,  Blutverlusten,  epileptischen 
Krämpfen  u.  s.  w. ,  die  gleichzeitig  zu  einer  Erschöpfung  des 
Organes  des  psychischen  Lebens  und  einer  Kraftlähmung  der 
moviblcn  Organe  führen.  Solche  Kranke  sind  wirklich  ohn- 
mächtig: es  können  weder  hinreichend  klare  Vorstellungen 
gebildet  werden,  noch  sind  die  Organe  mächtig  genug,  einen 
erfahrenen  Willcnsreiz  ausführen. 

Bei  Geisteskranken  wird  RegungBloÄi%lL^\^|  ^  \k^* 
ubißches  Symptom  beobachtet: 

Z9itMcbr.  f.  TAU  Medic,  Dritte  R.  Bd.  II.  \^ 
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I.  Bei  Blödsinnigeü. 
II-  Bei  Walin sinnigen. 

III.  Bei  Uelancholisthen. 

IV.  In  der  Ekstaso. 

I.  Die  Regungalosigke 
ist  in  ilirer  Paüiogenese  durchaus  klar.  Hier  fehlt  es  ülier- 
haupt  an  lünreichend  klaren  Vorstellungen;  nieht  einmal 
en  einsehe  äussere  Affection  der  Sinne  kann  solche 
regen,  vielmehr  sbd  die  centralen  Keiie  viel  zu  schwach; 
es  iat  überhaupt  der  Apparat  der  geietigcn  Vor^ngo  arspriing- 
lieh  so  uBVolliommen  gebildet,  oder  durah  früheres  Lei4iK 
BO  aus  den  Fugen  gegangen ,  duGS  die  Ereignisse  der  As9t 
eiatii>n  uad  Reproduetion  vun  Vorstellungen, 
"Wollen  anthwcndig  sind ,  iinmÜgiick  werden.  Nur  so  wat 
die  urganischoB  Einrichtungen  das  unmittelbare  Uebergeha 
von  empfind ungseiEeugendon  Vorgängen  auf  motorische  Bakiui 
emiüglichen,  kommen  instinctive  Thätigkeiten  ohne  Bewuait 
werden  des  Zwedces,  wenn  auch  nicht  ohne  selbst  eehr  iaUgt 
sive  Empfindungen,  zu  Stande,  und  diese  allerdings  i 
■tens  mit  det  zwingendsten  Gewalt,  weil  alle  VorstellaDgaii 
die  den  Trieb  beherrschen  könnten,  fclilcn.  In  den  höchsten  1 
Graden  de.^  Illwlsinna  können  selbst  sulche  instinctive  Bcwp 
gungen,  namentCich  auf  Heize  dei  Sinnesnerven,  fehlen:  wo 
wirklich  die  Sinne  ru  blöde  werden,  um  nur  periphere  Bon 
noch  zum  Centrum  zu  leiten,  kommt  dann  solche  Stumpfheit 
zu  Tage,  daas  die  Elenden  sich  Arm  und  Bein  versengco 
lassen ,  ohne  nur  eine  Empfindung  davon  eu  haben  oder  gai 
die  einfachste  Bewegung  zur  Abwehr,  wie  das  kopflose  Thier, 
zu  machen. 

Begreiflicher  Weise  kommen  von  dieser  auf  Tollendetem 
Stumpfsinn  beruhenden  Bewegungsunfähigkeit  alle  Uebeiging« 
vor  bis  zur  Bewegungsfaulheit  geistig  träger  Menschen,  deren 
psychische  Processe  sich  bis  zu  so  geringen  Graden  der  In- 
tensität und  £laiheit  erheben,  doss  die  nothwendigen  AeaoräK- 
tdonen  von  Vorstellungen  nur  unter  besonders  kräftiger  Erregung 
des  psychischen  Apparats  durch  äussere  Sinnesthätigkeit  ge- 
lingen. 

II.  Die  Regungslosigkeit  eines  Wahnsinnigen 
ist  in  ihrer  Pathogenese  nicht  minder  klar.  Sie  ist  hier  nicht 
etwa,  wie  beim  Blödsinn,  Symptom  eines  bereite  Torhandenen 
Unbrauchbarseins  des  psychischen  Meohanismos,  du  die 
iiinreichende  Klarheit  der  Vorstellungen  verhinderte;  sie  sebt 
rieJmehr   sehr  energiscte  ^B^(i\äBiÄ\fe  'S«)«»»**  -i^nana,  derai 

,fc7emente  aber  aus  ■WtthnvoiBteWMÄ^eQ.NiwX^'«!"  '^ 
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Oeschehen,  soweit  es  zum  Wollen  nöthig,  geht  ganz  gehörig 
vor  sich:  die  anscheinende  Willenlosigkeit  des  Wahnsinnigen 
ist  vielmehr  ein  energisches  Nichtwollen,  dessen  Analyse  be- 
greiflich genau  denselben  Frocess  ergiebt,  wie  den  des  Wollens, 
beide  sind  in  ihrem  Hergang  nicht  verschieden.  Manche 
Wahnsinnige  sprechen  nicht,  essen  nicht,  bewegen  sich  nicht, 
und  zwar  mit  einer  bewunderungswerthen  Ausdauer  und  Con- 
Sequenz,  weil  mächtige  Wahnvorstellungen  es  ihnen  verbieten. 
Es  liegt  im  Character  des  Wahnsinnigen,  seine  Wahnvor- 
stellungen zur  Geltung  zu  bringen;  wie  er  einmal  rück- 
sichtslos, allein  in  seiner  krankhaften  Persönlichkeit  denkend, 
Oewaltthaten  unternimmt,  um  seine  Entschlüsse,  seine  Befehle, 
seine  Drohungen  auszuführen,  um  seine  Kraft  zu  zeigen,  wie 
er  zerstört,  weil  er  so  will,  alles  das  mit  Bewusstsein,  nicht 
wie  der  Tobsüchtige,  nur  um  den  Drang  loszuwerden,  dem 
die  G^enstände  seiner  Gewaltthat  ganz  gleichgültig  sind,  ohne 
Bewnsstoein,  so  nimmt  er  im  andern  Fall  keine  Nahrung, 
um  seinen  Arzt  zu  ärgern,  oder  bewegt  sich  nicht,  weil  er 
will  y  dass  seine  Wärter  Alles  für  ihn  thun  sollen  etc. 

Die  Fälle  von  Neu  mann,  welche  Leubus  eher  in  seinem 
Aufsatz  über  Abulie  in  der  Zeitschr.  f.  Psych.  Bd.  lY.,  als  durch 
Wahnsinn  bedingte  Bewegungslosigkeit  citirt,  gehören  wohl 
mehr  dem  secundären  Blödsinn  an.  Solche  Kranke  sind  be- 
xeits  so  in  ihrem  psychischen  Apparat  gestört,  dass  das  Ge- 
schehen an  demselben  keine  Gefühle  mehr  erzeugt;  auch 
hinreichende  Motive  machen  keine  Affecte  mehr,  auch  die 
Wahnvorstellungen  nicht,  die  durch  ihren  Inhalt  keine  Asso- 
ciationen mehr  knüpfen,  so  dass  dann  die  Fähigkeit  zum 
Wollen  verloren  gehen  muss,  und  nur  die  einmal  eingeübten 
Bewegungen  in  monotoner  Weise,  als  traurige  Beste  früherer 
Begsamkeit,  ablaufen. 

m.  Die  Kegungslosigkeit  des  Melancholischen« 
Li  der  Melancholie  ist  die  Willenlosigkeit,  wenigstens  in  ihren 
Biedern  Graden,  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  und 
andrerseits  kommt  sie  in  schweren  Fällen  derselben,  die  dann 
als  Melancholie  mit  Stumpfsinn,  MelanchoUa  attonita,  b^ 
ceichnet  werden,  dauernder  als  unter  irgend  andern  Verhält- 
niasen  vor.  Ihre  Phänomenologie  ist  eine  dreifache,  welche 
sich  kurz  als  Kegungslosigkeit  mit  Erschlaffung,  mit  katalep- 
tiseher  Starrheit  oder  mit  Spannung  bezeichnen  und  unter- 
Seheiden  lassen.  Die  Differenzen  sind  sehr  gross  und  wenn 
sich  auch  mannigfache  Uebergänge  beobachten  lassen,  ist  doch 
adion  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich.)  daa^  «i^  Ncst^  ^^\&r 
wMen  ÄnsgaBgspnnkt   abhängen,    oder   f^x  nxvt  ^^x^^\^«^^ 
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Orade    d  u   Ereignisses   v&ren.     Beispiele    für    alle   irä 

Formen  »eli  leicht  in  jedem  grosseren  Irronhauee  finden, 

namentli  die    Regungslosigheit    mit   Erechlaffong    od» 

Bpannung,  uuu  als  Muster  der  andern  Form  mit  kataleptischac 
Starrheit  kann  der  von  Skoda  beschriebene  und  von  L.  Htjn 
richtig  zur  Melancholie  gestellt«  Fall  von  uhronischer  Katalepdi 
gölten.  Sehr  characteriBtische  Schemata  für  die  einzeln«. 
Formen  ha*  pielmann  entworfen,  die  ich  desshalb  da 
weitem  An  o  au  Grunde  zu  legen  vorsiehe.  (Diagn.  da. 
GeiBteskroni      iten  p.   165  etc.) 

1.  For;         Begangslosigkeit  mit  Ersehla  ffunf. 

aonnsfrau ,  25  Jahr  alt,  mittlerer  Grösse ,  naf 

weiaalith  gelb,   auffalloi 

-uiken  Empfindlichkeit    der  IM' 

n,  aelbet  Nadelattciie  koM 

emperatui   der  untern  St 

1  'ttocheln     abwärts    IräcbM 

m  lagert,    die  Muskeln  wdl 

l^unlil  äff  und  welk ;    aa^S 

Guerrunzein  uer  a-,  a-^c'     ig  tief  gelagert,  tief  hilo- 

nirl,  ganz  geschlossen,  sie  werden  bei  jeder  BerüliTung  ge- 
waltsam Kugokniffen.  GeBichtaaUEdruck  etarr,  schmerzlich;  sni 
dem  Munde  fliesst  viel  Speichel ;  Unterlippe,  wie  der  schlaff» 
Kiefer  hängt  horab;  hinaufgedrückt  hält  er  minuteidaug  fett, 
um  wieder  herabKufallen.  Normale  Bruatorgane,  Äthem  lei« 
und  langsam,  Herzstoss  schwach,  Bauch  eingezogen,  seit  ö  Mo- 
naten keine  Menses.  —  Die  Eranko  sitzt  auf  oinem  Sesad, 
der  Kopf  hängt  ganz  schlaft'  auf  die  Brust  herab ,  der  Ober- 
korper  ist  zusammengesunken,  die  Extremitäten  hängen  vertikal 
zu  beiden  Seiten  nieder.  So  sitzt  sie,  ohne  sich  im  mindesten 
zu  regen,  ohne  einen  Laut  von  sich  in  geben,  ohne  die  Augen 
2ü  öffnen ,  die  Auascnwelt  zu  betrachten ,  ohne  Bedürfnissen 
nachzukommen ;  sie  ist  unrein,  eie  muss  bedient  und  ^füttert 
werden.  Ihre  Extremitäten  können  passiv  gehobeo  oder  be- 
wegt werden,  wie  die  einer  Leiche,  und  fallen  frei  gelassen, 
wie  eine  träge  Last  herab.  Versucht  man  die  gescbloBseneii 
Lider  zu  öffnen  und  überwindet  man  den  Widerstand,  den  die 
Kranke  entgegensetzt,  was  ohne  viel  Mühe  gelingt,  so  sieht 
man  die  Bulbi  in  sehr  rascher  flüchtiger  Bewegung ,  Pupille 
klein  und  leicht  beweglich;  zugleich  belebt  sich  der  Blick, 
wird  sehr  ängstlich  und  scheu ,  der  Gesichts  aus  druck  äusserst 
»cAmcri:lich,  die  KranVe  utito.Vi\^.  S\e  ^fte^  oft  die  Augen 
plötzlich    von    eelbat    lu  öfiüeu  m^ü  mMi  'iitiA  <äs&\ävwi%  ^^ 
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bitte",  welches  Wort  sie  meist  wiederholt,  ohne  sich  weiter 
zu  äussern;  sie  spricht  es  mit  zitternder  Stimme  und  meist 
folgt  ein  reichlicher  Thränenerguss. 

2.  Form.  Begungslosigkeit  mit  kataleptischer 
Starrheit  (1.  c.  p.  169). 

Ein  34 jähriger,  grosser,  massig  stark  gebauter  Mann; 
gelbe,  trockne,  wenig  elastische  und  wenig  empfindliche 
Haut.  —  Er  ist  auffallend  abgemagert,  seine  Muskeln  wenig 
entwickelt,  teigig.  Augen  halonirt,  Lider  meist  geschlossen, 
sie  lassen  sich  leicht  öffnen  und  zeigen  meist  eine  flüchtige 
Bewegung  der  Bulbi,  die  nur  zeitweise  starr  innehält:  Blick 
ist  dann  scheu,  furchtsam  bis  zur  Angst,  Pupillen  enge  und  sehr 
leicht  beweglich. 

Gesicht  sehr  mager  und  blass,  der  Ausdruck  unbeweglich 
und  leer,  gleichgiltig,  selten  gespannt;  Lippen  leicht  geschlos* 
sen,  blass,  ohne  Widerstand  zu  öflnen. 

Athmen  sehr  leise,  langsam,  Herzimpuls  schwach,  Bauch 
eingezogen. 

Die  Haltung  des  Kranken  ist  gebeugt,  der  Kopf  auf  die 
Brust  gesenkt,  er  macht  gar  keine  Bewegung;  die  obem  Ex- 
tremitäten hängen  träge  herab,  der  Kranke  ist  zusammenge- 
knickt und  beharrt  am  Orte,  wie  eine  todte  Last;  spricht 
nie,  befriedigt  kein .  Bedürfniss ;  er  muss  bedient,  gefüttert 
und  gereinigt  werden. 

Die  passiven  Bewegungen  erfahren  keinen  Widerstand, 
bewegt  man  aber  z.  B.  den  herabhängenden  Arm  aufwärts 
und  überlässt  den  gehobenen  sich  selbst,  so  verharrt  er  fest 
in  der  gegebenen  Stellung;  dasselbe  geschieht  mit  allen  Glie- 
dern, die  alle  das  bekannte  Bild  der  Katalepsie,  der  wachs- 
artigen  Biegsamkeit  annehmen.  Wie  einem  Modelle  kann  die 
bewegende  Hand  des  Beobachters  den  einzelnen  Gliedern  des 
Kranken  und  dem  ganzen  Körper  beliebige  Stellungen  und 
Oeberden  geben,  sie  werden  festgehalten  und  bewahrt,  ohne 
die  leiseste  willkürliche  Bewegung,  und  ohne  der  Schwerkraft 
2a  folgen.  Es  lassen  sich  die  baroksten,  unbequemsten  und 
lächerlichsten  Stellungen  dem  Kranken  aufnöthigen. 

Bei  allen  diesen  Bewegungen  wird  der  Kranke  äusserst 
ängstlich  im  Blick  und  Gesichtsausdruck,  ohne  jedoch  eine 
weitere  Aeusserung  zu  machen. 

3.  Form.   Begungslosigkeit  mit  Spannung,  (p.  167.) 
Ein  24 jähriges  Bauermädchen,  stark  gebaut,   mit  sonnen- 
verbrannter, trockner,  wenig  elastischer  Haut,  wenig  empflnd- 
}jch;  kein  Oedem  der  Füsse,  noch  GyaiiOBe>  'v«tÄ%  "S^V^,  "^^»»r 

kulatur  ßt^k  entwickelt,  feet,  dwb ,  StiiTi  m^^^  i   wäsässö^ 
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gerunzelt.  Augen  wenig  halonirt,  Lider  Be!twBise~fest  0> 
achlosseu,  auastTdem  weit  geöffnet,  sehr  trage,  etwas  verengti 
Pupille,  Bewegimgen  der  Augen  sehr  langeam.  Blick  Btan} 
feet  und  gespannt,  &[und  feat  zusammcngekniffeu,  der  ÄuBiiruti 
ernst,  zeitweise  Aengstliuhkoit.  Dem  Oetfucn  des  Mnndee  seM 
Eie  unüberwindlichen  AViderstaiid  entgegen,  presst  Lippen  uai 
Zähne  fest  Dneinander,  bd  iIhsb  es  keinei  Änstrcng^in^  gdiogb 
eie  von  einander  zu  entfernen.  Hie  athmet  sehr  Langäam  un 
leiae,  Herzimpuls  zierolicb  stark,  Töne  laut,  Pnls  lücht  l» 
Bi'hleunigt,  Bauoh  ausgedehnt.  MenaeB  fehlen  seit  2  Monate 
Die  Kranke  steht  in  guni  aufrechter  Haltung  und  fest 
jeweiligen  Orte  wie  angewurzelt,  ohne  sich  jemale  von  aeltjA 
zu  bewegen,  oder  nur  die  leiseste  Bewegung  ni  machen  oddF 
die  Haltung;  zu  verändern.  Sie  spricht  nie,  giebt  keiiut' 
Laut  von  sich.  Allen  Versuchen,  eine  passive  Bewegung 
zunehmen,  setzt  eie  den  kräftigsten  Widerstand  entgegO) 
wobei  sie  immer  von  selbst  die  Augen  offiiet  und  somig,  j» 
drohend  um  sich  blickt,  ohne  jedoch  die  geringste  SevegBiti 
über  den  passiven  Widerstand  hinauB  zu  machen.  Sie  deoM 
nie  ein  Bedürfniss  an,  ist  unrein,  muas  genährt  und  bedied  1 
werden. 

Wenn  man  die  beschriebenen  Erscheinungen  erklären  wül, 
BO  würde  sich,  wenn  mnn  sich  auf  ihren  gegenwärtigen  Zu- 
stand beschränkte,  gerechter  Zweifel  über  ihre  Stellung  ni 
Melancholie  erheben  lassen.  Es  fehlt  uns  während  der  Danei 
solcher  Zustände  das  Haupthülfsmittel  der  Diagnose  psychiecliEr 
Zustünde,  nämlich  der  sprachliche  Ausdruck  des  Bewusstfiein»- 
Inhalts,  aber  diu  Beobachtung  der  Entwicklung  und  des  weitem 
Verlaufs  derselben  beseitigt  alle  Bedenken. 

Alle  die  drei  beschriebenen  Kranken  sind  melaneholiseh, 
wie  wir  aus  vergleichenden  Beobachtungen  schlieaaen  könnan; 
wollen  wir  ihre  Eegungslosigkeit  in  ihrer  PaOiogeneBe  be- 
greifen, wird  es  auf  eine  Analyse  des  psychischen  Oescbeheu 
und  des  Inhalts  des  Bewusstseina  derselben  ankommen. 

Das  Cbaracteristische  im  Zustand  des  Bewusetseiiu  der 
Melancholischen,  so  weit  er  allen  Formeu  gemeinsam  ist,  li^ 
nun  nicht  etwa  in  einem  speciöschen  Character  des  Inhalts 
der  Vorstellungen,  der  überhaupt  für  keine  primäre  Geistes- 
krankheit ein  bestimmter  sein  kann ,  sondern  vielmehr  voo 
äussern  zufälligen  Ereignissen,  von  Zeit,  Ort  und  Umgebung 
abhängt  und  erst  dann  eigenthümlich  wird ,  wenn  durch  die 
Sümnuaig  bedingte  'WtilnivoTB\.e\V*Mi%BTi  sich  in  den  Yoider- 
^rund  drängen.  Das  CharticteTiBUfictii  \ife^  -^OeKi.€Ki  '-ai  4« 
mten  Form  defi  pByc\ilBcl^6uQftatV6^«a%^\>«ft«OT^,-«Ääii 
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dahin  verändert  ist,  dass  eine  subjective,  unmotivirte  Ver- 
stimmung alle  psychischen  Processe  beherrscht,  und  zwar  eine 
schmerzliche  Stimmung,  so  dass  alle  Thätigkeit  das  Gefühl 
der  Unlust  erzeugt. 

Die  Veränderung  am  Mechanismus  selbst,  welche  die 
Functionen  desselben  in  der  genannten  Weise  modificirt,  können 
wir  unmittelbar  nicht  demonstriren ,  weder  in  ihren  Ursachen 
and  ihrem  Verlauf,  noch  in  ihrem  Bestehen,  das  wir  nur  aus 
dem  Resultat  der  unmotivirten  Verstimmung  erschliessen.  Ich 
verweise  hier  auf  die  frühem  Beductionen. 

Für  die  Deutung  der  Regungslosigkeit  der  Melancholischen 
finden  sich  nun  in  der  schmerzlichen  Stimmung  begründet 
folgende  Momente: 

1.  Eine  wesentliche  und  noth wendige  Folge  der  schmerz- 
lichen Stimmung  ist  die  Verminderung  des  Selbstgefühls,  wie 
das  Gehobensein  desselben  der  entgegengesetzten  Stimmung 
folgt.  In  derselben  Weise,  wie  die  Vorstellungen  nur  dadurch 
Farbe  und  Klang  (Deutlichkeit,  Klarheit)  erhalten,  dass  sie 
central  die  Sinnesnerven  erregen,  so  sind  auch  die  Gefühle 
von  sympathischen  Veränderungen  peripherer  Nerven  begleitet ; 
auch  hier  haben  wir  die  leisen  Hallucinationen  sensibler 
Nerven,  entweder  derjenigen,  welche  das  unbestimmte  sg. 
körperliche  Gemeingefühl  aus  der  ganzen  Summe  peripherer 
Aifectionen  uns  zuführen,  oder  solcher  sensibler  Bahnen,  welche 
aus  bestimmten  Regionen  und  Organen  des  Körpers  deutlichere 
Empfindungen  vermitteln.  Diese  subjectiven  Empfindungen, 
welche  den  Gefühlen  sinnliche  Realität  verschaffen,  sind  nun 
weiter  gleich werthige  Erreger  auch  für  die  motorischen  Bah- 
nen, wie  die  analoge  objective  Empfindung,  und  dieselben 
Folgen  kommen  zu  Stande.  Die  schmerzliche  Stimmung  afifi- 
cirt  dechalb  noth  wendig  die  motorischen  Nerven,  nicht  blos 
diejenigen,  welche  die  Thätigkeit  der  unwillkürlichen  Muskel- 
gebilde, namentlich  des  CLrculations  -  und  Respirationsapparats 
regulLrcn;  sondern  auch  die  der  willkürlich  beweglichen  Ge- 
bilde. Betrachten  wir  nur  den  Verlegenen,  den  sich  Fürch- 
tenden oder  den  Erschreckten,  um  diesen  Einfluss  auf  den 
Zustand  der  Muskeln,  den  sg.  Tonus  derselben,  deutlich  zu 
erkennen.  Dasselbe  dürfen  wir  nun  auch  dem  subjectiven 
Afifect  zutrauen.  Die  schmerzliche  Stimmung  reflectirt  sich 
deshalb  deutlich  im  verminderten  Tonus  der  Muskeln,  wenig- 
stens so  weit  diese  nicht  in  der  Nähe  des  Gehirns  unmittelbar 
zum  physiognomischen  Ausdruck  verwendet  werden,  oder  «of 
der  Stimmung  sich  erhebende  WahnvoTOtft\l\3Cj^gKVi  ^^^^  "^^ 
JiaJten  modißciien.     Die  Leistaiig&tih\f^Ä\>  ^^x  ^xv.i^'^c^  '^ 
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drtdurch  wirklicli  ■verringert,  die  Lebhaftigkeit  der  Masid- 
empfiüdungen  wirklich  beeinträchtigt,  um  so  mehr,  als  mth 
die  Ernähnmgs Störung  im  Allgemeinen,  welche  die  schiuen- 
Ijche  Stimmung  zu  begleiten  pSegt,  die  NutritionsverhältniiM 
der  Muskeln,  welche  schlaff  erscheinen,  alterirt.  Dies  Alle« 
wird  wieder  bewuaat,  vermindert  so  das  Selbstgefühl  in  stei- 
gendem Grade  und  bedingt  das  Miestrauen  in  die  eigne  EnA 
nnd  das  eigne  Schaffen.  Begehrtes  wird  deshalb  nicht  melu 
als  crrcichbnT  Torgestellt,  der  Kranke  kann  es  folgjidi 
nicht  mehr  wollen  und  könnte  eine  Fingerbewegung  eein  Be- 
gehren erfüllen. 

2.  Zur  gewollten  Bewegung  gehört,  wie  wir  oben  eahm. 
mindestens  zweierlei ,  die  Vorstellung  einer  angenehmen  Em- 
pfindung und  die  Vorstellung  einer  Güederbewegung,  welcbf 
jene  wirklich  in's  Dasein  rufen  soll ;  beide  zuaaminen  w- 
icugen  das  Streben.  Unter  dem  EinSuss  der  melancholisch«! 
Verstimmung  muss  nun  das  Streben  mehr  uud  mehr  geschwiiil 
werden:  weder  die  Vorstellung  einor  angenehmen  Kmpfinduiif 
kann  sich  mit  hinreichender  Lebhaftigkeit  erheben,  noch  fü^ 
die  UuskelgofüMe  (nacii  1)  deutlich  genug,  um  In  den  TnAf] 
mit  ciMiigehen.  Dem  ifelancholi  sehen  entgehen  so  allmHlig 
die  Jülcmoate  des  "Wolleng;  sein  Voi-stellungsTcrlaiif  sl.xit 
immer  mehr,  da  mit  dem  Schwiicherwerden  des  Bcwegoags- 
drangs  —  der  lag  in  der  Deutlichkeit  der  Muskelgefühlo  — 
entlastende  imd  befreiende  Thatcn  immer  mehr  ausbleiben. 
Zuuiichst  klagt  der  Kranke,  dnss  er  nicht  mehr  wollen  könne, 
bald  kuiiia  or  kctiae  (Hwderbevteguug  mehr  ausfuhren,  seio^ 
schmerzlichen  Vorstellungen  nicht  einmal  mehr  Worte  geben, 
ja  zuletitt  bleibt  auch  die  willkürliche  Lenkung  seines  Gedu- 
kenverJaufs,  das  auf  die  Vorstellungsthätigkeit  gerichtete  WoUes 
aus,  und  alle  Besonnenheit  geht  verloren.  In  geringeren  Graden 
der  Vorstimmung  kommt  die  Vorstellung  einer  angenehm« 
Empfindung  zu  Stande,  es  erhebt  sich  das  Streben,  aie  durch 
die  That,  welche  rasch  begonnen  wird,  zu  befriedigen,  abei 
bei  der  geringen  Intensität  der  Uuskelcmpfin düngen  und  des 
Dranges  erlischt  das  Streben  gleich  wieder,  die  Handlung 
wird  nicht  zu  Ende  geführt,  und  es  bedarf  immer  wieder 
eines  neuen  Anstoäses.  Solche  Kranke  beginnen  eine  Bewe- 
gung, bleiben  aber  auf  halbem  Wege  stehen:  sie  führen  den 
LiifTel  zum  Munde, -nehmen  ihn  aber  nicht  mehr  heiaus,  sie 
machen  die  Lippenbewegungen  wie  beim  Sprechen,  aber  keio 
Laut  kommt  zu  Stande  u.  dgl.  m, 

3.     Wo   diß   Vexm\n4feTni\6  ies  "^iä-cä  4.«  'V.-af&äo^  -va. 
Torn   herein   fehlt,  od^i  ääi^V  AOi  ^^VÄiea^t  hÄw*»  "«is« 
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wunden  wird,  bilden  sich  Triebe,  aber  mit  dem  Character  der 
Opposition ;  sie  treten  nicht  alsBegehren,  sondern  als  Ver- 
abscheuen auf.  Der  Trieb  ist  vorhanden,  seine  Befriedigung 
wird  aber  als  Quelle  neuen  Schmerzes  vorgestellt,  und  so  mit 
aller  Kraft  vermieden. 

Wird  schon  der  gegenwärtige  Zustand  des  Bewusst* 
seine  als  ein  schmerzlicher  gefühlt,  ist  dies  um  so  mehr 
der  Fall,  wenn  eine  Veränderung  desselben  durch  neu  auf- 
tretende Vorstellungen  hervorgerufen  wird,  die  die  unange- 
nehm gefühlte  Spannung  noch  vermehren.  Jede  Veränderung 
wird  deshalb  verabscheut,  und  dieser  Abscheu  wird  lebhaftes 
Motiv,  so  dass  alle  Kräfte  der  Willkür  diesen  Trieb  zu  be- 
friedigen suchen.  Es  äussert  sich  das  in  verschiedener 
Weise,  je  nachdem  die  Willkür  sich  dem  innem  Vorstellungs- 
verlauf, oder  peripheren  Nerven  zuwendet.  In  jener  Beziehung 
entsteht  dadurch  das  energische  Festhalten  gerade  solcher 
Vorstellungen,  welche  den  Schmerz  zu  motiviren  scheinen, 
seien  dies  objectiv  begründete,  oder  phantastische  Vorstellun- 
gen, mit  Hülfe  von  Illusionen  und  ^allucinationen  behufs  Er- 
klärung des  Schmerzes  neu  erschaffen.  So  steigert  sich  die 
Trägheit  des  Ablaufs  der  Vorstellungen  immer  mehr,  die,  wie 
sich  leicht  ergiebt,  durchaus  nicht  als  eine  Depression  des 
geistigen  Gescheheos  aufgefasst  werden  darf,  vielmehr  eine 
hinreichende  Energie  voraussetzt,  die  ja  oft  genug  durch  die 
lebhaften  Hallucinationen  und  Illusionen,  welche  die  Angst 
motiviren,  bestimmt,  in  scheinbarer  Tobsucht  (der  aufgereg- 
ten Melancholie),  so  dass  man  selbst  von  einer  Ideenflucht 
gesprochen  hat,  sich  manifestirt.  Es  ist  ja  nicht  die  äusser- 
lich  motivirte  Trägheit  der  Vorstellungen,  die  Seltenheit 
der  Erregung,  wie  etwa  in  der  Langenweile,  auch  nicht  eine 
Ermüdung  oder  Erschöpfung,  welche  die  Vorstellungen  lang- 
Bsmex  fliessen  macht,  sondern  das  Fehlen  der  raschen  Aus- 
gleichung der  Spannungen,  so  dass  auch  hinreichende  Motive 
für  neue  Vorstellungen  sich  nicht  zur  Geltung  bringen  können. 
In  Bezug  auf  periphere  sensible  Bahnen  befördert  der  ge- 
nannte Umstand  das  Abziehen  von  der  Aussenwelt,  von  dem 
gleich  die  Eedo  sein  wird,  und  endlich  in  Bezug  auf  die 
motorischen  Fasern  die  Negation,  die  Opposition  gegen  Alles, 
was  verändernd  einwirken  könnte.  Der  Kranke  erträgt  lieber 
die  gegenwärtige  psychische  Spannung,  die  nur  im  physiognn- 
mischen  Apparat  meist  äusserlich  ihren  Ausdruck  findet,  als 
dass  er  sie  durch  eine  Handlung  zu  lÖBen.  \^TS\x&\i^  ^^^t  ^go. 
eine  äussere  VerändeTusig  zuliesse.  Er  \i«Xt  a\^  ^«wy  %K^«^ 
gerüstet  zur  Abwehr,  spannt  alle  seino  llfcvxBtÄTL  \a  ^t^«^^^- 
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Bter  Weise  an,  Terachlicsst  Augen  and  ilund  der  Ausaenweit, 
hemmt  selbst  olle  KelioJibewGgung^ ,  so  viel  ihm  möglkb, 
und  läBst  sich  quälen  in  aller  Weise  und  könnte  ein  Wort 
ilin  befreien. 

Wächst  nun  aber,  sei  es  mit  dieser  Opposition  oder  mit 
ErschUffiing ,  beim  Melacoholischen  die  Spannung  mehr  und 
mehr,  so  wird  sie  doch  zuletzt  zu  einer  so  treibendenGewal^ 
(sie  verinüpft  sich  mit  einer  so  unsägliehen  Angst),  dass  m 
lur  That  führen  muss.  Nach  lajigem  Schweigen  kommt  dann 
ein  energisches  „Nein",  der  bisher  regungslose  Kranke  macht 
Fluchtversuche,  durch  Nichts  aufgehalten,  oder  nber  der  Drang 
macht  sich  in  den  furchtbarsten  Handlungen  Luft,  entweder 
im  Selbstmord ,  dann  meist  mit  kalter  ruhiger  Ucberlegunj 
und  oft  sorgfältiger  Berechnung  —  nach  einmal  gcfasstem 
befreienden  Eatschluss  müssen  ja  alle  darauf  hinzielend«! 
Vorstellungen  den  Kranken  erleichtern,  —  oder  roUkommeo 
überwilltigt  von  der  Angst,  die  alle  Besonnenheit  raubt,  d« 
dann  die  unbedeutendsten  Dinge  Motive  werden,  in  i 
den  Gewnltthätigkoiten  gegen  leblose  Dinge  oder  lebende  W< 
meist  in  der  schauderhaftesten  Art.  Die  Motive  der  aufge- 
roglea  Melnuchulie,  welche  durchaus  nicht  Tobsticht  ist,  sind 
aus  der  schmerzlichen  Stimmung  entspringende  zahllose  Hallo- 
cinatiünen  und  Illusiontu,  deren  Inhalt  die  ganze  Aufr^nng 
zur  Abwehr  der  Angst  zu  Wege  bringt. 

(Dies  scheinbare  Umschlagen  der  Stimmung  in  die  der 
entgegengesetzten  Art ,  welche  bei  motivirter  wie  subjectivar  t 
Verstimmung  oft  beobachtet  wird  und  besonders  in  der  Me- 
lancholie durch  dos  intercurrente  Toben  so  gern  ihren  Ueber- 
gang  in  Wahnsinn  fordert,  zeigt  recht  deutlich,  dass  wir  die 
Uelancliolie  nicht  als  Depression  der  psychischen  Thätigkeit 
auffassen  dürfen ,  sondern  grade  als  übermässige  Thätigkeits- 
äusserung  des  psychischen  Apparats,  die  dann  conatant  mr 
wahren  Erschöpfung  führt,  zu  einer  wirklichen  Depression, 
welche  nur  leider  gewöhnlich  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Bussera  Erscheinung  mit  der  Melancholie  vervechaelt  wirf. 
Diese  Tbatsache  liegt  dem  Satz  der  Psychiater  zn  Grunde, 
dass  der  Manie,  wie  ihr  häufig  ein  stad,  melanckoUcum  voraiu- 
gehe,  auch  ein  solches  vor  der  völligen  Geneernng  folge.) 

4.     Die  Erfahrung   lehrt  dem  Melancholischen ,    dass   jede 

Veränderung   seines  fiewusstseins Inhalts  ihm   nur  eine  Qndle 

neuen   Schmerzes    wurde ,    er   sucht    sie    deshalb    zn     meiden; 

dazu    tritt    ihm    die  ^aftenia  N  t)Tt'w?i\Bi%  4wi  Schmerzgefühls 

jeden  Augenblick  entgegen  mtiä.  "cäta.-oi't.  wmä  kQ.^m«^s3«^ufi&. 

kW    TOjJständig    in    Ä-nsytuc^i ,   iaa*   ö^^»  ^™»»  V°*  "«*■  ^» 
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Aussenwelt  abgewendet  werden.  So  wird  nicht  blos  die  Em- 
pfindlichkeit und  die  Empfänglichkeit  solcher  Kranken  über- 
haupt in  hohem  Grade  verringert,  ihre  unau&nerksamen  Sinne 
müssen  sie  auch  täuschen,  Illusionen  müssen  ausserordentlich 
leicht  auftreten.  Das  lebhafte  beständige  Schmerzgefühl  refleo- 
tirt  sieh  dagegen  andrerseits  in  Hallucinationen ,  die  weiter 
«um  Irrwahn  führen  und  zwingende  Motive  für  die  nicht  zu- 
rechnungsfähigen Handlungen  werden  können.  Sie  werden 
Motive  für  Gewaltthaten ,  Mord  und  Eeueranlegen ,  für  die 
ßitophobie  und  den  Selbstmord ,  aber  auch  für  die  Begungs- 
losigkeit.  (Eine  Stimme  hat  gerufen:  ,;Bei  der  ersten  Be- 
wegung wirst  du  getödtet  werden.") 

5.  Der  Melancholische,  welcher  beständig  psychischen 
Schmerz  empfindet,  sucht  zufolge  des  ganzen  Ganges  seiner 
psychischen  Entwicklung  in  der  Aussenwelt,  d.  h.  in  seinen 
Vorstellungen  nach  Motiven  für  denselben.  So  kommt  das 
den  Arzt  so  quälende  Suchen  von  Motiven  in  den  minu- 
tiösasten Dingen,  die  Selbstanklagen  wegen  der  unschul- 
digsten Gedanken  und  Thaten,  bei  andern  die  Furcht  vor 
drohenden  Gefahren,  vor  verbrecherischen  Absichten  der  Um- 
gebung, wieder  bei  andern  der  hypochondrische  Wahn  ekel- 
hafter oder  gefährlicher  Krankheiten,  alles  Vorstellungen,  die 
sich  anfangs  an  äussere  geringfügige  Motive  heften,  dann  aber 
auch  phantastisch  gebildet  werden  und  immer  gar  leicht  zu 
fixen  Ideen  sich  consolidiren ,  da  sie  in  der  Stimmung  den 
bereitwilligsten  Boden  finden.  Je  fester  sie  werden,  desto 
mehr  muss  schon  das  Selbstbewusstsein  geschwächt  werden, 
und  wenn  wir  femer  uns  erinnern,  dass  dasselbe,  die  Vor- 
stellung des  Ich,  bei  der  Entwicklung  des  psychischen  Lebens 
sich  vorzugsweise  dadurch  ausbildete  und  später  kräftigte, 
dass  wir  gewollte  Zwecke  als  durch  unsre  Gliederbewegungen 
erreichbar  erfuhren,  so  begreifen  wir,  dass  grade  durch  das 
Unterbleiben  des  Wollens  das  Ich  immer  mehr  geschwächt  wei^ 
den  muss,  und  dass  so  Melancholiker  mit  Stumpfsinn,  die  auf 
den  ersten  Blick  aller  psychischen  Processe  baar  erscheinen, 
so  häufig  schon  nach  kurzem  Verlauf  ihre  Persönlichkeit  ver- 
loren haben,  und  aus  einer  intercnrrenten  Aufregung  völlig 
wahnsinnig  und  selbst  verrückt  hervorgehen. 

Wenden  wir  nun  die  eben  erläi^terten  Gmndzüge  der 
Melancholie  auf  die  oben  citiiten  Fälle  im  Einzelnen  an ;  ihre 
Phänomenologie  muss  sich  aus  denselben  erläutern  lassen. 

Beim   ersten   Fall  ist  die   Concentratioii  oU^i  fk»i£!ESL«<cW 
aamkoit  auf  den   Gemüthszustand  vothera^C(ii<^v    ^%   ^^^^^iMi 
aich  darauß  die  aqifaUe&de  UnempftndEc\ike\\.  tux  ^^  KswaÄ«^ 


««It,  flelbut  in  iliraii  etöreodeu  Ein^ffen,  und  der  ficbetn 
der  volligen  Apathie ,  die  indessen  achon  durch  das  ftui 
■cbmcreliche  Gesicht  zweifelhoit  und  völlig  widerleg  iritd. 
»bnld  man  den  Kranken  die  Augonlidei: 
■vingt,  die  Auasenvclt  zu  beachten:  dann  treten  dcatlich  dit 
Symptome  der  Angst  hervor ,  indem  der  Bliclc  sich  helcU 
n.  a.  w.  Es  zeigt  eich  bei  dieser  Gelegenheit  auch,  dau  die 
BeflexfuEction  gehörig  von  Statten  geht.  Indessen  uiich  uhsi 
diesen  ilussem  Zwang  kommen  noch  Perioden,  wo  die  Entiki 
■ich  nicht  ganit  und  gar  der  Auasenwelt  ahachliesst:  i' 
auweilen  noch  Erleichterung  durch  dieselbe  lu  haben ,  nad 
fcisBort  durth  den  auftauchenden  Trieb  geepomt,  ihr  Tielsagen- 
des  österreichisches  „ich  bitte" ,  aber  doch  nur  langsam  und 
Mgend.  Die  dartix  diesen  Versuch  afficirte  Stimmung  erleidi- 
tart  sich  in  reicMichem  Tbränenergusd.  Uebrigens  bildet  sicli 
kein  Trieb  bei  der  Kranken,  sie  spricht  kein  Wort, 
wegt  sieh  nicht  vom  TlaU,  sie  würde  verhungern  und  in 
Uuvm  Schmuti  verkommen,  wenn  sie  nicht  beftient  ' 
Unter  solchen  Umstfindeii  ist  die  Tennindemng  dos  Scibttg»- 
fiihls  bei  der  Kranken  eine  ousserird entliehe  geworden. 
»ich  aus  diT  dfUtliihin  Itüikwirkung  auf  den  gCÄiimmltiJ 
Stoffwechsel  schliesscn  iässt.  (Wahrscheinlich  stand  dt  es« 
schon  langer  auf  einer  niedeni  Stufe  vor  der  Geisteskrankheit, 
•0  liass  beide  Momente  ^ich  in  die  Hände  arbeiteten.)  Cebenll 
haben  wir  Tcrmindetten  Tenne:  eelbst  die  Temperatur  ist  e^ 
sicdrigt .  Bespiratjon  und  Kreislauf  sind  trag  und  eebwadii 
bis  nir  Oc^lembildung  an  den  Knöcheln,  die  Hani  hat  ihn 
EI;k5t)ciLit  viTloren :  die  Emiihrucg  des  Gesammtkorper?  fest 
sehr  abgenommen  und  namendich  zeigen  sich  alle  Hnakäs 
Bchlaff:  der  Uund  steht  ofien  und  lässt  den  Sp^chel  beständig 
ausflieesen ,  die  Kranke  ünkt  gam  in  sich  ■osunmeB ;  nü 
T«nu*g  sie  sich  lur  Opposition  ge^n  die  Aossenwelt  zu  e^ 
heben  und  lässt  ans  ihren  kaum  geüihHm  QUedem  mwebm, 
was  der  Beobachter  will.  Nur  die  GceichtHSBakeln  inachca 
«ine  Aufnahme:  bei  ihnen  uberwiefl  der  Eiaflnas  des  Affocta, 
der  sie  beherrsehi.  Ob  dies«  Kranke  TahninTstelhiBgcai  büde^ 
lissi  sich  nicht  übeisdi««. 

Der  psychische  Zosl^ind  des  i  w  e  i  t  e  n  Knaki^  adcnt 
fani  dcrsolb«  ru  s«ia  und  die  PhäiKwiesalagie  dcsacO»^  daher 
aitak^  gt^iet-ioi  w«rden  m  biism«.  Wir  habea  wmA  hä  ite 
das  Ab«ccv^«fi$via  n«  der  ABj:^^llw>ejI.  aach  hier  d^  Schü 
ijfr  T\^ükt>ttin<3islieK  XykAä* .  «i^  äi£  %*nDic4«£A^n  d« 
T«|tv«tRv«:    PiWiffls*     wi«    a»  xem^«*  "S^-    ^^  wä*.  wÄ. 


ftamkeit  noch  deutlicher.  Der  Kranke  schwelgt  gleichsam, 
wenn  wir  in  der  gewöhnlichen  psychologischen  Sprache  reden 
wollen,  obwohl  das  hier  nicht  passt,  weü  die  Stimmung  nicht 
eine  motivirte  sondern  subjective  ist,  in  dem  Bemühen,  keine 
Anssenwelt  zu  kennen,  wobei  ihm  das  geringe  Gefühl  von 
der  Lage  und  dem  Anstrengungsgrad  seiner  Muskeln  in  hohem 
Grad  zu  Hülfe  kommt. 

Der  Kranke,  ganz  absorbirt  von  der  Stimmung,  mit  völliger 
antagonistischer  Anästhesie,  ohne  Bewegungsdrang,  lässt  deshalb 
auch  hier  grade  zu  Alles  geschehen,  was  ihm  aufgedrungen 
wird,  aber  seine  Muskeln  bleiben  nicht  schlaff,  sondern  sie 
spannen  sich  an,  um  die  aufgenöthigte  Stellung  beizubehalten. 
Sollen  wir  auch  noch  diese  Erscheinung  für  psychisch  bedingt 
halten?  £s  liesse  sich  denken,  dass  solche  Kranke  selbst  so 
weit  von  der  Stimmung  beherrscht  würden,  dass  sie  sogar 
Anstrengungen  machton,  den  Beobachter  nicht  merken  zu  las- 
sen, dass  er  doch  heimlich  bemerkt  wäre;  dafür  spräche  bei 
unserem  Kranken,  dass  er  bei  den  Experimenten  äussert  ängst- 
lich in  Blick  und  Gesichtsausdruck  wird,  und  es  würde  dann 
auch  die  kataleptiscke  Starrheit  einen  neuen  Beweis  dafür 
liefern,  dass  das  psychische  Geschehen  in  der  Melancholie 
nicht   als  Depression   aufgefasst  werden  dürfe. 

Oder  erfahrt  der  Krsmke  gar  nichts  von  dem  Zustand 
seiner  Muskeln,  kommt  gar  keine  Muskelempfindung,  folglich 
niemals  ein  Bewcgungsdxang ,  zu  Stande  und  bleibt  nun  die 
aufgenöthigte  Stellung  der  Glieder,  weil  in  dem  gleichsam 
entnervten  Muskel  durch  seine  Elasticität  bei  jeder  passiven 
Verkürzung  desselben,  die  ihr  natürlich  das  üebergewicht  über 
die  Antagonisten  verleihen  mmss,  dieselbe  fixirt  wird? 

Oder  ist  endlich  bei  diesem  Kranken  der  Tonus  der  Mus- 
keln nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  wie  L.  Meyer  will, 
selbst  erhöht?  Wirmüsstcn  dann  annehmen,  dass  der  schmerz- 
liche Affect  des  Kranken  bei  allen  Bewegungsversuchen  so 
steigt,  dass  ihm  nicht  blos  die  Gesichtsmuskeln,  sondern  der 
gesammte  motorische  Apparat  den  physiognomischen  Ausdruck 
liehe.  Dagegen  spricht  nur,  dass  der  Kranke  so  abgemagert 
ist,  dass  seine  wonig  entwickelten  Muskeln  sich  so  teigig  an- 
fühlen, und  sein  Gesicht  im  Allgemeinen  so  leer  und  gleich- 
gültig erscheint. 

Ich   möchte  am   liebsten  die  zu  zweit  aufgeworfene  Frage 
bejahen,   um   so  mehr  als  man  doch  nicht  selten  Blödsinnige 
beobachtet,    die  das  Symptom  der  wächsernen  Biegsamkeit  in 
ziemlich  entwickeltem  Grade  darbieten.     (B«ite»&|^  toä^c^  \.^ 
daran   erinnern,   dass   das   in  Kede  steVi^u^^  ^ycsL^^TS^  nvsNml 


Vmatänden  auch  durch  wirkliche  NutritionBatÖriiogen  der  Mus- 
keln bedingt  eein  kcuue:  wt^uigstcns  muss  ich  dtu  glauben, 
wenn  ich  mich  eines  70jalirigtn  Pntumonikere  erinnere.  Am 
die  letzten  24  Stunden  die  wHchserne  Biegsamkeit  der  Uli»- 
dei  in  möglichst  exquisitem  Grade  darbot ,  ohne  daas  die 
Section  irgend  welche  Veründerungen  der  Nervenecntren  hStIt 
nachweisen  lassen.  (Ob  der  Tot.  geisteskrank  war,  weiss 
BllefdingB  ;    er  wurde  uns  uuyennuthet  in's  HoapitAl  gt- 

■chickt,  ■  'eitern  Ausweis ;    er   selbst  sprach  kein  Wort.) 

Bie  ^losigkcit    der    dritten  Kranken    findet  ihre 

Erklärung    >i      esi ,    was  oben  tcntor  3  gesagt  wurde.      Sic  ut 
Tiinr  am  dm''      bsten  nicht  Willenlosigkeit ,    sondern  entschifr 

TV.  ,  der  Ekstase. 

dem  legitimen  Bilde  i« 
in  Anfslleu  auftreteodei 
„ji_.ni         .—  1er    Glieder,    welche    ent 

i<  i  einigem  Widerstand  fot 

längere  Zeit    beibebattoi. 
aysT  oui  ige  Zustände,  wie  sie  io 

"Verlaufe  der  Hysterie  Torionunen,  selir  treffend  an  einem  in- 
atructiven  Beispiele  erläutert  und  nachdrücklich  ihre  Venvandi 
Schaft  mit  convulsivischen  Zustanden  hervorgehoben.  Auch 
die  Regungsloaigkeit  der  Ekstase  entsteht  unter  dem  hcip 
Behenden  Einfluss  einer  Verstimmung  mit  antagonistischer 
Anästhesie  aller  peripheren  Ner^-en,  so  dosa  wir  sie  za  den 
psychisch  bedingten  Regungslosigkeiten  zu  steUen  berechtigt 
sind.  Aber  die  Stimmung,  welche  die  Aufmerksamkeit  roll- 
ständig-  ahsovlürt,  ist  eine  andere,  wie  bei  der  chronischen  ! 
Katalepsie  in  der  ilelancholia  attonita:  hier  ist  es  eine  ge-  I 
hobenc  Stimmung,  welche  den  Kranken  so  ausschliesslich  be- 
schäftigt ,  dass  sich  antagonistische  Anästhesie  ausbildet,  sich 
aber  im  Muskelsystem  als  erhöhten  Tonus  reflectirt;  Vorstel- 
lungon,  die  ihr  entsprechen,  drängen  sich  mit  solcher  UehBr- 
fülle  in's  Bewusstsein,  dass  eine  Ablenkung  auf  die  Aussen- 
wett  durch  Auftreten  Ton  Bewegnngs Vorstellungen  unmöglich 
wird.  Es  kommt  deshalb  keine  Befreiung  durch  die  That 
Tor;  die  Spannungen  und  Losungen  verlaufen  vielmehr  ans- 
Bchliesslich  innerhalb  der  rein  psychischen  Sphäre  und  fuhren 
dort  in  der  Begel  auch  bald  eine  solche  Erschöpfung  des  psy- 
chischcn  Apparats  herbei,  dass  meist  ein  tiefer  Schlaf  die 
ekstatischen  Zustände  entoeheidet. 

Alle    diejenigen   ZuatänÄe,   ■wdtiift  i'ift  "^ c*tiSc^fcBi%  ^sy- 
chischor  Pj-ocesae   mit  Bewega-o^ftTi.  etBdK«««Q,   w&mk».  *im 
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Auftreten  ekstatischer  Zustände,  wenn  sie  mit  der  geeigneten 
Stimmung  zusammentreffen,  begünstigen.  Wohl  deshalb  kommt 
die  ekstatische  Kegungslosigkeit  am  häufigsten  im  Verlauf 
der  Hysterie  Yor,  wenn  auch  wohl  nicht  so  ausschliesslich, 
wie  L.  Meyer  will.  Durchaus  analoge  Erscheinungen  kom- 
men auch  im  Wahnsinn  mit  religiösem  Inhalt,  wo  die  Kran- 
ken in  den  zeitweisen  Zuständen  der  Verzückung  fortwährend 
auf  einem  Flecke  stehen,  meist  mit  aufwärts  gehobenen  Ar- 
men oder  gekreuzten  Händen,  Blick  und  Angesicht  nach  oben 
gerichtet,  während  sich  eine  vollständige  Anästhesie  entwickelt, 
und  die  herrschende  Stimmung  entweder  ausschliesslich  die 
dem  tetanischcn  Tonus  nahestehende  Kegungslosigkeit  her- 
Torruft,  oder  in  andern  Fällen  in  den  pathetischsten  Eeden 
und  schwärmerischem  Gesang  sich  manifestirt. 


smiirnngavermögen  der  Muskeln  gegen- 
er  Erregung,  nach  Prot".  Dr.  Fi  ct. 


Prof.    Ad.  1.  H«ft  des    U.  Banda 

von  (.Jak.  Hol  an  L ongen  mr  Natniiehre  eta.' 

piig.  63    das   ErgebniBü    u»,.  ^    eines    am    untern    End( 

des  iriufc.  rfcl.  abdom.  des  frosihes  ein  treten  den  Nuiren, 
deasen  Vcrbreitungsbeziik  kein  bedeuteader  sein  konnte-  Obb 
entaprechend  geriethe  regelmäasig  nui'  ein  Theil ,  etwa  du 
untere  Viertel  des  Mu^kela  in  Contraction,  wührend  der  ganw 
übrige  Theil  völlig  ruhig  sich  verhielt.  In  UcLereinstiminiinc 
damit  et^b  eine  rrülung  des  electrischen  Verhaltens  beidei 
Muatel  Partien  d.is  Vurhandenscin  der  negaliren  Strome»- 
Gchwanknng  allein  in  dem  Beckenende,  vährend  das  nidit 
contrahirte  Stemalende  den  ruhenden  Strom  unbeeiotriehtigt 
zeigt«.  Daraus  schlicsst  Fick  auf  die  Fähigkeit  des  Muskeb, 
resp.  des  Frimitivbündels ,  die  vom  Nerven  aus  eingeleitete 
Erregung  auf  eine  gewisse  Strecke,  die  den  Verbreitungebeiiik 
des  Nerven  nicht  viel  überträfe,  zu  beschränken.  Da  in  dei 
ITittheilung  von  den  sehnigen  Inscriptionen  des  muac.  rtcU 
abdom.  nicht  die  Rede  ist,  so  wiir  der  Einwurf  erlaubt,  dast 
diese  Gebilde  in  dem  Torliegendeu  Falle  sich  hemmend  der 
Fortpflanzung  der  Erregung  in  den  Weg  stellten.  Einige 
Versuche,  die  ich  unter  den  .\ugen  des  Herrn  Prof-  du  fiois- 
Beymond  anstellte,  thaten  die  Kichtigkeit  dieser  Vermuthug 
dar ,  wie  aus  dem  Folgenden  erhellen  wird.  Voriier  möge 
eine  kaue  Angabe  über  4ie  ^a  Rtde  RtÄtÄ^den 
IVrAällDissc  erlaubt  Bern.     "D«  tu««,  rea.  isa 
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-durch  4  sogenannte  inacripüonea  tendineae  in  5  Abschnitte 
getheilt.  Die  1.  und  2.  Inscription,  vom  Becken  an  gezählt, 
•gehn  auch  über  die  portio  abdomin.  des  muac.  pectoraL  major 
liinüber,  die  beiden  andern  betreffen  nur  den  rectus.  Nerven 
,WLd  Gefasse,  mit  dem  sie  begleitenden  Pigmente,  die  in  den 
Jbiscriptionen  verlaufen ,  lassen  diese  leicht  mit  blossem  Auge 
wahrnehmen.  Nach  Entfernung  der  Haut  sieht  man  ohne 
weitere  Präparation,  wie  Fick  angegeben  hat,  zwei  Lumbal^ 
nerven  quer  über  den  mtisc.  transversua  verlaufen,  von  denen 
der  eine,  a,  in  die  erste,  der  andere,  b,  in  die  zweite  Inscrip^ 
tion  tritt.  Beide  anastomisiren  mehrfach  unter  einander, 
wovon  man  an  den  Bauchdecken  ganz  junger  Frösche  unter 
dem  Mikroskope  sich  überzeugen  kann.  Der  erste  Abschnitt 
des  m,u8C.  rect^  vom  Becken  an  gerechnet,  erhält  noch  einen 
Zweig  vom  nerv,  crurcd. ,  der  von  der  Unterfläche  her  in  den 
Muskel  tritt.  Dieser  Zweig,  c,  anastomosirt  ebenfalls  mit  dem 
Nerven  a. 

Beizt   man   nun  den  Nerv  a,   nachdem   man  ihn  bis  zum 
äussern  Bande  des  musc.  recU  isolirt  hat,  so  contrahiren  sich 
der  1.,  2.  und  3.  Abschnitt  des  Muskels  und  zwar  am  ener^ 
giBchsten  der  2. ,   am  schwächsten  der  1.     Die  3.  Inscription 
giebt  die  scharfe  Grenze  der  Erregung  ab  und  man  kann  die 
\  S  Abschnitte   bis   zur  Erschöpfung  des  Nerven  in  Tetanus  er- 
!,  halten,    ohne    dass    diese   Grenze    überschritten   wird.     Dass 
überhaupt  der  3.  Abschnitt  in  Contraction  geräth,  erklärt  sich 
\  aus    den    Anastomosen    des  Nerven   a    mit    dem    Nerven   b. 
Dies   ist  vermuthlich   der  Nerv,    dessen    sich   Fick  bedient 
hat.     Nimmt  man  statt  desselben  den  Zweig  des  nerv,  crural. 
e,   so  zeigt   sich   die  Erregung  nur  an   dem   1.   und  2.    Ab- 
schnitte,   energischer  an  jenem,    als   an   diesem.     Die  zweite 
Inscription  wird  dabei  stark  gegen  das  Becken  hinabgezogen, 
wenn   man    den   Muskel    an    den   Ansatzpunkten   nicht  gelöst 
\:  hat.     Das  gleichzeitige  Tetanisiren  mehrerer  Abschnitte  macht 
^'  die  Inscriptionen   als   quere  Furchen   besonders   deutlich   her- 
Tortreten,    indem    jeder    einzelne   Abschnitt  sich   unabhängig 
von  dem  benachbarten  hervorbaucht. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Inscriptionen  klärt 
leicht  über  die  Ursachen  dieser  Verhältnisse  auf.  An  Schnit- 
ten, die  parallel  zur  Längsaxe  des  Muskels,  senkrecht  auf 
die  Inscriptionen  geführt  sind,  gewahrt  man,  dass  das  Seh- 
nengewebe in  der  ganzen  Breite  und  Dicke  des  Muskels  den 
Verlauf  de/  Primitivbündel  unterbricht.  Die  Fasern  der  ein- 
zelnen  Abschnitte   verhalten  sich  zu  den  lo&cxi^^QT^^es^  >  "^irvs^ 

Zeltschr.  f.  nL  Medlc.  DriiU  R.  Bd.  1  f.  W 
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ein  gefiederter  Muskel  eu  aeiiiBi  Sehne,  d.  h.  die  Primitiv' 
bündel  hären  mit  abgerundeten  Enden  auf,  wfihrend  du 
pfrimt/sitifn  exlfmuni  und  intemum  continuirlieb  in  das  aeit 
nige  Gewebe  übei^ht.  An  gan*  jungen  Fröschen  genügt  ei, 
die  gesummten  Bauebdecken  unter  da^  Hikroskop  eu  bnngot 
nachdem  man  das  Peritoncam  von  der  iuuem  Flache  sl 
zogen  hat,  um  sich  von  dem  erwähnten  Verhalten  tu  fit 
leugen. 


•  1 


Die  Controversen  über  die  Fussgelenke. 


Von 

Dr.    W.    lenke. 


Die  ausführliche  Besprechung,  welche  Meissner  in  seinem 
Jahresbericht  yon  1856  den  verschiedenen  Ansichten  über  den 
Mechanismus  der  Fasswurzel  gewidmet  hat ,  die  H  e  n  1  e  *) 
und  H.  Meyer**)  in  ihren  Compendien,  Langer***)  und 
ich  t)  in  besondem  Abhandlungen  dargelegt  haben,  veranlasst 
auch  mich  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukom- 
men, obgleich  ich  keine  neuen  Untersuchungen  darüber  ge- 
macht habe.  Denn  es  scheint  mir  das  vorliegende  Beobach- 
tongsmaterial  auszureichen,  um  die  streitigen  Punkte  der  Ent- 
scheidung und  die  verschiedenen  Darstellungen  der  Vereini- 
gung näher  zu  bringen,  als  diess  von  Meissner  versucht 
worden  ist.  Ich  werde  mich  dabei  möglichst  vor  Wieder- 
holungen zu  hüten  suchen  und  namentlich  auf  die  Wider- 
legung einzelner  Behauptungen  von  H.  Meyer  nicht  noch 
einmal  eingehen. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelheiten  der  zu  besprechenden  Mecha- 
nismen komme,  mag  es  erlaubt  sein  ein  Wort  über  die  Prin- 
dpien  vorauszuschicken,  nach  denen  man  überhaupt  Gelenk- 
verbindungen eintheilen  und  als  Einheiten  zusammenfassen 
kann.  Es  könnte  scheinen,  dass  damit  nur  ebenso  unfrucht- 
bare als  unerquickliche  Nomenclaturstreitigkeiten  erregt  wür- 
den. Es  wird  sich  aber  zeigen,  dass  gerade  in  dem  vor- 
liegenden Falle  manche  Widersprüche  daraus  hervorgegangen 
sind,   dass  man  keine  strenge  Begel  hierüber  mit  Elturheit 


^  Handb.  d.  syst  Anat  SyndeainoL  d.  151.  iL  ff.  (179.) 
•«)  Lehrb.  d.  physiol.  Anat  S.  139,  140.   (Mülle r's  ArohiT  1853.) 
*—)  Benkschr.    d.    k.    Akad.  d.   W.  in  Wien.  tnatk-tL«!«.  C^.  ^^j^  ^L!^ 
(SitBüngßberichte  Jkl  1866.) 
f)  Diese  Zeitachi.  N.  F.  Bd.  VU.  S.  Vih.  Bd.  \1\\.  ^.  VVi. 
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durchgeführt  hat.  Die  einfachate  und  natürlichste  Art,  Eilk*J 
beiten  von  Gelcnten  zu  statuiren,  ist  die  von  Henle  consi^l 
quent  durchgeführt«,  dass  man  die  Summe  articulirender  Yen 
hindungen  von  Knochen  als  Ein  Gelenk  bezeichnet ,  die  Ein« "] 
Synovia] höhle  haben.  Sie  ist  gewiss  für  die  descriptive 
Anatomie  und  die  Praxis  die  anwendbarete ;  einer  Betrachtang 
über  den  UecbaniBmua  dagegen  kann  sie  unmöglich  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Denn  für  diese  ist  die  chirurgisch  so  widi- 
tige  Communication  der  SynoviuDiöhlen  etwas  ganz  gleichgül- 
tiges und  bedingt ,  wenn  Verbindungen  von  mehr  als  zwei 
Knochen  zu  einer  solchen  Einheit  zusammentreten ,  gar  keine 
Gemeinsamkeit  ihrer  Bewegungsgeseüe.  So  bedeutet, 
gleich  ein  Beispiel  aus  unserm  Gegenstande  zu  wählen ,  i 
Tön  Henle  erörterte  Eigen thümlichk ei t  des  vorderen  F 
beingelenkes ,  dass  ein  Streuen  weicher  SiibstanE  in 
Pfanne  eingeschaltet  ist,  wesentlich  nichts  anderes,  ala  i 
die  durch  denselben  getrennten  hinteren  und  vorderen  : 
dieser  Synovialeinheit  verbundenen  Berührungsflächei 
Talus  und  Cslcaneus  und  zwischen  Talus  und  Naviculore  ÜL 
Bezug  auf  den  durch  sie  bedingten  Idechanismus  gar  nioll 
zusammengehören,  wie  denn  auch  Henle's  eigene  Abbildiui 
(Fig.  140)  zeigt ,  dass  sie  ganz  verschieden  gekrümmt  sind 
Dagegen  würde  der  eingeschaltete  Bandstreifen  gar  nichts  hd 
fen,  um  die  Bewegung  des  vorderen  und  hinteren  Sprangbeis 
gelenkes  von  einander  frei  ku  maclien,  wenn  die  hinter  Um 
gelegenen  Oclenkfliichcn  auf  dem  Sustentnculum  tali  zu  Ei&M 
Mechanismus  mit  denen  zwischen  Talus  und  Naviculare  vsi 
bundcn  wären  und  nicht  vielmehr  mit  denen  des  hintei4 
Gelenks,  mit  denen  sie  denselben  Knochen  angehören.  Dafl 
das  letztere  im  vorliegenden  Falle  wirklich  der  Pull  ist,  «dri 
nachher  noch  zu  begründen  sein.  Hier  ergiebt  sich  jedenfaD 
schon  die  Noth wendigkeit ,  doas  alle  articulirenden  Verbuk 
düngen  zwischen  zwei  Knochen,  mögen  sie  noch  so  entfen 
von  einander  sein ,  mechanisch  Kinerloi  Bildungsgesetz  habi 
müssen  *).  Daraus  ergiebt  sich  die  Einheit ,  von  der  dj 
mechanische  Betrachtung  ausgehn  muss  und  die  ich  i 
Aufsätzen  mit  dem  Kamen  Articulatlon  zwischen  zwei  £ 
von    den   vorigen   sowie    von    den    sogleich    zu   besprechei 

^^ft  *)  Ein«  eigenthtlmliche  AnEnalime  bildet  die  kilrsÜFh  ran  mir  beac 

^^B  bene  Ytrhindung  zwi»chen  Atlas  und  Epislroplifus .  an  der  man  twei 
^^^^tlciilatioiien  tmiencheiden  kann ,  äetec  %e'Ne%u^eu  ncV  ihei  nnr  dei 
^^^^Icht  einaadtr  hemmen  .  weil  sie  lieiäe  n»  ?,\t\i;\u.ti'A%  iröS.  ftai»  TS 
^^Bta  ScblusB  und. 
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Einheiten  habe  unterscheiden  wollen.     Ans  ihnen  combiniren 
sich   nämlich   noch    höhere  Einheiten,    wenn   mehr   als   zwei 
Knochen  unter  einander  so  verbunden  sind,  dass  die  zwischen 
ihnen  möglichen  Bewegungen  sich  gegenseitig  bedingen.     Die 
Oruppirung   der   einzelnen  Articulationen  in  solche  combinirte 
Mechanismen   kann  in    einzelnen  Fällen  streitig  sein,   jenach- 
dem  man  ihre  Construction  und  Verbindung  auffasst,  wie  ich 
denn  z.  B.   in   dem   vorliegenden   Falle   die   von   H.  Meyer 
angenommenen     combinirten    Gelenke    bestritten    habe.      Die 
mechanische  Bedingung  für  die  Einheit  eines  solchen  Systems 
ist,    dass    die    einzelnen   Articulationen    Eine    Drehungsachse 
haben,  da  dieselben  festen  Körper  nicht  gleichzeitig  um  meh- 
rere Achsen  gedreht  werden  können.     Dies  hat  auch  Meiss* 
n  e  r  ausgesprochen ;  aber  er  glaubt,  dass,  wenn  die  verbinden- 
den Articulationen  Schrauben  seien,  wohl  eine  Ausnahme  von 
dieser  Eegel   stattlGoiden  könne.     Davon   kann  ich  mich  nicht 
überzeugen  (Mathematiker,   die  ich  fragte,   konnten  es  eben- 
sowenig); denn  die  Verschiebung  in  der  Bichtung  der  Achse, 
die   doch   das  einzig  unterscheidende  der  Schraube  ist,   kann 
nie   einen  Theil    der  Drehung  um  die  Achse  ausgleichen  und 
Mildert    also    nichts  in   der   Sache.     Streng  genommen  bleibt 
also   die  Einheit  der  Achse  nothwendige  Bedingung   für  eine 
CSombination  von  Articulationen   zu  Einem  gemeinsamen  Me- 
ehanismus,  wenn  auch  durch  Ungenauigkeit  Ausnahmen  mög^ 
lieh  sind.     So   ergeben  sich  dreierlei  Einheiten  von  Gelenk- 
Terbindungen ;   die,   welche  in  dieselbe  Synovialhöhle    sehen, 
die,   welche    dieselben  Knochen  verbinden,   und  die,  welche 
dieselbe  Drehungsachse   haben.     Die   letzteren  sind  es  allein, 
die  wesentlich  als  physiologisch   selbstständige  Ganze  betrach- 
tet werden  können.     Sie  haben  ihre  besondem  Muskeln  und 
▼ermnthlich  Innervationscentren ,   sie   haben  ihre   bestimmten 
Contracturen   und  Luxationen.     Man    kann    noch   eine  vierte 
kleinste  Einheit  statuiren,  die  in  allen  andern  aufgeht,  indem 
sie  nur  die  Verbindung  von  Flächen  begreift,  welche  in  Eine 
Höhle     sehen    und     dieselben    Knochen    verbinden     So    hat 
Meissner   aus   den    drei   Articulationen    des  von  mir  unter 
dem  Namen  des  unteren  Fussgelenks  zusammengefassten  Systems, 
die  zugleich  drei  Synovialhöhlen  haben,  vier  Gelenke  gemacht. 
Diese  kleinsten  Einheiten  haben  aber  für  keine  Betrachtungs- 
weise eine  Bedeutung.     Dass  überhaupt  diese  höchst  einfachen 
Grandbegriffe    bisher    wenig    auseinandergehalten    sind,    hat 
seinen  natürlichen  Grund   dftrin,   dass  die  verschiedenen  Ein- 
heiten in   den   meisten  Fällen  zusammeiifdieti.    T^  ^^  ^^^ 
ßbßr  in  dem  voriiegpendep  Falle  theüwovÄ^  Vx^^va^^^  ^  ^^saw^ 
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M  nidit  üb«rfius9ig  ihren  Untenchtcd  bervorxnliebcB.  Dodi 
feUra  auch  aadere  Beispiel«  derartiger  Kreosang  nicht;  du 
■chlagendst«  ist  die  Verbindung  Tnn  Hamens,  Radios  und  Clu. 
wo  drei  Articulatioiien  iwei  oombioiite  MeohauMmen  bilden, 
indem  eine  an  beiden  Theil  nimmt.  Wendet  nan  nun  das 
Geeagt«  auf  den  Ttiiiiegendcn  Fall  on,  so  »tdlen  täch  da  dk 
eisten  von  aelbst  gegebenen  Einheiten  die  6  Articnl«titwii 
nrtscben  je  3  Knochen  dar.  Dieae  gTnppiren  eich  nad  mMBCi 
Versuchen  tu  xwei  me<.-hani«cheii  Smemen.  «o  das»  die  «>>■ 
■einen  lu  einem  derselben  gehörigen  Artinüstionen  nicht  am 
ohne  die  iu>deni  bewegt  weiden  konaea.  ÜKch  dieser  Grtf 
piran^  hat  sie  aoch  Ueisiner  geordnet  und  zaent  da 
System  de«  Spranggeleoka  betmchlet,  als  deaaen  integrinndtt 
Be«tandtheil  auch  die  AiticnlatisD  zwiaeben  llbia  und.  F9isk 
erscheint,  tveitena  das  System  der  Fnaagolenke,  das  scb  etat- 
lUIa  in  dem  ebta  bespro^enen  pEiyriola^sclteii  Binn  ab  ÖM 
Iwliere  Einheit  daistettL 

In  Besag  anf  das  er«te  ist  die  HaaptatKrovetse  diai 
die  Articnlation  iviacten  Taln»  asd  Tibin  ai' 
wie  sie  Langer  beim  Mensebea  ebcnao.  wie  täm 
tersuchansen  hei  Thiertn  preeb*»).  aimiHiTnt.  o 
Dar$!clluDe  ein  reiner  Gingt  vmns.  Meissner  mont,  dieBe- 
denken,  welche  ich  gegen  die  er^te  Beschreibung  von  Langer 
gi^haV'l.  würden  durch  die  5pal^re  nusfuhrlicheie  gelioben  seiii 
and  dixh  bemerkt  er  selbst ,  da^f  auch  in  dieser  gerade  dat 
fehlt,  worauf,  wie  er  ebenfalls  selbst  herrorhebi ,  einug  da 
Beweis  bt-ruLen  kannte,  nämlich  eine  methadiKhe  Begrnndioig 
der  acgienommencn  Lage  der  Achse .  die  in  aDai  Beweisen 
für  den  Schraubeneang  als  t-ekannt  Tflrwisgestöt  wild.  Die 
Besiimmuns  derselben,  die  ich  reisuthi  habe.  s«izt  alletding) 
einen  einfaihea  Oinslrmas  voraus;  aber  diese  Tiiisiiati<iiiin 
ist  auch.  s*lir  a^rahemd  wenigstens.  «lethrfertigt  dmdi  die 
Stcigiichkeit,  eiEen  Sasvschnitt  durch  die  Spuiünie  m  fuhio. 
Eine  cenaaere  BestimEüiis  H«:!  bis  jeal  nicht  tot.  Mak- 
würdiger  Weise  rrin  can  atcr  die  Differes*  d^  AasiditeB 
gerade  in  Bemr  a:J  die  Liure  der  Achpe  rar  Spmscbeänrolk 
wenig  hervor.  Denn  ütt-rcinstimiEeDä  wiiid  in|.tiiiiaiii>f  n. 
dsss  der  mediale  Eu:d  deif^Ibes  in  einer  cur  Adee  senk- 
T*ci:<E  Richtung  aSeeschninen  sei.  der  laterale  eäae  SduM- 
V*nTil^h^J^Jr  darsielje-  VcischiMtn  dire.ren  asd  di« 
gersd;  da.  wc»  man  wegen  der  Eiaiacihcil  der 
medi,>ie  am  wenirsten  ciaat'en  fV'"J:e.    d«3f    eine 

Bftfbifbrniif:   ft'lil    geh«:  tJam'.e  .  Vi  '^im  wd  4ea.  Verinf 
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holimg  des  Versuchs  immer  wieder  gefunden  habe,  doss  sie 
dem  medialen  Bande  parallel  von  dem  lateralen  nach  vom 
bedeutend  abweichen,  stimmt  Meissner  Langer  bei  in  der 
Angabe,  dass  sie  dem  letztern  parallel  seien.  Dies  ist  aber 
aus  anderen  Gründen  nicht  möglich.  Denn,  da  der  laterale 
Band  selbst  eine  Qanglinie  der  Fibula  am  Talus  darstellt,  so 
würde,  wenn  eine  von  der  Tibia  aus  gezeichnete  Spurlinie  ihm 
parallel  wäre,  die  vollständigste  Identität  des  Ganges  beider 
Unterschenkelknochen  am  Talus  folgen.  Diese  ist  aber  aus- 
geschlossen durch  die  Beobachtungen  von  He  nie  und  mir 
über  das  Auseinanderweichen  derselben  bei  ihrer  Bewegung 
nach  vom,  wovon  man  sich  am  einfachsten  an  einem  dicht 
über  dem  Gelenk  horizontal  durchschnittenen  Unterschenkel 
überzeugen  kann.  Bedürfte  es  noch  eines  Beweises  für  die 
Vereinigung  dieses  lateralen  Ausweichens  der  Fibula  in  der 
Bichtung  der  Achse  mit  der  Drehung  um  dieselbe  zu  einer 
von  dem  Gang  der  Tibia  verschiedenen  Schraubenbewegung, 
80  kann  er  durch  ein  sehr  einfaches  Experiment  gegeben  wer- 
den. Stellt  man  einen  Unterschenkel  mit  seinem  untern  Ende 
nach  oben,  so  fällt  der  Fuss  nach  der  Schwere  nach  der  Dor- 
salseite  in  die  Extension.  Drückt  man  nun  die  Knöchel  mit 
der  Hand  zusammen,  so  hebt  sich  die  Fussspitze ;  der  vordere 
breitere  Theil  der  Rolle  wird  zwischen  den  Unterschenkel- 
knochen  hinausgetrieben,  sie  muss  sich  drehen,  damit  sich 
die  Fibula  auf  die  Tibia  hinschrauben  kann.  Die  Art,  wie  ich 
die  hiermit  nothwendig  verbundene  Bewegung  zwischen  beiden 
in  der  sie  unmittelbar  verbindenden  Articulation  zu  erklären 
versucht  habe,  findet  Meissner  unklar*.  Als  ungenau  habe 
ich  sie  selbst  schon  bezeichnet;  aber  sehr  annähernd  ist  die 
Gelenkfläche  des  Fibulaköpfchens,  abgesehen  natürlich  von 
dem  Theil,  welcher  die  Hemmung  bewirkt,  allerdings  eben 
und  demnach  die  entsprechende  Drehungsachse  senkrecht  zu 
ihr.  In  Uebereinstimmung  damit  ergiebt  die  directe  Bewegung 
eine  Drehungsachse,  die  vor  der  Gelenkfläche,  aber  hinter 
dem  Knöchel  abwärts  verlüufk.  Hier  lieg^  also  einer  der 
Fälle  vor,  wo  durch  eine  kleine  Ungenauigkeit  eine  zweite 
von  der  Hauptachse  sehr  verschiedene  Achse  in  einen  com- 
binirten  Mechanismus  eingeführt  ist,  indem  eine  kleine  Dreh- 
ung um  sie  dem  in  dem  Schraubengang  zwischen  Fibula  und 
Talus  enthaltenen  Antheil  rein  progressiver  Bewegung  in  der 
Bichtung  der  jSauptachse  entspricht.  Diese  ganze  Beweglich- 
keit zwischen  beiden  Unterschenkelknochen  und  die  damit 
zusammenhängende  Differenz  des  Ganzen  bevdfit  vcel  T^xa  \sa!^ 
L»ßger  gdnzlicb  unbemerkt  gclaa&^i  'WM  wäsv^  ^^  ^^  ^^ 
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Genauigkeit  seiner  Bostiminung  über  die  eine  betheiligte  Arti- 
■  culatiou  spricht.  Damit  fallt  auch  die  Beweiekraft  der  An*- 
legte ,  wenn  von  einer  solchen  Überhaupt  die  Rede  sein  kaim; 
denn  gerade  bei  den  Thieren,  die  ei  als  Typen  aufgeslellt  hat, 
Bind  Tibift  und  Fibula  unbeweglich  verbunden  (beim  Pferi* 
trügt  die  Tibia  auch  einen  lateralen  Knöchel).  Demnach  a- 
scheint  die  schiefe  Gangrichtung  beim  Menschen  für  die  Be- 
legung der  Tibia  am  Talus  als  keineswegs  hewiesen  und  an 
in  dem  von  ihr  verschiedenen  Gange  der  Fibula  BDtrcUedn 
ausgesprochen.  Es  kann  aach  nicht  verwundern  di«  rt  iialn^ii 
gerade  hier  abbrechen  in  sehen ,  da  der  aufrecht«  Oang  im 
Meoschen  vor  den  Thieren  aos^eichnet  und  die  k^föraigi 
Zustutiung  der  Sprungbeinrolle  in  Verbindung  mit  den  lUt 
Untersehcnkelknochen  gegeneinander  drückenden  Binden  3v 
Sinken  nach  vom,  wobei  sie  ausein  and  erweichen  mässtea,  hI* 
■weckmiUsig  erschweren  hüft.  Denn,  wenn  man  ja  tön  Bot 
als  dem  Schraub engelenk  eigenthümlich  *)  beteichoen  wiH,  # 
iet  es  gani  besonders  ein  solches ,  das  der  Achse  nilwiiii  |»> 
ntUel  gerichtet  ist,  in  naseim  Falle  du  1%.  tali  fibulue  poalK, 
dem  nn  der  Tibia  kein  ähnliches  entspricht. 

In  Bfiug  fluf  d.i,=  iweite  wmHnirte  Gcletk  des  Yiusa. 
das  unt^r  dem  Talus,  ist  Meissner  der  Ansicht,  dan  die 
über  d^i^selbe  aufgestellten  Vorstellungen  noch  so  weit  ansrns- 
ander^-inpen ,  das?  eine  Tereinigung  derselben  noch  nicht  ver- 
sucht werden  könne  und  Erteilt  sie  deshalb  in  seinem  BericU 
fas^i  unabhängig  nebeneinander.  Ich  werde  m  zeigen  versncheo, 
dass  sie.  abgesehen  von  einigen  ru  widerlegenden,  nicht  so  ent- 
geg<enge;ctiT  sind.  aIs  es  den  Worten  nach  scheinoi  kann,  und 
das»  d.iher  eine  einheitliche  Darsiellnng  nicht  muno^ch  Ut, 
Was  die  Eintheilong  der  Ardcolsäonen  betrifft,  ist  etjxw  obcs 
bespjvchen ,  wo  ich  die  dabei  lu  befoigendoi  Principioi  ahge- 
handelt  habe.  l>emnacb  ist,  was  Henle  über  den  Mnjtaaia- 
mus  des  vorderen  Sprungbcingelenks  gesagt  hat .  hier  nur  aaf 
die  Arricalation  rwischen  T«lu?  nnd  Xarimlai*  m  facxietta. 
Er  betrachiei  ide  noch  als  eine  ArthrcMÜe.  die  Berühm^sflÄdw 
als  Xuirels«Tnenl .  nnd  es  würde  darauf  im  Ganzen  aieiit  tid 
ankommen,  c*  auch  eine  Anhiv^ie  den  Dieiu^  im  j  »im  ii  SvsieiH 
Visien  k>->nnte,  dran  die  Bews-plichkei:  nin  nnr  Eiae  Aekf«  ge- 
nugy-n  kiin.  Indessen  SKieini  mir  doch  meine  ~ 
fuT  cic  ieTn«re.    die  Meissner   nlfhi  gant 
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will,  ziemlich  einfach.     Denn,  hat  man  einmal  eine  Achse  fuT 
eine  in  der  Articulation  mögliche  Bew^^ong  gefunden,  wie  ich 
dort  dnrch  die  Spurlinien,   so  muss  doch  diese,   vorausgesetst 
die  Berührungsfläche  sei  ein  Kugelsegment,  eine  Achse  dieser 
Kugel,  Schnitte,  in  deren  £bene  sie  liegt,  müssen  gröste  Kreise 
sein.     So  also   hier  der  in  Fig.  III.  meiner  ersten  Arbeit  ab- 
gebildete Durchschnitt.    Ist  nun  ein  anderer  kreisförmiger  Durch- 
schnitt derselben  Kugeloberfläche,  z,  B.  der  in  Fig.  II.  darge- 
stellte, nicht  stärker  gekrümmt,  also  nicht  kleiner  (er  ist  hier 
sogar  etwas  grösser),  so  muss  er  auch  ein  grösserer  Kreis  sein, 
also  muss  seine  Ebene  auch  jenen  halbiren.    Dies  thut  sie  hier 
nicht,  wie  Fig.  HE.  zeigt.   Denn  hier  ist  die  gerade  Linie  das 
Profil  der  Ebene   des  in   Fig.  11.   dargestellten  Schnittes  und 
halbirt   offenbar   nicht  den  Kreis   der  Profllcur^e.     Am  leich- 
testen wird  man  dies  verstehen, 
wenn  man  sich    beide  Schnitte 
Zusammengelegt     denkt,      was 
sich  Bchematisch  so  ausdrücken 
läast,   dass  man-  aus  Fig.  in., 
wie    in   nebenstehender  Figur, 
die  Profilcurve  zu  einem  ganzen 
Kreis  mit  dem  Mittelpunkte  e, 
die  gerade  Linie  zur  doppelten 
Lttnge  des  Badius  der  in  Fig.  IL 
dargestellten  Krünmiung  ergänzt 
(a — 6).  Dann  erkennt  man,  dass 
die  beiden  Schnitte  nicht  einer 
Kugel  angehören,  sondern  dem 
Körper ,     dessen    Durchschnitt 
nebst  Achse  hier  punktirt  ergänzt  ist.     Diesen  kann  man  wohl 
als  pomeranzenförmigen  Eotationskörper  bezeichnen   und  seine 
Aohse  als  die  einzig  mögliche  einer  normalen  Bewegung  dieser 
Articulation.     Sie  ist  von  hinten  und  unten   der  Medianebene 
sich  nähernd.     Damit   stimmen  vollkommen  die  Angaben  von 
Meyer  über  die  untere  Sprungbeinachse,  von  Langer  über 
die  Achse  des  Taluskopfes.     Dass  der  letztere  auch  hier  schon 
wieder  eine  schiefe  Gangrichtung  annimmt,   gründet  sich  nur 
auf  Analogie  von   Kälbern   und  Schweinen.     Würde  es   aber 
auch   noch  bewiesen,   so  würde  es  meine  Darstellung  des  Zu- 
sammenhanges mit  den  anderen  Artioulationen  gar  nicht  stören. 
Ich  hätte   dann   nur  nicht  mehr  an£uixeihm.«ii «    ^aa%  m  ^«^ 
Sobraubengäiigen ,   welche  ich  in  dieaeu  Y^cfw^va  ^ScMSfi&dS^  ^^^ 
nehme,    bei  ihrer  gieichzeiidgen  Drehxoig  ÄikÄ  ^^«üöckÄ  ^\a%<3*Ä 
iß  der  Richtung  4er  Ächeß  wrüokgele^  ^w^pAft.  ^^ää««^  ^-^ 


Bo  an  die  Stelle  des  -vorderen  Sprongbeingelenkes  ab  Bcdr 
niBcbes  Element  die  Articulation  zwischen  Talus  nnd  NaräDkn 
gesetzt  habe,  so  sind  natürlich  die  hinteren  BenihmngsAl^tt 
doMolben  a.uf  dem  Sustcntaculum  tali  mit  den  hinteren  zwi- 
schen Talus  nnd  Calcsneos  lusammenzufassen ;  denn  ne  koa- 
n«n  nicht  »tili  stehen,  wenn  diese  sich  bewegen.  Dies  spiicld 
schon  ^gen  die  Ansicht  von  Henlc,  welche  fast  das  Eiange  a 
den  Terschiedenen  Darstellongen  ist,  na  den  SbrigeD  seht 
iridenpricht,  die  Ansieht  niwlidi,  das»  die  Beweg ui^mSf 
Uvhkeit  des  hintern  Spnmgbeingelenkc«  mf  tämer  Cyiiain- 
krämmnn^  seinei  GeJenkfliebea  benthea  aoU,  deiea  A 
es  scheint ,  als  hnriiental  im  Calemetis  liegend  | 
Denn  «-eim  sufh  die  hinteren  Fliehen  i 
einer  solchen  Eniramon^  ausseben,  an  ist  AoA  i 
dass  die  vorderen  ga.iu  ungeeignet  vB: 
gung  n  folgai.  Id)  erinnere  mich  at&at- enea  Vküea^  in  doa 
die  hinten  Gelenköäcbe  des  Calcanens  ias  liwfcii  «■■•  a^ 
ehen  Cylindeis  hatte.  Sie  kam  aberaadh,  wie  aiA  facä  aihas 
BesicMigmg  ergab,  bä  der  AbdnetioB  bat  gaan  warn  Dsfli^ 
lo  da«  sie  rieh  also  als  rän  nnTcsUltaisaaimg  aMa§^nUakr 
AaThcil  iiziT  Hfxnui!.;«fl:-:^ht  der  AWol-qo^  darsteüU:,  «ir 
sie  sich  ja  mehr  im  Kleinen  immer  am  hinioen  medisla 
Ende  der  Flächen  findet:  und  nur  ein  schmaler  B»ad  am  vor- 
deren nnd  lateralen  FmfaiiEre  war  abdeichend  von  jener  KroB- 
mung  ^bogen  nnd  verminelte  ganz  sii'her  den  Gang  der  Be- 
wegunir  •  den  man  immer  beobachtet  und  bei  dem  anch  die 
vorderen  Flächen  in  gotem  Sehhiss  bleiben.  Dieser  stcfh  ädi 
schon  der  einfachsten  Beobachlnni  so  dar .  das*,  wnn  dal 
hintere  Ende  de*  Talus  auf  dem  festEehalmeE  Calcaneus  seit- 
irärts  geschoben  wird,  der  laterale  Tbeil,  mit  den  der  Fi- 
bnliknÖchel  verbunden  ist.  sich  nach  vom  brwe«.  der  Talo»- 
kopf  der  Vedianebene  sieh  nähen.  Deatüciicr  dröckt  ach 
dieser  BeTecrmcsmodos  in  den  Sparliniea  aas.  ü«  auf  hinte- 
ren nnd  vonieren  Riehen  gani  glekhmässic'  ei£-^  Psakt  aa 
medi'üen  Ende  des  CanaUs  tarsi  nrnkreisen .  wo  aacb  die 
festere  Bandverbindang  ist.  Hier  muss  aLso  ofcssoc  äte  Achse 
aas  der  Obeidlche  des  Calcanens  herrorti«Hi  a»d  n  iat  Taln 
»eh  nach  oben  fbroeäen.  Da  nun  nach  meiaec  Bmtimmang 
ancfc  die  .Ichje  des  Taloskotrfes  hier  durctresi;-  Ue  «»  nahe, 
beide  für  identiseh  m  hahec.  womiT  sov'h  die  Btnöi^  l>r  m;. 
an  PoivijvhiiitieB .  in  dewi.  B^«^:.*  ii.«  t:.«->".  »RKitBe  de« 
Tal:iskovies  liest,  sömme^  IVMBil  sin^i-^  i^-i«.  « 
*«fly    der    «nwrea    S^i«n^»«iB«ä>«  '^^.^*1* 
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achtimgen  über  Versohiebung  in  der  Achse  und  gegen  die  Achse 
hinzugefügt  habe.  Wesentlich  stimmt  damit  auch  die  Beschrei- 
bung Längeres  von  der  Lage  der  Achse  des  Fersenbeingelenks, 
nur  dass  er  sie  doch  nicht  ganz  mit  der  des  Taluskopfes  zu- 
Bammenfallen  lässt.  Worauf  er  diese  sehr  feine  Bestimmung 
gründet,  ist  nicht  angegeben  und  er  empfiehlt  ihre  Genauig- 
keit schlecht  dadurch,  dass  er  sogleich  einen  Widerspruch  beifügt 
in  der  Behauptung,  diese  beiden  mit  dem  Talus  fest  verbun- 
denen Achsen  seien  sich  bei  einer 'gewissen  Stellung  des  Talus 
parallel,  bei  Lageveränderung  desselben  nicht  mehr  (was 
Meissner  ohne  Bemerkung  refenrt).  Dass  überhaupt,  wie 
oben  angedeutet,  genau  genommen  eine  Duplicität  der  Achse 
unzulässig  ist,  kann  ich  nicht  als  Gegenbeweis  anführen;  denn 
die  Ungenauigkeit  würde  nur  klein  sein,  zumal  wenn  man 
dann  für  die  Articulation  zwischen  Calcaneus  und  Naviculare 
noch  eine  dritte  Achse  annähme.  Auch  meine  Beschreibung 
enthält  ja  eine  Ungenauigkeit  des  mechanischen  Gesetzes  in 
der  Verschiebung  der  Schrauben  gegen  die  Achse;  und  wenn 
man  die  verhältnissmässig  groben  Beobachtungsmittel  erwägt, 
80  kann  man  wohl  annehmen,  dass  beidem,  der  Verschieden- 
heit der  Achsen  auf  der  einen,  der  Verschiebung  gegen  die 
Achse  auf  der  andern  Seite  dieselbe  richtige  Beobachtung  zu 
Grunde  liegt.  Die  Entscheidung,  welche  von  beiden  Darstel- 
lungen die  richtige  ist,  wäre  dann  freilich  schwerer,  wenn  sie 
überhaupt  verlangt  werden  kann.  Dies  glaube  ich  aber  nicht. 
Denn  das  hiesse  entscheiden  wollen,  welche  von  zwei  Unmög- 
lichkeiten der  Wirklichkeit  näher  komme.  Die  Ungenauig- 
keiten  können  nur  stattfinden  durch  die  Elasticität  der  Knor- 
pel und  Eintritt  von  Flüssigkeit  zwischen  ihre  Oberflächen. 
Wo  aber  diese  in  Betracht  kommen,  hört  die  ganz  exacte  Be- 
stimmung der  Bewegung  nach  der  reinen  Mechanik  fester 
Körper  auf.  Es  kann  das  Vorliegen  einer  Ungenauigkeit  an- 
erkannt, aber  nicht  in  die  mathematische  Beschreibung  des 
Bewegungsmodus  eingeführt  werden.  Diese  hätte  sich  also  im 
Torliegendcn  Falle  nur  an  Eine  Achse  und  nur  an  reine  Um- 
drehungen um  dieselbe,  verbunden  mit  sich  compensirenden 
Schraubenbewegungen,  zu  halten.  Eine  dergestalt  vereinfachte 
Beschreibung  habe  ich  in  der  Einleitung  zu  meiner  Inaugural- 
dissertation   )  gegeben. 

Dort   habe   ich   dann   auch  die  physiologische  Einheit  der 
eben  besprochenen  combinirten  Gelenke  in  ^\nst  '^«&0&kX«^xn^% 
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ihrer  Luxationen  und  Contractu  reo  darchiuführen  Terendtt, 
was  eiuen  Beweis  mehr  für  dieselbe  geben  kaun.  Darauf 
noch  eingehen  tu  wollen  würde  aber  hier  za  'weit  führen. 
Ceberhaupt  könnte  es  ■vielleicht  kleinlich  erseheinen,  dass  ich 
in  einer  dem  allgemeinen  Interesse  bis  jetzt  so  fem  liegenden 
Sache  noch  einmal  so  in's  Einsolne  gegangen  bin.  Da  aber 
jetzt  von  so  vielen  Seiten  darauf  hingedrängt  wird,  die  Lücken 
auszufüllen ,  welche  die  Lehre  vom  Mechanismus  der  Gelenke 
noch  so  unvoTtheilhoft  ansKetchnen ,  kann  man  wohl  sieht  n 
früh  anfangen,  ea  möglichst  genau  darin  zu  nehmen. 


Die  Luxationen  der  Fusswurzel. 

Von 
Dr.  W.  I  e  ■  k  e. 


Boy  er*)  sagt:  ,3ei  Winkelgelenken  kann  die  Verrenkung 
nur  an  den  Enden  der  beiden  Durchmesser,  wovon  der  eine 
parallel  mit  der  Bichtung  der  im  natürlichen  Zustande  mög- 
lichen Bewegungen  wäre,  und  der  andere  den  ersten  im  rech- 
ten Winkel  kreuzte,  eintreten/'  Man  kann  dies  auch  so  aus- 
drücken, dass  jedes  Gelenk,  welches  eine  einfache  Drehungs- 
achse hat,  auf  zweierlei  Weise  verrenkt  werden  kann,  entwe- 
der in  einer  die  Achse  senkrecht  überkreuzenden  Bichtung 
oder  in  der  Richtung  der  Achse  selbst,  woraus  sich  vier  Haupt- 
formen  der  Luxation  ergeben,  die  auch  in  vielen  Fällen  pfle- 
gen angenommen  zu  werden.  Die  Richtigkeit  dieser  Begel  ist 
beg^ndet  in  dem  Mechanismus  der  die  Luxation  hervorrufen- 
den Kräfte.  Sie  können  wirken  wesentlich  in  einer  zur  Achse 
senkrechten  Ebene,  in  welcher  sie  zunächst  die  normale  Be- 
wegung bis  zu  dem  einen  Ende,  das  sie  erreichen  darf,  trei- 
ben nnd'  dann  die  Luxation  bewirken ;  oder  sie  können  wirken 
in  einer  Ebene,  in  der  die  Achse  selbst  liegt,  und  so  das  Ge- 
lenk seitwärts  luxiren.  Da  es  solcher  Ebenen  viele  giebt,  ist 
hier  eine  Verschiedenheit  von  mehr  als'  zwei  Formen  der  er- 
folgenden Luxation  nicht  absolut  ausgeschlossen  **).  Im  All- 
gemeinen bleibt  aber  die  obige  Begel  doch  ausreichend  ***). 


*)  Abhandl.  über  die  ehir.  Knnkheiten,  üben,  yon  Textor.  Bd.rV.S.  17. 
**)  Gewöhslich  ist  es  eine,   welche  die  QtelraikAjM^iSBL  «i^%\i  ^«^u&ssw^^N 
es  Juum  aber  auch  einmal  tnsnahmsweiM  eime  taidx^  ivm. 
^  £m  dritier  Faü  igt  freilich  denkbar ,  nird  i]ki«c  wa  wJto  «*««"ö^ 
iS'^-^^'''™""*"'    ^^^  die   TOT  Luxation  «hxeiid«»  1t»».  Vü  \*^^^«V^ 
d^ßnirten  Ebenen  hegt,   «I«o   die  Achse  eelbet  uii\iw  ^«^  t*^V\«o^^^ 
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Ini  eretcn  Falle,  wenn  die  luxirende  Gewalt  weaentlicb  in 
einer  Ein  Achse  dea  Oelenka  Benkrechten  Ebene  wirkt,  taim 
die  Luxation  auf  zweierlei  Weis«  zu  Stande  kommen  ,  dureii 
Abwickelung  der  Gelenkflächen  oder  durch  Hebel wiiknng. 
Dies  beruht  auf  einer  Verschiedenheit  der  Gelenke ,  nach  der 
ich  sie  als  offene  und  geschlossene  unterscheiden  mochte.  6h 
den  offenen  Gelenken  schneidet  die  ideal  fortgesetete  Berüb- 
•  rungsfläche  der  Knochenenden  die  Oberfläche  des  den  coi* 
Texen  Gelenktheil  tragenden  Knochens  erst  in  so  grosser  Ent- 
fernung, dass  eine  Ueberechreitung  der  Grenrea  der  normalen 
Bewegung  bis  zum  ganEÜcfaen  Uebereinanderhingleiten  der  Ge- 
lenkflächen nicht  durch  Anstossen  der  Knochen  aneinaiidet 
nnmäglich  gemacht  ist.  Zu  dieeer  Art  Ton  Gelenken  gebomi 
bst  nur  die  der  Finger  und  Zehen.  An  den  meiet«n  grösse- 
ren tritt  am  Kande  der  Gelenkflache  oder  nahe  demselben  die 
Oberfläche  des  die  convexe  Gelenkfläche  tra^nden  Enochnu 
«US  der  idealen  Fortsetiuug  derselben  heraus ,  um  Hemmungt- 
fläehen  zu  bilden,  wie  ich  sie  bereits  anderwätte  geuannt  habe, 
an  denen  der  Band  der  Gelenkfldche  dea  andern  Knochen 
aufstöaat,  wenn  er  die  Grenzen  der  normalen  Bewegung  übei- 
sehreitft.  Bei  den  offenen  Gi-lenkeo  ist  nun  die  Art  wie  die 
Verrenkung  zu  Stande  kommt ,  «ehr  einfach  ;  die  schleifende 
Abwickelung  der  Gelenkflächec  aneinander  geht  eben  so  langt 
über  ihre  Grenzen  hinaus  fort,  bis  der  Rand  der  einen  den 
entgegengesetzton  der  anderen  überschritten  bat  und  also  keia 
Theil  derselben  mehr  aufeinanderschliesst.  So  können  nun  die  bei- 
den Geleukenden  aneinander  rortiei  geschoben  werden,  woz^i  n» 
mentlich  die  grosse  plötzlich  freiwerdende  Componente  der  Wir 
kung  a:immtlicher  über  das  Gelenk  hin  gehenden  Muskeln,  welche 
vorher  nur  die  Gelenkflächtn  gegen einanderdrückcn  half,  viel 
beiträgt,  und  die  Lu.xHtion  i.sl  ToUendet.  Wenn  dann  die  Ge- 
walt, die  sie  hervorgebracht  hat,  zu  wirken  aufhört,  so  sacht  ' 
der  Verk-me  unwiUkürli.h  J'j?  Gelenk  wic^U-r  in  der  entge- 
gengesetzten Richtung  zu  bewegen ,  woraus  dann  die  Stelluiig 
der  Theile  hervoi^ht,  in  der  man  sie  zu  finden  pflegt  und 
die  man  dann  häufig  zum  Zwecke  der  Reductiou  erst  wieder 
in  die  vorige  zuriickTerwandeln  muss.  Dies  ist  der  Yoigaog 
bei  der  Luxation  des  Daumens  *).     Bei  den  geschlossenen  Ge- 

ffhntidet.     Dieser   Flll  tlil«   tin  Vi  imtttt  i.nsfin«nderreü»nnB  der  Q«- 

lenkCitbeB.     In    aaüpger  Weis»  Vum  -mva  «äA  toh  ^ttnW»*«««!,  «*f 

»Ubeod   denken,  wmn  d»T  ?*™V«  TaA  T".*^'^?'v'''^1!S!l*^'^i;:!^ 

Wut«.,   also  in  *mer  dwrÄ  d»  TJtäv^^X  4«  ^,.\«;^  ,*«^«.-toÄ*»«. 

gf*t.>S9fn  wird.  ■  ,. .      __     v„\o\   at^"»-  «A.  li.  %-  \Vk. 

•)   V.fjl.   Koser,    Aittit»  tta  pto»«'^-  «■* 
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lenken  ist  die  Sache  nicht  so  einfach;  es  erfolgt  hier,  wenn 
die  Abwickelung  an  den  Hemmungsflächen  aufhört,  während 
noch  der  grösste  Theil  der  Gelenkflächen  in  Berührung  ist, 
die  Zerlegung  der  die  Festigkeit  des  Gelenks  überwindenden 
Oewalteinwirkung  in  das  ablösende  und  verschiel^nde  Moment, 
welche  von  E.  Fisch*)  wohl  unterschieden  sind.  ,,DieHem- 
mnngsfläche  wird/'  wie  er  sich  ausdrückt,  y,das  Hypomochlion, 
um  welches  durch  Fortsetzung  der  gleichen  oder  Eintritt  einer 
neuen  Bewegung  die  Contiguität  der  Gelenkflächen  soweit  auf- 
gehoben wird,  dass  die  förmliche  Verschiebung  nun  keinen  zu 
bedeutenden  Widerstand  an  harten  oder  weichen  Theilen  mehr 
findet,  und  der  in  Bislocation  begriffene  Gelenktheil  dadurch 
dem  zweiten  eigentlich  Terschiebenden ,  luxirenden  Momente 
preisg^eben  wird/'  Wie  sich  die  meist  einfache  Kraft,  welche 
die  Bewegung  des  Gelenks  über  ihre  Grenzen  hinaustreibt,  in 
diese  beiden  zerlegt,  zeigen  die  schematischen  Figuren,  die  ich 
cur  Erläuterung  der  unten  näher  zu  besprechenden  Fälle  bei- 
füge. Man  erkennt  leicht,  wie  sehr  die  Hebelverhältnisse  die 
Wirkung  des  ersten  Momentes  auf  die  Ablösung  begünstigen, 
da  die  gegen  die  Festigkeit  des  Gelenks  anstürmenden  Keifte 
meist  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Hypomochlion  wirken, 
während  der  Hebelarm  für  die  Widerstand  leistenden  Kräfte 
in  den  Dimensionen  der  Gelenkflächen  selbst  eingeschlossen  ist. 
Denn  diese  sind  nur  der  Luftdruck,  der  die  Gelenkflächen 
aufeinanderhält,  und  die  Bänder  namentlich  an  der  dem  Hypo- 
mochlion gegenüberliegenden  Seite,  welche  das  Eindringen  der 
umgebenden  Weichtheile  in  den  momentan  entstandenen  leeren 
Baum  hindern  würden.  Zu  dem  zweiten  Moment,  welches  die 
gelösten  Gelenkenden  aneinander  vorbei  treibend  die  Luxation 
vollendet,  kommt  natürlich  auch  hier  wieder  die  Muskelwir- 
kung. Femer  erfolgt  auch  hier  wieder  nach  dem  Aufhören 
der  Gewalteinwirkung  die  Zurückführung  der  Theile  in  eine 
der  normalen  äusserlich  ähnliche  Lage  durch  eine  der  ersten 
entgegengesetzte  Bewegung,  wie  dies  von  Roser  **)  an  dem 
Beispiele  der  Vorderarmluxation  nach  hinten  auseinandergesetzt 
ist.  Wesentlich  sind  diese  Vorgänge  schon  von  Gh.  Bell  ***) 
an  der  Luxation  des  Humerus  (wo  das  Acromion  die  Hem- 
mungsfläche trägt,  welche  Hypomochlion  der  lösenden  Gewalt 
wird)  und  von  H.  Meyer  f)  an  der  der  Hüfte  auseinander- 


•)  Diese  ZeiUchrift  K  F.  Bd.  V.  8.  231. 
*^  Archiv  für  pbyaiol  Heük.  Bd.  HL  S.  IS^. 
*^  ßjatem  of  Sürgena  ISU.  VoL  IL  p.  3114. 
t>  ^ieae  Zeitecbrift  Bd.  IX.  S.  272. 
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gcwdt,  wo  die  TgriijJtiiiwi  gtms  «BslaB  « 
taJ  eine  Artfatodie  änwiffcode  OewiJt  imgt  ■ 
■nf  d«t-  eine  nö^idiie  ft  Jitr  itt  ■  ~       ,     „ 

«leitt,  oBd  tShxt  liao  die  riwiriiM  ■■  dm-  aHvaliB  Bm 
(■^gea  die  Q^mam  dmtftm:  saA  nai  heidB  .Aiihntf 
■AliiiiiBi  niawV*  *^  D»  bU  der  F«»»  ««  In 
teMt  tä«^w> —dtwlff         Im  -    -    - 


wie;^  S«i><e  »a-i^  die  Kurier  i«nsf*K   i 


at^ör  Dir   i^iBtHiiiaaciicn.  T«rü.    :iaÄ  es  vzri.  siäi  unk  käa 
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zeigen  9  zu  wie  verkehrten  Schlüssen  sie  benutzt  werden  kön- 
nen; die  klinischen  Berichte  bieten  gerade  für  diese  Verhält- 
nisse nur  ein  sehr  mangelhaftes  Material. 

Ich  nehme  nur  zwei  Gelenke  an  der  Fusswurzel  an  *), 
welche  eine  freie  Bewegung  um  eine  besondere  Achse  haben; 
das  eine  zwischen  dem  Sprungbein  und  dem  Unterschenkel, 
in  dem  der  Fuss  um  die  quer  durch  das  Sprungbein  gehende 
Achse  bewegt,  gebeugt  und  gestreckt  **)  wird,  gewöhnlich 
das  Sprunggelenk  genannt,  dos  andere  zwischen  dem  Sprung- 
bein und  dem  übrigen  Fuss,  in  dem  derselbe  um  eine  schräg 
nach  Tom  und  innen  durch  das  Sprungbein  ansteigende  Aclise 
gedreht,  adducirt  und  abducirt  wird,  wobei  also  der  äussere 
Fussrand  nach  innen  und  unten  oder  nach  aussen  und  in  die 
Höhe  gedreht  wird,  das  Fussgelenk  ***) ;  beide  sind  geschlos- 
sene Gelenke.  Wenn  ich  dieser  Eintheilung  der  Gelenke  auch 
in  der  Darstellung  der  Luxationen  folge,  bleibe  ich  ganz  in 
üebereinstimmung  mit  der  bereits  angenommenen  Darstellung 
derselben.  Ich  beschreibe  zuerst  die  Luxationen  des  Sprung- 
gelenks, die  Luxationen  des  Fusses  vom  Unterschenkel  (luxa- 
tions  tibio  '  tarslmnes  Malgaigne),  zweitens  die  des  Fuss- 
gelenks ,  die  Luxationen  des  Fusses  vom  Sprungbein  (luxations 
80U9  '  astrag alienne 8  Broca),  und  sodann  die  Combination 
einer  Luxation  in  jedem  der  beiden  Gelenke,  welche  unter 
dem  Namen  der  completcn  Luxationen  des  Sprungbeins  (luxa- 
tiaru  doubles  de  Vastragale  Boy  er)  bekannt  sind. 

I.    Luxationen  des  Sprunggelenks. 

Das  Sprunggelenk  ist  nach  beiden  Seiten  geschlossen.  Nach 
vom  braucht  man  die  llollenfläche  nur  sehr  wenig  fortgesetzt 
zu  denken  und  der  Hals  des  Spningbeins  tritt  aus  ihr  hervor 
und  stellt  sich  einer  übermässigen  Streckung  entgegen;  auch 
ist  am  inneren  Seitenabhang  in  der  Kegel  schon  der  vordere 
Band  der  überknorpclten  Fläche  selbst,  auf  der  der  innere 
Knöchel  gleitet,  etwas  nach  innen  gebogen.  Am  hinteren 
Abhang   der  Holle   tritt  ebenfalls   oft  schon   ein  Streifen  der 


•)  Diese  Ansicht  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (K.  F.  Bd.  YII.  S.  225 
und  N.  F.  Bd.  YIII.  S.  149)  dargelegt  und  in  der  vorhergehenden  Ab- 
handlung wieder  yertheidigt 

**)  Diese  Ansdrfickc  werden  Tcrscliieden  gebraucht  Ich  nenne  die  Be- 
wegung nach  der  Dorsalseite  hin  Streckung,  die  entgegengesetzte  Beugung. 

***)  Das  untere  habe  ich  es  auch  wohl  im  Oe^«iv%«.tL  t^  ^<^\si  ^^t^\^ 
gwiaehta  dm  Sprmgbein  und  dem  Unterschenkel  f^enervnX^  -^^  ^^^  >ncG&« 
tiäg  ißt,  wenn  man  für  dieses  den  Namen  SyTung^^tVexik  ^j^jÄi'tV^V«^  nO^^ 
Zthtebr.  f.  nt.  Modle,  Dritte  R.  Bd.  II.  \*2. 
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die  TibU  Tor;   venu  ab«r  das  anc^  nicht  dar  IWIl  Mi, 

aü-h   doch   eine   Mich«   Mhr   a»be   «k  Od«mk   «if  dsM  Utk 

hinten    cwiicb»    den    Se]ua«n   du   Hb.    pirami    umA  to  JL 

flexoT    kallacb    Twupiiagaadwi  FoHmIm.     Ikanach    V— im 
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1)  Die  LnxaiioH  des  Fasset  Back  häatca  *)  gt- 

m^  «rekfce  diew  TtaiiiiuMlL  iit»  «ie  Wk  a>K XacotiM»'" 
IhHvvad,  faKänot  &SA««wdKESiye^  vaUka&Ml 

1  ioleäi^Mi  viid.  üe  Faw  in  cdAt« 
.  nd  «et  Itaadi  &2k  räii^attlB.  m  «iri 
•dr  i>«ld  da  tistetc  B«n^   äts   ät^LenkÜM^  der  I^td«  sof 

Mli^x  .    «-«tdie    das    Ot^ienk    zos   ITi^ffpL   nnii    iws   bnngt 
fveiy;.  Fir.  1.).     Ttam  dies  cimax  ptwissei  Gmd  emac^  k*t 


*)  A  Cf  nfcr  mid  Hilf  ilga*  npeii  Losliiai  der  TQaa  ^Mfe  ^l'- 
Obi  h«^  nniiriichet  hzv  vt»i  Abc  Tu*  i«raxB^:u-^n  i^bt«.:.  «bw  <■  U  !*■ 
feil  äu-  Et^eL 

•^    I>eTta    HtJHJam   ■ii^  "toi^  "ttrots^^Bp.  v^-sa-iii-*  ^«■■^*.<^ 
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wird  eine  grosse  Componente  (a — c)  der  Last  des  Körpers 
(a — d)  frei,  welche  die  Tibia  über  die  Gelenkfläche  des  Talus 
nach  vom  treibt;  so  ist  die  Luxation  vollendet.  Wenn  nun 
die  Oewalt  zu  wirken  aufhört,  bringt  der  Verletzte  den  Fuss 
wieder  nahezu  in  einen  rechten  Winkel  mit  dem  Unterschenkel, 
wodurch  sich  die  secundäre  Dislocationsstellung  bildet,  in  wel- 
cher sich  der  vordere  Rand  der  TalusroUe  und  der  hintere  der 
Tibiagelenkfläche  aneinanderstemmen.  Diesen  Hergang  habe 
ich  durch  das  Experiment  an  der  Leiche  nachgeahmt,  wie  es 
schon  Dupuytren"*)  vergeblich  versucht  hat.  £s  gelang  auch 
erst,  nachdem  ich  die  Seitenbänder  subcutan  durchschnitten 
(sie  müssen  bei  der  grossem  Gewalteinwirkung  auch  reissen 
oder,  was  oft  leichter  geschieht,  die  Knöchel  brechen  ab)  und 
den  Fuss  in  einem  von  Herrn  Prof.  Böser  dazu  angegebenen 
Apparate  sehr  gut  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze  fbdrt 
hatte.  ^Nachdem  ich  dann  durch  starkes  Beissen  am  Unter- 
schenkel nach  hinten  die  Gelenkflächen  von  einander  abgeho- 
ben, gelang  es  durch  Stemmen  auf  denselben  die  Tibia  vor  die 
Gelenkfläche  des  Talus  hinzutreiben,  wo  sie  sich  dann  bei 
nachfolgender  rückgängiger  Bewegung  flxirte.  Mit  dieser  Dar- 
stellung des  Hergangs  stimmen  vollkommen  die  Notizen  über 
die  Ursachen  der  beobachteten  Fälle  **) ;  sie  entstanden  alle 
durch  einen  Fall  nach  hinten  bei  festgehaltener  Fussspitze. 
Demgemäss  hat  auch  schon  Boy  er  ***)  die  entgegengesetzte 
Ansicht,  dass  eine  übermässige  Streckung  (Dorsalflexion)  die 
Ursache  sein  könne,  zurückgewiesen.  Dennoch  ist  dieselbe 
noch  neuerdings  bei  uns  in  Deutschland  aufgetaucht,  weshalb 
diese  Auseinandersetzung  nicht  überflüssig  schien.  Sollte  die 
Beposition  nicht  unmittelbar  gehen,  so  würde  die  übermässige 
Beugung  herzustellen  sein. 

2)  Die  Luxation  des  Fusses  nach  vorn  entsteht 
durch  übermässige  Streckung  (Dorsalflexion),  ganz  analog 
der  vorigen.  Der  Fuss  wird  gegen  den  Boden  gedrückt, 
die  Spitze  ist  dabei  auch  wohl  erhöht,  die  Last  des  Kör- 
pers fällt  nach  vom  und  drückt  den  Unterschenkel  gegen  den 
Fussrücken.  Die  Hemmungsflächen  an  der  Vorderseite  des 
Gelenks   werden  Hypomochlion  der  Bewegung,    durch  welche 


*)  Annuftire  med.  chir.  T.  I.  p.  33.  (Le^ns  orales  T.  I.  p.  3(N).) 

**)  Vgl.  A.  Gooper  on  disl.  and fraot  of  joints.  Ed.b7Bran8b7  C.  1843. 
p.  255.  N^laton,  path.  chir.  T.  IL  p.  477.  Malgaigne,  luzationep.  1009. 
Dupuytren  a.  a.  0.  p.  190.  (Le^.  or.  p.  422.) 

*^  a,  a,  0.  8.  379, 


dnsBfUje  OB  seiner  I£interseite  ftuseinondei^erissen  wird  (^eT^ 
Fig.   U.),    nach    welcher   dann    die  rersuhicbende    ßewijt  di« 
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Tibia  über  die  Kolle  hintreibl-  Bei  der  folgenden  rückgaogi- 
gen  Bewegung  fisirt  sie  sich  dann  auf  dem  Fersenfortsatj 
Dieser  Hei^ng  ist  im  Experiment  leicht  naeheuahmen ,  wenn 
mau  vorher  nnr  die  Achillessehne  durchschneidet  und  dif 
Scitenbiinder  etwas  einschneidet-  Slemrot  man  dfinn  den  Fum 
auf  einen  Tisch,  indem  man  etwa  noch  etwas  unl«r  die  SpilK 
legt  und  sbisst  den  Ünterscheniel  gewaltsam  nieder ,  wobw 
man  aueh  zuvor  das  gaute  mit  dem  Fusa  emporheben  und  v 
niederstosscn  kann ,  so  erfolgt ,  nachdem  der  innere  Knöchel, 
der  zuerst  an  eine  Hemmungsflache  stösst  und  zu  schwach  isl 
um  dem  Druck  in  widerstehen,  abgebrochen  ist,  die  Lösimg 
und  sodann  die  Verschiobong  der  Gelenkenden.  Trotidan 
kommt  die  Luxation  sehr  selten  vor :  doch  sind  iwei  Falle 
beobachtet,  von  Smith  *)  und  von  N^lalon  *•),  in  d»ea 
die  Entstehung  durch  übermässige  Streckung  klar  BoagesprochM 
ist.  Das  eine  Mal  wu  e«  eine  auf  das  Enie  g«bUene  Sirie, 
die  den  rnterschenkel  auf  den  unterstütEten  Fuss  niederdrückte, 
das  .indcre  üal  hatte  ein  Starr  an?  dem  Fenster  den  Körper 
'Vom  übergeworfen.  Andere  Autoren  dagegen  sind  nicht  darenf 
fe^omnien,  diese  \Itsadi«  Kniviu«Vii^«fii<  'bü  a^Tvthl  aicb  merk- 


•1  »ubün  ^Kirt*ri5  liTOT»!   NsA.  "J^VU.  ^.  W'- 
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würdigerweise  Boy  er,  dem  kein  Fall  bekannt  war,  unmittel- 
bar nachdem  er,  wie  oben  erwähnt,  gam:  gut  entwickelt  hat, 
wie  die  übermässige  Beugung  (Plantarflexion)  zur  Luxation 
nach  hinten  führen  muss,  dahin  aus,  dass  dieselbe  Bewegung 
die  Ursache  der  entgegengesetzten,  wenn  sie  vorkäme,  sein 
müsste.  Dieser  Irrthum  ist  selir  verbreitet  *).  Bezeichnend 
ist,  dass  in  dem  Fall  von  Nelaton,  der  anatomisch  unter- 
sucht werden  konnte,  der  ganze  vordere  Rand  der  Gelenk- 
fläche der  Tibia,  welcher  das  Hypomochlion  der  lösenden  Ge- 
walt wird,  abgebrochen  war.  Diese  Complication  bildet  den 
üebergang  zu  den  Fracturen  über  dem  Gelenk;  ein  analoger 
Fall  wird  von  Adams  **)  als  Luxation  beschrieben,  von 
Cooper  ***)  dagegen  zu  den  Fracturen  gestellt.  Die  Repo- 
sition wird  wohl  keine  bcsondem  Schwierigkeiten  haben,  wenn 
man  den  Fall  frisch  erkennt  (der  von  Smith  war  veraltet, 
in  dem  von  N^laton  hatte  der  Sturz  sofort  den  Tod  herbei- 
geführt); sollte  es  nicht  anders  gehen,  so  würde  die  Herstel- 
lung der  Ueberstreckung  mit  folgendem  Ziehen  des  Fusses 
nach  hinten  anzuwenden  sein. 

3)  Die  Luxation  des  Fussos  nach  innen  geschieht 
durch  eine  Kraft,  welche  den  F«ass  und  Unterschenkel  nach 
der  innem  Seite  der  Achse  durch  Drehung  um  eine  auf  ihr 
senkrechte  zum  Convergiren  bringt.  Das  Hypomochlion  der 
lösenden  Bewegung  wird  zunächst  der  innere  Knöchel,  der 
dann  aber  abbricht,  während  der  äussere  über  dem  gegen  ihn 
andrängenden  Rande  der  Sprungbeinrolle  abgerissen  zu  werden 
pfl^.  Ein  neues  Hypomochlion  bildet  dann  sofort  die  Bruch- 
fläche des  inneren  Knöchels  und  bei  weiter  fortgesetzter  Ab- 
lösung kann  die  Tibia  nach  aussen  über  den  Talus  hinüberge- 
schoben werden ;  der  Fuss  sieht  dann  wie  adducirt  aus. 

4)  Die  Luxation  des  Fusses  nach  aussen  entsteht 
ganz  analog  der  vorigen  durch  eine  Gewalt,  welche  Unter- 
schenkel und  Fuss  nach  aussen  zum  Convergiren  bringt;  so, 
wenn  der  innere  Fussrand  niedergedrückt,  der  äussere  unter- 
stützt ist  und  der  Mensch  nach  aussen  fällt.  Hypomochlion 
wird  der  äussere  Knöchel,  der  dann  abbricht  (mit  einem  grös- 
seren oder  kleineren  angrenzenden  Stückchen  der  Tibia),  fer- 
ner  die   so   entstandene  Bruchfläche.     Das  Gelenk  klafft  nach 


♦)  V^l.  Vi  dal,  pathol  ext.  T.  IT.  p.  fi'f).  C\i«i\\u%,  CStsix.  V  ^,  ^•ß;^. 
Boaer,  anat  Chir.  S.  71 1.     Manoth,  KUnik  dex  0«\«TvVVTwtoiwX«tw^.^V>»' 

•♦;  Todd's  Crcl.  VoL  I.  p.   162. 

**^  *  «,  a  8.  2^9. 


182 

innen;  dahin  verschiebt  sich  die  Tibia.  Die  beiden  ]elzt«ni 
LuxationeQ  kommen  httuflgcr  vot  als  die  anderen  beiden;  ht- 
Benders  häufii;  kommt  ein  Thei!  des  beschriebenen  HergBDjp 
TOr,  die  Ablcisnng  der  Gelenköäehen  (namentlich  an  der  i 
aern  8eite  durch  eine  Gewalt,  die  ihr  Hypomochlion  tun  innes 
Knöchel  fixirt,  wobei  in  leichten  Fällen  nur  die  Bänder. 
den  äuBsem  Knöchel  an  die  Tibia  heften,  gesprengt  werd(^ 
ohne  nachfolgende  Dislocation,  woraus  sich,  da  dann  sofort^» 
Gelenkflächen  wieder  aufeinftnderklappen ,  die  einfachen  T» 
Stauchungen  des  Knochelgelenks  mit  und  ohne  EnöchelbniA' 
ergeben.  Aus  dieser  grösseren  Häufigkeit  des  euletzt  besdnit- 
bencn  Paares  von  Lmtationpn  in  n^r  Richtung  der  DrebadM 
erkltirt  es  aicli,  dasa  die  r""  tellung  über  ihr  zu  Stanfr 

kommen  Bllifpmmn  in  den  irbreitet  ist,   daher  ee  nidl 

nöthig  I  t      '  X  und  einzelne  NachvnR 

Die  '.  laeetsa,   welche    noch  Ttt- 

Ualgaign^  d,  scheint  nichts  als  ÖM 

Varietüt   der  d  en  L&f  bei   der  n&ch  hinten  o 

nach    aussen    xn   Han .       sich    diese  Varietät  bi 

in  der  ersten  Entstehung  begründet  denken.  Denn  es  ist  be- 
kannt, dass  in  manchen  Fällen  die  Beugung  (PlantarfleiioB) 
des  Sprunggelenks  mit  einer  kleinen  Drehung  des  hinterec 
Randes  der  Gelenkfläche  der  Tibia  nach  aussen  hin  aehliesät, 
ehe  sie  zur  vollen  Hemmung  kommt.  In  solchen  Fällen  könnl« 
auf  der  etwas  schräg  gestellten  Hemmungtfläehe  die  Achse  da 
Hirpomoehlion  der  lösenden  Gewalt  und  damit  die  erfolgende 
Bewegung  eine  etwas  schräge  Richtung  bekommen.  Aach  m 
wäre  aber  diese  Liixation  nur  eine  Varietät  von  der  nach  hinten 
durch  1 


Mit  mehr  Recht  könnte  man  den  Fall  von  Hnguier*). 
den  Malgaigne  mit  der  Luxation  nach  aussen  (en  dedoM 
nach  seiner  Bezeichnung)  zusammenwirft,  als  eine  besondere 
fünfte  Form  der  Luxation  des  Sprunggelenks  beschreiben.  Hin 
wirkte  die  luxirende  Gewalt  auch,  wie  bei  den  beiden  vctrigen,  ' 
in  Einer  Ebene  mit  der  Achse,  aber  nicht  in  dfr  senkrcchlcD. 
wohho  das  Gelenk  schneidet,  sondern  in  der  horizontalen,  in- 
dem sie  die  Fussspitze  nach  aussen  um  einen  rechten  Winkd 
drehte.  Hypomochlion  musate  nun  der  hintere  Rand  des  in- 
nem  Knöchels  werden  viui  4\&  N  ftT'w.-aiNi-Q^  i-^nsobian  ihm  nnd 
dem  innem  Seitenab^iang  ÄeatÄns  Vrao. -dr-äi. -^^xn.  uaaa'^iÄ- 


•;  M^moir«  m  \e»  \wWwtv«  i-v  ^^^*-  "«»■■^^  ^^*- 
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fen,  während  sich  der  Talus  nacli  aussen  umdrehte  und  den 
äussern  Knöchel  vor  sich  hertrieb,   so  dass  eine  Practur  oben 
an  der  Fibula  erfolgte.     Zu  einer  nachfolgenden  Verschiebung 
der  Gelenkenden  aneinander  vorbei  kam  es  nicht ,  sondern  der 
innere  Knöchel  glitt  an  der  etwas   abgerundeten  hintern  Ecke 
des   innem    Bandes   der    Talusrolle  ab  und  kam  so  auf  deren 
hinteren    Abhang   zu  stehen.     In  Folge  dessen  blieb  auch  der 
Haupttheil  beider  Gelenkflächen   einander  gegenüber    stehen, 
wenn  auch  in  verdrehter  Eichtung.     Wäre  dies  nicht  geschehen, 
so  hätte  eine  Verschiebung  des  Talus  und  mit  ihm  des  ganzen 
Fasses  hinter  der  Tibia  hinauf  erfolgen  können.     Einen  ähn- 
lichen Fall  von  Luxation  des  Sprunggelenks  durch  Drehung  des 
Talus  um  seinen  Durchmesser  hat  mein  sehr  verehrter  Lehrer 
Baum  in  Danzig  bei  einem  Knaben  beobachtet.      Hier  hatte 
keine   Knöchelfractur  .stattgefunden.      Die    Eeduction    gelang 
leioht.    Nach  sechs  Tagen  lief  der  Junge  wieder  herum   ohne 
alle  Übeln  Folgen. 

n.    Luxationen  des  Fuss^elenks. 

Das  Fussgelenk  ist  ebenfalls  nach  beiden  Seiten  geschlos- 
sen. Zwar  das  Schiffbein  würde  bei  Ueberschreitung  der  nor- 
malen Grenzen  seiner  Bewegung  am  Sprungbein  nicht  auf 
Hemmungsflächen  an  demselben  stossen,  daher  es  auch  allein 
bei  hochgradigen  Plattfüssen  spontan  durch  Abwickelung  nach 
oben  luxirt  werden  kann;  auch  die  Articulation  zwischen 
Würfel-  und  Fersenbein,  welche  ebenfalls  zu  diesem  combi- 
nirten  Gelenk  mitgehört,  ist  an  sich  nicht  geschlossen.  Aber 
aus  der  Oberfläche  des  Fersenbeins  erheben  sich  dicht  an  der 
grösseren  Gelenkfläche  für  das  Sprungbein  steile  Flächen, 
welche  ein  Ueberschreiten  des  kleinen  Spielraums  der  Bewe- 
gung unmöglich  machen.  Bei  der  Adduction  stösst  die  hin- 
tere innere  Ecke  des  Sprungbeins  am  Sustentaculum  tali  an, 
bei  der  Abduction  die  vordere  äussere  an  der  Dorsalfläche 
des  Processus  anterior.  Damit  ist,  da  die  Bewegungen  der 
einzelnen  Articulationen  an  einander  gebunden  sind,  die  Be- 
wegung des  ganzen  Gelenks  eine  geschlossene  und  auch  seine 
vier  Luxationen  entstehen  wie  die  des  vorigen  nur  durch 
Hebelwirkung.  Im  Gegensatz  zu  jenen  aber  sind  hier  die 
beiden  Luxationen  durch  Uebermaass  der  noxmai^iv  '^^^^^^gas^ 
vm  die  Axe  nicht  die  seltneren,  sondexn  Äife  "sctfeÄÄssäsÄTEÄar 
Bj^  bänßgeren,  ITeberhaupt  abex  gehöxeü  ^aä  TÄCSÄN-\s3röK«^ 
dißßea  Gelenkes  zu   den   ßelteneren   \Ui4  Äi^  ^^^OpstÄX^^a^^^ 


Lijaa^ 


■)  AU  die  ilUitn  rühtig  «kmattB  FSIe  dtirt  Broc&  ciMa  (w 
Brimfitld,  dm  H«t  I^'3  b^hcii'bcD  US,  täat  'oa  Ja<l<^T  ,1S1I) 
Arnit  die  rm  XitUtan,  ArsotC.  MiidaneU.  Hioort  DspiT- 
tii>n  IvHhnibI  äiitt  Lnutinn  iiFiitifh  Uir  nntn  dtm  N>K^  ihzäiiM 
^  ta-lragale  tur  U  eaIea*euM  fieccau  oraltt.  1S39.  T.  IL  p.  i«)  od 
en  i>t  merksilidii'.  da«  Brn  ts  ocd  M  algsignc  dimn  ibm  1  iii  ji— 
■D  dintr  Stelle  kinm  ^nräbnm.  X^Iatna  fährte  lie  al3  lajtmhön  pm- 
Helle  de  raiirogal«  (Pathol.  ekinirg.  tMT.  TU.  p  l'«3}  in  rine  rtrtf 
■iltbHb*  BeMbreibmi;  «b. 

**)  Memoire  itr  let  htxaßonM  tomt  -  atlragatiauuM.  Mem.  4t  Im  S»t- 
4e  dir  T.  III.  p.  äüß.  Die  Rcmlate  itinei  NschfocKhoBgca  ober  üc 
einixlnen  Fille  «ind  i>fl  irihrhift  cr^ötilieb,  indem  sie  leiten,  ra  «aa  fir 
ganz  lernLieiteuen  Bestbreibniigen  oft  dereelbe  Fall  hat  Anla»  gebe*  mtt- 
wn,  wie  e«  z.  B.  den  groMea  A.  Coap«r  hat  «iderbhreii  könnrs.  do- 
•tlben  Fall  naeh  zwei  ihm  «iD  renchjedtn^n  Seiten  lage^aBgeneB  Ba- 
•chr'^fbuDgeD  du  piik^  Mal  all  eine  Laxatiin  des  Iiiui.  das  amlen  Hai  ala 
Bdifjiel  der  fabelhaften  Luiarion  d«  Schiff-  nnd  Warfelbeins  (anl^csUllt 
Ton  J.  L.  Petit.  Traile  det  maladiei  det  oi.  I7!3  T.  L  p.  321.) 
aaburribres.  (Hilgaigae  hat  daran  noch  nicht  t;enD;;  und  aatht  dea- 
■elbtn  fall  noch  ib  einer  gani  eigen thämlichen  Loiatiaii  des  Calfmaeaa 
nach  anaien  vam  Cnbnideam  (a.  a.  0.  S.  1071.)  Wie  er  dain  kommt,  id 
nirht  i.inz09eben:  Broci  bat  deutlich  gezeigt,  dass  es  tiae  gana  einfache 
/.  "iui-atlragaliemu;  nach  innen  war);  oder  wie  Roai  die  ebmeo  fabel- 
bifie  Luullon  des  Scbiffbeina  durch  die  Seetion  nachiries,  aeiD  Intens 
IfelalOH   aber  »n  dem  l'iipiial  ^c  mWrtänii^e  unit-utraqolieiaiu    aeicts. 

*")  Er  berechnet  M  tmai<«i!eüiiÖ.e  ^»VYe  S,\  möi  \ÜAb.  ,  Vi  ™ii. 
MMen,  ß  nach  innen). 

f)  Ifalgaigne  hat  »ndi  tiei  ■«i^tiCT 
«■  den  r»lM  ■!•  den  Itaiiteii  Ttüi  «muwoX. 


aaim  ^«»öam»%,  i^M 
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nach  unten  getrieben  wird,  während  dieser  nach  innen  föllt, 
also  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  Luxation  Yom  Un- 
terschenkel nach  innen.  Sofort  stemmt  sich  der  Talus  an  das 
Bustentaculum ,  dessen  hintere  Ecke  (an  welcher  auch  nach 
meinen  Untersuchungen  bei  Elumpfüssen  der  meiste  Druck- 
Bchwund  stattfindet)  Hypomochlion  einer  Drehbewegung  wird, 
durch  welche  die  Gelenkflächen  zwischen  Talus  und  Calcaneus 
zum  Klaffen  nach  aussen  kommen,  der  Taluskopf  aus  der 
Pfanne  des  Schiffbeins  herausgehoben  wird.  Dass  das  sehr 
starke  Lig,  interosseum  zerrissen  werden  kann,  ist  sehr  erklär- 
lich, da  seine  Insertion  an  beiden  Knochen  unmittelbar  neben 
dem  Hypomochlion  liegt,  also  seine  Festigkeit  in  diesem  Falle 
fast  gar  keinen  Hebelarm  hat,  um  der  meist  im  Schwerpunkt 
des  Körpers  angreifenden  lösenden  Gewalt  entgegenzuwirken. 
Sobald  die  Ablösung  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  kann 
der  Talus  von  dem  auf  ihn  drückenden  Schenkel  nach  aussen 
über  den  Calcaneus  hin  vorgestossen  werden.  |  Dass  die  über- 
mässige Adduction  die  Ursache  dieser  Luxation  sein  müsse, 
nimmt  auch  Broca  an,  obgleich  er  diese  mechanische  Be- 
trachtung nicht  angestellt  hat  und  obgleich  er  unter  den  be- 
obachteten Fällen  nur  Einen  findet,  in  dem  sie  deutlich  aus- 
gesprochen sei  '*^).  Er  hat  auch  diese  Ansicht  bereits  durch 
Experimente  an  der  Leiche  belegt,  wobei  er  freilich  nur  die 
Ablösung  hervorgebracht  zu  haben  scheint,  aber  keine  be- 
trachtliche Dislocation.  Ich  habe  mir  dies  dadurch  erleich- 
tert, dass  ich,  um  ein  gleichzeitiges  Nachgeben  des  Sprung- 
gelenks bei  starker  Gewaltanwendung  zu  verhüten,  den  Talus 
mit  einem  eisernen  Stift  an  die  Tibia  befestigte  (auch  mehrere 
Bänder  durchschnitt,  namentlich  das  interosseum 9  wie  auch 
Broca  gethan  hat).  Wenn  ich  dann,  nachdem  die  Lösung 
der  Gelenkflächen  hervorgebracht  war,  das  ganze  Präparat 
Yon  oben  herunter  mit  dem  äusseren  Fussrand  auf  den  Tisch 
atiess,  so  kam  das  Uebereinandei^leiten  der  Gelenkflächen 
und  so  die  völlige  Luxation  zu  Stande.  Je  nachdem  diese 
Dislocation  einen  höheren  oder  geringeren  Grad  erreicht,  kön- 
nen sich  die  Knochen  nachher  in  einer  etwas  verschiedenen 
Lagerung  fixircn  und  angetroffen  werden.  Der  Taluskopf 
kann   sich   nach    erfolgter  Dislocation  hinter    dem   Processus 


*)  Ein  zweiter  Fall,   der  offenbar  auch  hierher  paast,  ist   der  sweite 
Ton  Dupnytren,  obgleich  es  nicht  ganz  unmöglich.  i%V  ^«»&  ^"itic^^N- v^^^^ 
eine  Luxation   des  Sprünggelenka   zugegen    'wai.     Dott  \&1  v^^:^<Si^^  ^^~ . 
ugi  (l€fons  orales  T.  IL  p.  14.):  „le  pied  ayani  *U  wolewmwni  V^^^*^ 
Äwr/  radducHon/'    MaJgaigne   nennt  3  l?a\\c,  \u  ^wiwi  «»n.^^0^  ^^^ 
n  äiusern  Fusanmd  roria^. 


r  oaleoHei  tianlommen,  oder  er  kann  denselbfüE 

haben  und  ihn  uitch  vom  überragen ,    so  dau  Fich 
AHB  Ür  hiiitcro  Thcil  des  Talus  an  seiner  Eückseit«  an«U?infflt, 
4v  bei   dvr   ucirmiüc»  ßcwcgung   sich   an    das  Sostenlaculoa 
Ubut,    wie    schon   Itrona    anfiihrt.     Falle    der    letxteni   Alt 
mHft^U  Mal(tai);ne  lu  der  Ueschreibung ein«x  besondem  fauol. 
•Mn/Mf  *)   Tenälafwt    haben.     Der    hocbsl«  Gnd    der  Dülo» 
tum  vürt«   der  atia,   irenn  der  Talus   bis  über  i 
Aud   der  obnran  mdie   des   Calonens   hinaiuigevficU  ^^a,  | 
'      ~    I  lu^ben  dm  mneiB  ITanchci  lÜBirf  | 
iMMa  Tsnchiebdii   kämon.     Bror 

Olwl    du  Itiidontinn !    Ol    i  ' 

kein  Fall  d»vnM  Bit 


Mm 

stj: 

»  Di 
n»  Hy?t>mvk&M   &»  k^»i«  Gfwtis    ^Mcf  wf£  Ab-  Kfaft- 

^«xs   ^lir  Tjfist  ttSfF   Jg»  CaüiiKHi»    k^  nni  an  SsaicKlHa 
ika  st  'Sn7«a.  i-taat^     l^tn  Exsoehane  fuMui  l^^mia  Aack 

131111     «M  dr    wna  iaa  Stöiti  ns  luffOHnL   : 
Ji}vmi.^inKeanIunit  ^:^i&Eait    ctniEB     dtn^v«   vn«    an    MI   ^M 
I«üinicuitut:r    ^hu    Mir    üw   I 
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ich  das  Lig.  deltoideum  einschneiden.  Dann  konnte  ich,  naeh- 
dem  das  Gelenk  dnrch  forcirte  Abduction  znm  Klaffen  nach 
innen  gebracht  war,  den  Talus  durch  weiteres  Andrängen  auf 
den  Unterschenkel  auch  nach  innen  über  den  Calcaneus  hin- 
schieben. Ein  Hindemiss  kann  hierbei  auch  die  Spitze  des 
äusseren  Knöchels  bieten,  die  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Calcaneus  anstemmt ;  ich  habe  sie  dann  beim  Experiment  weg- 
geschnitten, wie  sie  ja  auch  in  den  beobachteten  Fällen  mehr- 
fach abgebrochen  war.  Der  verschieden  weit  gediehene  Fort- 
schritt der  Dislocation  kann  auch  hier  zu  einer  verschiedenen 
bleibenden  Lagerung  der  dislocirten  Theile  Anlass  geben  (und 
Malgaigne  hat  auch  hier  wieder  eine  hixation  oblique  en 
avant  abgezweigt).  Die  grosse  Gelenkfläche  des  Talus  för  den 
Calcaneus  kommt  auf  das  Sustentaculum,  die  äussere  Ecke  des 
Taluskörpers  stemmt  sich  entweder  noch  hinter  der  vorderen 
kleinen  Gelenkfläche  des  Fersenbeins  auf  dem  Sustentaculum 
an,  oder  ist  über  sie  hinaus  auf  das  Lig,  calcaneo^aviculare 
vorgerückt,  während  der  Kopf  innen  neben  dem  SchifiPbein 
liegt.  In  dieser  Stellung  scheint  sich  die  Dislocation  am 
leichtesten  zu  flxiren.  Endlich  führt  auch  Broca  bei  dieser 
Luxation  zwei  Fälle  an,  in  denen  die  untere  Fläche  des  Talus 
ganz  über  die  obere  des  Calcaneus  hingegangen  war,  so  dass 
eine  Dislocation  des  Fusses  nach  oben  an  der  äusseren  Seite 
der  ünterschenkelknochen  mit  dem  Talus,  welche  innen  aus 
einer  Wunde  hervorragten,  hatte  erfolgen  können.  Hier 
wurde  die  Reposition  nicht  gemacht,  sondern  das  Sprungbein 
entfernt.  In  andern  Fällen  gelang  die  Beduction.  Man  wird 
sie  auch  hier  dadurch  erleichtem,  dass  man  zunächst  wieder 
während  des  Anziehens  die  Stellung,  in  der  die  Luxation 
entstanden  ist,  also  die  Abduction,  forcirt,  um  die  bei  der 
Tückgängigen  Bewegung  entstandenen  Einhakungen  der  Un- 
ebenheiten, mit  denen  sich  die  Knochen  berühren,  aufzuheben, 
hernach  aber  zum  Gegentheil  übergeht.  Eine  Varietät  dieser 
Luxation  scheint  vorzuliegen  in  den  beiden  Fällen,  die  Mal- 
gaigne nach  einer  von  Marseille  ausgegangenen  Beschrei- 
bung *)  referirt  unter  dem  Namen  Itix,  du  calcaniwm  en  dehors 
de  fastragale^  et  en  haut  du  cubofde.  Die  luxirende  Gewalt 
muss  hier  nicht  ausgereicht  haben,  um  das  Lig.  deltoideum 
ganz  zu  sprengen,  so  dass  die  Verschiebung  zwischen  Talus 
und  Naviculare  geringfügiger  blieb  als  die  zwischen  Talus  und 
Calcaneus.     Die  Art   des   Zustandekommenft  \e\.  ^\^  ^^'t^  '^^^ 


*;  Duma 8.  buileiin  de  tMrapeuHque  \Hb4.  T.  31I^V  ^.  ^'^^  ^'^'**' 
QnpfudbetchrvihuBg  war  mir  leider  nicht  »u|%ii|^^. 
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at:lireibuug  uiciit  wohl  zu  vcTstehon.  Dass  dabei  eine  B^ 
theiligung  der  Articulation  zwiathen  Calcancue  und  CuboiJeuBi 
stattfiind,  kann  nicht  wunderbar  schciaen,  da  eeino  Bewegunj 
mit  der  dea  iibrigea  Fuss^lenks  stets  TerbondcD  ist  und  slsn 
ftuclv  mit  ihr  gcmeinBain  forcirt  wird-  Daas  diese  ArticulatiMi 
überhaupt  boi  Luxation  des  Fassgelenka  hiiufig  auch  verieW 
sein  kann,  hat  schon  Koser*)  angedeutet. 

3)  DieLuxation  des  Fussea  vom  Sprungbein  noch 
hinten  entsteht  durch  eino  gewaltsame  Bewegung  de«  Dnte^ 
Schenkels  nach  hinten,  welche  so  nahezu  in  Einer  Ebene  mil 
der  Achse  des  Fussgelenks  wirkt,  dase  sie  dasselbe  weder  iL 
I  iii'">»iitreiben  kann ,  was  ante 
wie  die  übermässige  B«- 
iprunggelenk  nach  binte« 
GewiUt  wird  der  hinletB 
alns  und  Calcaneus ;  d» 
dass  es  nach  voro  kl  oft 
«nkflSche  des  Scfaiffb«» 
ht  mehr  hindert,  daw  ai 
t  nach  vom  auf  den  Fnn- 
rücken  verschoben  wird ,  so  aasa ,  wie  man  sieh  iiusdrückt, 
der  Fu#s  vcrkür2t,  die  Ferse  Torlängert  wird.  Dieser  Hei^ang 
ist  esperimentel!  daj^etellt  von  Rogne  tt  a  **)  undzwarsehi 
weitlöiifig  beschrieben ,  weil  er  sich  einbildete ,  damit  den 
Heignng  bei  der  completen  Luxation  erklärt  zu  haben ,  der. 
wie  ich  unten  zeigen  werde,  nicht  so  einfach  ist.  Es  gelang 
ihm  nach  Durch  schnei  düng  des  Lig.  intfrogsfum  bei  mit  ej- 
höhter  Ferse  ßsirtem  Fusse  durch  DrUngen  dea  Unterschen- 
kels nach  hinten  den  Taluskopf  über  das  Sehiffbein  empo^ 
zuliebon  und  dann  durch  Niederstossen  zu  dialociren.  Di« 
kann  ich  nach  meinen  Versuchen  bestätigen-  Broca  ist  anf 
diesen  Zusammenhimg  nicht  gekommen ,  sondern  glaubt  einen 
pewissen  Grad  von  Abduction  und  Torsion .  wie  er  sich  aus- 
drückt, als  betheiligt  annehmen  zu  müssen.  Doch  licet  ia 
dem  einzigen  Falle,  den  er  anführt,,  die  Sache  nemllcfa  ktu 
vor.  Es  ist  einer  der  ältesten  Falle,  der  von  Macdoonel  ***) 
sehr  genau  mit  dem  Zusammenhang  der  Ursache  «"^wn't  und 
beschrieben  werden  konnte ,  da  er  einen  Profees»  der  He- 
dicin  Carmichael  betraf.  Diesem  fiel  das  Pferd  nieder,  er 
hielt    sich    im  Sattel,    indem    er  mit  dem  Obeik.Öiper  miöck- 


Adduction    noch  i 
ahnlichen  Bedincu 

a    ih,ln,.ür.. 

gung,    -Ht-    «1..- 
führt. 
Band  u- 
Gelenk 

1 

wobei    aci   ^ 
von  der  ihn  nie 

di 
'ndei 

•^   «.Uta   ,™ifrl,  j-m«!  .f-  «ci  «   N-^  ^-^  ■»•> 


gelehnt  die  Beine  vorstreckte,  wobei  die  Füsse  in  der  Beu- 
gung (Plantarflexion)  gestanden  haben  müssen,  und  nun  stiess 
er  mit  beiden  Fussspitzen  gegen  den  Boden.  Die  des  rechten 
FuBses  war,  wie  der  Dreckfleck  am  Stiefel  zeigte,  nur  mit 
der  Gegend  des  ersten  Metatarsalkopfes  aufgerannt.  Die 
Wucht  des  Stosses  muss  sich  also  gewissermaassen  in  labilem 
Oleichgewicht  über  der  Achse  des  Fussgelenks  gehalten  haben, 
80,  dass  sie  es  weder  in  Adduction  noch  in  Abduction  herum- 
treiben konnte,  sondern,  indem  die  Fussspitze  von  vom  nach 
hinten  festgehalten  wurde,  ein  Hypomochlion  am  hintern 
Bande  der  Gelenkflächcn  fixiren  konnte,  wozu  vielleicht  auch 
der  Steigbügel  mit  beitrug.  Aus  dieser  Eigenthümlichkeit 
der  Bedingung  für  das  zu  Stande  kommen  dieser  Luxation 
erklärt  sich  auch  ihre  grosse  Seltenheit.  Malgaigne  fügt 
nur  Einen  ähnlichen  Fall  von  Thierry  hinzu.  Er  bringt 
dann  freilich  (abgesehen  auch  von  den  scJion  erwähnten  luxa- 
tions  obliques,  die  er  auch  zur  luxation  en  avant  stellt)  noch 
einige  Fälle  hierher,  in  denen  er  die  unvollständige  Luxation, 
die  man  sonst  als  Luxation  des  Schiffbeins  behauptet  hat, 
noch  festhalten  will,  welche  doch  ohne  gleichzeitige  Trennung 
zwischen  Sprung-  und  Fersenbein  gar  nicht  denkbar  ist,  Fälle, 
welche  schon  B  r  o  c  a  mit  grosser  Schärfe  als  ungenügend  nach- 
gewiesen hat  *),  Die  Beduction  konnte  in  dem  Falle  von 
Macdonncll  mit  allem  Ziehen  nicht  erzwungen  werden  (in 
dem  von  Thierry  gelang  sie  gar  nicht)  und  gelang  dann 
plötzlich  nach  einer  krampfhaften  Anstrengung  des  Patienten. 
Vielleicht  hatte  ein  Ruck  der  Wade  die  Bewegung  nach  der 
Seite  der  Beugung  (Plantarflexion)  momentan  vermehrt  und 
so  ein  Hindemiss  beseitigt.  Dies  Hülfsmittel  wäre  vorkom- 
menden Falles  zu  versuchen. 

4)  Die  Luxation  desFusses  vom  Sprungbein  nach 
vorn  entsteht  analog  der  vorigen  durch  eine  Gewalt,  welche 
ähnlich  wie  bei  der  vom  Unterschenkel  nach  vom  diesen  ge- 
waltsam auf  den  unterstützton  Fuss  niederdrückt  und  mit  der 
Achse  des  Fussgelenks  so  nahezu  in  Einer  Ebene  wirkt,  dass 


*)  Dio  Aeusscrungen  Ton  Bi  eher  and  stützen  sich,  wie  es  scheint, 
nnr  auf  die  Beobachtungen  von  J.  L.  Petit  (auf  die  Malgaigne  ausser- 
dem auch  noch  trotz  der  Kritik  Ton  Broca  die  Beibehaltung  der  iuxation 
mediO'tarsienne  gründet),  zu  denen  er  dannnoch  allerlei  Unklares  hinzufügt. 
Auch  der  Fall  von  Ben v er,  den  Tnrner  erzählt  {Transact.  of  ike 
provincial  med.and  surg.  associaiion.  Vol.  XI.  p.  405.^  ^Mi&t  ^\>%v»ivS^«g^ 
Ton  der  Dürftigkeit  der  Beschreibung  niclüt  \i\et\iet.  "Vicisii  ^^  "^t«»j2*cä 
wBT  ein  Fall  rongrosaer  Höhe,  der  den  CalcauouB  m\l  wAOast  '^x^öoJv.  ^s»^^ 

dMM  er  eersplitterte,   waa  doch  nicht   au£   die  Met  tA\Yä%«^  ^S,ftÄto«<»%^^ 

tchlieaaen  läsat 


■ie  weder  die  Adductioa  uoch  die  Abduction  forciTi  Bit 
JcftUD  am  YordereD  Bande  der  QelenktÜicben  zwischen  T«lui 
und  Calcoueus  ein  Hypomoclilioa  üxiren,  um  welches  sie  du 
fieleok  zum  Klaffen  oaüh  hinten  und  weiter  den  Tolua  lun 
Weichen  nach  hinten  vor  der  nachstosa  enden  Tibia  heriwingl 
Bioca  kennt  keinen  Fall  dieser  Art,  Kalgaigno*)  citiit 
muen  einzigen,  der  von  Paiise  beobachtet  und  geBchiieton 
ist.  Die  Ursache  iat  ganz  enläprechend  dem  eben  geeagtra 
beschrieben,  die  Reduction  iat  nicht  gemacht.  Sie  wäre  viel- 
leicht durch  erneute  Annäherung  dos  FussrückeoB  an  dra 
Unterschenkel  zu  erleichtern. 

So   sind    olao    auub    in   diesem  Gelenke    die    vier    typi»d 
müglicben  Luxatio        ,    ..,.  im  Xheil  äle  groa^e  Ban- 

ken,   VRrt        1  icht  deukbar.      Denn  «lit 

^6  Boc  nur  der  Articulation  m- 

■ohes  1.  ,         ~     .  1  Stande  kommen  könnka. 

mnaa  al     »«   duuOw   oiim  i  beschriebenen    durch  £^ 

Mhopfimg   der  finraffnni  ;  zwischen  Talus  and  Cii- 

aueuB  ein^eiti  Luxation  einer  einaelnei 

Articulatiou  ofani  «...»iig  kuin  man  eioh  in  einni 

so  vielfach  zuaamuieiinängendifu  duu.  ivie  der  der  Fuss würz el  i«l, 
überhiuipt  nicht  denken.  Dass  mit  dieser  theoretischen  An- 
eicht  die  Resultate  von  B  r  o  c  a '  s  Kritik  des  obj  ectiv  beob- 
achteten eo  gut  stimmen,  ist  um  so  er&eulicher,  als  er  Eelbat 
die  hier  angewendeten  theoretischen  Anschouungen  nicht  ge- 
habt hat.  Er  denkt  nicht  an  die  Bedeutung  der  Hommung«- 
flä£hcn ,  sondern  spricht  nur  von  grösserer  oder  geringciei 
Spannung  gevisset  Bänder  als  Orund.  fiir  die  BegrenEtutg  der 
nonnalen  Bewcgungsmoglichkeit  und  die  £ntetehung  von  Luxa- 
Üoneu  bei  Ueberschreitung  derselben.  Er  nimmt  auch  wie 
H.  Meyer  iwei  verschiedene  Gelenke  an  der  Stelle  des  Eines 
an    dieser  Stelle    au.    es    wäre    also    von    seiiieoi    Standpunkt* 

denn  der  Widerstand  der  Jtänder  maebt  nichts  munögücb. 
Dennoch  aber  sieht  er  sieb  xu  der  Uebeneugnag  gedrängt, 
dass  sie  ein  Unding  sei.  Ualgaigne  hat  sich  freilich  be- 
rufen gefühlt,  alle  diese  glücklich  beseitigten  Unding«  wieda 
herzustellen ,  meistcntheils  auf  Grund  derselben  FSUe,  die 
schon  Broca  mit  grosser  Schärfe  als  ungenügend  obankteri- 
airt  hat,  so  dass  es  vergebene  Mühe  wäre,  diea  noch  dniul 
beweiseD   n  woUen.     Y  aa  eW«.  ito>i^i  &um.  uvaMaLlliii  «es» 

^  A.  «.  a  S.  iW..    W»  On?>M»*Ä^>i«^«<*  «vAiw-lit« 
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der  neu  beigebTachten  Fälle  zu  bemerken  wäre,  babe  icb  schon 
gelegentiücb  angeführt,  so  wegen  der  Luxation  des  Calcaneus*) 
bei  der  des  Fasses  vom  Sprungbein  nach  aussen,  wegen  der 
früher  so  genannten  des  Schiff beins,  bei  der  nach  hinten, 
wohin  sie  auch  Malgaigne  gestellt  hat.  Statt  dessen  hat 
er  unter  dem  Namen  Luxation  des  Schiffbeins  etwas  anderes 
beschrieben,  die  Luxation  der  Keilbeine  vom  Schiffbein  näm- 
lich und  die  Fälle,  in  denen  diese  mit  einer  Trennung 
des  letztem  oder  eines  abgebrochenen  Theiles  desselben  vom 
Sprungbein  verbunden  gewesen  sein  soll,  so  dass  es  also  ganz 
aus  seinem  Zusammenhang  gerissen  gewesen  wäre.  Solche 
Fälle  kann  man  sich,  ebenso  wie  die  Lostrennungen  eines 
Keilbeins,  kaum  anders  als  durch  directe  Gewalt^  entstan- 
den denken,  deren  Art  der  Einwirkung  so  vom  Zufall  ab- 
hängt, dass  sich  keine  allgemeine  Kegeln  dafür  aufstellen 
lassen  und  dass  also  solche  Fälle  für  diese  Betrachtung  kein 
Interesse  haben. 


*)  Ton  dieser  hat  Malgaigne  sogar  3  Arten,  die  erste  gegründet  auf 
J«ne  2  Fälle,  die  dritte  auf  den  ebenfalls  schon  citirten,  Ton  dem  schon 
A.  Cooper  2  falsche  Diagnosen  gegeben  hat,  die  awoite  auf  einen  Fall 
▼on  Com  ton,  bei  dem  Malgaigne  ein  glcidueitiges  renversetnent  des 
Sprungbeins  als  „curieuse  compHcation**  bezeichnet  In  der  That  erscheint 
M  curios  eine  so  bedeutende  Verletzung  wie  die  combinirte  Luxation  bei- 
der Gelenke  des  Sprangbeins,  ohne  die  kein  renversement  zu  Stande  kom- 
men kann,  als  Complication  zu  betrachten  und  auf  die  damit  rerbundene 
SecnndSrstellung  eines  mitbetheüigten  Knochens  die  Entdeckung  einer  ganz 
neuen  Art  von  Luxation  zu  gründen. 

**)  D.  h.  mit  andern  Worten  durch  die  Einwirkung  Yon  mehr  als  zwei 
Kräften.  Denn,  wenn  z.  B.  der  Fuss  nach  rom  luxirt  wird,  so  sind,  wie 
Smith  richtig  bemeri^t,  2  Kräfte  wirksam,  die  Last,  welche  den  Unter- 
schenkel niederdrückt  und  die  Festigkeit  des  Punktes,  auf  den  sich  die 
Fassspitze  stützt;  das  nennt  man  dann  indirecte  Gewalt  und  das  ist  der 
gewöhnliche  Fall.  Wenn  aber  der  Fuss  an  seiner  Spitze  und  an  der  Ferse 
unterstützt  ist,  und  es  geht  ein  Wagenrad  Über  den  Fussrücken,  so  wirken 
3  Kräfte,  die  Festigkeit  der  beiden  unterstützenden  Punkte  und  die  Schwere 
des  Wagens ;  das  nennt  man  dann  directe  Gewalt  und  so  entstehen  die  ge- 
wöhnlichen Fracturen  der  Diaphysen  und  solche  seltene  Luxationen,  wie 
die,  am  welche  es  sich  hier  handelt.  Man  könnte  sich  allenfalls  auch 
denken,  dass  einer  dieser  Knochen  bei  einer  gewaltsamen  Vermehrung  der 
Concavität  der  Fusssohlo  (wie  sie  z.  B.  in  dem  Fall  von  Walker,  wo 
sich  ein  Mensch  auf  eine  Mauer  hinaufhelfen  wollte,  die  er  springend  nur 
mit  der  Fussspitze  erreicht  hatte,  durch  gewaltsame  Contraction  der  Soh- 
lenmuskcln  könnte  hervorgerufen  worden  sein)  wie  ein  Keil  nach  oben 
kSnnte  herausgetrieben  werden,  wie  ein  Stein  eines  Gewölbes,  das  nach 
aussen  lüftet  Dies  Bild  sucht  schon  Böser  Qbl  «u  0.")  z^  ^SaE^i^SkrcK&si,  ^^ 
LaxBtion  zwischen  Talus  und  Fuss  anzuwenden,  wo  e%  tc«v!^<i^  ^^^^  "^i^*^* 
Ihan  der  Talus  bat  in  seiner  Form  und  in  der  Art  «enxüoc  N  w^Vs^^»si%  -^ 
«D   angrenzenden  Knochen    nichts   mit   den   Sch\uw»\©Vn.  cvnftÄ   ^««wa^«^ 
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Vnn  den  Complieaüonea  der  LiiXAtlanco  i< 
die  Brooa  audfiUirUcb  beschreibt,  sind  an 
sUiD  di«  Fractureo  des  Sprungbeins,  die  ga 
Fractdien  der  Knöchel  and  de«  torderea 
den  Sprunggelenkalusadoneo.  Sie  cntetefaen  unt«r 
Soas  dva  gmeaea  Dracka,  der  da  wirkt,  wo  das  Hyponodülik' 
fixirt  wird.  Auch  hier  findet  eich  uialo^  wie  dort  ■iipiilj" 
statt  dessen  eine  reine  Fractur  über  dem  Gelenk,  die  BiOM- 
unter  dem  Namen  Jraeture  »üustroehUfnnt  ä^  (agtra^alf  i# 
schreibt,  weil  die  Sprnng^leokerolle  vom  übri|^n  KdocM 
abgetrenDt  wird.  Diese  Fractur  steht  gewiesermaaswiL  in  M 
Mitte  Kwiechi'D  der  Luxation  des  Sprunggeleuka  luid  de»  FMr^ 
gelenka  und  kann  zu  ähnlichen  Dislocationen  wie  die  li 
Aslaw  geben,  was  für  die  Diagnose  wichtig  ist. 

III.    Laxationen  beider  Oetenke. 

Broca  *)  sagt:  „i^ne  luxation  de  tagtragale  nVsf  mM 
ehose  que  la  rdunion  eCune  ituration  Hbto  -  tarnetme  et  ifKÜf 
biXtUion  90U»  -  aatragalimne."     Das  wird  wohl  IfiemoDd  h^ 

rweiftln  ;  ober  flat  applicjtin.  'Wenn  man  es  bei  den  Lns»- 
tviUK-u  /k--^  Tiilu^  mit  m-Mä  Aüderem  zu  tbun  hui,  als  mit 
twei  gleichzeitig  eingetretenen  Lusationen,  so  mnaa  man,  wen 
man  die  Art  des  Zustandekommens  solcher  Fälle  erklaren  will, 
von  jeder  die  Ursache  nachweisen.  Diese  kann  keiae  andos 
sein  aU  die,  welche  die  fragliche  Luxation  auch  allein  herrop 
bringt.  Man  hat  also,  wenn  eine  Luxation  des  Talna  Toriiegt, 
eine  Luxation  des  Sprunggelenks  nnd  eine  des  Fussgetenks  n 
eiklären,  und  es  fragt  sich  nur,  welche  Form  von  jeder  tob 
beiden  iet  es,  die  hier  vorhanden  ist,  oder  überhaupt,  vdcbe 
Formen  der  Luxation  beider  Gelenke  können  gleichceitig  mit 
einander  vorkommen?  Diesen  ganz  natürlichen  We^g,  lur  Er- 
klärung des  Hechanismue  der  Luxationen  des  Sprungbeins  n 
gelangen,  hat  bis  jetzt  Niemand  eingeschlagen  und  die  Versudie 
einer  solchen  Erklärung  sind  daher  ungenügend  geblieb^i  **), 


*)  A.  B.  0.  p.  ä7l.    £b  ist  uhr  zn  bedagern,  dui  dra  Ver&sser  noch 

Dicbt  wie  dort  in  Aussieht  gestellt  auch   eine   kritische  Daratetlnng   dioei 

Lnialionen    gegeben    hat.     Hui   bitte    dann    aucb    hier  ein  Tohlgeiichtet«  ' 

Usteriat  und  «Sre  dicht  genüthigt,  aiFb  in  den  dürftigen  Notiien  mrechl- 

ivsBcbcn,  die  Turner  {%■  a.  0.^  w  mchlich.,  aber  auch  so  onUar  iduid- 

meagehäutt    hat.     Ea  ist  meiltwiViiii  wie  Senumi  »o  -tvä».  ■ftiwÄai4i*ji»(|BB 

sammeln  lann  ,   ohne   ancb  nur  »nt  äeii  ^tiUwV^^  e\™  ™ÄitW\Mk- 

fioL  zwischen  Talua  undF^aa  uni  »Iivbi  <^'''^J^*^'^^^^™?ft^\ 

^^  ")  Der  eimige,  der  di«  oB«i>  "i^^n-AA,  «^-S-«»*'  V«-»-^-^ 
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indem  sie  meist  nur  die  Luxation  des  Fusses  vom  Sprungbein, 
nicht  aber  die  gleichzeitige  des  Sprunggelenks  eigentlich  be- 
rücksichtigen. Dies  werde  ich  kure  nachzuweisen  suchen,  ehe 
ich  selbst  zu  Erklärungsversuchen  übergehe,  die  sich  auf  obige 
Begel  gründen. 

Der  bekannteste  imd  ausführlichste  Erklärungsversuch  liegt 
vor  in  der  schon  oben  citirten  Arbeit  von  Bognetta.  Er 
geht  von  der  Luxation  des  Talus  nach  vom  aus,  die  er  für 
die  einzige  erklärt,  welche  primitiv  zu  Stande  kommen  könne. 
£r  will  dieselbe  erklären  durch  eine  übermässige  Beugung 
(Plantarflexion)  und  ich  habe  auch  bereits  oben  anerkannt, 
dass  eine  Gewalt,  welche  auf  diese  hinwirkt,  Ursache  der 
Luxation  des  Fusses  vom  Sprungbein  nach  hinten,  wenn  auch 
nur  sehr  selten,  wird.  Damit  wäre  also  die  eine  Hälfte  der 
Au%abe  gelöst;  es  fragt  sich  aber,  ob  auch  die  zur  Vervoll- 
ständigung der  Luxation  des  Talus  nach  vom  erforderliche 
Luxation  des  Sprunggelenks  aus  derselben  Ursache  erklärt  wer- 
den kann.  Es  müssto  dies  natürlich  die  nach  vom  sein,  welche 
aber  nach  der  obigen  Einzelbetrachtung  durch  übermässige 
Streckung  (Dorsalflexion)  entsteht.  Dennoch  glaubt  Bognetta 
sie  nach  seinen  Experimenten  aus  der  forcirten  Beugung  (Plan- 
tarflexion) ableiten  zu  können.  Durch  diese  will  er  zunächst 
das  vordere  Kapselband  des  Sprunggelenks  gesprengt  haben, 
was  auch  wohl  möglich  ist.  Denn  er  erzeugte  die  lösende 
Gewalt ,  welche  ihr  Hypomochlion  auf  den  hinteren  Hemmungs- 
flächen des  Sprungbeins  hat  und,  wie  wir  .wissen,  weiter  fort- 
gesetzt, die  Verschiebung  der  Tibia  nach  vom  möglich  macht. 
Ohne  diese  konnte  das  Band  nicht  reissen;  denn  die  Eort- 
setzung  der  Beugung  bis  an  die  HemmungsflÄchen  lässt  es  ja 
normalerweise  zu.  Bognetta  erzählt  nun  weiter  nach  seinem 
Experiment:  „qu^apr^s  la  rupture  de  ce  liffoiment  la  pouUe 
articulaire  de  V  astragale  quitte  la  mortaire  quadrüathre  inter- 
maUiolaire  pour  ae  montrer  au  dehora.^  Dass  die  Gelenk- 
zolle sich  zeigte,  ist  gern  zu  glauben.  Denn  Jeder  kann  an 
sich  selbst  fühlen,  dass  bei  extremer  Beugung  der  grösste  Theil 
derselben  vor  die  tibia  heraustritt;  um  so  mehr  muss  dies  auf- 
fedlen,  wenn  einiges  Klaffen  des  Gelenks  nach  vom  hinzu- 
kommt. Daraus  folgt  nun  aber  keineswegs,  dass  die  Talus- 
lolle  ihre  Pfanne  zwischen  den  Knöcheln  verlassen  hat.    Sollte 


• 

taai  ysLäemecum,  1852.  S.  247.)     Die  Andeutunf^on.,   ^«  «t  v^^\.  ^«oko.- 
thnngBweise  binzufügt,  geben  keinen   Anhalt  IISlt  eVn«  -nfi\i\^\K^  T&^0&KQ^>a^^^ 
frklirangf   wie   schon   oben    angedeutet  wordcii  imt.    "Äx  wi«^  ^^»  'ÄÄaQ;\^-* 
UiwJen'gkcit  auch  nur  in  der  Erklärung  der  LuiLa\ioii  ^ti*  'Bmää^^*'^"** 
X9it$chr.  f.rtLt.  MeiWc.  DrMte  R.  Rd .  II .  \^ 
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dies  unter  den  gegobenco  Bedingungeu  erfolgen,  m  könnt«  ea 
nach  dorn,  iraa  icli  bereits  bei  der  EinEelhetrochtung  der  Luu- 
tionun  des  yprunggelenka  gezeigt  habe,  nur  nach  binlen  erial- 
gen,  wai  ein  ganz  imdereB  Ueeultat  gäbe,  als  das,  weis  Kognetta 
haben  will.  Es  wiu-e  dann  eine  Luxation  beider  Gelenke  nach 
hinton  erfolgt ,  also  eine  rurdoppelte  DislooBtion  des  Fuaaee 
Tom  Unterschenkel  nach  hiotifn.  Etwas  Derartiges  ist  meinn 
Wissens  nie  beobachtet,  sondern  die  Luxationen,  um  die« 
sich  hier  handelt,  haben  grade  dadurch  die  AuüuerksamLeit 
Bo  sehr  gefesselt,  da^s  trotz  der  Dialocation  zweier  Gelenke 
FnsB  und  Untoraüheokel,  welche  durch  sie  verbunden  werden, 
ihre  Stellung  zu  einander  kaum  auffallend  geändert  haben  tb 
nur  Ein  Knochen  von  seinem  Platze  gerückt  ersoheint.  i 
aoheixit  also  gerade  die  Bewegung  der  Theile,  welche  Kognctti 
als  regelmässige  Ursache  aller  completcn  Luxationen  des  Spnnf  , 
beins  ansieht ,  nie  eine  solche  hervorbringen  zu  können.  Ii 
fragt  sich  nun  aber,  wie  das  schliessliche  Resnitat  des  Eifit 
riments  von  Rognetta  zd  beurtheileu  ist,  ob  er  sieh  ntt 
eigebildet  hat,  die  doppelte  Luxatieo  heirorgebraoht  zu  hsbcft 
weil  er  die  des  Fussgelenks  wirklich  bezweckt  hatte  und  j^l 
Sprunggelenk  die  Itnlle  cntblüsat  liegen  sah  *),  oder  ob  doch 
niletzt  änf  irgend  welche  Weise  auch  noch  die  Luxation  d« 
Sprunggelenks  nach  vom  hinzugekommen  ist,  um  da«  Bild  da 
oompleten  Luxation  nach  vom  voUständig  ni  macheoi.  Iah  halt« 
das  letztere  nicht  für  nnmöglich,  denn  ich  habe  es  selbat,  >1> 
ich  das  Experiment  nachmacht«,  <o  kommen  sehen,  d«as  zu- 
letzt wirklich  die  Tibia  hinter  dem  Talus  auf  dem  Caloanau 
stand.  Dies  geschah  aber  nicht,  wahrend  ich  die  Bengiuig 
(Plantarflexion)  gewaltsam  forcirte,  sondern,  wenn  ich  damit 
nachgelassen  hatte  und  nun  den  Unterschenkel  wieder  mehi 
nach  vom  brachte.  Bann  ging  es,  wie  bei  der  Lnzation  de> 
Spranggelenks  nach  vom,  wenn  der  vordere  Batid  der  Gelenk- 
^che  der  Tibia  wieder  auf  den  vorderen  Tfaeil  der  Bolle  im 
mit  dem  Kopf  auf  das  Sehiffbein  gestützten  Sprangbeina  kas, 

*)  Dies  MiMTerstindnia*  wHre  nicbt  ansrbSrt,  denn  ei  iit  UalfiigB* 
wiililioli  widerfahren.  Er  bildet  ala  typisches  Beispiel  der  hucatUm  dembk 
ein  Präparat  ab  (Fl.  XXX.  Fig.  4),  wo,  nie  meji  deutlich  sieht,  die  Spnuig- 
gelenksrolle  ursr  sUerdings  tum  grösaten  Theil  vorliegt,  alicr  doch  nodi 
Ton  den  Knitcheln  nmfiset  wird ,  nlso  nicht  luirt  iit,  sondern  sieh  nur  in 
extremer  Bcugnng  (Pferde fnasstellnng)  befindet,  so  dsM  vll  klrc  nur  eint 
LnistioQ  des  Fnsegelenlis  vor  mi<  heben  (wenn  aiclit  Bm  Ende  gar  eis 
gemeines  Slumpfuespräpant;  denn  die  NotLien  Gber  die  Intstthong  fehlaO- 
Dsaselbe  HiesTerstindnies  liegt  vor,  wenn  MtlKalRna  und  Milatoa 
eberbaapt  Pfsrdefuss  and  iiid«n  CaiiVnK^ixnn 
pathologipte  beieiohnen. 
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80  kam  daa  Gelenk  nun  nach  hintea  xn  klaflbn  und  die  Tibia 
konnte  nach  hinten  von  der  naoh  vom  empoigestemmten  Bolle 
herunterratachen.  Dass  es  daeu  keiner  Gewaltanwendung  be- 
duifte,  wie  bei  dem  zeinen  Experiment  über  die  Spninggelenks- 
luxation,  sondern  dass  es  fast  von  selbst  erfolgte ,  wenn  man 
den  Unterschenkel  aus  der  gewaltsam  naoh  hinten  getriebenen 
Lage  zorückbrachte ,  kann  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn 
man  sieht,  wie  zerrissen  alle  BSnder  zwischen  den  Knöcheln 
und  dem  Fersenbein  schon  sein  mussten,  ehe  es  zur  Luxation 
des  Fussgelenks  kam.  Wollte  man  aus  diesem  schliesslichen 
Erfolg  des  Experiments  noch  Schlüsse  ziehn,  so  könnte  man 
sich  denken,  dass  gelegentlich,  wenn  eine  Gewalt,  wie  die 
Ton  Bognetta  angenommene,  zunächst  die  sehr  seltene  Luxa* 
tion  des  Sprunggelenks  nach  hinten  bewirkt  hat,  hernach  die 
rückgängige  Bewegung  des  Unterschenkels  nach  vom  die  Lussr 
tion  des'  Sprunggelenks  nach  vom  hinzufügen  und  so  die 
oomplete  des  Talus  nach  vom  nach  vorhergegangener  gewalt» 
■amer  Beugung  vollständig  werden  könnte.  Auch  dies  ist 
aber  kaum  je  anzunehmen.  Denn,  da  die  rückgängige  Bewe» 
gung  nur  auf  dem  unwillkürlichen  Bestreben  des  schwer  Yez^ 
letzten  beruht,  sein  Glied  wieder  in  eine  relativ  natürlichere 
Lage  zu  bringen,  so  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  diese 
noch  heftig  genug  einwirken  sollte,  um  unmerklich  zu  einer 
schweren  Luxation  eine  zweite  hinzuzufügen.  Ein  solches 
^nzliches  Schlappem  der  Theile  aber,  wie  ich  dort  an  dem 
vom  vielen  Beissen  verstümmelten  Präparat  beobachtete,  wel* 
ches  die  Luxation  ohne  Gewalteinwirkung  entstehen  Hess,  ist 
wohl  beim  Lebenden  nie  anzunehmen,  weil  die  Muskeln,  auch 
wenn  das  Gelenk  geö£fhet  und  die  Bänder  zerrissen  sind,  immer 
noch  die  Gelenkflächen  elnigermaassen  gegeneinander  gedrückt 
erhalten.  Es  erscheint  also  die  Entstehung  der  Luxation  des 
Talus  nach  vom  nach  der  Darstellung  von  Bognetta-  als 
unmöglich,  nach  der  soeben  versuchten  Modiflcation  derselben 
wenigstens  als  sehr  unwahrscheinlich.  Dem  'entsprechend 
findet  man  auch  in  den  Berichten  über  die  beobachteten  Fälle 
kaum  irgend  welchen  Anhalt  dafür.  Malgaigne  citirt  als 
Beleg  einen  Fall  von  Chaussier*),  es  fehlen  aber  die 
näheren  Angaben,   so   dass  er  allein  kein  Grund  sein  kann, 


*)  Die  Originalbetetaxoibims  konntB  ich  leidtr  niclit  Torgldohen.    Haa 
könnte   auch  den  Fall  yon  Boyer  (a.  a.  0.  S.  376)  hiether  nehtn  woUeiiy 
wo  ein  Menscli  mit  dem  Fusae  im  Steigbügel  hang^iid.  ^•mK&!l<(J^  ^^^«^ 
wir;  aber  der  Zttßainmetthang  der  CbwalteinirixkwüS  \i^  ^^^^  ^&kj9BX>^is> 
genug. 
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etwas  BO  unwahrechemlichee  aneunehmen.  R|ogTietta  selM 
macht  gar  keinen  Versuch  Beine  Ansicht  aus  wirklich  beob- 
achteten Fallen  zu  belegen  und  es  hätte  daher  kaum  da 
Mühe  werth  scheinen  können,  sie  so  weitläufig  zu  widerlege^ 
wenn  sie  nicht  von  ao  vielen  Seiten  *)  acceptirt  wäre. 

Weniger  beachtet  ist  der  Erklärungsversuch  von  Phil- 
lip h  **),  der  doch  wenigstens  den  Vorzug  hat,  sich  auf  lant 
Fälle  sü  Btüticn ,  die  er  will  beobachtet  haben ,  sich  freilÜ 
Buoh  bescheidet,  nur  die  hier  vorliegende  seltene  Farm  d« 
Luxatioii  erklären  um  wollen.  Dieaer  ist  das  Gegenstück  n 
dem  von  Bognett a.  Es  handelt  sich  um  eine  cemptftt 
Luxation  naoh  hinten  uud  diese  soll  in  beiden  Fällen  duiA 
eisen  Fall  des  Körpers  nach  vom  hervorgebracht  sein,  i 
durch  übermässige  Streckung  (DorsaUioxion).  Wie  bei  Eof* 
netta  würde  dies  wohl  die  Luxation  des  Fussgeleoks 
vom  erklären,  welche  hier  ala  mitvorhanden  kann  angenommrt 
werden,  aber  nicht  die  des  Sprunggelenks  nach  hinten,  i 
ja  bekanntlich  durch  übermässige  (Plantarfiexiou)  entsleUt 
Wenn  man  also  die  Beobachtungen  als  richtig  annehmen  wiSf 
BO  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  die  schon  dort  TBft 
mir  eingeflickte  künstliche  Annahme,  dass  zuerst  nur  eine 
Luxatiun  des  Fusgfjeltnks  entstanden,  dann  (iber  in  der  rück- 
^ngigen  Bewegung  die  des  Spmn^elenka  hinzugokomnei 
■ei.  Uan  könnte  eich  freilich  auch  einen  compUcirteien  2b^ 
■ammenhang  der  Bewegungen  im  Homente  der  Gewslteinwü- 
kung  denken,  durch  den  vielleicht  in  Folge  starker  Verdrehnog 
Ewischen  Fuhs  und  Talus  anch  die  Lusation  dea  Sprung- 
gelenks bei  der  die  Tibia  vom  hinteren  Abhang  des  Tsln 
henuitergleitet,  dieselbe  auf  den  Calcaneus  hätte  gelanges 
lassen  können,  während  der  Talus  in  der  secnndären  L^;enuig 
auf  dessen  Hint«rende  gelangte.  Hierüber  kann  man  aber 
nicht  in's  Klare  kommen,  weil  der  Verfasser  nicht  im  Stande 
war  anzugeben ,  mit  welchem  Bande  der  Fuss  auf  den  Boden 
gestOBsen  sei,  was  sehr  wichtig  wäre  um  erst  sicher  sn  visseo, 

•i  Vgl.  Chclini,  X.  a.  0.  Tidal,  «.  k  0.  B.  68a  Werahei^ 
Chir.  IIL  B.  238.  Am  meiiten  mau  man  sieh  waiidmi,  du*  N£l■t•l^ 
der  doch  lelbit  dia  reine  Luxatioa  d«B  Spmoggelanlcs  uch  totd  b«obKk- 
t«t  und  richtig  eAlärt  hat,  hier  (b.  a.  0.  9.  483)  die  BMchreibiuig  tob 
Kogcetta  wiederholt,  nach  der  sie  durch  die  entgegenguetate  UiMCbl 
wie  sonst  EDtituidBn  aein  boII.  £r  springt  in  aaiiiein  Rsfent  Sbar  dioM 
Widerspruch  weg  mit  den  Worten:  „ruplwe  du  UgomtM  tOIU-<UlrMgtliimi 

ttcpiünon  eompUle." 

**)  Ich    folge    den    ausführlichen    Beferaten    von    ^oo'ptr    (a.  a.  IX 

«  325)  nnd  T  a  rner  (t.  ».  0.  6.  SS^,  ««),  4»  \ä.  4»  Q 

Jaag  (Mgiiieal  Gazelle  Tel.  IT«.  6.  ^Wf»  läjito^iia«. 
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welche  Art  von  'Luxation  des  Fuasgelenks  die  betheiligte  ge- 
wesen sein  kann;  anoh  fehlen  alle  Angaben  über  die  Lage 
der  einseinen  Theile  des  Talus. 

Nach  dieser  Kritik  der  bisherigen  Versuche  zur  Erklärung 
completer  Talusluxationen  komme  ich  wieder  auf  die  obige 
Frage,  welche  Formen  der  Luxation  eines  jeden  der  bei- 
den Gelenke  sich  zu  oompleten  vereinigt  zeigen.  Wollte 
man  mit  dieser  Frage  an  die  vielen  Arten  und  Unterarten 
dieser  Yerl^nkung  herantreten,  wie  sie  z.  B.  Ifalgaigne's 
symptomatische  Systematik  auf  10  gebracht  hat,  so  würde 
man  schwerlich  zu  einer  Beantwortung  gelangen,  da  die  Spe> 
cialität  der  secundären  Lagerung  des  Talus  von  zu  unberechen- 
baren Zufällen  abhängt,  um  noch  sichere  Schlüsse  über  die 
vorhergegangenen  Verschiebungen  zuzulassen.  Statt  dessen 
kann  man  lieber  gleich  Gombinationen  von  gewissen  einzelnen 
Luxationen  annehmen  und  fragen,  ob  sie  wohl  vorkommen 
können  und  in  einzelnen  beobachteten  Fällen  vorliegen.  Auch 
dies  würde  freilich  zu  einer  sehr  grossen  Anhäufung  mög- 
licher Fälle  führen,  in  denen  man  sich  schwer  zurechtfinden 
könnte,  wenn  sich  nicht  ganze  Gruppen  von  Gombinationen 
von  vom  herein  als  unmöglich  oder  unwahrscheinlich  aus- 
Bchliessen  Hessen.  Dies  gilt  zunächst  von  den  Fällen,  die 
einer  oberflächlichen  Betrachtung  gerade  als  die  wahrschein- 
lichsten erscheinen  würden,  von  der  Gombination  der  Luxa- 
tionen nämlich,  welche  nach  den  obigen  Einzelbetrachtungen 
wesentlich  unter  denselben  Bedingungen  zu  Stande  kommen. 
Es  scheint  ja  an  sich  nichts  natürlicher,  als  dass  dieselbe 
Gewalt,  indem  sie  die  Stellung  zwischen  Unterschenkel  und 
Fnss  plötzlich  ändert,  beide  sie  verbindende  Gelenke  zugleich 
angreift.  Darauf  deutet  auch  schon  das  häufige  Vorkommen 
von  Enöchelfracturen  bei  Luxationen  des  Fussgelenks,  welches 
Broca  erwähnt.  Denn  in  dem  Mechanismus  der  reinen  Luxa- 
tionen des  Fussgelenks  ist  ihr  Zustandekommen  durchaus 
nicht  begründet  und  lässt  daher  schliessen,  dass  auch  im 
Sprunggelenk  die  lösende  Gewalt  zu  wirken  angefangen  hat, 
wenn  sie  auch  nicht  ziir  vollen  Luxation  führte.  Dasselbe 
bemerkt  man  oft  in  sehr  störender  Weise  bei  den  Experi- 
menten über  die  einfachen  Luxationen,  indem,  wenn  man  das 
eine  Gelenk  sprengen  will,  das  andere  gleichzeitig  auch  nach- 
giebt.  Sobald  dann  aber  die  volle  Luxation  des  einen  Ge- 
lenks entstanden  ist,  würde  es  sehr  schwer  halten  durch  die- 
selbe Gew^t  auch  die  entsprechende  des  anderen  hervonu- 
bringen.  So  geht  es  auch  im  Leben,  "^euxi  ^ae  ^):os^  ^^ 
Jejik  gesprengt  ist,  hat  die  Gewalt,    di»   Aasa  ^i^ffiSts^  ^^ 
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Bftum  genu^  ^ur  Hervorbriiigung  der  LageTerändening 
CnteiBchenkel  imd  Fnse,  auf  welche  sie  binwirkt  tmd  to  f^ 
klärt  ea  eich,  daes,  wie  Bchon  oben  angedeutet,  eine  Mptm- 
Bitige  Bi^loGatioii  Ewisuheo  Unterschenkel  und  Fusb,  wie  ät 
WXB  einer  LuzsCton  beider  Gelenke  in  demeelben  Sinne  erfol- 
^n  müsste ,  nie  beobachtet  wurdo.  EbenBO  ist  aber  «oA 
schon  oben  angedeutet ,  dass  die  Conibination  von  Lazstiomi 
beider  Gelenke  im  gerade  entgegengcsetrten  Sinne  im  hÖchiUi 
Grude  unwafaracheinUcb  ist,  vcil  die  tu  ihrer  Ent&tchung  n> 
forderliohen  Gewalten  unmöglich  gleichzeitig  einwirken  kümui 
und  eine  BiiccessiTe  Entetehnng  beider  Luxationen  durch  iät 
Beschreibungen  nirgends  angedeutet  ist. 

Um  nun  aber  nicht  zu  lange  boi  den  Betrachtungen  • 
verweilen,  die  nur  negative  Resultate  liefen!  können,  will  iA. 
sogleich  zur  DareteUung  einer  Oombination  Ten  liUxatioMi 
beider  Gelenke  übei^ben.  die  ich  nioht  nur  für  naohwei^bOi 
sondern  anch  für  die  allergewohntichste  Form  derselben  halt« 
Wenn  ein  U^enech  hoch  herunter  auf  die  Füase  fallt  mit  Ami 
Körper  vorn  über,  so  dass  das  Sprunggelenk  in  übermlHä|l 
Streckung  geführt  wird  und  in  Folge  dessen  die  LontM^ 
nach  vorn  erleidet,  so  kann  es  sehr  leicht  geschphen ,  das 
diirLii  gleichzeitige  liliormüssige  Ahduetion  oder  Adduction  di« 
des  Fussgelenks  nach  aussen  oder  innen  hinrakomlat ,  dm 
wenn  der  Fuss  in  gewöhnlicher  Stellung  mit  der  Sohle  gmii» 
nach  unten  aufstösst,  der  innere  höher  stehende  Rand  dttnfe 
die  Wucht  des  Stosses  niedei^presat  wird  vnd  so  die  übv- 
ntlasige  Abdnction  zu  Stande  kommt ,  wenn  aber  tos  von 
herein  der  äussere  Fussrand  weiter  nooh  unten  gekehrt  ww, 
die  Sohle  nach  innen  in  die  Adduction  umschlägt,  die  dm 
der  Stoss  noch  erhöht.  Beides  kann  aoA  durch  UnebenhsH 
des  Bodens  begünstigt  werden.  Daher  darf  man  sieh  nidit 
wundem,  die  Luxation  des  Sprunggelenks  nach  Vom  so  sdtn 
rein  und  doch  nioht  selten  in  Verbindung  mit  Foaegdenk^ 
luxation  auftreten  zu  sehen.  Um  die  beiden  so  cmtotehuden 
Formen  der  combinirten  Luxation  beider  Gelenke  an  da 
Leiche  experimentell  danuatellen,  muss  man  mn&chst  bb  jedes 
Gelenke  einzeln  in  der  oben  beschriebenen  Weise  die  betref- 
fende Luxation  herbeiführen  oder  wenigstens  Torbeteitea, 
wobei  man  an  dem,  welches  man  caletct  Tomimmt,  etwn 
mehr  vorläufige  Schnitte  u.  dgl.  anwenden  muss,  als  bei  dun 
reinen  Experimente  nöthig  ist ,  weil  man ,  wtthrend  dfts  eöse 
schon  luxirt,  keine  sehr  grosse  Gewalt  mehr  «uf  jdat  ande» 
anwenden  kann  (eileiehteTU  V«n.n  'mvit  vu^V  \nä.en:  ilin  flarhi. 

rfmn  man,  vi«  schon  oben  e»i,«^'ö«Q,  *»»  «»«' 
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rend  man  an  dem  andern  arbeiten  will>  zeitweilig  mit  einem 
eisernen.  Stift  befestigt).  Ist  die  Sache  soweit  vorbereitet, 
so  kann  man,  nachdem  Alles  wieder  in  die  richtige  Lage 
gebracht  ist,  mit  einem  einzigen  Bück,  in  welchem  man  eine 
übermässige  Streckung  (Dorsalflexion)  mit  einer  heftigen  Ab- 
daotion  oder  Adduction  yerbindet,  den  Talus  sum  plötzlichen 
Hinaasgleiten  nach  innen  oder  aussen  und  Yom  bringen,  wobei 
die  libia  an  seinem  hinteren  Abhänge  abrutschend  auf  die 
leer  werdende  obere  Fläche  des  Calcaneus  fällt.  Dies  gelang 
mir  sogar  einmal  mit  einem  Präparate,  an  dem  ich  die  reine 
Sprunggelenksluxation  nach  Yozn  noch  nicht  eneugen  konnte, 
was  noch  mehr  darauf  hindeutet,  dass  dieselbe  leichter  in 
Verbindung  mit  einer  Fussgelenksluzation  als  allein  zu  Stande 
kommt,  weil  durch  diese  die  Spannung  der  Seitenbänder  auf- 
gehoben wird,  welche  auch  das  Sprunggelenk  mit  seinen  Um- 
gebungen in  einem  straffen  und  festen  Zustand  erhält.  Auf 
diese  Weise  entstehen  also  durch  Crombination  der  Luxation 
des  Sprunggelenks  nach  vom  mit  der  des  Fussgelenks  nach 
aussen  und  nach  innen  die  des  Talus  nach  vom  und  aussen 
und  nach  vom  und  innen,  aus  denen  durch  Modiflcation  der 
secnndäien  Verschiebung  sehr  leicht  auch  die  hervorgehn 
können,  welche  als  rein  nach  aussen,  nach  innen  und  nach 
vom  bezeichnet  werden.  Leider  ist  nur  ein  einziger  Fall 
von  Desault*)  klar  genug  beschrieben,  um  als  schlagendes 
Beispiel  angeführt  werden  zu  können.  Hier  war  ein  Mensch 
von  einem  hohen  Baum  herabgefallen  „&  poids  du  corps 
portS  sur  h  pied  renverai  en  dehors  ä  Vinatcmt  de  la  chute^U 
also  offenbar  vorüber,  oder  doch  jedenfalls  so,  dass  das  Knie 
nach  vom  niedergedrückt  war,  also  gebeugt,  das  Sprunggelenk 
gestreckt  (nach  vom,  nach  der  Dorsalseite);  denn  wenn  man 
rückwärts  flQlt,  so  fällt  die  Wucht  des  Falles  überhaupt  nicht 
auf  den  Fuss.  Es  erfolgte  ^,une  bixaUon  du  pied  en  dehors 
et  de  Pastragale  en  devant  et  en  hauU^*  welche  von  Des  au  It 
alsbald  reponirt  wurde.  Dass  indessen  ein  Fall  mit  Auf- 
stossen  auf  den  Fuss,  also  ähnlich  dem  eben  beschriebenen 
mit  Streckung,  wo  zu  sehr  leicht  Abduction  oder  Adduction 
hinzugekommen  sein  kann,  die  gewöhnliche  ürssuihe  von  Luxa- 
tionen des  Sprungbeins  nach  vom  und  nach  den  Seiten  ist, 
beweisen  viele  der  von  Turner  aufgeführten  Fälle  **).  Damit 


*)  Oeuvre$  Chirurg.  puhUis  par  Biohat.  1798.  T.  I.  p.  405. 
•^  Yergl.  au  a.  0.     OüS.  6  (GaBkell),    Cms,  8  (Oaskell)  /brw«rda, 
Cos.  19  (Hilner)  Coi.  28  (Banner)  forwards  ond  owtTDttrda^  Cas.  ^ 
(StephenB),  Cos.  31  (S^yrjtriinwardi,  Coz.H  (JL^u^^i^  o\i*»«r^ 


i  Bemerkungen  von  MH.Igitign<ä  über  dit  Uraadu 
der  Luxatiou  oach  Toru  und  aussen  *)  und  nach  iimen  **). 

"Weniger  Läufig,  nber  nicht  minder  möglich  ale  das  eben- 
erörterte  Ztiaaniinenkommen  einer  Sprunggelenksluxation  nach 
Toni  mit  den  seitlichen  des  FuBsgeleiüiB  zu  completen  TtJn»- 
Insationen  nach  vorn  und  nach  den  Seiten  ist  die  VereinigUDg 
der  entgegengesetetcn ,  der  nach  hinten  durch  übemdsaga 
Beugung  (Plantoxflexion)  mit  denselben  fn  completen  TaW 
loxationen  nnch  hinten  und  nach  den  Seiten.  Sie  ist  aud 
nicht  minder  nach  gehöriger  Vorbereitung  an  der  Leiche  d»^ 
Btellbar.  Bringt  man  ein  Pi^parat ,  Rn  dem  schon  beide  Ge- 
lenke luxirt  aber  auch  wieder  reponirt  sind ,  plötzlich  gleicl- 
aeitig  in  übermässige  Beugung  (Dorsal flesion)  und  Adducti«, 
so  entschlüpft  das  Sprungbein  nach  aussen,  während  die  Tibit 
nach  vorn  über  diisselbe  hingleitend  in  den  leerwordendm 
Baum  hineinfällt ;  und  so  geht  ee  analog  mit  der  Abductitm. 
Die  auf  diese  Weise  erzeugten  Luxationen'  nach  hinten  osd 
nach  den  Seiten  untere  cheiden  sich  sehr  bestinunt  von  dm 
■uvor  beschriebenen  nadi  vom  und  nach  den  Seiten  dadnidv  1 
dasB  der  Knöchel  der  Seite,  nach  welcher  das  Sprangbein  h»-  ^ 
gewichen  ist,  sich  vor  demselben  nnatemmt,  bei  jenen  hinter 
ihm.  Das  einzige  Bfispiel  für  eine  auf  diese  Weise  entslsa- 
dene  complete  Liutation  des  Talus  nach  hinten  (ond  anuen) 
bietet  ein  Fall  von  Liaton***),  in  dem  ein  Betnmkenei 
rückwärts  gefallen  war,  während  der  Fuss  fixiit  war. 

Uan  könnte  nnn  noch  fragen,  ob  auch  die  aeitUohoi 
Lnxationen  des  Sprunggelenks  in  Verbindnng  mit  Pnsig»- 
lenkalnzalaonen  Torkommen  könnten,  welches  nadi  den  oberai 


*)  A.  a.  0.  p.  1Q50.  „La  cnute  la  phu  frequente  et  la  setile  wlmi 
gue  fai  frouv^e  accmie,  ei(  une  ehule  tur  le  pieä  porU  daiu  wu 
forte  adduetion." 

■*)  A.  ».  0.  p.  I0&4.  „La  cause  est  quelqiie  fmt  mte  eluUe  de 
haut  avee  lorrion  du  pied  en  dthon." 

"")  EkmetUt  of  turgery.  p.  753.  Die  Falle  >on  PhillipB  piswa 
natfirlich  nicht  hierher  imd  sind,  wie  oben  erörtert,  schwer  lu  eiUim. 
In  dem  Fall  Tan  Tnrner  (dem  einiigen,  den  er  selbtt  beobaolttat  hat)  iri 
die  Vennluaung  weiUloSg  enihlt,  aber  dar  Znummenhuig  der  Bevaginfm 
doch  nicht  EQ  ventehen  (iwu-  nimmt  M  ft  1  g  i  i  g  n  e  mit  Becht  eine  Drahnig 
der  PnBupitie  Dscti  louen  dabei  an,  aber  dir  Stelliuig  dea  Spranggelenli 
bUiht  dunlcel];  ebenso  in  einem  andeni,  den  er  anfuhrt  (nach  einer  lÜT 
nnbekannten  Beschreibnng  in  The  Laneet,  July  6,  1S39).  Bei  denelbu 
QthgeJihtit  bsweist  Turner  suntn  tt*iif,cV  vn  kriiüehem  Drtbaü  mA 
dadurch ,   dasi   er  ila  Beispiel  iw  TÄaA'ou.^imi  ti»öi.  '\ai&^  «.^  ^uk 

j8pnuiggeJeiikalnj»t4<m  ■««■ 
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Ansfidiliessmigen  kaam  andere,  als  die  nach  Tom  und  hinten 
sein  könnten.  Diese  sind  zwar,  rein  beobachtet,  die  grösste 
Seltenheit,  was  aber  nach  dem  Beispiel  der  Sprungge- 
lenkslnzation  kein  Grand  wäre,  weshalb  sie  nicht  als 
Bestandtheil  von  completen  Talosluxationen  häufiger  Yor- 
kommen  könnten.  Ebenso,  wäre  es  möglich,  dass  die  von 
Huguier  und  Baum  beobachtete  Luxation  des  Sprun^elenks 
mit  blosser  Verdrehung  des  Talus  unter  der  Gelenkfläche  der 
Tibia,  bei  der  er  sie  nicht  eigentlich  verlässt,  in  Verbindung 
mit  FuBsgelenksluxationen  Yorkommen  könnte.  Doch  möchte 
ich  es  noch  nicht  wagen,  über  den  Hergang  bei  diesen 
Gombinationen  Vermuthungen  aufzustellen,  welche  doch  aus 
dem  mangelhaften  Beobachtungsmaterial  nicht  bestätigt  werden 
könnten.  Vielleicht  käme  man  dann  noch  auf  eine  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  wunderbarsten  Fälle,  in  denen  der 
Talus  trotz  der  Luxation  beider  Gelenke  nicht  aus  seiner 
Stellung  zwischen  Unterschenkel  und  Fuss  gewichen,  sondern 
nur  in  derselben  verdreht  ist,  bald  um  seinen  sagittalen 
Durchmesser,  was  Malgaigne  hixation  par  renversement, 
bald  um  den  senkrechten,  was  er  luxation  par  rotation  sur 
plcLce  nennt,  deren  Entstehung  noch  ganz  im  Dunkeln  bleibt. 
.  Ich  bin  mir  also  wohl  bewusst,  den  Gegenstand  nicht  er- 
schöpft, sondern  nur  die  gewöhnlicheren  Fälle  erklärt  zu  haben 
und  will  nicht  als  Entschuldigung  anführen,  was  wohl  geschehn 
ist,  dass  die  versteckte  Lage  des  Sprungbeins  eine  klare  Auf- 
fassung der  Sache  erschwere.  Ln  Gegentheil  sie  erleichtert 
dieselbe,  insofern  sie  die  Mitwirkung  von  Kräften  ausschliesst, 
deren  Richtung  nicht  durch  die  beiden  Gelenke  bestimmbar 
wäre.  Die  Schwierigkeit  besteht  nur  in  der  Dürftigkeit  der 
Kotizen,  die  man  über  den  Hergang  bei  der  Luxation  erhalten 
zu  können  pflegt,  weil  der  Anschauung  der  Laien  die  Vor- 
stellung der  Bewegung  um  die  zwei  Drehungsachsen  zwischen 
Unterschenkel  und  Fuss  fremd  ist,  die  ja  selbst  bei  den  Fach- 
genossen noch  theils  unklar,  theils  streitig  erscheint. 


Ueber    das    \'orkomiaeu  von  Kesten    der    Chorda 

doreaKs    bei  Menschen  nach  der  Geburt  nnd  äh<r 

ihr  \  erhättuifis  zu  den  GalIertge34^wilUtten 

am  CUviis  *). 


Iclirleh  lirier. 

(Hi«m  T«fr1  UL) 


1  rerbrcitete  Ansicht,  dftas  die  Cbori» 
dOTsnlis  hei  S au j-fili irren  imd  Borh  mehr  bei  Menschen  be- 
Teita  sehr  früh  schwinde  oder  unkenntlich  ^rerde.  J.  Hfillez**) 
giebt  an,  da«  er  dieselbe  bei  keinem  menBchlichen  Embifo 
Ton  1  Zoll  mehr  gefunden  habe ;  doch  hKlt  deiselbe  es  fto 
nncweifelhaft;,  dnes  sie  pateniosterfSnnig  abgeechnäit  wild  und 
die  Ligaments  interrertebralia  die  letzt«i  Beste  ihres  Dwkbh 
sein  werden.  Biechoff***)  sagt,  dass  die  Chorda  bei  allea 
höheren  Thieren  nnr  im  EmbijOEostand  erscheint  und  nnr 
um  so  früher  im  eikenneti  iat,  je  höher  daa  Thier  at^t 
Brach  f)  Tennisste  dieselbe  in  einem  mensiMiahen  Saihrjo 
von  7'"  Länge,  fand  sie  aber  is  einem  aoldiea  von  C" 
auf,  jedoch  schon  in  der  Aofiösang  begrifite  tmd  äter 
haupt  nnr  bis  in  die  Halsgegend  za  verfolgen.  Bei  Binda- 
Embryonen  von  3"  Lange  sind  nach  demselben  die  Beate  der 
Chorda  noch  in  den  Scbvanrwirbeln  in  erkennen,  wihroid 
rie  bei   solchen  Ton  4"  Uj^   euch   hier  geachwundjan  dnd. 


"}  Der  TCHntlicbe  Inhalt  diMsr  Abhudlniig  vnrte  bncita  tot  mäfm 
Zeit   theila   in    der  Ptyi.  IUI.  Ö«»ä\M^T<.  ca.  '«'<>ii!:ni«,  tluili   b«i  da 
JTatarfonchei-VerBammlTxng  itt  'fionu  näX%ti'L^<&^ 
—)  Mjxinoiden  S.  146.  ^,  ,    ,     „.„,.j^„  -  -» 

1)  Pdtrig*  «ir  EBtw«kd«>P«"^^^  i«^.«>.«-,*~. 
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Kölliker  ^  sab  bei  mnkim  menscblicben  Embxyo  aus  der 
8.  oder  9.  Woche  eine  Cborda  von  0,016  bis  0,024^^^  mit 
einer  Scheide  Ton  0,001 2'^^  Derselbe  sagfc  ferner:  Nach  dem 
■weiten  Monate  schwindet  die  Chorda,  doch  glaube  ich  noch 
bei  6  monatlichen  Embryonen  mitten  in  jedem  Zwiscbenwirbel- 
band  einen  kleinen  Rest  derselben  gesehen  zu  haben.  Dies 
iBt  die  späteste  mir  bekannte,  einigermaassen  bestimmte  Anr 
gäbe  über  die  Chorda  bei  Menschen,  während  die  mehr  hypo- 
thetische Annahme  eines  theilweisen  Uebergangs  derselben  in 
die  Lig.  intervertebralia  wohl  sehr  verbreitet  ist.  In  Betreff 
der  Schädelbasis  führt  endlich  auch  Virchow"**)  an,  dass 
68  ihm  auch  bei  Embryonen  aus  dem  2.  bis  3.  Monate  nie 
^[elang,  weder  an  der  Oberfläche  noch  im  Innern  des  Basilar- 
knorpela  ein,  wenn  auch  noch  so  fragmentarisches  Stück  der 
Wirbelsaite  zu  entdecken.  - 

Diese  Ansicht  von  dem  frühzeitigen  Schwund  der  Chorda 
doTsalis  erleidet  nach  einigen  Erfahrungen,  die  ich  bei 
Gelegenheit  meiner  Untersuchungen  über  die  Entwickelung 
der  Knochensubstanz***)  gemacht  habe,  insofern  eine  Ein- 
schränkung, als  an  einigen  Stellen  mehr  oder  weniger  con- 
stant  noch  in  später  Zeit  Theile  vorkommen,  welche  ich  nur 
fSr  Reste  der  Chorda  halten  kann. 

SoloheReste  derChorda  finden  sich  im  Steiss- 
bein,  im  Epistropheus  und  an  der  Schädelbasis 
bis  zur  Zeit  der  Geburt  und  noch  beträchtlich 
später  vor.  Dieselben  sind  zugleich  für  die  histologische 
Deutung  der  von  Yirchow  und  Luschka  beschriebenen 
gallertigen  Clivus- Geschwülste  von  Belang. 

1)   Chorda  dorsalis  im  Steissbein. 

Wenn  man  das  Steissbein  eines  neugebomen  Kindes  in 
der  Medianebene  durchschneidet,  so  sieht  man  einen  varikösen 
Streifen  durch  dasselbe  hinziehn.  Die  Varikositäten,  welche 
den  Synchondrosen  entsprechen,  ziehen  sich  nach  beiden  Seiten 
allmälig  in  einen  feinen  Faden  aus,  welcher  wie  durch  den 
Wirbel  gespiesst  ist.  Die  Steisswirbel  sind  noch  säm'mtlich 
knorpelig  oder  der  erste,  derselben  hat  einen  kleiniBu  Knochen- 
kem,  der  im  Umfang  jenes  weisslichen  Fadens  liegt.  Dieser 
erstreckt    sich   abwärts  bis  zur  Fuge   zwischen    letztem    und 


*)  MikTDflkopische  Anatomie  II.  'S.  341. 
^  Entwickelung  des  SchSdelgrundes. 
y  ZnUebrift  f.  wüm.  Zoolog!«  Dt,  Bd.  8,  \ V\ , 
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vorletztem  Slcisawirbel.  Im  Kreufbeio,  wo  die  WirbcIkÖip« 
alle  bereits  OMiücationen  besitzen,  ist  der  feine  Streifes  in 
dem  noch  nicbt  osaificiTten  Thcil  dec  EnorpeU  in  der  Eegri 
noch  an  mehreren  Wirbeln  kenntlich;  in  den  SyncbondroM 
tritt  aUmälig  an  die  Stelle  der  senkrecht  spindelförmigeB  Aar 
echwelltmg  des  Streifens  eine  in  die  Breite  geto^eue  Höhl% 
welche  sich  dnrch  Sehmehon  des  Enorpels  in  der  Umgeboog 
Tei^TÖBsert.  Hiermit  wird  der  Streifen  nach  und  nach  ot- 
kenntlich.  Die  Lage  des  knntigen  Strangs  leigt  in  der  B^d 
keine  eilieblichen  aeitlielien  Abweichungen  von  der  Mediw 
ebene,  wohl  aber  nähert  eicb  derselbe  häufig  in  gräaserer  odflt 
geringerer  Ausdehnung  der  vorderen,  oder  häofiger,  der  Iiai 
teren  Fläche  der  Kreuz-  und  Stcbe  -  Wirbel,  so  daae  aUo  hMf 
der  grossere  Theü  der  Wirbelkärper  bald  vor  badd  binter  drt 
Strang  der  Chorda  zu  liegen  kommt 

Zum  Studium  dieser  relativen  Lageverhäjtniaae,  sowie  übn- 
hanpt  zur  Verfolgung  der  Chorda,  bedient  man  eich  «da 
tweckmässig  der  Methode  der  auoeMBiven  Querschnitte.  DiAi 
I  gilt  DamenÜtoh.  wo  der  Cliordaatreifen  onterbrochen  odAj 
'  BD  fein  ist,  daes  ei  mit  btosBen  Aogen  oder  der  Lupe  niell 
mehr  verfolgt  werden  kann.  Ich  habe  in  der  Itepel  bowoU 
am  Steipslii'in  als  an  der  Schädelbasis  die  ganze  Partie  mit 
dem  Rasinnesser  in  eine  sehr  grosse  Zahl  feiner  Qacischnitle 
getheilt  und  diese  in  der  natürlichen  Aufeinandeifblge  gelagot 
mikroBkopiaoh  durchmustert. 

Die  mikroskopische  Untersnchong  des  Chordartnmgs  m 
Steissbein  zeigt  lun^hat,  dass  die  spindelförmigen  Ansdmt 
langen  desselben  eine  von  weicher  Üasse  erfüllte  Höhle  eai- 
halten,  während  die  dünnsten  Stellen  nnr  von  den  gen&hertsB 
und  verachmoUenen  Wänden  der  Höhle  gebildet  werden.  Et 
ist  also  die  eigentliche  Substanz  der  Chorda  an  den  emicdnai 
Wirbeln  in  der  Begel  bereits  unterbrochen,  w&hrend  die  Vbi- 
gebung  derselben  (Scheide)  vom  übrigen  Knorpel  äbcidl  mh 
terscheidbai  durch  denselben  hiniieht 

Der  Inhalt  der  Höhten ,  welche  luweilen  in  einen  sdu 
engen  Kanal  auslaufen,  besteht  ans  einer  weichen,  Minwii 
Masse,  welche  tum  grossen  Theil  aus  rundlichen,  hlöfig  deut- 
lich kernhaltigen ,  feingrannlirten  Zellen  besteht.  MpA* 
derselben  enthalten  blasen-  oder  tropfenartige  homogene  Kngelti 
welche  hie  nnd  da  auch  isolirt  gesehen  werden  (durch  Z»- 
flfömng  der  Zellen^  DieB^Wtem.  AÄmin«>a'nü&.i<N&.  TonLaschki 
BUS  den  ZwiBchenmAje'Öi&n'i'Kni  inA  niiti.  'SS.^ti'V'i-«  teA. 
Luschka  aus  den  G«aBrtgt»äi-irasÄ«>.  iw^  «SCwm,  >i«iöt«» 
bmen  ZeUen  TÖUig  iiberöix,  leAoä^  vä  V«t  tw^  «*.  w-w 
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liältniBsmässig  kleiner  Theil  derselben  die  vott  Virchow  so- 
genannten Physaliden  entwickelt.  Die  übrigen  haben  meist 
niolit  das  Ansehn  obsoleter,  sondern  junger,  nooh  in  Entwioke- 
long  begriffener  Zellen.  8ie  liegen  in  einer  melir  oder  weni- 
ger deuttLchen,  weichen,  bald  mehr  homognen,  bald  streifig- 
kömigen,  areolären  Zwisohensubstanz  eingebettet.  Bisweilen 
trifft  man  die  Blasen  in  den  Zellen  stärker  entwickelt,  wie 
dies  weiter  aufwärts,  in  den  Synchondrosen  der  übrigen  Wir- 
bel, die  Regel- ist 

Die  Wand  der  Höhle  bildet  hie  und  da  einfach  die  Grund- 
■ubstani  des  Knorpels,  so  dass  jene  als  eine  Lücke  des  Knor- 
pels erscheint.  Es  sind  nämlich  hier  auch  die  Synchondrosen 
nooh  ziemlich  rein  knorpelig,  und  die  Gegend  derselben  nur 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Zellen  des  Knorpels  stark 
▼erlängert  sind  und  im  Allgemeinen  eine  mehr  ringförmige 
Anordnung  haben,  während  die  Grundsubstanz  in  der  Peri- 
pherie der  Synchondrosen  eine  concentrische  Streifiing  zeigt. 
Dabei  sind  aber  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Chorda- 
streifens die  Knorpelzellen  meist  etwas  länglich  linsenförmig 
und  in  ähnlicher  Weise  um  jene  geordnet,  wie  die  Knochen- 
körperchen  um  die  Gefässkanälchen.  Dies  ist  besonders  in 
den  Wirbelkörpem  selbst  bemerklich.  Ausserdem  ist  die 
JCenge  der  Knorpelgrundsubstanz  nächst  der  Ghordahöhle  meist 
Termehrt  und  zeigt  an  manchen  Stellen  eine  eigenthümlich 
kömig-streifige  Beschaffenheit  mit  stark  bräunlicher  Färbung  bei 
durchfallendem  Licht.  Hie  und  da  nehmen  sich  einzelne  an 
der  Wand  vorspringende  Hügel  sogar  aus,  als  ob  sie  aus 
einem  Büschel  starrer,  fein  vorragender  Päserchen  bestünden. 

An  den  Stellen,  wo  kein  Lumen  in  dem  Ghordastrang  vor- 
handen ist,  besteht  derselbe  lediglich  aus  einer  Anhäufung 
von  Knorpelgrundsubstanz,  welche  sehr  häufig  die  eben  ange- 
gebene  Beschaffenheit  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägt 
besitzt  Hiedurch  fällt  der  Strang  auf  den  Querschnitten  als 
ein  weisser  Punkt '  schon  dem  blossen  Auge  auf.  Bisweilen 
sind  einzelne  Zellen  zwischen  diese  dunkele,  kömig -streifige 
ICasse  gelagert,  häufig  aber  beträgt  der  Durchmesser  der  zel- 
lenlose Stelle  0,3  Mm.  und  darüber.  Es  findet  sich  übrigens 
diese  Beschaffenheit  der  Gmndsubstanz  gleichzeitig  öfters  an 
andern  Stellen,  wo  diese  etwas  mehr  angehäuft  ist;  und  bis- 
weilen bildet  sie  ein  sehr  zierliches  Netz,  dessen  Mittelpunkt 
der  Ghordastrang  ist,  wie  die  Spinne  in  ihx«iii  Q^erv^^^,  ^X^- 
rend  die  strahlig^retiouUiten  Ausläofei  zirnftdifini  ^*&x^  OctolV^^s^ 
ier  Knorpelzeüen  sich  allmälig  verlieren.  In  «iÄst«a  ^S^«^ 
ft  die  Stelle  dea  Choitiastrangs  auf  QpUexaolnÜLVtou  t»«  %Ok«wb 
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angedeutet   ilutdi  ein  kleines  Fleckchen  Grund^i 
ist  die  AaordDung  der  KnorpeUellea  im  weitem  Vmkreil  moR 
eine  ilu  eigenthumliche,  ao  ds.as  sie  beim  Aufsucben  der  Stdli 
des  Chordeoatruigs  tda  Seiliülfe  dienca  ktum. 

Eine  vou  dem  übrigen  Knorpel  abgegrenzte  innere  Bdietif 
der  Chorda  iat  also  hier  in  dieser  Periode  oicfat  voriiandea; 
doch  iat  die  dei'selben  nüchstgelegene  Enorpelsubatanz  immo- 
hin  in  der  Regel  konntbdh  geblieben. 

Daas  der  beauhriebene  knotige  Strang  wirklich  die  Cboidi 
sei,  kann  nicht  füglich  bezweifelt  werden.  Antiser  der  fom 
im  GiLDien,  welche  oigenthümlich  genug  iat,  und  der  Föns 
der  ZeUon  in  den  Erweiterungen,  spricht  dafür  die  ebea  ta- 
wähnte  Anordnung  des  Knorpeln,  welche  in  Öhnlichet  Wei* 
um  andere  Kncrpolkanale,  nur  viel  besch^inktcr,  TOtkommt 

Man  könnte  die  den  Synchondraaeik  entsprechenden  Hohki 
für  Anfange  der  Erweichung  Italien,  welche  der  Bildung  iß 
Interveitebralböhlen  zn  Gründe  liegt.  Aber  diea  wird  aouei 
der  Boharfen  Begröniung  beaonderB  durch  die  eeakrecht  epst- 
delfermige  Gestalt  der  Höhlen  widerlegt,  iowie  dadurch,  dw 
die  trichterfdnnigen  Fortsätze  derselben,  welche  mit  denelfaa 
Zellenmasae  erfüllt  Bind ,  wie  die  weiteren  Theile  der  Hiihlt, 
weit  über  die  ISynchondrose  in  die  knorpelige  Anlage  dei 
Wirbel  aelbst  hineinreichen,  welche  nie  an  der  Interrertebnl- 
Erweichung  Antheü  nimmt.  Dazu  kommt,  dasa  biswälei 
ausnahmsweise  daa  Iiumen  der  Chorda  mit  den  eigenthüD- 
liehen  Zellen  darin  durch  einen  ganzen  Steisswirbel  faindnicti 
erhalten  iat,  oder  in  einem  aolchen  Wirbel  abgegräuzte  Alf 
Behwellujigen  Torkommen  mit  ähnlichem  Zelleninhalt. 

Hierin  spricht  eioh  der  bekannte  AbachnÜrungsproceM  der 
Chorda  deutlich  genug  aus;  es  muss  aber  jeder  Zweifel  schwin- 
den, wenn  man  theils  frühere  und  spätere  Perioden  des  Steiss- 
beins,  tlieila  frühere  Perioden  anderer  Wirbel -Abschnitte,  be- 
sondere des  Kreuzbeins  untersucht.  Uan  findet  nämlidi  bei 
Embryonen  den  Cherdcnkaual  im  äteiasbcin  nicht  oder  kaum 
untetbrüchon ,  imd  überall  mit  zeUiger  Mosae  gefällt ;  du 
Kifuzbciu  abLT  zeigt  nun  ^L■]lk^i.■^■lll  {rtstL-Iltt  gpiiideltörmig« 
Koiiien  in  den  noch  soliden  Hy nohondrosen ,  wälnend  dank 
die  Wlrbelkörper  hin  der  leere  Strang  sichtbar  ist  Un  dii 
Z^  der  Qebuit  ist  der  letztere  hier  dunh  du  Onifioalioi 
gnintetitheils  lerBtäit  und  der  Nachweis  der  ChMd»  in  da 
Syncho&drosen  durch  die  in  ihrer  Umgebung  anfgatratoie  Sf 
weiohaiig  schwierig  gewmden,  wiewohl  ntia  eiiw  Zeit  hag 
den  enreiohenden  Kaorpd  ^o&  äei  Mn^nü&^üdiHK  iCtedM- 
hoble  noch  wohl  uiiteT«di«\&«n.  ^aiol.    \Aa  '^«nnji"wiii%  ^ 
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ietEtem  scheint  snm  Theil  auch  dadurch  zu  Stande  lu  kommen, 
daas  die  ChordenBubstanz  sieh  von  den  benachbarten  Wirbel- 
köipem  her  zurückzieht,  wiewohl  einzebie  Theile  auch  innere 
lialb  der  letzteren  atrophiren.  Endlich  liü»t  sich  in  der  anf 
die  Oeboit  folgenden  Zeit  eine  ähnliche  Metamorphose  am 
Steifisbein  beobachten,  wie  sie  früher  an  den  oberen  Wirbel- 
Abschnitten  stattfand.  Die  Chorda  schwindet  innerhalb  der 
Wirbel  ühmer  mehr,  der  leere  Strang  wird  durch  die  Ossifi- 
cation  zerstört*)  und  in  den  Synchondrosen  wird  die  Chorda 
unkenntlich. 

Ich  will  nun  über  das  Verhalten  der  Chorda  im  Süreuz- 
und  Steissbein  von  Embryonen  noch  einige  specieUere  Angaben 
beifügen. 

An  einem  4  zölligen  menschlichen  Embryo  war  eine  zellige 
Chorda  an  allen  Querschnitten  des  Steissbeins  und  des  letzten 
Kreuz -Wirbels  zu  finden.  Sie  könnte  höchstens  an  einigen 
ganz  kleinen  Stellen  unterbrochen  gewesen  sein.  Ihre  Dicke 
betrug  in  den  letzten  Steisswirbeln  0,025  bis  0,05  Mm.;  in 
dem  obersten  Steiss-  und  untersten  Ereuzwirbel  dagegen  nur 
0,012,  während  sie  dort  in  den  Synchondrosen  zu  0,06  bis 
0,08  Mm.  anschwoll.  Sie  näherte  sich  hier  beträchtlich  der 
hinteren  Fläche  der  Wirbelsäule.  Vom  4.  Kreuzwirbel  an 
aufwärts  war  die  Chorda  unterbrochen  und  nur  durch  einen 
Heck  von  Knorpel-Grundsubstanz  (0,03  bis  0,08  Mm.)  im  Innern 
der  einzelnen  Wirbel  angezeigt.  In  den  Synchondrosen  da- 
gegen nahm  ihr  Lumen  bis  gegen  0,2  Mm.  zu.  Vom  zweiten 
Kreuzwirbd  an  fanden  sich  Verkalkungen  im  Innern  der 
Wirbelkörper,  während  Knorpelkanale  bereits  in  die  untersten 
Kxeuzwirbel  von  der  Peripherie  her  eindrangen.  An  den  Len- 
denwirbeln war  der  solide,  keine  Zellen  enthaltende  Chorden- 
strang  in  dem  noch  nicht  verkalkten  Theil  der  Wirbelkörper 
sehr  deutlich,  während  die  an  denselben  sich  trichterförmig 
anschliessende,  mit  zeUiger  Masse  gefüllte  Interyertebralhöhle 
stecknadelkopfgross  wurde.  Es  war  aber  (in  Weingeist)  nicht 
zu  entscheiden,  ob  nicht  diese  Höhle  zum  Theil  durch  Er- 
weichung des  Knorpels  um  die  Chorda  entstanden  war. 

An  einem  andern  Embryo  von  6Y2  Zoll  Länge  wurde 
Slieuz-  und  Steissbein  in  dünne,  der  Medianebene  möglichst 
parallele  Längenschnitte  getheilt     Hier  zeigte  sich  die  zellige 


*)  Bifweilen   sieht  man  schon  früher  einen  der  seonndär  anftretenden 
Knoipelkanäle   an    den  Strang  herantreten  nnd  ein  giSsserea  odftt  kUvusMeik 
Stack  desselben  dem  AsslmilationBpTocesB  untocirQiUjiL,  ^cn.  ^««^'^L«S&» 
Mucli  ßODst  auf  den  Knorpel  ansfiben,  in  welchen  tie  '^Qtdzkn%«iu 
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Subatanz   der  Chorda  im  Steissbein   bereits    unterbrochen, 
den   Synchonilrosen    aber    ta    einer   Dicke    von    0,06    bis  (^ 
angesch vollen.     Besonders  schön  erschien  die  Chorda  an  di 
Medianechnitt   des  Kreuzbeins    (s.  Fig.  4).     Hier   bildete  ( 
zellige   Masse    spindel-  oder   rnut^nfiirmige   Körper   von  ciiobl 
0,6   Mm.    Länge,    deren   dickster   Theil   (0,14    bis    0,2)    d«! 
Lig.    intcrvertebralia    entsprach ,    während    die    bis    aaf  0,0t  I 
sich  zuspitzenden  Enden  in  die  knorpelige  Wirbelanldge  selM  ' 
hineinragten.     Durch  den  mittleren  Theil  der  letztem  irai  i 
der  Chordenstrang  ohne  Chordenzellen  bei  achwacher  Vergrä»-    I 
seriing   als    ein    heller  Streif  im  Knorpel    zu  sehen ,    bei  stir^    | 
kerer  Tergrosaerung    an    der    Anordnung    der    KnorpekcQMhl 
kenntlich.     Im  1.  bis  '6.  Kreuzwirbel    war   in    der  Mitte   doif 
Körpers  bereits    eine   Knorpel  Verkalkung    vorhanden,     weldi^l 
den    Chordenstrang    dort    unkenntlich    machte  *).      Der  Sya*  ■ 
ohondroBonknorpcI    war    hier,    wenn   auch  bereits  echi  dordi- 
scheinead,  in  der  Umgebung  der  Chorda  doch  noch  als  solch« 
erhalten   und  von   der  Substanz   der  Chorda   scharf   getrennt; 
an  den  Lendenwirbeln  dagegen  war  die  Interrertebial-Enrei-  J 
ohnng  bereits  mehr  oder  weniger  Torgeschritten.  TV 

An  den  Embryonen  von  Säugethioren  findet  man  ebenfaD* 
in  relativ  vorgerückten  Perioden  noch  sehr  deutliche  Beste 
der  Chorda  im  Schwanz. 

So  bestand  dieselbe  bei  Kaninchen  cm  bryocen  von  4"  Länge 
gegen  das  Ende  des  Schwanzes  aus  spindclföi'migen  Anschw^ 
lungen,  deren  fadenförmige  Fortsetzung  durch  die  Wiitwi 
hinzog.  Gegen  die  Wurzel  des  Schwanzes  dagegen  bildet» 
in  den  Lig.  intervertobralia  der  Chorda -Rest  einen  scharfbe- 
giÄnzten  Cjlinder  von  0,1  bis  0,2  Dicke  und  0,2  bis  0,4  Mm. 
Länge,  von  dessen  fast  quer  abgesetzten  Enden  sich  ein  Strang 
von  0,02  Mm.  Dicke  in  den  noch  nicht  ossificirten  Theil  d« 
Wirbelkörper  verfolgen  liess.  Es  wur  somit  auch  hier  die  all- 
mälige  Concentration  der  zelligen  Eeate  der  Chorda  auf  dia 
Lig.  intervertebralia  zu  erkennen. 


■)  Dieier  Sahnltt  (Pjg.  4)  icigte  lugleich  Bafn  Scli5ast«  dM  VerlultM 
dir  Kiiorppikaaüle  lur  Ouificatioa.  Aa  aämmclichen  Kreunrirbeln  iaaget 
Ion  der  PeiiphBiie  her  KnorpeUanöle  «in,  und  iw&r  meist  je  ab«  ii>i 
nntsr  der  Milte  dna  Wirbela,  Bowohl  von  Tom  wie  Ton  hinten.  Di«! 
Kanäle  rrstreiktcn  lich  in  des  3  untcratcn  Wirbeln  nodi  nicht  tief  tinviB, 
in  2.  berührte  ein  gtassuiroi  Usiai  b^öi  i«n  &aibe.tBok.Bm,  der  jedocli  »it 
im  3.  Wirbel  noch  %via  »m  YJiOTV6\^tit!a.M.t%  Vw'aai..  \»  \.  '«lAd 
dtgBgen  drang  ein  Kwiil  bwita  m  ?--"'——  *-^-*-'.->™—  -^■^-  »- 
in  grösserer  Ausdehnung  lartiWCT,  ■ 
ciiensubstani   ersetit  wurde. 
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d  RmdBembryonen  habe  ich  ebenfalls  die  Ohoida  im 
SoihwaBZ  reifolgt  und  £war  bei  Embiyonen  yon  IY2  Zoll  bia 
2^2  Fusa.  Bei  den  ersteren,  wo  die  Chorda  in  der  Bücken- 
gegend  schon  etwas  eingeschnürt  war,  (0,015  bis  0,05  Mm.) 
bildete  sie  im  Schwans  noch  einen  fast  gleichmässigen  Streifen. 
Bei  den  grösseren  Embiyonen  ist  eine  Höhle  mit  Zellen  nur 
an  den  Stellen  zu  finden,  welche  zu  lig.  intervertebralia 
werden,  während  im  Sjiorpel  der  Wirbelkörper,  wie  bei  Men- 
schen, zuletzt  nur  ein  Strang  als  Best  der  Chorden -Scheide 
bleibt.  Dieser  Strang  hat  bisweilen  noch  ein  ganz  kleines, 
spaltenartiges  Lumen,  und  ist  hie  und  da  in  ähnlicher  Weise 
streifig -kömig  wie  bei  Menschen.  Doch  habe  ich  diess  nie 
so  ausgeprägt  gefanden  als  bei  letzteren  und  gewöhnlich  ist 
der  entsprechende  Fleck  auf  Querschnitten  nur  wenig  von  der 
iibiigen  Grandsubstanz  des  Knorpels  verschieden.  An  man* 
oben  Stellen  ist  sogar  mit  der  grössten  Mühe  kaum  die  Stelle 
zu  erkennen,  wo  die  Chorda  im  Knorpel  gelegen  hatte,  wäb* 
read  sie  in  benachbarten  Schnitten  deutlich  hervortritt. 

2)   Chorda  dorsalis  im  Epistropheus. 

um  die  Zeit  der  Geburt  sowie  einige  Monate  firüher  oder 
sp&ter  zieht  constant  durch  den  noch  nicht  verknöcherten 
^eil  des  2.  Halswirbels  ein  Strang,  welcher  dem  im  Kreuz* 
und  Steissbein  befindlichen  ganz  i^nlich  ist;  und  zwar  ent- 
spricht der  zwischen  Körper  und  Zahn  des  Epistropheus  ger 
legene  Theil  des  Strangs  einer  Intervertebral-Anschwellang 
der  Chorda,  während  der  im  Zahn  selbst  gelegene  Theil  sich 
verhält  wie  der  Chordenstrang  im  Innern  eines  Wirbelkörpers. 

Macht  man  von  dem  Epistropheus  eines  Kindes  einige 
Zeit  nach  der  Geburt  successive  Querschnitte,  so  findet  man 
zuerst  in  dem  noch  knorpeligen  Theil  des  Körpers,  welcher 
dem  dritten  Wirbel  zugekehrt  ist,  einen  Best  des  Chorden* 
Strangs,  wie  er  in  den  entsprechenden  Partien  anderer  Wirbel 
ebenfalls  häufig  zu  erkennen  ist.  Nämlich  einen  bis  zu  0,1 
bis  0,2  Mm.  grossen  Fleck  etwas  kömiger  Grundsubstanz, 
welcher  für  die  Anordnung  der  Knorpelzellen  in  ziemlicher 
Ausdehnung  eine  Art  von  Centrum  darstellt.  Bisweilen  ist 
darin  eine  kleine  Spalte  übrig  geblieben.  Wenn  der  Fleck 
nicht  selten  unregelmässig  geformt  ist,  nimmt  er  sich  aus 
wie  durch  narbige  Einziehung  des  Knorpels  entstanden.  Ein 
ähnlicher  Flock  tritt  wieder  am  oberen  IBin^^  ^<&^  '^^qs^Cci^* 
kemea  auf,  welcher  im  Körper  des  EpiBtro^\ie\3Ä  Vi»^.  "^^-^ 
ciuwaJkteriairt  aich  aber  die  Verbindungs&teWQ  «www^^ö.  IßÄr^'st 
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und  Zahn  alsbald  als  SynchondroBe  zwoii 
(Zalin-Korper  des  AÜbb).  Es  tritt  nämlich  an  dem  Clwid»- 
Htruug  ein  Lumen  auf,  welohes  0,3  bis  U,6,  bisweilen  so^ 
1  Um.  in  der  Dicke  beträgt.  Die  Hohle  ist  wie  an  ondena 
InterveTtebral-ÄnschneUungen  der  Chorda  mit  zelliger  Mana 
gefüllt,  die  in  eine  geringe,  etwas  strelB^e,  blaase ,  weii^ 
ZwisohensnbstanK  eingelagert  ist.  Der  Knorpel  in  der  ü«r 
gebimg  eteht  durch  stark  ringförmige  Anordnuiig  den  anden 
Syn Chondro 8 enknoFpeln  Behr  nahe.  Das  Lumen  des  Strangi 
verliert  sich  nieder,  ehe  derselbe  den  Enochenkem  des  Zahn 
trifft.  Dieser  Knochenkem  situt  bekanntlich  sehr  tief  gegen 
den  Körper  hin ,  so  daas  der  obere  Theil  des  Zahns  nMii  1 
lange  in  grosser  Auedehnung  knorpelig  bleibt;  dabei  ist  det  i 
Eem  durch  seine  doppelte  Anlage  zweilappig ,  so  daf s  m 
seiner  oberen  wie  unteren  Seite  eine  mediane  Einhuchtniie 
existirt.  In  dieser  ist  nun  oben  und  unten  der  Chordenstruif  ■ 
EU  finden  und  derselbe  erstreckt  sich  hierauf  durch  den  ga»V 
len  Zahn  bis  zu  der  äussersteu  Bpitze ,  wo  der  Knorpel  Mkt  I 
allmälig  in  Fasergewebe  übergeht.  In  der  Regel  hat  dw 
Strang  hier  ni^:ende  mehr  ein  Lumen  mit  Zellen  darin,  wf>ll 
aber  zeigt  derselbe  öfters  die  eigonthümliche  streifige  Besditf  \ 
fenheit ,  welche  auch  am  Steissbein  vorkommt.  Die  Grund- 
aubstanz  in  der  Umhegend  ist  auch  hier  bisweilen  iüinlicA, 
und  die  Wand  der  Höhle  zwischen  Körper  und  Zahn  ist  daia 
streckenweise  mit  derselben  Masso  besetzt.  Eijie  übermässigi 
Entwickelung  dieser  eigen thü ml i eben  Jlodifieation  der  Knor- 
peigrundsubstaiiz  scheint  mir  vorzüglich  bei  beginnender  Kadu-  ' 
tifl  vorzukommen,  schwächere  Grade  derselben  fehlen  aber,  wie  | 
erwähnt,  auch  hei  Thieren  nicht.  In  einselnen  P^en  kottmt 
ausnahmaweise  auch  im  Knorpel  dea  Zahns  ein  LoiiMm  mit 
zelligem  Inhalt  in  kleinerer  Ansdehnung  vor.  Uaidit  man 
dicht  an  der  SCedianebene  einen  Längenschnitt  dmch  il™ 
Epistropheus  (s.  Fig.  1)  so  sieht  man  an  der  gcösrnren  HilAe 
die  ipindelformige  Höhle  zwischen  Körper  und  Zahn  du  Sfi^ 
stropheuB  und  einen  weisslichen  Streifen,  der  vom  Enodicifr 
kern  des  Zahns  bis  zur  Spitze  läuft.  Dieser  Strang  im  Sfir 
atropheuB  bleibt  sichtbar,  bis  derselbe  im  Verlauf  einiger  Jalöa 
nach  und  nach  durch  die  Ossification  zerstört  wird. 

Dafür,  daas  der  beschriebene  Strang  im  Epiatiopbeai 
Neugeborener  in  der  That  auf  die  Chorda  donalia  mrüakm- 
Sihren  ist,  findet  sieh  der  Beweis  in  dem  Verhalten  bei  Sai- 
bijoaeu  von  Uenschen  ^mä  ^'enigeääenxv''^  \&  -^vKwjbütdneu 

•)  Die  Angabe  Iberhmpt,  4«»  >>Ä  Tti«*^  (&>=G>v».4..  ft»^^».i.- 
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Altem/  worüber  ich  zum  Beleg  einige  eiiuelne  Angaben  fol- 
gen lasse. 

£in  menschlicher  Embryo  aus  dem  3.  Monat,  dessen  £pi- 
stropheus  noch  keinen  Knochenkem  besass,  zeigte  in  seinem 
untersten  Theil  (gegen  den  3.  Wirbel  hin)  eine  zellige  Chorda 
Ton  0,1  Mm.  Dieselbe  nahm  dann  an  Dicke  ab  auf  0,05 
und  im  Innern  des  Körpers  war  dieselbe  bereits  unterbrochen, 
wofür  eine  grössere  Anhäufung  homogen -streifiger  Grundsub- 
stanz ihre  Stelle  anzeigte.  An  der  Verbindung  des  Körpers 
mit  dem  Zahn  fand  sich  wieder  eine  zellige  Chorda  von  0,1  Mm., 
welche  nach  einer  kurzen  Yerschmälerung  abermals  zu  dieser 
Dicke  erwuchs,  um  dann  rasch  in  einen  lumenlosen,  sehr 
schmalen  Strang  überzugehn,  welcher  den  grössten  Theil  des 
Zahns  bis  zur  Spitze  durchzog,  an  einigen  Stellen  nur  sehr 
schwer  wahrnehmbar.  Bei  einem  anderen  4^2  zölligen  Em- 
bryo waren  die  Verhältnisse  sehr  ähnlich:  im  Körper  des 
Epistropheus  ein  narbiger  Strang  von  0,025  Mm.  ohne  zelligen 
Inhalt ;  dann  zwischen  Körper  und  Zahn  ein  Lumen  von  0,045 
mit  zelligem  Inhalt;  nach  kurzer  Unterbrechung  durch  einen 
soliden  Strang  von  0,03  abermals  ein  Lumen  von  0,03  Mm«, 
hierauf  endlich  durch  den  übrigen  Theil  des  Zahns  ein  sehr 
dünner,  lumenloser,  fast  unmerklicher  Strang.  An  einem  Em- 
bryo von  9  Zoll  Länge  betrug  die  Weite  der  mit  zelUger  Masse 
gefüllten  Höhle  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Wirbelkörper 
0,05;  dichtunterdem  Knochenkem  des  Epistropheuskörpers  mass 
der  leere  Strang  0,1  Mm.,  ebenso  dicht  über  dem  Knochenkem. 
Dann  kam  eine  soharfbegränzte  Höhle  von  0,2  Mm.,  welche 
sich  trichterförmig  erweiterte,  und  dicht  unter  dem  Knochen- 
kem des  Zahns  wieder  in  den  lumenlosen  Strang  überging. 
Im  Zahn  erhielt  derselbe  wieder  eine  Strecke  weit  eine  Höhle 
mit  weichem  Inhalt,  aber  es  war  die  Bedeutung  derselben 
xweifelhaft,  da  ein  Knorpelkanal  herangetreten  war. 

üebersichtlicher  als  an  Uuerschnitten  übersieht  man  den  Ver* 
lauf  der  Chorda  im  Epistropheus  der  Embryonen,  wenn  man 
denselben  in  lauter  dünne  Längenschnitte  theilt.  Der  mittlere 
Schnitt  von  einem  6^2  zölligen  Embryo  (Fig.  2)  zeigte  zwischen 
dem  dritten  und  vierten,  sowie  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Halswirbel  die  Chorda-Anschwellung  bereits  stark  in  die  Breite 
gezogen,  mit  entsprechender  Anordnung  der  Knorpelzellen  in 
der  Umgebung.  Zwischen  dem  -Knochenkem  des  Epistro- 
pheuskörpers   und    der    bereits    kenntlichen  SteUft^   ^^    ^jsl 


odon/oideus  als  Körper  des  Atlas  geht,  irurde  au«»t  ^^in  '&^Wi-^>  ^^°^ 
von  Bergmann  gemacht. 
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Knochenkem  dea  Zahns  auftreten  sollte,  lag  eine  BpUldelfo^ 
roige  HtiLle  von  0,65  Mm.  LKuge,  0,15  Mm.  Weite,  welch« 
mit  leUiger  Masse  gefüllt  war ,  und  dann  in  einen  blasieii 
Strang  überging.  Oberhalb  der  Stelle  für  den  Knoehenkera 
des  Zalins  aber  kam  uocbmat  eine  Strecke,  wo  ein  ungleiob- 
mUeaigea  Lumen  Zellen,  bisweilen  nur  einzeln,  enthielt.  Eni- 
liub  war  bia  xni  Spitze  dos  Zahna  ein  Streifen  zu  Terfolgen, 
welcher  bei  achwacher  VcrgrÖaaerung  durch  seine  helle  Be- 
Bchafieuheit  aufSel,  bei  stärkerer  aber  die  eigentliümliche  An- 
ordnung der  Knoipelzellen  erkennen  Hess,  welche  den  Ghordet- 
Straag  auch  sonst  bezeichnet. 

Das  Stadium,  wo  die  zellige  Chorda  noch  durch  den  ga» 
Ken  Epiatropheua  geht,  habe  ich  bei  Uenachen  noch  nicht  0» 
legenbeit  gehabt  zu  sehn.  Wohl  aber  fand  ich  dies  bei  einsa 
Rinda-Embryo  von  circa  2  Zoll  LBnge,  wo  jeder  QoeraclmiK 
die  lellige  Chorda  in  dem  Lumen  der  knorpeligen  WiiMl 
leigto,  jedoch  bereits  etwas  varikös*).  Su  ging  der  lelliftf 
Strang  durch  den  ganzen  Zahnfortsatz,  dessen  Querschnitt  hi(^ 
beim  Kind  halbmondförmig  iat,  bis  zur  äussersten  Spitze,  Uf: 
dort  in  das  Lig.  suBpensorium  einzutreten,  wo  er  von  einaA< 
ringförmig  geurdneten,  ous  dem  Knorpel  sehr  allmiUig  he^vo^ 
gehenden  jungen  Fasei^ewebe  umgeben  war. 

Es  ist  also  aucli  dieses  Lig.  auepenaorium  als  einer  der 
Theile  zu  betrachten,  welche  unmittelbar  um  die  Chorda  ent- 
stehn,  wie  die  Wirbelkörper.  Hier  seheint  die  Chorda  somit 
nie  von  achtem  Knorpel  urageben  za  sein. 

Da  im  Epietrophens  älterer  Binds-Embryonen  eine  Ab- 
BchnCimng  der  Chorda  in  ähnlicher  Weise  anftritt,  wie  bd 
Uenschen  und  dann  ein  bisweilen  kaum  wahmehmbareor  sotidtr 
Strang  als  letzter  Best  durch  den  Knorpel  des  Zahna  hiniiaht, 
BO  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  analoge  Streifen  und  die 
Höhle  zwischen  Körper  und  Zahn  bei  neugeboiseD  Heiucbea 
ebenso  auf  die  Chorda  EurÜckzofuhren  ist. 

leb  will  Bchliesalich  noch  auf  das  bBn^  VrafconuMR 
einer  kleinen  Chorden -Anschwellung  im  Innen)  dea  Zoibidbit- 
Batzes  nbtx  der  Stelle,  wo  der  Knoehenkera  auftritt,  anfinsd:- 


*)  Man  aieLt  bsi  ctwu  grSMeren  £mbi7aiini  an  dsn  Hala-  «ad  S/Stim- 

Wirbeln  iu  Bclliga  Charda,  wemi  isch  »eiä  Tsrdiliiiit,  noch  dareh  die  ßtf. 

KnoebeDietae   hingthn,    irAt^a  imA.'^eAü.'a'i  im  S^ocoiU  cnttiab«. 

Li»  der  Chordi  nächBt  ga\agw»  OnmiwAiiXa»!  (S>äuä^  >iMi^  «äufc.  W« 

»tWMi  länger  unverUllft.  ,_  -^ 
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3)    Chorda  in  der  SchädelbaBis. 

Da  der  Befand  von  Resten  der  Chorda  in  der  Schädel- 
basis von  Neugeborenen  schwieriger  in's  Keine  zu  bringen  ist, 
und  eine  ausreichende  Beihe  von  £mbryonen  verschiedenen 
Alters  mir  nicht  zu  Gebote  stand,  so  will  ich  hier  einige  Be- 
obachtungen an  Kindsembryonen  voranstellen.  Es  mag  dies 
um  so  eher  erlaubt  sein,  als  meines  Wissens  auch  über  das 
Verhalten  der  Chorda  in  der  Schädelbasis  von  Säugethieren 
nur  wenige  Beobachtungen  und  zwar  aus  sehr  frühen  Stadien 
vorliegen. 

Bei  einem  bis  zum  Steiss  gegen  3  Zoll  langen  Kindsembiyo 
war  die  Chorda,  nachdem  sie  den  Epistropheus  und  das  Lig. 
Suspensorium  durchsetzt  hatte,  sofort  im  Basilarknorpel  weit^ 
zu  verfolgen  *).  Sie  bildete  dort  eine  scharfrandige  Lücke 
von  0,1  Mm.  mit  zelligem  Inhalt,  der  (in  Chromsäure)  durch 
seine  dunkle,  trübe  Beschaffenheit  leicht  aufQel.  Die  Chorda 
näherte  sich  zuerst  mehr  der  oberen,  concaven  Fläche  des 
Knorpels,  welche  sie  beinahe  berührte,  zog  sich  dann  aber,  auf 
0,04  abnehmend,  mehr  und  mehr  herab,  so  dass  sie  unter  die 
Mitte  des  Knorpels,  etwa  bis  zu  dem  untersten  Sechstheil  dessel- 
ben herabstieg.  Dort  ging  sie  unter  dem  Knochenkem  hinweg, 
ohne  noch  von  demselben  berührt  zu  werden,  so  viel  sich  wenig» 
stens  an  dem  Chromsäurepräparat  beurtheilen  liess.  Weiter  nach 
vom ,  gegen  die  künftige  Keil  -  Hinterhauptsfiige  hin ,  wo  der 
Knorpel  beträchtlich  höher  wurde,  rückte  die  Chorda  in  die 
Mitte  desselben,  nur  0,025  dick,  aber  mit  Lumen  und  dunk- 
lem Inhalt.  Dicht  hinter  der  Sattellehne  endlich  erreichte 
sie  die  obere  Fläche  des  Knorpels,  so  dass  sie  nur  an  ihrer 
unteren  Seite  von  diesem,  an  der  oberen  aber  von  dem  dicken 
Ferichondrium  umgeben  wurde,  ja  auf  eine  kurze  Strecke 
eigentlich  in  dem  Ferichondrium  lag.  Dabei  war  hier  der 
zellige  Inhalt  des  0,03  Mm.  betragenden  Lumens  besonders 
wohl  erhalten  und  die  Kerne  noch  deutlich  zu  erkennen.  Wo 
dann  der  Knorpel  gegen  die  Sella  rasch  abfällt,  senkte  sich 
auch  die  Chorda  schnell  und  verlor  sich  am  Knorpel  des  Keil- 
beins, gerade  unter  dem  Anfang  des  Himanhangs. 

In  einem  zweiten,  etwas  kleineren  Kindsembryo,  wo  eben- 
falls in  der  Pars  hasüaria  eine  Knorpelverkalkung  aufgetreten 
war,  liess  sich  die  Chorda  im  Lig.  Suspensorium  als  ein  Strang 


*)  Dieser  Knorpel  besass    einen   medianen  Kivoe\i«jik«in.  tte   ^%  ^«r« 
iasüarü   dea  EinterbmpUf    der   hier   etwas  «nwlmTO'^ ''''»  "«»^^  "^"^  ?tl 
aöen  Fläche  dee  KnorpeU  erreichte,   nicht    ah«  di»  DceiUit«,  i4>i«B«o  ^^ 
den  bmienn  Btuid,   Im  KnlBÜi^  des  KnoryeU  wix  no^Xi  ^V»^  ^^««^  ^""^^ 
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von  0,03  Mm.  eflltM^flS^  ft^MB'TmlPftÖitiitteii  durch  des 

Basilarknorpel  aber  war  sie  nicht  «u  finden  und  man  aah  ne 
erst  in  der  Gegend  jener  Verkalinng  von  der  oberen  Fläche 
her  eindringen.  Am  vonleron  Ende  der  Verkalkung  lag  m 
sehr  deutlich  im  Knorpel,  aber  iiher  derselben,  der  Ob» 
fläche  näJier.  Wo  der  Knorpel  schmal  und  hoch  wurde ,  tnl 
die  Chorda,  wie  in  dem  früheren  Fall,  in  die  Mitte  deeselb^ 
und  hob  sich  weiterhin  ebenfalls  bis  zur  Oberfläche,  um  iOK 
sich  senkend  unter  der  Hypophysis  üu  verschwinden. 

Es  ist  demnach  wohl  der  oigenthiimliche  Befund,  dass  dit 
Chorda  hinter  der  Sattellehne  lur  Oberfläche  tritt,  nicht  fif 
eine  eufallige  Varietät  zu  halten  und  es  ist  intercsuint ,  dan 
der  knorpelige  Beleg  der  Chorda  sich  hier  an  einer  gamt  l* 
schränkten  Stelle  ähnlieh  xui  Chorda  verhält,  wie  dies  an  dm' 
Wirbelsäule  von  ßana  paradoxa  und  cvltripfit  der  Fall  ist 
wo  dieselbe  auch  nur  einseitig  von  Knorpel  umgeben  wirf 
(J.  Müller,  Myxinoiden). 

Vor  Allem  aber  ist  an  die  Erfahrungen  von  Reichert*! 
Ober  das  Verhalten  der  Chorda  an  der  Schädelhasis  dee  Fb^  ■ 
Bches,  sowie  des  Hühnchens  zu  erinnern.  Hier  soll  das  ttä-' 
derste.  verkümmtTte  Ende  der  Chorda  nirht  von  dem  Knorpd 
oberhalb  umwachsen  werden,  sondern  frei  liegend  zur  Gla* 
dula  pituitnria  werden,  während  gleich  hinter  der  Sella  tiir- 
ciea  der  Knorpel  sich  auch  oberhalb  der  Chorda  vereinigt.  Di« 
von  mir  untersuchten  Rinds-Embryonen  waren  zu  wonig  zahl- 
reich und  nicht  jung  genug ,  um  über  das  Verhältnisa  dal 
Chorda  zur  Hypophysis,  welches  von  Remak  **)  ja  Abred* 
gestellt  wird,  ein  Urthei!  ?.n  erlauben,  wie  ich  denn  überhaupt 
über  dtia  Vorkommen  von  Chorda-Resten  weiter  vom,  in  der 
Gegend  der  Verbindung  der  beiden  Keübeinkörper  nodt  keinea 
bestimmten  Ausspruch  geben  möchte. 

Heber  die  Richtung  der  Chorda  und  ihre  Lage  zu  den 
umgebenden  Theilen  der  Schädelbasis  werden  übrigens,  nub: 
dem  Querschnitte  ihre  Anwesenheit  auch  bei  nicht  ganz  kleir 
nen  Säugethier-Embryonen  gezeigt  haben,  insbesondere  Längen- 
Bcbnitte  belehrende  Präparate  geben ,  zu  denen  mir  weitere» 
Material  bisher  gefehlt  hat. 

Bei  einem  Rinds-Futus  tob  8  Zoll  Länge  waren  die  Reste 
der  Chorda  bereits  weniger  ausgedehnt.  Es  war  ein  10  Mm. 
I&DgeT  medianer  K.iioc^6iL!s.cm.  i-U  4ei  Bata  haaiiaris    des  Hin- 
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terhaupts  und  ein  zweiter  im  Keilbeinkörper  Torhanden.  Beide 
gingen  durch  die  ganze  Dicke  des  Knorpels  *),  aber  der  erste 
atiess  nicht  ganz  an  den  Band  des  grossen  Hinterhauptsloches. 
Dort  war  die  Chorda  im  Knorpel  vorhanden,  zeigte  eine  An- 
schwellung auf  0,08  Mm.  und  verlor  sich.»  wieder  enger  ge- 
worden, in  eine  kleine  Einbuchtung  des  Knochenkems.  Vor 
diesem  war  sie  nicht  mit  Bestimmtheit  aufzufinden;  es  ging 
iwar  von  seinem  vordem  £nde  ein  medianer  Kanal  zur  Ober^ 
fl&ohe,  doch  war  nicht  sicher  zu  eruiren,  ob  dies  nicht  ein 
anderer  Knorpelkanal  war.  Diese  Aorpelkanäle  erschweren 
das  Aufsuchen  der  Chorda  bei  älteren  Embryonen  sehr,  wäh- 
rend bei  den  kleineren,  wo  sie  fehlen,  die  Chorda  leicht  zu 
erkennen  ist.  Am  vorderen  Ende  des  (hinteren)  Keilbein- 
Knochenkems.ging  ein  ähnlicher  Kanal  in  der  Mittellinie  zur 
Oberfläche. 

In  den  mir  zu  Gebote  stehenden  menschlichen  Embryonen 
war  ich  nicht  im  Stande,  die  Chorda  in  der  Schädelbasis  so 
▼ollkommen  zu  verfolgen  wie  bei  Binds-Embryonen,  doch  fand 
ich  ganz  unbezweifelbare  Beste  an  bestimmten  Stellen. 

Bei  einem  Embryo  von  2^/2  Zoll  Länge  war  der  Basilar- 
knorpel  noch  verhältnissmässig  wenig  entwickelt,  indem  er 
in  einiger  Entfernung  vom  Hinterhauptsloch  auf  dem  Durch- 
schnitt eine  querovale  Form  zeigte,  mit  einer  Höhe  von  0,16 
und  öiner  Breite  von  0,24  Mm.  Weiter  vom  und  hinten 
waren  die  Formen  des  Knorpels  bereits  mehr  entwickelt,  und 
es  fand  sich  bereits  eine  Verkalkung  an  der  Stelle  der  künf- 
tigen Pars  basilaris,  welche  jedoch  die  Oberfläche  des  Knor- 
pels noch  niigends  erreichte.  Hier  fand  ich  im  ganzen  Ba- 
silarknorpel  nichts  von  der  Chorda  bis  ganz  nahe  hinter  der 
Battellehne,  wo  in  2  Querschnitten  ein  Lumen  mit  einem  (in 
Spiritus)  geschrumpften  zelligen  Strang  (2  bis  3  Zellen  neben 
einander)  auftrat,  um  dann  alsbald  wieder  zu  verschwinden. 
Dieser  Kanal  lag  der  oberen  Fläche  näher,  wohne  sie  jedoch 
la  berühren.  Da  der  Kanal  median  war,  noch  keine  anderen 
Enorpelkanäle  von  der  Oberfläche  her  existirten  und  die  Be- 
schaffenheit desselben  scunmt  Inhalt  völlig  der  Chorda  in  den 
Wirbeln  desselben  Embryo's  gleich  war,  so  glaube  ich  die 
Eragliche  Höhle  mit  Bestimmtheit  als  Chorda  ansprechen  zu 
dürfen. 


*)  Bb  ist  hemeAeJuwerüif  dsis  an  dem  Kiu^YifiinSksta  ^«t  ^«s% 
üe  bereits  vorhandene  PexiostaufUgerung  eine  StteO»  "mÄ^  ^^oa^  ^^  '*=^'- 
tiiMikte  OrängBchicht  des  Knorpeli  von  der  eigwaÄiiöifÄ  Saf«^^'^«>^^^'^^ 
inmit  blieb,   «o  dasf  die  «rstore   doji   «inwa  io««iisB3kV«a  T^köö»»«»» 
mb  wurde. 
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Bin  EWeiter,  giÖBaerer  Embryo  ans  dem  dritten  Uon&t  icägk 
dieselbe  in  grösserer  Auedebcung.  Aus  dem  Ligamentim 
auBpenaoriiim ,  vro  die  Chorda  nicht  ao  deutlich  als  bei  d« 
Biadaembryonen  war,  trat  sie  nicht  alsbald  in  den  hicteiv 
Bond  des  Baailarknorpels ,  sondern  verlief  noch  eine  StreAi 
in  einer  Rinne  an  der  oberen  Seite  desselben,  senkte  «A 
dann  etvfu  tTichtorfdnnig  ein  und  vai  als  ein  lumenloMt 
Strang  durch  den  Enoülienkem  der  Pars  basUaris  abwidl 
n  verfolgen.  Zuletzt  war  sie  nicht  mehr  mit  BestimmäMit 
fn  erkennen,  schien  aPer  eine  Strecke  weit  an  der  antra 
Fläche  des  Knorpels  im  FerichoDdrium  hinzuziehn,  \n£m 
dies  nicht  ganz  sicher  war.  Weiter  Torn  dagegen  war  dk. 
Chorda  an  mehrorcn  Querschnitten  sehr  deutlicli,  stark  vw 
nnten  noch  oben  durch  den  Knorpel  verlaufend.,  jedoch  niaSr 
Ton  der  unteren  Oranze  an  kenntlich.  Das  Lumen  im  Kiidi^ 
pel  betrag  0,06  Mm.  und  ee  steckte  darin  ein  geschrumpfter 
Strang  von  0,03,  der  völlig  das  Anaehn  der  Chorda  bes 
Bie  lag^  hier  etwa  in  der  Uitte  der  Höhe  des  Knorpels ,  ' 
Bcfawand  aber  gerade  nnter  der  Sattellehne. 

Bei  einem  dritten,  4Vi  Zoll  lan^^  Embryo,  den  icb  si 
einigen  anderen  der  GefulHckcit  des  Herrn  Dr.  Lucae  ia 
Frankfurt  vcrdnnkej  theilfo  ich  den  Bnsilarknorpel  bis  kdbi 
Anfang  des  Siebheins  in  etwa  60  Querschnitte.  Der  Knooh»- 
kern  der  Para  basilaris  atieaa  fast  an  den  äoBaersten  Baad 
derselben  tind  da  derselbe  bereits  von  oben  und.  onten  hv 
Oefasskanäle  erhielt  und  sich  im  Innern  Uarkhöhlea  idt 
Bchter  Enochenaubatani  befanden,  war  es  nicht  möglich,  hi« 
einen  Best  der  Chorda  aufzufinden.  Auch  einige  vor  dan  ' 
Knochenkem  gelegte  Schnitte  enthielten  keine  Spur  deiflelbso. 
Dann  aber  trat  in  der  Gegend,  wo  die  Nervi  abdueeniet  unter 
die  dura  mater  gehn,  etwa  2  Um.  hinter  der  SatteUehnfl  eine 
Höhle  auf,  welche,  ausglich  sehr  eng,  eich  alsbald  ra  0,19 
erweiterte  und  an  einigen  Stellen  einen  OiuerdurebmesBer  na 
0,2  Mm.  erreichte.  Im  Innern  lag  ein  aus  Zellen  ohne  meit- 
liche  ZwischeuBubBtauz  gebildeter  Strang;  der  Knorpel  in  der 
Umgebung  vai  etwas  concentrisch  geordnet,  seine  Zelloi  abff 
nur  wenig  verlängert.  Eine  eigene  Scheide  oder  eine  grosMn 
Anhäufung  von  Orundaabstanx  war  nicht  Toriiauden.  Bieae 
Höhle,  welche  sich  an  9  suceeasiven  QuerschnitteB  sehr  deat- 
lieb  verfolgen  lieas ,  stieg  «.nfinglich  etwa  von  der  ICtte  des 
Knorpels  lasch  bis  etwa  mm  oVieiwi  '^«iää.  ^sAnSoe^'^ämm^ 
und  ging  daran  vorwäite.  "Oaäjn^^i  ios»  4«t  "«a««^  ***v 
ui  Höhe  oben  atarli  wiwä(.-hA,  Vw^.  '^^  "^"^^ftS 
meder  in  die  Mitte  d«  Küo^vä.  «^  V^-  ^'^  «^^»^  ^ 
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unter  dem  höchBien  Theil  der  Sattellehne  blind.  Oleioh  daTor 
begannen  die  noch  durch  eine  breite  Enoipelbrücke  getrennten, 
in  diesem  Fall  bestimmt  anfänglich  der  unteren  Fläche  des 
Knorpels  näher  gelegenen  Knochenkeme  des  hinteren  Keilbein- 
körpers; eine  Fortsetzung  der  Chorda  war  aber  auch  nicht 
eiimud  als  ein  leerer  Strang  zu  erkennen. 

An  einem  anderen  6^2  zölligen  Embryo  suchte  ich  die 
Lage  der  Ghorda-Eeste  im  Basilarknorpel  dadurch  genauer  zu 
bestimmen,  dass  ich  denselben,  wie  früher  vom  Kreuzbein 
und  den  Halswirbeln  desselben  Embryo's  angegeben  wurde, 
in  lauter  dünne,  der  Medianebene  parallele  Längenschnitte 
{heilte.  Der  mittlere  Schnitt  (Fig.  2)  zeigte  fast  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Knochenkem  der  Pars  basilaris  und  der  Sattel* 
lehne,  der  oberen  Fläche  näher  als  der  unteren,  eine  Höhle, 
welche  aus  zwei  durch  eine  enge  Stelle  communicirenden  Ab- 
theilungen bestand.  Die  Weite  der  hinteren  betrug  bis  0,5  Mm. 
die  Yordere  war  etwas  enger.  In  der  Höhle  lag  eine  (in 
Weingeist)  geschrumpfte  Masse,  sonstigen  Chorda-Besten  sehr 
ähnlich.  Auffallend  war,  dass  vor  dieser  Höhle  ein  engerer 
Kanal  (0,1  bis  0,2)  lag,  von  dreischenkliger  Form,  theilweise 
mit  ähnlicher  Masse  gefüllt,  als  die  grössere  Höhle.  Ein 
Schenkel  stieg  zur  Oberfläche  des  Clivus  empor,  der  zweite 
endigte  nach  Tom  blind,  yom  dritten  ging  ein  Ast  an  die 
grössere  Höhle  heran,  mit  derselben  vielleicht  communicirend. 
Ich  muss  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  dieser  Eianal  in  einer 
genetischen  Beziehung  zur  Chorda  stand  oder  nicht.  Andere 
Knorpelkanäle  waren  in  der  ganzen  Umgegend  nicht  vorhanden. 
Bei  einem  9  Zoll  langen  Fötus,  wo  der  Kern  der  Pars 
basilaris  bereits  den  Band  des  Hintcrhauptsloches  erreicht 
hatte  und  der  zweilappige  Kern  des  hinteren  Keilbeinkörpers  be- 
reits so  entwickelt  war,  dass  die  Keil-  Hinterhaupt -Synchon- 
drose  nicht  viel  über  1  Linie  breit  war,  fand  sich  in  dieser 
Synchondrose  ein  medianer,  von  hinten  nach  vom  und  von 
der  Obeifläche  in  das  Innere  ziehender,  0,25  Mm.  weiter, 
mit  zelliger  Masse  gefüllter  Kanal,  der  wahrscheinlich  auf 
einen  Best  der  Chorda  zu  beziehen  war.  Es  war  dies  wegen 
der  zahlreichen  anderen  Knorpelkänäle  und  der  schlechten 
Gonservation  des  Präparats  nicht  bestimmt  zu  ermitteln,  die 
Localität  aber,  wo  dieser  Kanal  sich  vorfand,  spricht  zu  Gunsten 
der  Yormuthung. 

An '  der  gleichen  Stelle  nämlich ,  loin^Äst  ^«t  ^^^;^#^^Sb^^> 
wo  bei  Bindsembryonenj  wie   es  achemt«  noimsü  «^aä  üs^^ää 
äh  die  Oberßäcbe   des  Knorpels  tritt ,   xmA  \iÄ  ^«o.  vflw^'^« 
jBüBscMaben  Bmbryonen   im  JtLnoxpd  ^e  1B«i^  ^«^  ^^^^ 
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am  deuttichaten  iir4\>ilten  waren,  kommeii  »tir  Zeit  der  Oebai 
und  später  sehr,  häufig  Biliiungcn  vor,  welche  ihrer  Lsge  niii. 
histnlogischen  B^RRhalTonheit  nach  ihren  Ursprung  von  iUk 
Chorda  dorealis  zu  nehmen  scheinen. 

Bei    einem   neugeborenen  Eind    fand    eich    in    der  Spheuo^ 
occipital-SynchondroBe  ein  nmder,  medianer,  bis  1  Mm.  weiM 
Kanal,    welebor    anfänglich    ziemlich  nahe  dor  Obcrfliluhe  lag 
dann  etwns  tiefer  eindrang  und  culetzt  stark  abwärts'  geneigt' 
sich  in  den  Knocheniem  des  hinteren  Keilbein?  verlor.     D» 
Knorpel  in  der  Umgehung  war  angeordnet,  wie  mpui  dies  soiut 
um  die  Chorda  sieht,  und  wnr  theilweiae  in  einer  Erweichung 
begrifFen,    wie  sie  sonst  um  die  Intervertebral-Anschwelliiogoi 
der  Chorda    eintritt.     Der  Inhalt    des    Kanals    aber    verhielt 
sich    wie    die  Reste  der  Chorda   im  Steisabein.     Er   war  vtm 
mndliohen,    blassen,  durch  eine  Kart«,  weiche,  «twas  kom^  J 
streifige  Masse   verklebten  Zellen    gebildet,    welche  zum  Th^    | 
einfach    feinkörnig   waren,    zum   Theil    Kugeln   veradfaiedeMT  J 
Grösse  enthielten,    welche  sich  wie    hella  Tropfen    aaaaaluMi&J 
(Rij«aliden  Viichow'e).  »J 

Kin    unreif  (S  Kt.)    geborenes    Kind   zeigte   an    derselbe»^ 
Stelle,    in    '  ,,   der  Tiffe    d.'s   gimzcn   Knorpels   einen   medianen 
Eanat  mit  zelligem  Inhalt,  worin  da  mid  dort  Phyaaliden. 

Bei  einem  7  Monate  alten  rachitischen  Kind  lag  dilM 
vor  dem  Knochenkem  der  Pars  basilaris  eine  Höhle  von  '/i  Hob 
gefüllt  mit  einer  weichen  Zellenmasse.  Die  kleineren  Zelha 
maassen  0,012,  aehr  viele  aber  waren  durch  blasige  Körper 
ausgedehnt,  deren  Orösse  bis  zn  0,05  ging.  BlntgeätMe  mm 
in  der  Höhle  nicht  zu  erkennen.  Der  Knorpel  im  TJmknw 
war  wieder  in  seiner  Anordnung  der  Umgebung  der  Gliordi 
entsprechend,  und  es  fanden  sich  hier  an  der  Wai^  des 
Höhle  auch  einige  bräunliche,  drusenartige  Vorspränge,  wia 
sie  oben  aus  den  lutervertebral-Änschwellungen  der  Choidi 
am  Steissbein  beBchrieben  wurden.  Diese  Höfale  stieg  gegoi 
den  Türkensattel  hin  etwas  in  die  Höhe  und  verlor  sich  doli 
in  einen  kleinen,  dem  Clivus -Knorpel  angehörigsn,  iaolirten 
Knochenkem.  Vom  vorderen  Ende  dieses  Kernes  entr»okts 
sich  dann  noch  ein  Streifen  durch  den  Knorpel  gegen  die 
Sattellehne,  welidier  rwar  kein  Lumen  enthielt,  dam  oblitanp 
t«n  Chordenstrang  aber  riemlioh  ähnlich  war. 

£ine  etwas  andere  BUdu&g  zei^  sich  bei  iäama  Kinde 
desselben  Alters  (7  TÄt."!  Biw  ■»"«  ■rawaiiftiaitt  -rot  4»ii.^W 
czpitelkera   nichts    im  ■BM\WtaOT^\  xo.  »«tac.    ^Sbw»,  ^sä^ 


kuDg    ein    gallerüge«    ^\ötqVäi6o. 
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HistoIogiBoli  bestand  dieses  Elümpchen  zum  grössten  Theil 
ttus  blasigen  Zellen,  zwischen  denen  ein  bald  sparsames ,  bald 
dichteres  Stroma  Ton  areolärem  Gefuge  lag.  Dieses  Stroma 
ging  in  die  Grundsubstanz  des  Knorpels  einerseits,  in  die 
fibröse  Hülle  des  Knorpels  andererseits  über.  Weiter  vom, 
wo  die  Sattellehne  ansteigt,  ging  die  Masse  rasch  in  das  In- 
nere des  Knorpels,  indem  sie  ihrerseits  hinabstieg,  und  unter 
der  Sattellehne  lag  sie  beinahe  in  der  Mitte  des  Knorpels. 
Bort  verschwand  dieselbe  in  dem  bereits  einfachen  Knodien- 
kem  des  Keilbeinkörpers,  indem  sie  in  eine  kleine,  die  ehe 
malige  Doppelung  andeutende  Furche  desselben  eintrat,  gerade 
wie  dies  bei  dem  Chordenstrang  am  Knochenkem  des  Proces- 
sus odontoideus  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  kanalartige 
Fortsetzung  des  Knötchens  hatte  einen  Durchmesser  von 
OySÖ  Mm.  und  spitzte  sich  allmälig  mehr  zu.  Die  Knorpel- 
sellen in  der  Umgebung  waren  longitudinal  geordnet,  in  meh- 
reren Beihen;  die  Abgränzung  der  Grundsubstanz  des  Ejaor- 
pels  gegen  die  des  Strangs  war  jedoch  keine  scharfe. 

In  mehreren  anderen  Fällen  fand  ich  bei  Kindern  aus 
dem  ersten  Lebensjahre  in  der  Gegend  der  Keilhinterhaupts- 
Foge  ganz  ähnliche  mediane  Höhlenbildungen,  welche  ich,  ' 
obschon  die  Nachbarschaft  anderer  Knorpelkanäle  die  Deutung 
schwieriger  machte,  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den 
eben  beschriebenen  für  analog  halten  durfte. 

Ich  habe  behufs  der  Aufisuchung  dieser  Höhlen  in  der 
Begel  auch  hier  successive  Querschnitte  benutzt,  doch  kann 
man  dieselben  bisweilen  auch  auf  einem  medianen  Längen- 
flchnitt  erkennen.  Fig.  1  ist  ein  solcher  von  einem  1  Jahr 
alten  Kinde  gezeichnet,  wo  eine  kleine,  sich  abwärts  neigende 
Höhle,  welche  ich  für  einen  Rest  der  Chorda  halten  musste, 
besonders  in  der  hinteren  Hälfte  des  Synchondrosenknorpels 
vorhanden  war. 

An  die  vorstehend  mitgetheilten  Beobachtungen  schliesse 
ich  noch  folgende  allgemeinere  Bemerkungen: 

1)  An  den  mittleren  Abschnitten  der  Wirbelsäule  ver- 
schwindet die  Chorda  dorsalis  bei  Menschen  frühzeitig,  indem 
ihre  Beste  theils  durch  Ossification  zerstört,  theils  durch  die 
Bildung  der  Intervertebralhöhlen  unkenntlich  gemacht  werden. 

2)  Dagegen  erhalten  sich  erkennbare  Beste  der  Chorda 
bis  in  spätere  Zeiten,  zum  Theil  nach  der  Geburt^  in.  d«&.  -^«spt- 
äersten   und  hintersten   Abschnitten  der  ^ütjÄsStaiXft^  ^^Kve»r 

bein    einerseits  ^     Epistropheus  -  Zahn     xmä.    feAÄüdÄi^äBÄ    «^ 
iererseits, 

B)  Der    Typus     der    roß^nkrauzattige^    i^\>ticSfasÄras^%    ^ 


r 


CboTda   zeigt   sich    auoli    bier,    indem    ao    den    Tiitervert«bid^ 

Btellen  die  ChordeueubstunK  sich  anhäuft  und  länger  periietii^ 
in  den  Wirbelkörpem  diLgegen  die  zeitige  Uaeee  meietens  vn- 
»ohwindet  und  die  Stelle  der  Chorda  nur  diireh  einen  Bolida 
Strang  angezeigt  wird. 

4)  Die  Verbindungen  zwischen  Körper  und  Zahn  des  zw» 
ten  Halswirbels,  eowio  zwischen  Histcrhauptsbein  und  Keilban 
geben  sich  wie  durch  andere  Momeote  (Oaaificationskeis^ 
Beschaffenheit  des  Knorpels) ,  eo  auch  rück  sichtlich  des  T» 
haitens  der  Chorda  als  Intervertebral-Stellen  zu  erkennen.  S» 
findet  sich  in  denselben  eine  längere  Zeit  persistirende  Afr 
schwellong  der  Chorda  vor,  welche  ent  durch  die  Ossificatiaii 
zerstört  wird, 

b)  Die  Lage  der  Chorda  ist  bei  Menschen  und  beim  Risda 
darin  übereinstimmend ,  dass  sie ,  wie  bereits  von  nicdeiVB 
Thieren  bekannt  war  (Rathte),  durch  den  Zahn  des  Epi- 
Btropheua  geht,  und  dann  durch  den  Basilarknorpel  gegen  dn 
Türkensattel  läuft,  hinter  demselben  sich  der  OberASolw 
nähernd;  aber  im  Einzolnen  scheinen  specifische  Verecbiedefr 
heiten  TOTüakommeii.  So  sclieint  die  Chorda  bei  BindseB* 
bryoncn  vou  einigen  Zoll  Liingo  dicht  hinter  der  Sattellehne 
0OESt;tnt  an  der  Oberflache  des  Knorpels  zu  liegen ,  während 
dies  beim  Metischen  nicht  in  derselben  Weise  beobachtet  ist*), 

fi)  Es  finden  sich  aber  auch  in  dcreelben  Gattung  Abwei- 
chungen hei  verschiedenen  Individuen.  Dieselben  sind  be- 
sonders an  der  Schädelbasis  bemerkenswerth,  obechon  sie  anth 
an  der  oigentliohen  Wirbelsäule  nicht  fehlen.  So  war  beim 
Bind  in  zwei  Fällen  die  Lage  des  Knochenkems  der  Psr» 
bosilaris  zur  Chorda  nicht  die  gleiche ,  und  beim  Uenachss 
war,   abgesehen   von  der  etwas  wechselndeii  Lage  der  Beria 


■)  Der  Unsymmotrie  in  der  Lagfirnng  des  Knor|iels  lur  Chorda,  Wfltlu 
tiiL  ia  <ler  Meiluuel/«iie  am  rurilanbia  Theii  <litt  Tl'irliDJsäul«  ■oigt,  ***■ 
spricht  auch  eine  Abwsicbni^  in  dem  Aaftntec  der  EnocIieiikeTiw  Ib 
dis  Virb«1k6rper.  Während  in  der  Regel  diese  Seme,  d.  fa,  die  T«^ 
kang  dei  Knotpeli,  ea  u  dar  Uingebiing  dar  Chorda  anttretem,  daai  dlMt 
alibald  daion  nipgeben  i>t,  aeigt  sich  bereite  am  Zabx  dei  ^attwkMi 
der  bilateral«  Character  der  WirbellcSrper  darin ,  dasi  iwei  leitUelM  Eem 
anflreteli,  irelcho  ent  lUmSl^  den  Chordenatrang  mnvacheen.  Im  IQltei- 
hanpt  ist  iwer  der  Knoohenkem  median,  seheint  aber  ntulit' lllbdd  im 
CtordsDitrang  va  lu&gilbmi  wii  im  hiittam  K.eiUi«iiikSrper  iat  dW  Aaifritta 
roB  MWei  Kitlichen  Knnien  aoA.  «»Bitoai"-  ^*sö%w»>iA»\äi»!fc.i» 
ersten  Kwuawiibel  eines  mnda-BnibtTi  *™n.  ^W..«ö^rm  %«.&«k-*»» 
ideht    alebald   die   ChoidaumKÄ.   «">*"^.  ^*  T'^^tT^^^* J^!^£.  ^i 

noftHekt  ««.  ^ 


im  der  Bpheno^oocipital-SynoIiondroBe  ibei  Keageborenen ,  in 
dem  Basilarknorpel  eines  2Y2  zölligen  Embryos  in  grosser 
AuBdehnimg  nichts  von  der  Chorda  za  sehen,  T^ährend  sie  an 
analogen  Stellen  sines  grösseren  Embryos  noch  zu  erkennen 
war.  Nun  kann  zwar  ein  solcher  Befund  dadurch  zu  Stande 
kommen,  dass  bei  älteren  Embryonen  erst  noch  Knorpel  um 
die  Chorda  entsteht,  resp.  die  Umgebung  der  Chorda  ver^ 
knorpelt.  Denn  es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  um 
die  fragliche  Zeit,  etwa  im  3.  !\[onate,  der  Knorpel  an  seiner 
Peripherie  noch  dadurch  wächst,  dass  das  umgebende  Gewebe, 
weldies  sowohl  an  der  obem  wie  an  der  unteren  Seite  einem 
enorm  dicken  Perichondrium  gleicht,  zu  Knorpel  wird.  Hie- 
dnroh  kann  natürlich  das  Lageverhältniss  der  Chorda  zum 
Knorpel  sehr  erheblich  geändert  werden,  mag  sie  aussen  an 
demselben  oder  schon  im  Innern  gelegen  sein.  Es  reicht 
dies  aber  wohl  nicht  aus  zur  Erklärung  der  Verschiedenheiten, 
welche  man  an  der  Chorda  findet,  und  es  möchte  namentlich 
auf  die  Zeitverhältnisse  Werth  zu  legen  sein,  in  denen  die 
Form-  und  Lageveränderungen  eintreten,  welche  die  Entwick- 
lung und  Bückbildung  der  Chorda  und  den  dieselbe  umgeben- 
den Theile  mit  sich  bringt. 

Hierher  ist  vielleicht  noch  eine  Beobachtung  zu  ziehn, 
welche  man  nicht  selten  Gelegenheit  hat  zu  machen.  Man 
findet  nämlich  an  dem  Lumen  der  Chorda -Beste  kleine  seit- 
liöhe  Ausbuchtungen,  welche  eine  zellige,  in  Weingeist  dunkel- 
kömige  und  geschrumpfte,  der  Chorda  selbst  ganz  ähnliche 
Masse  enthalten.  Andere  Male  findet  man  geschlossene  kleine 
Höhlen  mit  demselben  Inhalte  in  der  Nähe  des  Chordenstrangs, 
auch  wo  derselbe  kein  Lumen  mehr  hat,  im  Innern  der  Wir- 
belkörper, wo  also  an  eine  Intervertebral- Erweichung  des 
Knorpels  nicht  zu  denken  ist.  Dies  war  u.  A.  in  mehreren 
Ereuzwirbeln  eines  sonst  normalen  4^2  zölligen  Embryo's  der 
Fall.  Bei  dem  mehr  erwähnten  6^/2  zölligen  Embryo  lagen 
ähnliche  Zellenhäufchen  in  kleinen  Höhlen  des  Knorpels  neben 
dem  oberen  Ende  der  beiden  Anschwellungen,  welche  die 
Beste  der  Chorda  im  Epistropheus  bildeten,  und  eine  entspre- 
oihende  Lage  kam  mir  mehrmals  vor.  Diese  Erfahrungen 
scheinen  anzudeuten,  dass  stellenweise  die  Abgränzung  des 
Knorpels  von  der  Chorda  keine  vollkommene  ist,  oder  dass 
einzelne  Zellengruppen  in  der  Umgebung  der  Chorda,  statt 
Knorpel  zu  werden,  eine  ähnliche  Metamorphose  duxc\sLT&»K3ci'^s^ 
wie  sonst  die  Chorda -Zellen  *). 

V  Dn  oben  (8,  23)  erwümte  2*/%  »ölUge  ÄmY>no,  d«ÄMi^fiiwS^»Ä»ötv^ 
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7)  Von  besonderem  Interease  eind  die  Äbweiobangeii  in 
dem  Verheilten  der  Chorda -Reste,  welche  an  der  epheno-ba» 
lareu  Sjncbondroso  beobauhtel  wurden,  wegen  ilues  Verhät 
uisäcs  lu  den  grösseren  gallertigen  Auswüchsen)  welche  iir 
selbst  vorkommen.  Bekanntlich  wurden  von  Virchew*)  uni 
Lnachka**),  sowie  neuerdings  von  Zenker  ***)  Geachwiil* 
am  Clivus  besuhrieben,  welche  dureh  eigenthiimliche,  mit  blfr 
eigem  Inhalt  versehene  Zellen  ausgezeiclmet  waren  (PhysaUr 
phoren  ViroLow's);  Vircbow  hut  die  Zellen  mit  denen  da 
Chorda  dorsolia  verglichen  und  Luschka  hat  die  AjuIugH 
beHondere  hervorgehoben,  welche  «wischen  den  fraglichen  Bit 
dnngen  und  der  Entstehung  der  Höhle  in  den  Z wisch enwirtxl' 
knorpoln  exiatire.  Allein  beide  haben  dieselben  ledigliish  Sit 
eine  eigentbümliche  Metamorphose  des  Knorpels  erklärt,  voll 
von  der  oUgemeinea  Asnabme  aasgchend,  dasa  die  Choidt 
in  der  Sohikdelbasis  schon  eehr  früh  völlig  geschwunden  uA 
Nun  zeigt  sich  aber,  daes  bei  jüngeren  £mbryonen,  «it 
es  süheint,  oonstant  noch  uneweifelhafte  Beete  der  Chorda  g» 
xade  auch  an  der  fraglichen  Synchondrose  vorhanden  sia^ 
nnd  es   eingibt  eich  eine  wie  ich  glaube  ziemlich  voUständigl 


■af  einer  aa  nnToUkommeiien  AnsbildangBatnfs  sUnd  und  nnr  sehr  W- 
lehrinkte  Bxtte  der  Chorda  erkennan  Ueu,  Migts  diem  Buch  ia  d«r  Hib- 
wiibelsBule  TJel  weniger  kenntlich,  all  et  tonat  bei  grSnereD  BrabljlM 
der  Fall  ist.  Bo  war  im  Epiatropheo*  die  Stelle,  wo  die  Chorda  g«Il|H 
hatte,  in  grosEer  Ausdehnung  kaum  aaefiadig  lU  niachea,  nnd  in  einif« 
andern  Wirbehi  kamen  amliche  Stellen  Tor.  Hier  waren  gerade  «a  «oklut 
Orten  in  den  Knorpel  einaelne  Hänfehen  einer  Bubebuu  eingosprengt,  vehte 
der  geaelirumpften  Chorda  ähnlich  war.  Im  Zahn  dea  Bpiatropheas  ll(M  . 
dieaelben  aber  nicht  dicht  an  der  Stelle,  ao  welcher,  nach  der  Anardnul 
der  KnorpeUellen  eu  schlieBsen,  die  Chorda  eicli  befunden  haben  «olUa, 
aondem  liemlich  weit  im  Umkreis  aerstrcat.  Jene  Stelle  lag  itbrigeDS  hiu 
nicht  in  der  Ton  der  Chorda  aonet  Bberall  ao  aiemlieh  eingehaltram  lle- 
dianebane,  sondern  merklich  geitwiirts.  Daau  kam,  daaa  in  sehrerai  Halt- 
wirbeln, und  ziTBr  lonugBweisa,  wo  die  Spuren  der  Chorda  am  undeatiiek- 
■tea  waren,  beiläufig  durch  die  Hediauebene  ein  Streifen  sog,  wo  die  ILnoi- 
pelanbatani  weniger  entwickelt  war,  die  Zellen  Terlängert,  wie  aonet  an  der 
Feripharie ,  wahrend  lon  dem  iusBem  Umfang  del  Wirbelk^ers  ha, 
namentlich  Ton  der  hinteren  Seite  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  £inkmbili( 
die  bilaterale  £nUtehnng  noch  ndautete.  £s  ist  bcmerkenawerih ,  dw 
neben  diesen  mehrfachen,  wenn  auch  nicht  sckr  in  die  Augen  [allendu 
EigcnthUmlidikeiten  ie%  WirbeUfstems  an  dlesenk  Embryo  aach  andere  Ab- 
normitSten  lorhanden  waren,  ala  Ectopie  der  Eingeweid«,  Verdreinngei 
der  Eitiemititen ;  auch  die  Form  der  Wirbelsäule  im  Quuen  erMhiia 
nicht  gani  normal. 

*)  Eiitwickelung    de«    BcUiMsn&^e«.    ä.  ^\.   '^'^nii.   Xsih.   VB.  1 

B.  XXIY. 
«5  Tirchow'e  Arclin  XI.  5-  %• 

•^  ifcid.  HL  S.  108. 
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Beiho  von  UebexgangBstufbn  ffwiflchaa  diesen  CSboida»  Besten 
und  jenen  Oeschwülsten.  Die  oben  mitgetheilten  Erfahrungen 
zeigen  berate  nach  der  Geburt  ein  2  Km.  groMes  Klümpchen 
an  der  Obeifläohe  des  Knorpels,  aber  continuirlich  mit  einem 
im  Knorpel  befindlielien  Kanal,  der  sich  in  nichts  von  den 
Chorda-Besten  unterschied.  An  diesen  Befund  schliessen  sich 
die  von  Yirchow  am  Glivus  gesehenen  kleineren  unter  der 
dura  mater  gelegenen  Gallertmassen  unmittelbar  an  und  diese 
wieder  sind  offenbar  von  den  die  dura  maier  durchbrechen- 
den grösseren  Geschwülsten  nicht  wesentlich  verschieden. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  mir  eine  directe  Beiiehnng 
dieser  Geschwülste  zur  Chorda  doxsalis  nicht  zu  verkennen 
und  ich  halte  sie  der  Hauptsache  nach  für  ezcessiv  fortwach- 
Bende  Beste  der  Chorda.  Wer  Freude  an  Namen  hat,  könnte 
die  Masse  als  chordoide  Geschwulst  oder  Chordoma  be* 
zeichnen. 

Offenbar  muss  eine  Persistenz  von  Chorda-Besten  an  dieser 
Stelle  bei  Erwachsenen  als  abnorm  bezeichnet  werden,  da  sie 
in  der  Begel  spätestens  durch  die  Ossification  zerstört  werden 
sollten.  Doch  vermuthe  ich,  dass  man  bei  Kindern  häufiger 
kleine  derartige  Massen  unter  der  dura  mater  des  Clivus 
vorfinden  wird.  Vielleicht  kommt  es  auch  bisweilen  zu  Ent- 
wickelung  grösserer  Gallertmassen  im  Innern  des  Knorpels. 
Dass  die  Chorda  an  manchen  Stellen  auch  nach  den  frühesten 
Zeiten  normal  noch  fortwächst,  zeigen  die  oben  mitgetheilten 
Erfahrungen  am  Steissbein  und  am  Epistropheus.  Auch  der 
leere  Strang  vergrössert  sich  übrigens  noch  beträchtüch,  nach- 
dem keine  zellige  Chorda  mehr  da  ist 

Es  wird  zu  untersuchen  sein,  wovon  die  abnorme  Persistenz 
am  Clivus  abhängt.  Vielleicht  liegt  die  Chorda  doch  auch 
beim  Menschen  eine  Zeit  lang  normal  an  der  Oberfiäche  des 
Knorpels  und  dies  oder  eine  abnorme  Andauer  dieses  Lage- 
verhältnisses  gibt  Anlass  zu  der  abnormen  Persistenz  und 
Wucherung.  Fehlerhafte  Ossification  scheint  damit  häufig 
verbunden  zu  sein;  wenigstens  wurden  nach  den  bisherigen 
Mittheilungen  neben  grösseren  Geschwülsten  meist  Exostosen 
und  andere  Unregelmässigkeiten  angetroffen. 

8)  Aus   dem  Angeführten  kann  nicht  der  Schluss  gezogen 
werden,    dass  jede  aus   blasigen  Zellen   (Physaliphoren)    be- 
stehende Masse  in  ihrer  Totalität  aus  der  Chorda  direct  her^ 
vorgegangen   sei,   oder  umgekehrt,   wenn  irgendwo  i>iT  ^^^ 
Xhnliche  Masse  eine  andere   Entstehung  nsüC^\Qi!|5BNrwu&^Ti  V^x^^ 
piiffudiciTt    dies  ihre  Verwandtschaft   mit  Ast  CVqtöä  ^Äfic^•• 
ütt  normalen   Zustand  kommen    olleTdingB   ^^   e\«wsÄsaxsÄös 
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Uuigen  Zellenfonnen  btosa  der  afls  dem  tirsprÜngticbeii  Btt 
dungBEellcn  hervorgegangenen  Chorda  zu  *).  Ea  schemt  di^« 
»ber  den  Geweben  zugerechnet  werden  eu  miiesen,  welche  man 
nnter  der  Gruppe  der  BindeAubstanz  zuaanunenfaset  und  H 
lufien  sich  mehrere  Beobachtungen  beibringen ,  welche  dafür 
sprechen ,  dnse  eine  absolute  Grunze  zwischen  der  SubBtasi 
der  Ghonla  (primitivem  Skelet)  and  den  Geweben  des  sfilr 
teren  Wirbehkeieto ,  insbesondere  dem  Knorpel  nicht  existiit. 
Dahin  gehören  die  oben  erwähnten  Falle,  wo  Hänfcheo  einer 
weichen,  cborda  -  ähnlichen  Substanz  in  den  Knorpel  der  Wir 
bdkörper  eingesprengt  vorkommen.  Femer  sieht  man  am 
Epistropheus  wie  am  Steissbein  von  Neugeborenen  im  Innen 
des  seht  mächtigen  etracturlos-komigen  Chorda -Strangs  In»- 
weilen  zellige  Massen,  welche  den  anderen  Chorda-Sesten  nicht 
dnrchaus  gleichen,  aendem  gewissermaassen  die  Uitte  zwiscben 
diesem  und  Knorpel  halten.  Endlich  ist  eine  Gräme  d« 
QrundsubstanE  des  Knorpels  und  des  Stroma'a  der  Chorda- 
Beste  am  manchen  Stellen  nicht  ku  ziebn,  sowohl  aa  der 
■pheno-basilaren  Synchondrose,  als  an  den  Höhlen,  welcb 
doich  Erweiohnng  der  Interveitebralknorpel  eststelin,  tri* 
namentlich  von  Luschka  besduieben  worden  ist  Es  iit 
hier  allcrdicgs  oft  lange  zu  unterscheiden,  welche  Zelienmassen 
der  Chorda,  welche  dem  erweichten  Knorpel  angehören,  aber 
zuletzt  wird  dies  wenigstens  äussersi:  schwierig.  Auch  bd 
niedem  Wirbelthieren  scheint  ein  allmaliger  üebergang  des 
Gewebes  der  Chorda  in  die  umgebenden  Formen  der  Binde- 
Bubetanz  ohne  scharfe  Abgränztmg  Torzakommcn. 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  aufthllen,  wenn  ans 
anderen  Formen  der  Bindesubstanz,  namentlich  dem  am  mei- 
sten verwandten  Knorpel ,  unter  abnormen  Verhältnissen  ein 
der  Chorda   ähnliches  Gewebe  hervorgehl,    und    es  wird  die« 


*)  Brach  bat  bereits  bemerkt,  dua  di«  bellaa  Kngcin  ent  des  tpir  | 
teren  FertodcD  der  diorda  aogchüren.  AehnJicli  vertiilt  ef  sicti  nit  in 
Brbtide  (Köllik  tr,  mikr.  Äutt  3J7.)  An  den  Ton  mii  BnlersDchtcn  £b- 
bTTOBeu  «IT  tbrigtn*  eine  trennbar«  Scheide  nirgends  m  erkeuien  nd  n 
den  Synebondiosen  emhian  der  Ku»l  ^t  dnnbiiu  als  biomt  lAeke  ia 
Knorp«!,  wShnad  in  den  ein^sehnilrten  Stallen  eine  gröieer«  Mtne  eiiier 
buweUeD  etwas.  coneeBtriuh-stni£geD  Sobglaoi  Torksm,  welche  esmidir 
■bgelsgert  gewixseTmuseen  sie  AosfElUel  fSr  die  »llige  Sabstsiu  endües- 
Auch  die  veiche  Zwiscbeniabstuu  rwischen  den  Zellea  der  Chorda  tritt 
snrt  IL  tpitimr  Zeit  in  «twai  bemerkbarerer  Menge  auf.  iBh  bednen 
übtt  die  lüiiologiachen '^eAlUüiM  ir»u%>i«^tui!CEi> 'n'^äiAim.^  da  i^ 
meiuchlirhe  Embrjonwi  nni  in  ^evn%«:iA  «4«  CraöTB»w*  «temi» 
bamte,    was    kanftige  Bcotiieh.tot   >'«i^    «in^ii«   (it\««oöa4.     .Cmiir. 
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tun  leichtesten  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Chorda  selbst, 
vielleicht  aber  auch  an  anderen  Stellen  geschehen.  Es 
verhält  sich  in  diesem  Fall  die  Ohorden-Substanc  ähnlich  wie 
Knorpel,  der  in  der  Begel  aus  den  embryonalen  Bildungs- 
zellen direct  hervoi^eht,  an  manchen  Stellen  aber  normal  aus 
Periost  hervorwuchert  (z.  B.  Unterkiefergelenkkopf)  oder  end- 
lich acoidentell  aus  verschiedenen  anderen  Formen  der  Binde- 
Substanz  sich  entwickeln  kann.  Künftige  Untersuchungen 
werden  feststellen  müssen,  wie  viel  bei  den  grösseren  Gallert- 
massen am  Clivus  einer  Wucherung  der  Ohorda  selbst,  wie 
viel  etwa  dem  Knorpel  angehört;  ebenso  ob  es  bei  den  ver- 
wandten Geschwülsten  anderer  Stellen,  welche  von  Billroth, 
Busch,  Gräfe,  H.  Meckel,  Virchow  beobachtet  und  von 
letzterem  vermuthungsweise  mit  den  Clivus  -  Geschwülsten  zu- 
sammengestellt worden  sind,  in  der  That  auf  die  berührte 
Weise  zur  Bildung  einer  vollkommen  ohorden- ähnlichen  Sub- 
stanz kommt. 

Abgesehen  von  diesen  die  pathologische  Gewebelehre  in- 
teressirenden  Fragen  scheint  es  mir  ebenfalls  in  morphologi- 
scher Beziehung  sehr  boachtenswerth ,  dass  gewisse  Abnormi- 
täten an  der  Schädelbasis  sich  auf  die  Chorda  als  erste  Skclct- 
Anlage  zurückführen  lassen  und  einige  der  oben  mitgetheilten 
Beobachtungen  weisen  darauf  hin,  dass  für  manche  spätere 
Zustände  des  Schädels  sich  der  Keim  wohl  in  sehr  frühe 
Perioden  verfolgen  lassen  möchte*). 


Erklärung   der   Abbildungen. 

Die  Fig.  2,  4,  6  bis  14  sind  bei  etwa  fünfmaliger,  Fig.  5 
bei  stärkerer  Yergrösserung  gezeichnet. 

Fig.  1,  Median 'Schnitt  durch  das  Grundbein  und  die 
drei  obersten  SüilswiTbel  eines  einjährigen  Kindes. 

a.  Knorpelrest  zwischen  vorderem  und  hinterem  Keilbcin- 
köiper. 

b.  Synchondrose  des  Keil-  und  Hinteihauptbeins.  In  der- 
selben ist  ein  Best  der  Chorda  dorsalis  sichtbar,  welclicr  hier 


*)  So  üt  es  Tielleicht  nicht  unwichtig  su  bemerken,  dass  die  Toneitige 
spheno'baiüAre  Synostote,  dfiren  bedeutenden  EinfluM  auf  manche  Schfidel- 
formen  Virchow  nachgewiesen  hat,   an  einer  Stelle  sich  bildet ^  '«^  v^^^ 
anderweitiirc  Abnormitäten  nicht  selten  yoifindeu ,  ^«T«ii  ILtvV.^Xr^'vmi,  \ec(xV^- 
mtuugJicb  in  die  Zeit  der  Bildung   des  Bui\aTkiioTV«\i&  xim  ^"^  GWö^^'^'^«^ 
biBBü£reicbt 

Zeltachr.  f.  rat.  Medic.  Dritte  R.  B<I.  II.  V'i^ 


.  bildet. 

c.  Vorderer  Bogen  des  Atlas. 

d.  e.  f.  Koocheäkcrne  dos  Processus  odontoideus,  das  E[t' 
stropheus- Körpers  und  dta  3.   Halswirbelkörpers. 

</.  Hi>!ile  in  der  hyuuhäadit)ac  des  2.  und  3.  Kalawiiheifi, 
in    welcher    der   in    die    Quere    gezogene   Üiiorden-ReBt  liegt 
Bia  zu  den  anatoasenden  Knuchenkemen  iet  ein  feiner  Streifen 
ala   Kesidimm   der  Chordii    aichtbar.       Ein  ähnlicher   Streifsa  -. 
geht  von  d  bis    unm  Lig-  trugpensorivm.  ■    ZwtBohen   d  i 
dagegen  liegt  eiue  spindelförmige  Höhle  mit  Chordensubstant 

Fig.  2.  Mcdian-Si^luiitt  durch  den  Basilarknorpel  und  dia 
4  oberen  Halswirbel    eines  6 '/:i  völligen  menschlichen  Embryo. 

a.  Knorpel  des  vorderen  Keilbeinkiirpers. 

h.  £uochenkcm  dea  hinteren  Keiibeinkörpere ,    d.   h.  < 
sübmale  Brücke  nwiBchen  dun  paarigen  Kernen. 

c.  Perielioniiriumzapfon ,  welcher  dicht  davor  in  den  Knop 
pel  dringt. 
L     -.    <Jt'  VoEderer 
W         e-  Hinterer  Luppen  des  Hiniraihangs. 

/.  Höhle  des  Knorpels,  wdche  einen  Jtest  der  Chorda 
enthält.  Davor  liegt  ein  droischeiikeliger ,  engerer,  mit  jener 
Höhle  vioUeicht  eonimunicirender  C'anii.1. 

f/.  Verknöcherter  Theil  der  Pars  biisiloria. 

A.  Vorderer  Bogen  dea  Atlas. 

I.  Die  im  Knorpel  bereits  kenntliche  Ijtelle  für  den  Kno- 
clienkem  dea  Proc.  odoiUoideun. 

k.  l.  m.  Knocbenkern  für  die  Körper  des  3. ,  3.  und  1. 
Halswirbels. 

n.  0.  In  die  Q,uere  gezogene  Chorden-Hoate ,  welche  in 
doppelt -trichterförmigen  Höhlen  der  eateprechenUen  Synehoo- 
droaen  liegen.  In  den  anstossenden  Wirbelkörpem  ist  bloss 
ein  Streifen  ohne  Kellige  Chorden  -  Substanz  aichtbar. 

p.  Spindelförmiger  Chorden-Rest  zwisehen  Körper  und  Zahn 
dea  üpiatropheus. 

q.  Enge  Hohle  mit  Chorden  -  Besten  im  Zahn.  Dorefa  den 
übrigen  Theil  des  Zahns  geht  bloss  ein  leeret  Straifen.  In 
dem  Knorpel  der  Wirbel  sind  zahlreiche  Enorpeikanfile  ncht- 
bar ,  welche  meist  von  oben  und  unten  her  an  die  Knochen- 
keme  treten. 

Fig.   3.    MediajiBcbmtt  Äint^  4aa  M.Ti.\Kt«>  "^lA«  (is^iibtl* 
sjlale  eines  neugeboineu  "K-Tuiea. 

IV.    V.    Vierter  au4  iÜBftfti:  ■S-«'^™«^*^-     .      ,_^^ 
1.  2.  3.  4.   Erster  W.  -Aert^x  *&x^«..^«-^^^-     »-^  '«-^*- 
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sitzt  ein  Radiment  eines  fünffcen  Steisswii^els.  Im  ersten 
Steisswirbel  liegt  ein  ganz  kleiner  Knochenkem.  In  den  Syn- 
cbondeosen  liegen  überall  spindelförmige  Höhlen  mit  Chorden- 
Substanz,  welche  in  einen  die  Wixbelkörper  durchziehenden 
Faden  übergchn. 

Fig.  4.  Medianer  Schnitt  durch  das  Kreuzbein  eines 
6^/2  zölligen  menschlichen  Embryo. 

I,  II,  III,  I V.  Die  vier  oberen  Kreuzwirbel,  von  denen 
drei  bereits  Knoohenkeme  besitzen,  der  vierte  nicht.  In  den 
Synchondrosen  liegen  spindelförmige  Höhlen  mit  Chordensub- 
stanz. Von  diesen  aus  zieht  ein  heller  Streifen  durch  den 
noch  knorpeligen  Theil  der  Wirbel.  Die  „Knochenkeme" 
in  II  und  III  bestehn  noch  ganz  aus  Knorpelverkalkung, 
da  die  Knorpclkanäle  noch  nicht  in  dieselben  eindringen. 
Der  Kern  in  Jf  dagegen,  in  welchen  ein  Kanal  eindringt,  ent- 
hält bereits  ächte  Knochensubstanz. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  den  Knorpel  des  Fpistropheus 
eines  Nengebomen. 

a.  Rest  der  Chorda,  hier  von  einer  sehr  dicken  und  dun- 
keln, der  Orundsubstanz  des  Knorpels  continnirlichen  Scheide 
umgeben. 

Fig.  6.  Querschnitt  durch  Atlas  und  Epistropheus  eines 
4^2  zölligen  menschlichen  Embryo. 

a.  Atlas,  b.  Zahn  des  Epistropheus  mit  der  Chorda, 
c.  Condyli  osns  occipitis» 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  den  Basilarknorpel  desselben 
Embryo,  in  der  Gegend  der  künftigen  Synchondrose.  Man 
sieht  die  Chorda  stark  von  unten  nach  oben  gehn. 

Fig.  8.  Schnitt  durch  die  Sattellehne  desselben  Embryo. 
Der  Chorden -Best  liegt  fast  in  der  Mitte. 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  Atlas  und  Epistropheus  eines 
3  zölligen  Kinds -Embryo. 

a.  Atlas.     6.  Proc.  odontoideus  mit  der  Chorda. 

Fig.  10.  Schnitt  durch  das  Lig,  Suspensorium  desselben 
Embryo ;  darin  die  Chorda. 

a.  Atlas.     6.  Hinterhauptsbein. 

Fig.  11.  Schnitt  durch  den  Anfang  der  Pars  basilaris 
Die  Chorda  liegt  fast  an  der  oberen  Fläche. 

Fig.  12.  Schnitt  durch  den  Knochenkem  der  Pars  basi- 
laris  desselben  Embryo.     Die  Chorda   ist  tief  hinabgestiegen. 

Fig.  13.  •   Schnitt  durch  den  Basilarknorpel  desselben  Em- 
biyo  dicht  hinter  der  Sattellehne.     Die  CYiotölä  äW\^  Vwi^  tax 
Oberßäche  den  Knorpels    hinan.     Die   zm^c^exv   ^«vv  \v\«^  %^- 
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zeichneten   Schnitten   gelegenen   zeigten    den    ganzen  Yeriinf 
der  Chorda  continuirlich. 

¥ig.  14.  Querschnitt  durch  den  Basilarknoipel  eines  etwas 
jüngeren  Kinds-Embryo,  in  derselben  Gegend,  wo  der  Schnitt 
Fig.  12  geführt  ist.  Hier  liegt  aber  die  Chorda  oberhalb 
des  Knochenkems  der  Pars  basilaris. 


Nachtrag.  Nachdem  ich  das  Manuscript  bereits  abge- 
sendet hatte,  bekam  ich  durch  die  Gefälligkeit  der  Herren 
Friedreich  und  Millberger  noch  Gelegenheit,  die  Schädel- 
basis von  zwei  frischen  menschlichen  Embryonen  zu  unter- 
suchen. Der  eine,  6  Zoll  lang,  verhielt  sich  ähnlich  wie  der 
früher  erwähnte,  nur  wenig  grössere  Fötus.  In  der  Gegend 
der  sphenobasilaren  Synchondrose  zeigten  sich  auf  einem  me 
diancn  Lüngenschnitt  zwei  durch  einen  Isthmus  verbundene 
Höhlen,  welche  der  oberen  Fläche  des  Knorpels  näher  lagen. 
Dieselben  waren  mit  einer  weichen  Masse  erfüllt,  die  aus  Zellen 
bestand,  welche  grÖsstentheils  eine  oder  mehrere  helle  Blasen 
im  Innern  enthielten.  Von  der  vordem  Höhle  aus  erstreckte 
sich  ein  heller  Streifen  erst  abwärts ,  dann  wieder  aufwärts 
durcli  den  Knurpel,  ohne  die  ISella  zu  erreichen.  In  diesem 
JSlreil'en  wiir  nur  da  und  dort,  besonders  aber  an  dem  blinden 
Ende  ein  kleines  ILäutVlien  blasiger  Zellen  zu  sehn.  Ganz 
dieselben  Zellen  enthielt  die  Churdii  im  Kreuzbein,  wo  sie 
/wisclu'n  den  obern  Wirbeln  die  bekannten  spindelförmigen 
AntM-hwellunj^ien  bildete,  während  sie  durch  den  untersten 
Knu/-  und  obersten  iSteiss- Wirbel  noch  fast  continuirlich  hin- 
dureli  ginjj:.  Da  im  liasilarknorpel  keine  anderen  Knorpel- 
kanalo  vorliMuden  waren ,  so  kann  nach  dem  histologischen 
IJelun«!  nicht  wohl  mehr  bezweifelt  werden,  dass  auch  die 
beschriebenen  Hohlen  im  Jiasilarknorpel  wirklich  Cliordeii- 
Keste  sind ,  und  für  die  Gallertgeschwülstc  des  Clivus  ist 
wenigstens  die  hislulogisrhe  rebereinstimmung  sicher.  Ihr 
zwciii',  t)  -Monate  alte  Fi>tus  zcijrte  auf  einem  medianen  Länirs- 
silmilt  schon  dem  blo.ssen  Auge  einen  sehr  beträchtlichen 
Chorden -liest.  In  der  (ie;::cnd  der  tSvnchondrose  stioij  ein 
Kanal  stark  in  die  Höhe  bis  in  die  Xähe  der  OberHächo. 
ohne  diese  jedorli  zu  erreichen.  Derselbe  wurde  dabei  >j>in- 
dellT'vmig  er>t  weiter  (^0,f>),  dann  enger  (0,2  Mm.),  bog  sith 
gc}:vn  die  «St'//«?  hd'oiea  vvaviU  w^yvv  ,  ludern  er  wieder  weiter 
^riirde,  und  endi^U-  \iÄc\\  v^mv-x  sVatSl^w  '^vci'&Ocv\i^<iXNa.^^  \^\.^ 
chuv  iTi-irt'U  1  Mm.  nvcWcu  WAAv-^.  W.v.v  WSW  l^;^«^v  vx^^^^ 
kleine    Ai.sKr.vhtuno:eA\,    ylvv\\-\c\\\V\v.\\    v^^^^^    ^^      ^ 
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des  hinteren  Keilbeinkörpers  hin ;  sie  erreichte  denselben  aber 
nicht  ganz,  sowie  sie  auch  von  der  Vertiefung  der  Bella  noch 
durch  eine  kleine  Knorpelbrücke  getrennt  blieb.  Dieser  nn- 
gewöhnlich  entwickelte  Kanal  war  nun  ebenfalls  von  einer 
Zellenmasse  erfüllt,  welche  von  e#was  Zwischensubstanz  zusam- 
mengehalten zahlzeiche  helle  Blasen  enthielt,  die  übrigens 
auch  in  isolirten  Zellen,  neben  dem  Kern,  sehr  deutlich  zu 
sehen  waren.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich  einmal, 
dass  diese  Chorden -Reste  in  der  Schädelbasis  von  mensch- 
lichen Embryonen  wahrscheinlich  constant  sind,  aber  eine  ver- 
Bchiedene  Entwickelung  zeigen,  so  dass  sie  bei  älteren  Em- 
bryonen bisweilen  mehr  entwickelt  sind,  als  sonst  bei  jüngeren. 
Auch  ihre  Form  scheint  sehr  unregelmässig  zu  sein,  übrigens 
entspricht  das  Eindringen  in  den  Knorpel  in  verschiedenen 
Richtungen  dem  Verhalten,  welches  die  Chorda  an  anderen 
Synchondrosen  bei  Ausbildung  des  sogenannten  Gallertkems 
xeigt  Die  balkenartigen  Eonnationen  der  Chorda  an  den 
letztgenannten  Stellen  scheinen  auch  der  Vermuthung  günstig 
SU  sein,  dass  die  Cylindrome  oder  Schlauchknorpel-Geschwülste 
in  der  That  in  eine  Beihe  mit  den  Gallertgeschwülsten  des 
Clivus  (Chordoma)  zu  stellen  sind. 

Fig.  15  zeigt  den  medianen  Längenschnitt  des  erwähnten 
6 monatlichen  Fötus,  2 mal  veigrössert.  a.  Knochenkem  des 
Keilbeins,     b.  Kern  der  Pars  basilaris. 


lieber  die  Kräfte  im  GefäsBsystem. 


fi.    R  e  I  s  B  D  e  r. 


Dßter  vorstehender  Bespichnung  hatte  ich  im  phjsiolt^  | 
Bchen  Jahresbericht  1856  (diesa  Zeitachrift  3.  Beihe.  I.  p.  «?,)  | 
_  einige  theoretische  Erürteningen  eiagefichaltet,  auf  irelche  i 
ft  genöthigt  bin  ■arüokEukommen.  Manche  der  dort  iuBetrad^l 
r  gezogenen  Fragen  sind,  wie  ich  mir  wohl  bewuBst  war,  e 
geiidiuTen  AnolTee  bediivi'tiK,  al*  solfhe  an  jentm  Orte  vorge- 
nonunen  werden  kunutc.  Doch  vor  Aüfin  ist  hier  die  Be- 
richtigung einiger  wesentlicher  Inthümer  nothwendig,  auf 
welche  Herr  Professor  A.  Piek  mich  freundlichst  aufmerkasm 
gemacht,  dem  ich  dafür  zu  lehhoftem  Danke  verpflichtet  bin. 
Das  Folgende  knüpft  an  die  a.  a.  0.  gemachten  Auseinander- 
setzungen an.  Der  Zweck  derselben  war  unter  Anderem  haupt- 
sächlich der,  eine  sehr  wichtige  Bedeutung  der  sog.  Spannung 
des  ruhenden  Blutes  für  das  Zustandekommen  und  für  das 
nähere  Verhalten  des  Kreislaufs  im  Gefässsystem  nachzuweisen. 
Es  schien  jene  Spannung  des  ruhenden  Blntes,  auf  welche 
Ludwig  Euerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte,  unter  den 
den  Kreislauf  wesentlich  bedingenden  Momenten  die  erste,  die 
wichtigste  Rolle  eu  haben.  Zunächst  sind  es  nun  die  hierauf 
bezüglichen  Behauptungen  meiner  früheren  Erörterungen,  welche 
wesentlicher  Berichtigungen  und  Einschränkungen  bedürfen. 

"Wie  früher  (a.  a.  0.  p.  447)  gehen  wir  aus  Ton  der  Vor- 
stellung eines  einfachen  Gefasssystems ,  bestehend  aas  einem 
mit  Ventilen  versehenen,  einfachen,  nicht  saugenden  Herten, 
einer  arteriellen,  einer  capffiMen  uw4  evtusr  -^leäü»«!.  ttJ::^:]bKibmci 
dasselbe  ist  mit  FlÜBsigkeit  ge^vSA,  äa*  \Äjew&  -osöÄt  ?«5cai&*«. 
Br.iake  p  steht,  welche  Gtö^««  ä«,  ^^\^?^T7^^:^^ 
den  Blut«    oder  die  Aufong^^?«^^^-^  ^*^'^^^^-    ^^«^^ 
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68  habe  die  Herzthätigkeit  begonnen ,  und  es  sei,  gleichviel 
ob  in  Folge  einer  oder  mehrer  Herzcontractionen,  die  Span- 
nung im  Anfang  des  arteTiellen  Gefässes  um  die  Druckhöhe  q 
vermehrt,  p  +  ^  also  die  dort  nach  dem  zuletzt  erfolgten  Herz- 
schlage herrschende  Spannung.  Die  Flüssigkeit  wird  strömen, 
und  zwar  soll  sie  noch  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit 
aus  dem  venösen  Gefässe  in  das  Herz  einströmen.  Daselbst, 
nehmen  wir  an,  kommt  die  der  Gapacität  des  Herzens  ent- 
sprechende Blutmenge  einen  Augenblick  zur  Buhe,  bevor  das 
Herz  sich  contrahirt,  und  es  verwandelt  sich  die  von  dem 
Blutquantum  mitgebrachte  lebendige  Kraft  in  Spannung,  die 
dem  vom  Herzmuskel  bei  seiner  Contraction  ausgeübten  Drucke 
sich  hinzufügt  (Elasticität).  Der  Vorgang  des  £inströmens 
einer  Flüssigkeit  in  einen  Behälter  mit  elastischer  Wand  und 
die  dabei  stattfindende  Umsetzung  lebendiger  Kraft  in  Span- 
nung bedarf  einer  genaueren  Analyse,  auf  welche  ich  jedoch 
hier  nicht  eingehen  will ;  a.  a.  0.  wurde  einfach  angenommen, 

v^ 
dass   die  Geschwindigkeitshöhe  — ,    unter    welcher    das  Blut 

mit  der  Geschwindigkeit  v  in  das  Herz  einströmt,  unverttndert 
dem  Blute  bleibt  während  seines  Durchganges  durch  das  Herz, 
so  dass  dieselbe  im  Anfang  des  arteriellen  Gefässes  in  der 
dort  stattfindenden  Dmokhöhe  wieder  erscheint.  Diese  Vor- 
stellung ist  nicht  genau,  sie  mag  aber  hier  vorläufig  beib^ 
halten   werden.     Wir   wollen  nun  annehmen,   die  Druckhöhe 

—  •),  unter  der  das  Blut  im  Ende  des  venösen  Gefässes  noch 
2g 

strömend  zu  denken  ist,   sei  grösser  als  die  der  Anfangsspan- 

nung   entsprechende  Druckhöhe  p ,  also  —  =  p  -f-  d.     Diese 

Annahme  bedeutet  also,  dass  jedes  Bluttheilchen  auf  seinem 
Wege  vom  Anfange  ^es  arteriellen  Gefässes  bis  zurück  in  das 
Herz  bei  Ueberwindung  der  Widerstände  eine  Einbusse  an 
Kraft  erleidet,  welche  (unter  Vernachlässigung  des  Factors 
der  Masse ,   von  dem  hier  abstrahirt  werden  kann)  =  p  +  q 

—  (p  +  d)  =  q  —  d  ist.  Da  p  die  jedem  Bluttheilchen  ver- 
möge der  Anfangsspannung  zukommende  Kraftgrösse  bedeutet, 
80   ist  also  die  Grösse  d,  welche  das  Theilchcn  nach  Zurüok- 


*)  Statt  dieses  gebrimehlicheven-  Aatdraclu  -^  n^x^«  v  w  ^.  ^^  ^^'^- 
dnek  -^  gegchriebett,   wu  im  AnscMuwi  MV   ^  Vü  ^  Vt^V  %  ^'^'^^'>'^'*^'* 

r4g 

Fhjtik  g^bnuehte  J3«dreich»iuigftwem  |^«M)k«^ 


IsgniiK  seiner  Bahn  noch  nasser  p  beaitrt,  ein  Best 
TOm  Uoiz&n  eithoilten  Kraft,  Früher  (ft.  a.  0.  p.  450.)  wurit 
nun  behauptet,  dass,  wenn  das  filuttheUchen  am  Endo  seinot 
Bahn  noch  einen  solohea  Rest  d  von  der  ihm  durch  den 
letaten  HerMtose  ertlieiltt-n  Kraft  ausser  p  besSaae,  kein  ß» 
harrungSKUstand  möglich  sei ,  so  fsrn  bei  den  tblgendcn  Het» 
oontractiünen  jedcB  Mal  wieder  ein  Bokher  Rest  erübrigt  weids. 
eine  Summtrung ,  die  eine  atete  beschleunigte  Strömung  mit 
beschleunigtem  Heraachlage  mir  Folge  haben  würde.  Der  erst« 
Thoil  dieser  Behauptung  ist  richtig,  ein  Behurungamstwli 
findet  unter  obigen  Verhältnissen  nicht  statt;  sber  der  wiob- 
tige    Umstand   wurde    leider   übersehen,    dass   sich    aus  jenen 

VerhSltniasen  (5-=p-f-d)   allmiilig    ein  BehamuigszuGtand 

bilden  kann,  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Wenn  das  Herr  im  Anfang  des  arteriellen  Oefässes  die 
Spannung  q  der  Anfangsspunnung  p  hinzngeschaSt  hat,  and 
ein  Rest  /id  dieeer  KraSt  fm  dem  Blutliieilchen  noch  ülui^  . 
ist,  so  bedeutet  daa,  dass  bei  der  unter  jenen  Umstttndanl 
stattfindenden  Strömungsgeschwindigkeit  die  Widerstfinde  aaf" 
dem  Wege  des  Ulutthcüchens  durch  eine  Dnickhöhe,  die  kleiner 
als  q,  gemessen  worden.  Geschieht  nun  die  firigende  Hen- 
oontraction  ebenso,  wie  die  Torbergehende,  so  wird  die  Spta^ 
anng  im  Anfang  des  arteriellen  Qefasaes  ^  p  -|-  q  -^  d.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  die  Flüssigkeit  dies  Hai  nsäaer  strömt, 
als  zuvor.  Wenn  ausserdem  Nichts  sich  änderte ,  so  würde 
bei  diesem  Wege  jetzt  das  Bluttheilchen  abermals  einen  Bett 
d  erübrigen,  so  dass  es  -vor  der  nächsten  Henoontraction  nock 
die  Kraft  /t  (p  -}-  ^^)  besässe;  aber  mit  der  Strömungage- 
sohwindigkeit  wachsen  auch  die  Widerstünde,  so  daaa  es  niätt 
möglich  ist,  dass  das  Bluttheilchen  unter  dem  Drucke  p+q+d 
strömend,  wieder  denselben  Best  d  erübrigt  *)  £■  ist  nnn 
möglich  oder  denkbar,  dass,  indem  das  Blnt  jetit  nudiv 
strömt,  die  Widerstände  in  Folge  dessen  grade  nm  so  nü 
innehmen,  dass  bei  diesem  Kreislauf  des  Theilcliena  crwte 
die  von  der  letzten  Hencontraction  erhaltene  Kraftgröese  ^q 
verbraucht  wird,  und  folglich  das  Bluttheilchen  viedarom, 
zum  zweiten  Male,  mit  der  Kraft  ^  (p  -4-  d)  noch  «ugenistot 


")  Hier  könntB  ab«  ^UU»i«W  tot  ^T»%t  vil^jwottei  -«vcAm.^  «h  «iiit 
utiUr  irmsünden  (EeMlitfiBTitBit  i«  ,W,xt.eQ4eT.  TOuÄiuß,'^ -%»wiaa>rf,». 

digkeiten   die    Widerstände  dl«eft«v  W'*^^,^™*2^'  *~  ^  * 
pur  einer  «pe  riinentrtUn  \3ntom<Sa«^  «%»^ö.  ^A- 


im  Herzen  zur  Buhe  kommt.  Ist  es  so,  dann  hat  ein  Beharrungs- 
sufltand  begonnen,  indem  nun  alle  Mal  die  vom  Herzen  stets 
Yon  lÜTeuem  gelieferte  Druokhöhe  q  auf  dem  Wege  verbraucht 
mrd,  und  die  Spannung  p  -f"  ^  allemal  zuletzt  dem  Bluttheil- 
chen  noch  übrig  ist.  Es  ist  aber  von  Wichtigkeit  hervorzu- 
heben, dass  dieses  d,  Ueberschuss  über  die  Anfangsspannung  p, 
nicht  jedes  Mal  von  der  vorausgegangenen  Herzcontraction 
herstammt,  sondern  ein  bleibender  Best  ist,  welchen  das  Blut- 
theilchen  aus  der  Zeit  besitzt,  in  welcher  sich  der  Beharrungs- 
zustand erst  ausbildete.  £s  ist  nun  auch  möglich,  dass  die 
Geschwindigkeit,  mit  der  das  Blut  unter  dem  Drucke  p-f~q+d 
strömt,  noch  nicht  gross  genug  ist,  als  dass  die  dabei  zu  über- 
windenden Widerstände  schon  grade  der  Druckhöhe  q  gleich- 
kommen; dann  wird  das  nächste  Mal  wieder  ein  Rest  d'  von 
q  übrig  bleiben ,  so  dass  p  -f-  d  -)-  d'  nun  den  ganzen  Best 
vorstellt,  aber  jedenfalss  ist  d^  dann  kleiner  als  d.  Sind 
auch  nun  die  Verhältnisse  einem  Beharrungszustande  noch 
nicht  günstig,  so  kann  es  abermals  zur  Erübrigung  eines  blei- 
benden Bestes  d'^  kommen,  der  wieder  kleiner  als  d^  ist; 
endlich  muss  ein  Moment  kommen,  in  welchem  die  bisher 
stets  wachsende  Strömungsgeschwindigkeit  es  beding^,  dass 
die  Widerstände  grade  der  Druckhöhe  q  gleichkommen,  und 
sobald  dies  erreicht  ist,  ist  der  Behammgszustand  erreicht, 
bei  welchem  dann  das  Blut  im  Herzen  nach  Zurücklegung 
seiner  Bahn  zur  Buhe  gekommen  alle  Mal  noch  unter  der 
Spannung  p  +  d  +  d'  +  d"  .  .  .  .  steht.  Anderseits  ist 
es  nun  natürlich  auch  möglich,  dass  dann,  wenn  das  Blut  unter 
dem  Drucke  p  +  q  strömt,  die  Widerstände  schon  grade  es  q 
sind,  so  dass  dann  jup  allein  den  Best  von  Kraft  vorstellt, 
mit  dem  ein  Bluttheildien  im  Herzen  zu  Buhe  kommt.  Die- 
sen Fall  hatte  ich  früher  als  den  einzig  möglichen  hingestellt, 
was  also  bedeuten  sollte,  dass  das  Blut  auf  seinem  Wege  jedes 
Mal  die  gesammte  ihm  vom  Herzen  ertheilte  Kraft  einbüssen 
müsse  und  nur  die  unveräusserliche  ursprüngliche  Eraftgrösse 
zuletzt  übrig  habe,  bevor  ihm  neue  Kraft  vom  Herzen  ertheilt 
wird.  Offenbar  kann  nun  also  dieser  Best  während  des  blei- 
benden Kreislaufzustandes  viel  grösser  sein;  und  wenn  er 
grösser  ist,  so  ist  der  Ueberschuss  Nichts  Anderes,  als  ein 
Best  der  vom  Herzen  enengten  Kraft;  aber,  wie  schon  be- 
mexkt  wurde,  dieser  Best  stammt  dann  aus  früherer  Zeit,  nicht 
von  den  letzten  Herzschlägen,  Bondem  v(m  ^«ii\^\a2^b&.>  ^^^^ 
den  BehaTrungßzustand  einleiteten ,  indem  \bti\«tci  <Sö«i^  ^"^ 
eireiebt  ist,  sobald  tum  ersten  Male  Ä\e  '^om^etiöö.  ^^t*«^ 
J>ruekhöbe  auf  dßr  DVehsten  ExeiBbabsi  dÄxtiki  ^o»^"^^^^*^ 
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völlig  veibraudit  Ut:  wulu«nd  des  BebaiTuiigsKastaiidM  ul  £■ 
bei  jeder  Contraction  vom  Hürzen  geleistete  Arbeit  =  mq, 
wenn  m  die  auegepumpt«  Blutmasse  und  q  die  die  W^d«^ 
standasumnie  messende  Druakliölie  bedeutet  (v|;l.  a.  a.  O.  p.  465). 
Auch  do8  Entgegen gesebite  der  eben  erörtertea  Verhüfr 
juBso  kann  einen  Behariungszustond  im  GeiUsssystem  choracte- 
risiren.  Gesetzt  nämlich ,  die  Draekhölio  p  -f-  "1,  welche  die 
erste  Herzcontraction  im  Anfiing  des  arteriellen  Gefsases  g»- 
setzt  haben  mag,  wäre  von  der  Art,  dass  das  Blut  zwar  ä 
das  Herz  einetromte,  aber  mit  einer  Geschwindigkeit,  ireldv 
einer  geringeren  Xlruckhohe,  als  p,  entspricht:  das  wüfda 
also  bedeuten,  daes  die  beim  Strumen  za  überwindenden  Wide» 
«tande  mehr  als  die  Dnickhöhe  q  in  Anspruch  nehmen.  lat 
nun  die  Spannung,  unter  welcher  das  Blut  im  Henen  xut  Itnhs 
kommt,  =  p  —  d,  80  wird  naoh  der  nächsten  Herzcontracticai 
im  Anfang  des  artericilen  Gefasses  die  Dnickhöhe  p  -|~  q  —  4 
herrsehen.  In  Folge  desfien  strömt  das  Blut  nun  Inngearaa^ 
und  dies  bedingt  Abnahme  der  Widerstände.  £eträgt  dies 
Abnahme  gerade  so  viel,  dasa  bei  dem  nächsten  Wdge  geradi 
nur  noch  die  vom  Heraen  erzeugte  Drookhohe  absorbirt  wirf, 
60  ist  ein  Btinirniiigszustand  erreicht.  Ein  solcher  könnte  aber 
auch  hier  erst  dann  erreicht  werden,  nachdem  mehre  MJe 
nach  einander  ein  stets  abnehmender  Ausfall  an  Kraft  atattge- 
fanden  hat .  sobald  nur  die  Summe  dieser  Ausfalle  (d  ~|-  d' 
-+-  d"  ..,)  kleiner  als  p  ist. 

Die  Bedeutung  also .  weluhe  der  Anfangsspannung  p  £rühn 
vindicirt  werden  sollte,  die  ungefähr  bedeutet  haben  würden 
dasB  das  Blut  in  das  Herz  mit  einer  dieser  Anfangespannni^ 
entaprei:hendBn  Geschwindigkeit  einströmte,  ist  jedenfalls  von 
Tom  herein  nicht  erwiesen;  sie  kann  vorhanden  sein,  aber 
ea  können  auch  eben  so  wohl  unendlich  viele  nndere  Falle 
etattfinden,  in  denen  diese  Gesih windigkeit  grösser  oder  kleinn 
ist.  In  einem  gegebenen  Gefässsystem  mit  gegebener  Anfuoge- 
apannung  sind  unendlich  viele  verschiedene  BeharrungszuBtänd« 
tuögliob,  jedet  durch  eine  besondere  Axt .  derEraftrsrUiBiliiiig, 
durch  eine  beeondeie  Strömungsgesohwindigkeit  -  and  jeder 
dur«h  eine  besondere  Arbeitsgrosse  des  S^taesm  in  dez  Zeit 
einheit  characterisirt.  Die  Spannung  des  rnhesden  Blntas  hat 
demnach  nicht  die  grosse  Bedeutung,  als  enstea  beatisunMdM 
Jfomeiit  die  QofilitAt  dw  in  einem  GfifdSBSrstcln  atattlodAdai 
Ström uiig8iustaad.eB  stLuoToiutai'i  &«>^^^a.^'^<tt'^n^^gk4iä*nt 
0B,  dieaem.  Uomett  ^e  asiiM«  i-nAvat  t^»-  »-  *ä.  -^.MäVV» 
apiYKshmö  Bedeutang  iwiAftitoftU,  i«.  :«:teÄ\t^.  -  -•- 
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mag,  die  Möglichkeit,  dass  ein  Kreislauf  beginnen  kann,  su 
beengen.  Freilich  ist  nur  die  bei  diesen  Erörterungen  als 
Ausgangspunkt  dienende  Vorstellung  eines  mit  rahender  Flüssige 
keit  gefüllten  Gefösssystems ,  in  welchem  plötzlich  die  Hers- 
wirkung beginnt,  der  thatsächlichon  Entwicklung  des  Gefäss- 
systems  und  Kreislaufs  keineswegs  entsprechend.  Diese  that- 
sächliche  Entwicklung  möchte  aber  vorläufig  wenigstens  keiner 
derartigen  Analyse  zugängig  sein,  und  es  scheint  daher  nicht 
unpassend,  vor  der  Hand  von  jener  gedachten  Vorstellung  aus- 
zugehen, bis  eine  grössere  Approximation  möglich  sein  wird. 
An  das  Vorstehende  reihet  sich  noch  die  Erörterung  einer 
Frage:  wie  nämlich  irgend  ein  in  einem  Gefässsysteme  statt- 
findender Beharrungszustand  in  einen  anderen  Beharrungszu- 
zustand  übergehen  kann,  so  dass  das  Blut  mit  geringerer  oder 
grösserer  Geschwindigkeit  strömt,  das  Herz  dem  zu  Folge  mit 
geringerer  oder  grösserer  Frequenz  arbeitet.  Soll  die  Strömungs- 
geschwindigkeit sich  ändern,  so  muss  die  Druokhöhe  im  An- 
fiang  des  arteriellen  Gefässes  sich  ändern.  Dieses  kann,  wenn 
ein  Mal  ein  Beharrungszustand  erreicht  war  und  wenn  das 
Yerhältniss  zwischen  Hutmasse  und  Bauminhalt  des  Gefäss- 
Bystems  (Spannung  des  ruhenden  Blutes)  keine  Aendeiung  er- 
üähren  soll,  nur  dadurch  geschehen,  dass  die  Blutmenge,  welche 
das  Herz  bei  seiner  Contraction  in  die  Arterie  wirft,  ver- 
kleinert oder  vergrössert  wird.  Nehmen  wir  an,  es  käme 
darauf  an,  die  Strömungsgeschwindigkeit  zu  vergrössem:  dann 
müsste  das  Herz  wenigstens  ein  Mal  ein  grösseres  Blutquantum 
in  die  Arterie  werfen,    als  bisher  während  des  Beharrungszu- 

"  Standes.  Dies  setzt  voraus,  dass  das  Herz  mehr  Blut  iraf- 
nimmt,  als  bisher,  folglich  eine  längere  diastolische  Pause 
macht,  um  mehr  einfiiesscn  zu  lassen.  Nun  wird  die  Druck- 
höhe im  Anfang  der  Arterie  gesteigert  (wenn  nicht  während 
der  längeren  diastolischen  Panse  eine  vsl  beträchtliche  Abnahme 
der  Druckhöhe  stattfand),  die  Strömungsgeschwindigkeit  nimmt 
zu,  und  in  Folge  dessen  muss  nun  das  Herz,  wenn  früher  oder 
später  ein  neuer  Beharmngseustand  stattfinden  soll,  mit  grösserer 
Frequenz  sich  contrahiren.  Der  Uebergang  in  diesen  neuen 
Beharrungszustand  konnte  also  nur  dann  gedacht  werden,  wenn 
der  strenge  Begriff  einer  bestimmten  Capacität  aufgegeben 
wurde,  wenn  man  statuirte ,  dass  das  Herz  ein  Mal  wenigstens 
mehr  Blut  aufnehmen  konnte,  als  seiner  für  jeden  Behanux^^" 
zustand  geltenden  Capacität  entspricht.  "ö«ä  "SäX^^«^««»'^^'«^ 
znass  Btatuirt  werden,  wenn  ein  Behanung^ivraYÄsA  TKD^t^  ^^sesö 
VoraußBetzangen    in    einen    solchen    mit    ^TOX^TCt  ^\äö«vns^^^ 

gescbwindigkeit  übergehen  soU;    ein:»»!  ^em^^^  t»»»»^^^ 
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völlig  vecbrauuhl  it^t:  wuhresd  des  BoharTungazusttrai 
bei  jeder  Contraction  vom  Herren  geleistete  Arbeit  =  m^ 
venn  m  die  aua^pumptc  Blutmasee  und  q  die  die  Vida> 
etandsBamiue  m ee sende  Bruckhühe  bedeutet  (vgl.  &.  a.0.p.46S), 

Auch  das  Kntgegengesetetc  der  eben  eTortertcn  Vedillt 
üisse  kann  eiaen  Bebiuruitgsz.uHtsnd  im  Oefaaaaystem  cIiaiMU- 
riairen.  Gesetzt  nämlich,  die  Druukhöho  p  +  q,  wokhe  d» 
erste  Herscontraction  im  Anfnng  des  arteriellen  Gcfdssm  ^ 
aetst  haben  mag,  wäre  von  der  Art,  dase  das  filut  xwai  ii 
diis  Herz  einströmte,  aber  mit  einer  Geachwindigkelt ,  vreleke 
einer  geringeren  Druckhöhe,  als  p,  entspricht:  das  wüidt 
also  bedeuten,  dass  die  beim  Strömen  zu  überwindenden  Wid» 
stände  mehr  nls  die  Bruckhähe  q  in  Anspruch  nehmen.  Iit 
nun  die  Bpanuuag,  unter  weloler  das  Blut  im  Herscn  sur  Rnta 
kommt,  =  p  —  d,  so  wird  nach  der  nächsten  Heircontractia 
im  Anfang  des  arteriellen  (Jefoeses  die  Dmckhohe  p  -h  q  —  4 
herrschen.  In  Folge  dessen  strömt  das  Blut  non  langeaoi^ 
und  dies  bedingt  Abnahme  der  Widerstände.  Beti^gt  dicM 
Abnahme  gerade  so  viel,  dass  bei  dem  nächsten  Wege  genb 
nur  noch  die  vom  Herzen  ersougte  Dmckhohe  abeorfirt  wirf, 
so  ist  ein  BebarrungEzuatEind  erreicht.  Ein  solcher  kiinnte  aba 
»üch  hier  erat  dann  erreicht  werden ,  nachdem  mebre  lUi 
nach  einander  ein  stets  abnehmender  Ausfall  an  Kraft  stattgt' 
funden  hat.  sobald  nur  die  Summe  dieser  Ausfalle  (d  -H  f 
+  d"  . . .)  kleiner  als  p  ist. 

Die  Bedeutung  also,  welche  der  Anfangssponnuitg  p  frätitr 
vindidrt  werden  sollte,  die  ungefähr  bedeutet  haben  wind«, 
dass  das  Blut  in  das  Herz  mit  einer  dieser  Anfangsspannuof 
entsprechenden  Geschwindigkeit  einströmte,  ist  jedenfalls  vn 
vom  herein  nicht  erwiesen;  sie  kann  vorhanden  sein,  ab« 
es  können  auch  eben  so  wähl  unendlich  viele  andere  F^ 
stattfinden,  in  denen  diese  Geschwindigkeit  grösser  oder  kleintr 
ist.  In  einem  gegebenen  Gefasasystem  mit  gegebener  Anfanjj- 
spannung  sind  unendlich  viele  verschiedene  Behaminguustän^ 
möglich ,  joder  durch  eine  besondere  Art  der  Eraftvartheilniif. 
durch  eine  besondere  Strömungsgeschwindigkeit  und  jedö 
durch  eine  besondere  Arbeitsgrösse  des  HerzonB  in  dar  Zeit- 
einheit cbaraderisirt.  Die  Spannung  des  ruhenden  Blnt«  b> 
demnach  nicht  die  grosse  Bedeutung,  als  erstes  bestinmiBiito 
Komcnt  diu  Q,iia.\\ta,t  liua  \tl  «.\.nem  (^lefuSBayatem  stattfindante 
Stroraungszustanies  »itvirtttiifea',  i'aif,>a?,Bii.i\iÄ«B.T«TOL,wi«liii* 
ee,    dieaem  iLomtfat   ä^a  wai«*  ^'pAv^^  I^b..  ».,  t^,  -^^  t(&V* 

xLayetem,    dessen  B^r^  -»^^--^^  «ia  ft^^.^-^^^   ^ 
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magy  die  Mögliclikeit ,  dass  ein  Kreislauf  beginnen  kann,  su 
bedingen.  Freilich  ist  nur  die  bei  diesen  Erörterungen  als 
Ausgangspunkt  dienende  Vorstellung  eines  mit  ruhender  Flüssig- 
keit gefüllten  Gel^ssystems,  in  welchem  plötzlich  die  Here- 
Wirkung  beginnt,  der  thatsächlichen  Entwicklung  des  Ocfäss- 
systems  und  Kreislaufs  keineswegs  entsprechend.  Diese  that- 
sächliche  Entwicklung  möchte  aber  vorläufig  wenigstens  keiner 
derartigen  Analyse  zugängig  sein,  und  es  scheint  daher  nicht 
tmpassend,  vor  der  Hand  von  jener  gedachten  Vorstellung  aus- 
zugehen, bis  eine  grössere  Approximation  möglich  sein  wird. 
An  das  Vorstehende  reihet  sich  noch  die  Erörterung  einer 
Frage:  wie  nämlich  irgend  ein  in  einem  Gefässsysteme  statt- 
findender Beharrungszustand  in  einen  anderen  Beharrungszu- 
zustand  übergehen  kann,  so  dass  das  Blut  mit  geringerer  oder 
grösserer  Geschwindigkeit  strömt,  das  Herz  dem  zu  Folge  mit 
geringerer  oder  grösserer  Frequenz  arbeitet.  Soll  die  Strömungs- 
geschwindigkeit sich  ändern,  so  muss  die  Druckhöhe  im  An- 
fang des  arteriellen  Gefösses  sich  ändern.  Dieses  kann,  wenn 
ein  Mal  ein  Beharrungszustand  erreicht  war  und  wenn  das 
Yerhiütniss  ZAvischon  Blutmaase  und  Rauminhalt  des  Gefäss- 
Bystems  (Spannung  des  ruhenden  Blutes)  keine  Aendeiung  er- 
fahren soll,  nur  dadurch  geschehen,  dass  die  Blutmenge,  welche 
■das  Herz  bei  seiner  Contraction  in  die  Arterie  wirft,  ver- 
Ueinert  oder  vergrössert  wird.  Nehmen  wir  an,  es  käme 
darauf  an,  die  Strömungsgeschwindigkeit  zu  vergrössem:  dann 
müsste  das  Herz  wenigstens  ein  Mal  ein  grösseres  Blutquantum 
in  die  Arterie  werfen,    als  bisher  während  des  Behamingszu- 

"^  Standes.  Dies  setzt  voraus,  dass  das  Herz  mehr  Blut  auf- 
nimmt, als  bisher,  folglich  eine  längere  diastolische  Pause 
macht,  um  mehr  cinfliessen  zu  lassen.  Nun  wird  die  Druck- 
hohe  im  Anfang  der  Arterie  gesteigert  ('wenn  nicht  während 
der  längeren  diastolischen  Pause  eine  zu  beträchtliche  Abnahme 
der  Druckhöhe  stattfand),  die  Strömungsgeschwindigkeit  nimmt 
lu,  und  in  Folge  dessen  muss  nun  das  Herz,  wenn  früher  oder 
später  ein  neuer  Behammgszustand  stattfinden  soll,  mit  grösserer 
Frequenz  sich  contrahiren.  Der  üebergang  in  diesen  neuen 
Beharrungszustand  konnte  also  nur  dann  gedacht  werden,  wenn 
der  strenge  Begrifi^  einer  bestimmten  Capacität  aufgegeben 
wurde,  wenn  man  statuirte ,  dass  das  Herz  ein  Mal  wenigstens 
mehr  Blut  aufnehmen  konnte,  als  seiner  für  jeden  Beharca.TL<q[^- 
zustand  geltenden  Capacität  entspricht.  "Öää  ^\Ä;ga^«a%^'w^T^» 
muss  atatiiirt  werden,  wenn  ein  BehaTrung^ixx^YAsA  ^oa^«^  ^'^^'ss^ 
VomuBsetzungen    in    einen    solclieT^    in\t    cre^TOv^^ctct  ^Nä^w^v^p 

geffdiwladigkeit  übergehen  soU;    eixx  ;jSai  ^wem^aX^"^  ^'^'^ 
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,dÄH  He«  eine  geriugere  Blutmenge  in  die  Arterie  werfen,  di  1 
seiner  Capaoität  entspricht,  also  ein  Ual  auch  nach  künenr 
diastolischer  Pause  sich  contrahircn,  um  dann  aber,  wenn  <Üe 
Druckverminderung  im  arteriellen  Gefass  eingeleitet  ist,  sieh 
durch  geringere  Frequenz  der  Contractioncn  der  geringemi  I 
Strömungsgeschwindigkeit  zu  sccommodiren.  Wollte  man  diese  ■ 
Verändefliohkeit  des  vom  Herzen  auagcptimpten  Blutvolnmem  i 
nicht  statuiren,  so  könnte  dßr  Uebergang  in  einen  anderen 
Behamingszuatand  nur  durch  Veränderung  des  Verhältnis»» 
der  Blutmenge  zum  Kauminhalt  des  ÜefässBystems  geachchen 
(abgesehen  von  Veränderungen  der  Elaeticitat  und  sonstigen 
Beschaffenheit  der  Gefass  Wandungen).  Solche  VeTäDderuD^n 
können  auf  zwei  verschiedene  Weisen  eingeleitet  werden;  öd 
Ha!  nämlich  von  Seiten  der  Muskeln  der  Gefasawandc  ohne  Ver- 
änderung der  Blutmenge,  welche  femer  ihrersoita  durch  das  V«^ 
haltniss  der  Aufsaugung  zur  Abecheidung  bestimmt  ist ;  natüi- 
lieh  können  auch  beide  Momtinte  zusammen  wirken.  Solche 
Veränderungen  sind  es  nun  wohl  offenbar,  welche  im  normalm  J 
Organismus  am  häufigsten  Veranlassung  geben  eq  VerSod»- 
rungen  dos  BebomingsznstandeB  (der  Strömungsgee  eh  windig 
keit  unil  der  Frequenz  der  Herzschlage) ;  doch  scheint  ej, 
dass  auch  von  Seiten  der  vorher  besprodienen  Moment«  (selbat- 
s^dige  Veränderung  der  Frequenz  dei  HerEContractioneD  ver- 
banden mit  Veränderung  des  ausgepumpten  Blutquantami) 
Verändeningen  des  BeharmngsEu  Standes  eingeleitet  werden, 
indem  vidileicht  die  direct  vom  Nervensyatem  abhängigen  Te^ 
Änderungen  der  Frequenz  der  Herzschläge  als  hieher  gcdioiif 
1  sind. 
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IfMktrigllch«  Bmertug. 

Herr   FrofsMor   Fiok   }i«t   iiunriachm  «banfsUi   dis    obigan   Inthann 
in  dar  Wiener  mcdio.  Wathenschrift  Nr.  18,  49  bsspronksn. 


Beitrag  zur  Kenntniss  des  Oedema  glottidis. 


Von 

Dt.   •ftriig 

in  Münden. 


In  der  Prager  Yierteljahrschiift  befand  sich  Tor  Kuizem 
ein  Aufsatz  des  Professor  Pitha  über  Oedema  glottidis,  in 
welchem  er  dieses  bis  dahin  weniger  erforschte,  und  wegen 
seines  seltenem  Auftretens  auch  nicht  hinreichend  gefürchtete 
Uebel  auf  sehr  lehrreiche  Weise  schildert  und  zugleich  die 
Waffen  angiebt,  welche  allein  gegen  diesen  tückischen  Feind 
einen  sichern  Erfolg  versprechen.  Wenn  ich  gegenwärtig  dem 
Ton  Pitha  so  überzeugend  besprochenen  Gegenstande  noch 
die  Darstellung  eines  Falles  hinzufüge,  welcher  kurz  vor  Lesung 
seiner  Schrift  von  mir  selbst  beobachtet  wurde,  so  geschieht 
dieses  theils,  um  seine  starken  Gründe  für  entschlossene  An- 
wendung der  Laryngotomie  zu  verstärken,  theils  aber  um  zu 
zeigen,  dass  auch  örtliche  Scarificationen ,  bei  gewissen  Ent- 
stehungsweisen des  Uebels  als  ein  entschiedenes  RettungsmitEel 
gelten  können,  und  daher  Beachtung  verdienen. 

Am  16.  Mai  dieses  Jahres  wurde  ich  zu  einem  Kranken 
gerufen  mit   dem  Bemerken,   es  sei  schleunige  Hülfe  nöthig, 
da    derselbe    heftige  Erstiokungszufälle   bekommen  habe  und 
man    seinen  Tod   befürchte.     Unmittelbar  darauf  verfügte  ich 
mich    nach    dem   etwa   8  ICnuten   entferntem  Wohnorte   des 
Kranken  und   fand  ihn  bei  meiner  Ankunft  völlig  todt.     Er 
war  gleich   nach  Abgang  des  Boten  verschieden  und  mochten 
etwa  20  Minuten  seitdem  verstrichen   sein.     Der  Mann  war 
ein  gesunder  kräftiger  Soldat,   der  während  seiner  Dienstzeit 
nie  krank  gewesen,   und  sich   auch  an  ^«mqsbl  ^^i^  \!^&  ^b^ 
einon  leichten  Sobmerz  im  Halse,  den  es  ^oi:^\>«st^gätei«<t^^  ^*?^ 
Beine   Umgebung    geäussert  hatte»    voQig    NfcWL  \Äl«aö^.    ^^ 
IJ  Uhr  hatte  er  bei  mäBaiget  Hitae  einet  1^««Äft  >&«^«s^^^^ 
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var  darauf  zurückgekehrt ,  hatte  sich  niicli  genossenem  ^- 
\Cti  Bett  zur  Buhe  gelegt,  und  eret  danii  noch  ein- 

Zeit  über  vermchttoBi  Sühmerz  im  HaJse  geklagt,  ohne 
jedoob  ernstliche  Schritte  dagegen  für  nijthig  zu  holten.  Flüti- 
Ucb  gegen  5  Uhr  traten  Erstickungszufilllc  ein,  so  dass  Patient 
aufaprung,  sich  an  seineu  ÜuiiSTvirth  anklammerte  und  duteb 
heftiges  Hineiasteüken  der  Finger  in  den  Hals  Würgen  nnd 
Erbrechen  erzeugte.  Dia  Äthmungsnoth  steigerte  sich  Ton  nuE 
an    Tusch  und  der  Afann  war  nach  wenigeu  Minuten  erstickt 

Die  Untoreuchung  der  Leiche  ergab  heim  ersten  Slick  in»- 
seilich  nichts  Ungewöhnliches;  das  Geeicht  war  bleich,  di« 
Augen  gebrochen,  der  Körper  im  Allg^neineii  gut  geformt  and 
kräftig.  Nur  der  Hala  erschien  in  der  Kehlkopf sgegend  etwM 
dick  und  fest  beim  Befühlen. 

Am  17.  Morgens  9  Uhr  wurde  die  Section  gemacht.  Nad 
Erüfiuung  des  Kopfes  fanden  sich  ausser  bedeutender  Anfüllnng 
sammtlicher  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut  and  der  VenM 
cerebrales  nebst  Weichheit  vorzüglich  des  kleinen  Ctehiin 
keine  Abnormltät^^i-  Die  hierauf  geöffiiete  Brusthöhle  sei||ti 
normale  Lungen,  LuHröhre  und  Bronchien  mit  scfaaumigeä 
Schleim  angefüllt,  den  rechten  Ventrikel  des  Herzens  atroliead 
ToU  Blut.  Die  Buuchurgauc  waren  sammtlich  ohne  krankhafte 
Verandemng.  Es  wurde  nun  der  Hals  einer  genauem  Unter- 
suchung unterworfen  und  die  Kehlkopfspartie ,  welche  gleich 
anfangs  durch  ihre  trotz  des  Leiche ncoUapsus  ungewöhnliche 
Dicke  und  Festigkeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
hatte,  mit  der  Zunge  herausgelöst.  Hier  hei  sogleich  die 
glasig  durchäcb einende  Geschwulst  der  Epiglottis  in  die  Augen, 
welche  bis  zu  den  Cartüagint«  Santorimanae  sieh  hinaber- 
stftckead  dem  OsHwm  pharyngewn  laryngi»  fast  genan  die 
Form  eines  üdomatös  gesohwollenen  praeputium  gab,  und  »o- 
fort  die  nächste  Ursache  der  Erstickung  klar  mochte.  Im 
Cavum  lariinyis  war  die  Schleimhaut  auf  der  Unken  Seite  ge- 
röthct  bia  zur  Glottis  hinab ,  auch  der  Uuskelapparat  dieser 
Seite  des  Kehlkopfs  befand  siuh  in  injicirtem  Zustande,  und 
die  Schilddrüse  erstreckte  ihre  Lappen  betiSchtlich  weiter  aJ* 
gewöhnlieh  über  die  Bcitonplatten  der  Cartilago  thyreoidta 
hinaus.  Am  Fusse  des  intumcacirten  Kehldeckels  und  dicht  an 
die  recht«  Seite  des  i-iy.  giossoepiglotücum  gransend  sass  eia 
mit  etwa  einem  Sorupel  gelben  Eiters  gefüllter  Absoeu  dicht 
unter  der  Schl^mhaut ,  4\iicSi  -^ÄAia  at  balbkn^lig  hema' 
ragend  hindurchBohiminBrtß.  S^vm.  liadwft»  'Vi^a^äioaKt  vi*», 
ieine  Spuren  stark«  lÄ^etU^^,  ft:v^  ^\i«^W  *^^ 
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pulatinum  waren  nicht  verändert;  die  Zunge  an  der  Wurzel 
dick  graugelb  belegt. 

Hiemach  eröffnete  also  eine  lokale  Entzündung  in  dem 
laxen  Zellgewebe  zwischen  Zungenwurzel  und  Kehldeckel  un- 
merklich die  Scene;  der  Patient  fiihlte  selbst  nach  Entwick- 
lung eines  Abscesses  noch  keine  Athmungsbesch werde ;  der 
ohne  Zweifel  schon  etwas  schwellende  Kehldeckel  versperrte 
noch  nicht  völlig  den  Zutritt  der  Luft,  bis  das  durch  einen 
neu  hinzutretenden  Reiz  plötalieh  -vermehrte  Oedem  die  Ränder 
des  Oatium  pharr/ngeum  laryngis  einander  so  weit  näherte, 
dass  sie  bei  der  Inhalation  einen  ventilartigen  Verschluss  her- 
beiführen mussten,  zu  welchem  verderblichen  Mechanismus 
vielleicht  die  erschlafften  Bänder  der  Rima  glottidis  das  Ihrige 
beitrugen,  wenn  anders  die  von  Verschiedenen  gemachte  Beob- 
achtung ihre  Richtigkeit  hat,  dass  die  Muskulatur  des  Kehl- 
kopfs bei  Collateralödem  gelähmt  werde,  und  in  Folge  dessen 
die  Ligg.  ctioo-arytaenoidea  klappenartig  zusammen&dlen. 

Eine  sofortige  Laryngotomie  unmittelbar  nach  erfolgten 
Erstickungserscheinungen  würde  allerdings  dem  Patienten  vor- 
läufig Luft  und  Leben  zurückgegeben  haben ;  allein  die  Ursache 
des  Verschlusses  der  Rcspirationsöfihung  wäre  hier  damit  noch 
für  längere  Zeit  nicht  gehoben  gewesen  und  man  wäre  doch 
nachträglich  zu  einem  Eingriff  geschritten  sein,  dessen  Anwen- 
dung in  diesem  und  manchen  Fällen  der  Art  gewiss  ebenso 
billig  der  erste  Rang  gebührte.  Der  Abscess  wäre  bei  einigen 
in  der  Medianlinie  und  seitlich  gemachten  Scarificationen  sicher 
getroffen  und  geöffnet,  und  durch  seine  Entleerung  allein 
würde  vielleicht  schon  Raum  genug  geschaffen  sein,  um  der 
Luft  einen,  wenn  auch  beschränkten  Zutritt  zu  gestatten ;  jeden- 
falls aber  wäre  die  Quelle  und  der  Hauptdamm  des  Oedems 
dadurch  vernichtet. 


Mit  Brnignilim.!  auf  die  im  «lileii  Bande  diwcr  ZittitJuift  entfclltai 
IblMndlsiif  Jf*  Heim  Pttttttar  C,  Eckhardt  la  Oittcn  ftgtm  ■aiätt 
Dnl*nutbuns«n  Aber  die  Phjsiolagie  ita  KKtratiau.  1 
dt«  IS  inutnIM  ÜBn«  na  mir  Uer  des  bctrcflia 
Mb  llltth«ä>iii(*B  ila  Toriin&e*  ra  bettwbtu  vana ,  bei  vdAea  iA  30 
lT»l*nMk«n(n«i)dW*,  ktisMWft  ab«  £«  pnwan  TTaibiafcnai  fc 
ll(lhod«D  n  t*Iw*  b«*b«ttbttsto.  Di«  anrate  d<T  iBsfBbilicbca  AUm4- 
!«■(  ab*r  Untn  0  ><«■■■«<  toftthaltaa  bleib«,  vd^  ÜA  m  ii»i|fT  ' 
Wt  4w  OdUtÜlidUt  ttMfAt*  «««e.  Da  >d  awk  jetM.  b^A  biU 
«•  PaUtwÜM  MtiMr  !!•&«««  flr  ^wtJfu  cnckte.  •>  UeOf  nefc  fic 
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Beitiilge  zur  Pharmakodynamik  des  Brechweinsteins. 


Von 

Dr.  Theodor  Acker«tiB| 

PriTttdocantan  in  Bostock. 
(Hienu  Tafel  lY.) 


Hit  den  Versuchen ,  deren  Ergebnisse  den  Inhalt  der  nach- 
folgenden Blätter  ausmachen,  habe  ich  die  Absicht  verbunden, 
einige  von  den  Veränderungen  genau  zu  beobachten,  welche 
in  den  Thätigkeiten  des  gesunden  menschlichen  Organismus 
durch  die  innerliche  Anwendung  des  Brechweinsteins  hervor- 
gerufen werden.  Neben  dem  Verhalten  der  Blut-  und  Athem- 
bewegung,  auf  dessen  Modificationen  nach  der  Anwendung  jenes 
Aizneikörpers  die  Au^erksamkeit  der  Physiologen  und  Aerzte 
vorzugsweise  durch  die  Theorien  Basori's  gelenkt  wurde,  habe 
ich  in  den  Kreis  meiner  Untersuchung  mehrere  Veränderungen 
gesogen,  welche  in  der  Bildung  und  Veitheilung  der  thierischen 
Wärme,  im  Verdauungsprocess,  in  der  Menge  der  Haut-  und 
Lungenezhalation  und  der  wichtigsten  Bestandtheile  des  Harns 
durch  den  Brechweinstein  bedingt  werden.  Obwohl  also  eine 
nicht  geringe  Anzahl  physiologischer  Thätigkeiten  und  Zustände 
neben  demjenigen  Beeret,  welches  für  die  Beurtheilung  des 
Stoffwechsels  das  bedeutimgsvollste  ist,  in  dieser  Arbeit  eine 
Berücksichtigung  gefunden  haben,  so  darf  ich  dieselbe  doch 
nioht  als  eine,  den  Gegenstand  vollständig  erschöpfende  und 
jene  Verhältnisse  in  ihrem  ganzen  Umfange  erörternde  Dar- 
stellung ansehen.  Der  Grund  für  diese  UnvoUständigkeit  liegt 
in  der  Grösse  der  Aufgabe.  Denn  auch  hier,  wie  bei  jeder 
naturwissenschaftlichen  Forschung,  scheint  die  Anzahl  der 
Fragen,  welche  sich  ans  jeder  neuen  Antwort  immer  von  Neuem 
erheben,  mit  dem  Fortschreiten  der. Beobachtung  zu  einer  fast 
unabsehbaren  Beihe  anzuwachsen.  Ich  sehe  daher  in  den 
Untersuchungen,  welche  ich  hier  der  Oeffentlichkeit  übergebe, 
nur  einen  Bmtrag  zur  genaueren  Kenntaum  UTA^iS^xvs^^  ^^st. 
nUhselhaften  Vorgänge,  welche  als  die  YoIsssl  ^ex  ^^Tv^us^oy^ 

^Ittehr.f.ntUedlo.  Dritte  R.  Bd.  II.  \^ 
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des  Brechveiiisteiiu  mit  dem  thieriachon  Organismaa  sufzufassai 
sind  und  einen  Vürauch  züi  Entwirrung  des  vielverscWungeneB 
BamU-s,  durch  welches  jene  Veränderungen  zu  dem  Verilikitnitt 
«incr  nothnendi^n  und  geBetimÜSBigen  Abhängigkeit  unt« 
einander  verbunden  werden. 

Bei  der  Hittheilung  dea  Inhnlts  dieser  Arbeit  bin  ich  ran 
der  aachfolgendcn  Anordoung  ansgegangen.  Zunächst  habe 
ich  eine  Beschreibung  der  Methoden,  nach  welchen  ich  mein« 
Versuche  anstellte,  sodann  eine  nllgemeine  Darstellung  der  g«- 
Bammt«n  Beaultate  meiuer  Beobuchtungen  in  möglichsl  ub«^ 
siulitlieher  Form  und  daneben  eine  Erklärung  ihrer  Geoeae 
und  ihres  Zusammonhanges  versucht.  Schliesslich  habe  idi 
die  Zahlen,  welche  als  Belege  für  meine  Beobachtungen  dienen 
Bollon,  in  tabellarischer  Form  zusan  menge« teilt  und  die  Special- 
ergebnisse aus  den  einzelnen  Tabellen  kurz  hervoi^hoben. 


Cap.  I.    Untersncbun^methoden. 


zmm 


Die  hier  mitgetheilten  Versuche  habe  ich  in  dan  | 
If&n,  April  und  Uai  d.  J.  unter  nemlioh  gleicIieD  1 
Verhältnissen  .in  divi  durvhauä  gesunden  ucd  kräftigen  j 
angestellt,  welche  sich  im  Alter  von  31  — 23  Jahren  bc 
Um  die  Mö^chkeit  eines  Ein&uasw  der  Vertadmnig«n  eiaei 
Versuches  auf  den  nächstfolgenden  sicher  m  Temind^ ,  litM 
ich  iwischen  je  iwei  Experimenten  an  derselben  Pemm  stall 
eine  freie  Zeit  von  mindestens  sechs  Tagen  voräbei^hen.  — 
Am  Tage  vor  den  DnterBUchung»)  eriiialt  jede  Terandupeiaoi 
ein  gleiches  Quantum  Speise  nnd  Getränk  nnd  nrsr  warn  Milts^ 
essen-.  Kalbfleisch  2äO  Gm.,  daraus  gekochte  Snppe  300  Ob., 
Kartoffeln  3tH)  Gm.,  Brod  7ö  Gm.,  ein  £i  &0  Gm.  nnd 
lum  Abendessen  Milchsuppe  600  Gm.,  Brod  130  Oa. ,  ein 
£i  60  Gm.  Das  Uittageasen  wurde  nm  l\r,  im  Abod- 
essen  nm  8'  t  Uhr  eingenomm«!  und  in  der  Zeit  awinrh« 
beiden  Mahlieiten  wurde  eine  Qnanlität  von  300  Qm.  WaaMT 
getrunken.  Femer  wurde  an  diesem  Tage  jede  gröaaerL  körper- 
liche Anatiengnng  sorgfältig  vermied«i.  Die  '^TTrarbsfii  iwiiim 
legten  sich  nm  10  Uhr  in  Bett,  etandea  na  6 — 6*/]  übr  an^ 
tranken  ^etch  nach  dem  Aufstehen  150  Ga.  aekr  wtbwmAmm 
lauwarmen  Kaffee  und  begaben  sich,  nw^dea  sie  «om  Daft- 
calion  Torgenomm^,  in  daa  Versttcbalocal ,  ^dcbaa  im  ■■■■ 
^eriunugeo,  eine  Ti^if*  \iodi  pfja^^oKK^  v^^^mi^Smmm 
baaUDd.  Cunitulbar  u<Jb&»  Äe  «Ä.  \än  'n»  w««-«m*. 
oittleidet  and  eine  «Ä^iAA  -vANriä^fe^-ft-A««^  *«.^«a 
ToijfCBOOBBrm  hatten.   w«t4wi  »«  »»"  _^, 
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Brandenburg  a.  H.  construirten  Bcbönemann'Bchcn  Tafelwaage, 
welche  bei  einer  Belastung  yon  60  —  70  Cgm.  noch  0,3  Gm. 
sehr  deutUch  ausschlägt,  möglichst  schnell  abgewogen*).  So- 
dann legten  sie  sich,  ebenfalls  nur  mit  ihrem  Hemd  bekleidet, 
in  ein  Bett,  dessen  Bedeckung  so  eingerichtet  war,  dass  sie 
darunter  eine  behagliche  Wärme  empfanden  und  verweilten  in 
demselben  bis  zum  Ende  der  Untersuchung.  Von  dem  Zeit- 
pnnote  der  vollendeten  Abwägung  an  (ungefähr  8  Uhr  Morgens) 
setzte  ich  dann  einen  Theil  meiner  Beobachtungen  neun  Stimden 
hindurch  regelmässig  fort.  Dieselben  erstreckten  sich  während 
dieser  Zeit  vorzugsweise  auf  die  Bestimmung  der  Frequenz  des 
Pulses  und  der  Athembewegungen  und  auf  die  Temperatur^ 
höhe  unter  der  Zunge  und  in  der  Handfläche. 

Die  Badialpulse  und  Athemzüge  zählte  ich  ab  nach  dem 
vollständigen  Umgange  des  Zeigers  an  einer  Uhr  mit  sogenannter 
springender  Becunde,  also  immer  für  eine  volle  Minute.  Diese 
Zählung  wiederholte  ich  in  der  Begel  alle  15  Minuten  und 
verzeichnete  die  aus  derselben  erhaltene  Zahl  gewöhnlich  als 
die  für  diese  Zeit  feststehende.  Eino  häufigere  Wiederholung 
der  Zählungen  nahm  ich  nur  dann  vor,  wenn  ein  plötzlicher 
Wechsel  in  den  Circulations-  und  Athembewegungen  zu  er- 
warten war,  wie  dies  beim  Eintritt  und  Aufhören  des  Ekels 
und  beim  Erbrechen  der  Fall  ist ,  da  eine  genaue  Bestimmung 
des  Zeitpunctes,  zu  welchem  eine  plötzliche  Veränderung  in 
jenen  Bewegungen  eintritt,  für  die  Beurtheilung  des  Ganges 
derselben  erforderlich  ist.  Neben  der  Frequenz  beachtete  ich 
immer  auch  die  Grösse  des  Pulses.  Ausdehnung  und  Stärke 
des  Herzstosses  untersuchte  ich  gewöhnlich  alle  zwei  Stunden 
und  immer  dann,  wenn  sich  eine  besonders  deutliche  Ver- 
änderung in  der  Qualität  des  Pulses  zu  erkennen  gab**). 


*)  Ba  die  gewöhnliche  Methode,  nach  welcher  man  die  Vennichepenonen 
ZfndLß  der  Abwägung  yöllig  entkleidet,  wegen  der  damit  yerbnndenen 
nnmittelbaren  Berührung  der  äusseren  Haut  mit  der  atmosphärischen  Luft 
unzweifelhaft  einen  nicht  unbedeutenden  £influss  auf  Menge  und  Beschaffen- 
heit der  gasformigen  und  flfissigen  Ausscheidungen  ausüben  muss,  so  habe 
ich  es  Torgezogen,  meine  Versuchspersonen  nicht  roUständig,  sondern  nur 
bis  aufSs  Hemd  entkleidet,  abzuwägen,  zumal  eine  genaue  Bestimmung  des 
absoluten  Gewichts  derselben  für  meine  Versuche  gloichgiltig  war. 

**)  Es  Tersteht  sich  Ton  selbst,  dass  die  Schwankungen  in  der  GrSsse 
des  Pulses  durch  den  tastenden  Finger  nur  annähernd  und  lange  nicht  so 
gvnan  beurtheilt  werden  kSnnen,  wie  mittelst  des  Sphygmognphen ;  aber 
Tierordt  scheint  doch  zu  weit  zu    ge1i«n,   ^«K^  «v    VJ^%  \ii9Ds»  -^tn»^ 
ArterieDpuh  in  gesunden  und  kranken  Znstindvn  ^.  V^^\i<^Ks:9y^*>  ^''^^ 
iMMUnde  Finger  gehe  keinen  direeten  Anfa©>v\ua»  ^\>w  ^ä  ^^f**»^''™^, 
^  dee  Pulaee,  weil  er  die  ExursioneTV  d«  Kxtwl^  \iw3taAiJfcA  ^^^^^ 
Bewegungen  der  Arterie  auch  viel  zu  gering  aeien,  t«»  Vt%«tÄ  \si  <vc^ 


■  Zu  den  TemperatuTbeobacbtungea  bediente    ich  micli  einet    I 

sehr  genau  goarbeitetea  und  cmpfindUchen  Thermumctera  au 
der  Fabrik  vou  M.  Tauber  in  Leipzig  mit  fauaderttbeiligei 
Scftla.  Die  einzelnen  Grade  desselben  sind  in  6  Tlieile  getbeih 
und  die  Orüsee  dieser  Bruchth'eile  ist  noch  ao  bedeut«nd ,  itm 
man  die  HtLltten  derselben,  also  Zelintelgrade  mit  Sicherluät 
BbscbütEec  kann.  Die  Lunge  dieses  Instrumentes  beträgt  ITCn, 
die  Lange  der  oylinderfiirmigen  Cuvette  1  Cm.,  ihr  Darch- 
messer  4  Km.  Wegen  dieaer  geringen  Dimeosionen  ist  ea 
müglich ,  die  Cuvette  an  den  Applicatinnsatellen  überall  Hid 
vollständig  mit  der  Oberfläche  der  zu  aiessendeo  Theile  in 
Berührung  zu  bringen.  £i&e  solche  genaue  und  ToHkomoK'iie 
Umschliesaung  des  ÜuecksilberbehäJtcra  ist  bekanntlich  eine  fui 
die  ZuverUssigkeit  der  Temperatur bestimmung  eines  Tbeilei 
durchana  nothwendige  Bedingung.  In  der  Mundhöhle  ist  die- 
selbe sehr  leicht  in  der  Weise  auszuführen ,  dass  man  daa 
Thermometer  von  einer  Seite  der  MundüSnung  nach  innen  nnd 
hinten  unter  die  Zunge  legt,  bo  dass  die  Cuvette  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  her  durch  dag  Freuulum  begrenzt  vitd. 
In  der  Hand  aber  macht  eine  genaue  CmschliesBung  der  Cs- 
vette  weit  grössere  Schwierigkeiten  und  in  der  eigentlichen 
Ifohlhaud  iat  sie  geradenu  unmöglich,  da  man  die  Finger  in 
keiner  Weiee  so  flectiren  kann,  dass  sie  dieselbe  Überall  be- 
rühren. Es  bleiben  daher  immer  einzelne  Stelleu  der  Kugä. 
von  der  unmittelbaren  Berührung  frei.  OaEU  kommt  aber  nocli 
eine  zweite  Fehlcniuelle ,  welche  daraus  entspringt,  dass  man 
die  Cuvette ,  wenn  mau  sie  in  der  geballten  Faust  hält ,  nicht 
mit  einer  continuirlichen  Partie  der  Hohl  band  zu  umschliessca 
vermag,  sondern  dass  verschiedene,  theilwcisc  weit  von  einander 
entfernte  und  in  ihrer  Temperatur  oft  nicht  unbedeutend  difTeri' 
rende  Theile  der  Handfläche  und  der  Finger  mit  ihr  in  Be- 
rührung kommen.  Der  Thermometcretand ,  welchen  man  bei 
den  auf  diese  Art  angestellten  Messungen  erhält,  ist  dahs 
nicht  anzusehen  als  das  Maass  für  die  Temperatur  einer  kleinen 
coiitiauirlichen  Stelle  der  Handöäche,  deren  einzelne  Theilchea 
zu  derselben  Zeit  in  ihrer  Temperatur  untereinaadar  nicht  odar 

Weil«  wihrgBiiommen  imrd«n  la  kSangii  ■■.  Die  mit  der  Sjstola  du  Hmnu 
■Diunmmfdlaiidi  EioortioB  dar  Arttria  wird  «llfrdiTiga  dnnh  den  vnta- 
§aehtoim  Fiagar  baachrilnkt;  aber  vtan  min  den  Finger  RteU  anttr  eisoa 
aaiiUiariid  gleichen  Draci  uit  äwM%»b  %WL\e  t'vwn  ivv.d.  dnwlboi  Arttni 
mhta  laut.  »0  irild  ■min  to»  pö\>w«^  V.ivXetKtoti.«  iw  iSa-nfeä«!  ktar 
dtbaoag  in  diaiem  Thett  d«  A-Ttofui  «tii\%rt«i»  ™^«ra,i«»«.  «««.■«^ 
nnd  demgemiw  ainan  KS,vxwa,a!at  ndv^^^n  ^V\u«  »^^^  *i*  vn«-,'« 
Üiaunion  machen  dttilen.  ^ 
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doch  nur  höchst  unbedeatend  differiren,  sondern  derselbe  ist 
Tielmehr  das  Resultat  der  verschiedenen  nicht  übereinstimmend 
schwankenden  Wärmegrade  yerschiedener,  keineswegs  benach» 
barter  Theile  der  Handfläche.  Ein  Wechsel  im  Thermometer- 
stande erlaubt  also  keinen  Schluss  auf  das  Verhalten  der  Tempe* 
ratur  in  einem  bestimmten  Theile  der  Hand,  da  dieser  Stand 
bald  durch  den  einen,  bald  durch  den  anderen  oder  auch  durch 
mehrere  Theile  zugleich  bedingt  sein  kann  und  ein  Oleich- 
bleiben des  Thermometerstandes  ist  kein  unzweideutiges  Zeichen 
für  das  Gleichbleiben  der  Temperatur  einer  bestimmten  Stelle 
der  Hand ,  da  eine  Zunahme  der  Wärme  in  einem  die  Cuvette 
berührenden  Theil  bei  gleichzeitiger  ebenso  grosser  Abnahme 
in  einem  anderen  keine  Veränderung  im  Stande  des  Thermo- 
meters herbeiführt.  Diese  Fehlerquellen  werden  vermieden, 
wenn  man  die  Cuvette  mit  einer  kleinen,  continuirlichen,  die- 
selbe vollständig  umschliessenden  Stelle  der  Hand  in  Berührung 
sa  bringen  vermag  und  dies  ist  nach  meinen  Erfahrungen  bei 
einer  kleinen,  cylinderförmigen  Cuvette  leicht  auszuführen, 
wenn  man  sie  in  die  Hautfalte  steckt,  welche  zwischen  der 
ülnarseite  des  Daumens  und  Radialseite  der  Mittelhand  da- 
durch entsteht,  dass  man  den  Daumen  stark  adduoirt,  sein 
erstes  Glied  so  weit  flectirt,  dass  die  Dorsalseite  des  stark  ge- 
beugten zweiten  Gliedes  an  die  Volerseite  des  dritten  und 
vierten  Fingers  zu  li^en  kommt  und  die  Finger  nun  über 
dem  Daumen  in  der  Hohlhand  zusammenschlägt*).  In  der 
auf  diese  Weise  zwischen  der  Ülnarseite  des  Daumens  und  der 
Radial-  und  Volarseite  der  Mittelhand  gebildeten  Tasche  findet 
eine  kleine  cylinderförmige  Cuvette  nicht  allein  vollkommen 
Platz,  sondern  wird  auch  von  allen  Seiten  her  vollkommen 
und  genau  durch  eine  continuirliche  Fläche  der  Haut  um- 
schlossen. Die  Differenzen  im  Thermometerstande,  welche  sich 
aus  den  auf  diese  Weise  angestellten  Messungen  ergaben,  sind 
also  immer  die  Ergebnisse  einer  Schwankung  der  Temperatur 
an  einer  und  derselben  bestimmten  Stelle  der  Hand. 
Diese  Stelle  wird  man  bei  den  verschiedenen  Messungen  noch 
genauer  festhalten  können,  wenn  man  sie,  wie  ich  dies  ge- 
wöhnlich gethan,  mit  Höllenstein  markirt. 

Es   ist  aber  bei   den  Temperaturmessungen   einzelner  und 
namentlich   oberflächlicher   Theile   des   Organismus   noch   eine 
zweite  Fehlerquelle  zu  beachten,  welche  daraus  entspringt,  dass 
man  die  Cuvette  so  lange  mit  der  ca  meM«nJ\«ii  ^\jiS&.%  \tv^^ 
rührang  läset,  bis  die  QuecksübeisänL«  sSVisäSci^  «oi  H^^^^" 


V  Siehe  die  Abbildung  Tafel  IV. 
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mum  hinaufgetrieben  ist.  Burth  (liee  Verfahren  wird  di» 
Temperatur  dea  fraglichen  Theiles  nothwcndig  gesteigert,  Deim, 
da  die  Wärme  irgend  einer  KÜrperstelle  von  der  zagefährttn 
und  der  an  Ort  und  Stelle  erzeugten  Wärmemenge  eicetseiti, 
von  der  abtUoBsendcu  Wärmemengo  undreraeits  abhängig  Ist^ 
und  der  Wärmeabflua«  in  die  kiiltere  Umgebiutg  durch  di« 
Thermometerkugel  gehindert  wird,  eo  wird  der  Theil  nach  be- 
endigter Messung  eine  höhere  Temperatur  zeigen,  bIb  zu  A» 
fang.  Es  kommt  also  darauf  an,  die  Zeit,  wäfarcnd  welchii 
die  Ausgleichung  zwischen  der  Temperatur  der  fraglichen  Stell* 
und  der  Therm emeterkugel  erfolgt,  mÖglichEt  ab£ukün:en,  ■»■ 
gleich  aber  auch  darauf,  eine  Methode  in  Anw^idung  n 
bringen ,  nach  welcher  man  sich  mit  Bestimmtheit  2a  üb«- 
zeugen  vermag,  welcher  Stand  dsr  Quecksilbersäule  deijenif« 
Temperatur  entspricht,  welche  der  betreffende  TheU  gleäA 
UBuh  dem  Beginn  der  Messung  Eoigt  und  diese  nicht  mit  mam 
Temperatur  zu  verwechseLn ,  die  derselbe  ent  in  Folge  dct 
durch  die  üuecksilberkugel  gehinderten  Wärmestrahlung  t^ 
nimmt.  Beides  erreicht  man  dadurch,  daaa  man  das  Thermo- 
meter vor  seiner  Applioation  auf  eine  Temperatur  bnsgt,  veldie 
die  au  der  Äpj'licotinnsBU'lle  zu  erwartende  Temperatur  um 
einige  Grude  übertrifft*').  Man  nimmt  dann  wahr,  wie  die 
Quecksilbersäule  nach  der  Application  anfangs  echnell,  dum 
langsamer  sinkt,  ollmtUig  zum  Stillstand  kommt  und  echlien- 
lich  in  Folge  der  durch  die  gehinderte  WärmeaufiBtrahlong 
auftretenden  Temperstununahme  des  Theilea  wieder  anfangt 
etwas  zu  steigen.  Bei  dieser  Methode  kommt  das  Sinken  mi 
daü  Minimum ,  welches  dann  eben  der  wirklichen  Temperator 
dee  eu  meüseutltm  Theiles  entspricht,  Eiemiioh  schnell,  nanitBt- 
lich  weit  schneller  lu  Stande,  als  das  Steigen  auf  das  Uaxünom 
bei  vorher  nicht  erwärmtem  Thermometer.  Das  diesem  ffinken 
folgende  Steigen  tritt  ans  naheliegenden  Gründen  brä  nwdran 
Temperatui^Taden  der  Hand  schnell,  bei  hübeies  langaau  ein- 
Obwohl  die  bo  eiiialtenen  Resultate  ehenblla  nicht  gwu  genw 
Bind,  da  die  Temperatur  des  fraglioben  Theilefl  dundi  Auf- 
nahme von  Wärme  aus  der  Thermometettatgd  eineiMätB  md 
durch  die  gehinderte  Wärmeausstrahlung  andereraeito  bn  nm 


•)  VgL  A.  Fi«k,  di<  madkiniMha  Vhjiik  p.  194  E. 
**)  Hair  Prot.  BeTim»iite«uä\it\,  iiiVäm  4snV-iHl«^«K  Arn  v 
«•BscUichen  KSrp«  tag^iWüi«  TtiB.^»i»taiAe:*«öi»»a^^  y    ~  - 
«■^breiteten  BrfdiTOn«  Ul«t  ü««.  (i^*™^».'^  ■-'    "^^ 
die  Vorttdie  «nte*A»n.  g*™w:\v^.  ■«'\*:^*  **" 
£nrinBUDg  d«  C»Tttt*  je^art- 
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Sinken  der  Säule  auf  ihr  Minimum  schon  um  ein  Geringes 
zugenommen  hat,  so  entsprechen  sie  doch  allen  Anforderungen, 
welche  man  überhaupt  berechtigt  ist,  an  die  Zuverlässigkeit 
und  Yergleichbarkeit  yon  Bestimmungen  der  Temperatur  ein- 
zelner Körpertheile  mittelst  thermometrischer  Messungen  zu 
stellen.  Endlich  muss  man  noch  darauf  bedacht  sein,  dass 
die  Wärmestrahlung  aus  den  zu  messenden  Stellen  der  Hand 
auch  in  der  Zeit,  welche  zwischen  den  einzelnen  Messungen 
liegt,  immer  in  demselben  Maasse  von  Statten  geht.  Zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  wurde  die  Temperatur  der  Umgebung 
während  der  ganzen  Versuchszeit  möglichst  unverändert  erhalten 
und  die  Stellung  der  Hand,  insbesondere  aber  die  Stellung 
des  Daumens  zur  Hohlhand  blieb  während  der  zwischen  den 
einzelnen  Messungen  liegenden  Zeit  immer  ziemlich  dieselbe, 
indem  die  Versuchspersonen  angehalten  wurden,  die  Hand  im 
Allgemeinen  bei  halbgebogenen  Fingern  und  bei  einer  etwa 
6  Cm.  betragenden  Entfernung  der  Ulnarseite  des  Daumens 
von  der  Radialseito  des  Vorfingers  auf  den  Fingerspitzen  und 
der  Handwurzel  ruhend  zu  erhalten. 

Da  unter  der  Zunge  eine  Wärmeausstrahlung  in  die  Um- 
gebung nicht  oder  doch  nur  in  höchst  unmerklichem  Qrade 
stattfindet,  so  wird  die  Temperatur  dieser  Stelle  der  Tempe- 
ratur, welche  das  Blut  überhaupt  zeigt,  sehr  nahe  kommen 
und  es  wird  daher  hier  durch  ein  längeres  Liegenbleiben  des 
Thermometers  eine  Zunahme  der  Temperatur  nicht  bedingt 
werden.  Demgemäss  bemerkt  man,  dass  die  Quecksilbersäule, 
wenn  sie  nach  vorausgegangener  Erwärmung  des  Thermometers 
über  die  Temperatur  der  Mundhöhle  einmal  ihr  Minimum  er- 
reicht hat,  auch  fortdauernd  unverändert  auf  diesem  Funkte 
stehen  bleibt  und  es  ist  also  die  Erwärmung  des  Thermometers 
für  die  Zuverlässigkeit  der  Temperaturbestimmungen  unter  der 
Zunge  nicht  wie  bei  den  Beobachtungen  an  der  Hand  eine 
nothwendige  Bedingung.  Dennoch  habe  ich  dieselbe  auch 
hier  immer  vorgenommen,  weil  man  dadurch  die  Ausgleichung 
in  der  Temperatur  der  Mundhöhle  und  der  Thormometerkugel 
weit  schneller  erreicht,  als  bei  nicht  vorangehender  Erwär- 
mung und  in  der  Weise  diese  mit  so  harten  Geduldsproben 
verbundenen  Untersuchungen  bedeutend  abzukürzen  vermag. 
Bei  den  Beobachtungen  unter  der  Zunge  habe  ich  daher  immer 
denjenigen  Wärmegrad  als  den  richtigen  angenommen  und 
verzeichnet ,  welchen  die  Queck&\LbeT«^\)\^  ^  \n%  ^  "^^snoi^js^ 
hindurch  unverändert  angezeigt  hcditiB*,  «a  ^x  'äjbsä.  ^^ij?*^^«^ 
bBbe  ich  immer  den  Begixm  dea  Btei^ecA  ÖÄt  ^"^ssJä  ^^ffs««^ 
und  den  tie&ten  Stand  derselbeii  «Ab  i«a\wÄ«öXL  waS^'^ss«^^' 


■     welcher    der  Temperatur  am    nucbHten  kommt,    die  die  Band    1 
tmitiittelbar  vor  der  Untcrsuuhung  zeigte.  I 

Die  mit  dem  Festlialten  des  TLermometefS  in  der  Hand  I 
rerbimdece  Contrautiiin  ein^elaer  Uuskelu  dersclbeo,  tuhii  \ 
«bonfalU  EU  einer  SteigeruDg  der  Temperatur  (Holm 
Uatteucui).  Biese  Fehlerquelle  habe  ivb  möglichst  i 
meiden  gesucht,  indem  ich  mit  meiner  Hand  die  Hand  da 
VersuchsperBon  in  der  b es cbri ebenen  Stellung  gußammendriickh 
und  dudurch  eine  Contraction  in  den  die  Curette  munittelbie. 
umgreifenden  Üuskeln  wenn  niobt  uumöglid ,  an  doch  übet^ 
flÜ3Big  machte. 

Als  eine  unvermeidliche  Folge  der  Bewegungen,  weldw 
die  Versuchspersonen  bei  ihrer  Entkleidung,  Abwägung  und 
den  übrigen  Vorbereitungen  zum  Versuch  vomebmen  mussten, 
ward  immer  eine  massige  Zunabme  der  Puls-  und  AtherafitF 
quenz  und  ein  Steigen  der  Temperatur  in  der  llondhohh 
wahrgenommen.  Um  die  Ueaultate  der  Brechweinateinwirkasg. 
nicht  zu  trüben,  musste  daa  Ende  dieser  Verändeningcn  c 
abgewartet  werden  und  der  eigentliche  Versuch  I 
immer  erst,  nachdem  die  Versuchspersonen  eine 
ruhip  im  Bttl  gelegen  haüeii,  Diinn  wurde  die 
chemischen  Waage  genau  abgewogene  Dosis  Brechwüiutaiiit 
gelöst  in  15U  Om.  eines  schwachen  Infna.  fol.  Anrantü  toi 
37°  C.  Terabreioht  Diese  Dosis  betrug  in  dem  enent  mit 
einer  Person  angestellten  Versuche  immer  4  Cgm.,  difieriita 
aber  in  den  folgenden  Versuchen  je  nach  dem  Qrade  der  Wir- 
kungen, welche  im  ersten  Versuche  wahi^enommen  waren,  in 
der  Weise,  daas,  wenn  die  Wirkung  heftig  gewesen  war,  ia 
nächsten  Versuch  die  Hälfte,  wenn  sie  gelinde  gewesen  wu, 
das  Doppelte  der  Anfangsdosis  verabreicht  wurde.  Koch  den- 
selben Principe  wurde  auch  beim  dritten  Veieache  Teifahmi, 
und  die  verschiedenen  Vetsuohspeisonen  erhieltee  dabei  1  Cgn-, 
2  Cgm.,  4  Cgm.  oder  3  Cgm.,  4  Cgm.,  8  (^.  oder  4  Cgn., 
8  Cgm.,  16  Cgm.  In  einem  Felle  konnten  indeaa  nur  nrai 
Dosen  (von  3  Cgm.  und  4  Cgm.)  verabreicht  weidmi,  d«  die 
Wirkungen  naeh  der  kleineren  Dosis  nur  noch  aehz'  geUndSt 
nach  der  grösseren  dagegen  schon  so  heftig  wurden.  cUm  iA 
von  einer  noch  höheren  Steigerung  der  Dosis  emMliobe  8t^ 
rungen  der  Gesundheit  des  Individuums  befün^tem  iihiimIh 
Ausser  der  genannten  Quantität  Infus,  fol.  Aaxuitii,  in  w^ 
alter  der  Tart-  stibiat.  gtiäelb  w«i ,  «a^<&^JG&.  &«>  ^«enebafa- 
aonea  irthrend  Abt  gMii«n  üea«  iei  ^«ÄwöÄMu^Tädiöfc.*». 
M  nw  du««h  di«e  fwAW^V  '^^  J?T'^'!,^^J!LJS 
mcglicb   w«>    die  Wu^vu^tv  4» 'V«^-.  ^xxV.^-  ^inAÖÄ* 
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und  unTerfälscht  zu  beobachten.  Die  Normabrersacliey  welche 
den  an  den  Einzelnen  angestellten  Versuchsreihen  immer  vor- 
ausgeschickt wurden,  stellte  ich  ganz  in  derselben  Weise  an, 
wie  die  Versuche  mit  Tart.  stibiat.  Auch  bei  ihnen  wurde 
ttusser  dem  warmen  Infos  durchaus  nichts  in  den  Korper  ein- 
geführt. 

Um  über  den  Einfluss,  welchen  der  Brechweinstein  auf 
Menge  und  Beschaffenheit  des  Harns  hat,  genaue  Aufschlüsse 
zu  ermöglichen ,  durfte  natürlich  nur  diejenige  Quantii&t  Harn 
zur  UntersQchung  benutzt  werden,  welche  unter  der  Einwir- 
kung des  Tart.  stibiat.  zur  Absonderung  gekommen  war.  Ich 
Hess  daher,  um  diese  Quantität  unvermengt  zu  erhalten,  immer 
eine  Stunde  nach  der  Anwendung  des  Brechweinsteins  eine 
möglichst  yollständige  Entleerung  des  Harns  vornehmen  und 
unterwarf  nur  die  von  diesem  Zeitpuncte  bis  zum  Ende  des 
Versuches  abgesonderte  Quantität  einer  chemischen  Unter- 
suchung, während  die  zuerst  gelassene  Hammenge  nur  für 
die  Berechnung  der  Haut-  und  Lungenezhalation  mit  benutzt 
wurde. 

Die  unter  der  Einwirkung  des  Brechweinsteins  secemirte 
Hamquantität  war  für  die  Bestimmung  der  Menge  aller  Körper, 
welche  man  bei  ähnlichen  Beobachtungen  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen  pfl^,  nicht  ausreichend.  Ich  musste  mich 
daher  auf  die  Bestimmung  des  Harnstoffes,  der  Harnsäure 
und  des  Kochsalzes  beschränken,  als  derjenigen  Körper,  deren 
Mengenveränderungen  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse noch  die  zuverlässigsten  Schlüsse  auf  den  Wechsel  in 
der  Grösse  gewisser  Vorg^mge  im  Organismus  gestatten.  Harn- 
stoff und  Kochsalz  sind  nach  den  bekannten  Titnrmethoden 
Liebig's,  der  Harnstoff  unter  Anbringung  der  nöthigen  Cor- 
lecturen  für  das  Kochsalz  bestimmt.  Die  Harnsäure  wurde 
aus  100  Gc.  Harn  durch  GIH  ausgefällt,  auf  getrocknetem  Filter 
gewogen  und  für  die  gesammte  Hammenge  berechnet.  Aus- 
serdem bestimmte  ich  noch  das  spedfische  Gewicht  des  Harns 
mittelst  eines  genauen  Urometers  bei  12^3^  B.,  den  Farbstoff 
nach  der  Farbenscala  von  Vogel  und  in  den  Fällen,  wo  das 
Material  ausreichte,  auch  den  Säuregrad  des  Harns  durch  eine 
auf  Oxalsäure  titrirte  Aetznatronlösung. 

IStLch  einer  neunstündigen  Dauer  des  Versuchs  wurde  der- 
selbe  geschlossen,    die   Versuchsperson    wiederum  abgewogen 
und  die  Differenz  zwischen  dem  Aniaiif^j&^iemf^X*  -V  ^^sis^  ^i^; 
g^enommenen   QetiiSjik   einerseits  und  d.em  %äc^ns»^^5<fo.^s^ 
den  während  der  Vexrochszeit  auBgeechiedeTicni  Ä^sft«^  ^^'^^S^ 
Stoffen  (Kam,  JBrbroohenes,  F'^ea)  andfixesM^X»  Ä»  ^a»    ^ 
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l(itiön*mengü    vcKeiulinct ,    ilaa  (iewtchl  des  während  der  Vi* 
suchszeit     aufgienonunentiu     Sauerstoßs     also     unberüokaiehtigt 

gelaanCD. 

Cap.   II      Beobacfatungsresultate    im    AU^enuiBfla, 
ihre  Genese  und  ihr  Zusammenbang. 

Der  Breeb'weiDBtem  hat  einen,  sehr  !<uhwnch  süselicb-bittren, 
Nog^i'tinnnten  metallisch tiii,  in  Jdeiiii'n  Uengen  kcineewegs  ekcl- 
httfti-ii  GeBchmaük .  weUher  aber  aar  nach  aeiaer  AnwMuJonj 
in  SubatauE  oder  in  concontrirter  Losung  (1  :  30)  deuülcb,  in 
verdünntcf  Lösung  dajr^^n  (1  :  50U  —  lOOU)  nur  noch  seht 
undeutlich  empfunden  und  durch  den  Zusatz  irgend  eine»  Ge- 
Buhmaukscorrigene  TollBtiindig  Torduckelt  wird.  Wenn  det 
II i'ei'h Weinstein  in  ungelöster  Form  mit  der  Schleimhaut  ita 
Zuhrc  oder  anderer  Theilc  der  Mundhöhle  in  Bonihrns; 
kommt,  so  entsteht  nn  der  Berit hningsstelle  das  Gefühl  eiiiei 
leichten  Brennens ,  weluhes  iodesa  schon  einige  Uinuten  null 
'  Reiner  Entfernung  von  derselben  ToUatändig  wieder  erlocchen 
nud  niuh  SL-mi-T  Apulication  in  ^dosier  Form  überall  nuLr 
wall  me  hm  bar  ist. 

Nach  der  innerlichen  Anwendung  einer  Dosis  firechwein- 
Etein  verptht  zunächst  ein  Zeitmum,  während  dessen  die  Ve^ 
Bndenmgen ,  welche  dun-h  die  Berührung  deeaelben  mit  den 
Organismus  etwa  herbeigeführt  werden,  weder  von  der  Ve^ 
suchapeison,  noch  von  dem  Beobachter  wahigenommen  werdco 
können.  Die  Dauer  dieses  Zeitraums  diffeiiit  nach  der  OrÖiM 
der  Doeia  und  nach  der  Beschaffenheit  des  lodividanms.  Det 
Einfluiis  der  Dosengrössc  auf  die  Dauer  diee««  freien  Zeitisuuu 
iet  bei  demselben  Individuum ,  Tonmsgeeetit,  dass  die  übrigoi 
Bedingungen  nicht  variiren.  ein  vitUkummeD  regelmässiger  imi 
äussert  sich  in  der  Weise,  dasa  diese  Daafr  mit  de^  Wack- 
sen  der  Dosis  kiirter,  mit  dem  Abnehmen  denriben  liBga 
wird.  Die  Lange  der  freien  Zeit  steht  «lao  mr  Ikoaeagiöm 
im  umgekehrten  Verlüiltnisse ,  do<.-h  lioat  sieh  ndiA  mit  Bt- 
Btimmtheit  M^ben,  ob  dieselbe  gtaoan  in  dc^  MaaMS  ab- 
oder  lunimmt.  in  welchem  die  Doäs  steigt  oder  WH  odsr 
mit  andern  Worten,  ob  es  möglich  ist,  dieaea  VaAdbd»  ii 
dar  Form  einei  Piopcution  mathematiscdi  aDacadrackaa,  d> 
die  enten  Enchrätna^cb  4^t  %wÄK««aÄ*i»r>Assi^  ■•  at- 
deottich  imd  dnskeV  «nftttteo^,  4»»  Sw^üwofanrnM^B»^ 
»nttsmit  mit  dei  fw  &»«n  l»^^  «feAsÄrf«.««^ 
jtiVht  ansfukrtk^  vti^ 
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Diejenigen  Erscheinongen,  mit  deren  Eintritt  die  freie  Zeit 
in  der  Regel  ihr  Ende  und  die  Reihe  der  Brechweinstein- 
Wirkungen  ihren  Anfang  nimmt,  bestehen  in  Veränderungen 
der  Circulationsthätigkeiten.  Diese  Yoi^^ge  haben,  insoweit 
sie  in  der  Frequenz  und  Beschaffenheit  des  Pulses  ihren  Aus- 
druok  finden,  das  Interesse  der  Aerzte  schon  seit  langer  Zeit 
vorzugsweise  rege  gemetcht  und  eine  grosse  Zahl  theils  über^ 
einstimmender  theils  widersprechender  Beschreibungen  erfahren. 

Das  grosse  Vertrauen,  welches  die  Vertreter  der  Lehre  vom 
Contrastimulus  in  der  Behandlung  acuter  Krankheiten  dem 
Brechweinstein  schenkten,  fand  wenigstens  zum  Theil  eine 
Stütze  in  der  Beobachtung,  dass  die  Frequenz  des  fieberhaft 
beschleunigten  Pulses  nach  der  Anwendung  dieses  Arzneimit- 
tels herabgesetzt  wurde  und  wir  finden  daher  diese  Wirkung 
des  Tart.  stibiat.  und  der  anderen  Gontrastimulantien  auf  den 
Puls  von  den  Anhängern  Rasori's  mehrfach  hervorgehoben  *). 
Aber  auch  in  der  Mehrzahl  der  Mittheilungen,  welche  aus 
späterer  Zeit  über  die  nach  der  Anwendung  des  Brechwein- 
Bteins  im  !^ulse  eintretenden  Vcitoderungen  vorliegen,  findet 
sich  ebenfalls  nur  erwähnt,  dass  der  krankhaft  beschleunigte 
Puls  durch  Tart  stibiat.  auf  die  Norm,  ja  sogar  unter  die- 
selbe leducirt  werde  **).  Eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
wild  dagegen,   obgleich  sie  ein  durchaus  constantes  Symptom 


*)  W.  Wagner,   Darstellung  und  Kritik   der  italienischen  Lehre  Tom 
Contrastimulus  p.  47,  55,  83. 

**)  Barbier,  traiti  de  mati^re  m^dicalellLp. 232.  Bouchardat,  ^l^ments 
de  mati^re  mMicale  et  de  phannacie  p.  614.     Trousseau  et  Pidouz,  trait^ 
de  matiöre  m^dicale,  tome  IL    Pereira,  Vorlesungen  über  Materia  medica 
deutsch   Ton   Behrend  L  p.  556.     Oesterlen,   Handb.  der  Heilmittel- 
lehre, 2.  Aufl.  p.  260.     Mialhe,   die  Beeeptirkunst ,  deutsch  Ton  Biefel 
p.  177.     Kissel,   Handb.   der  physiologischen  Arznei wiikungslehre  p.  90. 
Vierordt,  die  Lehre  Tom  Arterienpuls  in  gesunden  und  kranken  Zustän- 
den, p.  G5.    Buchheim,  Lehrb.  der  Arzneimittellehre  p.  298.     Schroff, 
Lehrb.   der   Pharmakologie  p.  290.     Eine  grosse  Zahl   Ton  Beobachtungen 
Aber  das  Verhalten   des  Pulses  nach  Brech Weinstein  ist  anfgeftthrt  bei  Bo- 
namy,    Etudes    sur  Ic  Tartre  stibi^.    Nantes  1848  p.  13  ff.  und  p.  87  ff.  • 
Kach  diesen  Hittheilungen,  welche  lum  Theil  Ton  namhaften  Beobachtern, 
wie  Trousseau,  Bonnet,  Delpeoh,  Bayer,  LaSnnec  herstammen, 
kommt  auch  bei  Gesunden  eine  Abnahme  in  der  Grösse   und  Frequens  des 
Pulses  zu  Stande.    Dasselbe  gilt  von  den  Beobachtungen,  welche  an  Kran- 
ken angestellt  wurden;   doch   werden   auch  einzelne  FSUe  als  Ausnahmen 
▼on  der  Regel  aufgefQhrt,   in  denen  man  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
wahrnahm.    So  heisst    es  p.  88  in  einem  ¥«2ü«  toti  '^tVOciL^X^^k^   ^^  ^ 
0at  mfoondäirement  nne  ace^ldration  du  poula  «gnc^  töi  täw«l>m»ki»««*»  ^w^- 
ponire'*  und  ferner  ,,M.  Patin  (Qasette  mfcdicÄe  V%^^  ^.  N^V>  ^"^  '**Tt5 
eOeJ  des  premibren  dosef   une   Wgfero  TOf5m«^Ti\ÄÄo^  ^f>  \^  «'«^«fv^  «^ 
Jb  force  du  poulö. 
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der  Brechwuinstcmwirkung  BoszumnclieD  acbeint,  mit  wenigen 
AasnahmcD  *)  gar  nicht  oder  nur  im  Vorbeigehen  **)  erwibnt 
und  nur  in  solchen  Füllen  beHtiramt  hervorgehoben ,  wo  ät 
die  Folge  einer  grossen  toxischen  Dosis  war  ***).  Aus  einet 
Beiho  von  Untersuchungon ,  welche  ich  über  diesen  Gegm- 
Btand  im  vorigen  Jahre  angestellt  und  verüfFentlicht  habe  tli 
ergnb  eich ,  duss  die  Pulsfrequenz  mit  dem  Eintritt  des  Ekel- 
gefühls zunahm,  während  der  Ekelperiode  mit  dem  WacUsen 
des  Ekols  grösser,  mit  dem  Nacfalaas  desselben  kleiner  vaii 
und  mit  der  höchsten  Steigerung  des  Ekels,  welehe  mit  den 
Eintritt  des  Erbrechens  EusammcnfolU,  ihr  Ifaximum  erreichte 
Oleich  nach  dem  Ende  des  Erbrechens  sank  die  Frequenz  an- 
fongs  sehr  schnell,  dann  langsamer  auf  eine  Zahl,  welche  die 
unter  normalen  ÜJediuguugen  beobachtete  Prequeni  noch  nm 
etwa  10  Schläge  übertraf  und  erhielt  sich  uDt«r  geringes 
Bchwankungen  auf  dieser  Hohe  bis  zum  Ende  der  noch  1  Mi 
2  Stunden  nach  dem  Erbrechen  fortgesetzten  Beobachtaog. 
In  den  neuerdings  von  mir  angestellten  Untersuchungen,  dereii 
Ergebnisse  ich  hier  mittheile,  habe  ich  meine  ft-üheren  Wibr 
nehmungen  bestätigt  gefunden,  bin  aber  dureh  eine  5  b' 
6  Htundi-n  nach  dem  Ende  des  Erbrechens  und  Ekels  fort|:(- 
setzte  Beobachtung  auf  eine  andere  Reihe  von  Veränderungen 
im  Verhalten  des  Pulses  aufmcrkaam  geworden  und  dabei 
jetit  im  Stande,  meiner  früheren  Dar3t<^llut]g  in  den  nachfol- 
genden Zeilen  einiges  Neue  hiniruru fugen. 

Gewöhnlich    lugleich   mit    dem  Eintritt  des  Ekels,    in  «1- 


•^Seumanii.  BeiHcrkungfn  Übpr  die  gehränchlitiifWn  ATTüfimiltrf 
p.  100  ervilmt,  dtsi  dir  PnU  bei  der  WiiluDg  du  BrM^weiBxträa  Urä«. 
weicher  und  BChnsller  wird,  nnd  Pereiri  i.  L  O.  p.  100,  da**  «r  ■ihiiaj 
de*  £ksli  klein  nnd  uniegelmiaug,  nach  dem  EArceh«  fr*qi«Dt  mai  nO 
iit.  Hertvig  beobu-hlete  nich  InJettiDn  Ton  Tut.  ttifäalL  ia  £•  Ymmb 
rnn  Pferden  eine  ZoB^bne  der  Palsfnqneu.  Am  t  !!■>■■  tmi»  iA  tm 
Verhalten  det  Pnlsea  «ährend  der  Ekelpeiiode  geac^dctt  bü  Partt,  FW- 
BtMolDgis,  Edition  the  ninth.  p.  300.  to  er  etgt:'  Wliila  Ua  timh  «alr 
ii  Pretest,  Uie  eanntenuice  ii  pale  uid  shrnBke«,  the  pnlsc  taskle,  qnjik 
■  ad  irregulär  >ad  Iben  is  i  feelinf;  of  eaii;  bat  ■•  •••■  a»  i^iliig 
connen«* ,  the  face  becoaiei  flnetted ,  the  pal»  ^aiefar  ^ml  Aiact 
althoBgh  it  seldoB  reUtaa  te  its  natanl  ita^ard,  anlQ  warn»  Um»  rfttr 
the  Tomiting  hu  emed. 

**)  lliticherlieh,  Lchrfc.  der  AmeinitteUehn  IL  p.   tU.     Cltrii. 

üandb.  der  spwirUn  &nBieüüttnlUhn  ?.  3SS.  847. 

***)  Orftla,   Ukrti.  An  T(aitdL<i«>t ,  MtV  &n  V  V^A.  ^mbi**  m 

Krapp  L  p.  3SS  ff.    ?»\A  Vm  \\i»W,  »-.«^  ««     ■  T     >* 

U«l««i«  nnd  Tfcen^*  M-  1\.  Uräi-  V- V  >**•  ..Jrii 
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tenen  Fällen  auch  schon  einige  Minuten  vorher  wird  eine  Zu- 
nahme in  der  Frequenz  des  Pulses  regelmässig  wahrgenommen. 
Diese  Frequenz  steigert  sich  mit  dem  Wachsen,  lässt  nach 
mit  der  Abnahme  des  Ekels  und  zwar  in  so  durchaus  con- 
stanter  Weise,  dass  es  erlauht  ist,  aus  dem  Grade  derselben 
einen  Schluss  auf  die  Grösse  des  Ekelgefühls  zu  machen.  Ihr 
Maximum  fallt  mit  dem  Erbrechen,  als  demjenigen  Vorgänge 
zusammen,  in  welchem  auch  der  Ekel  seine  höchste  Stufe  er- 
reicht. Tritt  das  Erbrechen  häufiger  als  ein  Mal  auf,  so  be- 
merkt man  bei  den  ersten  Wiederholungen  desselben  noch 
ein  Steigen  über  die  mit  dem  yorhergehenden  Erbrechen  zu- 
aammenfallende  Frequenz,  bei  späteren  Wiederholungen  aber 
ein  Sinken  unter  dieselbe.  Immer  steigt  die  Frequenz  des 
Pulses  aber  unmittelbar  vor  dem  Eintritt  des  Erbrediens  und 
während  desselben  schnell  und  bedeutend  und  das  Maximum, 
welches  der  Puls  in  den  Fällen  zeigt,  wo  in  Folge  der  An- 
wendung des  Tart.  stibiat.  Erbrechen  hervorgerufen  wurde, 
ist  daher  immer  weit  grösser,  als  in  den  Fällen,  wo  die  Ekel- 
periode ohne  Erbrechen  vorüberging.  Entsprechend  dem  Ver- 
halten des  Ekels  in  der  Zeit  von  seinem  Beginn  bis  zum  Ein- 
tritt des  Erbrechens,  während  welcher  Zeit  derselbe  nicht  con- 
tinuirlich  zunimmt,  sondern  bald  längere  bald  kürzere  Bemis- 
sionen  und  zuweilen  sogar  Intermissionen  zeigt,  nimmt  man 
auch  im  Pulse  eine  bald  grössere,  bald  geringere  Geschwin- 
digkeit, also  ein  irreguläres  Verhalten  wahr.  Diese  Unregel- 
mässigkeit ist  besonders  deutlich  zu  Anfang  der  Ekelpcriode, 
da  um  diese  Zeit  die  Schwankungen  im  Grade  des  Ekels  am 
häufigsten  sind  und  erst  nach  längerer  Dauer  des  Ekels,  wenn 
eine  continuirliche  Zunahme  desselben  bis  zum  Eintritt  des 
Erbrechens  wahrnehmbar  wird,  zeigt  auch  die  Pulsfrequenz 
ein  continuirliches  und  unausgesetztes  Steigen.  Niemals  in- 
dess  habe  ich  beobachtet,  dass  der  Puls  während  der  Ekel- 
periode auf  seine  normale  Frequenz  herabsinkt.  Denn  auch 
während  der  Intermissionen  des  Ekels,  wo  er  seinen  niedrig- 
sten Stand  hat,  macht  er  doch  immer  einige  Schläge  mehr, 
als  vor  dem  Beginn  der  Ekelperiode.  Die  Zunahme  der  Puls- 
frequenz beginnt  ebenso  wie  der  Ekel  um  so  früher,  die  Zeit, 
während  welcher  die  Pulsfrequenz  eine  bestimmte  Höhe  er- 
reicht, ist  um  so  kürzer  and  das  Maximum  der  Frequenz  um 
so  grösser,  je  grösser  die  Dosis  des  Brechweinsteins  war  oder 
mit  anderen  Worten:  die  Frequcns  und  di^  Q^^AOK'ffaii^Sk^^^ 
des  Steigens  wachaen  mit  der  Dosia  (jä.  Tä.  "t^.  "IR^Otw  ^^3^- 
Btändigem  Aufhören  des  Erbredieiia  ätü  ^\e  '^viXjBJUewjSÄS» 
Mugleich   mit  dem  ITachlasa   des  EkeU  kniwQ^p  «^"Ekä^^i 
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lanf!sami'r .  abt^i  immer  continuirlioh  und  hält  eich  dann  nid 
vollständigem  Aufhörao  des  Ekele  eüie  kurze  Zeit  hiodonk 
liemlioh  UDvcriLndcrliü'h  auf  aiußr  die  normale  Frequenz  u 
einige  SohlLlge  übertreffenden  Hiihe.  Daa  Ufudmnm,  oat  wd- 
clies  die  J'ulBfrequcnz  nach  ihrem  primüreD  Steigen  heiabsinkt, 
übertrifft  die  normale  Frequenz  um  ao  mehr,  der  Puls  siakl 
also  von  seinem  primären  Uaxiinum  um  so  weniger  tief  benK 
je  grÖHser  die  DobIb  iat  (s.  Tab,   1.). 

Neben  der  Zunahme  in  der  Geschwindigkeit,  welche  der 
Puls  in  der  Ekelperiode  zeigt,  beobachtet  man  eine  Ahnahme 
seiner  OrtisBe  *)  in  der  Weise,  diiss  der  Pnla  mit  der  Zunabne 
seiner  Frequenz  kleiner,  mit  der  Abnahme  derselben  grosiei 
wird-  Die  Frequenz  und  die  Grosso  des  Pulses  stehen  »Iw 
während  der  Ekelperiode  im  umgekehrten  Verfaul tni«s.  Wenn 
die    Kleinheit   des   Pulses   ihren   höchsten  Qrad    erreicht  hst, 


■)  I)ii  Qualität  da«  PnliH  i»t  du.  Ruuttat  iwcier  Factoren,  ätm  Dnnktt, 
tmlai  velcbeiB  du  Blnt  In  der  ijteris  Hiesat,  und  ^m  Widentsndei,  «*I- 
dien  die  Artraimmad  tat  du  drfl(k«nde  Biet  sosfibt  Kn«  Zoailuit  1 
Drarkm  wird  bedingt  dureb  rine  Znnahms  der  Triebkraft  nd«r  dartb  e 
WkIisch  diT  WiJetslamlp  in  andertn  Tbeileii  de*  ÜtfisMVttem»  (..eomriri 
■aUrisibv  Walluug*'  Virvliow.  „Stauna^",  VoILldiidb).  Die  üiw«  i 
WidervUud^riihigVril  der  Arterie  gegen  das  andriogende  Blut  iet  abhügig 
ron  dem  Ellaticilits-  nnd  Contractionegrsde  denelbcn.  Bei  nnehmendea 
I>nirk  nnd  unminderteia  nder  gu  Tenaindeiteio  Widenland  der  Aitnit 
wird  ü«  ■!■<>  krifliger  ■nsgedshut  «erd^  und  Mhverei  la  eoBpriniM 
«ein,  der  ruli  vird  gioia  und  hart  verdca.  Daa  nngckehna  Veifültu«. 
die  Abnahme  det  Diuekei  bei  uiiTeriiiderten  oder  Tcnaahncm  WidtntaDit 
der  &rteri«  bedingt  des  kleinen  nnd  vticben  Pola.  die  Zmaabae  de«  VUer- 
■lande«  dagegen  bei  gUiehbleibendem  Dnd  cfMBft  des  Ue»««  nri  hart«, 
die  Ataahne  dea  Widenbndw  bei  ^öehbleibldf  Dndk  iam  ^ll^■^ 
und  «tichen  Pnlc  Wenn  endlielk  der  Dnd  in  ^-nflri  lliai»  ■■■in  1 1.  I 
in  «elthciB  der  Widtntud  vithst  oder  nB|*Ltibit  •■  AcHaAiM  8ndi 
abnüumt.  in  «ilcbeu  der  Wideatacd  nacbliaat,  vt^  ala»  ^  WIlMdfab 
in  dal  Aitone  i«  «iMdica  Kmm«  mit  dra  Drack  ili^w  •der  ^i«,  m 
btMbt  di«  Ünalim  4m  Viüam  urwbde«. 

SuekUamim  SdMM  «mM  ^m  BbwikUIiAt  nii  liWii,  «^  T» 

l.    Der  Di«A  blöbt  gt^A  hä 
■)  mTctbdcHna  WidtnlaiBd«  ~-  der  Pili  M  mim^ImI 

-  der  P«la  M  UiB  ^  ^ 

-  d«  PMl  Mt  PM*  ^  VMh. 

1.     Der  Dnck  ubmI  n  M 
>^  nnwiadeitna  Tiduitaalt  —  dar  Pnb  iat  (mb  tai  ^ 
b^  nrmekito«  VMenbBdc       —  der  Pak  m  lil  .1 

Ij  TWJKfcrtwn  mtMWw*»     —  4i-Yiäei -«*.«».  ^^ 


Bo   bemerkt  man  deuüidi  eine  Abnahme   in  der  Störke  und 
Ausdehnung  des  HersstoBses. 

Die  Frequenz,  welche  der  Puls  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
hören des  Ekels  erreichte,  behauptet  er  nun  je  nach  der 
Doseng^sse  bald  längere  bald  kürzere  Zeit.  War  die  Dosis 
klein,  so  dass  nur  ein  einmaliges  Erbrechen  oder  gar  nur  ein 
Gefühl  von  Ekel  ohne  nachfolgendes  Erbrechen  durch  dieselbe 
herbeigeführt  wurde,  so  zieht  diese  Periode  sich  bedeutend 
in  die  Länge  und  kann  sich  auf  die  Dauer  von  */2  —  1  Stunde 
ausdehnen,  war  dagegen  die  Dosis  gross,  so  kürzt  diese  Zeit 
sich  oft  so  bedeutend  ab,  dass  sie  kaum  mit  Bestimmtheit 
wahrgenommen  werden  kann.  Diesem  bald  kürzeren  bald 
längeren  Zeitraum  des  glcichmässigen  Verhaltens  wird  dann 
durch  eine  erneute  Beschleunigung  des  Pulses  ein  Ende  ge- 
macht, welche  Anfangs  sehr  unbedeutend  ist,  allmälig  aber 
und  zwar  in  durchaus  continuirlicher  Weise  mehr  und  mehr 
wächst  und  bei  kleinen  Dosen  eine  geringe,  bei  grossen  Dosen 
dagegen  eine  ziemlich  bedeutende  Höhe  erreicht,  die  freilich 
immer  hinter  dem  Maximum  des  primären  Steigens  zurück- 
bleibt. Dies  Maximum  des  secundären  Steigens  ist  um  so 
grösser,  wird  um  so  später  erreicht  und  unter  unbedeutenden 
Schwankungen  um  so  länger  inne  gehalten,  je  grösser  die 
Dosis  war  und  am  Sehluss  der  Beobachtung  findet  man  daher 
den  Puls  nach  grösseren  Dosen  gewöhnlich  noch  ziemlich 
hoch,  nach  kleineren  dagegen  tiefer,  aber  fast  immer  über 
seinem  normalen  Niveau  stehend  *)  (s.  Tab.  1.). 


*)  Lichtenfcls  und  Fröhlich.  (Ueher  den  Puls  als  ein  Symptom 
sowie  aU  numerisches  Muss  der  physiologisohen  Arsneiwirkung.  Sitxungi- 
berichte  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  der  Kmb.  Academie 
der  Wissenschaften  1851  Dccemherhoft)  haben  nachgewiesen,  dass  die  Go- 
achwindigkcit,  mit  welcher  die  Pulsfrequeni  nach  der  Anwendung  gewisser 
AitncikÖrpcr  steigt  oder  fillt,  in  einem  gesetzmSssigen  Ycrhältniss  cur 
Dosengrösse  steht  Diese  Anneikörper  sind  Rad.  BeUadonnae,  Veratrin, 
Solanin,  Atropin  und  Daturin.  Das  Verhalten  der  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Pulsfrequeni  nach  der  Anwendung  der  Belladonnawunel  bei 
Gesunden  steigt  oder  fällt,  ist  folgendes.  1}  Die  Geschwindigkeit  des 
Fallens  wuchst  mit  der  Zunahme  der  Dosis,  aber  ungleich  langsamer,  als 
diese.  2)  Die  Geschwindigkeit  des  Steigens  wiehst  schneller  als  die  Dosis. 
3)  Die  Summen  der  Geschwindigkeiten  stehen  in  gradem  Yerhiltniss  la 
der  Grösse  der  Dosis.  Achnlichcs  beobachtet  man  nach  Anwendung  der 
anderen  oben  genannten  Armeimittel.  Unxwcifelhaft  besteht  auch  beim 
Brechweinstein  ein  ähnliches  Yerhältniss  der  Geschwindigkeit  im  Steigen 
und  Fallen  der  Pulsfrequeni  snr  Dosengrösse.  D«t  %«uinl%  «s^i«raMfBNiS&.^ 
NsebwM»  desaelben  ist  aber  hier  mit  besondsta  ^rosiHrak.  %<St^^«S«^üi^^^^x^ 
rerbunden ,  dB  dMs  Afsxf mum  der  PulsfroqueiA  ia\\  dwii  'to>stw3R«ft.  x'wk«^' 
menßUt,  die  läintrittszeit  des  Erbrechens  aber  ^WWÄÄKtV  ^X'^*^  ^^ 
fSBchohen    werden    kann.     Zur   genauen  FesUteWun«    ^^»«^  N«M»»»" 
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Ich  getraue  mir  nicht,  mit  Bestimmtheit  darüber  tu  ei^ 
Boheiden,  ob  der  Pub  naliread  Beines  secundären  Steige« 
grösser  ist,  als  unter  normalen  Bedingungen,  aber  ao  viel  habe 
ich  mit  Sicherheit  wahrgenomraeii ,  daas  er  während  dieaoi 
ganzen  Zeit  grösser  ist,  ala  bei  seinem  primären  Steigen.  Audt 
die  Ausdehnung  und  Stärke  ilea  Herzstosses  nimmt  um  di«n 
Zeit  wieder  eu. 

Ein  Sinken  der  PolsfrequeoK  unter  die  Norm,  welches  tob 
■o  Tielon  Beobachtern  als  ein  Symptom  der  Brechweinsteia- 
virkung  angeführt  wird  (vgl.  p.  16  Anm.)  habe  ieh  dagegen 
in  keinem  Falle  wahrgenommen  und  kann  daher  als  fest- 
stehend annehmen,  dasa  in  den  ersten  8  Stunden  nach  der 
Verabreichung  einer  kleinen  oder  mittel  grossen  Dosis  Brech- 
weinetein  die  Pulsfrequenz  nicht  unter  ihre  normale  Höhe 
herabsinkt. 

'  Die  nach  der  Anwendung  des  Tart.  atibiat.  auftretend« 
Zunahme  in  der  Geschwindigkeit  der  Herzoontractionen,  welch« 
ich  in  allen  von  mir  untersuchten  Fällen  ausnahroelos  beob- 
achtet habe,  darf  man  mit  einem  hohen  Grade  von  Walu^- 
'  Bcheinlichkeit  von  einer  üinctionellen  Terändening  des  Nerval 
vagufl  abimngig  inschen.  Seit  der  Moderationseinfluss  dieses 
Ken"en  auf  die  Ilcrzbewegungen  durch  Ed.  W  e b e r ' s  berühmte 
Experimente  fea^estellt  wurde  *),  hat  man  bei  den  Vereuchen, 
eine  durch  verschiedene  Bedingungen  herbeigeführt«  Zunahme 
in  der  Geschwindigkeit  der  Henoctionen  lu  erklären ,  sein 
Augenmerk  wiederholt  auf  den  Vagus  gerichtet  und  die  ältere 
Beobachtung,  nach  welcher  eine  bedeutende  Zunahme  in  der 
Frequenz  des  Pulses  nach  der  Durchachneidung  dieses  Kerven 
eintritt,    mehr  tds   früher  für  die  Erklärung  dieser  CeleritätB> 

wäre  daher  uuaei  muichep  Biideren  Vorsichtunuwregeln  nunaiiUicli  eine 
TollkommcD«  WidersUndBloiigkett  d«r  YersuchipenoDen  gegen  die  ersten 
Besnngfln  die  Erbrechimi  nothwendig.  Dia»  aehirierige  Aufgabe  iit  Ton 
meinen  Versnchepenonen  oiclit  erfBllt.  Ceberdie«  wÜia  aber  aaeh  eine  nn- 
Buagesetits  Baobichtiing  der  Pnlsfrequoiu  DathwBtidig  nnd  diew  bab« 
leb  ebeBfalla  nicht  dnrcbfiUiren  köuneD,  da  ich  bei  meinen  UntcrsnchaDgen 
nicht  allein  auf  den  Fol«,  aondem  aoch  auf  das  Athmen  nnd  auf  die  Tem- 
peratuT  an  ivei  lerschiedanen  Orten  mein  Augenmerk  *a  ricbtan  hatte. 
Indeas  darf  ich  annelimen,  da«a  auch  eine  bei  Tallkommenani  FeUan  itörcn- 
der  EinHiiuB  nnaugeaatit  dnichgeCiUirte  Baobachtang  mit  Sichnlieit  in 
dem  Keaultate  fuhren  wird,  daaB  nach  einer  gTÖBBcren  Doaia  der  Pnli  bsIu 
Uaiima  in  relativ  banerar  Zoit  erreicht  nnd  da»  er  nmgekehrt  Yon  dieaen 
Uaiimis  langiamer  auf  aeina  Minima  herabateigt,  all  nach  einer  kleineren 
Doiia,  oder  mit  anderen  Worten,  dasa  die  OeicbviTidigkeit  dei  Steigens 
mit  dar  Zunabme  der  Dosis  väcliat,  &\e  ü«uV<i'viiäi^i.t  dne  Sinken*  mit 
<r«r  Znoabme  dsr  Dotia  sich  Termln&eii. 

•;  Wagner-a  HandwBrterb.  B4.  lU.  kUV  1.  ?.  «  4. 
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zunähme  überhaupt  auszubeuten  verBucht.  So  erklärt  nameut- 
lieh  Traube  *)  nicht  allein  die  Wirkungen  verschieden 
grosser  Dosen  Digitalis  auf  den  Puls  durch  Einwirkung  auf 
den  Vagus,  sondern  auch  eine  grosse  Beihe  der  Erscheinungen 
des  Fiebers  aus  einem  geschwächten,  paralytischen  Zustande 
dieses  Ner\'en  und  Virchow  **)  hält  es  ebenfalls  für  wahr- 
scheinlich,  dass  die  fieberhafte  Beschleunigung  des  Pulses 
durch  Veränderungen  im  Vagus  bedingt  sei.  80  wenig  mau 
nun  auch  berechtigt  ist,  jede  Veränderung  in  der  Geschwin- 
digkeit des  Bh}i:hmu8  der  Herzbowegungen  auf  Zustände  des 
Vagus  zurückzubeziehen,  da  Einflüsse,  welche  den  Sympathicus 
oder  die  Herzmusculatur  direct  treffen,  unzweifelhaft  ebenfalls 
solche  Veränderungen  herbeizuführen  vermögen,  so  glaube  ich 
doch,  dass  die  durch  Tart.  stibiat.  bedingte  Zunahme  der 
Pulsfrequenz  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
auf  einen  lähmungsartigen  Zustand  des  Vagus  zurückzuführen 
ist  und  hoffe  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  bei 
der  EntwickcluDg  der  übrigen  Symptome  der  Brechweinstein- 
wirkung diese  Ansicht  durch  eine  Keihe  von  Gründen  be- 
festigen zu  können. 

Die  während  der  Ekelperiode  in  der  Qualität  des  Pulses 
wahrnehmbare  Veränderung  besteht,  wie  ich  oben  bereits  an- 
.  gegeben,  in  einer  Zunahme  seiner  Kleinheit.  Die  Abnahme 
des  Seitendruckes,  als  deren  Resultat  diese  Elleinheit  des 
Pulses  angesehen  werden  muss,  ist  in  diesem  Falle  unzweifel- 
haft bedingt  durch  eine  Abnahme  in  der  Triebkraft  des  Her- 
zens. Sie  könnte  ausserdem  nur  noch  die  Folge  einer  Ab- 
nahme der  Widerstände  in  anderen  Theilen  des  Gefässsystems 
sein  („negative  Stauung'',  Volkmann).  Aber  abgesehen 
davon,  dass  durchaus  kein  Grund  vorliegt,  eine  solche  Ab- 
nahme der  Widerstände  hier  zu  statuireu,  scheint  die  mit  der 
Kleinheit  des  Pulses  zusammenfallende  Abnahme  in  der  Energie 
und  Ausdehnung  des  Herzstosscs  auch  noch  direct  für  eine 
Abnahme  der  Triebkraft  des  Herzens  zu  sprechen.  Wir  düx^ 
fen  daher  die  im  Anfange  der  Brech weinsteinwirk  ung  wahr- 
nehmbare Kleinheit  des  I^ilses  oder  mit  anderen  Worten  die 
Abnahme  des  Scitcndruckes  in  der  Radialarterie  nicht  als  eine 
Folge  von  Veränderungen  im  Zustande  anderer  Gefässe,  son- 
dern müssen  sie  vielmehr  als  das  Resultat  einer  modificirtcn 
Herzthütigkcit  auffassen.  Die  geringere  Ergiebigkeit  der  ein- 
seinen Herzcontractiouen  bedingt  eine  Abnahia«^  d«t  xs^^.  \2i^^ 


V  Ännalen  de§  C!harit^krankenhauBe&  \%^\  ^ui^  \%Vl. 
*V  SpecieUe  Pathologio  I.  p.  33,  34. 
ZclUehr.  f,  ««.  Medfc.  Dritte  K.  Bd.  II.  V^ 
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Systole  in  die  Arterien  Übertretenden  Blutmenge  nnd  diese 
geringere  Menge  Blut  wird  nach  hydrostatischen  Gresetzen 
auch  einen  geringeren  Druck  auf  die  Arterienwandungen  auf- 
üben  und  demgeniäsa  eine  Abnahme  der  Grosse  des  Pulsei 
herbeiführen. 

Ernst  Lenz  ist  meines'  Wissens  der  Einzige,  welcher 
bisher  Beobachtungen  über  das  Verholten  des  Blutdrucks  nach 
der  Anwendung  von  Brechweinstein  veröffentlicht  hat.  Die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
fasst  er  in  den  Worten  zusammen:  ,,Pressio  intercurrentibafl 
paryis  anomaliis  ab  initio  minuitur''  *).  Diese  Angabe  ist  das 
Resultat  hämodynamometrischer  Untersuchungen,  basirt  alao 
auf  einer  Methode,  welche  selbstverständlich  bei  Weitem  m- 
verlässiger  ist,  als  die  von  mir  angewandte  einfache  Schützung 
des  Soitendruckes  mittelst  des  auf  die  Arterie  gelegten  Fingen. 
Ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  meiner  ünte^ 
suchung  ist  aber  für  mich  um  so  angenehmer,  als  sie  derZo- 
yerlässigkeit  derselben  eine  nicht  geringe  Stütze  gewährt 

Eine  grössere  Zahl  von  Untersuchungen  liegt  vor  über 
dos  Verhalten  des  Blutdruckes  in  den  Arterien  nach  der  Durch- 
schneidung eines  oder  beider  Vagusnerven  **).  H.  Nasse  fand, 
dass  die  Verletzung  eines  einzigen  Nerven  bald  Steigen  bald 
Sinken  des  Blutdruckes  zur  Folge  hatte,  dass  der  doppelsei- 
tigen Durchschneidung  für  eine  kurze  Zeit  eine  Steigerung 
folgen  kann,  dass  aber  später  (in  einem  Versuche  etwa  nach 
*/4  Stunde)  eine  Abnahme  des  Blutdruckes  eintritt,  welche 
wahrscheinlich  auch  noch  lungere  Zeit  (4  bis  7  Tage)  nach 
der  Operation  vorhanden  ist.  Nach  Bernard  betragt  die 
Abnahme  des  Seitendrucks  ['s — S],  nach  Volk  manu  ist 
sie  ebenfalls  immer  vorhanden  und  zuweilen  mit  einer  ver- 
mehrten Stromschnelle  verbunden.  Lenz***)  giebt  über  diese 
Frage  Folgendes  an:  „Pressio  lateralis  statim  post  di88ectos 
ners'os  vsigos  augetur,  paulatim  vero,  quamquam  irreguläres 
auctioncs  subindc  intercurrunt  infra  gradum  normalem  minui- 
tur"  und  nach  den  Angaben  von  Bro wn-Sequard  endlich 
steigt  die  Quecksilbersäule  einige  Minuten  nach  der  Operation, 


*)  Experimcnta  de  rationc  intcr  pulsus  frequpiitiani,  eanguinis  prcssionera 
lateralem    et   sanguinis     tiuentis     cel«*ritatem    obtinente.     Scrips.    lä.  Lenz. 
Dias,  inaug.  Dorp.  Livon.   1S53.  p.  41. 
**)  Vgl.    H.    Nasse     Einige   \cT^UM\!Lfi   vsibw   dw    Wirkung    der  Lurch- 
scbneiiiung   der  Nervi    vagi  \)viV  'äuwä^'iv  ,  Xit^oxv^vx^  vw  \^\\äv\\\  v^\  ^«. 
Stnlfwvchscl      Archiv    für    ßome^^uA^^^^^•    KTWAv^xv    n^xv  ^^%%^.,  N  .>l,^\ 
ßcückc,   Ud.  II.  p.  3r>4  ff. 
♦''*;  A.    u.  0.    p.  -is. 
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ist  nsLch  einer  Stunde  noch  melir  gestiegen ,  kehrt  dann  bald 
früher,  bald  später  wieder  auf  die  Norm  zurück  und  sinkt 
zuletzt  unter  dieselbe  und  zwar  um  so  rascher,  je  schneller 
der  Tod  eintritt.  In  einigem  Widerspruch  zu  diesen  Beob- 
achtungen stehen  die  Angaben  von  Ludwig  und  Jacobson  *) 
und  von  Fowelin**).  Nach  den  Untersuchungen  der  bei- 
den Erstercn  kommt  nämlich  fiach  Durchschneidung  der  Vagi 
eine  Zunahme  der  Herzkraft  zu  Stande  und  Eowelin  fand 
nach  der  Operation  ein  Steigen  des  Quecksilbers  von  2  bis 
3  Zoll. 

Eine  Frage,  welche  von  Seiten  namhafter  Physiologen  so 
entgegengesetzte  Beantwortungen  erfahren  hat,  kann  natürlich 
nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden  und  es  kann  nicht 
g^tattet  sein,  die  Abnahme  des  Seitendrucks,  wielche  nach 
den  Untersuchungen  von  Lenz  und  nach  meinen  Beobachtungen 
durch  Brech Weinstein  herbeigeführt  wird,  auf  eine  durch  dies 
Arzneimittel  bedingte  Lähmung  des  Vagus  mit  Bestimmtheit 
zurückzubeziehen.  So  viel  scheint  indess  aus  den  Versuchen 
über  das  Verhalten  des  Seitendruckes  nach  Durchschneidung 
der  Vagi  hervorzugehen,  dass  mindestens  in  vielen  Fällen  und 
sa  gewisser  Zeit  eine  Verminderung  der  Herzkraft  die  Folge 
derselben  ist  und  diese  freilich  nicht  regelmässige  Ueberein- 
Btimmung  in  den  Wirkungen  der  Vagusdurchschneidung  und 
des  Brechweinsteins  gewahrt  der  Ansicht,  dass  durch  die  An- 
wendung des  Brechweinsteins  ein  lähmungsartiger  Zustand  des 
Vagus  herbeigeführt  werde,  eine  neue,  wenn  auch  bis  jetzt 
noch  nicht  ganz  zuverlässige  Stütze. 

Eine  nothwendige  Folge  der  während  der  Ekelperiode  in 
der  Ergiebigkeit  der  Herzconträctionen  auftretenden  Abnahme 
ist  6ine  Veränderung  in  der  Vortheilung  dos  Blutes,  welche 
sich  über  das  ganze  Gefässsystem  ausbreitet  und  in  einer 
venösen  und  capillären  Hyperämie  bei  gleichzeitiger  arterieller 
Anämie  besteht.  Denn  da  mit  der  Abnahme  der  Triebkraft 
eine  relative  Zunahme  der  Widerstände  zusammen  fällt,  so 
wird  die  Fortbewegung  des  Blutes  vorzugsweise  in  denjenigen 
Theilen  des  Gefässsystems  behindert  sein,  in  welchen  die 
Widerstände  am  grössten  sind.  Diese  Theile  sind  die  Capil- 
lären und  die  Venen,  die  ersteren  hauptsächlich  wegen  der 
Kleinheit  der  Durchmesser  ihrer  Lumina,  die  letzteren  wegen 
ihrer  Entfernung  vom  Herzen  und  der  NachgLebi^<&vt  ^ksKi 


f}  Bei  Nasse  B,B.  0,  ^^ 

*V  Veber  die  Ursache  des  Tode«  nach  l>\mi\xÄc\ma\a»»%  ^««  ^««^  "''^ 
»  Adwitä^  mitgeiheili  in  Schmidts  JaKtb.  B^.  n\.  ^.  Yl'Ä- 

\1  •  _ 


Wuuiluu^en.  So  muss  also,  da  bei  gleichbleibender  Zufiosi- 
nunij;o  lu  den  Capillareu  und  Venen  oder  doch  bei  einem 
üoborwiegen  dor  ZuAussmenge  über  die  AbfluBsmenge  diese 
Icutore  abnimmt .  eine  Quanritat  filut  in  den  Capillaren  und 
Vonon  eurüo^  bleiben  und  so  eine  capilläre  und  Yen  ose  Hype- 
rämie £u  Sunde  kommen.  Da  die  Widerst-ande  mit  der  lix^ 
der  Oefa^sbalm  iivachsen,  so  wird  diese  Hvperamie  hauptsicb- 
lich  in  den  vom  Herzen  entleginsten  Theiki: .  also  in  ots. 
lUr.den  und  Füssen  einti«ten.  l}si*:i  kt-ciin:.  dass  die  AI- 
ujhiv.e  des  Drucks,  unier  wel.hti::  d.i5  B!u:  in  dcü  Gcfiss^z 
dies*:.  r.o:hwei:dic  eine  relative  Zuiiahrie  ihrer  Cvntri-.d.i 
ur.i    dar::::    eine  Abnahme   ihre*  L'-z:rr«    r^   Fcir^    ha;  Lid 

::ei. .    i::   wcchex::    d:e  ^.  ::iiriv*r..'^i>:jL:::^£r::   an  ^üä>5:e£.  :»^ 
^r:u^*re    \le:ipf:i   v.-r.   Blu:    Tliii    ±i.i€-    wcr'ir^. 
IViivur-iüivi .    Welche'     eine    cr-sf^rt    r*r— ihTht    Tir: 
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Die  Abnahme  in  der  Temperatoi  der  Hände ,  welche  ich 
bei  allen  meinen  Beobachtungen,  aufs  Bestimmteste  nachweisen 
konnte,  ist  nun  insofern  abhängig  Yon  der  Stockung  des  Blutes 
in  den  Capillaren  und  Venen,  ab  sich  in  Folge  derselben  der 
Stoffumsatz  vermindert  und  die  Zeit  für  die  Abkühlung  des 
Blutes  sich  verlängert,  in  Theilen,  welche  ohnehin  schon  wegen 
ihrer  im  Verhältniss  zu  ihrem  Volumen  besonders  .grossen  Be- 
rührungsfläche *)  mit  einer  kälteren  Umgebung  für  die  Ab- 
kühlung des  Blutes  besonders  geeignet  sind. 

Gewöhnlich  gelingt  es,  einige  Minuten  nach  dem  Eintritt 
der  primären  Pulsbcschleuuigung  das  Sinken  in  der  Tempe- 
Tatur  der  Hand  deutlich  nachzuweisen;  doch  kommen  auch 
Fälle  vor,  in  denen  die  Wärmeabnahme  etwas  später  (16  bis 
30  Minuten)  nach  dem  Beginn  des  Steigens  der  Pulsfrequenz 
deutlich  wahrnehmbar  wird.  Aus  dieser  Gleichzeitigkeit  des 
Sintritts  ergiebt  sich  schon,  dass  auch  das  Sinken  der  Tem- 
peratur um  so  früher  sich  einstellt,  je  grösser  die  Dosis  war. 
Auch  in  ihrer  Grösse  und  Dauer  halten  die  Abnahme  der 
Handtemperatur  und  die  Zunahme  des  Pulses  während  der 
Ekelperiode  einigermaassen  gleichen  Schritt,  indem  die  Wärme 
um  so  mehr  sinkt,  je  schneller  der  Puls  wird  und  umgekehrt. 
Dies  Verhältniss  ist  indess  kein  ganz  regelmässiges,  nament- 
lich scheint  das  Maximum  der  Wärmeabnahme  nicht  immer 
mit  dem  Maximum  der  Pulsbeschleunigung  der  Zeit  nach  zu- 
sammenzufallen, sondern  bald  etwas  früher,  bald  Citwas  später 
einzutreten.  Dagegen  ist  die  Abnahme  der  Temperatur  fast 
immer  um  so  bedeutender,  je  grösser  die  Dosis  war  und  nur 
ein  Mal  beobachtete  ich  bei  einer  grösseren  Dosis  dieselbe 
Verminderung,  wie  bei  der  nächst  kleineren.  Da  indess  g^ade 
in    diesen  beiden   Fällen   das  Sinken  nur  ein   sehr  geringes 


kSnneii.  Die  Kälte  und  du  cytnotisohe  AuMehen  der  Extremitäten  und 
des  Gesichts,  die  Oedeme  der  Lnngen,  der  Hände,  Füsse  und  anderer 
Theile,  die  kalten  Schweisse  u.  r.  w.  müssen  nnsweifelhaft  als  die  Folgen  - 
einer  Stockung  in  den  Capillaren  und  Venen  aufgefasst  werden,  welche 
durch  die  dem  Tode  gewöhnlich  längere  Zeit  Torausgehende  Herzschwäche 
erzeugt  wird  und  Job.  Mfiller  weist  auch  schon  darauf  hin  (Physiologie 
I,  164),  dass  auch  die  so  auffoUende  Anämie  der  Arterien  nach  dem 
Tode  wenigstens  sum  grossen  Theil  durch  diese  Anhäufung  dea  Blutes 
in  den  Venen  und  Oapillaren,  also  ebenfalls  durch  die  Henaehwiohe  be- 
dingt ist 

*)  Der  Einfluse  dieses  Verhältniasea  iat  ao  h«d«^t«ik^  ^ma^.^.\Xx^\^ 
roii  demselben   du  PIub  abhängig   macht,  um  n%\c^«%  ^% '^«w^«^*^'^ ^^ 
der  CkwM    Mdacendena   jon    der   in  der  CaT%  ^«ait«&^«SA  ^«^a^Ä«^  '^T' 
Ueber    die    Tempentaxuiiterachiede    des    T«i»«m    wa^    w^ä^^sS^«»^  ^^^   ' 
Vm,  inmng.  Qießßen, 
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war,  so  darf  man  diese  »cheinbaFe  Ausnahme  von  der  Begel 
wahrscheinlich   auf  einen   bei   so  kleinen  Differenzen  fast  im- 

m 

Tenneidlichen  Beobachtungsfehler  bezichen  (s.  Tab.  4).  Das 
cynuotische  Aussehen  der  Hände  und  des  Gesichts  ist  während 
der  Ekelpcriüdc  in  solchen  Füllen,  wo  die  Abnahme  der  Tem- 
peratur nur  gering  ist,  ebenfalls  nur  unbedeutend,  aber  doch 
immer  deutlich  wahrnehmbar.  Mit  dem  Eintritt  des  Erbrechem 
nimmt  es  namentlich  im  Gesicht  bedeutend  zu,  da  durch  die 
mit  dem  Brechact  verbundene  Beschränkung  der  Athembe- 
wegungcn  der  Einfluss  einer  die  Circulation  begünstigenden 
Thätigkeit  bedeutend  gestört  wird. 

Seit  wir  durch  die  Beobachtungen  von  Hallmann*) 
wissen,  dass  die  Frostsensation  der  Fiebernden  von  der  objec- 
tivcn  Teraperaturemiedrigung  an  den  vorderen  Theilen  der 
Extremitäten  abhängig  ist,,  und  seit  ahdererseits  T hie rf ei- 
der**) gefunden  hat,  dass  Typhuskranke  nur  dann  Hitze  em- 
pfinden, wenn  sich  Eopf  und  Hände  heiss  anfühlen,  muH 
auch  das  allgemeine  Frostgefühl,  welches  nach  der  Anwendung 
des  Tart.  stibiat.  während  des  Ekelstadiums  wahrgenommen 
wird ,  von  der  objectiv  nachweisbaren  Abnahme  der  Tempe- 
nitur  dt'v  Hände  und  wiilirscheinlieh  auch  der  Füsse  und  des 
Gcsithls  al)hUiii^ig  peniiuht  ^^e^^len. 

Gli'irlizoiti^  mit  dieser  Teiii])eratui'\'erminderung  an  dtn 
IlamU'n,  also  ^valircnd  der  Djuur  dor  Ekelperiodc  erjifCrbcii  dit 
in  der  Mundhöhle  aiigestellteu  tliermoinetrisilien  Vnter<u».ji- 
uii;i:e]i  uieht  eine  enisprechende  Zu-  oder  Abnahme  in  der 
Wiirnie  derselben,  sondern  vielmehr  ein  vollsiändi.ü:«:-.^  Fest- 
stehen n  ler  h'uhsfons  ein  in  die  Crrenzcn  der  I»eobaehtun::sl\hl«. : 
falU'nvles,  unreu:elinässi.u:os  und  h'^elist  unbedeutendes  Selnvi.u- 
keu.  Auf  den  ei>ieu  liliek  konnte  es  sclieinen,  al>  sju^uLi 
die>e  Bi'nlvirhmn::  p^eij'  n  d.ie  i-l^L-n  ausorosprorhone  AnsiLht. 
dass  die  Stt^'.kunf: .  weUdie  die  Ursaihe  der  Temperatur\'ir- 
miuderun«;  an  den  Händen  sei .  durch  die  Abnahme  iu  d^r 
Erpebigkeit  div  irerza('ti<"'nen  l-edinut  werde.  Dorn  e^  i.< 
unmöi^lidi,  das>  eir.-  St-^ikiin!::,  Avehlie  in  einer  giSLliwUtlittr 
Hoivthatip:keit  basirt,  sieh  nioht  auch  auf  aÜe  Theile  des 
(h'iranisTuus  an«.brcite.  \\'inn  man  indt^^  ei'VN'acrt .  diss  i:. 
Foliio  i]vv  AViderständo .  wthho  das  I^lut  in  den  Gefasscn  le: 
TIar.-lo  vt p:».!-  ihver  gr->si.n  Eniferuui:^  vom  Kerzen  in  pr  ?- 
5frem  Maa5>c  c.'Aihrt ,  die  h^tcv-kuiij:  hier  IcdeuteEder  ?v:i 
wus'i,   als  unter  vier  Zmtvc:^  mü^  ^^-a^^^  ■vVEl\^iTtT'^v:*\^«^  ^tl  dti;  H-l- 

•      i  cWt    ort-    7v;.  c^^'i^^-s'.i     \  •  .'3k    -  .-    -_^ 
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den  alle  Bedingungen  für  die  Abkühlung  im  grössten,  in  der 
Mundhöhle  dagegen  im  geringsten  Maasse  vorhanden  sind,  so 
lassen  sich  die  beiden  anscheinend  widersprechenden  Thafr 
Sachen  der  Abnahme  der  Temperatur  in  den  Händen  und  des 
Gleichbleibens  derselben  in  der  Mundhöhle  sehr  wohl  mitein- 
ander in  Einklang  bringen  und  es  lässt  sich  Angesichts  der- 
selben die  Ansicht  festhalten,  dass  die  Stockung  überhaupt  in 
der  Abnahme  der  Triebkraft  des  Herzens,  graduelle  IJntei> 
schiede  derselben  aber  in  der  verschiedenen  Grösse  der  Wider^ 
stände  begründet  sind. 

Ich  habe  oben  (pag.  22)  bereits  erwähnt,  dass  die  Fre* 
quenz,  welche  der  Puls  am  Ende  des  Ekelstadiums  zeigt,  je 
nach  der  Grösse  der  Dosis  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit 
oonstant  bleibt,  um  dann  allmälig  wieder  zu  steigen  und  dass 
neben  dieser  secundären  Zunahme  der  Geschwindigkeit  immer 
auch  die  Grösse  deä  Pulses  und  die  Stärke  und  Ausdehnung 
des  Herzfitosses. bedeutender  sind,  als  während  des  Ekelstadiums. 
Neben  diesen  Veränderungen  im  Verhalten  des  Pulses  ist  eine 
Zunahme  der  Temperatur  unter  der  Zunge  deutlich  wahrzu- 
nehmen. Dieselbe  geht  im  Allgemeinen  dem  Steigen  der  Puls- 
frequenz parallel,  denn  eben  so  wie  diese  tritt  sie  gewöhnlich, 
wenn  auch  nicht  immer  um  so  früher  ein,  und  erreicht  in 
der  Begel  um  so  später  ein  höheres  Maximum,  je  grösser  die 
Dosis  war  (s.  Tab.  3).  Etwa  um  dieselbe  Zeit  weicht  dann 
auch  das  bläulich -rothe  Aussehen  des  Gesichts  und  der  Hände 
einer  helleren  Röthe,  die  Temperatur  der  letzteren  steigt  all- 
mälig mehr  und  mehr  und  übertrifft  am  Ende  nicht  allein 
ihre  anfängliche,  sondern  auch  ihre  normale  Höhe  (s.  Tab.  4), 
erreicht  aber  niemals  vollständig  die  Temperatur  der  Mund- 
höhle, sondern  bleibt  mindestens  0,2  Grad  hinter  derselben 
zurück.  Gegen  das  Ende  der  Beobachtung  steht  die  Temp»- 
rätur  der  Mundhöhle  gewöhnlich  noch  einige  Zehntelgrade 
über  der  Norm,  die  Temperatur  der  Hände  dagegen  ist  um 
diese  Zeit  der  normalen  bald  gleich,  bald  ein  wenig  höher 
oder  auch  um  ein  Minimum  tiefer,  also  im  Allgemeinen  ohne 
Constanz  und  somit  auch  wohl  ohne  Bedeutung  (s.  Tab.  3 
und  4).  Mit  dieser  objectiv  wahrnehmbaren  Zunahme  dsf 
Temperatur  der  Hände  und  der  Mundhöhle  wird  immer  auob 
subjectiv  ein  zuweilen  abnormes  mid  lästiges  Wäimegefühl 
von  den  Versuchspersonen  wahrgenommen. 

Bekanntlich  ist  von  Bernaxd  ^e  ^%o\k«ütSiciLVnc^  ^s&aSs^ 
daaa  fast  unmiüelhai   nach   deT  DurcbBÄJÄÄnc^  ^^^  ^'^^^vL. 
tbicuB  am  Halse  die  am  Kopfe  imd  YkOKnAßt»  «ö-  ^^^^  ^^ 
baren  kleinen  QeSjMe  aicb  stürket  fuWesi  xflia.  5.^3»  ^^'^^ 
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xugleich    wärmer    werden.     AViihrexid   Bernnrd     die    Ansicht 
aussprach,  dass  zwischen  der  grösseren  Blutfülle  und  der  Tem- 
piBraturzunahme   ein    causaler  Zusammenhang    nicht  vorhanden 
sei,    sondern   dass   vielmehr   die  letztere   unabhängig  von  der 
ersteren  zu  Stande  komme  und  selbst  nach  dem  Yerschwindeo 
derselben  noch  einige  Zeit  unverändert  fortbestehe ,    ist  durch 
Schiff*),  Callenfels**)  und  besonders  durch  Knssmaal 
und  Tenner***)    der   bestimmte  Nachweis    geliefert  worden, 
dass   die  nach    der  Durchschneidung  des  Sympathicos   eintre- 
tende Temperaturzunahme  des  Ohrs  einzig  und  allein  abhängig 
ist  von  dem  verstärktem  Zufluss  des  Blutes  zu  demselben,  von 
einer  Wallung.     Diese  AVallung  ist  die  Folge  einer  durch  die 
Nervendurchschneidung  bedingten  geringeren  Widerstandsfähig- 
keit  der  Gefässwünde,   welche  ihrerseits   wieder  in  einer  £^ 
Bchlnfifung ,     einer   Lähmung  derselben   begründet   ist  f ).     Die 
Zunahme    der   Temperatur    hat   hier«  einen    doppelten    Gnmd. 
indem   einestheils   eine   grossere  Menge   erwärm endep  Flüssig- 
keit in   die  Qefässo  eindringt,    andemtheüs   aber  auch  durch 
die    grössere  und   schneller  wechselnde  Kutmenge  in  den  Ca- 
pillaren  ein  rcfrercr  Stoffwechsel,  eine  lebhaftere  Verbrennung 
unterhalten    und    so  t-iue  i^rö^ssore  Wiirmcmcnge  frei    wird  \\y 
Soit  wir  ans  den  Beobachtungen  von  Sehiff  wissen,   da*? 
eine  solihc  vlureh  Wallunir  burlinirte  Zunahme  der  Temperah: 
nirht   allein  narh   der  Durihs^ihneidunir  di-s  Sympathicu> .  snn- 
dem    auih    naih    der    Trennunp:    verschiedener    c-eit-brnspinak-: 
Nerven    und    i-ii. /einer  Theile    dt-<  Kürkenmark?   und   des  vc- 
lanctvten  ^farkes  lintriti,    lieirt  »s  wohl  sehr  nahe,    die  nn-h 
der    Ar.wir.«lur.;i:    des    rre-.hwc;i>reir.5     eintretcnrlo     Sti.-i;reriri: 
der  A\\i'.-:v.c   eVir.talls  von  einem  Xa^hlas? .    von    einen:   pirilv- 
ti-^chon /;:<:ar.di    «It  r  Git\;.«snerven  und  von   einer  durch   dici^er. 
\a».hL»s>   :\-.:ii.cV"v.  WalVir.?  -V:  h.  r.iriir    ri:  cachen  ++^V     Dit«e 
Ansich:    wir-l    ;:ni    s-^  •\\-aV.rsoht-i::li*.htr.    als    neler:    der  si-hi 


i  i      .  >    . 

«.!*"      "^  . .7"  .''':".'...•''   .'         ""    ,     '*'     .  ."1"  1  LT.' "1*  ;      '_7   1     V^;»-.»,     .•;,     "*t  —  « 

-••'-.    ■■<    V.:.,...    ^...•.,.        M         .V-      ...    ^  '"-•.:-:;.    v-^vr-"»' — -    ii^V.-- 
-     '  j .     >  .  T  :  r.  ■  '^  .  f .  '.  •     :  ?^  ■    -  ■   r  ■  -    -  - 
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genauer  betrachteten  Zunahme  der  Pulsfrequenz  noch  eine  An* 
xahl  anderer  Wirkungen  des  Brechweinsteins,  auf  deren  spe- 
cielle  Betrachtung  ich  unten  zurückkomme,  in  einem  paraly- 
tischen Zustände  der  Nerven  gewisser  Organe  am  einfachsten 
ihre  Erklärung  findet. 

Nachdem  ich  soeben  darauf  hingewiesen  habe,  dass  die 
Zunahme  der  Temperatur,  welche  wir  nach  der  Anwendung 
des  Brechweinsteins  beobachten,  wenigstens  zum  grossen  Theil 
Ton  einer  erhöheten  Energie  des  Stoffumsatzes  abhängig  ist, 
wird  es  nun  zunächst  meine  Aufgabe  sein,  auch  die  übrigen 
Torgänge,  aus  welchen  wir  einen  Schluss  auf  die  Zunahme 
des  StofFumsatzes  machen  dürfen,  einer  genaueren  Beleuchtung 
SU  unterwerfen. 

Zunächst  kommt  hier  eine  Zunahme  der  Oesammtmenge 
der  Ausscheidungen  in  Betracht,  welche  namentlich  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  Erbrechen  oder  gar  Durchfall  auftraten, 
eehr  bedeutend  ist.  Aber  auch  da,  wo  diese  Vorgänge  fehlen, 
wo  die  Brechweinsteinwirkung  also  ohne  Erbrechen  und  Durch- 
fall vorübergeht,  ist  die  Summe  der  Ausscheidungen  immet 
grösser,  als  unter  normalen  Bedingungen.  Dieses  Wachsen  der 
Ausscheidungen  kommt  hauptsächlich  auf  Eechnung  der  Haut- 
■  und  Lungenexhaltation  (s.  Tab.  6).  N^ch  dem  übereinstim* 
inenden  Zeugniss  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtern  steigert 
eich  bekanntlich  die  Secretion  der  äusseren  Haut  regelmässig 
und  bedeutend  nach  der  Anwendung  des  Brechweinsteins  und 
meine  Beobachtungen  ergeben  ebenfalls  ein  constantes,  mit 
der  Grösse  der  Dosis  ziemlich  regelmässig  zunehmendes  Wach- 
sen der  Menge  dieses  Secrctes.  Freilich  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  entscheiden,  y/ne  viel  von  diesem  Plus  in  der 
insensiblen  Perspiration  auf  die  Lungen  und  wie  viel  auf  die 
äussere  Haut  kommt;  doch  scheint  es  nach  dem  Schweisse, 
welcher  eine  der  gewöhnlichsten  Erscheinungen  der  Brech- 
weinsteinwirkung ausmacht,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
äussere  Haut  in  diesen  Fällen  relativ  grossere  Mengen  von 
Gasen  und  Flüssigkeiten  ausscheidet,  als  die  Lungen.  Der 
Schweiss  tritt  besonders  deutlich  auf  während  der  Ekelperiode 
und  zur  Zeit  des  secimdären  Steigens  der  Pulsfrequenz.  Wäh- 
rend der  Ekelperiode  ist  er  eine  Folge  der  Stockung  (vergl. 
pag.  30)  und  erscheint  kühl  und  klebrig.  In  späterer  Zeit 
dagegen  ist  er  warm  und  dünnflüssig  und  dann  Tvrelo&^bs?«^- 
Hch  bedingt  durch  die  GefdsBVtäim\mg  T«i^  ^\^  ^»s^  ^käfSöörsö. 
Teßultirende  WaUung  (vgl.  pag.  36). 

I^aoh  den  aemlich  übeTeinstimmeti^Wi  kn«e&ica^«*  ^ 
^OT  Zahl  älterer  und  neuerer  Aente  vAV  wi^^  ^'^^  ^«stböx 
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durcii  B  rech  weint»  tt)iu ,  namentlich  durch  die  wiederholte  An- 
wendnng  kleinerer  Dosen  constant  vermehrt  werden  *).  Die 
Erg^ehnisse  meiner  Untersuchungen  stehen  hiermit  im  Wide^ 
Spruch.  Ich  habe  nümlich  gefunden,  dass  die  Menge  des 
llurns,  welcher  wahrend  der  ersten  sieben  Stunden  nach  dem 
Eintritt  der  Brechweinstcinwirkung,  also  zu  einer  Zeit  8ece^ 
nirt  wird,  wo  alle  Erscheinungen  dieser  Wirkung  am  deut- 
lichsten hervortreten,  immer  geringer  ist,  als  unter  normalen 
Bedingungen.  Diese  Abnahme  ist  besonders  deutlich  in  den 
Füllen,  wo  dun-h  Erbrochen  oder  durch  Defücation  flüssiger 
Dariiicontcnta  während  der  genannten  Zeit  grössere  Flüssig- 
keitäimongen  auf  anderen  Wegen  aus  dem  Organismus  wegge 
führt  worden.  Aber  auch  da,  wo  weder  Erbrechen  noch 
Durchfall  eintritt,  ist  die  Hammenge  stets  eine  geringere,  als 
untos   normalen  Verhältnissen  (s.  Tab.  6). 

Die  Gcwichtsmenge,  um  welche  der  Harn  sich  vermindeiti 
wird  aber  in  allen  Fällen  von  deijenigen  Quantität  übertroffen, 
um  welche  die  Haut-  und  Lungenexhalation  zunimmt  oder 
welche  durch  Erbrechen  oder  Durchfall  noch  überdies  aus  dem 
Üririiiiisiiuis  abj^csehiodon  wird.  Es  tritt  also,  wie  schon  e^ 
wiilint .  irntz  ciiUT  Abiinhino  uor  Hani^iccretion  eine  Zunabmo 
ikr  (losainintauiJMlioidiirijcii  tili. 

Wiiin  mm  mIioti  aus  dic^i-r  Zuiialimc  der  Gcsammlmt-n^e 
ilvv  auMri'MhiiiU Tun  Mi-ffo.  iiamentliLli  in  ilcTjicnijrou  Falltx. 
wo  KrbnJicu  ur.ii  Piiivlitallo  tohicn .  mit  eint-m  höhen  Gra-le 
von  Walirscbciiilii  liktit  liirv..'r;:chr.  da^;s  durch  den  Breohwtir.- 
sloin  die  EiKririo  ui :- St-'tt'musnt/rs  orh-^het  wird,  so  crw:...h?i 
dieser  Au<iih:  n-.wh  liiio  Vulcuttn.le  Stütze  aus  der  Zu>:ir.:- 
nu:>c:,  ;;r.ü:  ».ii  <  in  lun  r.;ivi;stOTi  Siundeu  na^h  der  .Vnwerr 
dur.^  lies   l^^v^.^Vl:T:^t^.■ir.^   aV'iTL < 'ii-.ltitcr.   HaiTiS. 

PitSvv  H.\rv.  .ciir:  r.Uir/.ii.ii  i::  aller,  ve-n  mir  ur.tti^v.uhtws 
Fari^r.   riiri'.ii;^i>sij  lIkl  Z:;v..i/.Tr.c    »Ks  Han'.sT'^tlVs.   wi'-.hi;   irii- 

1 1  e.i  .;:ir. '.er    :>: .    "e    ^t  smi-    lie  1V>:<  w:\r    >.   Tab.   »'i.     Oi- 

\L-,    ■  ,   <     ^i-.»-       -.-^      ,    -.  -•      ,*   .     1,      „,  -   .   *       ,  .  ^^  ^•..     •      .^»  .-,    .       AT  J--    ,^  .  ^ 

ii;    ciy.i  r    :  c?:'.:"r.::i  v.  a^.:    v..-^«.^  ..u  .iI'.li:  Hi.ü.st-nes   a.>  v.r. 
diriv'is  M.i-->    !  .r     ic:;    :::   iiivs^-llt::  /ci:   «.T::.'i::ei:   l'r\-::: 

v.v  .     ■*   . .  A> : .    .^i  .      rv.    ..  i  1 ...... .«. ?t  *.-«.*-  ,      ^■  •      k  .i.i..T:     •-,■■!.*. 
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Wechsels*)  und  ich  glaube  daher  nicht  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  ich  die  bei  meinen  Yeisuchen  so  constant  beobachtete 
Zunahme  des  Harnstoffes  zur  Befestigung  der  Ansicht  ybt- 
werthe,  dass  durch  den  Brechweinstein  eine  Zunahme  des 
Stoffrerbrauchs  hervorgerufen  wird.  Neben  dieser  Zunahme 
des  Harnstoffes  spricht  für  eine  erhöhte  Energie  des  Stoff- 
wechsels auch  die  ziemlich  constante  Zunahme  der  Harnsäure. 
Indess  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  dieselbe  bei  den 
gössen  Schwankungen,  welche  die  Menge  dieses  Körpers  bei 
demselben  Individium  zu  verschiedenen  Zeiten  darbietet,  auch 
hier  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein  kann. 

Die  übrigen  Yeränderungen  in  der  Zusammensetzung  des 
Harns  sind  der  Art,  dass  sie  zwar  nicht  gegen  diese  Ansicht 
sprechen ,  eben  so  wenig  aber  für  dieselbe  ausgebeutet  werden 
können,  und  es  wird  daher  eine  einfache  Darlegung  derselben 
genügend  sein.  Sie  bestehen  in  einer  beinahe,  jedoch  nicht 
ganz  Constanten  Zunahme  des  specifischen  Gewichts  und  des 
Farbstoffs  und  in  einer  durchaus  regelmässigen,  mit  der  Grösse 
der  Dosis  wachsenden  Abnahme  des  Kochsalzes,  welche  nament- 
lich in  den  Fällen,  wo  Durchfälle  eintraten,  sehr  bedeutend 
ist.  Die  Schwankungen  in  dem  Gehalte  an  freier  Säure  sind 
durchaus  unregelmässig  und  gestatten  daher  gar  keine  Schlüsse 
(s.  Tab.  6).  Die  Abnahme  des  Kochsalzes  findet  in  der  gleich- 
zeitig vermehrten  Haut-  und  Lungenexhalation  und  der  Zu- 
iiahme  des  Intcstinalsecretes  ihre  Erklärung. 

Eine  Erscheinung ,  welche  fast  immer  gleichzeitig  mit  dem 
Ekel  eintritt  und  sich  gewöhnlich  auch  mit  demselben  steigert, 
also  kurz  vor  dem  Erbrechen  ihren  höchsten  Grad  erreicht, 
ist  die  Zunahme  der  Speichelsecretion.  Sie  erfolgt  hauptsäch- 
lich aas  den  Parotiden,  ist  namentlich  nach  den  grösseren 
Dosen  ausserordentlich  profus  und  giebt  zu  wiederholter  Deglu- 
tition  Veranlassung.  Durch  Ludwig's  Versuche  über  den 
Einfluss  der  Nerven  auf  die  Speichelsecretion  **)  ist  festge- 
stellt, dass  dieser  Einfluss  in  einer  Erregung  der  Drüsennerven 
begründet  ist,  welche  entweder  auf  reflectorischem  Wege,  oder 
direct  vom  Gehirn  aus  vermittelt  wird.  Die  reflectorisohe 
Erregung  kann  entweder  durch  Eeize  auf  die  Mundhöhle  mit- 
telst des  Glossopharyngeus  und  einiger  Gefühlsäste  des  Quintus 


*)  Vgl.  Bisohoff,    der  Harnstoff  al&  IAjmm  ^«^  ^\a^S:w^OmüSa^    Vco. 
ÄBMtuge  witgetbeilt  im  Archiv  für  gemeiiiBchBt\^«\x%  kÄwiÄÄU.  ^««^^^^^'^'^^ 
Vogel,  Beneke  Bd.  I.  p.  ^49  ff. 

**;  Mittheilungen  der  Zfiricher  natixrC.  QreMWscV&ii^  "Ar.  ^s^» 


oder  durch  Keüe  auf  den  Hagen*),    wahrschemlitdi  i 
des  Vagus**),    hervoi^erufen    werden.     Die    direote  Ktrefung   , 
ist    eine    Fulge   gewisuer   in    ihrem   physiologiBchen.    VorhaltM'  i 
Dicht    bektutntoi  Zustäcdo    des  Gchima.     Ausser  dieser  dunA    ' 
eine  vermi'hrt«  Thätigkeit  der  Drüsennerven  bedingten  Zunaiiinn    ' 
derSecreÜon  kann  nach  der  Meinung  hervorragender  Formihei    i 
eine   Tecmchrtü  Absonderung  auch    noch  durch    eine    Paraljw 
der   Ocfiisanorven    dea    aet«mirenden  Organa   bedingt  werden. 
Diese    Ansicht   ist  in  neuerer  Zeit  auch    Ton    Kölliker***) 
vertreten,  welcher  annimmt,  dass  die  nach  Voif^ftusg  mit  Uran 
eintretende    Zunahme    verschiedener    Secretionen.     nauentliob 
auch  die  vermehrte  Speichelabsonderung  auf  eine  Foralyae  dei 
Nerven  und  eine  in  Folge  derselben  entstandene  Lähmung  d^ 
GefüBse  Eurückzufiihren  iat.    £a  entsteht  nun  die  Frage,  dunk   ' 
welchen  unter  diesen  Teraohiedencn  Vorgängen ,  die  nach  TaiL  1 
stibiat.    eintretende    Zunahme   der   Speichelsecrction    herroig 
rufen  wird,  ob  durch  refleotorische  Erregung,  ob  durch  dire 
£rregung  oder  durch  FanJyse    der  Drüsennerren.     Gewiss  Ji 
sie  nicht  eine  Folge  dea  Reizes,  welcher  durch  dea£recbw' 
stein  auf    die  Schleimhaut  dea  Uundea    oder  des  Uagena  i 
geübt  wiixi.  denn  dieser  Heiz  ist  bei  den  kleineu  von  mir  an- 
gewendeten Dosen  und  bei  der  dUuirlen  Form,  in  welcher  die- 
selben applicirt  wurden,  ein  äusserst  geringer  (vgl.  pag.  250) 
und  die  Zunahme    der  Secretion  kommt    überdies    immer   ent 
lungere  Zeit,  bei  kleineren  Dosen  gewöhnlich  erst  einige  Stunden 
nach  der  Application  zu  Stande.     Weniger  gewichtige  Gründe 
lassen  sich  gegen  die  Ansicht  vorbringen,  dass  der  B  rech  weiss  teia 
eine  directe  Erregung  der  Driisennerven  durch  Verändemngeit 
hcrbt'ifiihft.  welche  er  im  Gehirn  veranlasst.     Wenn  wir  inde«» 
bedenken,    dass   die   Erstheinungen .    welche   dureh   den   En-cli- 
weinatein  in  den  Thätägkeiten  dee  Gehirns  herYorgerufam  vir- 
den.  augenscheinlich  mehr  den  depressiTen,  als  den  ezaltatrnB 
Chnmcter  zeigen,    indem  Mattigkeit,  Theilnahmloai^Mt ,  Hö- 
gong   zum  Schlaf,  Gähnen,  Frösteln,  GUedern^en,  lluinat- 
fluss   beinahe  immer   nach   der  Anwendung   von  Tut.    stibiat. 
aufzutreten  pflegen  und  wenn  wir  festhalten,  dass  ehte  gro«e 
Zahl  anderer  Breehweinsteinwirkungen  in  der  Ainii»timn  öbw 
dieselben  beding«iden  lähmungsartigen  Zustande«    «m  äaSmk- 


*}   So   dutth    Kochst  TAt^   in  'Stnuäm.  \qil.  %«c4*labea   vi 
Prerifh».    W*»nei»  »»i»-  ^i*-"S«4miT«i,.  *A-Vß- i&ä,w''* 
•^  Do-dera,  Pti-<«e\o*e  4«U««A«.  t"''^v;^'*'^l^«». 
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Bten  ihre  Erklärung  findet,  so  gewinnt  die  Annahme  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Zunahme  der  Speichelsecretion  nach 
Brechweinstein,  ebenso  wie  nach  ürah,  durch  Neuroparalyse 
bedingt  wird. 

Etwa  gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  der  vermehrten  Spei- 
chelsecretion stellt  das  eigenthümliche  Gefühl  des  Ekels  sich 
ein  und  hält  um  so  länger  an,  je  grösser  die  Dosis  war  (s. 
Tab.  5);  Henle*)  bezeichnet  dasselbe  als  eine  Modification 
der  Geschmacksempfindung  und  nennt  es  „ein  Gemisch  von 
Tast-  und,  wenn  man  das  Wort  in  diesem  Sinne  brauchen 
darf,  GesAimackskitzel."  Eine  genauere  Zerl^^ng  und  Be- 
schreibung dieser  eigen thümlichen  und. höchst  zusammenge- 
setzten Sensation  ist  ausserordentlich  schwierig,  doch  scheint 
BO  viel  festzustehen,  dass  sie  sich  auf  den  Glossopharyngeus 
nicht  erstreckt,  indem  subjective  Geschmacksempfindungen  bei 
derselben  nicht  vorkommen.  Wenn  wir  diejenigen  Empfin- 
dungen, welche  gewöhnlich  mit  dem  Ekelgefühl  'zusammen- 
fallen, wie  das  Frösteln,  die  Mattigkeit,  das  Schwindel-  und 
Ohnmachtsgefühl,  die  Wahrnehmung  eines  plötzlich  auftreten-  • 
den  und  schnell  wieder  verschwindenden  Schweisses  von  dem 
eigentlichen  Gefühl  der  Uebelkeit,  dem  Ekel  im  engeren  Sinne 
abzweigen,  so  besteht  dieser  letztere  hauptsächlich  in  einem 
nagenden  Gefühl  von  Leere,  welches  eine  eigenthümliche  Qual 
verursacht  und  seinen  Sitz  hauptsächlich  in  den  Präcordien 
hat,  sich  aber  auch  über  die  Gegend  des  Schlundes  und  in 
den  vorderen  Partieen  des  Thorax  ausbreitet.  Eine  Erklärung 
des  Ekelgefühls  hat  man,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  bis 
jetzt  nicht  versucht.  Da  dasselbe  stets  von  einer  Zunahme 
der  Pulsfrequenz  begleitet  wird,  das  Steigen  und  Fallen  der- 
selben sogar  genau  der  grösseren  oder  geringeren  Stärke  des 
Ekels  paralell  geht,  (vgl.  p.  18),  da  es  sich  femer  haupt- 
sächlich in  dem  Verbreitungßbezirk  des  Vagus  fühlbar  macht, 
da  es  endlich  mit  dem  Brechact^  in  einem  so  nahen  Zusam- 
menhange steht,  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  das  Ekelgefühl 
auf  Zustände  des  Vagus  zurückzubeziehen ,  welche  denjenigen, 
die  in  den  Tastnerven  das  Gefühl  der  Formication,  des  JSiji- 
gesohlafenseins  hervorrufen,  ähnlich  und  der  Lähmung  oder 
Anästhesie  jedenfalls  sehr  nahe  verwandt  sind. 

Die   augenfälligste  Wirkung  des  Brechweinsteins,   das  Er- 
brechen,  tritt  in   der  Eegel  um   so  häufiger  auf  und  ist  um. 
so  ei;giebiger,  je  grösser'  die  Bosia  w«t  (^ä.  '^iJö.  ^.    ^^ä  ^str 
brocbene  Fluidurn  zeigte  sich  in  memeiLNcnKW^«ii.  Va^S^^-»  iSöa., 


•;  BationeU^  PiLthologU  Bd.  U.  Abth.  1,  p.  MÄ, 
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klebrig,  von  heller  gniugrünlicher  Farbe,  immer  von  sehr 
•Uirk  9uurer  Henctlou,  /.uweilen  von  schwach  säuerlichem  Ge 
nioh .  nioiittens  aber  ircruchlos  und  s^rxz  oder  doch  beinahe 
jf;uiz  l'nn  von  Speiscrosten.  Es  bestand  also  vorzugsweise  aus 
M:igon»atY  und  da  seine  Quantität  nach  kleineren  Dosen  ge- 
ringiT.  nach  frr*^*soren  umfänglicher  war,  so  ergiebt  sich,  dosi 
durch  die  Anwendung  des  Brechweinst^^ins  die  Absonderung 
dos  Magensaftes  befordert  wird  und  zwar  gc-wöhnlich  in  um 
so  gn^i^soreni  Maasse.  je  gri^sser  die  Menge  des  angewandUa 
Broch  Weinsteins  ist. 

Bei  den  verschiedenen  Versuchen .  die  Genese  der  eigen- 
thümlichon  Bowo^nincon  m  erkläit'n.  aus  denen  der  Act  d« 
Brocbor.s  yusauimongesetzt  isL  h.it  man  sein  Augenmerk  schon 
seil  langer  Zeit  vorzugsweise  auf  ccn  Vagus  gerichtet  und  an- 
genomnioi:,  dass  i^usiändc  dicst-s  Nerven  an  der  HervorrafuEg 
der  Bn^:h^cwt?^un«^CI:  ha::r'tsavhl:v::  i^arciciT'iTei.  *>.  Diese  Ar- 
sici^.t  crhSul  eine  wiwl::ige  Srüire  in  der  Be»bachrciig ,  dass 
nach  ^ioT  l^urcr.schr.ciiur.i  ctr  Vari  fas^t  iii.meT  Eitiechen 
oir.TT^:"!.     Vis  hüt  s:;h  ir<:'.:;h  rs^y.  restT^-L  Tuterssuchui^E**» 
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die  Baachpresse  und  vielleicht  durch  die  antiperistaltische  Be- 
wegung des  Magens  nach  oben  gedrängten  Speisen  entgegen- 
stellen würde.  Indess,  so  wenig  wir  bis  jetzt  im  Stande  sind, 
die  Vorgänge,  aus  welchen  der  Brechact  susammengesetzt  ist, 
mit  Sicherheit  zu  entwickeln,  so  steht  doch  jedenfalls  so  viel 
fest,  das  der  Vagus  sich  bei  denselben  betheiligt  und  dass  wir 
daher  berechtigt  sind,  auch  in  diesem  Symptom  der  Brechwein- 
steinwirkung eine  Stütze  für  die  Ansicht  zu  finden,  dass  durch 
den  Brechweinstein  gewisse  funotionelle  Veränderungen  wahr- 
scheinlich paralytischer  Natur  im  Vagus  herbeigeführt  werden. 

Meine  früheren  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der 
wichtigsten  Brechmittel  hatten  schon  zu  dem  Besultate  geführt, 
dass  die  Frequenz  der  Athembewegungen  nach  Tart.  stibiat 
ganz  zu  derselben  Zeit  steigt  oder  fällt  wie  die  Pulsfrequenz, 
verhältnissmässig  aber  immer  hinter  derselben  zurückbleibt, 
so  dass  die  Verhältnisszahl  mit  der  Pulszahl  steigt  Zu  ähn- 
lichen Ergebnissen  haben  auch  die  hier  mitgetheilten  Beob- 
achtungen geführt.  Nach  ihnen  nimmt  die  Zahl  der  Athem* 
bewegungen  gleichzeitig  mit  der  Pulsfrequenz  zuerst  während 
des  Ekelstadiums  zu ,  sinkt  nach  dem  Aufhören  des  Ekels 
etwa  auf  die  normale  Höhe,  steigt  dann  wieder  etwa  gleich- 
zeitig mit  der  secundären  Pulsbeschleunigung  und  fällt  bis 
zum  Schluss  der  Beobachtung  wieder  auf  die  normale  Zahl 
(vgl.  Tab.  2). 

Die  Versuche,  welche  bis  jeszt  über  den  Einfluss  der  Hei- 
zung des  Vagus  auf  die  Athembewegungen  angestellt  sind, 
haben  zu  theilweise  widersprechenden  Besultaten  geführt.  So 
viel  geht  indess  mit  Bestimmtheit  aus  den  Versuchen  über 
diesen  Gegenstand  von  T  r  a  u  b  e*),  £  c  k  h  a  r  d**),  B  u  d  g  e***), 
Kölliker  und  Müller****),  H.  Snellenf)  und  von  Hei- 
moltft)  und  aus  der  älteren  Beobachtung  einer  Verlaug- 
samung  der  Athemzüge  nach  Durchschneidung  der  Vagi  fff) 
hervor,  dass  der  Vagus  in  einem  reflectorischen  Verhältniss 
zu   den  Nerven   der  Athemmuakeln  steht  und   dass  demnach 


*)  Med.  Zeitung  Tom  Verein  für  Heilkunde  in  Preuseen  1847  Nr.  5. 
**)  Grundzüge  der  Physiologie  des  Nerrensystems  p.  136. 
♦«*«)  Specielle  Physiologie  des  Menschen  6.  Aufl.  p.  303  und  304. 
•♦••)  Verhandlungen  der   physik.-med.    Gesellschaft  tu  Wilnburg  Bd.   5. 
pag.  233  ff. 

t)  Der  Einfluss   des  Vagus    auf  die  Athembewegungen.     Im  Auszuge 
mitgetheilt  in  Schmidt's  JahrbUchem  Bd.  87.  p.  161. 

ff)  Veher  die  TeüeetoriBchen  Beziehungen  dw  "S.  '^«J^pa%  i^  ^kr.  xasJMs^- 
sehen  Nerven  der  Athemmuskeln.     Dias,  inaug.  Qi\«»a«ii.  \^^^.  ^^ 

fff)  Leop.  Arnaberger,  Bemerkung«!!  «hä  dua^**«»^  ^^^  ^\!?^ 
logisch 'MütomiBche  Natur   der  LungeuTeTäudeTuu«  TiwSfe^  ^«t  ^^^'ö*^ 
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Veränderung GB  in  seinem  Verhalten  auch  Modificationen  in 
den  Äthembewegungen  herbeiführen  werden.  Bei  dem  nn- 
zweifelhaften  Einflnss ,  welchen  der  Breehweinstein  auf  die 
StrömungsverhaltniBSe  im  Vagus  ausübt,  Bclieint  es  den»  aneb 
gerechtfertigt ,  die  Veränderungen ,  welche  durch  den  Tart 
stibiat.  in  den  Athembewcgungen  herbeigeführt  werden ,  aai 
eine  durch  denselben  hervorgerufene  Modification  im  Verhalten 
des  Vagus  und  des  reüeetorisch  durch  denselben  erregten 
PhrenicuB  und  der  übrigen  Athemneiren  zu  beEiehen. 

Nachdem  ich  nun  eine  grosse  Zahl  von  Veränderungen, 
welche  im  Ürgnuismus  aiä  die  Folgen  der  Anwendung  itt 
Breehw  ein  Steins  auftreten,  beschrieben  und  ihre  Genese,  inso- 
weit dies  nach  meinen  fieohachtungcn  möglich  war,  za  ent- 
wickeln versucht  habe,  fasse  ich  die  wichtigsten  IlesnlttW 
meiner  Beobachtungen  im  ffachfolgenden  zu  einem  kuno) 
KcBum£  übersichtlich  zusammen. 

Bei  gesunden  jungen  Kännera  entsteht  bald  längere ,  balil 
kürzere  Zeit  nach  der  Anwendung  einer  kleinen  oder  mittel- 
grossen  Dosis  Brechweinstein  (1  — 16  CSgm.)  gleicheeitig  nÜ 
einem  Gefühl  von  Ekel  eine  Znmüime  in  der  Freqae 
Pulses,  welche  mit  der  Stürke  des  Ekelgefühls  gleichi-n  Sehritt 
halt,  mit  dem  Eintritt  des  Erbrechens  ihr  Mfisimum  crrci(^hl, 
dann  wieder  nachläset  und  mit  dem  Aufhören  dee  Ekelgefühls 
beinahe  auf  die  Norm  herabsinkt.  Kit  dieser  Zunahme  in 
der  Frequenz  ist  eine  Abnahme  in  der  Qrösee  des  Pulses  Te^ 
bunden.  Einige  Zeit  nach  dem  Aufhören  des  Ekels  fängt  die 
Frequenz  des  Pulses  von  Nenem  an  zu  steigen,  erreicht  all- 
mälig  eine  je  nach  der  Grösse  der  Dosis  bedeutendere  oder 
geringere  Höhe,  Ton  welcher  sie  etwa  acht  Standen  nach  der 
Verabreichung  des  Brech Weinsteins  mehr  oder  weniger  toII- 
ständig  auf  ihre  normale  Höhe  herabgesunken  ist.  Während 
dieses  secundären  Steigens  des  Pulses  ist  seine  Grösse  etwa  die 
normale.  Die  Zunahme  in  der  Frequenz  und  die  während  seines 
primären  Steigens  wahmehmbareAbnahme  der  Grösse  des  Pulses 
ist  höchst  wahrscheinlich  die  Folge  eines  durch  den  Brechwein- 
stein bedingten  paralytischen  Zus  tan  des  des  Vagus.  DieAbnahme 
in  der  Gruse  des  Pulses  wird  vielleicht  ausserdem  noch  durch 
einen  Arterienkrampf  veranlasst.  Durch  die  während  der  Ekel- 
periode bestehende  Verminderung  der  Eigiebigkeit  der  Hencon- 
tractionen,  vielleicht  auch  durch  Arterienkrampf  wird  eine  Stok- 
kaag  des  Blutes  be^ofiit,  ^ÄcVei  s\öi  \iwi>sii.4ssa  ^«mäcu^  «bd^n 

düng  der  beiden  LungwuasgtmierveT^  «m  "Säw,  ■m'^\it>i<.W  ksi 
Sd.  9.  p.  211  ff. 
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Händen  durch  eine  Abnahme  der  Temperatur,  aber  auch  am 
Geaioht  durch  eine  bläuliche  Köthe,  einen  kühlen  klebrigen 
Schweiss  und  ausserdem  durch  ein  leichtes  Frösteln  zu  er- 
kennen giebt.  Gleichzeitig  mit  dem  secundären  Steigen  der 
Pulsfrequenz  beobachtet  man  eine  Zunahme  der  Temperatur 
unter  der  Zunge  und  in  der  Hand.  Der  Grund  für  dieselbe 
liegt  wahrscheinlich  in  einem  paralytischen  Zustande  der  klei- 
neren Gefässe,  durch  welchen  ein  stärkerer  Blutzuiluss  und 
damit  ein  regerer  Stoffumsatz  yermittelt  werden.  Als  das  £r- 
gebniss  dieses  vermehrten  Stofifumsatzes  findet  sich  ausserdem 
eine  ziemlich  regelmässig  mit  der  Dosengrösse  wachsende  Zu- 
nahme der  Gcsammtmenge  der  ausgeschiedenen  Stoffe,  welche 
in  denjenigen  Fällen,  wo  weder  Erbrechen  noch  Durchfall 
eintritt,  auf  Kechnung  der  constant  yermehrten  Haut-  und 
Lungenexhalation  kommt.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Zunahme 
der  Haut-  und  Lungenezhalation  nimmt  die  Gesammtmenge 
des  Harns  und  die  Grösse  seines  Kochsalzgehaltes  ab,  wäh- 
rend andererseits  in  Folge  des  regeren  StofiFiimsatzes  die 
Mengen  des  Harnstoffes  und  der  Harnsäure  zunehmen.  Die 
während  der  £kclpcriode  eintretende  Zunahme  der  Speichel- 
secretion  ist  wahrscheinlich  anzusehen  als  das  Eesultat  eines 
paralytischen  Zustandes  der  Spcicheldrüsennerven ,  während 
eine  grosse  Zahl  deijenigcn  Erscheinungen ,  welche  wir  unter 
dem  Begriff  des  Ekels  zusammenfassen,  wahrscheinlich  als  der 
Ausdruck  eines  abnormen  (paralytischen)  Zustandes  des  Vagus 
aufzufassen  sind.  Die  Menge  des  Erbrochenen  ist  um  so 
grösser,  je  grösser  die  Dosis  des  Brechweinsteins  war.  Das 
Erbrechen  erklärt  sich'  nicht  allein  aus  einem  anomalen  Yei^ 
halten  des  Vagus,  obwohl  eine  Paralyse  desselben  eine  für  das 
Zustandekommen  dos  Erbrechens  nothwendige  Bedingung  zu 
sein  scheint.  Auch  die  gleichzeitig  mit  dem  Wachsen  der 
Pulsfrequenz  auftretende  Zunahme  in  der  Zahl  der  Athembe- 
wegungen  ist  wahrscheinlich  die  Folge  einer  durch  das  modi- 
ficirte  Verhalten  des  Vagus  herbeigeführten  reflectorischen  Er- 
regung des  Phrcnicus  und  der  anderen  Athemnerven. 

Wenn  ich  am  Schlüsse  dieses  Capitels  noch  einen  Blick 
auf  die  Anwendung  des  Brechweinstoins  in  Krankheiten  werfe, 
so  geschieht  dies  nicht  in  der  Absicht,  neue  Indicationen  für 
die  therapeutische  Verwerthung  dieses  Arzneimittels  aufzu- 
stellen, oder  die  Geschichte  einer  Anzahl  von  Krankheitsfällen 
mitzuthoilen,  in  denen  die  Anwendung  des  Brechweinsteins 
anscheinend  vr>n  einem  heilsamen  Erfolg  war,  sondern  vvel- 
mehr,  um  die  V  eräiideningon ,  welcl\e  CTiB\\Tv\ivg,Ä\E>emvÄÄ  ^\äOb. 
den  BrcchwcinfiUnn    in    den  Erstiheinungeu  \xivöl  ^em  N  «^«sä^ 

ZfiJtMrhr.  f.  rdi.  Medlc.  UrMto  U.  n«l.  Tl.  V^ 
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von  Eraokheitj Vorgängen  herbeigeführt  werden ,  saireit  iim 
möglich  ist,  bus  denjenigen  Vai^ängen  m  erlüateni,  w«lda 
uns  als  die  constanten  und  geBeümüssig  zusammen häagt-ndcB 
Folgen  der  experimentellen  Anwendung  dea  Tart.  etibiat.  bä 
Qeeunden  bekannt  geworden  «ind. 

Die  Abkühlung ,  welche  im  Gefolge  der  durch  den  Breclt- 
Weinstein  herbeigeführten  Blutstockung  auftritt,  erklärt  üub 
Theil  die  günstigen  Resultate ,  wi?1che  man  durch  seine  Alt- 
wendnug  bei  ent^ünd liehen  Zustündtm  grüsse<rer  Organe  odei 
bei  fieberhaften  Voi^ängen  erzielt  hat.  Die  Verlangsamung 
des  BlutstroBis  führt  hier  zu  einer  Abnahme  derjenigen  Knntk- 
huitecrscheinuug ,  welche  unter  den  beim  Fieber  und  bei  der 
BntEündung  fast  regelmUsaig  catii:urrireiiden  Symptomen  nidd 
selten  einti  der  litetigett^n  ist.  Aber  wenn  wir  auch  vermogM, 
durch  die  Anwendung  dos  Brech Weinsteins  eine  VerminderuBg 
der  Hitze  and  selbst  eine  Abnfliime  der  l'alsfrequen«  herbei- 
ciiführeu,  wie  sie  nach  dem  illiereinelimmendei)  Zengnise  m 
vieler  namhafter  Beobachter  durrh  die  wiederholte  ianeriidK 
Applioatioa  kleiner  Doeen  B  rech  Weinstein  regelmässig  in  Btandi 
kommen  soll  (vgl.  p.  19,  17),  wenn  m  also  aueh  in  tmceWi 
Mit^ht  Bteht,  iliirdi  dies  Arznei mittf!  iiuf  längere  oder  küi 
Zeit  ein  uouatantes  und  ein  sehr  hüuligea  FieLei-sj-niptom  he^ 
abEusetüen ,  so  dürfen  wir  den  B  rech  Weinstein  doch  niclit  all 
ein  eigentliches  Febrifugum  ansehen,  als  ein  Mittel,  welche* 
wie  dEks  Chinin,  die  Digitalis,  die  arsenige  (Säure  sehen  b 
kleineu  Dosen  die  eigenthümlichen  Veränderungen  im  Nerven- 
system  dauernd  ku  beseitigen  Teming ,  als  deren  Ausfluss  wii 
die  fieberhaften  Erscheinungen  aufzufassen  haben.  Schon 
durch  die  crfolsjlnse  Anwendung-  des  Brechweinsteins  bei 
Wechselfiebem  selbst  in  so  enormen  Gaben,  wie  sie  von  Rasori 
tittd  seinen  Anhängern  geübt  wurde  *),  ist  es  klar  genug  dai- 
gethan,  dasg  dies  Uittel  nicht  lu  den  radicalen,  sondern  nni 
tu  den  symptomatischen  Fiebermitteln  gehörte  Zu  diesen  leti- 
tflien  aber  gehört  es  nicht  allein  insofern,  als  dnjch  eine  noch 
seiner  Anwendung  auftretende  Stockong  die  Zeit  für  die  Ab- 
kühlung des  Blutes  lunimmt,  sondern  aueh  insofern,  als  nament- 
lich durch  wiederholte  Anwendung  desselben  eine  bedeutende 
Zunahme  der  Ausleerungen,  eine  Inanition,  eine  Abnahme  de« 
Brennmaterials  und  damit  eine  Verminderung  der  Temperatur 
herbeigeführt  wird. 

In   der  LangenenlteünÄttB^  \kA.  "\a  4«  ^vwhiWIm  ist  die 
beilaame    Wirkxmg    Äea  "Bie'AwieTOÄÄi.'a«    *«*.  "UtL-ft.-^tV  ?,  "wr 


■.  W.jn.r  ..  ^  0.  5.  W,  ».  ^" 


in 

TÜhmter  Autorität  von  einer  grossen  Zahl  Tersohiedenar  Beob- 
achter erprobt  worden.  Neben  der  Wirkung  des  Brechwein- 
steins auf  die  Wärmeproduction  und  auf  den  Kreislauf  scheint 
in  diesen  Krankheiten  noch  die  durch  seine  Anwendung  be- 
dingte Erleichterung  der  Expectoration  von  wesentlicher  Be- 
deutung zu  sein.  Die  Wirkungsweise  der  expectorirenden 
Mittel  kann,  so  viel  wir  nach  dem  jettigen  Sünde  unserer 
Kenntnisse  zu  beurtheilen  vermögen,  nur  eine  zweifache  sein, 
indem  durch  dieselben  entweder  Bewegungen  eingeleitet  wer- 
den, welche  die  Entfernung  der  in  den  Bronchien  und  Yesi- 
keln  angesammelten  Exsudatmengen  erleichtem,  oder  indem 
sie  eine  Verflüssigung,  eine  Gonsistenzvermindörung  dieser 
Exsudate  erzeugen.  Die  erste  Bedingung  wird  unzweifelhaft 
durch  die  Anwendung  des  Brechweinsteins  erfüllt,  denn  durch 
die  mit  dem  Brechacte  verbundenen  forcirten  Exspirationsbe- 
wegungen  werden  immer  auch  grössere  oder  geringere  Quan- 
titäten des  in  den  Luftwegen  angehäuften  Exsudates  heraus- 
geworfen. Ausserdem  wird  aber  auch  eine  Verflüssigung  des 
Lungen-  und  Bronchialsecretes  durch  den  Brechweinstein  be- 
dingt *).  In  welcher  Weise  diese  letztere  Wirkung  des  Tart. 
stibiat.  zu  Stande  kommt,  darüber  lässt  sich  bis  jetzt  mit 
Sicherheit  nichts  angeben;  indess  scheint  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  durch  die  auch  in  den  Capillaren  und  Venen 
der  Lungen  auftretende  Stockung  ähnlich  dem  Sohweisse  auf 
der  äusseren  Haut  eine  vermehrte  Transsudation  von  Blutserum 
und  damit  eine  Consistenzverminderung  der  Exsudate  herbei- 
geführt wird. 

In  dieser  Stockung  und  der  mit  derselben  verbundenen 
Vcrlangsamung  des  Blutstromes  scheint  auch  die  heilsame  Wir- 
kung des  Brechweinsteins  beim  Blutspeien  zu  basiren,  gegen 
welches  derselbe  zuerst  von  dem  Dubliner  Arzt  Brian  Robin- 
son erprobt  und  später  auch  von  Cullen  **)  und  Anderen 
empfohlen  wurde.  Da  die  gefährlicheren  Lungenblutungen 
unzweifelhaft  aus  Arterien  herstammen  und  durch  den  Brech- 
weinstein der  Scitendruck  in  den  Arterien  herabgesetzt  wird 
(s.  p.  26)  so  leuchtet  die  Möglichkeit  einer  heilsamen  Wir- 
kung dieses  Arzneimittels  in  dem  genannten  Vorgange  ein; 
doch  scheint  es,  wie  schon  Hahnemann  empfiehlt,  sicherer, 
denselben  nur  in  kleinen  Uebelkeitsgaben  in  Anwendung  zu 
bringen,    da    durch    die    nach   grösseren    Dosen   auftretend cu 

•;  Vgl.  u.  A.  BuehhBim  a.  a.  0.  p.  ^^1.  .  ^ 

••;  Willi  Am  Cullen' s  Abhandlung  ilUx  Aie  Tä»\ätv«.  m^i^vs». '^«^^^'' 
roD  MabnvmujiB   Bd.  11.  p.  524. 


Bröchbewoguugon  leicht  eine  Erschütterung  der  Lungen  vai 
zugleich  eine  Expulsion  dea  etwa  schon  gebildeten  Thrombui 
herbeigeführt  werden  kaen. 

Der  Nach la«B,  welcher  in  vielen  durch  verschiedene  Enni' 
heitsKustünde  bedingten  Fällen  von  ÜyBpnoe  oder  Astliin 
durch  die  Application  eines  Brechmittels  sofort,  vcnn  Bud 
nur  vorübergehend  hervorgerufen  wird,  findet  seine  ErkUnoj 
zum  Thoil  jedenfalls  in  der  durch  das  Erbrochen  hervo^ 
rufenen  Zunahme  der  Espectoration.  In  denjenigen  FaDa 
aber,  wo  die  Menge  dea  in  den  Lungen  befindlichen  Seeret« 
so  geringe  ist,  dass  dieselbe  die  asthmatischen  EFscheinunga 
unmüglich  veranlassen  kann  ,  mues  das  Aufhören  dieser  & 
seheinungen  einen  anderen  Grund  haben.  Ich  glaube  d» 
selben  in  der  Annahme  zu  finden,  dass  neben  einem  gcwisMt 
Grade  von  Paralyse  auch  eine  geringere  Leitungsiahigkeit  b 
den  centripetalen  Fasern  des  Vagus  dui'ch  den  Brechweinsläii 
hervorgerufen  wird  und  dasa  auf  diese  Weise  die  VeiSs- 
derungen  in  den  llespirationeorganen,  welche  die  aethmatisdKi 
Sensationen  und  Scwegnngen  veranlassen ,  einen  nur  geriaM 
oder  gar  keinen  Eindruck  auf  die  Centra  herrorbringen. 

Die  Wirkung  des  B  rech  Weinsteins  auf  eine  Steigerung  d« 
Hnutausdünstung  isL  hinreichend  bekannt  und  durch  laeiitt 
Beobachtungen  aufs  Bestimmteste  erwiesen,  Eine  speciellere  Bfr 
gründung  dieser  Wirkung  würde  hier  nur  zu  Wiederholung«! 
führen,  nachdem  ich  sie  oben  (vgl.  p.  29,  37,  38)  berctfs  in 
ausführlicher  Weise  versucht  und  dort  den  Nachweis  geliefert 
habe,  dass  der  B  rech  Weinstein  ein  zuverliiasigte  Diaphore- 
ticum  ist. 


C«p.  IIL    Tabelliriiehe  Beleir«< 

Tab.    1.     Schwankimgen    im    Pulse    nach   0,01—0,16   Gm. 
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Aus  dieser  Tafel  etgiebt  sich  Po^ndes: 
I)  Des  primtlre  Steigen  des  Pulses  tritt  nm  lo  früher  ein, 
je  grösser  die  Dosis  ist. 

3)  Das  Uaximum  des  primänn  Steigena  wKchst  mit  der 
"  DoBia.  • 

3)  Nach  dem  Maximum  des  primären  Steigeus  sinkt  der 
Puls  um  so  weniger  tief,  je  grösser  die  Dosis  ist. 

4)  Der  Puls  erreicht  das  Maximum  seines  secundären 
Steigcns  in  der  Begel  um  so  später  und  dies  Maximum  ist  nm 
so  grösser,  je  grösser  die  Dosis  ist. 

5)  Am  Schluss  der  Beobachtung  ist  die  Pulsfrequenz  noch 
um  so  grösser,  je  grösser  die  Dosis  irar. 


■      Tab.  2.     SiJiWfliikuiigeii  in  Äftusot   ) 
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Ana  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  primäre  Ziiualicnt 
der  Äthemfrofjucnz  sich  mit  der  Dosis  steigert,  während  in  dir 
BCcundÜren  Zunahme  kein  regelmässiges  Verhältnis«  zor  Doscn- 
grÜRse  nachziiweieeti  ist  und  das«  nin  Scliluss  der  Beobachtui^ 
das  Athmen  immer  ganz  oder  doch  buinuhe  gaim  auf  seine 
nonuals  Frequenz  herabgesunken  ist. 


Tab.  3.     Schwankungen  in   der  Temperatur  unter  der  Znnge 
nach  0,01  —  0,16  Gm.  Brechwdnstein. 
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Die  Eesultate  aus  Tab.  3  sind  folgende.  Die  Temperotut 
unter  der  Zunge  beginnt,  in  der  Regel  um  so  früher  zu  steigen 
und  erreicht  ein  um  so  höheres  Kaximum,  je  gruseer  die  Dosis 
ist.  Am  ScMuss  der  Beobachtung  ist  ihr  Stand  ebenfalle  nach 
grösseren  Dosen  noch  etwas  über  der  normalen  Höhe,  nach 
kleineren  dagegen  derselben  gane  oder  beinahe  gleich. 


Tab.  i.     öoiiwanki 


Soiiwankimgeii  in   der   lempeiatar   der  '. 
0,01 — 0,16  Gm.  BrechwciEstein. 
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In  dieser  Tafel  habe  ich  bei  den  Angaben  der  Maxima 
oder  3Iinima  der  Temperatur  nur  die  Differenzen  znHschcn 
ihnen  und  der  Eächstvorh  ergeh  enden  grössten  oder  kleinsten 
Zahl  angeführt ,  da  die  Zahlen  selbst  für  die  Beurtheilung  des 
Ganges  der  Temperatur  ohne  Bedeutung  und  auch  sonst  ohne 
Interesse  sind.  Das  —  oder  +  vor  einer  Zahl  bezeichnet 
also,  um  wie  viel  diese  Zahl  kleiner  oder  grösser  ist,  als  die 
nächstvorhergehende  grösstu  oder  Ueinato  Zahl. 

Die  Ergebnisse  aus  dieser  Tafel  sind  die  folgenden: 

1)  die  Temperatur  der  Hand  beginnt  fast  regelmässig  um 
so  früheT  zu  sinken  und  sinkt  um  so  tiefer ,  je  grösser  die 
Dosis  ist. 

2)  Umgekehrt  erreicht  sie  um  so  später  ein  desto  höheres 
Ifazimum,  je  grossei  üb  "Dobvb  \a\.. 

Z)  Am  SchluBB  der  BeQ\iÄe\\ta-o?,  «.^"W.  öÄ-t  ■^.t-oi^ft-v^'««  *äv 
Ifand   bald   etwas  höher,  tiAi  ct^R^*  \:^^^«,  ^  ^^^^  ^««ä« 
"^JÜHSruogen. 
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Tab.  5.     £kel  und  Erbrechen  nach  0,01 — 0,16  0mm.  Biech- 

Weinstein. 
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Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich ,  dass  der  Ekel  regelmässig 
um  so  früher  eintritt  und  um  so  länger  dauert  und  das  E]> 
brechen  im  Allgemeinen  um  so  häufiger  sich  wiederholt,  je 
grösser  die  Dosis  ist. 
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Menge  der  übrigen  AusBcheidnngen  ist.  In  dieser  geringeren 
Quantität  Harn  nimmt  aber  die  Menge  des  Harnstoffs  absolut 
und  auch  beinahe  constant  um  so  mehr  zu,  je  grösser  die 
Dosis  ist,  während  die  Menge  des  Kochsalzes  mit  der  Zunahme 
der  Dosengrösse  abnimmt.  Diese  Abnahme  der  Kochsalzmenge 
ist  besonders  gross  in  den  Fällen,  wo  nehen  dem  Erbrechen 
auch  Durchfälle  eintreten.  Das  specifische  Gewicht,  der  Farb- 
stoff und  die  Harnsäure  nehmen  mit  der  Abnahme  der  Harri- 
menge in  der  llcgcl  zu.  Die  Menge  der  freien  Säure  ist 
schwankend. 


Bsobaohtuigeo  &iu  der  Dr.  v.  Fenf er' sehen  Klinik, 

(Soromcrwinegter  IS56.) 


lieber  den  Haniatoftgehalt  des  liiins  bei  IntennitteD*. 


Fr.  tug»  Rfde«biicber, 

iia>ütfi)t«n  der  mcilicimsclii^n  Klinik  in  MüDcLfn. 


Je  grösser  und  dlgemeiner  sich  ia  neaeeter  Zrit  da«  In- 
teresse kund  gibt,  zu  erfahren,  in  welchen  BcEiehungen  dit 
Ausscheidung  des  Harnstoffea  im  Urin  hei  den  cinselnen  Krank- 
heit«n  zum  cigoutlichon  Krankheitaprocesse  stcho ,  deeto  a 
fallender  muss  es  erscheinen,  dnas  bis  jetzt  die  Resultate  sol- 
cher Untcrsuchungoa  nur  ganz  vereinzelt  dastehen.  Der  Gruul 
hieven  liegt  Tielleicht  sehr  nahe.  Denn  obwohl  durch  di« 
so  einfache  Titrir-STethode  Liebig's  die  Untersuchung  im 
Urins  auf  Harnatoff  so  leicht  als  möglich  gemacht  ist,  » 
stellen  sich  doch  dem  Untersucher  hattptsachlich  beim  Sam- 
meln des  Urins  zahlreiche  Hindemisso  nnd  Schwierigkeilco 
in  den  Weg,  welche  der  redlichste  Eifer  und  die  grösstc  Borj- 
falt  oft  nur  mit  Mühe  überwinden  und  besoitigeii  können. 

Was  solche  Schwierigkeit fn  betrifil,  welche  wohl  athon 
Manchem  mögen  Veranlassung  gewesen  sein,  begonnene  ^nIt^ 
snchungen  wieder  aufzugeben,  ao  sind  sie  nach  dem  Chametet 
der  TBrachiedenen  Krankheiten  Tcrschieden  und  stellen  sid 
am  grössten  bei  denen  heraus,  bei  welchen  die  Patienten  ii 
den  Stand  gesetzt  sind ,  das  Bett  zu  vcrlaSBcn  und  nach  IM 
die  für  Dcjiclning  v\itct  ^-sCTciaaatc  gelegensten  Orte  möt- 
suchen.  Letalere  ETioÄ\tuTi?, Na  w\^?,'AOa.-^Ä»t^.eus,e.  ■»»..«^.1101, 
jrribeu  mir  die  \jnUtatte\v\m?:c'R  i.cs.■^iTs.^^  wA"Äaraaea.,-»^ä»-\ 
ich  im  Sommer  18&6  t.*^  ^*^"^^Tf*^'t!kr'*'4^^«*i. 
i" Klinik    m.c\vte.  ..tt«^--^-'^-^^-*"    ^^^^ 
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sahlreicheii  Untersuchangen ,  welche  ich  in  der  weiter  unten 
näher  zu  bezeichnenden  Weise  einleitete,  glückte  es  mir  nur 
hei  10  Patienten  zum  Ziele  zu  gelangen,  und  musste  ich  bei 
der  Mehrzahl  der  Patienten  aus  Gründen  yerschiedenster  Art 
die  Untersuchungen  wieder  aufgeben,  so  dass  ich  mich  am 
Ende  glücklich  schätzen  durfte,  gegenüber  meiner  gehegten 
Absicht  und  der  Nothwendigkeit ,  umfangreichere  Untersuch- 
ungen zu  machen,  ein  Resultat  von  nur  so  geringem  Umfange 
erzielt  zu  haben.  Doch  finde  ich  wieder  darin  einige  Befrie- 
digung, dass  ich  gerade  die  wenigen  Untersuchungen,  deren 
Besultate  ich  im  Folgenden  aufiiihren  werde,  jede  in  ihrer 
Art  als  völlig  gelungen  bezeichnen  kann. 

Was  die  Schlussfolgerungen  betrifft,  welche  ich  auf  Grund 
dieser  Untersuchungen  gemacht  habe,  so  fand  ich,  dass  die- 
selben mit  denen,  welche  Traube  und  Jochmann  (siehe 
weiter  unten  S.  36)  auf  Grund  ihrer  Untersuchung  an  einem 
Quartanfieber  gemacht  haben,  vollkommen  und  auch  theilweise*) 
mit  denen  übereinstimmen,  welche  S.  Moos  **)  aufstellte. 
Weitere  und  in  grösserer  Ausdehnung  vorzunehmende  Unter- 
suchungen werden  über  llichtigkeit  und  Wcrth  derselben  in 
Zukunft  aburtheilen  können. 

Ueber  das  Verfahren,  welches  ich  bei. diesen  Untersuch- 
ungen beobachtete,  glaube  ich  Folgendes  vorausschicken  zu 
müssen. 

1)  Da  es  in  meiner  Absicht  lag,  nicht  blos  den  Hamstoff- 
gehalt  der  Gesammt- Urin -Menge  von  je  24  Stunden  zu  be- 
stimmen, sondern  auch  den  der  einzelnen  kleineren  Urinquan- 
titiiten,  welche  den  einzelnen  Stadien  der  Krankheit  annähe- 
rungsweise entsprechen,  zu  erfahren,  so  konnte  ich  mich  gleich 
Anfangs  nicht  damit  begnügen,  nur  die  Gesammtmasse  von 
24  Stunden  zn  sammeln,  sondern  musste  es  versuchen,  die 
Patienten  dazu  anzuhalten,  beim  jedesmaligen  Uriniren  ein 
neues  Gefäss  zu  benützen,  welches  so  eingerichtet  war,  dass 
die  Patienten  selbst  auf  demselben  die  Zeit  des  Urinirens  be- 
zeichnen konnten.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  zu  solchem 
Yerfahren  nur  verständige  und  gutmüthige  Patienten  benutzt 
werden  können;  denn,  hatte  ich  schon  beim  Sammeln  des 
Urins  von  24  Stunden  in  einem  gewöhnlichen  Uringlase  Ge- 
legenheit, mich  vielfach  getäuscht  und  hintergangen  zu  sehen, 
00  machte  ich   in  jener  Beziehung  die  Erfahrung,    dass  bei 


V  Auf  eiDMelne  Verschiedenheiten  werde  \ch  «^1St\«t  whJ'Qis^otmä««^. 
•*;  Viese  Zeitschrift,  neae  Folge,  Yil.  Bd.,  :i.  Utit^,  Ä.  "^^^^ 
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eiaom  licnife,  wiilclitir  iltin  ITntur.iiiohcr  oft  auf  Stunden  tob  ' 
dorn  HU  bcuufHiühtigi^ndun  I'atiuiiluti  i<ntfemt  litilt  uinl  bui  du 
fuHt  durchKütiKiK  be/iofaiingswoliDn  Iloioliräuklhait  dor  PattoiiUiD 
ea  fiuit  lur  UoiuÜglichkoit  wird,  eoluho  Varsuohö  in  griluvrcr 
Auaduh&Qiig  211  machen.  Ha  gvlnng  mir  mioh  bloa  bei  einem 
l'ationUin  «in  Vimuuh  lutittcror  Art  vollltomincn.  lioi  PatieD- 
t«n  wüibliuli(iu  OrtMlileulitH  dentrtifce  UnLi'michungsii  mauliOD 
tu  wollen,  halt«  ioli  gorade/,u  für  unjirftktiHuh  uod  reiiun 
Zeitverlust. 

2)  Sdniintliulie  Anulyieii  wurden  gtman  nach  d«r  Liebif*- 
>ohen  Titrirnulliode  iiuaKufükrl, 

Woa  die  Diikt  botriiTt,  ho  \m  es  im  Zwtiok«  riclitiger  B» 
urtlieilung  der  Mumfltolf-  Ab-  und  Zunahme,  dienolb«  bei 
sJtmmtUbhun  i'atitjstoa  womi'i^ioh  gleichmtLa«ig  vo retuch reiben  | 
wir  unt^anohtiideti  i  Cliwuen,  welnho  in  dun  f<jlgcn<lon  Tabelles 
nuL  düu /iflem  Ü,  {,  f,  1  buxciobnet  sind,  woruntvr  folgende 
Diu  vuret&ndeB  ist: 

1):  Uurgvn«,    MilUign   und  Abende    jodoemid   Fldinolwuppe 
mit  oinum  äidiiuUtili«n  gotiUbUn  tiumnialbtudee. 
BcMtrknng:     Mo  rortien  Numik  «olliilt  aUai,  i'M  Oatn.  FlOmigktlt.        i 
J;  Hui'Roiis;   oingokochtc  ßuppp.     Uittngs:   Su|i}t(!,   Obefr 
siifixi'   fAjil'cl-  odi'i-  Zwi^t«.:lifr(ii-C(.iiiliiit);   :)  ],..Ui  iiriid, 
Abende:  8uppe. 
-j:  Uorgcna:  Suppo.     Mittags :  Suppe,  Portion  Knlbtleiecb 
in   der  Huufo  (10  Loth    ungeführ    im    rohen    Zuetiindc 
gewogon),  ä  Loth  Drd.     Nachmittage:  oino  OLiHlspL'ise. 
Abende:   Suppe,  3  Loth  llrod  und  1   weiches  E'i.     liu 
Laufe  do8  'i'agus  1  GIbb  Bier  (bayr.  tjchoppon). 
Bemerkung:     IZ   beHiohnnt  ZnUgo   fUr   dun   Abend,    wolcbe   in   oinor 
l'urtioti  SommelniuB  beitand. 
J:  Korgens:  Suppe.     Mittage:  Suppe,  Kalbäoiscb  (lU  Loth 
roh),3  Loth  Brod.     Nachmittags :  Ubslepeieo  mit  3  Jjoth 
Brod.     Abends:  Suppe,  'i  weiche  Eier,   3  Loth  Brod. 
Wiihrond  des  Tages  !}  Glas  Bier. 
In  einigen  Füllen,  wo  eine  Aendorung  in  der  Diüt  Ursac)ie 
auffallender   Harnstoff' Vennelining    oder    Verminderung    eoin 
konnte,  halte  ich  eigene  darauf  hingewiesen. 

Um  ZwischensiLtEe,  welche  sioh  hiUißg  wiederholen  würden, 
lu  vermeiden,    beiuicbne   ich  im  Polgendeu  uiit  den  WorUiu: 
„Paroxyemus- Zeitranm"   stets    t,diu  Zeit   von    'H  Stunden, 
iimerhdl)  welcher  ein  l'BJox)|amvw  s^attftn.V'w." 
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t>*enier  gebrauche  ich: 

+ 
U      für  Urin  U     für  Harnstoff 

UM     „   Urin -Menge  Uö     „   Harnstoff- Gehalt 

+ 
UA      „  Urin  -  Absonderung       UA     „   Harnstoff- Absonderung. 

Ich  hielt  es  im  Folgenden  für  eweckmässig,  zuerst  eine 
tabellarische  Uebersicht  der  Untersuchungs-Resultate  zu  geben, 
denselben  einige  Notizen  über  den  gleichzeitigen  Kraukheits- 
zustandy  sowie  über  die  Behandlung  der  Patienten  anzureihen, 
sodann  ein  kurzes  Besum^  nebst  Beurtheilung  der  einzelnen 
Fälle  denselben  sogleich  und  schliesslich  das  Gesammt-Resum^ 
nebst  Schlüssen  folgen  zu  lassen. 

Um  bei  der  Yergleichung  der  Resultate  meiner  Untersuch- 
ungpen mit  dem  physiologischen  Befund  des  Harnstoffs  im 
24  stündigen  Urine  eine  wenigstens  annäherungsweise  Rich- 
tigkeit zu  erzielen,  war  es  nöthig  eine  bestimmte  Mittel -Zahl 
für  letzteren  anzunehmen,  und  nahm  ich  deshalb  als  normale 
mittlere  Harnstoff  menge  in  dem  von  gesunden,  in  den 
mittleren  Jahren  stehenden  männlichen  Individuen  während 
24  Stunden  abgesonderten  Harne  30,36  Gm.  Harnstoff  an  d.  i. 
die  Mittolzahl  aus  den  Untqrsuchungs- Resultaten  von  Bec- 
querol,  Boneke,  Bischoff,  Franque,  Lecanu,  Leh- 
mann, Rummol,  Scherer,  Vogel;  femer  als  Grenzen 
der    normalen    24  stündigen   Harnstoff- Ausscheidung   im   Urin 

der  Männer  20  bis  36  Gm.  Ist  demnach  die  UM  itn  24stün- 
digen  Urin  der  Männer  weniger  als  20  Gm.,  so  nenne  ich 
dies  absolute  Harnstoff-Verminderung  und  übersteigt 

+ 
sie    die    angenommene  höchste   Grenze    der  normalen  UA  = 

36  Gm.,  so  nenne  ich  dies  absolute  U-Vermehrung.  Als 

+ 
Mittelzahl  für  die  24  stündige  UA  im  Urin   der  Frauen  nahm 

ich  nach  Bisch  off  25,3  Gm.  Harnstoff  an. 
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In   diesem   älteren  FoJIe  von  Tntermittens   ist  der  DG  in 
den  4  Urinmengen,  welche  in  den  Faroxysmus-Zeiti^umen  ab- 

+ 
g«flonderf  wurden,  vergUcteu  mit  dem  TJG  des  in  den  Apyre- 
xien  aeeemirten  Urins  ■veimeVTt,  \äÄ^,  r\ä\.  ■i^^'^Ä  vKaKt 
bslh   der  Grenzen  der  Tvonb^e'a  "tt  k,  cnsv>ÄA»  \^-^V  ?^t«.^ 
^nicit    das    normale  M\tte\   (,3ü;i?r)  ^i'fti  ^^^  '"   -'^"" 


ä8d 

überstieg  er  dasselbe  um  ld,12  Gm.     Theilweise  Ursache 

dieser  (letzteren)  auffallenden  Harnstoffvermehrung  dürfte  wohl 

der  Anfang  einer    in  jenen  Zeitraum   fiallenden  reichlicheren 

Kahning  gewesen   sein.     Die  fast  ^üizliche   Annäherung   des 

+ 

UQ  an  das  normale  Mittel  am  dritten  Tage  nach  dem  letzten 

Paroxysmus  schien  den  Beginn  der  Recoilyalescenz  anzudeuten ; 

wenigstens  entsprach  sie  demselben.* 

Als    Mittel    der  ÜA   im   Urine  in   den  faroxysmus- Zeit- 
räumen 

22,44 

48,48  ^ 

25,74  l    ergibt  sich  29,606  Gm.  U 
21,76  ' 


118,42 

Als  Mittel  der  Hamstoffabsonderung  während  der  24stün- 
digßn  Apyrexieen 

12,18  )  ^ 

1Q>^  (      ergibt  sich  15,41  Gm.  U 


80,82 


Schluss  aus  Nr.  I. 


Bei  I.  quartana  duplicata  (post  tertianam)  ist  die-  Ham- 
stoffabsonderung im  Urine  während  der  Paroxysmus-Zeiträume 
stets  grösser,  als  in  der  Apyrexie,  hält  sich. entweder  in  der 
normalen  Grenze  oder  ist  auch  absolut  vermehrt  *).  In  der 
Apyrexie  ist  dieselbe  absolut  vermindert 


*)  Oben  besprochene  reichlichere  Nahrang  kann  wohl  nur  theilweise  als 

+  < 

Ursache  der  beträchtlichen  absoluten  U-Yermehrang    nnd    muss   wohl    der 

intensire  Paroxysmus  andern  Theils  als  Ursache  betrachtet  werden. 


Zeluchr.  f.  rmt.  Uedic,  Dritte  B.  Dd.  II.  V^ 
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Besum^  von  Nr.  11. 

In    diesem   friedieii  Falle  von  Intenaittons,    erreichte   die 
+ 

UA  in  den  4  ersten  Tagen  der  BeconTaleseenz  nie  du  Mittel 
(30,36),  hielt  sich  jedodi  in  den  normalen  Oienien ;  aufiallend 
tat,   dBBB  an  dea  beiden  ta^T[i ,  wx^  'bä>Jb%  ^'äiOT.'jmacQ.  ^p- 

troffen   hätten ,   die  U  A  e\ue  giöwcta  -sm  ,  A*  i^a  i^  «liM«. 

Wrauflgehenden  Tagen .  a«?  we\Ä*t  4^^  K^^t*^«  ^-■i»^- 
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SohlusB  ftU8  Nr.  n^  ^. 

Bei  frücken  Fällm  von  L  tertiana  apL  Iiält  eich  die  UA 
der  Becoüvaleaceiii  im  Allgemeineii  in  den  noimalen  Gxen- 
n  ist  jedoch  an  den  Tageb  dea  treffendea  An&Da  noch  einige 
lit  relativ  vermelirt. 

Bcbluaa  ans  Ni.  HL*  ^ 

In  älteren  (weibliohen)IWfiaY(m.'£ffiAi«.«fc^ä!Q«nhi»^%i»>'^^ 
]hnnd  der  P&rojc^iniifi-Zettiftiuad  dsB  kothui^  V.Vi<^^^ 
»ogar  die  fiirifänner  angenommene  töÄu!»  ^«^'ö'^*^^^ 
36  Qm.),  ist  also  abaolut  -venaohil. 
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SohluBB  aus  Nr.  IV. 

In   frisches  (m&nnlichen)   Fällen  Ton  Tertiana  hält  ric 
wenn  vor  dem  Anfall  noch  ein  Ghiuapräparat  gegeben,  jed» 

trotidem  derselbe  emgetieten  vsr,  die  ÜA  in  den  Paroxjsn» 
ZeitrSamen  in  den  noimÄen  Öteaisa,  S.t\.  %if.**s.-»,  % 
in  der  Apyrerie,  (also  Tele.^.'i'i  ^ feTmt.V^'C^ .  Ss.  «cmm 
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ReBum4  voß  Nr.  V. 

In  dem  24  stündigen  Zeitismn,  icneriialb  deiBen  der  erste 

beobachtete    Paroxysmus    atatthotte    und    Cüichonin     gegeben 

irurde,  hielt  aicli  die  UA  im  Urin  faat  genau  in  der  normalen 
Kitte,  am  folgenden  fieberfreieil  Tage  war  aie  um  1,&4  Ora. 
TeT.mind«rt;  am  iiä(i)iBt£olg<aiidea,  wii  -wAäwki.  ftwv  ^i».-^^^*- 
Bi»  traf,  der  jedoch  aioht  eintrat ,   'wai  «'  >Hft.  «»^  ^«wa^?» 

■,07)  .rarmeJirt     Ala   Durchschiütt  «ii    4»  "^t»-    "■«»■ '^'^ 
'uwd  der  Beconvalencem  ei^bt  sich.  SV,!^  ^^- 
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BoblusB  BQS  St.  V. 

+ 
Bei  frischen  mäimliclien  Fällen  Ton  Tertiana  ist  die  ÜA 
im  Urin,  wenn  toi  dem  Anfall  ein  ChinapräpalBt  gegeb« 
wurde,  während  des  Faroxysmus-Zeitiaumos  nicht  abeolat 
Terra  ehrt,  aondexn  \iöt  feat  Äie  turewiÄ*  ~tt^Aia&.  la  d« 
JteconTulMCein  hat  aie  aiti  ™  k\\i<.«v™«j  '^i^  iv»^M-a. 
firen.™,  i.t  jedoch  m  4o..1««^  4„  l,««s,^«t^-i.>5n=w 
mcli  einige  Zeit  lelaUT  ,6<in«t^v  ,« 
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ReBum^  von  Nr.  VI. 

Die  ÜA  im  Urin  während  des  9.  ParozyBmus-.Zeitraams 
überstieg  um  13,68  Gm.  die  höchste  normale  Grenze;  für  die 
Beconvalosoenzy  deren  Beginn  am  dritten  Tage  nach,  dem  V^W 
ien  Anfall  L  e.   dem  Tage  nach  der   ok^^ois^ü   K^om^'^^^^^f^^ 
n>a  htuneauren  Salzen  axuEonehmeii  \at ,  es^^X  tskäo^  ^^  >&:^^ 

tr  UA  37,12  Gm,  U. 
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i  Nr.  71. 


In  frischen  mänolicbeii  Fällen  von  Quotidiana  ist  die 
24Btiindige  HarnB^fT-AbBonderuiig  im  Urin  beträchtlich  ab- 
Bolnt  vermehrt  und  dauert  eine  nehi  oder  weniger  absolute 
Vermehrung  auch  in  der  BeconvoleHcenz  noch  einige  Zeit  fort. 

In  /riscjien  (■weiblidieo'i  TÄ^e^  ^«a"^-  ^'JC^««^  ww^ 
ist  die  JTartifltoflf-Ab8ottaeTüngm'GAu\w«^Ä\.^^  ?.■««* 

Vträchtlicb  absolut  TeimetiA. 
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SchlnsB  aas  Hr.  Till. 
In   altem  (möimlichen)  FUIen   von   L  qaotddiana  simplex 
tt  der  HaniBtoff- Gehalt   des  24  stüiidigeii  Urins  absolut  ver- 
lehrt;    wird   vor  der  Zeit    des   treffenden  Anfalls  ein  China- 
rtparat    g^ebon  und    tritt  der  Anfall,   venn    auch    mehrere 
tanden  später,    dennoch  ein,    se  zeigt  sich   die  Hamstoff- 
.beonäeTimg   im   34atündigen  TJrin  mc\i\.   ihw^M.V  -^«ns^^Sc^^s 
adem  hält  eich  in  der  nonnalen  Uiän.     .koi  'i»*P  ^'^'"^  "^"^ 
omden  Beconralwoaig  JBt  die  TJA.  im  Xiäa  ***  ■a;«^.«*'^- 


Michael    Stengel,     19  Jahre  lUt.     IntermitteiiB    qnolidiiu 

irrepiluiis  post  tcrtianam. 

Vurbcmerkimg. 

Bcknra  4  Wochen  vor  Beinern  Eintritt  in'a  Hospital  TeitiM 
posi  piuiciis ,  wc'ldie  nrtdi  9  Tngeu  in  ftnotidiiina  postp"!)» 
iimsetite.     Zum  ersten  Male    an  Interni  i  tte n  s  crkranki 


^3^:^:3:  '^Xzi  :" 
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SchluBB  ans  Nr.  IX. 

In  frischen  (weiblichen)  Fällen  von  I.  qnotidiana  duplex 

nocturna  ißt  die  UA  innerhalb  24  Stunden  im  Urine  ver- 
mindert. 

Bemerkung.    Ich  halte  es  ftr  nSthig,   gleich  hier  darauf  hiiuuweisen, 

dass  die  im  Vergleich  mit  den  anderen  Resultaten  auf- 
fallend geringe  Harnstoff -Ausscheidung  bei  Nr.  IX  wohl 
nicht  mit  dem  Doppelt-Quotidian  Typus  in  Zusammenhang, 
sondern  wohl  lediglich  auf  Rechnung  der  grossen  Abma- 
gerung (resp.  Muskelatrophie)  8U  bringen  sei. 

Resum^  von  Nr.  X. 

Der  Hamstoffgehalt  der  ersten  untersuchten  Urinmenge, 
abgesondert  im  Paroxysmus  -  Zeiträume ,  in  welchem  ein  Eme- 
ticum  gegeben  worden  war,   überstieg  um  3  Gm.  das  Mittel. 

Der  U6  des  Urins  im  nächstfolgenden  P.-Z.  näherte  sich  fast 
ganz  demselben,  während  der  des  folgenden  24  stündigen  Zeit- 
raumes, innerhalb  dessen  trotz  Darreichung  von  Cinchonin 
der  Anfall,  wenn  auch  leicht,  eingetreten  war,  um  7,68  Gm. 
unter  das  Mittel  fiel.     In   dem  am  2.  Tage  darauffolgenden 

Paroxysmus-Zeitraum  war  der  UG  des  Urins  wiederum  geringer 
als  das  Mittel. 

Schluss  aus  Nr.  X. 

In  älteren  (männlichen)  Fällen  von  Qnotidiana  post  ter- 
tianam  ist  die  Harnstoff-Absonderung  im  Urin  dos  24  stündigen 
Paroxysmus -Zeitraumes  nicht  absolut  vermehrt  und  hält  sich 
vor  der  Darreichung  eines  Chinapräparates  etwas  über,  da- 
gegen nach  derselben  etwas  unter  dem  Mittel.  In  der 
Beconvalescenz  ist  sie  abwechselnd  vermehrt  oder  vermindert, 
hält  sich  jedoch  durchschnittlich  in  den  normalen  Grenzen. 
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chradan  DuiabMlmitls. 

AuB   der  Würdigung    der   einzelnen  Resultate    dieser  leha 

Untersuchungsreihen,  sowie  aus  der  Tetgleichung  der  eiuEelneii 

unteT  einander  ergibt  sich  tux&,  voA  i'vve  föi  Wldn  Qeachlecli- 

ter  *)  Folgendes: 

ben  geigt,  daaa  dieselben  im  We»w  %«>»aA  «wa-^^» 


aoi 

1)  Bei  Doppelt-Qnartanfieber  hält  eich  die  Hamstoff- 

Absondening  während  der  Paiozyamus- Zeiträume  entweder  in 

den  normalen   Grenzen,    oder  ist  absolut  vermehrt;    in  den 

Parozysmus- Zeiträumen  ist  sie  grösser,    als  in  der  Apyrexie 

und  während  der  letzteren  geringer,  als  im  normalen  Zustande. 

+ 

2)  Bei   Tertian-Fiebern    ist   die  UA   im  24 stündigen 

Paroxysmus-Zeitraum  absolut  vermehrt  oder  die  mittlere 
normale.  Legen  wir  auf  die  Darreichung  eines  China -Prä- 
parats vor  dem  erwarteten  .Anfall  einen  Werth,'  worüber  weiter 
unten  Weiteres,  so  beobachten  wir,  dass,  wenn  vor  einem  er- 
wartetem Paroxysmus  noch  ein  China-Präparat  gegeben,  jedoch 

trotzdem  derselbe  eingetreten  war,  die  UA  in  solchen  Paro- 
xysmus-Zeiträumen  dann  die  mittlere  war.     In  der  Apyrexie 

+ 
ist  bei  Tertiana  die  UA  beträchtlich  geringer,  als  imParoxys* 

mus-Zeitraum  und  auch  geringer,  als  im  normalen  Zustande. 
In  der  Beconvalescenz  ist  sie  durchschnittlich  die  normale, 
jedoch   an  den  Tagen  des  treffenden  Anfalls  noch  einige  Zeit 

relativ  vermehrt;  bei  complicirten  Tertianfiebem  ist  die  UA 
während  der  Beconvalescenz  im  Allgemeinen  grösser,  als  bei 
einfachen  und  ist  auch  manchmal  absolut  vermehrt. 

3)  Bei  Quotidian-Fiebern  ist  die  Harnstoff- Absonde- 
sung  im  24 stündigen  Paroxysmus-Zeitraum  meist  absolut 
vermehrt,  oder  die  mittlere  normale;  in  letzterer  Beziehung 
wurde  beobachtet,  dass  wenn  vor  dem  erwarteten  Anfall  noch 
ein  Chinapräparat  gegeben  wurde,  jedoch   trotzdem  noch  ein 

+ 
oder  sogar  mehrere  Anfiüle  eintraten,  ^e  UA  während  der 

Paroxysmus-Zeiträume,  welche  nach  der  ChinarDarreichung  ein* 
traten,  eine  geringere,  als  die  der  firüheren  Paroxysmus-Zeit- 
räume war. 

+ 
Bei  einfachen  Quotidian-Piebem  ist  die  UA  in  der  Becon- 
valescenz   normal,    dagegen  bei  oompliciiten  durchschnittlich 
absolut  vermehrt. 

4)  Bei  Doppelt- Quotidian -Fieber,  das  Nachts  seine  Paro- 

+ 
xysmen  macht,  ist  die  UA  im  24  stündigen  Urin  vermindert*). 

6)  Aus  der  Yeigleichung  der  17  Fälle,  wo  ich  die  Urin- 
Menge  untersuchte,  die  innerhalb  eines  Paroxysmus-ZeitraumAJ^ 
abgesondert  wurde,  eigibt  sich; 


*)  Siebe  Nr.  IX.     SeiU  97.     Ki    war   b^TwU  'cää!Ö\«i&ä    v>%'ö*^'«»^ 
ißi  P^Ueniin  ein  0ehr  mageret  Individuum, 


r 


,)  In  5  Füllen  üboratieg  die  ÜA  die  böchste  nonuala 
OrenzG  (=  36  Gm.) 

b)  lu  zwei  Fällen  schwebte  eis  swiachen  dem  Kill«i 
^=s  f]0,2ti  Qm.)  und  der  höchsten  noTmideii  Orenie. 

c)  In  10  Fällen  hielt  sie  sich  zwischen  dem  Hittc)  aai 
der  niedersten  normalen  Grenze  (=  20  Gni-J ,  wobei 
zu  bemerken,  doss  in  Ö  Fällen  unmittelbax  vur  den 
Anfidl  und  in  i  Fallen  ein  oder  mehrere  Tage  \ot 
dem  betreffenden  Parosyarnua- Zeitraum  Glnchonin  g»^ 
geben  war.     Daraus  läsat  sich  schlieasen: 

Wenn  bei  Wcchself  ich  ern  noch  kein  Einfln<( 
auf  den  Krankheitsprocesa  dureh  ein  China-Pri- 
parat  auageübt  worden,  bo  ist  während  der  Paro- 
xysmufl-Zeiträumc  der  Harnstoff  im  Urin  stett, 
über  das  Mittel  und  meiat  abaolut  vermehtt^ 
Femei :  •    * 

6)  Der  Binflnsa  der  Darreichung  eines  Chia^ 
Pr&patates    auf    die    Harnstoff-Absonderuug    id' 

■     Üiin  scheint  in   einem  ganz  bestimmten  Verhält^ 
m     nisse    lur    Wirkung     demselben    auf     den     ganien 
^      Krankheitsprocess  und  inabesondere  auf  dL-n  An- 
fall selbst  tu  stehen. 

7)  Was  die  HamafoffabaoiidoruQg  während  der  Apytexie 
betrifft,  so  erhielten  wir  aus  der  Untersuchung  dea  bei  iwei 
Tertianfiebem  innerhalb  einer  24  stündigen  vöüig  fieberfreien 
Zwischenzeit  abgesonderten  Urins  als  Uittelzahl  16,4,  woiaui 
wir  schliessen : 

Während  der  Apyrcxie  ist  bei  Wechsel  fiebern 
die  HarastoffausBoheiduag  -im  Urin  im  Altgemei- 
nen absolut  Termindeit  und  ist  insbesoudere  wO^ 
reud  derselben  KtetS  beträchtlich  geringer,  als 
während  der  PaToxysmen.  '■    ■ 

S)  Als  DutchBchsittaEahl  für  die  UA  an  denTagmit  welche 
dem  Be^iiime    der    Beooarsleaceuz   entspieciien ,    ergibt    meh 

+  .      ■  ■■ 

31,56  Gm.  U;    als  Mittel    aus    den  Durchechnittszahlea    dei 
+      ■  ■  ■    ■       ■  + 

UA  während  der  Beconvalescenz  bei  Tertian-  (=2S,24Gm.n} 

uiidQuotidiam-(82,4S  Gm.  U)  Fiebern  ergibt  sich  30,263  Gm. 

Ü.     ZTieraufi,  sowie  aus  äem  oXiert.  m.uWi  ^  ^oA.  %  Anf^ßihifea 
BcblieBßen  vir: 

raiescenz    enlBprecteü.,    sii^fc^i^'' 
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bern  die  Harnstoffanssoheidung  im  Urin  sich  der 
mittleren  normalen  zu  nähern.  Im  Verlaufe  der 
Beconvalescenz  ist  dieselbe  durchschnittlich 
normal;  bei  einfachen  Formen  geringer^  als  bei 
complicirten  und  bei  letcteren  manchmal  absolut 
vermehrt. 

9)  Der  Typus  der  Wechselfieber  scheint  als 
solcher  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  Harnstoffab- 
sonderung zu  haben. 

10)  Das  Alter  der  Krankheit  sowohl,  als  das 
der  Patienten  scheint  weder  in  den  Paroxysmus- 
Zeiträumen,  noch  in  der  Apyrexie  und  Be  cony  a- 
lescenz  einen  bestimmten  constanten  Einfluss 
auf  ein  Plus  oder  Minus  der  Harnstoff-Absonde- 
rung im  Urin  auszuüben. 

Denn  wir  finden  L,  was  das  Alter  der  Krankheit 
betrifft, 

1)  bei  7  8.  g.  frischen  Fällen  von  Intermittens 

a)  in  den  Paroxysmus-Zeiträumen  3  mal  (Nr.  VI,  VII,  Vm) 
den  Harnstoff  absolut  vermehrt,  dagegen  3  mal  den- 
selben entweder  das  Mittel  haltend  (Nr.  V)  oder  unter 
dasselbe  mehr  (Nr.  IX)  oder  weniger  (Nr.  IV)  ver- 
mindert. 

b)  In  der  Beconvalescenz  den  Harnstoff  absolut  vermehrt 
(Nr.  VI),  im  normalen  Mittel  (Nr.  V)  und  unter  dem- 
selben (Nr.  n). 

2)  Bei  3  B.  g.  älteren  Fällen  (Nr.  I,  in,  X)  in  den 

Paroxysmus  -  Zeiträumen    den    U    entweder    absolut    vermehrt 
(I  und  m),  oder  um  das  Mittel  sich  haltend  (I  imd  X). 

Ferner  IL,  was  das  Alter  der  Patienten  betrifft,  bei 
2  Individuen  zwischen  dem  44.  und  55.  Jahre  den  Harnstoff 
in  gleicher  Weise,  wie  bei  8  Personen  zwischen  dem  19.  und 
26.  Jahre,  im  Paroxysmiis  -  Zeitraum  abwechselnd  absolut  ver- 
mehrt oder  im  normalen  Mittel;  in  äei  Beconvalescenz  ab- 
wechselnd in  den  normalen  Grensen  vemiehrt  oder  vermindert. 

11)  Wollen  wir  obige  unter  10, 1,  2)  aufgeführten  3  älteren 
i:  c.  4  bis  6  Wochen   alten  Fälle,    theils  wegen   der  bereits 
längeren  Dauer  der  Erankheit,  theils  dQB&\iAlV>)  ^«\1^«!^^t)^»^ 
im  Verlaufe" derselben  bis  zu  ihrem  Äintii\Äi  \s!^%  15Ä«fe^-^'^  ^vOsx 

entweder   gar    keiner^    oder    wenigstous   "kÄvact    ioTX^«»«^^'^^ 
gleichmäasigexx  ärztlichen  Behandlung  unleTioigeu  \iaXX«^>  ^  '^^ 
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täBBigte  Fälle   von  Intermittene 
wir  wohl  sagen; 

In  vörnachlasBigten  Fällen  von  Intermitteni 
t  der  Harnstoff  in  den  Paroxya  m  us-Zeiträume« 
entweder  absolut  vermehrt,  oder  häU  er  sich  in 
den  normalen  Grenzen;  absolut  vermindert  istei 
nur   in    der  Apyrcxiei    in    der  Kecoavalca  ceni  ut 

die  UA  die  mittlere. 

Ea  widcrepricM  dies  den  Beobachtungen  von  6.  Mods, 
nach  welchen  in  vcrnachlasaigten  Intermittcns-Fällon,  tim 
welchen  er  jedoch  nur  e  i  n  e  n  Fall  anführt,  der  Hatiatoff  niclil 
vermehrt  ist.     Was  die  weitereu  BcobachtungeD  Ton  S.  Mo«i 

betrifft,  nach  welchen  in  frischen  Fallen  von  I.  der  UG  iM 
24  gtiiudigon  ürinmenge  zur  Zeit  des  Anfalia  und  noch  einigt 
Zeit  nachher  in  der  Apyrexie  vennuhrt  ist,  so  stimmen  sie, 
soweit  sie  die  Harnstoff  -  Ausscheidung  im  24  atiindigen  Tapr 
xyamus- Zeitraum    besprechen  *) ,    mit   den    meinigen    übereiB, 

Widersprechen  jedoch,   was   die  UA  in  der  Apyrexie  betiift 

denBclben  gänzlich.  Ich  fand  nämlich  den  Harnstoff  iii  iei 
Apyrexie ,  worunter  ich  die  Kwiaohen  den  einzelnen  Panisy*- 
men  liegende  völlig  fieberfreie  Zeit  und  hüchetena  noch  dea 
dem  letzten  TaroxyanjuB  folgenden  24  stündigen  Zeitraum  \er- 
stehe,  stets  absolut  vermindert  **),  während  S.  Moos  den 
Harnstoff  noch  einige  Zeit  nach  den  letzten  Faroxysmeu  ii; 
der  Apyrexie  vermehrt  fand.  Wenn  ich  letztere  Eeobnchtungea 
von  S.  Moos  mit  denen  vergleiche,  welche  ich  bezüglich  der 

TIA  in  der  ReconTnleseenz  und  insbesondere  in  der  von  wm- 
plicirten  Fallen  machte ,  und  das ,  waa  S.  M  o  o  b  Apyreiie 
heisst,  Reconvalescenz  nenne,  so  stimmen  unsere  Beobachtongen 
theilweise  auch  hier  überein.  Ob  ß.  Moos  vielleicht,  da  er 
sogar  ven  einem  8.  Tag  der  Apyrexie  spricht,  letztere  mit 
Eeeonvalescenz  gleichbedeutend  hält,  will  ich  nicht  entscheiden. 
12)  Beriicksiohtigen  wir  das  Verhältniss  der  Kril-Aas- 
Bcheidung  wahrend  eines  Parosysnina  -  Zeitraumes  i.  e.  te 
24Btündiges  Quantität  Urin    zum  Gehalt   desselben  an  Haro- 


*)  Der  Aundmck  „zur  Zeit  des  AntälU"  scheint  Gberliiupt  et-wu  ;p 
Wigt,  da  Moos  nur  flio  U  6\.ün4i%ö  \3TiBinBTit,E  Tn^iiwatM«  ojid  »iu  dit»« 
Pn  (ersuch  nage  weise   man  uHTna^Wt^i.  tsawi  a-iS.  S,\s  ^wrofuÄöjMaii^rstn.» 

Äafall  selbst  schliesBen  ^xnn.  ,         .„  _\,  i     ^ 

")  DJe  wdter  .nt«.  W«-?^- ^-™^;XXÄtÄSi.  ^ 
^   Qeotidiana  in  der  iT-S^no  4«  U».™vi^  » 
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stoit,  so  erhalten  wir  aus  7  Fidlen,  bei  welchen  der  Harn- 
stoff über  dem  Mittel  und  absolut  vermehrt  war,  folgendes 
Resultat. 

Es  ergibt  sich  nämlich , .  da 

2400  CCM.  Urin  enthielten 
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48,48  Gm. 

U. 

33,28     „ 

» 

30,96     „ 

M 

49,68     „ 

y» 

36,80     „ 

w 

32,34     ,. 

99 

43,94    „ 

w 

276,48 

+ 

39,35  Qm. 

1585  CCM.  Urin  und 
als  Durchschnittszahlen.  Wir  finden  also  in  gleicher  Weise, 
wie  der  Harnstoff  in  den  Paroxysmus-Zeiträumen  durchschnitt- 
lich absolut  vermehrt,  auch  eine  absolut  vermehrte  Urinaus- 
Scheidung  während  derselben,  da  wir  1242  CCM.  nach  Valen- 
ti  n  als  die  von  Erwachsenen  im  normalen  Zustande  in  24  Stun- 
den abgesonderte  Quantität  Urin  annehmen.  Wir  schliessen 
hieraus; 

Die  im  Paroxysmus-Zeitraum  ausgeschiedene 
Quantität  Urin  steht  bei  Wechselfiebern  im  ge- 
raden Verhältnisse  zu  dessen  Harnstoff-Gehalt 
oder  (siehe  5.) 

Unter  denselben  Umständen,  unter  welchen 
i^  den  Paroxysmus-Zeiträumen  bei  Wechselfie- 
bern der  Harnstoff  über  das  Mittel  oder  absolut 
vermehrt  gefunden  wird,  ist  auch  während  der- 
selben eine  meist  absolut  vermehrte  Urin*Aus- 
scheidung  zu  beobachten. 

13)  In  der  24  stündigen  Apyrezie  wurde  bei  Nr.  I  und  IV 
ausgeschieden :  ^ 

750  CCM.   Urin,  enthaltend  12,18  Gm.  U 
565     „  „  „  18,64 

1000    „  „  „  18,4 


9>  II 

II  99 


2315     „  „  „  49,22 


II  II 

+ 


woraus  wir    772  CCM.  Urin  enthaltend     16,4     Gm.  U     als 
Durchschnittszahlen  erhalten. 

Es   entspricht  demnacli  die  ^^\it^\i^  ^^'«^  ^"^^^ 
rexie  bei  Wecbaeltiehetn  BtaUtiu^öTi^^  ^f^xV^i.^;^^^ 

quantitativ  geringeren  Vtiwk- K^^^t^^^^"^^"^' 

X9itMehr,  f,  nu,  Jiedic.  Dritt«  B.  Bd.  U.  *^^ 
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14)  AuB  der  Vergleiohung  der  unter  12  und  13  aa^s» 
führten  Beobaohtungen  ergibt  sicli : 

Während    eines  24stündigen  Parox  ysmus-Zeit- 
rftumea    wird     eine     grösaere    Qnantität     Wi 
ausgeschieden,  als  in  einer  24 stündigen  Apyreiie. 

15)  Wenn    wir    nun    im   Obigen    nachgevieaen    eu    babn 

1)  dasa  bei  den  Typoaen,  so  lange  noch,  durch  kein  Chinft- 
Fräparat  auf  den  Krankhcitäprocees  ein  Einfluas  geiibl 
worden,  der  Hanmtoff  in  einem  24  stündigeu  Zeitraan, 
innerhalb  dessen  ein  Anfall  statthatte,  stets  über  lUi 
normale  Mittel  und  mebt  absolut  vcrmelirt  eei, 

2)  daas  während  der  Apyrexie  die  Harns toffabsondenjng 
im  Allgemeinen  schon  absolut  vermindert  und  inabe- 
Bondere  stets  beträchtlich  geringer,  ala  während  der 
Paroxysmen  ist,  und  wenn  wir  bedenken, 

3)  dnss  von  dem  untersuchten  in  einem  Paroxj-smus-Zeit- 
ranmo  abgesonderten  ürine  immer  ein  grosserer  oder 
geringerer  Theil  noch  der  Apyrexie ,  in  der  wir  im, , 
Harnstoff  wie  gesagt  absolut  vermindert  fanden,  angfr  ■ 
hörte,  was  die  gefundeno  24stümlige  HnnistofF-Quan- 
titlit  verhaltnissni aasig  zu  klein  erscheinen  lasst,  w 
liiBBt  sich  wohl  mit  einiger  Sicherheit  behaupten : 

Boss  die  i  n  ein  eni  Paroxysmus-Zeitmume  beob- 
achtete vermehrte  narusto ff- Ausscheidung  einiiE 
und  allein  dem  Faroij'amiis  sfibst  angehört,  beiWech- 
selfiebern  also  während  des  Anfalls  die  Harn- 
stoff-Absonderung stets  eine  abnorm  vermehrte  isL 


Wie  ich  schon  anfangs  erwähnte,  lag  es  in  meiner  Ab- 
sicht, sieht  bloss  den  Hamstoff-Gehalt  der  GeBammt-Cna- 
Menge  von  je  24  Stunden,  sondern  auch  den  der  ednzeinen 
excernirten  Urinquantitäten  za  bestimmen.  Der  Grund  davon 
lag  darin ,  dass  mir  gleich  anfangs  die  erstgenannte  Unter- 
suchuiigsweise  zu  einseitig  und  uuvulLkomuien  crstbicii  und 
ich  überzeugt  war ,  dase  mir  spater  zu  manchen  Schlüssen 
einzelne  beweisende  Factorcn  fehlen  würden.  So  konnte  ich 
aus  sämmtHohen  angeführten  Untersuchungen  vreder  die  fiai» 
dtoff-Absonderung  'näbieiid.  det  A^^^xie  bei  QnotidiuL-Fieb«», 
noch  daa  VerhaltniBB  deTseWÄii.  wi  4kii  «waÄnsaa.  %\M^usk.  w. 
der  im  ganzen  PajoxjBmuB  iesWueW^-a..  ^i*  Ut««  -^-ä.  "^»i 
gl.ioh.ng  der  Be.^t.t.  '-  '^^'^S.tS.'l^ltr" 


so? 

es  nothwcndig  ist,  dass  die  Patienten  stets  auf  gleiche  Diät 
gesetzt  worden  sind,  bei  den  verschiedenen  Erankheits- 
Zuständen  derselben  jedoch  dies  therapeutisch  unmöglich  ist, 
80  entbehren  einzelne  Schlüsse  unläugbar  einer  stricten  Qe- 
nauigkeit.  Gegenüber  jenen  Mängeln  einerseits  und  dieser 
beziehungsweisen  Ungenauigkeit  anderseits  bin  ich  glücklicher- 
weise im  Stande,  in  Folgendem  eine  weitere  Keihe  von  Un- 
tersuchungen aufführen  zu  können,  welche  nach  der  besagten 
anderen  Weise  eingeleitet  wurden,  deren  vollkommen  gelungenes 
Resultat  auch  hinreicht,  sowohl  jene  Unvollkommenheiten  zu 
ergänzen,  als  auch  jene  durch  die  Ungleichheit  der  diätetischen 
Behandlung  eingeschlichenen  Unrichtigkeiten  als  für  unsere 
Fälle  vollkommen  unwesentlich  darzuthun. 


Martin  Weber. 

Ist  geboren  zu  Erding,  wo  Intermittens  endemisch  ist, 
hielt  sich  bis  zu  seinem  26.  Lebensjahre  daselbst  oder  in  der 
nächsten  Umgebung  auf  und  war  zwischen  dem  20.  und 
24.  Jahre  einige  Male  mehrere  Wochen  lang  vom  Wechsel- 
fieber befallen.  Im  38.  Jahre  Hess  sich  derselbe  in  München 
häuslich  nieder  und  verweilte  seitdem  daselbst.  Seit  dem 
24.  Jahre  wurde  Patient,  einige  Gastricismen  ausgenommen, 
von  keiner  weiteren  Krankheit  befallen,  bis  zum  12.  Juni 
1856,  an  welchem  Tage  er  einen  starken  Frostanfall  mit  fol- 
gender Hitze  und  Schweiss  hatte.  Dieser  Anfall  wiederholte 
sich  3  Tage  lang  an  jedem  Nachmittage,  wesshalb  er  das 
Hospital  aufsuchte,  woselbst  die  Anfälle  den  tertianen  Typus 
annahmen.  Patient  wurde  mit  Cinchoninum  sulfuricum  be- 
handelt und  am  27.  Juni  d.  i.  am  8.  Tage  nach  dem  letzten 
Anfalle  geheilt  entlassen.  Als  Arbeiter  in  einer  Badeanstalt 
konnte  er  es  nicht  verhindern/  sich  bald  wieder  neuen  Schäd- 
lichkeiten, nämlich  Verkältungen  aussetzen  zu  müssen,  welche 
in  Verbindung  mit  einem  ganz  genau  bewussten  groben  Diät- 
fehler Ursache  waren,  dass  am  3.  Juli  ein  erneuter  Fieber- 
anfall eintrat.  Vom  3.  Juli  dauerten  nun  d\Ä  kiÄaSi^  isi^ 
Tertiantypus  bis  Eum  13.  Juli  fort ,  an  ^eViVetsi  'Ix^gb  ^v^  "«^ 
den   Quotidian- Typus    umsetzten.     "Patteüt   Yotx    ^«wo?^  ^^ 

zweiten  Male  am  17.  Juli  Morgens  9  TTte  «ol  ^^^  ^^  '^'^ 

nieohe  Abtbeilung, 


«vcv 
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Statne  praea^nB.  { 

Patient   ist   53  Jahre    alt,     fast   6    bayr.    Fiies   gross,    voD    | 

kräftigem  Körporbfiu,  gut  genährt,  seine  Hautfarbe  hat  einen 

leichten  Stich  in's  Gelbliche.      Die  Milz  ist  in  siemUcher  An»-    ' 

dehnnng  percutirbar.  | 

Morgen»  S'/s  Phr;   PuJa   macht  80  Schlage,    ist    riembiA 
entwickelt.     Hauttemperatur  36,4'^  Celsius.     Zunge  feacht,  diu    i 
leicht    belegt.     Kein  Brecliroiz,    Appetit    ziemlich  gut.      (Kein 
Kopfschmerz).     Patient  wurde    eoglcich    nach    gestellter  Diag-     i 
nose,    da   seine  Bedlicbkeit  acwofal,    als  aein  guter  Wille  du    ' 
Gelingen    eines    längst    beabsichtigten    Versuehes     zu     gi ehern     i 
schien,  dazu  angehalten,  beim  jedesmaligen  Uriniren  ein  neue»    , 
Gefäss   zu   benützen;    femer   vor  jedem  Stuhlgang  seine  Blas« 
ganü  zu  entleeren,  dann  nur  die  ihm  von  dem  für  diesen  Foll 
besonders   unterrichteten  Wart-Peraonal  dargereichten  Speisen 
und  Getränke   zu    sieh   zu    nehmen.     Letzteres  wechselte   mit 
mir  in  der  strengen  Beaufsichtigung  des  Patienten   ab.    Patient 
wurde  2  Tage  auf  Tollkommen  gleiche  Diät  gesetzt  und  dnifle 
3  Tage  lang  das  Bett  nicht  verlasaen. 


TabeUe  Nt.  I. 
Tom  17.  bis  18.  JoH  )Iittag  11  Uliz. 
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Zur  Talalle  Nr.  I. 

1)  Nehmen  wir  die  1  stündige  Harnstoff- Ab soail cm ng  wih- 
rend    der  Apyrexie  =  1,117  als  Einholt  an,    ao  Tcrhält  sidi 

dieselbe  lu  der  Istiindigen  UA  im  Sehweiflgetadium  und  dem 
Prost-  und  Hitze  -  Stadium ,  wie  die  Zah!en 
1  :  1,49  :  3,709 
Eb  ist  demnach  bei  Wec  haelfieber  die  Harn- 
stoff-AusBcheidung  im  Froat-  und  Hitro-Stadin«' 
über  3'/ä  mal  und  im  Schweiasstiidinm  um  diiT- 
Hälfte  grosaer,  als  wahrend  der  Apyrexie. 

2)  "Wenn  ein  gesunder  Mnnn  in  den  mittleren  Jahns 
durchi^cbnittlich  in  24  Stunden  ^0,36  Gm.  Harnstoff,    also  lA 

+ 
1  Stunde    1,265  Gm.  U  im  Urin  ausscheidet ,  so  Tcrhält  sldi . 
aus    Übigem    die    elnatündige  normale    Harnstoff- Abeondemiig 
im  Urin   m  der   in  der  Apyrexie,    im  Seh  weiss -Stadium  tat 
Froat-  und  Hitze-Stadium  wie  die  Zahlen 

1,266  :  1,117  !  1,676  :  4,144 
oder  jene  (1,265)  als  Einheit  genommen,  wie  die  Zahlen 

1   :  a,fiW3  :   1,3L>-1  :  ;1,  27."> 
■w-orau.'i  luTVnr5.>bi:  "Wl-iui  bei  1  n  1  c  vru  i  t  [,.■  iis  n  Mfh  d  urth 
kein  China-Präparat    ein  Einfluss   auf  den  Krant- 

dea  Frost-  und  Hitze-Btadiuma'  eine  beträchtlich 
(S'/sfach),  während  des  Schweiaa-Stadiums  eine 
gering  (fast  'jsiach')  absolut  vermehrte,  dagegen 
während  der  Apyrexie  eine  gering  ('/sf*ch)  ab- 
solut verminderte  Harnstoff-Auasch  eidung  etati 
Wir  finden  also  wie  hei  Tertiana,  so  auch  hei  Quotädiana 
in  der  Apyrexie  den  Harnstoff  absolut  vermindert. 

3)  Nehmen  wir  nach  Valentin  1242  CCM.  ala  die  von 
gesunden  in  den  mittleren  Jahren  atehenden  Männern  in 
24  Stunden  durchschnittlich  ausgeechiedene  Urin -Menge  an, 
HO  ergibt  sich  —  was  freilich  unter  TJmatänden  bedeutende 
Veränderungen  erleiden  kann  —  ala  Durchschnittazahl  für 
die  ein-Btündige  Urin-Menge  52  CCM.  Veigleichen  wir  diwe 
mit  unseren  gefundenen  ein-atündigen  Urin-Mengen  so  ergibt 
sich:  Sowohl  wührend  des  Froat-  und  Hitze- Stadiums  als 
auch    während    der  S ch weise  •  Periode    ist  bei  Intärmittens  die 

Ausscbeidang   des  Urins   eine   t^**'^  ^irä  ^ö6ft«x»,   »ia  4i« 
normale;   während    der  Ap^iexU   ciAb^tvsVi.  **  ä.w  \<i«.'wä«^. 

'ungmit  der  eiii-6tün4is.i. -CtVu-K^--^-^-^  ^^  *-- «- 
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leinen  Stadien,  bo  finden  wir:  Die  während  des  FroBt- 
und  Hitxe  -  Stadinms  beträchtHoh  (375facb)  ver» 
mehrte  Harnstoff-AuBScbeidung. entspricht  auch 
einer  in  der  nämlichen  Zeit  statthabenden  be- 
träohtlich  (3fach)  absolut  vermehrten  Urin  (Wasser)- 
AnsBcheidung;  dagegen  erscheint  im  Scweiss- 
Stadium  gegenüber  der  nur  geringen  (^sfachen) 
absoluten  Vermehrung  des  Harnstoffes  die  Aus» 
■  cheidung  des  Urines  (Wassers)  auffallend  (über 
das  Dreifache)  vermehrt. 

Zur  Tabelle  Nr.  11. 

Trotz  der  Darreichung  von  Cinchon.  sulfur.  gr.  XV.  trat 
der  Anfall,  jedoch  mehrere  Stunden  später  ein.  Für  die  ein- 
stündige Harnstoff- Absonderung    im  Froststadium   berechnete 

+ 
sich  1,962  Om.  U;  für  dieselbe  im  Hitsestadium  0,368  Gm. 

+ 
Verglichen  mit  der  ein -stündigen  UA  in   der  Apyrezie  b= 

+  .         .  .       + 

1,235  Gm.  ü  zeigt  sich   die    1  stündige  U^im  Froststadium 

um  0,727  Gm.  vermehrt,  im  Hitzestadium  um  0,877  Gm. 

vermindert.     Verglichen    mit    der   1  stündigen  ÜA  im  ge- 

Sunden  Manne  «=  1,265  Gm.  ü  zeigt  sich  hier  die  UA  für 
eine  Stunde   des  Frostes  (=  1,962)  ebenfalls  vennehrt  und 

zwar  um  0,697  Gm.  Die  ein- stündige  UA  in  der  Apy- 
rezie näherte  sich  fast  der  normalen,  ist  aber  doch  noch  um 
0,03  Gm.  pro  Stunde  vermindert.  Die  Urinausscheidung  war, 
die  im  Hitzestadium  auffallend  verminderte  ausgenommen,  (in 
den  anderen  Stadien  und  der  Apyrezie)  die  normale.  Ob  und 
in  wie  weit  auf  die  sehr  verminderte  (e  i  n  -  stündige)  Urin- 
ünd  Harnstoff- Ausscheidung  im  Hitzestadium  ein  Werth  zu 
legen  sei,  möchte  vorderhand  schwer  zu  entscheiden  sein, 
jedenfalls  fordert  dieser  Befund  dazu  auf,  bei  weiteren  Unter- 
suchungen darauf  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Der 
übrige  Befund  stimmt  theils  mit  den  weiter  oben  aufgeführten, 
theils  kurz  vorher  unter  Nr.  I  verzeichneten  Beobachtungen 
überein,  und  bestätigt,  da  die  Intensität  des  etwas  später  ein- 
getroffenen Anfalls  entsprechend  einer  relativ  verminderten 
Harnstoff- Ausscheidung  eine  auffallend  geringe  war,  bezüglich 
des  EinfiuMes  der  ChinaprSparate  auf  die  Hvms^xs^- kvus!^^^- 
dung,  ganz  heeondeTB  unsere  oben  auB|^^TOf^«i^^  kMv^&^*^ 
dM$  letztere  in  einem  g^jii  bestimmten  VetfeÄlm^^e  tqx  ^*'«- 
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kuug  (der  Allialoide)  dursdben  auf  den  KrankheiteprorM 
stehe.  Da  wir  nim  bei  boiden  UnteiBudhunga- Weisen  gefunicB 
hüben ,  daea  wübrcnd  der  Foroxyemcn ,  wenn  vor  denselba 
bereite  ein  C'hina-Prtiparfit  gegeben  war,  die  Httroätoff-Av 
Bohäidung  steta  mohr  oder  wenigci  gciiinger  war ,  ob  la 
den  Fällen,  wo  jenes  noch  nicht  gegeben  war,   so  können  ra 

4)  wohl  mit  einiger  Sicherheit  sagen:  Die  Quantilil 
des  während  eines  Paroxyemus  ausgeec  h  iedean 
Harnstoffs  steht  im  umgekehrt enVerhäUnissiii 
Wirkung  eines  CliiDa-PtBparatos  auf  den  Krank- 
htjitsprocesB    und   ganz    besonders  auf  den  Anfall 

Zur  TabeUe  Nr.  HI. 
Obwohl  der  Anfall  auagehlieben  war,  ist  die  ein-stüsdige 
Harnstoff-  Ausscheidung   in    der   Zeit ,     welche     den     &uherei 

Parosyamen  entsprach,  noch  vermehrt  (1,827  Gm.  ü)  nnd 
zwar  verglichen    mit  der  einstündigen  Harnstoff- AufischeidnBj 

in  der  JEeit,  welche  den  fruheien  Apyrexien  (1,088  Gm.  us^' 

entsprach,  um  0,739  Gm.  U  pro  Stunde  und,    verglichen  mi! 

+  + 

der  oin-stündigen  IIA  =  1,265,  um  0,697  Gm.  D.  Stellen 
wir  diese  Be ob acli hingen  zusammen  mit  denen ,  welche  wii 
bei  Tertianflebem  gemacht  haben,  so  sehen  wir,  daaa,  wie  bd 
diesen,  so  auch  bei  Uuotidiana  am  ersten  Tage  der  Becon- 
valescenz  die  Harnstoff- Ab  sonderung  zu  der  Zeit,  welche  dem 
früheren  Anfall  entspricht,  noch  vermehrt  ist.  Bei  Tertiana 
konnten  wir  sie  nach  der  einen  Untersuchungs weise  nur  relatiT 
vermehrt  finden,  wührend  wir  sio  bei  Quotidiana  nach  der 
anderen  VTeise  absolut  vermehrt  fanden. 

Nachdem  wir  nun  aber  wissen,  dass  die  bei  Wechselfiebein 
vorkommende  absolut  vermehrte  Harnstoff- Ausscheidung  einiig 
und  allein  dem  Paroxysmus  angehört,  so  können  wir 

5)  schliessen:    In  der  Reconvalesenz  ist  bei  Wech- 
selfiebern    zu  der  Zeit,    welche   den    früheren  An- 
fällen    entspricht,     die     Harns  toff-Ausaehei  düng    | 
noch  einige  Zeit  lang  mehr  oder  weniger  absolut    1 
vermehrt.  1 

Da  Patient  48  StonißB  ^«tt%  «paa.  ^«v^  Wv  s»».  ^^ 
TeanebxU,  Bildung  «ai  iÄM«*«^^''^«E>  ^ 
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der  Puroxysmon  auf  Kosten  der  Eörpeimasse  vor  sich  gegangen 
Bein,  nnd  scheint  demnach  festgestellt  zu  sein,  dass  wahrend 
der  ganzen  Dauer  eines  Paroxysmus  eine  mehr  oder  weniger 
absolut  vermehrte  Oxydation  der  stickstoffhaltigen  Eörperbe- 
standtheile  stattfindet. 

6)  Dass  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  ent- 
sprechend einer  von  mir  in  vielen  Fällen  beob- 
achteten steigenden  Körperwärme,  während  des 
Frostes  sehr  plötzlich  steigt,  mitEnde  desHitze- 
Stadiums  jedoch  zuerst  sehr  plötzlich  und  be- 
trächtlich, dann  aber  allmälig  langsamer  sinkt, 
geht  auch  aus  obigen  Tabellen  hervor;  über  den  Zusammen- 
hang beider  Erscheinungen  behalte  ich  mir  vor,  später  Näheres 
zu  berichten. 

Diese  meine  Beobachtungen  bestätigen  sämmÜiche  Sätze, 
welche  Dr.  L.  Traube  und  Dr.  P.  Jochmann  im  Sommer 
1855  nach  Untersuchungen  an  einem  Quartanfieber  aufgestellt 
haben,  und  glaube  ich  auch  die  Aufgabe,  welche  Genannte 
sich  damals  stellten,  dieselben  naher  auszuführen  und  durch 
fernere  Beobachtungen  zu  bestätigen,  wenigstens  theilweise  ge- 
löst zn  haben. 


Ueber  das  Verhalten   der   muskulösen   Faserzell^ 
im  Contrahirten  Zustanae. 


tt.    ■  e  I  s  s  n  t  r. 

(Hieran  Tafel  V-) 


Die  Entdeckung  der  Oonglien  in  der  Dannwastl  i 
Zeitsclirift  VIH.  p.  364.)  Teranlosate  mich,  auch  andere  muB' 
kulijsu  Hiiutc  auf  düa  nUhcre  Vtrhnlton  ihrer  Nen-en  und  auf 
die  Anwesenheit  von  Ganglien  zu  prüfen,  so  fem  die  Ver- 
mnthung  gerechtfertigt  erschien,  daas  jene  Ganglien  in  näch- 
ster Beziehung  zu  den  Kuakelachichten  der  Darmwand  stehen 
mochten.  So  untersuchte  ich  auch  die  Slasenwand,  in  welcher 
bei  verschiedenen  Thieren  schon  früher  von  Remak,  Mar- 
cuaen  (Frosch),  Valentin,  Eolliker  (Bombiaator)  Gang- 
lien aufgefunden  wurden.  Ich  hatte  unter  anderen  eine  Harn- 
blase Tom  Kaninchen  in  verdünnten  Holzessig  gelegt ,  welche, 
wie  es  sich  häufig  trifft,  in  äusserst  contrahirtem  Zustande 
aus  dem  rasch  getodteten  Thiere  genommen  war.  Die  Blase 
verharrte  in  diesem  Zustande  auch  im  Holzessig.  Nach 
24  Stunden  untersuchte  ich  dünne  Mächenschnitte  des  sub- 
mukosen  Gewebes,  Ich  fand  Nervenstiimmchen  in  siemlicher 
Anzahl  mit  schönen  Ganglien,  ähnlich  denen  der  Darmwand*). 
Mehr  als  diese  aber  zogen  meine  Aufmerksamkeit  kleine  Grup- 
pen muskulöser  Faserzeilcn  auf  sich,  welche,  als  die  letut^n 
Ausläufer  aus  der  Uuskelschicbt  sich  gegen  die  Schleimhaut 
erstreckend,  in  meinen  Schnitten  sich  vorfanden  und  an  denen 
beiläufig  der  von  Treitz  angegebene  Uebergang  in  feine 
elastische  Fasern  als  Sehnen  constatirt  werden  konnte.     Diese 


•)  BeUäuEg   bemerke   ich,    4w»  \A   ä  i«  TOCTwMifiaCT. ■^»r V 
aar  spärlicbe  aangüenteUen  im  ■Vei^aul  i«  TÄM^tu  ^Äwit-n  -WiSw, 
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^aflenellen  boten  alle  ein  änsserst  fein  qneigestreifteB  Ansehen 
dar;  rechtwinklig  zur  Längsaxe  der  Zelle  verliefen  sehr  Karte 
zahlreiche  Querstreifen,  deren  Abstand  ^'soo  bis  */iooo  Mm. 
betrug.  (Fig.  1  a).  Manche  Zellen  zeigten  diese  Querstreifung 
nur  in  der  Mitte ,  andere  unterbrochen  an  mehren  Stellen, 
während  sie  dazwischen  glatt  waren  (Fig.  1  6.  c),  viele  waren 
auch  über  die  ganze  Fläche  gestreift  bis  auf  die  äussersten 
Spitzen,  welche  ich  immer  ganz  glatt  gefunden  habe.  Dass 
dieses  Verhalten  nicht  etwa  durch  die  Einwirkung  des  Holz- 
essigs, also  künstlich  entstanden  war,  das  bewiesen  zahlreiche 
Untersuchungen  anderer,  ebenso  behandelter,  aber  nicht  con- 
trahirter  Harnblasen  *) ,  so  wie  der  Nachweis  der  Querstrei- 
fung an  frischen  Präparaten  einer  contrahirten  Blase.  Ein 
Blick  auf  die  Abbildungen  wird  genügen,  um  auch  den  Qe- 
danken  zu  unterdrücken,  als  habe  es  sich  hier  nur  um  die 
bekannte  leicht  wellige  Kräuselung  oder  Faltung  gehandelt, 
welche  man  oft  an  isolirten  Faserzellen,  namentlich  an  den 
Enden,  beobachtet. 

Nach  häufigen  Beobachtungen,  auch  an  anderen  unten  zu 
nennenden  Objecten,  und  Yergleichungen  muss  ich  das  be- 
■chriebene  Ansehen  als  characteristisch  für  den  contrahirten 
Zustand  der  Faserzellen  (zunächst  der  untersuchten  Thiere) 
ansprechen.  Vergleicht  man  contrahirte  und  nicht  contrahirte 
Faserzellen  oder  verschiedene  Stellen  einer  nur  partiell  con- 
trahirten Zelle,  so  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  der  Breiten- 
durchmesser der  contrahirten  Stellen  zugenommen  hat,  so  dass 
Bolche  Zellen,  welche  möglichst  vollständig  quergestreift  sind, 
eine  gedrungenere  Oestalt  haben,  als  die  glatten.  Hat  man 
eine  Muskelschicht  vor  sich,  in  welcher  die  Faserzellen  dicht 
nnd  mehrfach  über  einander  liegen,  so  hält  es  wegen  der 
grossen  Zartheit  der  Querstreifen  schwer,  dieselben  zu  erken- 
nen; empfehlenswerth  sind  daher  die  genannten  Schnitte  des 
eabmukösen  Gewebes  dicht  über  der  Muskelhaut 

Auf  den  ersten  Blick  konnte  ich  an  nichts  Anderes  denken, 
als  dass  hier  etwas  den  quergestreiften  Muskelprimitivbündeln 
Analoges  vorläge,  da  in  der  That  jene  Querstreifung  sehr  ähn- 
lieh der  der  letzteren,  wenn  auch  zarter  and  gedrängter,  war. 
Der  Gedanke  an  jene  Analogie  lag  tun  so  näher,  als  einerseits 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  Angaben  über  das  Vorkommen  qner- 


V  !>«•  rerdünnte  Holzearig  i«t,    wie   Aw«\l  ^lUto^\i.\Ä^toafl^.^  ^,;^^ 
iää  bette  Mittel   sowohl  sur  Conservinmg  der  Yw«t»*A^!W^  ^!^  ^^^  J^ 

b  namentUcb   tui  Ifolirung    derselben,    wobei   i.u%\«vtV   ^*  ^'«^^**^ 
ir  Bind.  ' 
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gestniiftci  FaBerzelleu  bet  verschiedenen,  nameulli 
loBCu  Thieren  gemacht  wurden  *) ,  anderReita  den  An^ba 
Bollett's**)  zufolge  auch  die  quergestreiften  MuskelprimitiF 
büudel  etwa  oli  colloasalc  FaeeneUen  nngcBehen  werden  kön» 
ten,  wie  doa  Eülliker  (a.  a.  0.)  TermuthungB weise  ai» 
sprach,  und  Bomit  in  der  Thnt  jene  wesentliche  Aehnlichkeil 
iwiücben  den  beiden  Formen  der  Uusk elsab stanz ,  wdd» 
Leydig  (a.  a,  0.)  hingestellt  hatte,  sich  zu  beetäti^n  Bchimi 
Uan  ist  gegenwärtig  meistens  geneigt,  überhaupt  mehr  AfW 
liohkeit  zwischen  den  beiden  Muakelarten  anzuerkcuaon,  «1' 
kucfa  mir  würde  es  erwünscht  Rewesen  sein,  durch  obige  Bellt 
achtung  eine  Stütae  dafür  liefern  zu  können.  Dae  Pdlg«all 
wird  aber  zeigen,  dass  vor  der  Hand  wenigstens  hier  BOdl 
sonderbare  DnteTBchiedc  eu  bestehen  echeinen.  Als  ich  nitf| 
lieh  Faeereellen  jener  contrahirtcn  Harnblase  isolirt  hatte,  vri 
ausserordentlich  leicht  nach  massiger  Einwirkung  des  qr 
dünnten  Holzeaeige  gelingt,  bemerkte  ich  zu  meinem  ErstaniiM 
beim  FlotUren  und  Wälzen  derselben,  dass  die  Ursache  dM 
iloeigMtreiftea  AnsehciiB  nur  auf  der  Einen  FlBdie  der  Af/f 
plattet  Tierseitigen  oder  keillormigeE  Faser  Torhanden  wh; 
die  Fasern  boten  nämlich  zw(?i  oder  Eine  schuiule  Seite  und 
zwei  breitere  dar;  kamen  sie  zutullig  auf  eine  der  scbmale» 
Seiten  zu  liegen,  sei  es  vollständig  oder  thoilweiee,  so  glic'Ii«n 
■ie  feinen  Sägcblättchen ,  indem  nur  die  eine  der  Im  Fn^ 
gesehenen  breiten  Flächen  fein  sägcförmig  gezackt,  bIbo  ge- 
faltet, gerunzelt  war  (Fig.  1.  2,  </.).  Diese  Bunsclung  wu 
nicht  immer  gleichmüssig  an  der  ganzen  Kaute ,  ging  biM 
tiefer,  bald  seichter,  oft  wnr  eie  so  beträchtlich,  dass  die  Biir 
kerbungen  bis  auf  den  dritten  Theil  der  Dicke  der  Faser  eieh 
einsenkten.  Die  spitzen  Enden  der  Faser  zeigten  stets  eiocs 
glatten  Rand ,  entsprechend  dem  von  der  Fläche  gesebenn 
Verhalten.  Ich  habe  sehr  viele  solche  auf  dar  Seite  liegende 
Faserzollen  gesehen,  die  ich  auch  vor-  oder  nachher  von  d« 
Fläche  sah,  und  nie  betraf  die  Bimzelung  mehr  ala  die  eiae 
breite  Fläche;  da  jedoch  der  Durchschnitt  der  Fasenellen 
keine  scharfen  Ecken  zeigt,  so  hat  man  sich  die  Faltungen 
der  einen  Fläche  nach  beiden  Seiten  hin  allmälig  niedent 
werdend  und  auslaufend  vorzustelleu.  Ob  die  gerunzelte  Flache 
der  Faser  eine   durch   die  Beziehungen   zu  dem   muakitli^efl 
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Oigan  boBtimmte  ist  (nach  aussen  oder  innen  gekehrt) ,  weiss 
ich  nicht.  Femer  habe  ich  keine  Beobachtungen  darübei 
anzuführen,  ob  etwa  jene  Faltung  nur  eine  äussere  Membran 
(Zellenmembran)  betrifft,  glaube  aber,  dass,  falls  es  so  wäre, 
dies  Verhalten  der  Beobachtung  nicht  wohl  entgangen  sein 
würde. 

Die  vorstehenden  Beobachtungen  suchte  ich  weiter  auszu- 
dehnen. Die  sehr  contrahirte  Harnblase  einer  erstickten  Katze 
lieferte  sehr  schöne  Objeote,  die  ToUständig  das  bestätigten, 
was  in  der  Blasenwand  des  Kaninchens  beobachtet  war  (Fig.  3.). 
Versuche  mit  der  Darmwand,  welche  ich  durch  galvanische 
und  andere  Beize  in  Contraction  versetzt  hatte,  lieferten  mir 
keine  guten  Objecto,  weil  die  Contraction  im  Holzessig  nach- 
liess.  Dagegen  fand  ich  später  ein  sehr  brauchbares  Object  in 
der  Milz.  Nächst  der  Hundemilz  fand  ich  keine  so  geeignet 
zur  Demonstration  der  Contractilität,  wie  die  Milz  des  Schafes. 
Ich  liess  mir  Schafsmilzen  aus  dem  Schlachthaus  bringen, 
während  sie  nur  vor  Abkühlung  geschützt  wurden,  und  ich 
habe  dann  regelmässig  selbst  noch  längere  Zeit  die  schönsten 
Gontractionen  durch  Application  mechanischer  Beize  (Streichen 
mit  dem  Messerrücken)  hervorrufen  können;  bei  weitem  nicht 
so  gut,  sehr  selten,  durch  galvanische  Beizung.  Die  gereizten 
Stellen  runzelten  sich  nach  und  nach  tief  und  die  Einsen- 
senkungen blieben  längere  Zeit  stehen;  wurden  sie  in  ver- 
dünnten Holzessig  gelegt,  so  erhielten  sich  die  Bunzelungen 
ebenfalls,  so  dass,  wenn  das  Beogens  gehörig  eingewirkt  hatte, 
um  die  leichte  Darstellung  der  Faserzellen  zu  gestatten,  die 
contrahirten  Stellen  meistens  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen 
waren.  Faserzellen,  die  solchen  Stellen  entnommen  waren, 
zeigten  sehr  schön  das  quergestreifte  Verhalten,  welches  auch 
hier  von  der  Bunzelung  einer  Fläche  herrührte  (Fig.  2.). 

Die  Abbildung,  welche  Leydig  a.  a.  0.  (p.  47,  Fig.  26A) 
von  quergestreiften  Faserzellen  aus  dem  Bulbus  arteriosus  des 
Salamanders  gegeben  hat,  entspricht  sehr  dem  von  mir  beob- 
achteten Verhalten.  Die  Frage  muss,  so  scheint  es  wohl,  jetzt 
noch  beantwortet  werden,  ob  nicht  vielleicht  die  Beobachtungen 
solcher  quergestreifter  Faserzellen  sich  ebenfalls  auf  den  con- 
trahirten Zustand  derselben  bezogen  haben. 

Beiläufig  will   ich   hier  noch  erwähnen,   dass  ich  bei  Ge- 
legenheit  obiger   und   anderer  an  der  Milz  angestellter  Unter- 
suchungen muskulöse  Faserzellen   in   der  Hülle  und   in   den 
Balken  der  menschlichen  Milz,  wenn  auch  &i^^\\£k«t>  ^\&x«'^. 
in  der  Scbafmilz,  gefunden  habe,  wo  betevta  l&.«kioTLTiQJ^^i^-- 
ler'a  Archiv  1864  pag.   25)    das  VoTkommen  \«iii^T  ^otv^^^^ 
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behauptet  hat.  Ferner  wurden  FoscrzeUen  in  der  Hülle  i 
Kaniachenmilz ,  lahlreicb  in  der  MUk  des  Fachaes  und  i 
M&rdois,  lowie  auch  in  dor  Uili  der  Taube  angetroffen. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Uuskulose  FaserEellen  im  contrahirten  Zustande. 
Fig.   1.     Aue  dci  Blasenwand  dos  Kauincbens. 
Fig.  2.    Aus  der  Milz  des  Schafes, 
Fig.  3.     Aus  der  Blaaenwand  der  Katte. 
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üeber  das  Verhalten  der  Harnsäure  zu  der 
Fehling^schen  Kupferlösung. 

Von 

Dr.   L  ?•  lab«  und  Dr.   S«  IelttM6r| 

Professoren  in  Freibarg. 


Die  im  Folgenden  mitzatheilende  Untersuchung  wurde  von 
dem  Einen  von  uns  bereits  vor  längerer  Zeit  in  Basel  be- 
gonnen, indem  nämlich  die  Angaben  Blot's  *)  über  den 
Zuckergehalt  des  normalen  Ammenhams  die  erste  Veranlassung 
dazu  waren.  Der  Harn  säugender  Frauen  wurde  wiederholt 
mit  der  F eh ling' sehen  Kupferlösung  auf  die  Gegenwart,  von 
Zucker  geprüft,  aber  niemals  zeigte  sich  Ausscheidung  von 
Kupferoxyduly  und  dasselbe  negative  Resultat  wurde  mit  dem 
Harn  säugender  Thiero  erhalten.  Andere  Erscheinungen  traten 
ein,  die  sich  qualitativ  nicht  von  denen  unterschieden,  welche 
überhaupt  normaler  menschlicher  Harn  beim  Kochen  mit 
Fehl ing' scher  Lösung  gab:  von  diesen  wird  unten  die  Bede 
sein.  Da  auch  andere  Versuche  keinen  Zucker  in  dem  Ammen- 
ham  entdecken  liessen,  so  wurden  zunächst  die  Bestandtheilc 
des  normalen  menschlichen  Harns  einzeln  für  sich  der  Probe 
mit  der  Fe hling' sehen  Lösung  unterworfen,  um  zu  sehen, 
ob  nicht  einer  derselben  vielleicht  das  Kupferoxjd  reducirt. 
Es  zeigte  sich  sogleich,  dass  die  Harnsäure,  als  hamsauros 
Kali  oder  Natron  in  w'ässriger  Lösung  (oder  durch  phosphor- 
saare,  essigsaure  Alkalien  gelöst)  beim  Kochen  die  Fehling*- 
sehe  Lösung  reducirt.     Andere   Hambestandtheile    redudrtc^n 


♦>  Comptes   rendnä.   1856,    H.  Kr.  14.    YbiAÄo\ö«ÄiÄt   ^^^^f^^^s'i 
Or  1S56,  3.  Reibe,  I  Bd.  dieser  ZeitschtWl  p.  lÄI.     C^tV**^'^'*'  ~ 

Xrf  däselbat  der  Name  Biet  statt  Blot  angege>»eikY 

MeHwehr. /.  rmu  Medf o.  Dritte  R.  Bd.  II .  '^^ 


tliclit.  Zu  diesem  Resultat  Tsrcn  Innrischm  aa(^  H.  Bon- 
net*) und  Leconte**),  Letzterer  ebenfalls  bei  Gelegetliicit 
der  Prüfung  von  Blot'a  Angaben,  gelaugt,  und  Lecoat« 
hatte  nocK  speciell  nachgewicBcn,  dass  in  dem  Harn  säugender 
I^rsuen  nicht  etwa  Zucker,  sondern  Harnsäure  rcducirend  uf 
die  Probeflüssigkeit  wirkt.  —  Diese  Cntersuchungen  wara 
tu  jener  Zeit  noch  niuht  bekannt,  und  nachdem  die  KcdacDra 
des  Eupferoxyds  durcli  reine  Harns  au  relüsung  beobacbtet  'nt, 
stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  diese  Beduclüi 
auch  durch  die  im  nonaalen  Harn  enthaltene  Harnsäure  ht- 
wirkt  werde,. oder,  falls  die«  nicht  geschehen  sollte,  wodurch 
dieselbe  verhindert  werde.  "Wenn  auch  im  Harn  die  Han- 
sänre  ihre  redncirende  Wirkung  äusserte,  so  war  dieser  Ua- 
stand  in  doppelter  Be^ieh^llg  von  praktischem  Interesse,  dt 
er  einerseits  von  Binflass  auf  die  qualitativen  uDd  quantita- 
tiven Zuck etbeatiiumun gen  sein  konnte,  anderseits  aber  siel 
Aussicht  zeigte,  die  Hnrnaäure  auf  maassanaly tisch em  W(^ 
IQ  bestimmen.  Bei  den  in  dieser  Richtung  fortgesetcten  Ver 
tnchen  zeigte  sich,  dass  ea  einige  organische  Körper  gibt 
welohe  die  Ausfallung  von  Kupferoxydul  yeihindem,  und  nra 
sind  dies  eben  KiJrper,  welche  Bcstaudtheilc  normak-a  Harns 
bilden;  ausserdem  alier  traten  noch  eigeuthümliche  Erschei- 
nungen bei  den  weiteren  Versuchen  auf,  die  eine  rasche  Be- 
endigung derselben  verhinderten.  Die  üebersiedclung  ie> 
Einen  von  uns  nach  Freiburg  brachte  eine  völlige  Unterbre- 
chung der  Untersuchung  mit  sich,  die  wir  später  dann  ge- 
meinschaftlich fortsetzten,  und  deren  Ergebnisse  im  Folgenden 
kurz  mitgethcilt  werden  soUen. 

Wird  eine  wäasrige  Lüsung  von  hamsaurem  Kali,  welche 
etwa  J'','o  Harnsäure  oder  mehr  outhält,  mit  der  Febling- 
sehen***)  Kupforlösung  in  der  KiJtc  gemischt,  so  catotelit 
oft  sogleich ,  immer  aber  beim  Etwürmcn  der  Mischung  ein 
weisser  feinpulvriger  Kiedcrschlag ,  während  sich  die  blaua 
Flüssigkeit  sichtlich  entfärbt,  wenn  KupferlÜsnng  nicht  in  n 
grosser  Menge  zugesetzt  war.  Wird  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niederschlage  zum  Kochen  erhitzt,  so  findet,  wenn  das  Kupfer 
oxyd    nicht   im  Ueberschuss  eugogen   ist,    keine  Ausscfaeidnng 


■]  H«ts  aiiT  U  toidtatotia*)  ia  sDcre  duu  rnnnd  par  1*  tn^t*  c^riw 
poUuique.    Fuis  l'S&T. 
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von  Kapferoxydul  statt,  wl&krend  dieselbe  zu  beobachten  ist, 
woQn  Kupferlö^ung  im  Ueberschuss  zugefügt  wurde,  wobei  ein 
Theil  des  weissen  Niederschlages  wieder  verschwindet;  das 
sich  ausscheidende  Kupferoxydul  ist  flockig  und  missfarbig 
durch  Yermengung  mit  dem  weissen  Niederschlage.  Letzterer 
besteht  aus  unveränderter,  durch  Salzsäure  abscheidbarer  Harn- 
säure und  Kupferozydul,  ist  demnach  der  von  Berlin*} 
kürzlich  beschriebene  Körper,  hamsaures  Kupferozydul.  Die. 
Bildung  desselben  setzt  also  die  Beduction  eines  Theiles  des 
Kupferoxyds  voraus,  dessen  Sauerstoff  einen  Theil  der  Harn- 
säure oxydirt,  während  ein  anderer  Theil  der  Harnsäure  sich 
mit  dem  entstandenen  Oxydul  verbindet:  auf  daa  Yerhältniss 
dieser  beiden  Theile  der  Harnsäure  zu  einander  werden  wir 
unten  zurückkommen. 

Verdünnt  man  die  Hamsäurelösung  so  weit,  dass  sie  nur 
etwa  1  bis  5  pro  mille  Harnsäure  enthält  und  erwärmt  sie 
mit  Fehling'scher  Lösung  bis  zum  Aufkochen,  so  entsteht 
der  Niederschlag  von  hamsaurem  Kupferoxydul  nicht,  sondern 
es  findet  vollständige  Zersetzung  der  gesammten  Harnsäure 
unter  Beduction  des  Kupferoxyds  zu  als  schönes  rothes  Pulver 
sich  ausscheidendem  Oxydul  statt.  Zweckmässig  ist  es,  die 
Kupferlösung  zuerst  für  sich  allein  bis  zum  Kochen  zu  er- 
hitzen, dann  die  Hamsäurelösung  einzutragen,  und  es  ist 
namentlich  dann  von  Wichtigkeit,  dies  Verfahren  zu  beobachten, 
wenn  die  Hamsäurelösung  mehr  als  1  bis  IY2  pro  mille  Harn- 
säure enthält ,  indem  dann  oft  beim  Mischen  mit  der  Kupfer- 
lösung in  der  Kalte  oder  beim  nachherigen  Erwärmen  ham- 
saures Kupferoxydul  entsteht,  und  vollständige  Oxydation  der 
Harnsäure  dann  nicht  mehr  zu  erzielen  ist.  Die  Beduction 
des  Kupferoxyds  beginnt  übrigens  schon  sogleich  bei  der  Mi- 
schung der  Lösungen  in  der  Kälte,  wovon  man  sich,  auch 
wenn  kein  hamsaures  Oxydul  entsteht,  durch  den  Nachweis 
des  Oxyduls  in  der  angesäuerten  Lösung  mittelst  Perridoyan- 
kalium  überzeugen  kann.  Um  nun  zu  ermitteln,  wie  viel 
Kupferoxyd  durch  eine  bestimmte  Quantität  Harnsäure  redudbrt 
wird,  genügte  es  weder,  den  Moment  der  vollständigen  Ent- 
färbung der  Flüssigkeit  zu  beobachten  und  so  die  Menge  der 
zugefügten  Kupferlösung  direct  zu  finden,  noch  bei  überschüs- 
sig zugefügter  Kupferlösung  die  Menge  des  abgeschiedenen 
Oxyduls  zu  bestimmen:  erstere  Methode  ist  an  sich  sehr  un- 
sicher und  hier  mehr,  als  bei  der  ZuckqibeifeTKTniTW\^^  tsü^  \ici^-^ 
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tüchen  Schwierigkdten  verbuiiden;  die  zweit«  Methode  ebn 
iat  nicht  verwondbFir,  weil  gewisse  orgauische  Körper  as4 
unter  diesen  auch  solche,  welche  aus  der  Eamsltiire  enUtehen, 
eine  groBsere  oder  geringere  Kecge  des  Enpferoxyduls  ia 
Ausscheid ungatnomente  in  Lösung  halten  (s.  nuten).  Wir  rar- 
Buchten  daher  die  Menge  des  reducirten  Eupferoxyda  nad 
einer  anderen  Methode  indirect  zu  bestimmen ,  welciie  sick 
auf  Folgendes  bBfiirt.  Eine  neutrale  oder  ach  wach  saure  Losung 
eines  Kupferoxydsalzes  (schwefelsaures  Kupferoxyd)  bildet  Öl 
Berührung  mit  Jodkalium  Kupferjodfir,  während  auf  je  2  Äeq. 
zersetzten  Kupferoxyds,  oder  auf  je  1  Aeq.  Kupfeijodür,  1  Aeq; 
Jod  frei  wird.  (2CuO  SO*  +  2KJ  =  Cu^  +  2K0  80»  +  J): 
Dieses  freie  Jod  ISast  sich  durch  eine  Zinnchloriirlosong  it 
Zinnjodid  unter  Entstehen  von  Zinnchlorid  rerwandeln,  und 
wahrend  die  das  freie  Jod  enthaltende  Flüssigkeit  den  Stärke 
kleister  bläuet,  geschieht  dies  nicht  mehr,  wenn  die  Loson; 
nur  Doch  an  Zinn  gebundenes  Jod  enthält.  Es  lasst  ädi 
also  mittelbar   aus   der  Menge  des  freien  Jods  die  Menge  du 

^Xnpferozyds  bestimmen,  welche  in  Lösung  war,  beror  Jot* 
ksliura  zugefü^  wurde.  Obgleich  diese  Jodprobe,  welche  isi 
Eine  Ton  uns  (B.)  schon  früher  bei  den  Harnzockerbestim- 
muuden  henaUt  hat,  sieh  niiht  immer  als  hinreichend  genao 
zur  Beatiniraang  des  Kupterosyds  erweist,  so  eignet  sie  sieh 
doch  für  den  vorliegenden  Zweck,  da  man  es  in  der  Hand 
hat,  die  ConcentrationsrerhSttniBse  eu  regeln.  Die  Ausfültnuig 
der  Probe  ist  folgende :  Zonächst  wird  eine  ZinnchlortiiidBUiig 
anf  die  tn  verwendende  Eupferlösung  (Fehling'ache  LöBung) 
titrirt,  indem  man  mi  einer  gemessenen  Menge  der  letzteren 
nach  Zusatz  Ton  Jodkalium  und  Ansäuren  mit  Salzsäaie  die 
Zinnchlonirlösung  aus  einer  Bürette  zufliessen  IBsst  und  unter 
stetem  Schütteln  die  Wirkung  auf  Stätkekleister  beobachtet; 
der  Versuch  ist  beendet,  wenn  ein  lupfen  der  Flüssigkrät 
im  ersten  Augenblick  keine  Blänong  mehr  bewirkt,  und  dieser 
Zeitpunkt  ktindigt  sich  schon  dem  Auge  durch  eine  meist 
plötilich  vollendete  gänzliche  EntfSrböng  der  vorher  vom 
freien  Jod  braunen  oder  gelben  Flüssigkeit  an.  Nach  dieeer 
Bestimmung  der  Menge  der  Zinnchlonirlösung,  welche  einer 
bestimmten  Menge  der  zu  verwendenden  Snpferoxfdloaung 
entspricht,  wird  in  die  kochende,  gemessene  KupferlÖsung  die 
famsÜarelÖBQi^  eingetragen,  so  dass  Kupferoxyd  im  mlssigen 
I7ef>er8cI]UM  ist  und  itnn  "K.ocV«n  «sftäiaS-  "Äsü^a**,  4i&Flfi>- 
Bigkeit  bis  etwa  50«  ftbVaÄeo,  wiBö.  ^(^iij^^^««^^^ 
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grossen  UebeTschnsses  und  bestinimt  nun  in  obiger  Weise  die 
Menge  des  nicht  redudrten,  also  überflüssig  zugesetzten  Eupfei^ 
ozydsy  welche  Ton  der  überhaupt  angewendeten  Menge  sub- 
trahirt,  die  Quantität  des  Reducirten  ergibt. 

Wir  haben  mit  dieser  llethode  bei  verschiedenen  Ham- 
s&urelösungen  sehr  übereinstimmende  Eesultate  erhalten,   aus 

denen  hervorgeht,  dass  auf  1  Aeq.  Ur  (C10H2N4O4)  1  Aeq. 
CaH)  gebildet  wird,  und  1  Aeq.  0  in  die  Atomgruppe  der 
Harnsäure  eintritt.  In  1  CC.  der  angewendeten  Kupferlösung 
waren  0|011  Grm.  CuO  enthalten;  die  Hamsäurelösung  ent- 
hielt in  einem  Theile  unserer  Versuche  in  1  CC.  0,005516  Grm. 

TJr.  Zur  Beduction  des  in  3  CC.  der  Kupferlösung  enthal- 
tenen CuO.  waren  11 ,5  CC.  der  Hamsäurelösung  noth wendig. 
Es  wurden  demnach  0,0033  Grm.  CuO  durch  0,063434  Grm. 

Ur  reducirt.  Da  das  Aequivalent  der  Harnsäure  (C10H2N4O4) 
ta  150  ist,  so  entsprechen  0,033  Grm.  CuO  der  Zahl  76,5. 
In  anderen  Versuchen  enthielt  die  Hamsäurelösung  1  pro  mille 
Harnsäure:  0,0165  Grm.  CuO  (iVs  CC.  der  Lösung)  bedurften 
20 CO.  der  Hamsäurelösung  zur  Beduction;  0,0165  Grm.  ent- 
sprechen der  Zahl  82.  Zwischen  diesen  beiden  Zahlen  76,5 
und  82  liegt  das  Doppelte  des  Aequivalents  des  Kupferozyds. 
Sollte   das  Resultat  des  Versuchs  ganz  genau  gewesen  sein, 

so  hätten  auf  0,063434  Grm.  Ur  (in  der  ersten  Versuchsreihe) 
0,03345  Grm.  CuO  verwendet  werden  müssen,  also  das  in 
V24  OC.  jener  Lösung  enthaltene  Kupferozyd  mehr,  als  wirk- 
lich gemessen  wurde.     Es  entspricht  also  1  Gewichtstheil  CuO 

1,89  Gewichtstheilen  Ur,  oder  1  CC.  der  nach  Boedeoker's 

Angaben  gemischten  Kupferlösung  entspricht  0,0208  Grm.  Ur. 

Die  hier  bei  der  Oxydation  der  Harnsäure  entstehenden 
Körper  sind  Allantoin,  Oxalsäure  und  Harnstoff:  die  Harnsäure 
zerföllt  zunächst  unter  Aufoahme  von  1  Aeq.  0  in  Allantoin  und 
Oxalsäure,  Allantoin  zerfällt  weiter  in  Harnstoff  und  Oxalsäure. 
C10H2N4N4  +  4H0+ 0  =  C8H5N4OB  (Allantoin)  +  C2O3  +  HO. 

Zum  sicheren  Nachweis  dieser  Zersetzungsproducte  wurde 
eine  grössere  Menge  Hamsäure  in  der  angegebenen  Weise 
behandelt.  Da  sich  aber  dabei  die  Gegenwart  der  Weinsäure 
in  der  Fehling'schen  Kupferlösung  als  störend  bei  der  Un- 
tersuchung der  Producte  erwies,  so  wurde  die  kaiische  Ham- 
säurelösung mit  schwefelsaurem  Supiexox;^  ^^^  \^OD»s^^d^ 

Die  zum  Kochen  erhitgte  Hams&nTdöwmg  ^l^W'Ö^A^V^^^^^^ 
warde   tropfenweiBe  mit  einer  Löbuh^   '^oti  'SÄ^'terrtev<A^^ 
setzt     Die  eieten  Tropfen  wurden  «mYäoä  ^s^SbeXi  ^»*^  "^^ 


Aussoheidiing  von  CuH),  gleichzeitig  awch  Abscheiduiig  tob 
JianiBaiireni  Kupferoxydul,  wcleliea  aber  wieder  verachireni; 
■päter  schied  sich  auch  CuO  beim  weiteren  Zusatz  aus,  ■wA- 
chee  zum  Theil  wieder  gelost  wurde.  Man  hörte  auf  mit  deo 
Einträgen  der  Kupferloeung  als  der  Niederschlag  durch  am- 
geschiedenes  Oxyd  eine  duitkelbraiine  Färbung  annahm.  Die 
Flüasigkeit  wurde  dauti  abGltrirt,  eine  Spur  gelösten  Kupfen 
dureh  Schwafelwaflaerstoff  entfernt,  mit  Schwefelsaure  neutralt 
eirt  und  bis  zur  Krj'Btallisntion  des  schwefelsauren  Kali  ebg^ 
dampft.  Aus  der  HutterUu^  krystallisirte  dann  AIluitoiB, 
und  HametoiF  und  Osiilsäure  konnten  durch  die  bekannEm 
Reactionen  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden.  In  da 
Mutterlauge  schien  noch  ein  anderer  in  feinen  kurzen  JTsidels 
ItrystalliBirender  Körper  üu  sein,  der  jedoch  wegen  seiner  g^ 
ringen  Menge  nicht  näher  untersucht  werden  könnt«. 

Da  I  Aeq.  Ur  2  Aeij.  CuO  in  Anspruch  nimmt,  so  » 
gibt  eich,  dasa  weua  sich  hamsauicä  Ku^iferoxydnl  bildet 
(e.  oben),  die  Hälfte  der  Harnsäure  oxydirt  wird,  und.  dj^ 
Hidere  Hälfte  sich  mit  dem  gebildeten  Kupferoxydul  verbindet 
In  der  Flüsaigkeit  ist  nach  Entfernung  des  hamsnuren  Kupf^ 
Oxyduls  ic  der  TliiU  ein  der  H;i!flc  der  angewendeten  Ham- 
BSureraenge  entsprechender  Ausfall  an  Kupferoxyd  niicbzuweisen. 
2CnO  +  2ür  =»  Cu^GFr  +  (Üir  +  0).  Zwe  ToDigen  BedoetiMi 
von  2ür  bedürfte  es  4CuO;  man  würde  daher  abch  dnfiA 
Ueseung  des  nicht  zersetzten  TheüeB  des  in  beliebiger  Keoge 
EUgefügten  Kupferoxyds  nach  Bildung  von  hftrnaAiiTem  Kapto- 
oxjdu!  die  Menge  der  ursprünglich  in  Losung  befindlichen 
Harnsäure  bestimmen  tonnen ,  indem  daa  Doppelte  von  der- 
jenigen Menge  in  Lösung  war,  welche  osydirt  wurde  und  in 
obiger  Weise  indirect  gemessen  wird  *). 

Als  wir  die  voratehendon  quantitativen  Versuche  begannen, 
ergab  sich,  dass  die  Kesultatc,  die  wir  an  einem  Tage  ge- 
wonnen hatten,  schon  am  nächaten  Tf^e  mit  denselben  LÖaungeOj 
die  auf  ganz  gleiche  Weise  behandelt  wurden,  nicht  mehr 
genau  dieselben  waren.  Die  Quantität  des  Kupferoxyds,  die 
durch  ein  bestimmtes  Volum  einer  reinen  Hamsüurelösung  reducirt 
wurde,  nahm  ab,  je  älter  die  Hamsüurelosung  wurde-   Kbenso 


')  Wir  hab«q  lui  ConiraU  iuäi  liVAitii  UxÜlo^  vub.  di<  Qaantitit  d» 
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entstand  oft  in  einer  frisoh  bereiteten  concentrirteren  Hamsänre' 
löeung,  in  obiger  Weise  behandelt,  der  weisse  Niederschlag 
von  hamsaurem  Eupfeiozydnl,  während  nach  einigen  Tagen 
unter  genau  denselben  Umständen  diese  Verbindung  nicht 
mehr  auftrat.  Was  hier  langsam  beim  ruhigen  Stehen  der 
Hamsäurelösung  geschah,  ging  rasch  vor  sich,  wenn  die  frisch 
bereitete  Lösung  gekocht  wurde:  nach  dem  Kochen  war  die 
Menge  der  Harnsäure  geringer  als  vorher.  So  redudrten  z.  B. 
6  GC.  einer  nicht  gekochten  Hamsäurelösung  1^2  CG.  der 
Feh ling' sehen  Flüssigkeit;  dieselbe  Menge  derselben  Ham- 
säurelösung reducirte,  nachdem  sie  einige  Zeit  gekocht  war, 
nur  noch  ^2  (^(^'  Dieser  Umstand,  dass  Harnsäure  in  alkali- 
scher Lösung  schon  in  der  Kälte  allmälig  zersetzt  wird,  wurde 
eist  spät  bei  unseren  Versuchen  vollständig  beobachtet  und 
beding^  anfangs  g^sse  Schwierigkeiten  bei  den  quantitativen 
sowohl,  wie  bei  den  qualitativen  Versuchen',  so  fem  wir  mit 
ein  und  derselben  Hamsäurelösung  frisch  hamsaures  Kupfer- 
ozydul,  später  unter  denselben  Umständen  vollständige  Zer^ 
Setzung  der  Harnsäure  unter  Abscheidung  von  Oxydul  erhielten. 
Vielleicht  ist  diese  Veränderung  der  alkalischen  Hamsäure- 
lösung der  Anfang  derjenigen,  welche  Staedeler*)  nach 
längerer  Zeit  beobachtete,  wobei  sich  Uroxansäure  bildete. 

Schon  oben  haben  wir  erwähnt,  dass  gewisse  organische 
Substanzen  die  Abscheidung  des  unter  Oxydation  der  Ham- 
säure  sich  bildenden  Kupferoxyduls  verhindern,  indem  sie  das- 
selbe beim  Entstehen  in  Lösung  halten.  Dieser  Umstand 
wurde  gleich  bei  den  ersten  Versuchen  des  Einen  von  uns 
beobachtet  und  erschien  namentlich  mit  Bezug  auf  die  im  Harn 
enthaltene  Hamsäure,  so  wie  in  Bezug  auf  den  zuckerhaltigen 
Ham  von  Wichtigkeit.  Diese  Körper  sind  nämlich  Vor  Allem 
das  Kroatin  und  Kreatinin ;  in .  geringerem  Grade  vermag  auch 
Hamstoff  sich  bildendes  Kupferoxydul  in  Lösung  zu  halten, 
und  endlich  in  höherem  Maasse  das  aus  der  Hamsäure  in 
alkalischer  Lösung  selbst  beim  Stehen  in  der  Kälte  oder  beim 
Kochen  entstehende  Product.  Dass  diese  Körper  nicht  etwa 
die  Bildung  des  Kupferoxyduls,  also  die  Beduction  verhindern, 
sondern  das  gebildete  Oxydul  nur  in  Lösung  halten,  geht  einer- 
seits daraus  hervor,  dass  man  auch  bei  Geg^wait  z.  B.  von 
Kroatin  oder  Kreatinin  in  der  Hamsäurelösung,  sogleich  nach 
Zusatz  der  Kupferlösung  mit  Ferridcyankalium  Oxydul  in  der 
as^esäuartan  Lösung  nachweisen  kann,  «oiäA'tmSu^  i^^^et  %»a^  ^ssl 

V  Annalen  der  Chemie   und  Pharmade.    "Bä*  •!%>.  ^*%-  "^^^^   ^^ 
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Entfärbung,  welche  die  Flüssigkeit  beim  Kochen  erleidet,  oV 
wohl  sich  kein  Oxydul  ausscheidet,-  und  endlich  beweisen  ei 
die  nach  der  angegebenen  Methode  angestellten  quantitatiTeii 
Versuche,  indem  man  eben  so  viel  xeducirteB  Oxyd  in  der 
mit  Kroatin  oder  Kreatinin  verunreinigten  Hamsäurelösung 
nachweist,  als  in  der  reinen  Lösung.  Was  die  Menge  des 
Kreatins  betrifft,  welche  in  Lösung  sein  muss,  um  die  Ab- 
scheidung einer  bestimmten  Menge  Kupferozydul  cu  verhin- 
dem,  so  fanden  wir,  dass,  wenn  die  Lösung  eben  so  viel 
Kroatin  als  Harnsäure  enthält,  dann  alles  bei  Oxydation  der 
letsteren  gebildete  Kupferoxydul  gelöst  bleibt,  so  dass  die  blaae 
Flüssigkeit  beim  Kochen  nur  eine  Entfärbung  erleidet  (bei 
üeberschuss  von  Kupferoxyd  wurde  die  Farbe  grünlich),  ohne 
Bildung  eines  Niederschlages.  Als  wir  nur  die  halbe  Menge 
Kroatin  zugesetzt  hatten,  reichte  dieselbe  nicht  mehr  hin  um 
alles  Oxydul  gelöst  zu  halten.  Versuche  mit  Kreatinin  ergaben 
ein  ähnliches  Besultat,  vielleicht  bedarf  es  für  eine  bestimmte 
Menge  Kupferoxydul  weniger  Kreatinin  als  Kroatin  sur  Lösung. 
Schon  gefälltes  Kupferoxydul  wurde  durch  diese  Körper  nicht 
wieder  gelöst. 

Ist  in  einer  Flüssigkeit  sehr  wenig  Harnsäure  und  au88e^ 
dem  Kreatin  oder  Kreatinin  in  Lösimg,  so  kann  die  Reduction 
der  Fe  hl  ing' sehen  Lösung,  wenn  sie  nicht  in  äusserst  ge- 
ringer Menge  zugefügt  wurde,  so  dass  Entfärbung  deutlich  zu 
beobachten  ist,  verdeckt  werden;  dasselbe  kann  aber  auch  ge- 
schehen, wenn  Monig  Zucker  in  Lösung  mit  Kreatin  oder 
Kreatinin  ist.  Der  Eine  von  uns  beobachtete  in  mehren  Ver- 
suchen, dass  bei  Gegenwart  von  Kreatin  oder  Kreatinin  die 
Gegenwart  von  kloinen  Mengen  Zuckers  durch  die  Fe  hl  in  g'- 
sche  Lösung  nicht  unmittelbar  angezeigt  wurde.  Wenn  Zucker 
und  Harnsäure  in  Lösung  sind,  so  ist  die  quantitative  Be- 
stimmung des  einen  oder  anderen  dieser  beiden  Körper  mit- 
telst der  Feh  Ungesehen  Lösung  nicht  möglich. 

Nachdem  wir  so  übereinstimmende  Resultate  bei  den  quan- 
titativen Versuchen  unter  den  angegebenen  Umständen  und 
nach  der  angegebenen  Methode  erhalten  hatten,  nahmen  wir 
auch  die  gleich  im  Anfang  dieser  Untersuchung  in's  Auge  gc- 
fassten  Versuche,  die  Harnsäure  im  Harn  nach  derselben  Me- 
thode zu  bestimmen,  wieder  auf.  Wird  frischer  normaler  Harn 
mit  der  Feh ling' sehen  Lösung  versetzt  (30  CG.  Harn  mit 
3  bis  4  CC)  und  noch.  eWa.a  lLtXT\a.\v^^  i\i^'ö,^\i^^  ^'^  ^Wcat 
die  fJüssiffkeit    eine    crime  Y^iX^e  ^tv\  X^^vkv  Y.c>o^^tv  ^-^n.Kns.^^ 

sie  sieb,    je   nach    der  ^3te..^.   ^^^/^•^^^It'" Ä'^T^ 
^oAr  oder  weniger,  wird  se\vmuUV^>^^^^^^^^^^^    NNx^^^^^x^ 
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2  Mal  aufgekochte  Plüssigkeit  ebenso  behandelt,  wie  es  oben 
für  die  leine  Harnsäurelösung  angegeben  wurde ,  d.  h.  wird 
SU  dar  mit  Salzsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  Jodkalium  gefügt 
und  nun  in  dieselbe  die  titriite  Zinnchlorüilösung  eingetragen, 
so  ezgiebt  sich,  dass  ein  TheU  des  Eupferoxyds  reducirt  wurde. 
Das  Oxydul  scheidet  sich  nicht  aus,  sondern  wird  durch  die 
übrigen  Hambestandtheile  wahrscheinlich  in  Lösung  gehalten. 
Mehrfache  Versuche  mit  demselben  Harn  ergaben  übereinstim- 
mende Resultate.  Man  kann  bei  diesen  Versuchen  mit  Harn 
den  Augenblick,  in  welchem  alles  freie  Jod  in  Zinnjodid  ver- 
wandelt ist,  nicht,  wie  bei  reinen  Hamsäurelösungen ,  durch 
Beobachtung  der  völligen  Entf&rbung  der  Flüssigkeit  bestimmen, 
sondern  man  muss,  was  aber  überhaupt  sicherer  ist,  von 
Augenblick  zu  Augenblick  die  Beaction  der  Flüssigkeit  auf 
St&rkekleister  prüfen.  Wir  fanden  auf  diese  Weise  im  Mor- 
genham  des  Einen  von  uns  (d.  h.  Harn  vom  Morgen  stam- 
mend, nicht  von  der  Nacht)  die  Menge  der  reducirenden  Sub- 
stanz (auf  Harnsäure  berechnet)  zu  1  ^2  pro  mille ;  im  Morgenham 
des  Anderen,  welcher,  wie  aus  anderen  Versuchen  bekannt  war, 
stets  einen  hamsäurereichen  Harn  absondert,  zu  3  pro  mille.  Die 
reduoirende  Substanz  im  Hain  ist  nicht  ausschliesslich  Harnsäure, 
es  reducirendas  Kupferoxjd  auch  die  flüchtigen  Säuren  des  Harns. 
Destilliit  man  eine  Portion  Harn  mit  einigen  Tropfen  Schwe- 
felsäure versetzt,  so  reducirt  das  Destillat,  und  der  Rückstand 
hat  an  reducirender  Wirkung  verloren  gegenüber  der  Wirkung 
einer  gleichen  Portion  desselben  frischen  Harns.  Dieser  Aus- 
fall an  reducirender  Wirkung  ist  bedeutender  als  es  dem 
blossen  Entweichen  der  flüchtigen  Säuren  entsprechen  würde, 
was,  da  wir  in  mehren  Versuchen  stets  diesen  Umstand  beob- 
achteten, auf  Zersetzung  von  Harnsäure  bei  der  Destillation 
mit  etwas  Schwefelsäure,  vielleicht  auch  auf  Zersetzung  der 
flüchtigen  Substanzen  zu  beruhen  scheint.  Die  Menge  des 
durch  das  Destillat  reducirten  Kupferozyds  ist  übrigens  so 
gering  (sie  betrug  nicht  mehr  als  höchstens  Yio  der  überhaupt 
vom  ganzen  Harn  reducirten .  Menge) ,  dass  sie  wohl  vernach- 
lässigt werden  könnte.  Dass  nun  ausser  diesen  flüchtigen 
Substanzen  und  der  Harnsäure  etwa  noch  andere  reduoirende 
Substanzen  im  normalen  Harn  seien,  wird  durch  unsere  Ver- 
suche wenigstens  höchst  unwahrscheinlich.  Der  Eine  von 
uns  fand  bei  der  anfänglichen  Prüfung  der  einzelnen  Hamb^ 
standtbeile,  äaea  HamfarbstofF  mcht  T^\id]^\  ^^tarp^^sisv^^ 
redumrten  HamBix>ff,  Kroatin,  Exea^Va  xnA.  lÖÄ^^^^c^Sfts^- 
Auaaerdem  stimmen  die  in  obigen  VöTftxi^iiheu  «tVAV«^«^'^'^^ 
für  die  Menge   der  ledudrenden  8\x\>aV«iVL  mSX.  ^eu  X^^««^ 


r 


durchschnittlichen   Harnsäure mongeii  im  Hani  überein.     Wir    i 
waren    bieber   verhindert,    besondere  Versuche    hierüber  snni-    ( 
stellen.     Uebrigens    fand    auch    Leconte    in    der    Harnsäure     I 
den    einrigen  xeducirenden  BeatandthoU   normalen  Harns.     Et    j 
scheint  nach  dem  Vorstehendon,  daes  die  daTgestcUte  Methode    | 
verwendbar  sein  möchte  für  die  Harne üurebeetimmnngen,  ri*  J 
leicht   sogar  genauere  Resultate  ergiebt,    als    die  gewöhnliche    j 
Methode  der  Ahscheidimg  durch  SalKsBure,   vor  welcher  Jen«    I 
jedenfnüs  den  Vorzug  der  Schnelligkeit  haben  würde.  Ea  würden     , 
Versuche  mit  Harn  von  verschiedenem  Hamtäuregehalt  nott-    ( 
wendig  sein,   wir  waren  leider  bisher  verhindert,  eolche  vof- 
lunehmen.     Was  schliesslich  den  Harn  säugender  Frauen  b* 
trifft,  so  fanden  wir,  wie  Leconte,  dass  derselbe  reicher  an 
Harnsäure  ist,  als  gewöhnlicher  menschlicher  Harn. 


Ueber  die  Bildung  der  Hippursäure  beim  Menschen, 


Von 

Di.  A.  WeisMaii. 


Die  Hippimäure  wurde  bekannüicli  1798  von  Fourcroy 
nnd  Yauquelin*)  im  Harn  von  Pferden  und  Kühen  zuerst 
gefunden,  damals  allerdings  noch  nicht  in  ihrer  wahren  Natur 
erkannt,  sondern  für  Benzoesäure  gehalten,  ein  Irrthum,  der 
um  so  weniger  zu  verwundern  ist,  da  die  Eoinig^ng  der  aus 
dem  Harn  dargestellten  Säure  durch  Sublimation  zu  geschehen 
pflegte,  dadurch  aber  gerade  die  Hippursäure  zersetzt  wird  in 
Aublimirende  Benzoesäure  und  zurückbleibende  stickstoffhaltige 
Kohle.  Indess  erregte  die  Entdeckung  damals  vieles  Auf- 
sehen, man  versprach  sich  grossen  technischen  Gewinn  davon, 
indem  man  Benzoesäure  aus  Harn  darstellen  konnte,  es  be- 
schäftigten sich  chemische  Fabriken  mit  dieser  Darstellung**), 
wissenschaftlich  war  die  Sache  höchst  interessant  und  regte 
an  zu  weiterer  Forschung,  und  so  überzeugte  man  sich  durch 
diese  verschiedenen  Bestrebungen  sehr  bsdd,  dass  nicht  nur 
im  Harn  von  Kühen  und  Pferden,  sondern  im  Harn  aller 
pflanzenfressenden  Thiero,  die  man  überhaupt  darauf  unter- 
suchte, sich  die  Säure  vorfand.  Dagegen  ist  sie  bei  F\ieisch- 
fressem  bis  auf  die  jetzige  Zeit  noch  niemals  gefunden  worden. 

Dies  ausschliessliche  Vorkommen  bei  Thieren,  die  von 
Pflanzen  leben,  legt  die  Yermuthung  schon  nahe,  dass  gerade 
die  pflanzliche  Nahrung  eine  vegetabilische  Säure  enthldt,  die 
entweder  geradezu  in  den  Harn  übeigeht  oder  wenigstens  die 
Veranlassung  und  der  nothwendige  Grundstein  zur  Bildung 
der  Hippursäure  ist.     Diese  Ansicht  wurde   denn   auch  von 


•?  Fonreroj  et  Vflaqnolin  Jonm.  do  \a  *ot.  ^w  ^sYjKtwvMsvKtÄ  V 
Anj  Xr.  VI.  41  et  Tom.  14.  12».  ^  ^.^ 
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Anfang  an  aösgeBprochen  und  gewann  nur  an  Wahischei»- 
lichieit,  als  sich  durch  Liebig's  Entdeckung*)  die  v» 
meintliche  BenEoesäure  in  eine  eigenthümliche ,  bisher  codi 
unbekannte,  atdckstoffhaltige  Säure,  die  Hippureäure ,  verwi» 
deltc,  indem  sich  nämlich  herauastellte ,  dass  BenzeeBSure  in 
thierisehen  Körper  in  Hippureäure  übergeht  und  als  solclit 
im  Harn  erscjieint  **}.  Und  zwar  wurde  diese  Thataadu 
grade  bei  Thieren  orwieeen,  in  deren  Haru  man  keine  Hi^ 
pursäure  im  normalen  Zustande  gefunden  hatte.  Um  ao  plsfr 
eibler  mosste  die  Annahme  acheinen,  düss  jeder  Oi^anismu 
im  Stande  sei,  die  Säure  in  eich  cu  erzeugen,  wenn  ihm  n« 
dos  geeignete  Üaterial  (also  vor  Allem  Benzoesäure)  duB 
von  aussen  geliefert  wurde. 

Es  möchte  hier  nicht  der  geeignete  Ort  sein,  um  näh« 
darauf  einzugehen ,  welche  Thataachen  weiter  für  diese  A» 
«icht  und  welche  dagegen  spraohen.  Ich  will  nur  noch  kau 
bemerken,  dass  es  mir  gelungen  ist,  durch  Vermiche  an  Kanin» 
chen  nachzuweisen,  dass  bei  diesen  Thieren  allerdings  die  Br- 
■eugung  der  Hippursaure  fast  gäniUoh  auQioit,  wenn  aie  t^  ' 
ders  als  mit  vegetabilischer  TTahrung  ej^alten  irardeti,  uiri 
dass  dti  Harn  sogleich  wieder  reich  an  der  Säure  ist,  sobald 
die  Pflanzennahrung  wieder  eintritt  ***).  Ich  habe  mich  be- 
müht durch  Ausschliessung  der  meisten  Bestandtheile  der  tä 
sehen  PSanzenntüiTung  auf  denjenigen  hinzuleiten,  der  di> 
Ursache  der  Erzeugung  der  Süure  ist.  Dabei  fand  sich  denn 
vor  Allem,  dass  die  l'roteinstofic  (Albumin,  Kleber)  und 
Amylnm  in  dieser  Beriehung  g$nilioh  indifferent  sind.  K«iin- 
chen,  die  mit  Biod  genährt  wurden,  pioduditen  k«ine  oder 
nur  sehr  geringe  Spuren  von  Hippon&nre. 

Es  war  also  damit  erwiesen,  djuis  allerdings,  obgleich  keine 
Benzoesäure  pi^formirt  in  den  Fflansen  enthalten  ist,  diese 
dennoch  vom  grössten  Einfluss  auf  die  Hipparsäuiebildang 
sind,  ja  bei  d«i  pöanienflresaenden  Tbieren  &8t  bedingend. 
Es  aäiloss  dies  natüriich  keineswegs  ans,  dem  nicht  noch  auf 
anderem  Wege;  nämlich  »in  aus  den  Prodokten  des  Btoff- 
wechsels  sich  die  Säure  bilden  könne  und  um  über  diese  Fn^ 


*)  1629.    TTsber  di«  Sinn,   w«l«h*   Im  Bun   d»r  gtufrNMndia  tim- 
flteigen  Thiaro  gnthiltan  Ut    Poggcna.  Ann.  Bd.  11.  3S9. 
—)  Bitht  WSblar,  MAumt  in  %«U(Ma.iiri  In  dso   Hhb.  Tiadt- 
maiin  und  TreTiiinnt  ZA\*ömR  Ri  1f^T»o^»öi^ \. V&  Ti^ 'ivtti*. 

timea  b.  J>ietricb  iSf». 
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volB  Klare  zu  kommen,  stellte  ich  die  hier  mitgetheilten  Yer- 
sache  an.  Es  yeranlasste  mich  dies  überhaupt  zuerst  über 
das  Vorkommen  der  Hippursäure  beim  Menschen  Beobachtungen 
zu  machen,  die,  wenn  sie  freilich  noch  sehr  sparsam  sind, 
ich  doch  hier  mitzutheilen  mir  wohl  erlauben  darf,  da  so  aus- 
serordentlich wenig  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  bekannt 
geworden  ist,  die  normale  Menge  der  Hippursäure  im  mensch- 
lichen Harn  keineswegs  festgestellt  ist,  und  über  die  Erzeu- 
gung in  Krankheiten  nur  sehr  vage  Ansichten  existiren. 

Vor  1843  betrachtete  man  das  Vorkommen  der  Hippursäure 
beim  Menschen  als  etwas  Abnormes.  Man  wollte  sie  im  Harn 
kleiner  Kinder  gefunden  haben;  Lehmann*)  wies  0,025^/o 
in  dem  Harn  eines  Diabetikers  nach.  1842  beobachteten 
Keller  und  Wöhler  **),  dass  'auch  der  menschliche 
Organismus  Benzoesäure  in  Hippursäure  verwandle.  Keller 
nahm  selbst  als  der  Erste  Benzoesäure  ein  und  stellte  Hip- 
pursäure aus  seinem  Harn  dar. 

1843  zeigte  Lieb  ig***)  in  seiner  grossen  Arbeit  über 
die  saure  Beaktion  des  Harns,  dass  auch  im  menschlichen 
Harn,  wenigstens  bei  der  gewöhnlichen  halb  pflanzlichen  halb 
thierischen  Kost  Hippursäure  ein  constanter  Bestandtheil  sei. 
Durch  Destillation  grosser  Mengen  gefaulten  menschlichen 
Harns  erhielt  er  stets  ein  Sublimat  von  Benzoesäure  und  fand 
ebenso  auch  Benzoesäure  in  dem  Destillat.  Es  war  höchst 
wahrscheinlich,  dass  dies  Ton  zersetzter  Hippursäure  herrührte, 
indess  bewies  Lieb  ig  auch  direct  die  Anwesenheit  der 
Säure  in  normalem]  menschlichem  Harn  und  gab  eine  Methode 
an,  um  kleinere  Quantitäten  Harn  darauf  zu  prüfen.  In  dem 
oben  erwähnten  Werk  sagt  er:  „Der  frische  Harn  wird 
zur  SyrupsQonsistenz  im  Wasserbad  abgedampft,  mifc  etwas 
Salzsäure  yersetzt  und  mit  seinem  gleichen  Volum  Aether  ge- 
schüttelt, Welcher  die  Hippursäure  löst.  Gewöhnlich  ist  es 
der  Fall,  dass  sich  die  Mischung  nicht  trennt,  sondern  der 
Aether  von  der  Flüssigkeit  schaumartig  eingeschlossen  wird. 
Die  Scheidung  des  Aethers  erfolgt  augenblicklich,  wenn  man, 
nachdem  die  Mischung  eine  Stunde  lang  gestanden  hat,  der- 
selben 720  ihres  Volums  Alkohol  zusetzt;  in  diesem  Fall  ver- 
schwindet der  Schaum  und  die  Flüssigkeit  trennt  sich  in  zwei 


*)  1835.    Yorkonunen  yon  HarnbensoesSure  in  diabetischem  Hum.  "E^t^- 
mann't  Jotim.  Bd.  6.  113. 
•*>  Keller  und  Wöhler.    Götting.  gelehrt  kfiM\«.  \^^a^    ^>8k!Ö«.NSa' 
Ä  Wi7. 

^  Üeher  die  CoiutitnUon  des  Harna  d«r  Hwtt»ß^«n^  ^saA  ^«  ^Ä»«a>s»i 
äenden  Tbiere.    Ann,  d.  Chem.  u.  Fliarm.    Bd.  bO.  \^\* 
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'  Schichten,  von  deaeD  die  obere  lichtere  die  HippursSni«,  abgr 
neheu  derselben  duruh  Hülfe  des  zugeseütea  Alkohols  aiu^ 
Harnstoff  gelöst  ecth&lt.  Uan  nimmt  sie  vorsichtig  mit  eioeat 
Heber  ab  und  schüttelt  sie  mit  kleinen  Portionen  Wasser,  «►■ 
durch  Alkohol  und  Harnstoff  an  das  Wasser  treten,  währeul 
die  Hippuraüure  im  Aether  gelöst  bleibt.  Durch  Verdaust« 
erhält  man  sie  kTj'atolliuiäch.  Gewöhnlich  sind  die  erhalteno) 
Krj-Btalle  gelblich  oder  braun  gefärbt  von  einer  haizsjtige^ 
Substanz,  die  sich  durch  Blutkohie  leicht  und  vollständig  hixb 
wegnehmen  lässt," 

Li  ebig  wies  durch  die  Elementaranalyse  die  IdentiSU 
der  aus  menschlichem  Harn  dargestellten  Säure  mit  Hippni» 
saure  nsich.  Nachher  hat  man  noclt  mehrere  Uetbodeu  d^ 
Nachweisung  geringer  Mengen  von  Hippursaure  im  Harn  s^ 
gegeben,  die  jedoch  kfliua  einen  Vorzug  vor  der  Liebig'' 
scheu  haben  möchten.  Dagegen  um  die  Menge  der  Säare  ia 
Harn  fcstmatellen .  dem  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als  gröfc 
scre  Horameiigen   einzudampfen   und   die  Säure  daraus  danq> 

^  stellen.  Um  aber  Unterauehungen  anzuBt«llen  üb«r  die  Smüt 
stehungBweise  der  Hippursäure  ita  Körper,  sowie  über  djl 
Meiigeu,  welche  producirt  werden,  war  es  vcr  Allem  nothwen- 
dig,  eine  Methode  auBÜndig  zu  machen ,  um  in  möglichst 
geringen  Mengen  Harns  die  SUure  mit  einiger  Genauiy 
koit  quantitativ  bestimmen  zu  können.  Ich  habe  deshalb  auf 
verschiedene  Weise  versuclit ,  eine  solche  (quantitative  Bestim- 
mung möglich  ÄU  machen  und  bin  schliesslich  bei  folgender 
Methode  stehen  geblieben,  die  freilich  nicht  Anspruch  machen 
kann ,  absolut  genaue  Kesultate  zu  llcfcm ,  die  aber  doch 
meinem  Zweck  vollkommen  genügte.  Die  vorhin  angeführte 
Liobig'sche  Vcrfahruugs weise  liegt  zu  Grunde,  etwas  vereia- 
focht,  wie  es  für  eine  quantitative  Bestimmung  nothwenr 
dig  war. 

Von  dem  auf  Hippursüiire  zu  untersuch  enden  frisch  go- 
lasanen  Harn  werden  20  CG.  in  einem  Porzellans chalchcn  unter 
stetem  Kochen  und  gleichzeitigem  Blasen  unter  der  einfachen 
Bpirituslampe  abgedampft  bis  fast  zu  voUstandiger  Trockne. 
Es  geschieht  das  Abdampfen  auf  diese  Weise  am  raschesten, 
gewöhnlich  in  circa  7  Minuten,  so  dass  an  eine  Zersetzung 
der  Säure  nicht  zu  denken  ist.  Natürlich  muss  jedes  Sprilzen 
duTcb  fortwährendes  umrühren  mit  dem  QlasBtab  vermieden 
treräea.  Wacb  dem  ^T^ten.  -«eiäftu  isasa.  "ti  W  W  Tn^efen 
amcenbriite-  Balz^oze  zogBMAa.^. ,  i^»  äsÄxaöi.  \.t««ä%  ^s*«^ 
dem  Afaüse  in  ein  Wdue«^s^W'*  1^'^^;^^'^,^^ 
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die  äthexisohe  Lösung  dann  Auf  einem  gewognen  Uhrsohälchen 
verdunstet,  die  Eurückbleibenden  mehr  oder  weniger  gefärbten 
Krystalle  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  AbSpIVite  O^e- 
nauigkeit  ist  natürlich  auf  diese  Weise  nicht  zu  erreichen, 
da  stets  noch  geringe  Mengen  einer  färbenden  hary^hiUichen 
Materie  mitgelöpt  werden,  allein  wenn  auch  verschieden  in 
verschiednem  Harn,  sind  sie  doch  absolut  sehr  gering  und 
sobald  die  Menge  der  Hippursäure  nicht  gar  zu  klein  ist, 
wird  das  gefundene  Gewicht*  immerhin  ziemlich  genau  dem 
wirklichen  Hippursäuregehalt  entsprechen. 

Bis  zu  einer  gewissen  Gränze  wird  die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  mit  der  Menge  der  Hippursäure  zunehmen,  da 
dann  die  Säure  im  Yerhältniss  zu  den  Verunreinigungen  immer 
mehr  überwiegt.  Ein  Gehalt  des  Harns  von  0,05^/o  Hip- 
pursäure oder  darunter  ist  mit  Genauigkeit  nicht  mehr  zu 
bestimmen.  Die  durch  Verlust  herbeigeführten  Fehler  können 
bis  zu  20^/0  des  Hippursäuregehalts  betrogen.  Man  wird 
sich  yielleicht  wundem,  dass  ich  statt  die  vom  Aether  mitge- 
lösten harzartigen  Substanzen  mitzuwägen,  nicht  einfach  eine 
Beiiugung  mit  Blutkohle  vorgenommen  habe,  wie  sie  Lieb  ig 
angibt.  Allein  dies  Mittel  der  Reinigung  taugt  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  gar  nicht,  weil  durch  die  Kohle  nicht  nur 
die  Verunreinigung,  sondern  auch  ein  grosser  Theil  der  Hip- 
pursäure selbst  zurückgehalten  wird.  Auch  wenn  man  den 
Harn  vor  dem  Kochen  durch  Kohle  entfärbt,  geschieht  das- 
selbe, man  erhält  dann  zwar  die  Säure  vollkommen  rein  und 
schön  weiss,  allein  stets  um  ein  sehr  Bedeutendes  weniger, 
als  ohne  Entfärbung. 

Qualitativ  oder  zur  ungefähren  Schätzung  oder  Vorglcichung 
des  Gehalts  vcrschiednen  Harns  ist  jedenfalls  die  angegebene 
Methode  sehr  zu  empfehlen,  man  findet  mit  ihrer  Hülfe  die 
allergeringsten  Spuren  der  Säure.  Allerdings  aber  bleiben 
beim  Verdunsten  der  ätherischen  Losung  nicht  immer  sogleich 
Krystalle  zurück,  sondern  wenn  nur  Spuren  vorhanden  sind, 
verzögert  die  mitgclöste  harzartige,  gelbliche  Masse  die  Kry- 
stallisation  und  erst  nach  Tagen  findet  man  das  Uhrgläschen 
mit  den  feinsten  Krystallcn  überzogen,  die  dann  meist  sehr 
stark  gefärbt  sind. 

Durch   das   Eindampfen   des  Harns   bis   fast  zur  Trockne 
vermeidet  man,  dass  beim  Schütteln  mit  Aether  sich  die  fein- 
blasige gallertige  Masse  bildet,  die  LieV^V^  ^tv'^'d^»  ^^^^  ^^s^^ 
demaelben  Gründe  setze   ich  auch  nie\i\.  öää  ^«ba-Okäi  ^w^^'«»' 
das  6  biß  10  fache   Volum   Aether   zu.     T&äil   ^^^^^v^^.  ^ 
Schütteln  mit  Aether   so  oft,   bis   dex  Xe\iiet  Ve«Ä  ^s^'^JS^ 
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Bäuie  mehr  lost,  was  aach  oliiie  Mikroskop  leicht  zu,  erkensen 
ist,  wenn  man  einen  Tropfen  auf  einem  Glasplättchen  Te^ 
dunsten  lässt. 

Hat  man  reinen,  nicht  alkoholhaltigen  Aether  angewandt 
so  enthält  die  ätherische  Lösung  von  kiystallinischen  Sub- 
stanzen nur  Hippursäure,  die  in  bald  feinen,  bald  grobem 
Bpiessen,  wenn  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  meist  stem- 
oder  drüsenformig  gruppirt  krystallisirt  und  bei  einiger  üebang 
schon  dem  blossen  Aussehen  nach  nicht  leicht  lu  verwechseln 
ist.  Die  mikroskopische  Krystallform,  die  Löslichkeitsverhält- 
nisse,  sowie  das  Verhalten  bei  tiocknem  Erhitzen  stehen  ge- 
nauer Prüfung  zu  Gebot. 

Mittelst  dieser  Methode  habe  ich  die  hier  angeführten 
Beobachtungen  angestellt.  Dass  Benzoesäure  auch  im  mensch- 
lichen Körper  sich  in  Hippursäure  verwandelte,  war  bekannt, 
dass  frische  Fflanzennahrung  die  Bildung  der  Säure  um  vieles 
vermehrt,  habe  ich  (wie  oben  angeführt)  nachgemesen,  es 
handelte  sich  jetzt  darum  zu  erforschen,  ob  wirklich  nur  durch 
Einführung  gewisser  Stoffe  in  den  Organismus  Hippursäure 
sich  bilde,  oder  ob  sie  sich  bei  den  Thieren,  bei  denen  sie 
bei  gewöhnlicher  Nahrung  vorkommt,  fortwährend  auch  au: 
den  Bestandthcilen  des  Körpers,  rein  aus  den  Zersetzungspro- 
dukten des  Stoffwechsels  erzeugt.  Ob  sie  also  gcwissermassen 
nur  ein  zufälliger  Bestandtheil  des  Harns  vieler  Thiere  sei. 
oder  wirklich  ein  normales  Excretionsprodukt  spccifischor 
Organisuien. 

Es  konnte  dies  jedenfalls  am  leichtesten  am  Menschen 
entschieden  werden,  indem  man  zuei'st  feststellte,  wie  gross 
die  Quantität  der  bei  der  gewöhnlichen  Nahrung  cxcernirtcn 
Hippursäure  war,  und  dann  beobachteto,  ob  bei  einer  Nahrung, 
die  durchaus  keine  Benzoesäure  liefern  konnte,  noch  zu  ihrer 
Bildung  im  Kdrper  mehr  beitragen  konnte  als  die  Bestaud- 
theile  des  K()rj)crs  selbst,  ob  dann  noch  immer  Hippursäure 
sich  bilde,  oder  ob  die  Erzeugung  derselben  aufliore. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  Hippursäure  durch- 
aus als  ein  im  wahren  Sinne  normales  Excretions- 
produkt des  menschlichen  Stoffwechsels  anzusehen 
ist,  d.  h.  als  ein  Produkt,  welches  unter  den  normalen  Lebens- 
bedingungen stets   erzeugt  werden  muss.     Und  in  sofern  man 
jetzt  Wühl  ohne  zu  zv;e\Mu  auuchmen  kann,  dass  die  Hippu^ 
sliurc    sich    im  Korpcü,   me  w^wiVi  V\iw^^\Ocs.,  ^^äXä  \5ä&  QV^qasi 
und  J>('nzoo.sä!ire  /u^ammoiv^eV/X,  \^N-  ^^^^^^Vl  ^xm^^^^.  ^^^  ns^\k^ 

den   au.  dc-.u  f-ft^^^^f  ^^^^^fS^iä^^^'«-^"-^^  ^*' 
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die  natürliche  Oxydation  der  stickstoffhaltigen  Körper  im  Or- 
ganismus ebensowohl  Benzoesäure  entstehen  lässt,  als  die  künst- 
liche- mit  Ghromsäure  oder  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein, 
die  uns  Guckelberger*),  Keller**)  und  Marchand***) 
kennen  gelehrt  haben. 

Aber  allerdings  ist  auch  beim  Menschen  die  Hippursäure- 
bildung  mit  abhängig  von  der  Nallrung.  Ich  fand, 
dass  bei  der  gewöhnlichen  gemischten  Nahrung  der  Hani 
stets  Hippursäure  enthielt,  und  zwar  stets  um  ein  Bedeutendes 
mehr,  als  bei  rein  animalischer  Nahrung,  dass  aber  auch  bei 
rein  animalischer  Nahrung  niemals  die  Säure  vollständig  aus 
dem  Harn  verschwand,  constant  sich  eine,  wenn  auch  geringe 
Menge  derselben  nachweisen  lässt. 

Es  handelte  sich  zuerst  um  Feststellung  der  bei  gemischter 
Nahrung  und  normalem  Gesundheitszustand  ausgeschiedenen 
Menge  der  Hippursäure.  Was  man  bisher  darüber  wusste, 
lässt  sich  auf  den  Ausspruch  Liebig's  zurückführen,  den  er 
1843  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  that:  „Aller  Harn  (in 
dieser  Gegend  von  Individuen,  welche  gemischte  Nahrung  ge- 
niesisen)  enthält  neben  Harnsäure  Hippursäure  und  zwar  von 
beiden  etwa  die  gleiche  Menge." 

Wenn  ich  von  gemischter  Nahrung  lebte,  enthielt  der 
Harn  im  Durchschnitt  0,14^0  seines  Gewichts  Hippursäure; 
täglich  wurden  2,17  Grm.  der  Säure  ausgeschieden.  Es  trifft 
dies  also  zusammen  mit  der  Liebig'schen  Angabe,  indem 
man  gewöhnlich  0,1  ^/o  Harnsäure  als  den  normalen  Gehalt 
des  menschlichen  Harns  betrachtet.  Nachdem  so  die  im  nor- 
malen Zustand  ausgeschiedene  Quantität  der  Säure  bekannt 
war,  unterzog  ich  mich  einer  rein  animalischen  Diät  und  ge- 
noss  drei  Tage  lang  nichts  Anderes,  als  täglich  16  Eier  und 
1  Ffünd  Fleisch.     Zum  Getränk  diente  nur  Wasser. 

Nachdem  am  11.  Dcc.  Mittags  die  animalische  Diät  be- 
gonnen hatte,  enthielt  schon  am  nächsten  Morgen  der  Harn 
eine  viel  geringere  Menge  Hippursäure  als  vorher,  allein  von 
da  an  verminderte  sich  die  Menge  derselben  nur  noch  unbe- 
deutend und  blieb  die  drei  Tage  der  Fleischkost  hindurch 
mit  kleinen  Schwankungen  fast  dieselbe.  Es  schien  deshalb 
anoh   eine  längere  Fortsetzung    des  Experiments   überflüssig, 


..  «(Abbl  d.  COiAtt.  &.  l*liinn.  64.  39. 
..#«.Jgi|fM{|v  Mar  JdentitStSehre  der  ScKiiTeM-  ^^l  ^^isSuftffffi^iA^^««^^ 
'^aj^an^matoffe.    Add.  d.  Chem.  u.  T^xaim.  XI.  1^*  -^  ^ 

^dki  OägrdttioiiBprodncto   des  Leim»   ^lOkxOx  CStaoiv^'^^*     ^ 
^'  £  innlEl  Chem.  Bd.  35.  305. 

-410.  Dritte  B.  Bd.  n.  ^^ 


■        da  es  nicht  m  erwarten  war,  daas  die  Uenge  dw  d 
denen  Hippursäure  noch  gerii^or  werden  würde. 

Im  Durchschnitt  enthielt  bei  dieser  Nfthrang  der  1 
0,08''/u  der  Säuro,,  tügüch  wiu'den  nicht  mehr  ala  0,76  (Im 
ausgeschieden,  und  zwar  schon  am  ersten  Tag  der  Fleiscb- 
diüt  nur  noch  0,79  Grm. ,  während  am  Tage  vorher  noch 
1,80  Qmi.  auageBfthieden  worden  waren.  In  diesen  3  Tagen 
wurden  ausgeachied^s  0.79  Orm.  (am  1.  Tag),  0,72  Grm.  (am 
2.  Tag)  und  0,77  Grm.  (am  3.  Tag).  Um  aber  jeden  Zweifd 
zu  beaeitigeu,  dass  die  unter  diesen  Bedingungen  vorgefunden« 
Hippursäure  wirklich  blos  aus  dem  StoffweoKnel  herrorgebe, 
und  nicht  vielleicht  ihre  Ectßtehnng  noch  im  Corpet  turück- 
gebliebenen  Resten  vegetabilischer  Nahrung  verdanke.  Lobe  icb 
öfters  den  Harn  von  Typhuekranken  untersucht,  die  2  bia  1 
Wochen  lang  nur  von  Uilch  und  Bouillon  gelebt  hatten  und 
habe  darin  stets  Hippursäure  angetroffen,  aber  ebenfalla  nur 
in  dctt  geringen  Q,uHntitüt,  wie  bei  animalischer  Kost.  Tta 
Harn  setcher  Kranken  von  der  2.  bis  4.  Woche  enthielt  n 
^  DunhsohniU  0,05  "jo  Hippursäuie  (Mittel  aus  lä  Beobaek  J 
V  tungea  an  7  Kranken).  Die  einielnen  Zahlen  waren  0,13I|  * 
0,07&,  0,094,  0,059,  0,025,  U,042.  0,055,  0,005.  0,030, 
0,043,  «,057. 

..In,  aQ«b.  diösffi  Fällen  rein  BtümaÜMlier  Nahrnng,  b« 
Krankw  wie  bei  Oeaunden,  enUüelt  ftloo  derJSam  swar  atcta 
Sipporsäare,  jedoob  immer  weniger  ala  bei  der  gevähnlicheD 
th^WBiae.Tegfltabiliacheii  Nahrnng.  Es  wave  nun  weitem  dar- 
tuthun ,  von  welchem  Beatandthail  pflanilidier  Ifafanuig  die«e 
Tetmehrta  Bildung  abhänge.  Bei  Thieren  (K&mncben) 
habe  ich  60  wahrscheinlich  m  machen  gesncfat,  duroh  Ana- 
scbliesaep  der  übrigen  Bestandtheile  des  grünen  Futterp,  dau 
die  incrustirendg  Substani  der  .P&anten  im  Körper  eine  solche 
Cmwsqdilung  erleide,  dass  sie  iur  Bildung  von  BantoeAure 
4JÜua  giih»,  beim  Uensehen  hierüber  direot«  YerBncfae 
uuttstellnn,  sohieB  nicht  ritthliah.  da  sich  noch  viel  grössere 
uad,  wohl  kaum  m  bewältigende  Schwierigkeiten  in  den  W^ 
stellen.  Nur  SD  viel  ist  gewiss,  dass  auch  hier  die  pflani- 
lischen  Frotainatfiffe  nnd  das  Amylum  gäniUch  ausgoacblMMn 
werden  müssen.  AU  ich  mehrere  Tage  (7)  nur  allein  von 
Brod  lebte,  verminderte  sich  ganz  ebenso  wie  bei  rein  anima- 
lischer Nahrung  die  Hange  der  Hipporsüure  im  Harn  nnd 
bJi'eb  so  die  ganze  Zeit  ü^ieT.  h^m  ^&  V.\«iAoL  vaischwand 
8f»"^«IMj8  TDÜBttodig.  ^«fcW  4»»N«ßKWlMl»»  »«» "SiTpF» 
«äure  in  Krankheiten  V&te  ^<*^  ^^^.^^  1^,^%^ 
^  oßlicfitet;  indes«  tanu  VA  4«««V  ^<^  >>«^'<*  ^--'^  ^^ 
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gegang;ene  Angabe  keineswegs  bestätigen,  d$SB  nämlich  in  fieber- 
haften Krankheiten  die '  8äure  sich  im  Hnm  in  grösserer 
Menge  vorfinde,  als  im  normalen  Zastaiui ;  im  Gegentheil  habe 
ich  sowohl  bei  den  eben  angeführten  Typhuskranken,  als  bei 
einigen  Fällen  von  Pneumonie  und  Intermittens  stets  weniger 
gefunden  als  normal.  £s  wäre  auch  kaum  einxusehen,  warum 
in  fieberhaften  Krankheiten,  also  bei  beschleunigtem  Stoff- 
wechsel, bei  vermehrter  Stickstoff-  und  Kohlenstoffausscheidung, 
wo  jedoch  der  grösste  Theil  des  Kohlenstoffs  dnrch  die  Lungen 
ausgeschieden  wird,  während  der  Stickstoff  fast  ausschliesslich  dem 
Harn  zufällt,  warum  dann  die  stiokstoffarme  und  kohlenstoffreiche 
Hippursäure  Und  nicht  viel  leichter  der  stiokstpfireichcund  kohlen- 
stoffarme Harnstoff  sich  bilden  sollte.  Aus  .eben  diesem  Grunde 
möchte  ich  auch  glauben,  dass  gänzlicher  Mangel  an  körper- 
licher Bew^ung  eine  vermehrte  Bildung  der  Säure  zur  Folge 
hätte  und  die  entgegengesetzte  Behauptung  Bonssin's*),  der 
den  Harn  von  Pferden,  welche  stark  arbeiteten,  bedeutend 
hippursäurereicher  fand,  als  der  von  wenig  angestrengten 
Luzuspfeiden,  möchte  jedenfalls  noch  weiterer  Bestätigung  be- 
dürfen. Eine  die  normale  Ausscheidung  des  Gesunden  über- 
treffende Bildung  von  Hippursäure  habe  ich  niemals  an  Kran^ 
ken  beobachtet.  Auch  drei  Fälle  von  Diabetes  mellitus,  die 
ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  zeigten  nicht  nur  keine 
Vermehrung  der  Säure  im  Harn,  sondern  eine  erhebliche  Ver- 
minderung, die  ich  indess  auch  nicht  mit  der  Krankheit  in 
ZusaKimenhang  bringen  möchte,  sondern  eher  mit  der  fast 
ausschliesslich  animalischen  Kost,    die  die  Kranken  genossen. 

Einige  Beobachtungen  über  den  Hippursäuregehalt  des  mensch- 
lichen Harns  folgen  hier  in  übersichtlicher  Zusammenstellung. 
An  den  Versuchstagen  wurde  nach  dem  jedesmaligen  Harn- 
lassen sogleich  die  quantitative  Bestimmung  der  Hippursäure 
vorgenommen,  so  dass  man  die  ganze  Menge  der  an  Einem 
Tage  ausgeschiednen  Säure  erhält,  wenn  man  die  in  den  ein- 
zelnen Portionen  eines  Tags  enthaltenen  Quantitäten  zusam- 
menzählt. Tabelle  IV  enthält,  wie  man  sieht,  die  in  den 
3  ersten  Tabellen  enthaltenen  Beobachtungen  nach  Tagen  zu- 
sammengestellt. 

Die  gemischte  Kost  bestand  in  einer  gewöhnlichen , .  nicht 
immer  vollständig  gleichen,  aber  regelmässigen  einfachen  Nah- 
rung, die  animalische,   wie  oben  schon  a-m^^V^^XL^  Ssv ^^^-sa^Ssv 
und  Eiern   in   bestimmter  öuantitÄt.     Zmtcl  Qi^\atto^  ^«^sJä  ^s^ 
beiden  Fällen  nur  Wasser. 

V  OßMette  midiesde  de  Paria   1866.     15t.  Vb. 
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gegangene  Angabe  kemeswegs  beBtätügen,  dass  nämlich  in  fieber- 
haiten  Krankhetten  die  8äure  sich  ■  im  Hnm  in  grösserer 
Menge  vorfinde,  als  im  normalen  Zastaiui ;  im  Gegentheil  habe 
ich  sowohl  bei  den  eben  angeführten  Typhuskranken ,  als  bei 
einigen  Fällen  von  Pneumonie  und  Intermittens  stets  weniger 
gefunden  als  normal.  Es  wäre  auch  kaum  einxusehen,  warum 
in  fieberhaften  Krankheiten ,  also  bei  beschleunigtem  Stoff- 
wechsel, bei  vermehrter  Stickstoff-  und  Eohlenstoffausscheidung, 
wo  jedoch  der  grüsstc  Theil  des  Kohlenstoffs  dnrch  die  Lungen 
ausgeschieden  wird,  während  der  Stickstoff  fast  ausschliesslich  dem 
Harn  zufällt,  warum  dann  die  stiokstoffarme  und  kohlenstoffreiche 
Hippursäure  und  nicht  viel  leichter  der  stiokstjoffreichcund  kohlen- 
stoffarme Harnstoff  sich  bilden  sollte.  Aus. eben  diesem  Grunde 
möchte  ich  auch  glauben,  dass  gänzlicher  Mangel  an  körper- 
licher Bewegung  eine  vermehrte  Bildung  der  Säure  zur  Folge 
hätte  und  die  entgegengesetzte  Behauptung  Bons  sin 's*),  der 
den  Harn  von  Pferden,  welche  stark  arbeiteten,  bedeutend 
hippursäureieicher  fand,  als  der  von  wenig  angestrengten 
Luxuspfeiden,  mochte  jedenfalls  noch  weiterer  Bestätigung  be- 
dürfen. Eine  die  normale  Ausscheidung  des  Gesunden  über- 
treffende Bildung  von  Hippursäure  habe  ich  niemals  an  Kran- 
ken beobachtet.  Auch  drei  Fälle  von  Diabetes  mellitus,  die 
ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  zeigten  nicht  nur  keine 
Vermehrung  der  Säure  im  Harn,  sondern  eine  erhebliche  Ver- 
minderung, die  ich  indess  auch  nicht  mit  der  Krankheit  in 
Zusaumenhang  bringen  möchte,  sondern  eher  mit  der  fast 
ausschliesslich  animalischen  Kost,    die  die  Kranken  genossen. 

Einige  Beobachtungen  über  den  Hippursäuregehalt  des  mensch- 
lichen Harns  folgen  hier  in  übersichtlicher  Zusammenstellung. 
An  den  Versuchs  tagen  wurde  nach  dem  jedesmaligen  Harn- 
lassen sogleich  die  quantitative  Bestimmung  der  Hippursäure 
vorgenommen,  so  dass  man  die  ganze  Menge  der  an  Einem 
Tage  ausgeschicdnen  Säure  erhält,  wenn  man  die  in  den  ein- 
zelnen Portionen  eines  Tags  enthaltenen  Quantitäten  zusam- 
menzählt. Tabelle  IV  enthält,  wie  man  sieht,  die  in  den 
3  ersten  Tabellen  enthaltenen  Beobachtungen  nach  Tagen  zu- 
sammengestellt. 

Die  gemischte  Kost  bestand  in  einer  gewöhnlichen , .  nicht 
immer  vollständig  gleichen,  aber  regelmässigen  einfachen  Nah- 
rung, die  animalische,  wie  oben  schon  angegeben,  in  Fleiscli 
und  Eiern  in  bestimmter  Quantität.  Zum  Getränk  diente  ia 
beiden  Fällen  nur  Wasser. 

•;  Oagette  mSdicale  de  Paria  ISbO.    l^r.  \5. 
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IV. 


Beobachtongen  yon  I,   11  und  in,   nach  Tagen   znsammen* 

gestellt. 


99e 
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sss 
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Datum. 


Nahrang. 


^l 
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3  g  - 


*l 


■Sl 
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a 
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•oB    g    M 

B       TB 


'B  ^ 


i  5:3-5  • 

B 


0  S 


November  20. 

„       21. 

December    8. 

9. 

11. 

12. 

13. 

14. 


GemiMbtd   Kost  • 


it 


AnimaUsche  Diät 


n 


Qemischte    Kost 


1296,4 
1027,5 
2501,4 
1702,6 
1090,7 
946,7 
1204,3 
1272,8 


2,369 
2,397 
3,317 
2,466 

1,808 
0,798 
0,723 
0,815 


0,182% 
0,233»/o 
0,132»/o 
0,1440/0 
0,165«/o 
0,0840/o 
0,060«/o 
0,064% 


Unteraucbung    über   die    electrischen    Oi^ane  von 

Gymnotas  electricna  und  Mormyrnfl 

oxyrhyncliUB. 


Dt.  Carl  HnplTer  und  Dr.  Wllbelv  Kefenteli 

ana  DorpaL  in  GSttirgan. 

(Hieran  Taf.  VI.  nnd  VII). 


A-     Gymnotus   electricuB, 

Aof  Veitralssnuiff  von  Prof.  End.  Wagner  haben,  wir  ak\ 

Göttinger  physiologiscbon  Tnstihit  eine  Untersuchung  der  hifito- 
IngiBcboii  Verliiiltnip-Kc  dta  clectrisehfin  Organa  von  Gymnuha 
electricus  unternommen,  deren  B^sultate  wir  im  Nachfolgenden 
EUBammcnstellen.  Die  Untarsuchung  wurde  an  einem  1,2  Mm.  lan- 
gen Exemplare,  dae  von  Amsterdam  vor  neun  Jahren  vom  physio- 
logischen Institut  erworben  war,  und  mit  ausgeseichneten 
Kellner 'sehen  Mikroskopen  ausgeführt.  Der  Fisch  hatte 
eich  in  Spiritus  so  gut  erhalten,  dass  er  eine  genügende  Ein- 
sicht in  die  feinere  Stractur  des  electrischen  Oi^ans  gestattete. 

In  Bezug  auf  die  mit  blossem  Auge  wahrnehmbaren  Ver- 
hältnisse weichen  unsere  Beobachtungen  im  Ganzen  nicht  von 
denen  früherer  Forscher,  wie  besonders  John  Hunter*) 
und  Valentin**),  ab. 

Bekanntlich  besitzt  der  Oymnotua  drei  toü  einander  ge- 
trennte, der  Axe  des  Thiers  parallel  laufende  electrische  O^ane, 
von  denen  die  beiden  grosserensymmetriech zu  beiden  Seiten,  das 
dritte  kleinere  an  der  unteren  Seite  in  der  Mittellinie,  ver- 
laufen.    Dss  letztere   aber  besteht  eben&Us  aus  symmetrisch 


■)  Philoa.  Tnnwi.  1115.  Mb— \ftl.  -n^A  ^l'^»*- 

Beit^e   zur  AnatomiB  de«  ZittaraAs  l,™    -S^-xt  B™»»»« 
OcseJisch,  f.  Natwise.  Bd.  "^l.    ^b^OwVä  \'^\V 
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ZOT  Mittellinie  gelagerten  Hälften,  die  in  ilir  aberanmittelbarzaBam- 
menstossen.  An  unserem  1,2  Mm.  langem  Exemplar  beginnen  die 
Seiten  Organe  20  Cm.  hinter  der  Sopfspitze  und  setzen  sioh 
bis  in  das  Ende  des  Schwanzes  fort.  Das  Bauchorgan  da- 
gegen beginnt  erst  33  Cm.  hinter  der  Eopfspitze  und  setzt  sich 
nur  bis  66  Cm.  fort,  wo  es  sich  an  die  Seitenorganen  an- 
legend aufhört,  an  derselben  Stelle,  wo  die  Afterflosse  von 
der  Schwanzflosse  durch  einen  Einschnitt  von  2  Cm.  getrennt 
ist,  welcher  Einschnitt  bei  einem  anderen  .uns  zu  Gebote 
stehenden  kleineren  Exemplare  sich  nicht  vorfindet.  An  dem 
letzteren  beginnt  das  Bauchorgan  verhältnissmässig  noch  weiter 
vom  Kopf  entfernt,  reicht  dafür  aber  auch  weiter  hinter. 
John  Hunfer  und  Valentin  haben  an  ihren  Exemplaren 
das  Bauchorgan  zugleich  mit  den  Seitenorganen  b^^innen  sehen. 

Die  Seitenorgane  beginnen  mit  stumpfem  Ende,  nehmen 
.gegen  ihre  Mitte  an  Dicke  zu  und  verschmälem  sich  nach 
ihrem  hinteren  Ende,  wobei  sie  sich  immer  mehr  vom  Bücken 
zur  Bauchseite  herabziehen,  bis  sie  endlich  dicht  über  der 
Schwanzflosse  liegen.  Ihr  Querschnitt  zeigt  annähernd  die 
Form  eines  Ovals,  dessen  obere  ausgezogene  Spitze  nach  der 
Wirbelsäule  hingeneigt  ist.  (Fig.  1).  Aus  Schonung  unsers 
Exemplars  haben  wir  keinen  Querschnitt  der  Bauchorgane  ge- 
macht, aus  der  äusseren  Anschauung  desselben  aber  scheinen 
uns  die  Querschnitte  von  Hunt  er*)  und  Humboldt**) 
auch  für  unser  Exemplar  Geltung  zu  haben. 

Auf  der  äusseren  convexen  Seite  des  Seitenorgans  bemerkt 
man,  auch  durch  die  dasselbe  überziehende  Aponcurose,  parallel 
zu  einander  und  der  Axe  des  Oi^gans  ziehende  Striche.  An 
der  dicksten  Stelle  des  Organs  zählten  wir  deren  30  und  ihr 
Abstand  von  einander  beträgt  1,3  Mm.  ***).  Dieselben  deuten 
die  Ausgänge  von  das  Organ  durchziehenden  Längsscheidewänden 
an,  die  mit  der  Aponeurose  innig  verwachsen  sind.  Ein  Quei^ 
schnitt  durch  das  Organ  zeigt,  dass  diese  Längsscheide- 
wände (aponeurotische  Scheidewände  Valentin,  Pacini, 
Septa  Hunt  er)  nicht  einander  parallel  die  Dicke  desselben 
durchsetzen,  sondern  im  Allgemeinen  netch  innen  und  unten 
convergiren  und  thoilweise  mit  einander  verschmelzen  (Fig.  1). 


•)  PhiL  Ttmw.  1775.  Fig.  5. 
•^  ObMTT.  de  Zoolog.  L  1812.  PI.  X.  Nr.  1. 

***)  Hunter  a.  a.  0.   gibt  bei  Boinem  V   \3a\%vsi  YmIKw^ms.  '^N.Aäs^^- 
ßcbeidewände  an  und  deren  Abstand  von  einindQi  «a  ^1«**  w^Jl^  —  ^^^t».- 
tin  bat  bei  seinem  38,5"   langem  EUch  ungeHYiT   ^^  \Äii^tÄecvftV^v**=^ 
(Wagner'm  Wörtorb.  L  286)   und  bei  einem  k\e\iv«cvii  'a^L«lffv^«  ^Q»%«^^^ 
e^  (Seiträge  xur  Ajutomie  das  ZittexaaU  p.  ^^.'^ 
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'[Tuaat  man  die  Aponeuroee  vom  Organ,  so  bemt 
wie  hinlänglich  beiannt,  reehtwinklig  auf  den  Längasclieid» 
wunden  etehcnde  QueTBcheidowändo  (Septa  Valentin'^ 
welchen  Ausdruck  auch  wir  weiterhin  beibehalten).  Von  defr 
selben  zählen  wir  8  auf  1  Mm,  *) 

Es  gelingt  loicM  ein  Septum  von  seinen  LsLogsacheid»' 
wänden  dnroh  Nadeln  zu  trennen.  Uei  einer  FlächenansicU 
unter  dem  Mikroskop  sieht  man  bei  Verändorung  de«  Foaat,. 
dasa  OB  aus  Ewei  deutlich  von  einander  vereide iedenen  Schieb- 
ten  besteht.  Dioee  lassen  aicli  aach  durch  die  I'i'äparation  unttt 
einem  Schieck'schen  Simplex  in  geringer  ÄuBdehnnng  Idcb^ 
schwieriger  in  groRserer,  ieolirt  darstellen.  Die  eine  derselboB) 
in  jedem  Septnm  nach  dem  Kopfende  desFiBch^  hingelegoi, 
besteht  buh  einem  Gewirr  elastischer  fMem  von  vorschiediut ' 
Dicke  und  8t«ifigkeit  und  geringem,  sie  Kusammenhaltendem 
lockerem  Bindegewebe,  dnrcb  dessen  Aufquellen  bei  Zusati. 
von  verdünntem  Natron  oder  Essigsäure  die  Schicht  durch- 
sichtiger wird  (Fig.  2).  Die  elaatisobon  Elemente  wochscJa 
j  Ton  steifen,  glänzenden,  bandartigen  Foruen,  die  eiofa  JeicU, 
Bcharf  knioken,  bis  zur  feins^n  lockig  vorlanfenden  Fasar. 
Begriinrt  wird  diese  t'lasiiache  Faserschicht  gegen  das 
Kopfende  hin  ven  einer  feinen  a t rncturloson  Membran 
von  bindegewebiger  Natur.  Stellt  man  bei  einer  Pl&chenui- 
sieht  von  dieser  Seite  her  den  Focos  auf  dieae  Uambran,  u 
sieht  man  in  derselben  unregelmässige  Zeiohniinge'n  von  feines 
elastischen  Fasern  herrührend,  die  in  mannigfaoh  geMblBDgd' 
tem  Lauf  der  MemiDran  innig  anhaften.     (Fig.  3). 

Die  zweite  naoh  dem  Schwanzende  des  Fiaohes  blickends 
Schicht  des  Septums  erscheint  bei  der  n&chenBnsioht  von 
höchst  eigenthümlicher  Nator.  (Fig.  4).  Sie  zeigt  anf  den 
ersten  Blick  ein  grossmaechiges  Netzwerk ,  dessen  f  äden  eine 
dorchsichtige  Axe  und  scharf  b^rentte,  stezk  liohtbreohende, 
glänzende  RSnder  duhieten.  Die  scharfe  Begmunng  und  di« 
hellere  Axe  machen  den  Eindnit^  eines  die  Schicht  dnicb- 
ziehend«!,  n^izförmig  anastomosirenden  BÖhrensystenU.  Die 
Uascheniftume  werden  von  einer  dilirohicheinenden  fein  gisno- 
lirten  Hasse  ausgefüllt,  die  lebhaft  an  den  Inhalt  der  Neireif 
Zeilen  erinnert.  Dieselbe  erscheint  nicht  in  dem  ganzen 
Uaschenraum  von  gleicher  Mächtigkeit,  sondern  erhebt  sich 
ist  goBzen   Umfang  der  ICatche   wallfünnig  nach   der  freien 


Seite  der  Sohioht  hin  (Schwänzende  des  FisoheB).  Während 
die  Wälle  fast  immer  in  sich  surüeklatifen  ^  also  vollständig 
die  Masohe  umgeben,  thun  es  die  glänzenden  Ränder 
nicht  so  oonstant,  sondern  lassen  häufig  an  einer  Seite  die 
Masche  o£fen. 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  und  geringer  Verrückung 
des  Focus,  gewahrt  man  die  feingranulirte  Masse  auch  die 
freie  Fläche  der  Notzfäden  bekleiden,  so  dass  die  Wälle  der 
Maschen  durch  dieselbe  cöntinuiilich  mit  einander  verbunden 
sind.  Die  glänzenden  Ränder  der  Netzfdden,  die  t)ei  ober- 
flAchlicher  Betrachtung  die  Maschen  völlig  von  einander  abiu* 
sondern  scheinen,  liegen  in  der  That  unterhalb  der  feingra- 
nulirten  Masse  und  begrenzen  die  Wälle  an  der  gegen  die 
elastische  Faserschicht  gewandten  Seite.  Die  stark  lichtbre- 
ohenden  Ränder  zeigen  sich  in  ihrem  Aussehen  und  ihrem 
Verhalten  gegen  Reagenzien  ganz  übereinstimmend  mit  den 
feinsten  elastischen  Fasern  der  elastischen  Faserschichten. 
Es  gelingt  bisweilen,  die  feingranulirte  Schicht  auch  ohne 
diese  Fäden  von  der  elastischen  Faserschicht  zu  isoliron,  wo 
dann  das  Bild  des  Netzwerks  nur  durch  die  Wälle  bedingt 
wird.  An  durch  Zerreissung  entstandenen  Rändern  der  Schicht 
gewahrt  man  diese  elastischen  Fäden  deutlich  mit  freien 
Enden  über  die  granulirte  Masse,  wenn  auch  nur  wenig  hervor- 
ragen. Darauf  uns  stützend  sprechen  wir  sie  für  isolirte  Fasern 
von  elastischer  Natur  an,  die  in  die  granulirte  Masse  eingesenkt 
sind  oder  wenigstens  ihr  innig  adhäriren. 

Die  feingranulirte  Masse  ist  in  den  Zwischenräumen  zwi- 
schen den  WäUen  ihrer  benachbarten  Maschen  jedenfalls  sehr 
dünn,  denn  man  sieht  durch  dieselbe  die  begrenzenden  elastischen 
Fäden  mit  völliger  Schärfe.  Innerhalb  des  vom  Wall  um- 
grenzten Oentrum  der  Maschen  bemerkt  man  einen  bis  mehrere 
runde  Flecke  von  0,003  bis  0,005  Mm.  Durchmesser,  die 
sioh  bei  Einstellung  des  Focus  auf  die  Mitte  der  Masche  als 
deutliche,  dunkle,  kleine  Kreise  markiren,  deren  Contour  häufig 
als  aus  Pünktchen    zusammengesetzt   erscheint. 

Diese  zweite  Schicht  des  Septums  bezeichnen  wir  aus  weiter 
unten    zu    erörternden  Gründen    als    electrische    Platte, 
welche  Bescddhnung  zuerst  von  Bilharz  aufgebracht  ist.  Inder 
elastischen  Fasersohicht  findet  sich,  wie  man  besonders  schon 
nach  Behandlung  mit  verdünntem  Natron,  oder  SchwefBlsänxe 
hervortreten  sieht,  ein  grosser Reichümm  oü'&^tN^Ti.'^^wS&s'^sö. 
treten   von  der  Xängsscheidewand  hex  Aä,  -mo  «vä  t».'^'«^^^ 
von  mobreren  Fasern  von  0,01  Mm.  Breitö  ^cteVtÄS^  ««Ä^.  ^ 
verlaufen  ziemlich  frei  und  leicht  isoAirbttt  i.^\»cYÄ?a  ^««^  "^ 
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sehen  Peaem.  Sie  zeigen  dort  vielfache  Theilnngen  tn  nnl 
seltner  in  drei  Äeste,  während  oigeaüiche  pinselförmige  T 
lungen,  wie  bei  Torpedo,  uns  nicht  voigekommen  sind.  Dil 
vettere  Verzweigung  erreicht  bald  ihre  Orenee,  indem  dit 
foinsten  una  zu  Gesicht  gekommenen  Fasern  immer  nooh  i 
Breite  von  0,004  hie  0,002  Mm.  zeigen.  Aus  der  Abwesaa- 
beit  feinerer  Verüstelungen,  wie  sie  ebenfalls  bei  Torpedo  ft- 
sehen  werden,  schliessen  wir,  in  diesem  die  terminalen  Zweige 
vor  uns  gehabt  m  haben.  In  der  ieolirtan  electrischen  Platts 
haben  wit  niemala  Nerrenfaaeni  verlaufen  aehen,  waa  sich  Im! 
ihrer  Durchsichtigkeit  mit  grosser  Sicherheit  ausmachen  IimI 
Sehr  hSufig  dagegen  bei  Anblick  der  iaolirten  electrischen  FlaUS) 
von  ihrer  der  elastischen  Faaeraeliicht  angewandten  Seite  ho^ 
hatten  wir  Bilder ,  die  die  Endignng  der  feinsten  Nervst 
in  der  oleutrischen  Platte  «u  beweisen  schienen.  (Fig.  5).  Dsr 
TÜery  horte  innerhalb  eines  Kaachenraumas  scharf  OlD  eL 
der  oben  erwähnten  runden  Flecke  auf  und  erschien  dort  M 
mit  der  Platte  verwachsen.  Wir  prüften  jeden  Fall,  wo 
L  «in  solches  Bild  vorkam,  durch  Druck  auf  das  Deckglas,  w<^ 
^  das  freie  Ende  des  Nerven  in  der  FliisBigkeit  hin  nnd  ti 
flijttirte,  um  uns  vira  der  Vci'watjhauBf;  dos  anderen  Endes  mit 
der  Platt«  zu  übeizengen.  Die  Abwesenheit  von  innoilialb 
der  eleotnBchen  Platt«  verlaufenden  Nerven,  wie  sie  bei  To^ 
pedo  beobachtet  worden,  ^6  Theilang  der  NerveniaeeTn  bis 
zu  einer  bestimmten  Grenze  nnd  endlich  dar  von  tuu  beali> 
achtete  Zusammenhang  der  letsten  Enden  mit  der  Platte  vei- 
anlassen  uns  aa  Annahme,  dass  dieser  Znsammenhang  für  die 
termlBale  Bndigung  aller  in  der  elaetisohen  Fuencbicht  VD^ 
handenen  Nerven  statthat.  Den  Uehergang  der  Faser  in  die 
Platte  dürfte  man  eich  ähnlich  vorstellen,  wie  den  einer  Ner- 
venfaser in  die  Ganglienzelle.  Doeh  dürfen  vir  nicht 
verschweigen,  dass  im  VerhältnisB  za  der  so  sehr  groaaen 
lißD^ß  der  Nerven  in  der  elastischen  Fasersehicht  die  mile 
dieses  beobachteten  Zusammenhangs  doch  nnr  seltene  varen, 
wobei  jedoch  nicht  zu  vergeeaen  ist,  dass  die  beiden.ScMohten 
des  Septums  bei  der  Präpamtion  auf  gewsJtswae  Weise  von 
einander  gerissen  werden,  nnd  die  in  die  electrische  Platte 
mündenden  Nerven  von  dat  feinsten  Art  sind,  mifhm  ein  Al^ 
reissen  derselben  an  der  EintrittsMelle  in  den  bei  weiteA 
ineüten  fällen  voikomm«a  viid.,  wie  man  ja  auch  beim  Sta- 
dium  dfB  Vedinltena  A^t  QK&[^e!nw^«&  i».  ^^  ^in^«s&K«nL 
ni  beobacbteb  vielialih  G'ÄtoeBÄ«*'  >«**■  »»^  wj^^öö«^ 
^«feioanderliegen    äei   Wäet  ^^^'*''«\^,^rti 'S 
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flohen  f  M6m  Btattfinden,  damit  man  ein  längeres  Nervenatück 
an  der  electriachen  Platte  feathaftend  beobachten  kann. 

.  Wegen  der  Yeränderungen  der  Nerven  durch  den  Spiritna 
Tennög^  wir  nicht  anzugeben,  wie  aich  die  einaelneti  Theile 
der  Nervenfaaer  bei  derTheilung  und  beim  Uebeigang  in  die 
Platte  Terhalten.  Wir  sahen  die  Nerven  nur  als  dünnwandige 
Bohren,  in  deren  Inneren  krümmlige  Beste  des  Nerveninhalts 
sich  befanden. 

Aua  der  obigen  Darstellung  geht  hervor,  dass  beim  Gym- 
notos,  analog  den  Verhältnissen  in  sämmÜichen  bisher  unter- 
sachten  electrischen  Organen  eine  flächenartige  Ausbreitung 
einer  fein  granulirten  Masse  vorkommt,  in  der  die  Nerven- 
endigungen zu  suchen  sind.  Darin  liegen  die  Gründe,  wes- 
halb wir  die  die  hintere  Wand  der  Bepta  bekleidende  Schicht 
nach  Bil harz  Vorgang  als  electrische  Platte  bezeichnen. 

Von  Ge fassen  haben  wir  in  der  electxischen  Platte  durch- 
aus gar  nichta  beobachtet ;  in  der  elastisch^i  Paserschicht  möchten 
wir  einige  selten  gesehene  Streifen  einer  bräunlich  schwarzen 
Masse,  die  mehrfach  sich  verzweigte,  von  Besten  des  Blut- 
fiurbstofEs  herrührend  ansprechen.  £s  bedürfte  übrigens  die 
Yerforeitung  der  Gefässe  noch  weiterer  Untersuchung  an  geeig- 
neteren Exemplaren. 

Die  Längsscheidewände  bestehen  aus  festen  band- 
artigen, parallel  zu  einander  angeordneten  Fasern,  die  in  Essig- 
aftore  oder  Natron  stark  aufquellen.  Beisst  man  die  Septa 
ab,  so  bemerkt  man  an  den  Längsscheidewänden  in  gleichen 
Abständen  von  einander,  entaprechend  den  Anheftungsstellen 
der  Septa,  falzähnliche  Knickungen  (Pig.  6).  An  diesen  Stellen 
gehen  elastische  Pasem  aus  der  Längsscheidewand  in  die 
Septa  über,  die  den  Zusammenhang  beider  vermitteln. 

Die  electrische  Platte,  die,  wie  erwähnt,  nur  die  eine 
Wand  des  Septums  überkleidet,  setzt  sich  nicht  auf  die  Längs- 
Bcheidewand  fort,  wie  man  sofort  an  einem  dünnen,  mit  einer 
aufs  Blatt  gebogenen  Scheere  gefertigten,  rechtwinklig  auf 
der  Durchschnittlinie  der  Längsscheidewand  und  des  Septums 
stehenden  Schnitt  erkennt 

Wir  haben  bisher  die  Verhältnisse  geschildert  ohne  auf 
die  abweichenden  Angaben  der  früheren  Beobachter  Bückaicht 
za  nehmen,   um  den  Zuaammenhang  der  Beschreibung  nicht 
zu  unterbrechen:  es  möge  deshalb  jetzt  eine  BesprechuniQ^  dem- 
selben   folgen.    Leider   haben    wir   una  dift  NnxSiD^^^   Kfw^ 
Faeini'»  (Bulla    atructura    intinia  d.ciQü  OTf^o  cS^\arv^^^^ 
Qimnoto   etc.      Gazette    medioa    itai^axia    i«^«iBSQ.N«^     ^^*^*^*^ 
18S8)   nicht    TerochafTen     könneii    und   YenÄCUk.    ^^«ae«^   »^ 


r 


gaben  nuraus  BllharE  (ELoctr.  Oi^n  des  Zitterwelacs.  Id&l  1 
p.  ä7— 39.)  ujid  aus  Kölliker  (Veriieadlung  der  Wünti. 
Geeelbch.  £d.  VUl.  Itibl.)  Valentin'a  Arbeiteii  fiiidai 
■ich  in  £.  Waguer's  Eandworterb.  I.  1842.  Electricitat  dei 
Thieie.  p,  '266  —  273.  und  Beitrüge  zur  AnaConiie  des  Zittei- 
«ala  im  VI.  Bd.  der  Neuen  Donkschriftcn  der  uligemeioeii 
echwcizenschca  Gesellachaft  für  die  geeammte  finturwi»!. 
Neuchfttel  1Ö41.  mit  l)  Toi'eln. 

Yalentiii  lOsBt  die  äepta  besteheo  aus  einer  faserigen 
Grundmembran,  der  verdünnten  roraoteang  der  aponeumüechcs 
Scheid^i^rand  und  einer  za  beiden  Seiten  beündlicJion  Kpit^e- 
liumläge  (Handnorterb.  1.  2Sii.  Beitrüge  p.  41).  Innerhalb 
der  Gruadmenibraa  finden  aicb  naah  ihm  „reichliche  weit^ 
maschigc  Netzwerke-,  die  er  theils  Capillaren  theils  Nerreit- 
plexua  zu  Turgleiclicn  geneigt  isU 

Valentia'a  faserige  Orundmenibran  haben  wir  als  elaatt  J 
sehe  Farserachicht  beschrieben  und  stimmen  mit  ihm  über  da  M 
ZuBMomeuhang  derselben  mit  den  Langaschoidc wanden  übereia  I 
äeine    eine  Kpitheliallage  und  seine  waitmaschigeu  Xetzwedrt  I 
werden  erklärt  durch  dai  Bild,  du  eine  Fläch enanaicht  unBn#*l 
electrischon   Platte    bietet.     Üas    Yorkommen    einer    analoeeH    ' 
8tbii'iit   aiit    der    undcrn   Weite    der    laaeiigen    Urundmemliran 
miisseQ  vii  entschieden  längneni  die  Too  nna  erwähnte  struc- 
tutlote   llembrui    mit    ihren,    elastiaoheu    Faserzügen    könal« 
slLanfalls  einen  zelligeu  Bau  simuliren,  dessen  Anschein  jedoeh 
bei  eizt«T  Isolation  der  structuriosen  Uembran  sofort  sohwindet 
Auch   seiner  Epitheliallage  auf  der  ersteren  Seite  können  wir 
keine  Beolität  zuschreiben  und  ihr  AnblÄck  leheint   ans  he^ 
TOi^ebraeht  durch  das  maech^:e  Ansehen  der  electrischen  Hatta 
Wir  haben  bereite  oben  bemerkt,   dass  das.bd.  einer  Aosiolit 
der  hinteren  Fläche  eines  Septums  aischeinende  Netzwerk  Am 
Bild  eines  susammenhäugenden  Böhrens^tems   b^Qi  'wie  es 
nueh  Valentin  eiaohienen  ist,- Eugleioh  haben  wir  aber  anch 
angegeben,  wodurch   diese  Täuschung  herrorgebiaGht  werden 
konnte.  . 

'Waafacini'a  specielle  Angaben  betrifft,  lo  bedauern  wir, 
dft  uns  die  Oiiginalari)ait.  fehlte,  nicht  daCauf  eingehen  lu 
könnea  Und  oedimen  nur  Gelegenheit  die  bei  fiilhari  p.  38 
nitgetlicälte  lY.  Fignz  Paoini's  in  besprechen.  Wir  habm 
bei  jedem  entaptechwid  anga&rtigten  Schnitte  ein  dem  in  der 
Figur  dargeitBÜteii  gwai  BiuüÄiaa  ^lÄö.  ^^^\. ,  -vom.  -^tii  die 
mit  D  bewifihnet«  „Yameü».  fitaAW*!"  .^^  ^«^«^^Nl^ 
B^.n  inuner  ^^e  eW^^-^^^^^t^\:^S^ 
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der  Septa  lotten-  und  kegelartige  Yorsprünge  (appendioi  cel- 
lulari  Facini's,  Fig.  lY.  A,  C),  bedingt  durch  die  theils  ganzen 
theÜB  dorohBchnittenen  y  und  sich  etwas  von  der  Fläche  dai> 
stellenden .  Maschen  der  electrischen  Platte.  Aehnliche  nur 
kleinere,  und  undeutlichere  Hervorragungen  bietet  die  vordere, 
Seite  der  Septa  dar,  erzeugt  durch  die  sich  theilweise  ab- 
lösende strueturlose  Membran  mit  ihren  elastischen .  Fasern. 
Paoini's  „processi  spiniformi"  durch  die  sein  porpo  cellu- 
lare  mit  seiner  lamella  fibrillare  verbunden  wird,  wollen  wir 
nicht  weiter  zu  deuten  suchen,  da  die  lamella  fibrillare,  wie 
sie  in  seiner  Fig.  lY  dargestellt  ist,  von  uns  wie  erwähnt 
nicht  gesehen  wurde.  Wir  möchten  aber  davor  warnen,  dem 
Bilde  eines  solchen  Schnittes  zu  viele  Bedeutung  zur  Erklärung 
der  spedellen  Yerhältnisse  zuzuschreiben,  wozu  uns  Flächen- 
ansichten der  Septa  bei  weitem  vorzüglidier  scheinen. 


Bilharz  hat  den  Yersuch  gemacht  die  Lage  der  electri- 
schen Platte  zur  bindegewebigen  Platte  in  den  electrischen 
Organen  von  Torpedo,  Gymnotus  und  Malapterurus  in  Zu- 
sammenhang mit  der  bei  diesen  Fischen  auftretenden  electri- 
schen Polarität  zu  bringen,  und  aus  diesem  Zusammenhang 
die  Polarität  des  Malapterurus,  die  bis  dahin  nicht  bekannt 
war,  vorauszusagen.  £r  nshm  an,  dass  bei  Torpedo  nach  den 
Beobachtungen  von  Paci.ni  und  Yalentin  die  clectrische 
Platte  nach  der  Bückenseite,  bei  Gymnotus  nach  denselben 
beiden  Forschem  nach  der  Kopfseite  hinläge,  also  nach  der 
Seite,  wo  im  Augenblick  der  Entladung  der  Fisch  sich  positiv 
eleotrisch  verhält.  Darauf  hin  sagt  er  nach  dem  vonPacini 
aufgestellten  Gesetz  (cfr.  Bilharz  p.  44)  für  den  Malapterurus, 
wo  nach  seinen  Untersuchimgen  die  electriüsche  Platte  sich 
nach  der  Kopfseite  hin  befindet,  den  Kopf  im  Augenblicke 
der  Entladung  positiv  electrisch  voraus.  Diese  Yoraussetzung 
hat  sich  nach  den  von  du  Bois  Keymond  *)  an  einem 
lebenden  Zitterwels  angestellton  Untersuchungen  nicht  bestätigt, 
und  die  von  Bilharz  vorausgesetzte  Uebereinstimmung  mit 
den  anderen  electrischen  Fischen  wäre  damit  gestört,  wenn 
nicht  nach  den  neueren  Untersuchungen  bei  Torpedo  und 
Gymnotus  die  Lage  der  electrischen  Platte  grade  entgegenge- 
setzt der  von  Bilharz  angenommenen  sich  herausstellte.  Nach 
KöUiker's  **)   genauen  Untersuchungen    an  Torpedo  liegen 


V  Monatsber.  Berlin.  Akail.   l.'J.  Aug.  18bl.  \.  4'1\— VW^. 
••;  Verhuiäl  dar  Wünb.  Gesellsch.  Bd.  \IIV.  V6h'\. 
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sSmlich  die  Endaasbreitiingon  der  Nerven  an  der 
der  die  Gefiiase  führendim  Schicht  (cnn  VerhältniBs ,  ti'eldMi 
vir  an  Wcingeistexetnplaren  bestätigt  finden)  aleo  Dsch  der 
negativen  Seite  des  Fiscbea  hin.  Nach  nnseren  obigen  AD* 
gaben  von  Oymnotas  liegt  dort  die  electrische  Platte  an  dar 
fichwanzaeite  jedes  Septums,  also  ebenfalls  nach  der  negatiTn 
Beite  des  Fischea  liin.  Du  Beis  Reymond  fand  nun,  d«a 
teim  Malapterurua  im  Augenblicke  der  Entladung  der  Kopf 
«ich  negativ,  der  Schwanz  positiv  yerhäjt,  also  der  Tbefl 
negativ  wird,  wohin  die  freie  PlSche  der  electrischeD  Platli 
noht.  Es  ist  demnach  die  Ceberein Stimmung  Twischen  den 
drei  electriacUen  Fischen  wieder  hergestellt  und  «war  «ieht 
bei  aUen  die  freie  Fläche  der  elentriachen  Platte 
nach  der  im  Augenblicke  der  Entladung  negatir 
electriachen  Seite  dea  Fischea,  die  Bindegewebt- 
platte  nach  der  positiven,  also  grade  entgegengeaetit 
dem  von  Facini  auageaprocheuen  Gesetze. 

B.     ICormyrua  ozyrhjnelinB. 

Niif.h  Vollendung  der  obigen  Untersurhung  über  den  Gym- 
notua  veranlasste  uns  Herr  Hofr.  R.  Wagner  auch  das  eleu- 
Irische  Organ  von  Mormyrus  oxyrhynchus  einer  ge- 
naueren Prüfung  zu  unterwerfen,  und  ateilte  uns  ein  im  Wein- 
geiflt  aufbewahrtes  Exemplar  zur  Verfügung,  Ueber  dasselbe 
lagen  uns  die  Arbeit  von  M.  Geniminger  *),  (wo  aber  nur 
die  grobe  Anatomie  dee  Organs  besehiieben  ist)  and  di«  tod 
Eölliker**)  vor:  nachdem  nssero  Arbeit  tom  AbschluM  ge- 
bracht war,  wurden  wir  .erat  auf  die  genaue  BeacJireibong 
Ecker's***)  aofbierkuun  gemacht,  ans  der  vir  iahen,  dan 
wir  im  Wesentliotien  nichts  Neues  beobachtet  hatten.  Wir 
beaohränken  uns  deshalb  auf  eine  möglichst  knise  Daretellong 
unserer  Reenltate. 

Jedes  der  die  ganze  Dicke  eines  OrgAna  duzohsetxendeB 
Sepia  besteht  aus  swei  Schichten,  der  eleetrisohen  Platte 
nnd  der  Bindegewebssohicht  an  der ' hinteren  Seite  der 
enteren. 

In  die  Bindegewebsschicht  titti  Ton  der  Beite  der  Wirt>el- 


■)  Ehctrluhes  Orgm  von  HLonoTCU  «\«. 'SJttt;'mni«.'^%»äMi>.  iM7. 
•»)  ZmiUi  Bericht  von  4ot  »ootom.  M*1ÄH'a^*r*™l-  ^^^sA^WKk, 

p.  9  bis  13,     Tab.  L  .     ,    .       lmw^uAieb.  W 
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Säule  lier  ein  Kervenstamm  von  0,1  bis  0,15  Mm.  Dicke  ein,  der 
sieh  baumfbnnig  verzweigt  und  dessen  kegelförmig  zugespitzte 
Bnden  in  eigenthtimliche  Terminalröhren  auslaufen.  Fig.  1. 
Die  Nervenstämme  bestehen  aus  markhaltigen  Nervenfasern 
von  0,005  bis  0,008  lim.  Durchmesser.  Die  Terminalröhren 
haben  zu  äusserst  eine  locker  anliegende  dicke  bindegewebige 
Hülle,  darunter  eine  dünne  mit  runden  Kernen  besetzte  Scheide, 
die  von  einem  soliden  aus  einer  durchscheinenden  feingranu- 
liiten  Masse  bestehenden  Axenstrang  ausgefüllt  wird.  Diese 
Axe  misst  von  0,03  bis  0J012  Mm.  in  der  Dicke,  bald  nach 
ihrem  Ursprung  aus  dem  Nerv.  Noch  innerhalb  der  Binde- 
gewebsschicht  verzweigen  sich  diese  Terminalröhren  und  treten 
endlich  in  die  electrische  Platte  über,  wo  sie  0,008  Mm. 
Düjehmesser  haben  und  noch  vielfach  weiteren  Theüungen 
unterliegen. 

Aus  einem  Ende  des  Nervenstammes  gehen  mehrere  Ter- 
minalröhren hervor  (Fig.  2.),  stets  aber  treten  mehrere 
Nervenfasern  zu  einer  Terminalröhre  zusammen. 
Weidher  Art  dieser  merkwürdige  Uebeigang  ist,  haben  wir 
nicht  ausmachen  können,  jedenfalls  aber  biegen  die  Nerven- 
fssem  an  dieser  Stelle  nicht  schlingenartig  um,  wie  Mar- 
cusen*)  will,  sondern  treten  in  offne  Verbindung  mit  der 
Terminalfaser,  an  der  wir  eine  weitere  Differenzirung  ihrer 
Aze,  wie  Bilharz**)  sie  vorzüglich  an  der  Ursprungsstelle 
an  Chromsäurepräparaten  wahrgenommen  haben  will,  nicht 
hoben  finden  können. 

Yon  der  Bindegewebsschidht  treten  die  Terminalfesem  in 
die  an  ihrer  vorderen  Seite  liegende  electrische  Platte 
über.  Diese  besteht  aus  einer  foingranulirten  Masse 
mit  eingesprengten  Kernen  und  aus  einer  völlig  durchsichtigen 
feingestrichelten  Substanz,  die  an  der  vorderen  freien 
Fläche  gelegen  dieselbe  continuirlich  zu  bekleiden  scheint, 
obgleich  sie  sich  nicht  als  eine  Membran  in  grösserer  Aus- 
dehnung darstellen  liess,  sondern  beim  Zerzupfen  nur  immer 
in  steonren  zugespitzten  Fetzen  vorragte.  Sie  erscheint  jedoch 
bei  richtiger  Einstellung  des  Focus  überall  auf  der  freien  Seite 
der  electrischon  Platte  und  hat  mit  den  mit  Fältchen  gezeich- 
neten Chitinhäuten  einige  Achnlichkcit,  bei  Zusatz  von  Natron 
verschwindet  sie  jedoch  gänzlich.     Eine  Querstreifung  in  der 


*)  YoriSuftge  Mittheilnng  ans  einer  Abhandlang  Über  di«  ¥vcci\V\&  4.<i 
cler  Uormyren.     Bull,  d,  1.  clMse  phys.  malU.  de  VN.(äA,  ^^  ^V..  ^<sX«t^>«%^ 
r.  XU.  1864.  p.  l  —  t4  (Ju  juin  1853.) 
••;  ISeker  Uotersuchung  zur  Ichthyologie.  \Svr4.  v«  *^^- 

«•Ititchr.  r,  TMt,  M«f<//c.  TtriU€f  H,  n.|.  II.  %\ 
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granuliiten  Masse  hat  £  c  k  e  r  ^  auch  bei  KonnymB  donalis 
wahrgenommen.  Die  TerminalröhTen  hören  in  der  feingrann- 
lirten  Masse  mit  scharf  abgeschnittenen  Enden  auf,  (Fig.  3u.  4) 
indem  ihr  Inhalt  mit  dieser  Masse  EusammenflieMt.  Wir 
suhlten  ungeföhr  600  Enden  der  Terminalröhren  auf  einem 
Stück  einer  electrischen  Platte  von  1,176  Q  Mm.  Flädie,  auf 
1  QMm.  kommen  also  etwa  424  Enden.  Die  meisten  dieser 
Enden  haben  einen  Durohmesser  von  0,008  Mm. ,  doch  kom- 
men auch  feinere  bis  0,006  Mm.  und  dickere  bis  0,010  ¥m. 
Yor.  Bei  richtiger  Focaleinstellung  sieht  man,  dass  die  fein- 
gestrichelte 8ubstane  sich  auch  über  die  Anssatzstellen  der 
Terminalfasem  fortsetst,  was  auch  für  die  Continuität  dieser 
Substanz  spricht. 

Sowohl  in  der  Bindegewebssohicht  als  in  der  electrischen 
Platte  findet  man  zahlreiche  vielfach  mit  einander  anastomi- 
sirende  Capillaren.  In  der  Bindegewebsschicht  liegen  sie  be- 
sonders an  der  hinteren  Seite  und  hier  sowohl  als  in  der 
electrischen  Platte  zeichnen  sich  ihre  feinsten  Zwaige,  welche 
der  Zahl  nach  den  Haupttheil  des  Gefässsystems  der  Septa 
bilden,  durch  die  ausserordentliche  Feinheit  von  0,003  Hm. 
Durchmesser  aus,  wonach  man  sie  nur  als  vasa  serosa  an- 
sehen kann. 

Wie  man  aus  obiger  Darstellung  sieht,  weichen  wir  vo:. 
Ecker  in  der  relativen  Lage  der  electrischen  Platte  zur  Bin- 
degewebsschicht ab.  Nach  Ecker**)  liegt  dio  electrischt 
Platte  auf  der  hinteren  Seite  der  Bindegewebsschicht.  Wir 
haben  diesen  Punct  einer  genauen  Prüfung  unterworfen  uiia 
gefunden,  dass  die  electrische  Platte  auf  der  Vorderseite  der 
Bindegewebsschicht  liegt.  Eine  Ursache  zu  Irrthümem  in 
diesem»  Punct  möchte  daiin  liegen,  dass  beim  Heraus- 
reissen  eines  einzelnen  Septums  sehr  leicht  die  electrische 
Platte  des  zunächst  nach  hinten  gelegenen  Septums  daran 
haften  bleibt.  Diese  lüsst  sich  aber  sehr  leicht  abziehen  und 
zeigt  durchaus  keine  Verwachsung  mit  der  Bindegewebsschicht, 
ausser  am  Bande  wo  die  sehr  feste  äussere  Hülle  des  Organs 
dio  Septa  mit  einander  verbindet. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Pig.  1.  SchcmatiRciheT  Durchschnitt  eines  Seitenoigans  von 
Gjmnotus electricus.  ^laxi B\e\v\. ^\ö\Äxv^»Osv«AspfftaAÄ^akQ«^^ 

*)  A.  a.  O.  p.  32. 
•♦)  A    a.  0.  p.  30. 
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duraluiehen,  j«dockmitndeT  nicht  parallel^  sondern  mamiigfadi 
■mimmfflilanfend  und  siöh  Btmhlig  Teieinigendy  wodurch  ver- 
tdhiedeii  grosse  Bänme  entstehen,  in  denen  die  Septa,  deren 
Ebene  die  der  Zeidinung  ist,  ausgespannt,  sind. 

.   Itg.  2.     Elastische    Faserschichtj     o*   ist*   ein    ans   dieser 
Schicht  horausgesogener  Nerr.     Yergröss.  880. 

■  Fig.  8.  Btmotdrloae  Membran^  die  die  elastische  Faser- 
sdhicht  nach  der  Kopfseite  hin  begrenzt,  mit  den  feinen  elasti* 
sehen  Fasern»  welche  ein  tnaschiges  Bild  bewirken  können. 
Yergiöss.  380. 

Fig.  4.     Electrische  Platte.     Man  sieht  das  Netzwerk  und 
die    die    Maschen    begrenienden    feinen    elastischen    Fasern. 
Fbmer  die  wallaitigen  Erhebungen  der  feingranulirten   Sub* 
staiu  im  Umkreise ,   die  dünnere  Lage  derselben  im  Oentrum 
der  Maschen  (worauf  der  Focus  eingestellt  ist)  und  die  dunkel 
oontourirten  Flecken  in   den  Maschenräumen.     Yergröss.  830. 
a  Wallartige  Erhebung. 
6  Dunkel  contourirter  Eleck. 
€  Elastische  Faser. 

Fig.  5.  Stück  der  electrischon  Platte,  in  der  bei  a  ein 
Nerv  eintritt  und  an  einer  dunkel  oontourirten  Stelle  endet. 
Yergröss.  590. 

Fig.  6.  Stück  einer  Längsscheidewand,  die  aus  parallelen 
elastischen  Fasern  besteht,  welche  an  den  Stellen,  wo  zu  der 
elastischen  Faserschicht  Fasern  abgehen;  eine  f  aisartige  Knickung 
leigen.     Yergröss.  830.  '•  -  i  ''••  . 

Fig.  7.  Schematische  Darstellung  des  eleetei^hen  Organs  von 
Oymnotus  electricus.  a.  Längsscheidewand,  -6.  elastische  Faser- 
sdiioht  des  Septum,  c.  structurlose  Membran,  A,  elSectrische  Platte. 

Fig.  8.  Schematische  Darstellung  des  elect^chen  Organs 
▼on  Torpedo,  a.  Seitenwand  der  aufredhtstehenden  Säulen 
des  Oigans,  6.  und  d.  wie  Fig.  7. 

Fig.  9.  Schematische  Darstellung  des  electrischen  Organs 
Tim  Malaptemrus.     b  und  d  wie  Fig.  7. 

Die  drei  letzten  sdhematischen  Figuren  sollen  dazu  dienen 
die  Beziehungen  der  Lage  der  electrischen  Platte  zur  Polarität 
bei  der  Entladung  des  Fisches  zu  vergegenwärtigen. 

Fig.  10.  Baumförmige  Yerzweigung  eines  Nervenstammes 
von  Mormyrus  oxyrhynchus,  dessen  kegelförmige  Enden  und  dio 
davon  ausgehenden  Terminalröhren,  die  sich  in  der  nicht  mit 
geieichneten  Bindegewebsschicht  weiter  verzweigen.  Yergröss.  88. 

Fig.  11.     Ursprung  dreier  Terminalröhren  qlvu&  d.^\s^  k&%<b\r 
förmigen  Ende  eines  Nervenastes ,   der  bei  a  \äo\\s\ä  '^«r*««vr 
fasern  zeigt.     VergrÖBB.  380. 


Fig.  12.  Electrieche  Platte  von  ihrer  freien  (vorderen) 
Seite.  Bei  a  sieht  utaa  zwei  Enden  einer  Terminalrohre 
durch  eine  Verbindungs röhre  in  Zusammenhang ,  y/aa  nicht 
selten  vorkommt,  b  aind  Gefäsae,  bei  e  eine  tn  die  eleo- 
trisehe  Platte  einfretende  Termin alroh re ,  bei  d  ein  Fetzen 
der  feingestrichelten  SubetanK.     Vergroas.  350. 

Fig.  13-  Enden  der  Terminaifasem  bei  590facher  Ver- 
griiaserung-  Im  Inneren  der  kreiafijrmigen  AnBatzsteUen  sieht 
man  einen  zweiten  deutlichen  Contour.  Die  feingestrichelte 
Substanz  sieht  man  über  die  Änaatzstellen  wegziehen. 

Fig.  14.  Srhematische  Baratellung  der  Anordnung  der 
Schichten  im  electriBchen  Organ  von  Mormyrus  osyrhynchoB. 
a  Feate  fascienartige  Hülle  des  Organs,  (i  Btndegewcbsachicht 
der  Septa,  c  feingestrichelte  Substanz,  d  electriache  Platte, 
e  Nerven. 


J 


«■•■Ic*. 


Die   Beziehung    der  Nervi    vagi  und   splanchnici 

zur  Darmbewegung. 

Von 

Dr.  €•  lifffer  aus  Boipat  und  Dr.  €•  li4wtg*)« 


1.  Nn.  Tagi.  Dio  Angaben  von  Valentin,  Kilianu.  A., 
dass  die  Erregung  des  Vagusstammes  am  Halse  im  Dick-  und 
Dünndarm  Bewegung  einleite ,  können  wir  nach  einer  ausge- 
dehnten Yersuehsreihe,  die  wir  an  Katzen  und  kleinen  Hunden 
ausgeführt  haben,  bestätigen.  Die  bezeichneten  Thiere  eignen 
sich  bakanntiich  darum  vorzugsweise  zu  unsem  Versuchen, 
weil  der  blossgelegte  Darm  derselben  meistens  sich  weder 
während  des  Lebens  noch  nach  dem  Tode  automatisch  bewegt 
und  weil  er  sich  alsbald  wieder  beruhigt,  wenn  er  durch  Kei- 
rang  zur  Bewegung  gebracht  worden  war.  Wir  verzeichnen 
hier  kurz  die  Ergebnisse,  zu  denen  wir  kamen,  als  wir  gleich- 
zeitig die  beiden  wohl  isolirten  vom  Hirne  getrennten  Hals- 
stämme  des  in  Verdauung  begriffenen  Thieres  mittelst  des 
Bchlittenelectromotors  reizten. 

Man  kann  nur  dann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen  vom 
erregten  Nerven  aus  Darmbewegung  zu  gewinnen,  wenn  man 
den  Versuch  erst  einige  Minuten  nach  dem  letzten  Athemzuge 
anstellt ;  um  sich  also  das  Abhängigkeitsverhältniss  des  Darmes 
vom  N.  vagus  darzustellen,  verfährt  man  am  besten  so,  dass 
man  die  Nerven  am  lebenden  Thier  mit  den  wohlisolirten 
Drähten  umgibt,  die  Unterleibshöhle  eröffiiet  und  sogleich  die 
Erregung  einleitet.  Tritt  dann,  wie  häufig,  keine  Erregung 
ein,  so  erstickt  man  das  Thier  und  erregt,  sowie  der  Himtod 
eingetreten,  von  Minute  zur  Minute  jedesmal  einige  (5  bis  10) 
Beeunden  hindurch    die  Nerven.     Man  wird  dann  jedenfalls 


*)  Äoä    deo  BiigDttgäbtriehien    der  k»».  kk«.«i.  ^JxÄi  \Wr>  ^cv^  ^vb. 


den  Zeitpunkt  finden,  in  welchum  der  Barm, 

aerE  Angriff  ku  erfahren,  ruhig  bleibt, 
or,  wenn  diu  Scihliigc  den  Nerven  treffen,  in  Be- 
wegung kommt.  In  der  Thftteaehe,  dass  der  sehr  erreg- 
bare Darmmuskel  dea  lebenden  Thieros  den  Angrificn  dw 
sehr  erregbaren  Nerven  so  hBufig  widersteht,  dürfte  wohl  ein« 
der  -weeettflichston  Gründe  für  die  yieJen  ku  To^e  gekommeidlj 
negativen  Versuche  liegen.  —  Die  Erregung,  welche  eingeleitet 
ist ,  erstreckt  sich  nicht  gleiehmaasig  auf  den  ganzen  Datm, 
Bondem  meist  nur  auf  einzelne  Stucke  dcsaelben;  das  Stock, 
welches  ergriffen  wird,  ist  zugleich  unbestimmt,  indem  aa  si<l 
nicht  selten  ereignet,  dasa  in  einer  Reihe  aufeinanderfolgender 
Reizungen  im  ein  nnd  deniaelbcn  Thiere  eiit'wBdoi'  iifamer  da»- 
selbe  und  in  einer  (indem  Reihe  jedesmal  ein  snderea  Stück 
bewegt  wird.  Die  Zusammcnziehung  ist  nie  tetanisch,  sonden» 
rhvtmiseh  and  peristaltisth;  die  Ausdehnung  und  Stärke  der 
Bewegung,  wachst  jedoch  mit  der  Starke  der  Erregung.     Die 

^Znsammenziohung  beginnt,  wie  bekannt,  glinetieston  FaSl. 
2' bis  3,  meist  5  bis'  lOSeounden  nach  Anfang  äerEmgOBgl 
einmal  eingeleitet  besteht  die  Be^'egnng  zuweilen  läiiger  nno 
zuweilen  kürzcv  als  die  Ncrrciierrcgiirg.  Der  letztere  Fall 
kann  namentlich  sclir  auffnllcnd  worden,  wenn  der  Darm  so- 
gleich nach  Beginn  der  Erregung  eich  bewegt,  und  dann  bei 
noch  fortdauernder  Heizung  dauernd  zur  Ruhe  kommt,  äugen- 
bliekHch  aber  wieder  in  die  freilieh  ebenso  vorübergehende 
Bewegung  einkehrt,  wenn  man  den  Reiz,  nachdem  man  ihn 
selbst   noch    ao  kurze  Zeit  Unterbrochen  hatte,   wieder  begin- 

'2.  Nu.   pplam^hnici.      IVcnn    wir    die  Nerven  auf  e!ee- 
trischem  Wege  erregen  wollton,  an  haben  wir  sie  meist  beide 
gleichzeitig    und    dann    fast   jedesmal   ih    der   UnteiieibsHöhle 
erregt.     Als  ReiztrSger  benutzten  wir  feine  beweg^che' Drähte 
oder  Bleche  von.  Platin ,  welche   auf  lacHrtes  Leinen ,    Heft- 
pflastei  u.   dgl.   geklebt  oder  g«n&h£  tmd  in   die   bekuinten 
nachgiebi^n  Leittinga^ehnüM  der  gemeinen  Inductionsapparate 
eift'gefßgt'  wareil.     Bei  ifii'ex  Anlegung  hüllten  wir  den  Nerven 
in  das  weiche,'  drahttragend'e  Leinenatück,    banden  das  abge- 
schnittene Nerrenende    an    die  Schnur  'feat   und  nShten  diese 
selbst   an'  die    BaüeÜifänd  tn"  pausender    Btltfornung  'an;    mit 
äßt  grüssten  Sorgfalt  'wui&e'  Äatito.  ft'a?\\tÄi'\ft3.Ba  noch  ftti  go- 
bfidbetie    DralitatilckiAvctv^'ivHKV'  W?:W»i\eÄ.eÄJta  -a^iSswjw^i. 
Papier  n.  dgl.  bedeckt      Am?  ä^^*^  "«««^  ''^'^1^:  ^T  ^^^ 
leikt   bewiche«  l<(.t«n  ««^^^^^  ::r^^'^J^ 
ißa  bringen  und  ita  iort  vi.  otA^äV^-^t^  «^ 
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Bauohwand  und  Darm  Isolixt  hergehen  zu  lassen.  Die  elec- 
trisehe  Srvcigung  haben  wir  statt  in  der  Unterleibshöhle  zu- 
weilen und  immer  mit  gleichem  Erfolg  auch  oberhalb  des 
Zwerchfells  vorgenommen,  und  ebenso  haben  wir  häufig  dem 
electrischen  Schlag  einen  Pincettendruck  substituirt.  Wir 
brauchen  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  man  sich 
in  ^en  Fällen  vom  Ganglion  coeliacum  entfernt  halten  muss, 
da  in  dieses  der  Vagus  mit  eingeht. 

Ueber  die  motorischen  Verrichtungen  unseres  Nerven  be- 
stehen sehr  entgegengesetzte  Meinungen;  nach  den  Versuchen 
von  Joh.  Müller,  Volkmann  u.  A.  sollen  die  Nerven  Be- 
wegung erwecken,  nach  Pflüger  sollen  sie  umgekehrt  die- 
selbe hemmen.  In  der  That  stehen  aber  diese  Behauptungen 
nur  in  scheinbaren  Widerspruch,  denn  bei  gewissen  Zustän- 
den des  Darms  wirkt  der  Nerv  bewegend  und  bei 
anderen  beschwichtigend  auf  die  Muskeln  des- 
selben ein. 

Um  sich  von  der  muskelerregenden  Wirkung  zu  überzeugen, 
verfährt  man  ähnlich  wie  beim  N.  vagus.  Man  legt  am  leben- 
den Thier,  am  besten  der  Katze,  den  Nerven  zwischen  die 
Poldrähte;  nach  Vollendung  der  Operation  schliesst  man  die 
Bauchhöhle  durch  Nähte,  bedeckt  das  Thier  mit  erwärmter 
Watte  und  beginnt  dann  einige  Zeit  später  die  Beobachtung, 
nachdem  man  das  Thier  vorher  erstickt  hat.  Dazu  öffnet  man 
die  Bauchhöhle  mit  Vorsicht,  hängt  die  Lappen  der  Bauch- 
decken in  Haken  so  auf,  dass  die  Därme  innerhalb  derselben 
wie  in  einer  fixirt«n  Mulde  liegen.  Von  Zeit  zu  Zeit  bedeckt 
man  dann  die  freiliegenden  Därme  mit  einem  Leintuch  und 
wanner  Baumwolle.  Diese  Vorsicht  ist  darum  geboten,  weil 
jede  Berührung  oder  Lageveränderung  dos  Darmes  fortschrei- 
tende Bewegungen  einleitet.  Nahezu  constant  sieht  man  dann 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  auf  jede  Erregung  des  Nerven 
(mechanische  oder  electrischo)  eine  Bewegung  erfolgen;  die 
Zeit  nach  dem  Schluss  der  Athmung,  in  welcher  der  erregte 
Nerv  den  Darm  afidcirt,  scheint  um  ein  Geringes  später  ein- 
zutreten, als  diejenige,  in  welcher  der  N.  vagus  die  Darmbe- 
wegung mit  Sicherheit  einleitet.  Die  Bewegung  trügt  ganz 
den  Charaoter,  welchen  die  vom  Vagus  aus  bewirkte  darbietet. 

Zur  Darlegung  der  von  Pflüger  beobachteten  hemmenden 
Wirkung  des  N.  splanchnicus  eignet  sich  der  Darm  des  Kanin- 
chens weitaus  besser  als  der  der  "KatKe ,  ^  ^^  X^^yoi  ^^t%iv^t.^3^ 
Thiere  schon  während  des  Lebens  \m^  rw«t  «nä  ^^ocosäkö-^^ 
wegt  ist,    die   durch    eine  Erregan^    dea  ^.  %^\«iiöKävssÄ  -«^ 
Schwaigen  gebracht   werden  könnoii.     IBefgtÄK^^  tonnäwö 
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jedai^h  wiinschcn  ein  äbolichea  Reeultat  auch  na  den  KatM 
sn  eneugon;  um  dioBea  zu  bewerkRtolligen  verfahren  ^ra  IS, 
dsBB  wir  schoD  am  lebenden  Thier  boiderseits  die  Nu.  spUn^ 
nid  und  vogi  vomichtig  in  awei  (vorerst  noch  geöffnete)  I» 
dnctiontkruine  schalteton,  so  does  ein  jeder  Nerv  nacii  B» 
Itobun,  für  aidi  allein  oder  gloichzoitig  mit  dem  andern,  ii 
Jedor  boliebiKen  SUrko  gereizt  werden  konnte ;  hiernach  vatit 
die  Ealiwundo  und  diu  Baurhbüble  wieder  zugenäht,  diu  Thiar 
dnnu  10  bia  1&  Uiiinton  apBter  eratiokt,  die  Bauchhöhle  nie- 
der OTÖflViut  und  dur  Vereuoh  begonnen.  In  der  Thal  würfe 
nun  bei  mohreren  Thie^cn  und  an  diesen  in  mehrfach  wiede^ 
holten  B CO boeii tunken  die  durch  den  erregten  N.  vagua  eiiig*- 
luiteto  fieweifung  aeglei^tb  beruhigt,  wenn  der  InducHonekr^ 
in  dorn  die  Nn.  Bplnnthnici  lagen,  geBohloaaen  wurde;  die  B» 
vrguug  kehrio  diinn  sogleich  wieder,  wenn  man  die  IT*. 
syiliuiolinioi  auuchaltet«.  Oder  es  konnten  bei  gleichzeitige 
roittlenr  Erregung  der  Nu.  eplandinici  und  vagi  keine  Ba- 
wogungon  orcengt  werden,  die  nach  Entfeinnng  der  Nu.  splaoc^ 
uiiA  aas  d«r  Kette  sogloioh  auftnten.  ' 

I>iMo  lctit«Ten  Boobnchtangen  gahfireii  in  ihrer  ▼ollen  IMF 
heil  aUfiiiitigB  niihl  gcnidc  ku  den  hHiifigen  ErgebnisBen  der 
Kdlilivii'hi-ii  imf  sie  m'k'uden  Versuche.  Dieses  wird  jedodi 
bcgniillii-h,  wenn  mnn  l>edenkt,  daaa  die  Zeit,  in  welcher  die 
Nn,  ^-ftgi  ihre  Fiihigkeit  den  rVarm  ^u  erregen  gewinnen,  meirt 
nnhMU  insaimnenftilt  mit  der.  in  welcher  die  Nn-  epiaachnid 
ihre  beruhigende  Knift  cinbüssen. 

Wna  über  die  Beziehungen ,  die  «wischcü  den  Dumbe- 
wdgungen  nnd  den  Nn.  vagi  and  splancknici  bestehen ,  be- 
kiinnt  gcwT>rden,  uutcratutit  die  Annahme,  du«  dieaelben  nirU 
M  einfocher  Xatnr  sind,  wie  wir  sie  (du  Heiz  BUAgenomnieg) 
Bonst  «wischen  Muskel  cad  Xcrr  gewähren :  eie  m«chai  Tid- 
»ehr  den  Kindrack  eines  ZuMmtocfihMyrs^  wie  er  von  d« 
•«&sihles  Kermi  mos  durch  dM  Bötkennufc  hmdnitA  ivi- 
•dttm  Xurenerregui^t  nnd  SnakcItN  ■  egiug  tiiMiltlil  WtM 
man  irgendwo  ein  fiolchc»  Srstem  i*iachf  Nor-  aad  SBn- 
mtnked  Mih$titniit,  »>  wird  es  alterdings, 
klirtich,  «licT  doch  weniger  anffillntd,  dm 
b»rkNt  der  Kerren  «ad  des  Dams  ein 
keimTCThkItmM  iddi  »rflöet,  ja  w^»  söae 


Vergleichmig  der  Wärme  des  Unterkiefer- Drttsen- 
speicliels  und  des '^gleichseitigen  Carotidenblutes. 

Von 
Dt.  €•  IfWhrlg  und  Dr.  L  8pt«M  aus  Frankfdrt  a.  I£.  *). 


Die  Beobachtongeni  welche  beide  Temperaturen  verglichen, 
wurden  mittelst  des  Thermomultiplicators  ausgeführt  Die 
Kettenglieder  desselben  bestanden  aus  zwei  in  entgegengesetzter 
Ordnung  eingeschalteten  Neusilber -Eisenelementen,  welche  an 
der  Löthstelle  die  Gestalt  eines  Cylinders  von  1  Mm.  Durch- 
messer besassen.  Um  die  astatische  Nadel  liefen  32  Draht- 
windungen; sie  erhielt  sich  auch  ohne  Oompensator  auf  dem 
NullpuiÜLt  der  Theilung.  Das  somit  dargestellte  Differential- 
insträment  war  keineewegs  ein  sehr  feines,  wie  sich  aus  fol- 
genden Angaben,  welche  ans  der  empirischen  Oraduirung  stam- 
men, ergibt.    Ein  Wtaneunterschied  ron 

1^  G.  entsprechen  der  Ablenkung  von     8^ 
^    C.  ff  9f  99  w     12 

3"  C.  „  „  n  »     16« 

4    C.  „  ff  „  „19 

5*  C.  ff  ff  ff  „     21*. 

Die  geringe  Empfindlichkeit  des  Initrumentes  yerminderte 
begreiflich  die  Schwierigkeiten  des  Yenmolies  ausserordentlich; 
seine  Form,  vermöge  deren  es  sieh  den  Blut-  und  Speichel- 
geftssen  enger  ansdhliesst,  und  seine  geringe  Trägheit  gaben 
ihm  bei  unseren  Yenndhen  das  Uebergewicht  über  das  Queck- 
sUbertheimometer. 

Das  Element,  welches  in  den  Strom  der  Alrt  carotis  ein- 
gesetzt wurde,  war  in  das  liehie  des  Apparates  erngepasst, 
welchen  einer  yon  um  dnrdi  Spengler  för  die  Bestimmung 


V  Aus  dm  8itMünp;beri6hUa    der  ksitsÄ:  k\iA.  (jxj\\  \%Vt^  ^«».  ^ncii 
'  mitgwük^ili. 
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des  Stiti-'udnickes  in  den  Arturlua  boBchicibcu  liees.  Dtift 
Ende  des  Elementes,  wolches  die  Löthstollo  trug,  ragt  nur 
etwa  Kwei  Ccntimeter  über  dos  Plättchen  der  Canüle  hervotp 
velche  in  ias  Innere  der  Arterie  kommt.  Dieses  feine  EndS 
war  umgebogen  und  wurde  also,  wenn  die  Cauiile  eingesetxt 
waren,  rem  strömenden  Blute  rings  umspült. 

Dae  Element,  welches  ia  den  Bpeidiel  tauchte,  beeaBs  eüw 
Eüp^e^tyiag,  ^elc)te,  die  Fifur  veiBinnliclit,     In  den  Speichel- 


l 


gang  a  «ruide  das  lloliriAta  bb  singebutdoii ,  das  Bohrcbea 
mündete  nadi  hinten  in  die  £rweit«ruiig -66,  ii;  in  diese 
letztere  ist  seitlich  eingeschraubt  ein  fiohr  eec  zum  Abfuhren 
des  ßpeichels,  welcher  you  a  bereindrftng;  indem  mau  mittelst 
Kautschuk  ein  beliebiges  Olasrohr  an.  das  Ende  c.  steckt,  ist 
man  im  Staude  den  Speichel  beliebig  weit  von  der  Wunde 
zn  führen  und  seine  Absonderungsgesch windigkeit  £u  messen. 
In  das  hiätcre  Ende  der  Erweiterung  Ob,  ii  wird  eine  der 
Lttngo  sach  durchbohrt«  Schraubenapindel  hh  eingeschraubt; 
in  diese  ist  das  Element  dp^  eingelenkii.  -VeitaiiJge  dieser 
Einrichtung'  kann  die  Ziöthstclte  d  möglichst  nahe  so  die  Spm- 
cheldriiso  geh  rauht  und  dein  Speichel  in  dem  Uaasae,  in  wel- 
chem er  gebildet  wird,  Abzug  verschafit  werden,  ohne  dass 
durch  Reibung  eine  für  unser  Instrument  merkliche  Wärmo- 
menge  entwickelt  wücde. 

Wenn  das'  Element  in  deti  3peieh(%Hng  «ingeseUt  wurde, 

»o   legte  alaaiiaueb  fogleleh  um  den:  Spekholner¥en  eine  den 

electriacbcn    Strom    leitende  \omc\\tttn(^-     Diese   bestand    aus 

ii^ci    füinea    Plutindrahtcn,   ni.c\cV\c  an^   cm  \?«\i.vCTAe»  T.>i\\it 

(ec£mxBstc    icinwand  etc.)     leBt^ctcS'iÄl   *(iKsa-,    ö»  "5.**^^ 
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komiteii  jenseits  der  Wunde  mit  einer  Inductionsvorrichtung 
verbunden  werden. 

Nach  dem  Einbringen  der  Vorrichtung  wurden  alle  Wun- 
den sorgfaltig  zugenäht  und  zwar  so,  dass  die  Klommen  de^ 
Elemente,  welche  den  Leitungsdraht  zum  Multiplicator  auf^ 
nehmen,  an  beiden  Orten  gleich  weit  von  der  Haut  abstanden, 
80  dass  also  auch  das  mit  der  Löthstelle  in  Verbindung  stehende 
Drahtstück  an  beiden  Orten  gleich  weit  von  der  Haut  bedeckt 
war ;  die  Haut  um  die  Wunden,  innerhalb  welcher  die  Blutung 
vollkommen  gestillt  war,  wurde  mit  Loschpapier  sorgfältig  go- 
trocknet;  die  Wunden  wurden  darauf  mit  einer  fingerdicken 
Lage  Watte  und  diese  mit  einem  Kartenpapier  bedeckt,  in 
das  Oeffiiungen  zum  Durchlas»  der  Drähte  geschnitten  waren« 
üeberliess  man  nun  die  Elemente  und  Nadel  sich  selbst,  so 
nahm  die  letztere  nach  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  eine  bo« 
stimmte  Stellung,  zuweilen  auf  Null,  zuweilen  auf  einem  andern 
Grad  ein.  Wenn  sie  nicht  auf  den  Nullpunkt  eintraf,  so  nahm 
sie  immer  eine  Lage  an,  die  ein  Uebergewicht  der  Temperatur 
des  Blutes  über  die  in  der  Wunde  des  Bpeichclganges  anzeigte. 
Obwohl  CS  gar  nicht  unmöglich  ist,  dass  ein  solcher  Unter- 
schied besteht,  so  glauben  wir  doch,  dass  er  in  den  meisten 
Fällen  von  einer  noch  immer  nicht  genügenden  Sorgfalt  für 
die  gleichmässige  Abkühlung  der  Elemente  herrührt  Auf  daa 
Besultat  unserer  Versuche  ist  jedoch  dieser  Umstand  nicht  von 
wesentlichem  Einfluss. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  zum  Speichelnerv  ein  mög- 
lichst sorgfältig  isolirter  electrischer  Strom  zugeleitet  wurde. 
Dieses  geschah  mehr  der  Reinlichkeit  als  der  Genauigkeit  do6 
Versuchs  wegen,  da  das  Thermoelement  und  die  aus  ihm  her- 
vorgehenden Drähte  einen  sehr  gut  isolirenden  Fimiss  erhalten 
hatten,  der  auf  seine  abschliessenden  Eigenschaften  jedesmal 
vor  und  nach  dem  Versuch  geprüft  wurde. 

Zur  Messung  der  Absonderungsgeschwindigkeit  des  Spei- 
chels wurde  an  die  Mündung  c  des  gebogenen  ein  gerades 
Bohr  gesteckt,  welches  mit  dem  freien  Ende  ein  weniges  auf- 
wärts geneigt  wurde;  das  Hohr  war  mit  einer  Theilung  ver- 
schen; der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Theilstrichen  fasste 
etwas  mehr  als  0,008  C.  C. ;  man  konnte  also  die  in  einer 
selbst  kurzen  Zeit  abgesonderte  Speichelmengc  genügend  genau 
bestimmen. 

Äuß  den  von  uns  an  fünf  tWla  giowem,  \ücl^^  \av\XÄ^E5w«»s!s^ 
JTundcn  angeatoUton  Bcobachtni^gen  üieWetv  mt  tsat  ^^  ^cX^"^ 
den  mit,  die  übrigen  stimmen  mit  den  |^e^e\>eTie\v  n«^^!^^^ 
mbeneiii.     Die  TaM  ist  an  und  fÜT  bic\i  ^exB.\»aäÄ^^  ^^ 
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merken  nun:  Der  Gang  der  Nadel  Ton  —  nach  +  bedeut^  1 
bei  der  Anordnung,  dio  wir  unserem  Instrumente  gDgeben,  ei« 
Uebcrgevicht  der  Speichel-  über  die  BLutt^m perstur.  Die  der 
Tabelle  ZV  Grunde  gelegtes  Beobachtungen  sind  so  angestellt^ 
dass  aufgCEeichnot  wurden  die  in  fiin£fchn  Zeitaecunden  ab» 
gesonderten  Spcichelmcogen,  und  die  Orenzen,  in  velehen  za 
jener  Zeit  die  Nadel  schwankte.  Diese  Bcobaclitnngen  sind 
der  UebcrBichtliehkcit  wegen  dann  so  ^nisammengcfasst ,  dast 
dio  Zeiten,  in  welchen  die  Abeonderung  ungefähr  gleieh  raso^ 
blieb ,  zur  Bildung  eines  Mittele  zusam  in  enges  teilt  sind.  Db 
die  Nadel  im  Beginne  der  Beobachtung  natürlich  nicht  nlf 
Ruhe  kam,  so  bedeuten  die  zu  den  ersten  15"  oder  30"  ga- 
Bchriebenen  Abiefikungen  die  GreoEen  der  Schwankung  von 
relativen  Nullpunlct  bis  zum  höchsten  in  dieser  Zeit  errcichteai 
AusBühlog.     B.  Tab.  | 

Diese  Versuche  stimmen  also  darin  überein,  dasa  derSpoii' 
chel  dasinihm  stehende  Thermoelement  auf  einea 
hohem   Wärmegrad   bringt,  ala  ihn  dds  Blut  der 

»gtoich»«itigeB  Oarotis  besitEt;  der  Temperatur» 
ubersch-uBs  des  beEeichueteB  Elements  über  d&i 
andere  betrug  in  den  Fallen  mittlerer  Absnnde- 
rungsgeschwiüdigkeit  des  Speichels  um  mehr  al« 
i"  C. 

Die  Beobachtungen  t,  5,  7,  8,  9  bethätigen  diesen  Sati 
unmittelbar,  da  sich  hisr  die  Nadel  jcnaeits  dos  Nullpunkte! 
im  positiven  Quadranten  wühiend  der  SpeichelabBonderunJ 
feststellte.  Dasselbe  lasst  sich  jedoch  auch'aua  den  Bcobachf 
tungen  ableiten,  in  welchen  die  Nadel  Vün^einer  Terhältnis* 
massig  hohen  Gradiahl  des  negativen  Quadranten  nach  dei» 
positiven  Kieisviertel  hinging,  um  den  Nullpunkt  nahebei  odat 
ganz  zu  erreichen,  ohne  ihn  jedoch  zu  übers  eh  reiten.  In  di<^ 
Ben  Fallen  war  das  im  Speiöhelgang  stehende  Thermoelemeni 
ungefähr  um  ö"  kalter  ala  das  im  Blut  stehende;  es  musetea 
also  auf  den  in  das  Kohr  (in  der  Umgobang  des  Elements) 
dringenden  Speichel  jedenfalls  sehr  merklich  abkühlende  Ein- 
flüsse wirken,  welche  es  demselben  unmöglich  gemacht  hatten^ 
das  von  ihm  berührte  Thermoelement  auf  die  Blutwärmo  (dii 
Nadel  also  auf  Null)  zu  bringen,  wenn  der  Speichel  selbst 
nur  diesen  Wärmegrad  besessen  hatte.  Von  der  Kichtigkeit 
dieser  Ableitung  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man 
die  T}iermoclcmente  in  Kwei  getrennte  Waasermassen  tancht, 
FOD  denen  die  eine  um  rwei  bia  diei  Gtij.4  kalter  ist  als  die 
andere.  Wir  nehmeu  an,  das  tüi  ifQft^a\Otte\.?p,-o.%>sw.'C\'wiTO.\fc 
Kettenglied    sei    in    die   kältere   F\üaa\ftV«1.  ^döxwJaV  -wo-ä^ol. 
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Bringen  wir  nun  daTch  einen  Kaatschukschlaucli  ein  Glasrohr 
in  Yerbindong  mit  der  Canüle  für  den  Speichelgang  und  lassen 
doroh  dasselbe  einen  Strom  wärmeren  Wassers  gehen,  so  moss 
dieses  letssere  um  1^  bis  2^  wärmer  sein  als  das  in  der  Um- 
gebung des  anderen  Elements,  wenn  sich  die  Nadel  auf  Null 
anstellen  soll,  yosausgesetzt ,  dass  man  dem  Wasserstrom  die 
mittlere  Geschwindigkeit  des  Speichelstromes  ertheilt. 

Unsere  Beobachtungen  decken  natürlich  nicht  den  Wärme- 
grad auf,  den  der  Speichel  im  Entstehungsmomente  besitzt; 
denn  es  ist  offenbar,  dass  er  sich  beim  Uebergang  aus  den 
letzten  Enden  in  den  Stamm  des  Ductus  abkühlen  muss  und 
swar  in  dem  Haasse,  in  welchem  die  Temperatur  des  Blutes 
geringer  ist,  als  die  des  Speichels  und  in  welchem  die  Be- 
rührungsdauer zwischen  beiden  Flüssigkeiten  vermöge  der  ver- 
minderten Absonderungsgeschwindigkeit  des  Speichels  wächst. 
Bücksichtlich  des  letzteren  Punktes  sind  namentlich  die  Daten 
unserer  Tabellen  lehrreich,  welche  aus  der  Nachwirkung  des 
Beizes  genommen  sind. 
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